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Jl/in  Denkmal  der  Einheit  Deutschlands  will  diese 
periodische  Schrift  sein,  und  zwar  ein  geistiges  Denkmal, 
in  welchem  diese  Einheit,  das  neue  deutsche  Reich,  zu 
einem  vollen,  vielseitigen,  ja  allseitigen  Ausdruck  komme,  ver- 
mittelst einer  Darstellung  dieser  Einheit  als  einer  lebendigen, 
die  selbst  wieder  zur  Stärkung  derselben  wirke.  Dazu  ist 
es  unentbehrlich,  dass  die  Mannichfaltigkeit  und  innere  Ver- 
schiedenheit nicht  minder,  als  die  längst  vorhandene  Gleich- 
artigkeit und  Zusammengehörigkeit  des  deutschen  Lebens 
zum  hellen  Bewusstsein  gebracht  werde.  Aber  nicht  minder 
ist  es  unerlässlich,  dass  der  Ausgangspunkt  dieser  Einheit 
in  der  Gegenwart  klar  und  scharf  ins  Auge  gefasst  werde. 
Dieser  Ausgangspunkt  im  Jahre  1870,  er  hat  selbst  wieder 
seine  Vorgescliichte,  ohne  welche  er  nicht  ins  Leben  hätte 
hineintreten  können.  Diese  Vorgeschichte  soll  hier  nicht 
berührt  werden.  Sie  ist  anderswo  eingehender  dargestellt 
worden.*)  Dort  war  der  Krieg  von  1866  der  letzte  Be- 
freiungskrieg genannt  worden,  und  zwar  im  Zusammenhange 
mit  dem  kleineren  von  1864  gegen  Dänemark.  Denn  aller- 
dings konnte  die  längst  ersehnte  deutsche  Einheit  nicht  in 
die  Wirklichkeit  treten  und  neue  Gestalt  gewinnen,  so 
lange  zwischen  deutscheu  und  europäischen  Verhält- 
nissen die  Scheidung  nicht  gewonnen  war.   Die  europäischen 


*)  W.  Hoffmann:  Deutschland  einst  und  jetzt  im  Lichte  des 
Reiches  Gottes.  Berlin  1868.  Auf  diese  seine  Schrift  wird  sich  der 
Herausgeber  öfters  erlauben  müssen  zurückzuweisen. 
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Verhältnisse  lagen  auf  Deutschland  wie  ein  drückender  Alp 
und  beklemmten  den  freien  Athem  der  Nation.  Oestreich  war 
eine  ganz  und  nur  europäische  Macht,  keine  deutsche.  Sein 
Conglomerat  von  slavischen  und  deutschen,  magyarischen  und 
italienischen  Machtgebieten  war  der  Hintergrund,  von  welchem 
aus  es  seine  deutschen  Beziehungen  behandelte  nnd  für 
welchen  es  dieselben  verwerthete.  An  der  Spitze  des 
deutschen  Bundes  stand  diese  fremde  Staatsmacht,  und  selbst 
ihr  deutscher  Theil  war  nicht  rein  deutsch,  sondern  ineist  von 
noch  lebenden,  nicht  germanisirten  slavischen  Elementen  durch- 
zogei).  Aber  neben  Oestreick  griffen  in  den  deutschen  Bund, 
als  mitwirkende  Mächte,  die  zwar  germanischen  aber  nicht 
deutscheu  Staaten,  Dänemark  durch  Holstein,  Holland  durch 
Luxemburg-Limburg,  und  wie  lange  Zeit  England  durch  Han- 
nover hinein.  Sie  alle  betrachteten  und  behandelten  ihre 
deutschen  Beziehungen  weit  mehr  europäisch  d.  h.  als  dienend 
für  ihre  im  Complex  des  europäischen  Staatswesens  stehen- 
den Hauptländer.  Alle  diese  Bande  mussten  gebrochen  sein, 
ehe  es  ein  freies  Deutschland  geben  konnte  und  ehe  es 
möglich  war,  den  deut.^chen  Bund  zu  einer  vollen  lebens- 
mächtigen Wirklichkeit,  zu  einem  deutscheu  ßeiche  zu  ge- 
stalten. Es  galt  also  nichts  Geringeres,  als  die  Befreiung 
Deutschlands  von  Europa. 

Der  Staat,  welchem  diese  Aufgabe  oblag,  war  nicht  erst 
zu  suchen,  sondern  die  deutsche  und  die  europäische  Ge- 
schichte selbst  hatte  ihn  in  einem  Jahrtausend  aufgebaut; 
und  das  Fürstenhaus,  welchem  das  bewusste  Handeln  für 
sie  zukam,  sollte  auch  nicht  erst  entstehen,  sondern  führte 
seit  vier  Jahrhunderten  die  Schicksale  dieses  Staates;  es 
war  das  Haus  der  Hohenzollern  auf  dem  Throne  Preussens. 
Ihm  war  die  Aufgabe  der  Befreiung  Deutschlands  von 
dem  mehr  als  halb  fremdländischen  lähmenden  Drucke 
zugewiesen.  Es  sollte  Oestreich  von  Deutschland  ablösen 
und  dieses  von  den  fremden  Bundesgliedern  abschneiden, 
soweit  es  nicht  der  Gang  der  Geschichte  selbst  schon  (in 
Hannover)  gethan  hatte,  es  sollte  noch  mehr  als  das.  Denn 
Hannover  war  in  seinem  Herrscherhaus  uudeutsch  geblieben, 
und  es  war  kein  Zufall   und  keine  blos  persönliche  Grille, 


und  die  von  ihm  begründete  Zukunft  Deutschlands.  3 

dass  seine  letzten  Könige  aus  dem  englisch  gewordenen 
Hause  Braunscliweig  den  eigentlich  nationalen  Forderungen 
Deutschlands  einen  durch  Nichts  zu  beugenden  Willen  ent- 
gegensetzten, sondern  sich  an  Oestreich  gerade  im  Gegen- 
satze zu  Preussen  und  mit  dem  Bewusstsein  anschlössen,  dass 
es  nicht  deutsch,  sondern  europäisch  lebe  und  wirke.  Es 
war  daher  gerade  bei  diesem  deutschen  Herrschaftsgebiete, 
dessen  Volk  keineswegs  die  Richtung  seiner  Könige  theilte, 
eine  kaum  zu  vermeidende  Nothwendigkeit,  dass  es  einem 
grossen  acht  deutschen  Ganzen  einverleibt  werde. 

Der  erste  Act  dieses  Krieges  von  1864  und  1866  hatte, 
weil  er  in  Gemeiuschaft  mit  Oestreich  vollzogen  wurde,  zu 
dem  neuen  Resultate  nicht  führen  können,  auch  nur  nach 
der  dänischen  Seite  hin  Deutschland  in  sich  zusammenzu- 
ziehen und  aus  der  europäischen  Umklammerung  zu  befreien. 
Denn  eine  solche  war  es  auch  dort,  weil  Dänemark  mit 
seinem  deutschen  Besitz  stets  die  Einfallspforte  gegen  Deutsch- 
land für  Russland,  England  und  Frankreich  bleiben  musste, 
und  also  nicht  etwa  nur  die  dänische  Stimme  für  Holstein 
im  deutschen  Bunde  in  Betracht  kam.  Wäre  Oestreichs  Macht 
eine  deutsche  gewesen,  so  war  dies  keine  ernste  Gefahr, 
bei  ihrer  ausserdeutschen  Natur  aber  konnte  es  für  das 
übrige  Deutschland,  ja  es  musste  im  Laufe  der  Zeit  die 
grosseste  werden.  Das  kleine  Schleswig-Holstein  that  den 
europäischen  Mächten  gegen  das  an  Preussen  sich  schliessende 
Deutschland  den  Dienst,  dass  es  eine  erdrückende  Umfas- 
sung durch  Europa  möglich  erhielt.  Oestreich  musste  also 
entweder  seine  europäische  Natur  aufgeben,  also  das  Un- 
mögliche thun,  um  völlig  deutsch  zu  sein,  oder  die  Entschei- 
dung zwischen  ihm  und  Preussen  musste  kommen.  Sie  kam 
gerade  in  Folge  des  Zusammenwirkens  gegen  Dänemark, 
in  welchem  der  gewonnene  Sieg  und  das  eroberte  Land 
nun  die  deutsche  Stellung  Preussens  und  ebendamit  Deutsch- 
lands verstärken  oder  ihm  eine  durch  den  Mitbesitz  Oest- 
reichs erhöhte  Gefahr  bereiten  konnten.  Der  Krieg  von  1866 
war  die  nothwendige  Folge  davon,  dass  Oestreich  seine 
europäische  Stellung  in  Deutschland  behaupten  wollte,  und 
davon,  dass  es  deutsche  Staaten  gab,  sowohl  im  Norden  als 
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im  Süden,  die  es  dabei  stützen  wollten.  Er  führte  zur  Be- 
freiung- insofern,  als  er  Schleswig  und  Holstein  und  Han- 
nover und  Hessen  dem  preussischen  Staate,  und  Sachsen  dem 
norddeutschen  Bunde  zuführte,  Luxemburg  aber  und  Lim- 
burg- aus  dem  politischen  Verbände  des  Bundes  herausfallen 
Hess.  Deutschland  hatte  sich  als  solches  von  seinen  blos 
europäischen,  und  zwar  germanischen,  politisch  aber  nicht 
deutschen,  Elementen  gereinigt,  den  dadurch  erlittenen 
Machtverlust  aber  durch  die  festere  Einigung  ersetzt.  Dies 
war  der  Sinn  und  Inhalt  der  Befreiung  von  1866. 

Eine  völlige  war  es  allerdings  nicht,  weil  die  süd- 
deutschen Länder  noch  in  ungewissem  Verhältnisse  zu 
Deutschland  blieben.  Zwar  deutete  ihr  Verharren  im 
deutschen  Zollvereine  und  ihr  Mitwirken  in  dem  Zollparla- 
mente, das  sich  an  den  norddeutschen  Reichstag  anschloss, 
noch  mehr  aber  die  mit  den  einzelnen  Staaten  von  Preussen 
aus  abgeschlossenen  Schutz-  und  Trutzbündnisse  mit  ihren 
militärischen  Bedingungen  auf  ein  künftiges  Zutreten  zu  dem 
geeinigten  Norddeutschland,  und  dem  gefährlichsten  Nachbar 
gegenüber  hatten  sie  die  frühere  mit  Oestreich  gemeinsame 
Stellung  schon  aufgegeben.  Aber  nach  Oestreich  zu  bestand 
sie  noch,  weil  es  der  Friede  von  Prag  zwischen  Preussen 
und  Oestreich  war,  auf  dem  ihre  Freiheit  künftiger  poli- 
tischer Stellung  beruhte,  und  Deutschland  konnte  zu  innerer 
Befriedigung  nicht  gelangen,  ehe  auch  sie  sich  dem  Norden 
zu  völliger  Reichseinheit  angeschlossen  hatten.  Es  konnte 
ein  süddeutscher  Bund  entstehen,  und  Oestreich  konnte  auf 
denselben  in  einem  Grade  einwirken,  der  zuletzt  auch  das 
Gewonnene  wieder  in  Frage  zu  stellen  vermochte.  Dass  es 
nicht  geschah,  kann  nicht  blos  aus  der  Eifersucht  dieser 
Staaten  gegen  einander  erklärt  werden,  sondern  ist  dem 
steigenden  deutschen  Gefühl  und  Bedürfniss  im  Süden  zu- 
zuschreiben, worin  Baden  voranging,  Hessen  und  der  frän- 
kische Theil  Baierus  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  leb- 
haft folgten  und  zuletzt  Württemberg  und  endlich  auch  das 
alte  Bayern  nachzogen. 

Zu  rascher  Entscheidung  nach  dieser  Seite  aber  bedurfte 
es  eines  starken  Anstosses,  und  Jedermann  in   Deutschland 
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wusste,  dass  ein  Krieg  mit  Frankreicli  diesen  Anstoss  geben 
würde,  wenn  er  nicht  von  dem  norddeutschen  Bunde,  nicht 
von  Preussen  als  Führer  dieses  Bundes  in  Scene  gesetzt, 
sondern  von  Frankreich  her  den  Deutschen  aufgenöthigt 
würde.  Ein  solcher  Krieg,  aber  auch  nur  ein  so  aufge- 
zwungener, musste  daher  bei  allem  Grauen,  das  mau  vor  dem 
Zusammenstoss  zweier,  der  Zahl  nach  gleich  starker,  in  Bil- 
dung und  kriegerischer  Ausrüstung  wenigstens  scheinbar  nicht 
sehr  ungleicher  Nationen  empfinden  konnte,  zu  den  geheimen 
Wünschen  der  umsichtigeren  Deutschen  gehören.  Der  Luxem- 
burger Handel  war,  nachdem  einmal  der  norddeutsche  Bund 
sich  der  Mitwirkung  des  Königs  der  Niederlande  in  deutschen 
Sachen  entäussert  hatte,  kein  hinreichender  Grund,  ihn 
herbei  zu  führen.  Ein  solcher  Krieg,  um  so  geringer  Ursache 
willen  begonnen,  wäre  immer  als  ein  von  Deutschland  her 
veranstalteter  erschienen,  und  kaum  würde  das  deutsche 
Gefühl  im  Süden  an  den  blossen  Ehrenpunkt  oder  an  das 
materielle  Interesse  des  Luxemburger  Besatzungsrechtes  sich 
so  angeschlossen  haben,  wie  es  nöthig  war,  um  gerade  Süd- 
deutschland den  Waffen  der  Franzosen  preiszugeben.  Also 
hier  musste  nachgegeben  und  Luxemburg  musste  geräumt 
werden.  Aber  die  Verstimmung  in  Frankreich  war  seit  1866 
dieselbe  geblieben,  und  bei  dem  Charakter  der  französischen 
Nation  konnte  der  Krieg  als  ein  von  ihr  angefangener  nicht 
ausbleiben.  Jedermann  in  Europa  war  es  klar,  dass  Kaiser 
Napoleon  es  nicht  wagen  durfte,  sein  Schicksal  und  die 
Zukunft  seiner  Dynastie  auf  den  kecken  Wurf  eines  Krieges 
zu  setzen.  Die  deutschen  Waffen  hatten  sich  1866  in  einer 
Weise  gewaltig  und  tüchtig  gezeigt,  dass  doch  wenigstens 
ihm,  wenn  auch  vielleicht  sonst  keinem  Franzosen  die  Mög- 
lichkeit einer  Niederlage  gegen  sie  vor  die  Seele  treten 
musste.  Allein  das  Kaiserthum  war  nicht  mehr  persönliche 
Regierung,  sondern  es  fing  an,  vor  dem  Winde  der  Parteien 
zu  treiben,  und  vielfach  war  die  Initiative  in  weibliche 
Hände  geratheu.  Es  konnte  in  Frankreich  so  weit  kommen 
und  bald  konnte  es  so  stehen,  dass  für  den  Kaiser  die 
Alternative  zwischen  neuer  Machtbefestigung  im  Innern  oder 
ehrenvollem  Untergange   auf  dem  Schlachtfelde  aus  weiter 
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Ferne  iu  die  Nälie  gerückt  war.  Je  eutscbiedener  dies  ge- 
schah; desto  willkommener  musste  jeder  Anlass,  ja  jeder 
Vorwand  zum  Kriege  mit  Deutschland  werden.  Um  solchen 
zu  finden  und  auszubeuten,  machte  Napoleon  den  bekannten 
Hasser  Preussens,  der  noch  dazu  als  ein  unbesonnener  und 
beschränkter  Mann  bekannt  war,  den  durch  eine  englische 
Heirath  reich  gewordeyen  Apostaten  des  Legitimismus,  Herzog 
von  Gramont,  zum  Minister  des  Auswärtigen.  Dabei  machte 
er,  von  seinen  Diplomaten  darin  bestärkt,  oder  tr^tz  ihrer 
Warnungen,  sich  Rechnung  auf  die  süddeutsche  Abneigung 
gegen  Preussen  und  auf  die  süddeutsche  Langsamkeit  der 
Kriegsrüstung,  nicht  minder  auf  die  leicht  begreiflichen  Ge- 
fühle Dänemarks  nnd  Oestreichs,  im  Falle  dass  Preussen 
gegen  Frankreich  alle  seine  Kraft  aufbieten  mUsste.  Mit 
weiblicher  Heftigkeit  wurde  der  Anlass  ergriffen,  dass  der 
hohenzollern'sche  Name,  der  in  einer  Familiensache  sich 
dem  Kaiser  oder  der  Kaiserin  verhasst  gemacht  hatte,  mit 
der  spanischen  Krone  in  Verbindung  trat.  Der  Anlass  war 
schlecht  gewählt;  denn  der  hohenzollern'sche  Prinz,  dessen 
Name  so  gewaltig  aufregte ,  war  mit  dem  Kaiser  Napoleon 
ziemlich  nahe,  mit  dem  preussischen  Königshause  eigentlich 
nur  durch  seinen  Namen  verwandt;  seine  Candidatur  war 
sogar  zuerst  aus  Napoleons  Geiste  und  Feder  gekommen. 
Je  ungeschickter  der  Anlass,  desto  klarer  wurde  es,  dass 
die  Ursache  und  der  Anlass  nicht  zusammenfielen.  Die 
Ursache  lag  in  Frankreich  und  seinen  Innern  Zuständen, 
der  Anlass  iu  Spanien.  Für  jeden  unbefangenen  Betrachter 
aber  war  die  Ursache  sogar  noch  tiefer  zu  suchen. 

Deutschland  war  seit  18G6  ein  anderes  geW'Ordeu  oder 
vielmehr  auf  die  wahren  Pfade  seiner  Geschichte  zurück- 
gekehrt. Zwischen\  diesem  zu  sich  selbst  gekommenen 
Deutschland,  das  nicht  mehr  europäisch  beherrscht  und 
gelähmt  sein  wollte,  und  Frankreich  war  die  durch  eine 
Geschichte  von  vier  Jahrhunderten  angewachsene  Abrech- 
nung zu  vollziehen.  Das  Jahr  1815  hatte  sie  nicht  voll- 
zogen und  durch  diese  Unterlassung  das  gesunde  Gefühl 
der  Deutschen  getäuscht.  Die  Weltgeschichte  aber  vergisst 
Nichts,  und  Nationen,  die  zu  sich  selbst  kommen,  erlangen 
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ein  scharfes  weltgescbicbtliches  Geclächtniss.  Nicht  die 
Franzosen,  sondern  die  Deutschen  bedurften  in  Wahrheit 
dieses  Krieges.  Frankreich  und  sein  Kaiser  täuschten  ein- 
ander darüber,  dass  sie  desselben  bedürften.  Beide  wollten 
ihn,  und  Beide  waren  von  einem  Wahn  betrogen,  dem,  dass 
ihre  Ehre  die  neue  Machtstellung  Deutschlands  nicht  ertragen 
könne.  Sie  täuschten  aber  einander,  indem  der  Kaiser  die 
Ehre  der  Nation  voranstellte,  die  Herstellung  der  Macht 
aber  meinte,  die  seinen  Händen  täglich  mehr  entschlüpfte, 
und  indem  die  Wortführer  der  Nation  den  Kaiser  glauben 
machen  wollten,  er  sei  der  wahre  Vertreter  ihrer  Ehre, 
während  sie  blos  durch  Eroberung  und  Ruhm  sich  über  den 
Verlust  der  innern  Freiheit  trösten  wollten,  vielleicht  auch 
hofften,  diese  durch  den  Krieg  wieder  zu  erringen.  Aus 
dieser  unwahren  und  verworrenen  Sachlage  drang  aber 
die  weltgeschichtliche  Noth wendigkeit  hervor,  dass  endlich 
das  dichte  Lügengewebe  der  französischen  Existenz  zerrissen 
werde. 

Insofern  war  auch  dieser  Krieg  noch  eine  Art  von  Be- 
freiungskrieg, wenn  auch  nicht  mehr  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes.  Denn  Deutschland  war  frei  vor  demselt)en. 
Aber  ein  Krieg  von  sittlichem  Charakter,  wenn  je  einer,  war 
er.  Es  galt  die  Frage,  ob  der  Triumph  der  Lüge  und  des 
Uebermuths  ein  dauernder  sein  dürfe,  oder  am  Ende  doch 
die  gerechte  und  heilige  Führung  der  Weltgeschichte  durch 
Gottes  Hand  den  gesitteten  Völkern  der  Erde  durch  That- 
sachen  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  verkündigen  werde, 
nach  welchem  die  Redlichkeit  bestehen,  die  Lügenhaftigkeit 
sich  selbst  den  Untergang  bereiten  muss.  Und  dies  ist  das 
Grosse  und  Herrliche  an  diesem  Kriege,  dass  durch  das 
deutsche  Volk  in  allen  Stufen  und  in  allen  Gauen  das  ein- 
müthige  Gefühl  zuckte:  hier  ist  der  Kampf  zwischen  Wahr- 
heit und  LUgel  und  dass  die  Fürsten  Suddeutschlands  und 
ihre  Völker  sich  sofort  entschlossen  auf  die  Seite  der  Wahr- 
heit stellten.  Dass  Oestreich  und  Dänemark  und  Italien  und 
Schweden,  dass  England  und  Holland  sich  nichi  auf  die 
Seite  Frankreichs  stellten,  mag  theilweise  auch  diesem  sitt- 
lichen Gefühle  zu  verdanken  sein,  zumeist  aber  wohl  den 
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energischen  Schritten  und  den  raschen  Erfolgen  des  Krie- 
ges, selbst  der  gleich  zu  Anfang  zeigte,  wessen  Wagschaale 
sank  und  stieg. 

In  dem  Augenblicke,  da  der  König  von  Bayern  in  klarem 
Entschlüsse  die  Hand  des  Königs  von  Preussen  ergriff,  war 
die  Einheit  Deutschlands  entschieden,  und  keine  Landtags- 
majorität konnte  ungeschehen  machen,  was  geschehen  war. 
Denn  es  war  die  Erklärung,  dass,  was  auch  nun  zwischen 
dem  Süden  und  Norden  Deutschlands  stehen  mochte,  nicht 
Wahrheit  und  Lüge  in  diesem  Gegensatze  wider  einander 
standen,  dass  der  Main  nicht  Deutsches  und  Undeutsches 
scheide.  Was  aber  im  Namen  und  auf  Grund  der  Ge- 
schichte, also  der  göttlichen  Leitung  des  Menschenlebens 
sich  sucht  und  findet,  das  hat  ein  göttliches  Recht  der  Zu- 
sammengehörigkeit, und  Menschen  können  es  zwar  lange 
aber  nicht  für  immer  scheiden.  So  ist  dieser  Krieg  in  seinem 
ersten  Beginne  eine  sittliche  That  der  deutschen  Nation, 
und  es  wäre  eitle  Zärtelei,  wenn  wir  in  solcher  Volks- 
stimme, wie  sie  von  den  Alpen  bis  zum  Belt  und  von  der 
Weichsel  bis  zur  Saar  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag 
hervorgerufen  wurde,  nicht  Gottes  Stimme  erkennen  wollten. 
Wie  verstummte  da  der  Hader  der  Parteien,  und  wie  gaben 
alle  Mundarten  Deutschlands  nur  Einen  Toni  Das  sind  die 
Augenblicke  der  göttlichen  Berührung  des  Völkerlebens,  in 
welchen  aller  Tand  und  alle  künstlich  festgehaltenen  Tren- 
nungen wie  Staub  und  Nebel  schwinden,  und  das  Volk  in 
seiner  Wahrheit  seinem  Gott  und  dessen  Wahrheit  gegen- 
über steht.  Darum  ging  Deutschland  und  gingen  seine 
Heere  im  Nord  und  Süd  mit  getrostem  Muthe,  aber  fern 
und  frei  von  hochmüthigem  Trotzen  und  von  wildem  Hasse, 
gingen  demüthig  und  mit  Gebeten  zu  dem  allmächtigen 
Lenker  der  Schicksale  in  den  Kampf.  Und  wie  rasch  hat 
Gottes  Segen  geantwortet  auf  ihre  Bitten  I  Schlag  auf  Schlag 
sanken  die  französischen  Heere  vor  unsern  Waffen  dahin. 
Weissenburg,  Wörth,  Forbach  sind  unvergängliche  Gedächt- 
nissnamen deutscher  Tapferkeit  und  Feldherrngrösse  gewor- 
den. Der  Erbe  des  preussischen  Thrones,  der  künftige  Führer 
Deutschlands,  ward  von  dem  Glänze  seiner  Siege  uuileuchtet. 
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Dann  aber  folgten  Tage,  die  einen  Thränenschleier  auf  die  Tage 
warfen,  die  Schlaclittage  von  Coiircelles,  von  Mars  la  Tour, 
von  Gravelotte,  an  welchen  das  edelste  Blut  Deutscblands  in 
Strömen  floss  und  man  sich  fragen  mochte,  ob  die  Demüthi- 
guug  des  hochmüthigen  und  eitlen  Nachbars,  ob  ein  längerer 
Friede  mit  Frankreich  auch  solcher  Opfer  werth  sei?  Denn 
es  sanken  Tausende  der  Tapfersten  nicht  nur,  sondern  auch 
der  geistig  und  sittlich  Edelsten  dahin.  Die  deutsche  Nation 
hatte  so  viele  von  ihren  Besten  zu  diesem  Kampfe  gegeben. 
Nur  der  Gedanke  konnte  über  diese  Opfer  erheben,  dass 
für  immer  die  Wagschaale  7ä\  Gunsten  der  deutschen  Nation 
und  eben  damit  des  Friedens  in  Europa  sich  senken  werde, 
dass  deutsche  Länder,  längst  in  Lüge  und  Trug  geraubt, 
wieder  zu  dem  heimathlichen  Herde  kehren  und  eine  Vor- 
hut bilden  werden  Avider  den  in  Eitelkeit  und  Selbstüber- 
hebung ergrimmten  Nachbar,  dass  ein  Gottesurtheil  durch 
diese  Siege  gesprochen  werde,  welches  weithin  durch  die 
Räume  und  die  Zeiten  wirken  werde,  dass  dieser  Krieg  der 
letzte  sei,  den  wir  mit  Frankreich  um  das  Uebergewicht  in 
Europa  kämpfen.  Geringer  durfte  der  Erfolg  nicht  sein, 
um  über  die  Zahl  und  den  Werth  der  Gefallenen  nicht  trost- 
los zu  trauern.  Aber  Sedau  kam,  und  die  kaiserlichen  Adler 
sanken  und  das  eine  Heer  Frankreichs  war  kriegsgefangen, 
indess  das  andere  demselben  Schicksal  in  Metz  unausbleiblich 
entgegenwartete.  Paris,  der  Sammelpunkt  des  falschen 
überreizten  Volksbewustseins  der  Franzosen,  der  Herd  der 
kräftigen  Lügen  in  der  Politik  Europas,  war  umschlossen, 
Metz  ergab  sich  mit  dem  grossen  Kriegsheere.  Jetzt  war 
die  Stunde  gekommen,  da  Frankreich  die  Hand  des  all- 
mächtigen Gottes  erkennen  und  sich  unter  seine  gewaltige 
Fügung  beugen  musste. 

Da  aber  brach  es  erst  völliger  heraus,  was  aus  dem  fran- 
zösischen Volke  geworden  war.  Es  ist  nicht  zu  Viel,  wenn 
manche  Stimmen  das  furchtbare  Wort  aussprachen  —  ein 
wahnsinniges  Volk.  Vor  Allem  ein  sittlich  bis  ins  Mark 
unfähig  und  lahm  gewordenes  Volk.  Denn  seine  Hetzer 
traten  jetzt  aus  ihren  Winkeln  hervor,  sie  nannten  sich  seine 
Regierung,  ohne  ein  Recht  dazu,  sie  jagten  jede  wilde  Leiden- 
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schaft  aus  ihrem  Schlummer,  und  unter  dem  Namen  des  Pa- 
triotismus org-anisirten  sie  den  Meuchelmord  und  machten 
Verbrechen  zur  Pflicht  des  friedlichen  Burgers.  Kaum  wussten 
sie,  was  sie  thaten,  wenn  sie  die  Tausende  zur  Schlacht- 
bank trieben,  denn  dazu  wurden  die  einzelnen  Znsammen- 
stösse  der  Truppen,  und  wenn  sie  die  Gewissen  stiller  Haus- 
väter für  ihre  Lebenszeit  verg;ifteten,  indem  sie  sie  mit  dem 
unauslöschbaren  Brandmal  des  Mörders  behafteten.  Noch 
wenig'er  überlegten  sie,  was  sie  aus  den  deutschen  Heeren 
durch  diese  Art  der  Kriegführung  machen  mussten,  wenn 
diese  dem  sie  überall  umlauernden  Meuchelmord  entg-egen- 
traten  und  so  die  Henker  einer  Bevölkerung'  werden  sollten, 
die  am  liebsten  den  Frieden  auch  mit  Verlust  der  östlichen 
Provinzen  erkaufen  wollte.  Es  ist  ein  entsetzliches  Gemälde 
von  der  Feigheit  entworfen  worden,  die  im  Hintergrund 
dieser  Thatsachen  gelegen,  denn  nur  aus  Furcht  seien  diese 
Agitatoren  so  wüthend  geworden  und  haben  die  letzte  Faser 
der  Volkskraft  angespannt,  weil  sie,  die  so  viele  Tausende 
nutzlos  geopfert,  sich  ihres  eigenen  Lebens  nicht  mehr  sicher 
hielten,  sobald  sie  die  Federn  ihrer  eisernen  Jungfrau,  dieses 
Instrumentes  aus  tausend  Messern,  zu  drücken  aufhörten. 
Und  sie  wieder  seien  die  Erreger  der  Furcht  Anderer,  und 
nur  weil  das  Nichtkämpfen  noch  bedrohlicher  als  der  Kampf 
selbst^  hätten  sich  noch  Schwärme  von  friedlichen  Einwoh- 
nern in  die  Lager  senden  lassen,  aus  Avelchen  sie  auszogen, 
um  niedergeschossen  oder  verstümmelt  und  gefangen  zu 
werden.  Entsetzlicher  Zustand  einer  Nation,  wenn  sie  zu 
diesem  Aeussersten  gekommen  ist!  Möchte  man  doch  auf 
den  Gedanken  gerathen,  dass  der  Krieg  nur  darum  nicht 
enden  durfte,  wo  er  hätte  enden  sollen,  damit  auch  dieses 
Entsetzliche  vor  die  Augen  der  Welt  trete,  und  sie  sehe, 
wozu  es  Frankreich  gebracht  hat,  nachdem  es  so  lange  den 
Heuchelscheiu  der  allen  Völkern  voranleuchtenden  Civilisa- 
tion  vor  sich  hergetragen.  Aber  nicht  lange  konnte  aus 
solchen  Triebkräften  die  üeberhafte  Anstrengung  währen; 
das  Ende  mit  Schrecken,  der  innere  Zusammensturz  musste 
kommen,  und  es  sollte  Europa  der  Anblick  eines  in  seinen 
letzten  Kräften  abgerungenen  Volkes  niclit  erspart  bleiben. 


und  die  von  ihm  begründete  Zukunft  Deutschlands.  H 

Was  aus  Frankreich  werden  wird,  nachdem  dieser  schauder- 
hafte Moment  gekommen  und  voriibero;eangen  ist,  das  soll 
hier  nicht  weiter  besprochen  werden,  darüber  verweisen  wir 
auf  schon  in  der  Kürze  Gesagtes.*)  Aber  das  grausige 
Zwischenspiel  von  der  Uebergabe  der  Hauptstadt  an  die 
Deutschen  bis  zu  ihrer  Erstürmung  durch  Franzosen  hat 
Niemand  vorausgesehen. 

Der  Kampf  war  beendet,  und  zwar  durch  die  äusserste 
Erschöpfung  Frankreichs  und  die  Unmöglichkeit,  der  deut- 
schen Kraft  und  besonnenen  Entschlossenheit  etwas  abzu- 
ringen. Die  Friedens -Verhandlungen  kamen.  Aber  noch- 
mals sollte  sich,  wie  in  einem  absichtlich  angestellten  Ex- 
perimente, vor  Augen  stellen,  was  die  Hauptstadt  der  fran- 
zösischen Cultur  und  Herrschaft,  das  ,.Mekka  der  Civili- 
sation"  in  Wahrheit  sei.  In  Paris  hatte  die  Lüge  und  Feig- 
heit das  napoleonische  Kaiserreich  entstehen  lassen,  in  Paris 
hatte  die  gleichsam  von  der  Strasse  aufgeraffte  republika- 
nische Regierung  es  gestürzt.  Nur  die  schreckliche  Noth  des 
Augenblicks  konnte  dieser  Regierung  in  Bordeaux,  in  Versailles 
die  Anerkennung  der  Abgeordneten  Frankreichs  zuführen. 
Aber  Paris  erkannte  sie  nicht  an,  sondern  erhob  sich  als 
selbständige  Macht  und  Hess  die  Gewalt  über  sich  in  die 
Hände  der  Männer  des  Pöbels,  der  socialistischen  Arbeiter 
und  Clubredner  gelangen.  Hier  wurde  dargestellt,  worin 
das  Paradies  der  nach  dem  Mitgeuuss  des  Kapitals  gierigen 
Träumer  bestand.  Raub  und  Plünderung,  Schändung  des 
Heiligen  und  ^lord,  prahlende  Frechheit  und  unfähige  Feig- 
heit —  das  Avaren  die  Charakterzüge  der  Selbstherrschaft 
dieses  Abschaums  der  Gesellschaft.  Europa  sollte  es  vor 
Augen  sehen,  wohin  es  geführt  hätte,  wenn  irgendwo  den 
ungestümen  P'orderungen  der  socialistischen  Republikaner 
Gewährung  geworden  wäre. 

Hier  stand  nicht  blos  das  grässliche  Produkt  franzö- 
sischer National-Verbildung  und  politischer  Verkehrung  vor 


*)  Deutschland,  eine  periodische  Schrift,  Jahrgang  1870  Bd.  2 
S.  114  ff.  (Deutschland  und  Frankreich  in  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft). 
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Augen,  sondern  die  Gestalt  der  zur  Bestialität  zurückge- 
kehrten civilisirten  Menschheit.  Welch  grossen  Antheil  auch 
Frankreich  in  seiner  religösen,  sittlichen^  ästhetischen, 
intellectuellen,  politischen  Entartung  an  dem  hässlichen  Er- 
gebniss  hatte,  es  ist  hier  nicht  allein  anzuklagen.  Der 
Socialismus  ist  nicht  eine  bloss  französische  Ausgeburt, 
sondern  eine  europäische.  Italiäner  und  Polen,  Irländer  und 
Spanier,  auch  Deutsche  und  Niederländer  begegnen  uns  in 
dem  Pariser  Hexenkessel  als  Ingredientien.  Freilich  sind  es 
die  grossen  Weltstädte  zuerst,  die  den  Hauptbeitrag  zu  dieser 
Giftfrucht  der  materiellen  Cultur  Europa's  liefern,  und  unter 
ihnen  vor  Allem  Paris.  Denn  sie  ist  die  zweite  an  Grösse 
nicht  nur,  sie  ist  auch  die  erste  an  Zusammenstellung  der 
crassesten  Gegensätze.  Nächst  Rom,  ja  eigentlich  vor  Rom 
die  Hauptstadt  der  römisch-katholischen  Welt  und  der 
jesuitisch  vergifteten,  der  mechanisirteu  und  heidnisch  ge- 
wordenen katholischen  Kirche,  hat  sie  stets  die  Hohenpriester 
des  Unglaubens  geliefert,  die  im  Kampf  wider  eine  das 
Menschliche  vergötternde,  das  Geschöpfliche  an  die  Stelle 
des  Schöpfers  setzende,  die  Geister  unter  die  Auctorität 
sündiger  Menschen  knechtende  Kirche  mit  ihren  Entartun- 
gen und  Zerrgestalten  auch  das  Christenthum  selbst  mit 
giftigem  Hasse  von  sich  stiessen  und  dem  wildesten  Fleisches- 
sinn das  Recht  der  Herrschaft  vindicirten.  Dort  war  es,  wo 
politisch  zuerst  und  hernach  religiös,  endlich  auch  sittlich 
alle  Bande  der  Pietät  zerrissen  und  verhöhnt  wurden.  Das 
innerste  Leben  des  Menschen,  das  ihn  mit  Gott  in  Gemein- 
schaft hält,  galt  Nichts  für  einen  grossen  Theil  der  Bevöl- 
kerung von  Paris,  nicht  etwa  blos  für  die  Socialisten  und 
Communisten,  sondern  in  viel  weiterem  Kreise.  Von  den 
französischen  absoluten  Königen  an,  von  dem  heuchlerischen 
Louis  XIV.,  dem  in  fäulnissartiger  Lüderlichkeit  unterge- 
gangenen Louis  XV.  an,  selbst  unter  den  luftreinigenden 
Gewittern  seit  1789  ging  diese  Zerstörung  des  ächten  Men- 
schenlebens fort.  Götzen  wurden  auf  den  Altar  Gottes  ge- 
stellt, und  es  war  eine  Weissagung  diabolischer  Art,  dass 
die  Göttin  der  Freiheit  einst  eine  Prostituirte  Avar.  Das 
Laster  war  der  Gott  von  Paris    geworden,  und  seii'.er  Be- 
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rühi'ung   sich  zu   eutzielieu    blieb   Wenigen    mög-licli.     Wer 
leugnet  es^  dass  die  katholischen  Priester   und  die  freieren 
Legitimisten    sich    diesem    Schlammstrome    zu    widersetzen 
suchten?     Aber  hatten  sie  die  Mittel,  um  es  mit  Erfolg  zu 
thun?  —  Und  die  Herrschenden,  sei  es  die  Republik,  das  Kö- 
nigthum  oder  das  Kaiserreich,  was  wollten  und  was  leisteten 
sie?     Hat  nicht  zuletzt  die  Verwendung  der  Kirche  zu  po- 
litischen Zwecken  oder  die  Behandlung  derselben  als  einer 
Macht,    mit  der  man  sich  abfinden   musste,   geradezu  dem 
frechen  Unglauben  in  die  Hände  gearbeitet?  —  Und  wenn 
dieses  innerste  Band  des  Menschen  zu  Gott  verschwunden 
war,    wer  konnte  sich   dann  wundern,    dass   die   irdischen 
Mächte  allen  Nimbus  und    alles  Gefühl  der  Pietät   in  den 
Herzen  verloren?  Die  frechste  Selbstsucht  war  vom  Throne, 
von  der  Regierung,  von  der  Litteratur,  von  der  Bühne  her, 
ja  selbst  von  der  Kanzel,  sofern  sie  nur  die  Ansprüche  der 
Kirche,  nicht  den  Frieden  der  Herzen  zum  Zielpunkte  ihres 
Wirkens  machte,  gelehrt,  gepredigt,  gezeigt.     Die  Schuld, 
dass  es  zu  diesem  Aeussersten  kam,  liegt  an  Allen.     Nicht 
das  Kaiserreich,  nicht  die  Republik  ist  anzuklagen,  sondern 
das  französische  Gesammtleben  seit  mehr  als  hundert  Jahren, 
das  europäische  seit   wohl  fünfzig  Jahren   sind  die  schuldi- 
gen Urheber  dieser  Tragödie  des  sittlich  Hässlichen,  die  wir 
in    einem   Feuermeere,    in    rauchenden    Trümmern    und   in 
Mordgräueln  massenhaftester  Art  haben  enden  sehen.    Dass 
der  einzige  Bischof  der  katholischen  Kirche,  der  es  den  Je- 
suiten gegenüber  gewagt  hat,  ein  Bischof  zu  sein,  als  ein  Opfer 
derselben  starb,  kann  jedes  Herz  nur  zur  Trauer  stimmen. 
Aber  hat  er  nicht  auch  die  mechanisirte  Frömmigkeit  lange 
genug  begünstigt  und  St.  Denis  und  Ste.  Genevieve  an  Gottes 
Stelle  angerufen,  bis  ihm  endlich  die  Augen  aufgingen?  — 
Aber  ein  gewaltiger  Ruf  ist  dieser  Schluss  des  Krieges  an 
jedes  christliche,  jedes  der  wirklichen  europäischen  Bildung 
zugewandte  Gemüth,  ihm  zeigend,  wo  die  wirklichen  Freunde 
der  Menschheit  zu  suchen  sind,  auch  in  seiner  Nähe. 

Aber  Deutschland!  Was  kann,  soll  und  muss  unserm 
Vaterlande  dieser  Krieg  bringeu  und  welche  Zukunft  ihm  be- 
reiten?    Vor  Allem  den  Eindruck  eines  gewaltigen  Gottes- 
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gerichts  über  die  gräuliche  Verzerrung  einer  ganzen  Nation, 
in  deren  Lebensadern  die  Lüge  vergiftend  eingedrungen 
ist.  Wenn  wir  Deutsche  mit  Augen  sehen,  was  ein  an 
Zahl  uns  gleiches,  an  Kriegskunst  und  Kriegserfahrung 
mehr  als  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  geübtes,  ein  in 
aller  Lebenskunst  und  Bildung,  wenigstens  nach  seiner 
eigenen  Meinung,  vielleicht  auch  nach  der  des  übrigen 
Europa,  uns  überlegenes  Volk  schliesslich  im  Zusammen- 
stosse  mit  uns  geworden  ist,  so  kann  diese  Wahrnehmung 
an  uns  doch  nicht  verloren  sein.  Zugleich  muss  uns  die 
Frage  sich  aufdrängen:  durch  welche  Mittel  haben  wir  ob- 
gesiegt? Ist  es  unsre  Ueberzahl,  unsre  Kriegsübung  und 
Gewandtheit,  ist  es  der  geniale  Geist  unserer  Heerführer 
gewesen,  was  uns  von  Sieg  zu  Sieg  führte?  Gewiss  haben 
wir  anzuerkennen,  dass  es  die  Tüchtigkeit  des  Feldherrn 
erweist,  wenn  er  zu  rechter  Zeit,  auf  dem  entscheidenden  Punkte 
eine  Ueberzahl  von  Heeresmassen  zusammentühren  kann. 
Gewiss  werden  wir  nicht  anstehen,  unsere  Kriegsrüstung, 
den  grossen  und  durchschlagenden  Gedanken,  unsers  Kö- 
nigs eigensten  Gedanken,  die  Organisation  unsres  Heer- 
wesens in  hohen  Anschlag  zu  bringen.  Gewiss  hat  der 
grossartige  Geist,  der  helle  Blick,  die  rasche  Entschlossen- 
heit unsrer  grossen  Heerführer  ein  nie  zu  vergessendes  Ver- 
dienst. Aber  dies  Alles  ist  doch  nicht  das  Räthselwort  da- 
für, dass  wir  immer  gesiegt,  überall  gesiegt,  auch  dann 
gesiegt  haben,  wann  wir  grossen  Ueberzahlen  gegenüber- 
standen und  wann  unsre  Feldherren  selbst  um  den  Ausgano- 
zitterten.  Es  ist  die  Tüchtigkeit  unserer  deutschen  Heere, 
deren  innerste  Sprungfeder  das  deutsche  Wesen  ist  und 
bleibt.  Die  Treue  und  Hingabe  bis  in  den  Tod,  das  Be- 
wusstsein  der  gerechten  Sache,  der  Aufblick  zu  dem  leben- 
digen Gott,  die  Freiheit  von  übermüthigen  Selbsttäuschungen, 
die  heldenhafte  Bescheidenheit,  worin  der  oberste  königliche 
Heerfiihrer  das  herrlichste  voranleuchtende  Beispiel  gab,  das 
sind  Eigenschaften,  die  nicht  die  Kaserne  und  der  Exercier- 
platz,  nicht  das  Studierzimmer  des  General -Stabes,  nicht 
das  Bureau  der  Kriegsverwaltung  schaffen  kann,  sondern 
die  aus  dem  innersten  Volksleben  schon  mitgebracht  werden 
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müssen,  um  hier  erst  in  die  stramme  Dienstform  gefügt  nnd 
mit  allem  Genannten  zusammen  zu  einem  lebendigen  grossen 
Ganzen  geordnet  zu  werden.  Es  ist  Deutschland  in  seiner 
innersten  eigensten  Kraft  und  Art,  welches  über  Frankreich 
in  seiner  seit  Jahrhunderten  charakteristisch  gewordenen 
Unart  gesiegt  hat.  Wissen  wir  das,  was  fordert  es  dann? 
Es  ist  ein  alter  Eifahruugsspruch,  dass  die  Macht  nur  durch 
dieselben  Mittel  erhalten  wird,  durch  welche  sie  zuerst  ge- 
wonnen wurde.  Will  also  Deutschland  das  siegreiche, 
mächtige  Deutschland  bleiben,  welches  es  in  diesem  Kriege 
geworden  ist  —  und  dass  es  diese  von  Gott  auferlegte 
Pflicht  hat,  wird  Niemand  bestreiten  —  welches  sind  die 
Mittel? 

Hier  stehen  wir  vor  der  Frage  der  Zukunft  und  vor  den 
Forderungen,  welche  mit  dem  Nachdruck  einer  göttlichen 
Predigt,  den  dieser  Krieg  mit  seinen  Opfern  und  seinen  An- 
schauungen, mit  unsern  Siegen  und  den  feindlichen  Nieder- 
lagen ihnen  giebt,  an  uns  gestellt  werden  Vor  Allem  gilt  es, 
die  Anerkennung,  welche  die  göttliche  Hülfe  und  die  ganze 
vorsehungsvolle  Geschichte  Deutschlands  in  den  letzten  Jah- 
ren, damit  aber  auch  die  früheren,  von  welcher  sich  die 
neueste  nicht  trennen  lässt,  in  dem  deutschen  Volke  gefun- 
den hat,  nicht  wieder  hinter  sich  zu  werfen  und  dadurch  die 
heiligsten  Augenblicke  unseres  Volkslebens  zum  blossen 
Phantasiespiel  und  die  aus  tiefstem  Herzen  emporgequollenen 
Worte  zum  blossen  Schellengeklingel  herabzuwürdigen.  In 
Deutschland  muss  es  nach  dem  deutschen  Spruch  wort  gelten: 
„ein  Mann  ein  Wort",  und  wenn  die  Nation  wie  Ein  Mann 
in  Einem  Worte  sich  ausgesprochen  hat,  wenn  es  vor  Gott 
und  Welt  geschehen  ist,  dann  dürfen  wir  durch  Nichts  und 
durch  Niemand  uns  irreleiten  lassen,  dieses  einmal  gesprochene 
Wort  zurückzunehmen  oder  abzuschwächen.  Denn  furchtbar 
rächt  es  sich  an  den  Nationen,  wenn  sie  das  gesprochene 
Wort,  ihr  eigenes,  missachten  und  leichtfertig  Worte  machen, 
und  die  Sprache  zur  Verhüllung  der  Gedanken  entehren. 
Ein  Franzose  hat  es  gesagt,  ein  katholischer  Bischof,  ein 
von  seinem  Glauben  und  seiner  Kirche  abgefallener  Mann, 
derjenige,   welcher,  „weil  er  schon  achtzehn  Eide  auf  Ver- 
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fassimgen  geschworen  habe,  wohl  auch  den  neunzehnten 
leisten  könnte";  derjenige  Mann,  welchen  mau  als  Verkör- 
perung der  französischen  Leichtfertigkeit  betrachten  kann, 
wenn  er  von  der  Kirche  zum  Atheismus,  vom  Despotismus 
zur  Revolution,  von  dieser  zum  Kaiserreich,  dessen  schlauester 
Diener  er  war,  und  von  diesem  wieder  durch  erst  heim- 
lichen, dann  offenen  Abfall  zu  der  Restauration  Überging, 
um  auch  da  und  selbst  noch  im  Bürgerkönigthum  sein  Schiff 
auf  hohen  Wogen  zu  steuern.  Ein  Talleyrand  und  mit 
ihm  das  Volk  der  Franzosen  hat  die  Sprache  gehandhabt, 
um  die  Gedanken  und  die  Thaten  zu  verhüllen.  Für  jeden 
leichtfertigen  Sprung,  für  jede  herzlose  Untreue,  für  jedes 
Verleugnen  dessen,  wofür  man  so  eben  geschwärmt,  fand 
sich  und  findet  sich  noch  eine  Phrase.  Man  spielt  mit  dem 
Worte,  und  nachher  wird  man  selbst  zum  Spielballe,  den  eine 
Phrase  der  andern  zuwirft.  Das  ist  wälsche  Art,  und  heute 
steht  sie  wie  ein  scheussliches  Gerippe  da,  weil  die  unerbitt- 
liche Faust  der  Noth  und  des  Krieges  die  bunten  Gewänder 
der  Phrase  wegreist  und  die  wahre  Gestüt  offenbart.  — 

Ferne  davon  bleibe  Deutschland  1  Es  mache  sein  Wort, 
das  Wahrheit  ist,  aus  innerster  Erfahrung  geboren,  zur 
dauernden  Wahrheit,  zum  Gesetz  des  Lebens  und  werfe  von 
sich,  was  es  etwa  im  Laufe  der  Zeit  von  wälscher  Art  an 
sich  genommen  hat. 

Mit  Gott!  haben  wir  gerufen,  und  es  hat  im  Süden  so 
laut  gehallt  wie  im  Korden.  Mit  Gott,  betend  zu  dem 
Allmächtigen  und  Heiligen  sind  wir  in  den  Krieg  gezogen. 
Wir  haben  gelobt:  Mit  Gott  wollen  wir  Thaten  thuni 
Die  ersten  gewaltigen  Schlachtendonner  sind  uns  eine  Ant- 
wort Gottes  auf  unser  Gebet  gewesen,  und  wir  haben  aus- 
gerufen: bis  hierher  hat  uns  der  Herr  geholfeul  Wir  haben 
Gott  die  Ehre  gegeben  und  dass  es  der  König  that,  der 
an  der  Spitze  unserer  Heere  zog,  der  Herzog  der  Deut- 
schen, ihr  künftiger  Kaiser,  hat  in  allen  deutschen  Herzen 
einen  Wiederhall  gefunden.  Wer  könnte  selbst  die  sonst 
der  göttlichen  Dinge  wenig  gedenkenden  Zeitungsblätter 
zur  Hand  nehmen,  ohne  dem  Namen  Gottes  zu  begegnen,  — 
wer  konnte  die  Reden  von  Männern  hören,   die  sonst   nur 
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von  Meuschenkraft  wiissten,  ohne  einen  Klang-  des  Dankes 
zu  Gott  zu  vernehmen?  War  das  un"\\illklirlich,  so  ist  es 
desto  wahrer.  Nur  ein  freches  Gesindel  g-ab  es  noch,  das 
höhnend  von  der  „Fügung  Gottes'^  sprach,  das  aber  bald  sich 
in  seinen  Winkeln  bergen  musste,  oder  von  der  Macht,  die 
im  Kriege  gebot,  in  die  Winkel  gebannt  wurde.  Aber 
dieses  Gesindel  war  das  undeutsche,  das  für  die  französische 
Republik  und  die  wälscheLüge  arbeitende;  es  hat  selbst  im 
Eeichstage  sein  diabolisches  Geschrei  erhoben  und  seine  ver- 
rätherischen  Wünsche  aussprechen  dürfen.  Aber  die  Stimme 
Deutsehlands  hat  es  verworfen  und  gerichtet  und  es  hat 
nur  dazu  dienen  müssen,  dem  deutschen  Worte  noch  helleren 
Klang  zu  geben.  Und  wenn  auch  neuerdings  wieder 
Laute,  ol)gleich  nicht  in  der  Tonart  dieses  Gesindels,  sich 
erheben,  die  schrill  und  hässlich  den  Choral  des  deut- 
schen Gemüths:  Nun  danket  alle  Gott!  durchpfeifen,  so 
werden  sie  seines  milliouenstimmigen  Klanges  doch  nicht 
Meister.  Das  deutsche  Volk  hat  geredet,  und  was  es  redet, 
das  ist  ein  deutsches  Wort  und  keine  wälsche  Phrase.  Dabei 
bleibe  es,  und  das  ist  die  erste  Forderung  des  Jahres  1870 
an  das  deutsche  Volk,  dass  es  mit  Gott  seine  Wege  gehe, 
die  Siegeswege  und  die  Friedeuswege,  und  nicht  weiche 
von  dem  Glauben  an  den  lebendigen  Gott,  der  es  erwählet 
und  erhöhet  hat. 

Deutschland  athmet  leichter  in  der  Luft,  die  auf  der 
Höhe  wohnt,  zu  welcher  es  Gott  durch  die  Geschichte 
emporgeführt  hat.  Aber  leichter  athmend  hat  der  Mensch 
leichteren  Muth,  trägt  seine  Lasten  leichter  und  entschliesst 
sich  rascher.  So  wird  es  auch  dem  deutschen  Volke  wer- 
den. Seine  ganze  Lage  und  Stellung  zur  Welt  wird  auf 
dieser  Höhe  eine  andere  sein,  und  dazu  wird  das  Kraftgefühl 
von  Innen  kommen,  wie  es  aus  seiner  Einheit  hervordrängt. 
Es  ist  ja  nicht  zu  verkennen,  dass  das  französische  Volk 
ohne  sein  Bewusstsein,  das  erste  in  Europa,  „die  grosse 
Nation"  zu  sein,  nicht  in  dem  halben  Jahrhundert  seit  1815, 
in  welchem  Deutschland  nur  die  kleinen  Kriege  gegen  die 
Revolution  in  Sachsen,  Baden,  Dänemark  und  den  drohen- 
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den  zwischen  Preussen  und  Oestreich  erlebte,  rasch  nachein- 
ander zu  den  grossen  Kriegen  in  Spanien,  in  Algier,  in 
der  Krimm,  in  Italien^  in  Mexico  und  zuletzt  gegen  Deutsch- 
land, noch  abgesehen  von  den  kleineren  in  den  Nieder- 
landen, in  Griechenland,  in  Syrien,  in  Madagascar,  in  der 
SüdseC;  in  China  und  Cochinchina,  im  Kirchenstaat  sich  ent- 
schlossen hätte.  Wird  nun  Deutschland  nach  der  grossen 
Erfahrung  über  seine  Kriegsmacht,  da  es  sich  nicht  ver- 
hehlen kann  noch  will,  dass  es  die  erste  Rolle  in  Mittel- 
europa einnimmt,  auch  die  Kriegslust  Frankreichs  erben? 
Gewiss  nicht,  und  auch  die  Bundesverfassung  spricht  schon 
den  Willen  aus,  diese  Erbschaft  nicht  anzutreten.  Die  Ver- 
suchung wird  kommen,  sie  wird  wiederholt  an  Deutschland 
herantreten,  der  Schiedsrichter  der  Nationen  durch  das 
Schwert  zu  sein.  Die  Forderung  Gottes  aber  in  seiner 
Geschichte  wird  sich  gleich  bleiben,  dass  Deutschlands 
Macht  eine  Friedensmacht  sei  und  der  friedlichen  Entwicke- 
lung  seines  Volkes  und  der  Völker  Europa's  diene.  Die 
Entschlüsse  der  deutschen  Nation  kommen  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  aus  dem  innersten  Gemüthe,  und  wie  Deutsch- 
land sich  ferngehalten  hat  von  dem  Kriege  wider  Russland, 
als  England,  Italien  und  selbst  Oesterreich  dieser  lockenden 
Stimme  Frankreichs  folgten,  wie  es  gegen  Dänemark  Ge- 
duld geübt  hat,  bis  sie  unmöglich  wurde,  wie  es  in  Italien 
erst  eingreifen  wollte,  als  es  galt  Oestreich  zu  retten,  wie 
es  die  Schweiz  verschonte,  als  ihr  Verhalten  gegen  Preussen 
(in  der  Sache  Neufchätels)  die  deutsche  Ehre  antastete^  wie 
es  wegen  Luxemburgs  den  Krieg  mit  Frankreich  vermied, 
wie  es  auch  1866  nur  zu  den  Waffen  griff,  als  die  eigene 
Frage  seiner  Freiheit  oder  Beherrschung  durch  das  euro- 
päische Oesterreich  es  nicht  anders  zuliess,  so  soll  und  wird 
es  in  Zukunft  die  Entscheidung  der  Waffen  nur  als  die 
letzte,  so  lange  als  möglich  zu  vermeidende  Auskunft  be- 
trachten. Ein  Friedensreich  wird  das  deutsche  Kaiserreich 
sein  und  nicht  am  Kriege  seine  Lust  haben.  Es  wird  nicht 
die  germanischen  kleineu  Völker  umher,  Schweden,  Däne- 
mark, Niederlande  und  Schweiz,    die  germanischen  Schutz- 
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Staaten*),  in  ihrer  Unabhängigkeit  bedrohen,  sondern  sie 
als  seine  eigenen  Aussenwerke  gegen  die  europäischen  Mächte 
schützen.  Es  wird  auch  nicht  England,  das  stammverwandte, 
dem  es  auf  der  See  nachzustreben  hat,  um  seinen  Besitz  in 
der  Meereswelt  beneiden,  nicht  es  für  seine  schlechte  Neu- 
tralität in  diesem  Kriege  büsscn  lassen,  sondern  dieses  Eng- 
land wird  zu  der  Einsicht  gebracht  werden,  dass  nur  im 
engsten  friedlichsten  Bunde  mit  Deutschland  seine  Zukunft 
gegenüber  dem  ihm  heranwachsenden  Machterben  in  Nord- 
amerika aufrecht  gehalten  werden  kann.  Es  wird  Oest- 
reich  in  seiner  nationalen  Vielgestalt  nicht  drücken  und 
bedrohen,  und  keineswegs  wird,  wenigstens  nicht  durch 
Deutschlands  Schuld,  der  Krieg  mit  Oestreich  der  nächste 
sein  dürfen.  Wenn  der  mächtige  Nachbar  und,  durch  seine 
deutschen  Länder,  der  nächste  Blutsverwandte  sich  selbst 
und  seine  geschichtliche  Aufgabe  versteht,  so  wird  er  viel- 
mehr im  innigsten  BUndniss  mit  dem  starken  Deutschland 
sich  eine  grosse  Zukunft  bereiten  und,  wie  Preusen  auf  den 
nördlichen,  so  auf  den  südlichen  Meeren  Europa's  der  Ver- 
treter deutscher  Macht  und  Cultur  sein.  Kussland  endlich, 
dieses  Weltreich  mit  seiner  asiatischen  Völkerwelt,  Avird  an 
Deutschlands  geeinigter  und  in  sich  geschlossener  Macht  ein 
Motiv  linden,  sich  mit  seinem  eigenen  deutschen  Elemente 
zu  verständigen  und  dasselbe  als  ein  kraftvolles  Bildungs- 
mittel für  seine  slavischen  und  türkischen,  bald  wohl  auch 
für  die  mongolischen  Massen  seines  Herrschergebietes  zu  ver- 
wenden, es  Avird  Deutschlands  in  friedlichem  Empfangen  be- 
dürfen, und  so  wird  der  Friede  Europas  gerade  durch  das 
deutsche  Reich  nach  allen  Seiten  gesichert  werden.  Gott 
wird  uns  vor  der  kranken  Sucht  behüten,  blos  europäisch 
oder  gar  ein  Weltreich  sein  zu  wollen,  vor  der  kranken  Gier, 
slavische  ]\Iassen  oder  romanische  Gebiete  in  unsre  Grenzen 
einzuschliessen.  Die  zweite  gebieterische  Forderung  des 
Jahres  1870:    Deutschland  suche  und    halte   den  Frieden 


*)  Für  diese  Seite  der  deutschen  Aufgabe  verweise  ich  auf  die  zu 
wenig  beachtete  Schrift:  W.  Hoff  mann:  Deutschland  und  Europa  im 
Lichte  der  Weltgeschichte.  Berlin  1869.  Besonders  S.  100  ft'.  S.  151  ff. 
S.  175  ff. 
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mit  den  Völkern  Enropa's.  Denn  es  ist  Zeit^  dass  die  bange 
Schwüle  aufhöre;,  die  seit  lang-e  auf  dem  Leben  unsres  Vater- 
landes lastete.  Es  bedarf  der  Ruhe  und  Sicherheit  und  des 
Glaubens  an  dieselben,  um  sich  selbst  zu  liauen,  sich 
selbst  aus  den  eigenen  Kräften  und  Mitteln. 

Nicht  das  Fremde  an  sich  raffen  und  sich  selbst  zum 
Mittelpunkt  machen,  nicht  eine  Hauptstadt  haben,  in  wel- 
cher für  den  Putz  und  Schimmer  der  ganzen  Welt  die 
Schminke  bereitet  und  die  blendende  und  täuschende  Form 
geschaffen  werde,  kann  des  deutschen  Eeiches  Absicht  sein. 
Mag  immerhin  Paris  aus  den  Trümmern,  die  es  selbst  um 
sich  her  gelegt  und  innerhalb  seiner  Mauern  aufgehäuft  hat, 
sich  wieder  erheben  und  dem  eitlen  Glänze  des  vergänglichen 
Wesens,  der  Lust  und  Herrlichkeit  der  Welt  ferner  dienen. 
Das  sei  aber  nicht  das  Loos  einer  deutschen  Stadt.  Es 
kann  es  nicht  Averden,  Dank  dem  deutschen  Pieiche  und 
seinen  Fürsten  und  Landesherren,  die  uns  erhalten  bleiben. 
Es  kann  eine  deutsche  Kaiserstadt  geben,  aber  sie  wird 
preussische  Königsstadt  bleiben,  und  neben  ihr  werden  die 
deutschen  Königsstädte  Dresden,  ^lüncben,  Stuttgart,  es 
werden  neben  ihr  die  deutschen  Städte  Frankfurt,  Hamburg, 
Bremen,  Lübeck,  die  uralten  Mittelpunkte  Königsberg,  Dan- 
zig,  Cöln,  Coblenz,  Erfurt,  Münster,  Magdeburg,  Breslau, 
Düsseldorf,  Leipzig,  Hannover,  Kiel,  und  wieder  Bamberg, 
WUrzburg,  Nürnberg,  Mainz,  Heidelberg,  Strassburg,  Metz, 
Augsburg,  Regensburg  glänzen,  und  nur  in  diesem  Diadem 
von  hundert  edlen  Steinen  kann  sich  Deutschland  Wohl- 
gefallen. Kein  altes  deutsches  Reich  mit  vergilbten  Per- 
gamenten und  verlebten  Formen,  mit  unendlich  verwickelten 
und  in  einander  zerronnenen  Rechtsverhältnissen,  aber  auch 
kein  modern-antikes  Empire  mit  straffer,  strangulirender 
Centralität,  sondern  ein  frisches,  freies,  frohes  Reich  in  Be- 
wahrung der  Eigenthümiichkeit,  die  eine  fränkische,  säch- 
sische, schwäbische,  bairische  Herrscherzeit,  jede  mit  ihrem  be- 
sonderen Glanz,  in  der  Gegenwart  durch  Stämme  und  Staaten 
vertritt,  aber  auch  in  Einheit  und  festem,  bewusstem  Wollen 
derselben.  So  baut  Deutschland  sich  selbst.  Sein  Kaiser  von 
den  Mitfürsteu,  den  Königen  voran,  dann  den  Grossherzogen 
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und  Herzogen,  von  den  freien  Städten  nmyeben,  in  ruhigem 
Glänze  und  sicherer  Herrschaft,  und  um  ihn  versammelt  der 
Reichstag  aller  deutscheu  Stämme,  um  Macht  und  Recht, 
Besitz  und  Verkehr  zu  wahren  Gütern  des  Volks  zu  machen. 
Ein  deutsches  Gesammtgefiihl,  aber  auch  ein  Strömen  der 
besonderen  Stammesgaben  und  Landesguter  von  einem  Theile 
des  grossen  Vaterlandes  zu  dem  andern,  und  hierdurch  eine 
innere  Befriedigung,  die  endlich  die  Gemüther  von  der  Lust 
bereit,  fremder  Art  und  Sitte  sich  anzuschmiegen  und  sie 
nachzuahmen.  „Selbst  ist  der  Mann",  lautet  ein  anderes 
deutsches  Sprüchwort,  und  diese  wirkliche  und  ächte  Selbst- 
heit,  aber  frei  von  kleiner  und  kindischer  Selbstsucht  und 
Selbstüberhebung,  sei  unser  Erbtheil  aus  dem  heissen  Kampfe. 
Ueberheben  wird  sich  immer  nur  der  Schwache,  der  seine 
innerlichste  Schwäche  ahnt,  aber  nicht  gesteheu,  sondern 
sie  mit  grossartigem  Scheine  und  mit  aufgedunsener  Redens- 
art bedecken  will.  Darum  kann  Deutschland  demüthig 
sein,  denn  es  besteht  in  der  eigensten,  von  Gott  ihm  ge- 
gebenen, erhaltenen  und  unter  Gottes  Leiten  zum  vollen  Be- 
wusstsein  gekommenen  Kraft. 

Es  ist  mit  diesen  Grundzügen  dessen,  was  Deutschland 
dem  Jahre  1870  verdanken  soll,  schon  darauf  hingelenkt, 
dass  ein  höherer  Schwung  der  Seele  dem  Deutschen  nicht 
fehlen  darf.  Wer  blos  arbeitet,  um  zu  besitzen,  oder  gar 
nur,  um  zu  gemessen,  dessen  Seele  wird  in  der  Arbeit  des 
täglichen  Lebens  veröden  und  verwelken,  und  er  wird  bald 
nicht  mehr  wissen,  dass  eine  lebendige  Seele  in  ihm  waltet, 
die  ewig  ist,  nach  des  deutschen  Dichters  Wort,  weil  sie 
ist.  Wollen  wir  etwa  leugnen,  dass  dieses  seelenlose  Trei- 
ben und  Rennen  uns  Deutscheu  als  Versuchung  nahe  ge- 
kommen, dass  die  hastige  Jagd  nach  dem  vergängliciien 
Gut  nicht  blos  eine  wälsche  Untugend  ist?  Wahr  ist  es 
wohl,  dass  uusre  unglücklichen  französischen  Xachbarn 
hauptsächlich  durch  den  Mammon  entmannt  und  entseelt 
worden  sind,  dass  eben  nur  durch  ihn  diese  kranken,  wahn- 
witzigen Gelüste  in  den  Massen  aufgähvten,  die  zu  republi- 
kanischen Formen  ohne  republikanischen  Geist  führten.  Denn 
für  die  vielen   Tausende  ist  die    Republik   ein  Mittel,    um 
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sich  des  Goldhaufens  zu  bemächtigen,  der  ihre  hungrige  Phan- 
tasie reizt  und  bezaubert;  aber  die  Geschichte  lehrt^  dasseben 
desshalb,  weil  die  Republik  diesen  Heissdurst  nicht  stillt^  weil 
sie  eben  so  wenig  als  irgend  eine  Verfassung  Alle  reich  machen 
oder  auch  nur  Heinrichs  IV.  „Huhn  im  Topfe  jedes  Bauern" 
schaffen  kann,  auch  sie  keinen  Bestand  hatte,  dass  endlich 
der  Besitz  und  Genuss  des  Mammons  es  war,  durch  welchen 
der  rasche  Uebergang  von  der  Republik  zur  persönlichen 
Regierung,  d.  h.  zur  Despotie  möglich  wurde.  Die  Gier 
nach  Besitz  und  Genuss  bei  denen,  die  Beides  nicht  haben, 
das  glühende  Verlangen  nach  Mehr  davon  bei  denen,  wel- 
chen Etwa  sdavon  zugefallen  ist,  der  verzweifelte  Entschluss, 
Nichts  zu  verlieren,  bei  denen,  welche  davon  gesättigt  sind, 
also  immer  der  Mammon  und  wieder  der  Mammon  ist  das 
Geheimniss  des  hundertjährigen  Unglückes  der  französischen 
Nation.  Von  diesem  laumelkelche  aber  haben  auch  wir 
getrunken  und  —  die  Hand  aufs  Herz  —  diese  Art  des 
Materialismus:  „lasset  uns  essen  und  trinken,  denn  morgeu 
sind  wir  todtl'^  ist  dem  deutscheu  Volke  nicht  fremd  ge- 
blieben. —  Sehet  unsere  Städte  an,  die  grossen  zumal,  und 
ihr  werdet  finden,  dass  Reichthum  und  Armuth  für  Tausende 
die  Pole  geworden  sind,  die  allein  anziehende  und  ab- 
stossende  Kraft  üben.  Leset  unsere  Zeitungsblätter,  und  ihr 
werdet  finden,  wie  Glücks  Würfel  der  Lotterieen  und  der 
Prämien  die  Herzen  auf-  und  niederbewegen.  Lauschet  in 
unserer  Roman-Literatur  dem  Herzschlag  der  Volksschichten, 
die  in  derselben  ihr  Spiegelbild  finden,  und  ihr  werdet  ge- 
stehen müssen:  zu  Viel  des  ausschliesslichen  Riugens  nach 
dem  unheiligen  Graal  zieht  Millionen  in  seine  Zauberkreise. 
Wird  das  anders  werden?  wird  nicht  der  Krieg  selbst  und 
der  Friede  hernach  die  Goldströme  fliessen  lassen  und  bald 
au  dieser  Biegung  des  Bettes  den  schimmernden  Sand  an- 
schwemmen, bald  in  jene  Bucht  grössere  Massen  davon  ab- 
legen, indess  an  tausend  Uferstellen  der  Strom  vorübereilt 
und  die  Hoffnungen  der  dort  Wartenden  täuscht'?  Niemand 
überlasse  sich  der  Täuschung,  dass  dieser  Krieg,  und  was 
er   bringt,  im  Ganzen   und   Grossen   die  Gestalt   der   Welt 
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ändern  und  die  bunten  Würfel  der  Fortuna  irg;endwo  fest- 
bannen werde. 

Aber  davon  reden  Avir,  dass  wir  frei  werden  sollen  von 
dem  seelenlosen  und  seelenverödenden  Jagen.     Reich   und 
arm  werden  auch  künftig  an  einander  gränzen  und  mitein- 
ander wechseln.    Aber  dass  es  Gott  ist,  der  aller  Menschen 
Herzen  und  Schicksale   in  Seiner  Hand  hat;,   das   soll    der 
Deutsche  wissen  und  erkennen.    Mit  andern  Worten,  er  soll 
nicht  im  Kriege  und  Siege  bloss  von  Gottes  Walten  reden, 
und  zwar  aus  der  Wahrheit  des  Herzens  reden,  deutsch  und 
ehrlich,  sondern  auch  in  den  Bewegungen  des  Lebens  und 
der  Friedenszeit  Seine  Hand  suchen  und  annehmen.   Vollends 
das  Märchen  soll  kein  Deutscher  sich  von  den  Aflfenftihrern, 
die    ihn    mit    ihren  logischen  und    anatomischen   Sprüngen 
unterhalten,    aufbinden  lassen,    dass  der  Affenkönig  Hanu- 
man   sein   Stammvater  sei   und  seine  Seele   nur    ein  Phos- 
jjhorblitz  des  Gehirnstoffes.    Der  Materialismus  in  der  Men- 
schenbetrachtung ist  der  ebenbürtige  Bruder  des  Materialis- 
mus in  der  Weltbetrachtung.    Wer  kein  ewiges  Leben  hat, 
sondern  an  den  goldenen  oder  papiernen  Stoff  verkauft  ist, 
der  weiss  von  keinem  in  der  Zukunft,   wer  nur  behagliche 
Nervenschwingungen  sucht  und  hinter  denselben  das  Nichts 
lauern  lässt,   der  wird  den  wüsten  Traum   des  Goldsäufers 
träumen,  für  ihn  giebt  es  keine  höhere  Welt  weder  in  noch 
über  der  jetzigen.    Hier  tritt  nun  das  Jahr  1870  heran  und 
spricht  ein  ernstes  Wort.     „Sieh  hin  auf  den  bunten  Welt- 
„markt   an   der   Seine"^,    so   spricht   es,   „wo    sonst  in   den 
„Wiutermonaten  die  glänzende  Welt  aller  Lande  zusammen- 
„strömte,  wo  sich  der  Spanier,  der  Pole  und  der  Moskowite, 
.,der  Britte  und  der  Amerikaner  am  Spieltisch   begegneten, 
„wo  der  fernste  Osten  wie  der  äusserste  Westen  seine  Fir- 
,.nisse  für  das  schaale   Leben  liolte,   um   es   mit  Glanz  zu 
„übertünchen,  sieh  hin,  wo  sonst  die  Goldwogen  sich  über- 
„stürzten    und    das  Bild   der  grossen  Babylon   die   Herzen 
„bezauberte  —  und  nun?  — "    Es  muss  doch  wohl  der  Ge- 
danke an  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  und  Materiellen 
die  deutsche  Seele  heben  zum  Ergreifen  des  Ewigen.    Auch 
von  dieser   Seite  heisst  uns  das   Jahr  1870  in    die   tiefst- 
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liegenden  Güter  unserer  Nation  zurückgreifen.  Meint  ihr 
denn,  diese  Hingabe  bis  in  den  Tod,  dieses  willige  Sterben 
unter  Wundengluth  und  Fieberqual,  es  sei  blos  der  Blutwelle 
entsprungen,  die  eben  gerade  in  den  Herzen  des  deutschen 
Krieg-ers,  des  Officiers,  des  Landwehrmanns,  des  Lehrers 
und  Hochschtilers  so  rauscht?  das  sei  nicht  aus  der  Tiefe 
des  deutschen  Geistes  und  Gemüthes,  wo  sich  das  L-dische 
des  Menschen  mit  dem  Ewigen  berührt?  Ja,  deutsches  Volk, 
du  wärst  dieser  edlen  Opfer  in  der  That  unwerth,  wenn 
du  sie  hinnähmest,  blos  um  auf  ihren  Ertrag  ein  behag- 
liches Dasein  des  Fleisches  zu  gründen,  und  einem  so  ge- 
gründeten Dasein  würde  wie  ein  böser  Geist,  der  Böses 
flüstert,  das  Wort  immer  nachschleichen:  „wer  auf  das  Fleisch 
säet,  der  wird  vom  Fleisch  das  Verderben  ernten/' 

Die  Richtung  auf  das  Ewige,  die  Berührung  mit  dem- 
selben, oder  deutlicher  geredet,  der  Umgang  mit  Gott,  darf 
dem  deutschen  Volke  nicht  fehlen,  wenn  es  nicht  sich  selbst 
untreu  werden,  sein  eigenes  tiefstes  Wesen  verleugnen  und 
mit  den  grossesten  Momenten  seiner  Geschichte  in  Wider- 
spruch verfallen  soll.  Denke  sich  einmal  ein  Deutscher  Carl 
den  Grossen,  die  gewaltigen  Sachsenkaiser,  die  Hohen- 
staufen,  also  die  Höhen  seiner  Geschichte,  ohne  zu  er- 
röthen,  wenn  er  selbst  von  Gott  und  göttlichen  Dingen 
Nichts  fühlt.  Nichts  hat,  Nichts  erlebt.  Oder  denke  er  sich, 
auch  wenn  er  Katholik  ist,  das  sechszehnte  Jahrhundert, 
die  lleformatiou  und  den  Gegeukampf  wider  sie,  wo  er 
ehrlich  und  nicht  spanisch  -  italiänisch,  nicht  habsburgisch- 
jesuitisch  war,  und  wolle  ein  Deutscher  sein,  während  er 
über  die  Gegenstände  lacht  oder  kalt  die  Achseln  zuckt, 
die  damals  die  Geister  so  gewaltig  bewegten.  Oder  denke 
er  sich  die  beiden  Kaiser  Maximilian,  den  grossen  Kur- 
fürsten, die  grossen  Könige  Preussens,  ja  selbst  unter 
Friedrich  dem  Grossen,  der  selbst  der  französischen  Rhe- 
torik nach  Innen  verfallen  war,  die  grossen  Generale  und 
den  Kern  des  Heeres  ohne  ihre  Gottesfurcht,  oder  den 
Aufschwung  von  1810—15  mit  seinen  grossen  Namen  ohne 
das  Gebet,  den  Glauben,  die  Gottestreue,  welche  darin  wal- 
teten,   und  er    wird    überall    die  Schaale    ohne    den   Kern, 
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eine  todte  Hülse  haben.  Also  nochmals  sei  es  g-esag-t,  mit. 
seiner  ganzen  Geschichte  in  all  ihren  Höhepunkten  muss 
der  Deutsche  brechen^  wenn  er  dem  materialistischen,  dem 
g-eistlosen,  dem  ewigkeitslosen  Unglauben  oder  Zweifel- 
wesen sich  zum  Raube  überlässt,  er  niuss  ein  Deutscher 
sein  wollen,  ohne  ein  wirklicher  Deutscher  zu  sein.  Und 
dann  wird  er  sicher,  weil  er  in  die  Redensarten  fallen,  der 
Phrase  sich  unterwerfen  muss,  weil  er  innerlich  kosmopoli- 
tisch, vaterlandslos  werden  und  darum  eben  in  erhitzten  Re- 
densarten vom  Vaterland  declamiren  muss,  dem  wälschen 
Wesen  anheimgegeben  werden,  ein  Scheindeutscher  und  ein 
Lügner  und  Heuchler  werden.  Das  können  und  werden 
auch  wohl  immerhin  Einzelne,  durch  einseitige  Bildung  und 
durch  die  Gruudsünde  der  Eitelkeit  auch  ferner  werden. 
Aber  dass  Deutschland  diesen  blinden  Leitern  nicht  in  die 
Grube  folge,  die  es  eben  so  offen  und  verschlingend  an 
der  Seine.  Loire,  Garonne  und  Rhone  vor  Augen  liegen 
hatte,  das  ist  eine  Forderung  des  Jahres  1870.  Es  fordert 
ein  gläubig  frommes  und  eben  darum  ein  christ- 
liches Deutschland. 

Ich  sehe  schon  die  Mienen,  die  da  und  dort  mir  ent- 
gegenreden,  und  ich  lese  darin  Alles,  auch  ohne  dass 
der  Mund  es  spricht.  Was  ich  lese,  das  lautet :  „Seht  den 
„Kirchenmann  I  Auch  aus  den  weltgeschichtlich  grossen, 
„hoch  über  der  Enge  der  Kirchen  und  der  kirchlichen  Fröm- 
„migkeit  stehenden  Ereignissen  soll  der  Mühlbach  abgeleitet, 
,Ja  der  ganze  Strom  dazu  eingedämmt  werden,  um  die  Rä- 
„der  der  Kirche  zu  treiben  und  das  Mehl. der  Geistlichkeit 
„zu  mahlen.  Seht  den  Protestanten,  der  keine  andere  Form 
„der  Christlichen  begreift,  als  seine  eigene.  Seht  den  süd- 
„deutschen  Pietisten  im  Gewände  des  norddeutschen  Kir- 
„chenmannes,  der  eine  Nation  von  Betbrüdern  aus  dem 
„schlachtengewaltigen  Volke  machen  will.  Seht  den  bor- 
„nirten  Mann  der  Formel  und  der  Ceremonie,  der  kein 
„Christenthum  und  keine  Religion  kennt,  als  die  zwischen 
„den  kalten  Kirchenmauern,  bei  dem  Gesang  altvaterisch  er  Kir- 
„chenlieder,  unter  dem  Hören  langweiliger  Kanzel-Sermone 
„kund  wird."  —  Aber  ich  brauche  voi-  diesen  Mienen   und 
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dem,  was  sie  sag-en,  nicht  zu  ersclirecl<:ea.  Denn  nicht  im  Namen 
der  Kirche  und  ihrer  Interessen,  sondern  lediglich  im  Na- 
men und  Interesse  des  deutschen  Volkes  rede  ich  hier, 
und  die  Frage,  ob  und  wie  die  Kirche,  sowohl  die  evan- 
gelische als  die  katliolische,  dem  deutschen  Volke  für  sein 
Bedürfniss  des  Ewigen  eine  Heimath  bietet,  ist  nicht  die 
erste,  sondern  eine  erst  s^jätere.  Zur  Sprache  kommen 
muss  sie  auch,  und  zwar  niit  ihrem  vollen  Gewichte.  Aber 
zuerst  handelt  es  sich  doch  um  Dinge,  die  jedes  Menschen- 
gemüth  auch  ohne  Kirche  tief  berühren.  Es  ist  wahr,  die 
Kirche  ist  durch  das  Christenthum  und  dieses  in  ihr  ge- 
geben, und  Niemand  vermag  in  deutscher  Weise  religiös  zu 
sein,  nach  Gott  zu  fragen,  ohne  dass  er  früher  oder  später 
in  der  Kirche  seine  Stellung  nimmt.  xVber  man  kann  auch 
eben  so  gut  sagen,  die  Kirche  gründet  und  schafft  sich 
immer  neu,  und  zwar  in  nationaler  Weise,  folglich  auch, 
wenn  die  Nation  ihre  Weltstellung  ändert,  nicht  ohne  Ein- 
fluss  des  Neuen  im  Leben  derselben.  Allein  was  soll  Kirche, 
wenn  der  innerliche  Quell  vertrocknet,  aus  welchem  ihr 
Leben  fliesst?  was  soll  sie,  wenn  sie  zur  blossen  Schaale 
ohne  Inhalt  wird,  weil  Niemand  glaubt  und  aus  dem  Glau- 
ben lebt?  Und  dies  gilt  ebenso  der  katholischen  wie  der 
protestantischen  Kirche,  dass  sie  ihren  Inhalt  nicht  einfach 
nur  mitbringt  aus  der  Geschichte  und  Ueberlieferung,  aus 
der  heiligen  Schrift  und  ihrer  Auslegung,  sondern  dass  sie 
ihn  als  lebendigen  erhielt  von  ihren  Gliedern.  Denn  aber- 
mals frage  ich:  Avas  soll  die  Kirche  mit  allen  ihren  Dogmen, 
Bekenntnissen,  Gebeten,  Gesängen,  Cultusformen  und  Ver- 
fassungen, mit  infalliblcm  oder  falliblem  Oberhaupt,  wenn 
ein  kaltherziges,  bis  ins  Mark  geistig  gefrornes,  in  den 
Mammonssinn  und  die  Anbetung  der, Götzen  Gold  und  Ge- 
nuss  versunkenes  Volk  ihr  gegenüber  steht,  wo  kein  Dogma 
Glauben,  kein  Bekenntuiss  Theilnahme,  kein  Gebet  Her- 
zensanklang,  kein  Gesang  die  mitrauschenden  Saiten  des 
Gemüths,  kein  Cultus  gebeugte  Seelen  und  keine  Verfassung- 
lebendige  Organe  fiiulet?  Nicht  also  die  Kirche  zuerst, 
sondern  die  Religion  zuerst  und  das  religiöse  Innenleben 
fordert  das  Jahr  1870   von  dem  deutscheu  Volke,   die  Er- 
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hebung  über  den  Staub  und  Lehm,  über  Saud  und  Suuipf, 
über  Holz,  Eisen,  Silber  und  Gold,  die  Bewegung-  der  Gei- 
ster und  Gemüther  in  der  klaren  Lebensluft  des  allg-eg-eu- 
wärtigen  Gottes.  Dass  wir  ächte  Menschen  seien,  in  wel- 
chen die  geweihte  Kückahuung  ihrer  Verwandtschaft  mit 
dem  ewigen  Gott  und  das  vor\värts  gehende  Sehneu  nach 
der  zu  erringenden  Gemeinschaft  mit  Ihm  zur  Wahrheit  wird, 
ächte  deutsche  Menschen  verlangt  das  Jahr  1870  von  der 
Zukunft.  Ist  diese  AVahrheit  des  Lebens  erreicht,  so  wird 
sie  freilich  zur  Aeusserung  kommen,  und  schwerlich  so,  dass 
wii'  mit  unsern  Altvordern  nach  Odins  Saal  mit  den  Meth- 
bechern  ausschauen  und  Thor's  Hammer  anstaunen  oder 
vor  der  Weltschlange  beben  und  um  die  Esche  Ygdrasile 
unsere  Gedanken  sammeln,  aber  auch  gewiss  nicht  also, 
dass  wir  mit  diesen  Gestalten  der  ältesten  Völkerphantasie 
alle  Gestalten  der  geschichtlichen  Offenljarung  in  ein  Nebel- 
meer  «der  unbestimmten  Gottesempfindung  versinken  lassen 
und  blos  Blasen  und  Wellengekräusel  sein  wollen  auf  dem 
Ocean  des  Alls.  Nicht  eine  Religion,  die  eben  in  der  Ver- 
nichtung der  lebendigen  Persönlichkeit,  sowohl  Gottes  als 
des  Menschen,  aufhört,  Eeligion  zu  sein,  die  unfromm  sein 
heisst  aus  Frömmigkeit,  bei  der  die  höchsten  Gefühle  des 
Alls  im  Individuum  zugleich  die  erbärmlichsten  des  Hinein- 
sinkens in  des  Nichts  sind,  nicht  diese  Eunuchen -Religion 
der  Schwächlinge,  die  eben  nur  im  Mchtsseiu  stark  sind, 
kennt  das  deutsche  Volk,  sie  ist  sogar  für  die  Franzosen 
zu  schlecht,  sondern  diejenige,  welche  den  Mann  einen  Mann 
sein  und  bleiben  lässt  und  ihn  über  sich  selbst  emporhebt, 
indem  sie  aus  Einem  ein  Heer  macht,  weil  sie  vom  Glauben 
an  den  allmächtigen  Schöpfergott  ausgeht  und  daher  für 
Jeden,  der  da  glaubt.  Alles  als  möglich  erscheinen  lässt, 
weil  der  Einzelne  im  Glauben  Gottes  Macht  anzieht.  Und 
das  ist  allerdings  die  Religion  der  Bibel,  die  schon  auf  ihrer 
Vorstufe  den  Sänger  jauchzen  lässt:  „ich  will  mit  meinem 
Gott  über  die  Mauer  springen,  ich  will  mit  meinem  Gott 
viel  Kriegsvolk  zerschmeissen,"  und  die  auf  ihrer  höchsten 
Stufe  den  Gläubigen  sprechen  lässt:  „ich  vermag  Alles  durch 
den,  der  mich  mächtig  macht,  Christus."    Diese  Religion  ist 


28  *      I^as  Jahr  1870 

das  Cliristenthum,  iu  welchem  das  Mensclieutbum,  die  ächte 
Humanität^  seine  wahre  Heimath  hat.  Denn  hier  ist  der  un- 
endliche Werth  der  Persönlichkeit  ans  Licht  gebracht,  weil 
um  Eine  menschliche  Person,  in  welcher  ,,die  Fülle  der 
Gottheit  leibhaftig-  wohnt;'  sich  Alles  iu  ihr  dreht,  auf  sie 
hinzielt,  von  ihr  ausstrahlt.  Diese  Eeligion  ist  es,  die  in 
den  germanischen  Völkerstämmen  den  ihr  verwandtesten 
Sinn  und  darum  ihren  edelsten  Herd  gefunden  hat,  und 
deren  stärkste  Ausprägung  im  deutschen  Volke  ge- 
schichtlich geworden  ist.  Deutschland  miisste  sich  selbst 
verlassen,  seine  Geschichte  ins  Angesicht  schlagen,  das 
deutsche  Volk  müsste  sein  innerstes  Wesen  verleugnen, 
wenn  es  vom  Christenthume ,  von  der  Religion  der  Bibel 
weichen  wollte. 

Aber  die  Ausgestaltung  dieser  Religion,  dieser  Gottes- 
gemeinschaft; in  Kirche  ist  nicht  mehr  Sache  des  Einzelnen. 
Ehe  der  einzelne  Mensch  jetziger  Zeit  ein  Christ  ist,  w^ar 
freilich  die  Kirche  da,  die  ihm  den  Weg  zu  Christo  zeigte 
und  öffnete.  Aber  doch  wird  auch  der  Einzelne  wieder  als 
Glied  seines  Volkes,  und  desto  mehr,  je  voller  in  ihm  die 
nationale  Kraft  und  Eigenthiimlichkeit  fortquillt,  zu  der 
Gestaltung  der  irdischen  Gemeinschaft  der  Glaubenden  bei- 
tragen, welche  man  Kirche  nennt,  weil  sie  das  Haus,  ja 
der  Leib  des  Herrn  ist.  Die  Kirche  ist  national,  und  die 
Nationalität  hat  durch  die  Schöpferhand  Gottes  ein  gött- 
liches Recht  in  der  Kirche.  Giei>t  es  ein  deutsches  Volk, 
so  muss  es  deutsche  Kirche  geben,  und  wäre  sie  nicht 
da,  so  würde  sie  sofort  entstehen,  wo  nur  drei  au  Christum 
gläubige  Deutsche  sich  fänden.  Die  christliche  Kirche  zwar 
wird  überall,  in  der  spanischen  und  norwegischen,  in  der 
sicilianischen  und  moskowitischen  Volksthündichkeit,  also 
in  allen  Stoffen  und  Schnitten  der  Kleidung,  iu  allen  Far- 
ben und  Coufigurationen  des  Körperbaues,  in  allen  Stil- 
arten des  heiligen  Hauses  dieselbe  bleiben,  die  Kirche  der 
Erlösung  der  sündigen  Menschen  durch  den  menschgewor- 
denen Gott,  durch  Jesum  Christum.  Dieses  Grundbekennt- 
niss  tönt  in  allen  Sprachen  der  gesitteten  Welt,  die  mit  der 
christlichen  zusammenfällt,  gleichermassen,  und  es  wird  uiu 
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gelingeD^  ein  Christenthiim,  eine  Kirche  ohne  erlösenden 
Gott  und  Heiland  zu  gestalten,  so  mancherlei  Bemühung 
dafür  auch  schon  aufgetreten  ist  und  noch  aultreten  mag. 
Besonders  .wird  die  Täuschung  und  Verwechslung  nicht 
Stand  halten  können,  vermöge  welcher  Manche  gerade  in 
unseren  Tagen  meinen,  man  könne  die  Wirkungen  des 
Christenthums  in  der  Gesellschaft,  die  christliche  Gesittung 
und  Bildung,  die  christliche  Kunst  und  Lebensform  zum 
Inhalte  der  Religion  machen.  Der  Inhalt,  der  Glaube  und 
das  Geglaubte,  ist  die  Ursache,  jene  Bildung,  Gesittung, 
Kunst  ist  die  Wirkung  derselben.  Dieses  Verhältniss  um- 
drehen heisst  die  Dinge  auf  den  Kopf  stellen  wollen.  So- 
bald der  Glaube  an  Jesum  Christum  als  den  gottmeusch- 
lichen  Erlöser,  der  Glaube  daran,  dass  Gott  die  menschliche 
Persönlichkeit  sich  zum  Ebenbild  geschaffen  und  eben  darum 
in  ihr  sich  vollkommen  geoffenbart  hat,  aus  der  Welt,  aus 
dem  deutschen  Volke  weggenommen  wäre,  so  würde  nicht 
gar  lauge  nachher  auch  die  Bildung  und  Gesittung  ver- 
schwinden, welche  sich  als  heller  Umkreis  um  diesen  strah- 
lenden Mittelpunkt  gezogen  hat.  Es  ist  wahr,  dass  Viele 
nur  in  dem  Umkreise,  bald  näher  dem  Mittelpunkte,  bald 
ferner  von  ihm  leben  und  sich,  weil  das  Licht  doch  innen 
leuchtet,  die  Wärme  innen  da  ist,  leicht  in  den  Wahn  ein- 
wiegen, diese  Wärme  und  dieses  Licht  gehören  eben  der 
Region  au,  in  welcher  sie  leben,  und  die  Sonne  vergessen, 
die  beide  sendet.  In  diesen  Wahn  geratheu  sie  um  so 
leichter,  weil  sie  wahrnehmen,  dass  eben  in  ihnen  ein  Licht- 
und  Wärmequell  ist,  den  sie  nun  fälschlich  für  den  letzten, 
höchsten,  ja  einzigen  halten.  Gerade  als  ob  die  innewohnende 
Erdwärme,  die  doch  am  Ende  der  Sonne  zu  verdanken  ist 
oder  wenigstens  sicher  erst  von  den  Strahlen  der  Sonne 
geweckt  wird,  uns  genügen  sollte  und  wir  der  Sonne  um 
ihren  willen  entbehren  wollten.  Lass  die  Sonne  erlöschen, 
und  die  Erdwärme  wird  sich  bald  in  den  Weltraum  ausge- 
strahlt haben  und  die  Erde  wird  zum  Gletscher  erkalten. 
So  auch  hier.  Wenn  aus  unserer  gebildeten  Gesellschaft 
der  stille  Einfluss  des  wirklichen  Glaubens  an  den  leben- 
digen, persönlichen  Gott,  an  die  Menschwerdung  Gottes  und 
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die  Erlösung  durch  den  Kreuzestod  und  die  Auferstehung- 
Christi  verschwände,  wenn  keiner  der  Gebildeten  einen 
Hintergrund  im  Kinderglauben,  im  Katechismusgedenken 
mehr  hätte,  wenn  die  Frauen,  die  Mütter  nicht  mehr  das 
heilige  Feuer  des  wirklichen  Christenglaubens  nährten,  wenn 
die  frühe  Schule  des  Muttergebets  und  der  bildlichen  An- 
schauung der  Heilsthatsacheu  nicht  mehr  wirkte  nnd  die 
spätere  Schule  der  Bibelgeschichte  und  der  Bibelsprüche 
verstummte,  wie  bald  würde  unsre  sogenannte  classische 
Bildung  auf  den  Nullpunkt  herabsinken  und  der  Materialis- 
mus, die  aus  ihm  nothwendig  entspringende  Rohheit  und 
Entsittlichung  würde  an  die  Stelle  derselben  treten,  die 
Barbarei  wäre  da.  —  Von  diesem  Wahne  daher  wende  sich 
das  deutsche  Volk  mit  Entschiedenheit  ab.  Es  betrete  die 
Wege  seiner  Väter  und  halte  an  dem  Glauben,  der  das 
Herz  stark  und  gross  macht  auch  im  Tode,  an  dem  Glau- 
ben, von  welchem  zehntausende  von  Zeugnissen  auf  unsern 
Schlachtfeldern,  in  unsern  Lazarcthsälen  laut  wurden.  Nur 
so  wird  es  seine  deutsche  christlich -classische  Bildung  er- 
halten und  entwickeln.  In  wie  Vielen  eine  Kraft  von  Oben 
in  christlichem  Bedürfen  nicht  nur,  sondern  auch  in  christ- 
lichem Besitze  verborgen  liegt,  hat  eben  der  Krieg  wieder 
in  unwiderspreclilicher  Weise  gezeigt,  und  auch  in  der  auf- 
opfernden Hingabe  von  Tausenden,  die  blos  menschlich, 
gar  nicht  christlich  zu  handeln  meinen,  nicht  blos  der 
Kämpfenden,  auch  der  Pflegenden  und  Helfenden  offenbart 
sich  eben  die  Macht  der  christlichen  Humanität,  und  sie 
selbst  sind  der  lebendige  Beweis  davon,  dass  eben  nur  das 
Christentlium,  die  Ivcligion  der  Bibel  eine  solche  Humanität 
hervorbringt,  wie  sie  sie  selbst  üben.  Das  ist  die  Macht 
der  Kirche,  der  Gemeinschaft  des  Christenthums,  dass  auch 
diejenigen,  welche  sich  als  Feinde  der  Kirche  offen  erklären, 
doch  in  ihrem  Lichtkreise  leben  und  aus  ihrem  Lichte  wir- 
ken und  so  ihren  stillen  Lu])ulsen  folgen. 

Hat  denn  nicht  der  dem  Christenthum  feindliche  Hu- 
manitarismus  in  Frankreich  seinen  höchsten  Thron  aufge- 
schlagen? und  was  hat  er  dort  geschaffen?  was  Hess  der 
Krieg  uns  sehen?   Die  offenbare  Barbarei,  nicht  in  einzelnen 
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Beispielen,  wie  sie  auch  bei  uns  vorkommen,  sondern  als 
die  herrschende  Eeg-el,  selbst  als  vorgeschriebene  Ordnimg. 
Ich  komme  zurück  auf  die  Kirche.  "Wo  sie  mit  ihrer  Form, 
Verfassung,  Einrichtung,  mit  ihrem  Cultus  und  ihrer  Predigt 
zum  Gesetz  herabgesunken  ist,  wo  sie  nur  Dienstleistung 
fordert  und  herrschen  will  über  die  Seelen,  wo  sie  gar  die 
Seelen  nur  zum  Vorwande  hat,  um  materiell  zu  herrschen, 
zu  bestimmen,  zu  bedrücken,  da  ist  sie  nicht,  sondern  ein 
Zerrbild  von  ihr.  "Wenn  du  nur  sollst  in  der  Kirche,  sei 
es  zur  Messe  oder  Predigt  gehen,  sei  es  steuern  und  zahlen, 
sei  es  auch  nur  für  wahr  halten  und  gehorsamlich  annehmen, 
da  ist  nicht  die  Kirche  Christi,  sondern  ein  von  ihr  im 
Laufe  der  Zeiten  entstandenes  Zerrbild.  —  Es  ist  aber 
schon  gesagt,  dass  die  Kirche  entsteht  aus  dem  Worte 
Christi  und  der  Apostel  und  der  von  Gott  geschaffenen 
Gabe  derer,  welche  die  Gemeinschaft  bilden,  also  der  Na- 
tionen, welche  in  Kirche  sich  gestalten.  Hier  also  hat 
Deutschland  seine  Aufgabe  durch  das  Jahr  1870  erhalten, 
es  soll  die  Kirche  bei  sich  gestalten. 

Wie  es  als  Nation  eins  wird  im  Reiche,  so  auch  in 
der  Kirche.  Wie  diese  Einheit  nicht  aufhebt  den  Unter- 
schied der  Stämme  und  in  ihnen  der  Herrschaften  ange- 
stammter Landesfürsten,  so  soll  auch  die  Kirche  nicht  wollen 
die  confessionelle  Verschiedenheit,  wo  sie  ist,  wo  sie  lebendig 
noch  pulsirt,  tödten,  sondern  sie  soll  ihr  durch  die  Einheit 
und  Gemeinschaft  erst  ihr  Lebensrecht  geben.  Die  Einheit  ist 
Christus  selbst,  der  Erlöser  für  Alle,  und  Christo  tritt  der 
Christ  am  nächsten,  mit  ihm  vereinigt  er  sich  am  innigsten 
in  den  heiligen  Stiftungen  der  Taufe  und  des  Abendmahls. 
Sie  sollen  und  müssen  Gemeingut  der  Christen  auch  ver- 
schiedener Bekenntnisse  sein.  Ist  es  nicht  geradezu  Wahn- 
witz, dass,  was  Christus  zur  Einheit  gestiftet,  zum  AVahr- 
zeichen  der  Trennung  gemacht  worden  ist?  Dahin  muss 
das  Streben  Deutschlands  gehen,  dass  der  Katholik  und 
der  Protestant  (der  es  freilich  dann  nicht  mehr  im  bisherigen 
Sinne  ist)  an  demselben  Altar  sich  mit  Christo  vereinigen 
und  ihre  grosse  über  der  Verschiedenheit  stehende  Einheit 
bezeugen,  Einheit  als  Christen,  die  auch  über  Deutschland 
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binausreicbt,  Einheit  als  deutsche  Christen,  denn  in  der 
Kirche  hat  die  Nationalität  ihr  göttliches  Recht.  Freilich, 
es  ist  dies  ein  noch  fernes  Ziel*),  aber  war  nicht  das 
deutsche  Reich,  wie  es  jetzt  ersteht,  auch  ein  fernes?  Und 
auf  diesem  Gebiete  bedarf  es  blos  der  erwachenden  Er- 
kenntniss  und  der  Gewissenhaftigkeit,  die  doch  dem  Deut- 
schen nicht  fremd  ist.  Wie  selbstverständlich  muss  bei 
diesem  Ziele  es  sein,  dass  die  Evangelischen  unter  sich 
nicht  länger  in  dem  Aberwitz  eines  doch  unwahren  Con- 
fessionalismus  beharren,  der  bis  zur  Verweigerung  des 
Abendmahles  (warum  nicht  auch  der  Taufe '?J  geht,  für  die 
evangelischen  Christen  einer  andern  Färbung*,  während  kein 
Gedanke  daran  ist,  irgend  eine  Schattirung  der  Lehran- 
sichten in  eigener  Confession  und  Gemeinde  zum  Grunde  der 
Auschliessungzu  machen.  Pantheisten,  Rationalisten,  Mystiker, 
Methodisten,  Independenten  und  Lutheraner  sind  um  Einen 
Altar  versammelt,  wenn  mau  die  wirklichen  Gesinnungen 
in  Betracht  zieht,  aber  auch  nur  Lutheraner  und  Reformirte 
oder  auch  nur  Lutheraner  und  mit  den  Reformirten  unirte 
d.  h.  mit  ihnen  das  heil.  Abendmahl  gemeinsam  haltende 
Lutheraner  dürfen  ja  nicht  von  Einem  Brote  essen  und  aus 
Einem  Kelche  trinken.  Müssen  wir  nicht  sagen,  dass  auf 
diesem  Punkte  der  Schein,  die  Redensart,  um  nicht  zu  sagen, 
die  Phrase  sogar  in  dieses  heiligste  Gebiet  des  deutscheu 
Volkslebens  eingedrungen  ist'?  Von  dieser  Unwahrheit  möge 
sich  der  deutsche  Protestantismus  befreien  und  nur  diejeni- 
gen ausschliessen,  bei  welchen  der  Wille,  sich  mit  Christo 
zu  vereinigen,  laut  des  Zeugnisses  gleichzeitiger  offenkundiger 
Thatsachen  nicht  vorhanden,  denen  Abeudmahlsfeier  also 
nur  Hohn  und  Aergerniss  sein  kann.  —  Es  ist  eine  unwider- 
sprechliche  Forderung  des  Jahres  1870,  dass  die  deut- 
schen Evangelischen  in  so  Aveit  sich  einigen,  dass  sie  in 
Taufe  und  Abendmahl  eins  werden,  wie  verschieden  auch 
sonst  ihre  Lehransichten    und   die  Verfassungen    ihrer  Ge- 


*)  Wir  verweisen  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  auf:  W.  Hoff- 
niann:  DeutschU%nd  einst  und  jetzt,  S.  4?.9  ff.  und:  DeutscMand,  eine 
periodische  Schrift.  1870.  B.  2.  (Sendschreiben  an  die  Bischöfe  der 
katholischen  Kirche  in  Deutschland.)     S.  203  ft'. 
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meinschaftiu  besonderen  Confessious-  und  Laudeskirchen  sein 
mag,  und  dass  sie  trachten,  auch  im  Weiteren  der  Gemein- 
schaft zu  pfleg-en  und  der  katholischen  deutschen  Christen- 
heit näher  zu  rücken.  Denn  das  wird  Niemand  verkennen, 
dass  nur  dann  das  nationale  Band  auch  fiir  alle  Zukunft 
stark  genug  sein  kann,  wenn  es  in  der  Kirche,  in  der  Ge- 
meinschaft des  Glaubens  sich  eben  so  kundgiebt,  wde  im 
Staate,  Eine  deutsche  Reichseiuheit  wird  geschaffen,  und 
Katholiken  und  Evangelische  wenden  derselben  nicht  blos 
die  Betrachtung  der  Nützlichkeit,  sondern  auch  Herz  und 
Gemüth  zu.  Und  die  katholischen  und  die  protestantischen 
Deutschen  haben  Seite  an  Seite  die  furchtbarsten  Kampfes- 
tage durchlebt  und  sind  auf  demselben  Schlachtfelde  in  die 
Arme  des  Todes  gesunken,  liegen  nebeneinander  auf  ihren 
Schmerzenslagern  in  den  Lazarethen.  Darf  diese  Gemeinschaft 
wieder  einer  kalten  Entfremdung  weichen,  und  müssen  wir, 
eben  im  Strome  der  Begeisterung  für  die  deutsche  Einheit, 
uns  plötzlich  besinnen,  dass  wir  doch  nicht  zusammen  ge- 
hören, nicht  Eines  geistigen  Vaterlandes  seien?  Sollen  wir 
nicht  vielmehr  auf  die  Grundlagen  des  Gemeinsamen  zurück- 
gehen und  dieses  in  den  Vordergrund  stellen,  damit  wir 
das  Verschiedene,  welches  doch  bleiben  wird  und  muss, 
ertragen  und  uns  als  die  von  Einem  Stamme  fühlen  können? 
Der  Süden  und  Norden  Deutschlands  sind  geeinigt,  und  die 
kirchliche  Scheidewand  sollte  für  alle  Zeiten  nicht  allein 
den  Süden  vom  Norden,  sondern  auch  den  Norden  in  sich 
und  den  Süden  in  sich  ferner  scheiden  dürfen?  Es  ist  keine 
Schwärmerei,  dass  deutsche  Christen  auf  dem  Gebiete  der 
Kirche  eben  so  gut  lernen  können,  einander  näher  zu  treten, 
als  deutsche  Stammgefühle  es  auf  dem  Gebiete  des  Staates 
gelernt  haben  und  noch  weiter  lernen  werden.  Wer  kann 
es  denn  leugnen,  dass  der  deutsche  Katholicismus  doch  eine 
ganz  andere  Erscheinung  darbietet,  als  der  französische,  der 
italiänische,  der  spanische?  Und  warum?  weil  das  deutsche 
Gemüth  ein  anderes  ist,  als  die  romanische  Art,  weil  die 
deutsche  Reformation,  schon  längst  in  Deutschland  selbst 
von  der  Zeit  der  Hohenstaufen  her  verbreitet,  nicht  ohne 
stille  Wirkung  auf  die  deutscheu  Katholiken   geblieben  ist. 

Hoffmann,  Deutsclil.  1871.  3 
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Warum  soll  diese  deutsche  Eigentliiimlichkeit  der  katho- 
lischen Kirche  in  Deutschland  auf  dieser  Stufe  stehen  bleiben 
und  nicht  noch  weiter  und  zwar  so  weit  gehen^  dass  der 
evangelische  Christ  ohne  Verleugnung  an  dem  Abendmahl 
der  katholischen  Kirche  Theil  nehmen,  der  katholische  sich 
au  dem  evangelischen  Altar  einfinden  kann'?  Niemand  for- 
dert, dass  Gleichheit  der  Anschauungen  in  allen  auch  wich- 
tigen Punkten  sofort  oder  auch  jemals  erzielt  werde.  Ist 
sie  doch  auch  unter  den  Evangelischen  nie  zur  völligen 
Herrschaft  gekommen  und  wird  auch  vielleicht  niemals  alle 
Unterschiede  der  Geschichte  verwischen.  Wie  ganz  anders 
würde  Deutschland  dann  auch  in  der  christlichen  Wirkung 
nach  aussen,  auf  die  Nachbarvölker  und  bis  in  die  fernen 
Länder  der  Heiden  dastehen!  Ein  deutsches  Reich,  Eine 
deutsche  Christenheit,  beide  in  ihren  manuichfaltigen  Or- 
ganen und  Stufen,  das  ist  es,  was  das  Jahr  1870  als  Ziel 
unseres  Strebens  fordert. 

Aber  nicht  auf  dem  Grunde  des  Nihilismus,  worauf 
Nichts  stehen  kann,  sondern  auf  dem  des  Glaubens  an  die 
Realitäten  der  geoffenbarten  Wahrheit,  auf  Grund  der  Apostel 
und  Propheten,  da  Jesus  Christus  der  Eckstein  ist.  Wie 
schon  gezeigt,  muss  die  Kirche  auch  den  Stufen  des  Glau- 
bens in  ihr  gerecht  werden.  Nur  der  Unglaube,  wie  er 
vom  Taufen  und  Abendmahl  sich  lossagt  und  der  Bibel  mit 
Hass  gegenübertritt,  ist  keine  Stufe  des  Glaubens.  Ihm 
kann  die  Kirche  sich  nicht  bequemen,  und  ihm  darf  der 
deutsche  Christ  kein  Recht  in  ihr  einräumen.  Ein  Leugner 
der  Erlösung  durch  Jesum  Christum,  ein  Bestreiter  seiner 
Gottmenschheit  und  ebendarum  seiner  Auferstehung  von 
den  Todten  ist  kein  Christ  mehr.  Ein  Zweifler  an  diesen 
grossen  Thatsachen  des  Glaubens  kann  noch  ein  Christ 
sein,  aber  nicht  der  Mann,  welcher  fertig  geworden  ist  mit 
Allem,  was  die  Kirche  bekannt  hat,  von  ihren  ersten  Zeiten 
an,  und  was  in  dem  apostolischen  Glaubensbekenntniss  seinen 
für  alle  Christen  gemeinsamen  Ausdruck  gefunden  hat. 
„Wer  da  leugnet,  dass  Jesus  der  Christ  sei,  der  ist  ein 
Widerchrist,  und  wer  den  Sohn  leugnet,  hat  auch  den  Vater 
nicht",    dieses    Erkennungszeichen    des    Apostels    Johannes 
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muss  besteben  bleiben.  Ob  sich  für  den  Einzelnen  dieser 
Glaube  mehr  oder  weniger  zum  Dogma  verdichtet  hat,  ob 
er  den  Glaubensbekenntnissen  der  alten  Zeit  und  denen  der 
Reformation  von  Herzen  zustimmen  kann,  das  darf  nicht, 
wo  von  leisen  Uebergängen  so  viele  sich  finden,  zum  ent- 
scheidenden Merkmal  des  Christlichen  gemacht  werden. 
Wohl  aber  muss  eine  Kirche,  die  katholische,  die  lutherische, 
die  reformirte,  die  unirte  Kirche,  an  ihre  Glieder,  sofern  sie 
in  Aemtern  und  Aufgaben  der  Kirche  wirksam  sein  sollen, 
die  Forderung  stellen,  dem  bestimmten  Bekenntnisse  anzu- 
gehören, wie  es  die  katholische  Kirche  noch  nicht  hat,  die 
evangelische  aber  in  der  augsburgischeu  Confession,  dem 
deutscheu  Bekenntnisse,  besitzt.  Ich  sage,  die  katho- 
lische Kirche  hat  es  noch  nicht,  indem  ich  an  ein  Bekennt- 
niss  wie  das  augsburgische  denke,  denn  die  tridentinische 
Formel  (professio  fidei)  schliesst  die  Gemeinschaft  mit  den 
Evangelischen  aus  und  ist  kein  berechtigtes  Bekenntniss 
neben  der  Augustana,  sondern  bedarf  der  Revision  und 
Aenderung  durch  ein  deutsches  National-Concil.  —  So  bleibt 
die  deutsche  evangelische  Kirche  mit  sich  selbst  einver- 
standen, und  die  katholische  Kirche  wird  mit  ihr  zusammen, 
so  weit  es  unentbehrlich  ist,  zur  kirchlichen  Gemeinschaft 
deutscher  Nation. 

Dahin  darf  es  in  Deutschland  nicht  kommen,  dass  die 
kirchlichen  Aemter  in  den  Händen  der  Pfarrer  allein  liegen, 
die  ungeheure  Mehrzahl  der  Gemeinde  aber  nur  den  Stoff 
der  Arbeit  für  sie  bildet;  und  in  der  katholischen  Kirche 
muss  diese  Herrschaft  des  Klerus  über  den  Laienstand  auf- 
hören, weil  sonst  die  Aemter  selbst  zur  Unwahrheit  wer- 
den, da  kein  Mensch  im  Stande  ist,  an  mehreren  Orten  zu- 
gleich zu  sein  und  mehrere  einander  ausschliessende  Thätig- 
keiten  zugleich  zu  vollziehen.  Wahrheit  aber  und  Lauter- 
keit ist  vor  Allem  dem  deutschen  Charakter  gemäss.  Wo 
sie  fehlen,  selbst  im  Heiligthum  der  Kirche,  in  der  Gemein- 
schaft der  Anbetung,  da  kommt  an  ihre  Stelle  die  Formel, 
die  Redensart,  dann  die  Phrase  und  zuletzt  die  —  Lüge. 
Was  es  aber  damit  für  ein  Volk  auf  sich  hat,  das  spricht 
das  Jahr   1870  am  Beispiel  Frankreichs  uuüberhörbar  aus. 

3* 
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Also  zur  Wahrheit  zurück,  wo  sie  verlassen  ist;  denn  nur  die 
Wahrheit  macht  frei  und  einig. 

Es  sei  ferne  von  mir,  nur  an  die  katholische  Kirche 
Forderungen  zu  stellen.  Sie  ergehen  nicht  minder  an  die 
evangelische,  ja  an  sie  zumeist,  eben  weil  sie  sich  evan- 
gelisch nennt.  Es  ist  schon  darauf  hingewiesen,  wie  wen'g 
sie  dieser  Benennung  entspricht,  so  lange  sie  es  noch  nicht 
einmal  zu  einer  Gemeinschaft  aller  ihrer  confessionellen  und 
landeskirchlichen  Abtheilungen  im  Genuss  des  Sacraments 
gebracht  hat.  Es  ist  und  bleibt  für  sie  ein  Vorwurf,  mag 
er  durch  schroffe  oder  äugstliche  Zurückhaltung  in  der 
Trennung  oder  durch  voreilige  Vereinigung  der  Getrennten 
verdient  sein.  Aber  ein  ^'orwurf  bleibt  es,  und  zwar  ein 
sehr  schwerer,  dass  drei  Jahrhunderte  nicht  vermocht  haben, 
den  Bann  der  Trennung  von  ihr  abzuschütteln.  Die  unauf- 
hörlichen Versicherungen  der  Getrennten,  einander  als  Brü- 
der in  Christo  anzuerkennen,  aber  nur  über  die  verschiedenen 
Lehransichten  über  das  heilige  Abendmahl  nicht  hinweg  zu 
einer  gemeinsamen  Feier  desselben  gelangen  zu  können, 
weil  sie  einmal  öffentlich  ausgesprochen  seien,  während 
man  allsonntäglich  über  noch  viel  weiter  auseinander  ste- 
hende, sehr  wohl  bekannte,  nur  nicht  öffentlich  ausge- 
sprochene Lehransichten  wegkommt  und  gemeinsam  das 
heilige  Mahl  feiert,  sind  nicht  minder  starke  Selbstanklagen 
als  die  seltener  hervortretenden  Erklärungen  der  Schroffsten, 
die  kein  brüderliches  Verhältniss  zwischen  Lutheranern  und 
Reformirten  für  möglich  halten.  Es  liegt  in  denselben 
nichts  Geringeres  als  ein  falscher  Begriff  vom  Glauben, 
nämlich  der  des  Fürwahrhaltens  bestimmter  formulirter  Lehr- 
sätze, während  die  reformatorischen  Bekenntnisse  mit  dem 
apostolischen  Wort  unter  dem  Glauben  das  Erfassen  und 
Ergreifen  Gottes  in  seiner  Offenbarung  und  seinen  Gaben 
und  Gütern  verstehen.  Gläubig  ist  nach  lutherischer  Lehre, 
nicht  minder  als  nach  reformirter,  wer  mit  dem  Verlangen 
des  Herzens,  sich  mit  Jesu  Christo  zu  vereinigen,  zum  hei- 
ligen Tische  tritt;  ungläubig,  wer  nicht  dieses  Verlangen 
hat  und  stillt,  mag  er  noch  so  entschieden  als  wahr  an- 
erkennen,   was    sein    formulii-tes  Bekenntniss    vom  Abend- 
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mahle  sagt,  lieber  diese  gefährliche  Klippe  muss  die  evan- 
gelische Kirche  erst  wegkoinmen,  ehe  sie  die  wirkliche 
Kirche  des  deutschen  Volkes  sein  kann.  Denn  dieses  Volk 
lebt  nicht  von  Lehrsätzen  und  dogmatischen  Formulirungen, 
sondern  von  Wirklichkeiten  der  göttlichen  Selbstoffenbarung 
oder  Mittheilung.  Und  in  diesem  Sinne  muss  denen  Recht 
gegeben  werden,  welche  rufen:  ,.hinweg  mit  den  Dogmenl" 
—  Wenn  nämlich  die  Anerkennung  des  kirchlichen  Dogma's 
an  die  Stelle  des  herzlichen  Glaubens  treten,  wenn  mit  dem 
Verstände  vollzogen  werden  soll,  was  nur  das  Herz  thun  kann, 
so  wird  in  der  That  das  Dogma  nicht  Gegenstand,  sondern 
Hinderniss  des  Glaubens.  Seine  wahre  Bedeutung  ist  aber 
die,  dass  es  gemeinsamer  Ausdruck  des  Inhalts  werde,  wel- 
chen der  Glaube  von  Gott  aus  seiner  Offenbarung  empfängt 
und  zur  Erkenntniss  gestaltet.  Auf  dem  Wege  vom  herz- 
lichen Ergreifen  zu  dieser  Gesaltung  ist  eine  Stufenreihe 
möglich,  ja  unvermeidlich,  die  eine  milde  Beurtheilung  derer 
in  Anspruch  nimmt,  die  in  der  gedankenraässigen  begrifflichen 
Krystallisirung  ihres  persönlichen  Glaubensgehaltes  nicht 
mit  dem  Ausdrucke  der  kirchlichen  Bekenntnisse  zusammen- 
treffen. Es  darf  nie  vergesen  werden,  dass  ein  Christ 
mehr  in  seinem  Glauben  haben  kann,  als  er  in  klare  Sätze 
zu  fassen  vermag,  und  dass  er  weniger  wirkliches  Ergreifen 
erleben  kann,  als  die  von  ihm  mit  "Beifall  angenommenen 
Bekenntnisse  aussprechen.  Darum  aber  das  formulirte  Be- 
kenntniss  und  seine  Bedeutung  für  das  Leben  der  Kirche  ganz 
zu  verwerfen  und  sich  demselben  feindlich  entgegenzustellen, 
kann  Niemand  kraft  seiner  subjectiven  Ueberzeugung  be- 
rechtigt sein.  Wir  stehen  daher  nicht  an,  auch  die  leben- 
dige und  feste  und  dennoch  freie  Stellung  zum  Bekenntnisse" 
der  Reformation  (wir  meinen  das  von  Augsburg)  unter  die 
Forderungen  des  Jahres  1870  an  das  deutsche  evangelische 
Volk  zu  rechnen.  Denn  auch  hier  ist  vor  Allem  Wahrheit, 
eine  jede  Phrase  und  jeden  Deckmantel  derselben  ver- 
schmähende Lauterkeit  erforderlich.  Es  ist  aber  unwahr, 
sich  als  einer  Kirche  angehörig  zu  benehmen,  während  man 
das  Bekenntniss  derselben  einfach  und  gänzlich  verneint. 
Es  ist  unwahr,  sich  auf  die  Union  zu  berufen  und  sowohl 
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das  lutherische  als  das  reformirte  Bekenntniss  und  auch  das 
Gemeinsame  derselben  zu  verwerfen.  Die  Union  wird  hier 
zur  Phrase,  nicht  minder  wie  es  auch  das  Bekenntniss  wer- 
den kann,  wenn  mau  als  Lutheraner  dem  Reformirten  sich 
fern  stellt,  zugleich  aber  von  den  wesentlichsten  Grund- 
anschauungen der  lutherischen  Reformation  willkürlich  ab- 
weicht, wenn  man  von  Lehreinheit  der  Kirche  als  einer  vor- 
handenen spricht  und  doch  die  Lehrdiflferenz  sich  und  den 
Seinigen  erlaubt,  oder  wenn  man  die  Lehreinheit  für  über- 
flüssig erklärt,  um  Kirche  zu  sein  und  doch  die  Union  mit 
den  Reformirten  verwirft.  All  diesem  Wesen  ist  Wahrheit 
und  volle  Offenheit  das  einzige  Heilmittel,  und  das  führt 
unausweichlich  zu  der  Anerkeuntniss,  dass  die  evangelische 
Kirche  Raum  für  die  Abweichungen  im  Dogma  in  sich,  darum 
aber  auch  Raum  für  das  reformirte  Bekenntniss  hat. 

Gehen  wir  weiter  in  das  Leben  der  kirchlichen  Ge- 
meinde hinein,  so  ist  schon  gesagt,  dass  die  Gaben  und 
Aernter  in  derselben  nothwendig  mannichfaltige,  in  Einheit 
gefasst  durch  das  Predigtamt  sein  müssen,  dass  Aelteste  und 
Organe  der  Gemeinde,  wenn  sie  nicht  selbst  eine  Phrase 
werden  soll,  wirken  müssen,  —  und  sie  müssen  in  der  That 
wirken,  nicht  blos  zu  wirken  scheinen,  in  Wirklichkeit  aber 
blos  Handlanger  des  allein  wirkenden  Pfarrers  sein.  Nichts 
ist  so  undeutsch,  als  der  Gedanke,  sich  der  Form  der  Pres- 
byterial- Verfassung  und  der  synodalen  Ordnungen  zu  be- 
quemen, aber  mit  Rechnung  auf  die  träge  Gewohnheit,  sie 
in  der  Praxis  zu  tödten  und  nur  Ein  Regiment  walten  zu 
lassen.  Wie  glücklich  wären  wir,  wenn  dies  das  Letzte 
wäre,  als  wir  nach  dieser  Seite  hin  zu  sagen  haben.  Aber 
wir  müssen  auch  hier  an  früher  Gesagtes  anknüpfen*). 
Hier  gilt  es  denen,  welche  doch,  auch  wenn  die  Aemter  in  der 
Gemeinde  in  ihrer Maunichfaltigkeit  allmählich  wiedererstehen, 
am  Meisten  in  der  Gemeinde  zu  wirken  haben.  Die  Frage 
stellt  sich  hier  auf:  was  ist  zu  thun,  damit  die  Predigt,  die 
Seelsorge,   überhaupt   das  Walten    der   Geistlichen   wieder 


*)  Deutschland  1870.     B.  1,  S.  ili  ff.   (über  die  Ursachen  der 
gegenwärtigen  Missstimmung  wider  die  Kirche). 
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ihre  volle  Wirkung  haben?     Denn  dass   in  weiten  Länder- 
strecken  der  evangelische   Geistliche  an  den  gewöhnlichen 
Sonntagen  nur  einem  kleinen  Bruchtheil  der  Erwachsenen 
in   der  Gemeinde  seine  Verkündigung  der  Heilswahrheiten 
darbieten  kann,  ;st  eine  ofiFenkundige  Thatsache.  Der  Norden 
und  die  Mitte   Deutschlands  sind  hierin  gegen  den  Süden 
augenscheinlich   im  ungünstigen  Lichte.     Und  doch    ist    es 
gerade  im  Jahre  1870,  noch  mehr  als  schon  im  Jahre   1866 
zu  Tage  gekommen^    wie    viel   christliches  Bedürfniss    und 
Verständniss  gerade  in  den  jungen  Männern  unseres  Volkes 
geschlummert  hat.     Es  war  da,   bedurfte  aber  der  starken 
Anregung  des  Krieges^  um  sich  kund  zu  geben.    Und  nicht 
minder  in  den  Massen  der  Bevölkerung  zu  Stadt  und  Land 
ist   es  bei  dem  Ruf  zur   Feier    gemeinsamer    Bettage    klar 
geworden,  indem   sie    herbeiströmten,    um    die  Ihrigen    mit 
ihren  Gebeten  zu  begleiten.  Das  ..unbewusste  Christenthum" 
trat  ins  Bewusstsein.     Man  kann    es    ein    köstlich   Zeichen 
nennen  davon,    dass  unser  Volk  nicht  bis  ins  Mark   abge- 
tödtet  ist,    wie  man  so  oft  klagen  gehört   hat,  für  die  Be- 
rührung des  Ewigen.     Aber  ist   es  nicht   auch   ein  Ruf  an 
diejenigen,   die  das  Schlummernde  zu  erwecken  den   Beruf 
haben,  der  sie  anflFordert,  zu  erwägen,  welche  Saiten   denn 
anzuschlagen  seien,  um  einen  vollen  starken  Ton  zu  geben? 
Es  ist  gerade  das  Vaterländische,  das   Deutsche,   das  Ge- 
meinsame, was  so  gewaltig  anschlug  an  die  Herzen.     Und 
ist  dieses  denn  nur  da  in  den  Augenblicken  grosser  Schick- 
salswendungen?    Hierhin  also  mögen  die  Blicke  gewendet 
werden.     Wie  war  der  Prediger  gedrängt  zum  Gebet,  und 
wie  hob  ihn  der  gewaltige  Moment  über  seine  Gewöhnlich- 
keit empor  I     Und  wie  gaben   die  Nachrichten  vom  Kriegs- 
felde, wenn  die  Todesbotschaften  in  die  Familien  einschlugen, 
der  Seelsorge  einen  neuen  Toni     Wie   predigten  die  Briefe 
der  Krieger  an  die  Ihrigen  gewaltiger  und  inniger  als  das 
Wort  von  der  Kanzel  I  —  Sollte  nicht  also  das  Jahr    1870 
für  den  Prediger  auch  in  der  Seelsorge  einen  ausgestreckten 
Finger  haben  und  einen  ernsten  Ruf?    —   Es    gilt    für    ein 
geheiligtes  Volksleben  zu  wirken,    ein    Neues    zu    schaffen, 
alle  bezüglichen  Geleise  des  Gewohnten  verlassen,  es   gilt 
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die  ewigen  Dinge  dem  Herzen,  so  nahe  zu  bringen,  wie  sie 
der  Krieg  brachte.  ^lan  kann  unS;,  besonders  mit  dem  Blick  auf 
die  grossen  Städte^  entgegnen:  ,,Das  wird  nicht  weit  reichen^ 
„die  Bevölkerungen  sind  zu  gross  für  die  Zahl  der  Kirchen 
,,und  der  Geistlichen,  sie  sind  zu  beschäftigt,  um  Zeit  für  die 
„Kirche  zu  haben,  die  Geistlichen  sind  zu  wenig  anregend 
„für  die  Menge  der  Gebildeten  und  zu  hoch  für  die  Masse 
„der  untern  Schichten.  Dies  Alles  hat  nun  einmal  dahin 
„gewirkt,  dass  die  öflFentlichen  Gottesdienste  nur  wenig,  nur 
„an  den  Festen  oder  auch  gar  nicht  von  den  Meisten  be- 
„sucht  werden."  Ja  man  hat  geantwortet:  „Die  in  den 
„Kirchen  Fehlenden  sind  nicht  die  schlechtesten,  sondern  die 
„besten  Christen  und  Gemeiudeglieder.  Sie  sind  über  die 
,.enge  Form  der  kirchlichen  Gottesdienste  hinausgewachsen. 
„Sie  haben  religiöse  Bedürfnisse,  aber  diese  finden  ihre  Stil- 
„lung  besser  in  der  Xaturanschauung,  im  Kuustgenuss,  in 
„einsamer  Betrachtung  an  der  Hand  geeigneter  Schriften, 
„im  häuslichen  Familienkreise." 

Wahr  mag  es  wohl  sein,  das  wir,  abgesehen  von  hohen 
Festen  und  Ausnahmefällen,  schwerlich  durch  irgend  eine  Ver- 
anstaltung den  Besuch  der  kirchlichen  Gottesdienste  wieder 
herstellen  werden,  wie  er  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts war.  Und  vollends  die  Nebengottesdienste  in  der  Woche, 
die  so  ganz  verödet  sind,  und  die  früher  eine  so  willkommene 
Unterbrechung  des  Alltaglebens  waren!  AYir  behaupten  nicht, 
dass  das  Jahr  187U  mit  seinem  Verlauf  an  unserm  evangelischen 
Volk,  an  den  Geistlichen  und  den  Gemeinden  diesen  Erfolg 
haben  müsse.  Denn  wir  vergessen  keineswegs,  wie  ganz  anders 
jetzt,  besonders  für  die  Stadtbevölkerungen,  die  Verhältnisse 
liegen.  Wie  war  es  zur  Zeit  der  alten  Zünfte  dem  Hand- 
werker leicht,  sich  und  seinen  Gehilfen  und  Lehrlingen  den 
Sonntag  von  der  Arbeit  frei  zu  halten,  weil  es  jeder  Andere 
auch  thun  musste,  weil  ihn  Niemand  dadurch  überflügeln 
konnte  I  Jetzt  aber  fordert  die  gesteigerte  Concurreuz  die 
stete  Anspannung  aller  Kräfte,  die  Ausnutzung  aller  Par- 
tikeln der  Zeit.  Hiermit  schon  lagert  sich  der  Staub  der 
Arbeit  auf  den  Sonntag,  und  schwerer  ohnedies  auf  alle 
Stunden  der  Woche.     Nichts  Anderes  könnte  hier   befreien, 
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als  eine  gemeinsame. Verabredung  Aller,  als  eine  freiwillige 
Achtung  des  Arbeiters,  den  die  Erwerbshast  keinen  Ruhe- 
tag annehmen  liese,  auch  wenn  er  ihm  ohne  die  Gefahr  des 
Verdrängtwerdens  sich  darböte.  Dass  eine  solche  Verab- 
redung, hervorgehend  zunächst  aus  der  Erkenntuiss,  dass 
ein  acht  menschliches  Dasein  einen  Ruhetag  für  Leib  und 
Seele,  ganz  abgesehen  von  kirchlichen  Dingen  und  vom 
Gottesdienste,  fordere,  nicht  möglich  sei,  lässt  sich  gewiss 
nicht  behaupten.  Vielmehr  hat  sie  sich  in  manchen  gewerb- 
lichen Kreisen  schon  von  selbst  gefunden,  und  es  ist  gar 
nicht  einzusehen,  warum  sie  nicht  noch  weiter  greifen,  und 
auch,  wo  nicht  die  Art  der  Arbeit  selbst  in  den  Weg  tritt, 
die  grösseren  Arbeitsstätten  der  Fabriken  mit  umfassen 
sollte.  Auch  auf  das  Land  würde  dieser  Vorgang  der  Städte 
seine  Wirkung  haben,  and  ein  freier  Sonntag,  für  unser  Volk 
wieder  erobert,  wäre  ein  unschätzbarer  Gewinn.  Denn  an 
diesem  einen  Tage  würde,  durch  mehr  Besinnung  auf  sich 
selbst,  ein  edlerer  Ton  auch  für  die  Tage  der  Woche  an- 
gestimmt, und  Siege  des  Geistes  über  die  Rohheit  und  Stumpf- 
heit würden  von  ihm  ausgehen.  Wir  berühren  hiermit  für 
viele  deutsche  Länderstrecken  eine  Wunde  unseres  Volks- 
lebens, die  Tagelöhner  und  Lohnarbeiter  aller  Art.  Sie 
kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  weil  sie  in  sich 
selbst  ein  so  umfassender  Gegenstand  ist.  Ein  andermal 
soll  sie  in  den  Vordergrund  treten.  Hier  nur  so  viel,  dass 
gerade  den  Besitzern  grösserer  Güter  das  Jahr  1870  viel- 
fach so  tief  ins  Herz  greifende  Erlebnisse  gebracht  hat,  dass 
die  Frage  w^ohl  berechtigt  sein  dürfe,  ob  der  lebendige  Gott 
nicht  von  ihnen  gerade  für  das  neue  Leben  Deutschlands 
auch  neue  Förderungen  erw^arte,  ob  nicht  sie  gerade  in 
unserra  Volksleben  eine  wichtige  Aufgabe  zu  lösen  haben; 
und  hier  ist  die  Frage  des  freien  Sonntags  für  den  Arbeiter 
eine  der  ersten,  die  sich  herandrängen. 

Wenn  aber  auch  der  freie  Sonntag  für  Stadt  und  Land 
erobert  wäre,  so  würde  doch  in  den  Städtebewohnern  immer 
noch  ein  nicht  gering  anzuschlagender  Theil  unsers  Volkes 
für  die  Kirche  noch  nicht  gewonnen  und  ihr  Beispiel  für  die 
Landlcute  noch  nicht  wirksam  gemacht  sein.    Gut,  also  die 
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Städter  sind  noch  weiter  ins  Auge  zu  fassen.  Die  zu 
grossen  Bevölkerungen  mit  den  wenigen  Kirchen  und  Geist- 
lichen, sie  sind  eine  Aufgabe  für  die  Leiter  des  kirchlichen 
Wesens.  Man  reise  durch  die  deutschen  Länder,  evange- 
lische wie  katholische,  und  selten  wird  mau  auf  Eisenbahnen 
und  Landstrassen  viele  Meilen  gefahren  sein,  ehe  man  einer 
neugebauten  Kirche  in  edlem  Stile  begegnet.  Der  Ein- 
druck kann  unmöglich  ausbleiben,  dass  in  unserem  deutschen 
Volke  das  kirchliche  Christeuthum  noch  nicht  im  Absterben 
begriffen  sein  kann,  wenn  in  einer  Zeit,  die  so  sehr  auf  den 
Geldbesitz  gerichtet  ist,  so  grosse  Summen  noch  immer  auf 
Erhaltung,  Erweiterung,  Erneuerung  der  heiligen  Räume 
verwendet  werden.  Mag  auch  hier  und  da  mit  dem  Baue 
der  Steinmauern  die  Sache  im  Sinne  der  Bauenden  abge- 
macht sein  und  die  neue  Kirche  so  leer  bleiben,  wie  die 
alte  es  war,  kein  Billiger  wird  doch  ein  Bediirfniss  leugnen, 
wo  solche  Thatsacheu  sprechen.  Also  die  nicht  hinreichende 
Zahl  der  Kirchen  und  der  Geistlichen,  sie  wird  zu  ver- 
mehren sein,  und  das  Jahr  1870  wird  uns  zurufen:  bauet 
Kirchen,  berufet  Geistliche,  gründet  Gemeinden  I  —  Fiudet 
man  aber  die  städtischen  Einwohner  zu  beschäftigt,  um  noch 
Zeit  für  den  Gottesdienst  zu  haben,  so  erwäge  man,  wie 
und  wo  zu  helfen  sei.  ^lan  hat  damit  begonnen.  In  wie 
vielen  Orten  ist  der  Frühgottesdieust  im  Winter  ganz  ent- 
leert, der  Kachmittags- Gottesdienst  um  2  und  3  Uhr  zu 
dürftigster  Spärlichkeit  der  Besuche  herabgesunken.  Man 
hat  ihn  auf  Abendstunden  verlegt  und  —  er  ist  zahlreich 
besucht  worden.  Ich  könnte  aus  eigenem  Erleben  zeigen, 
wie  statt  50  am  frühen  Nachmittag,  500,  ja  1000  am  Abend 
sich  versammeln.  —  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
daran  erinnert,  dass  eine  kellerartige  kaltfeuchte  Luft  in 
den  Kirchen  so  Manchen  ein  fröstelndes  Unbehagen  schon 
bei  dem  Gedanken  an  die  Kirche  hervorruft.  Man  heizt 
Theater,  die  riesigsten  Tanzsäle,  Galerien  und  was  sonst  noch, 
man  schaffe  warme  Kirchen,  in  welchen  auch  der  Arme 
in  seiner  ärmlichen  Kleidung  sich  behaglich  fühlen  kann, 
denn  für  ihn  sind  die  Abendstunden  von  besonderm  Werthe. 
Hier  haben  die  Gemeindeleitungen  einzutreten,  und  sie   be- 
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stehen  ja.  Man  folge  mit  den  gottesdieustlichen  Stunden 
der  Sitte  des  häuslichen  Lebens  und  verharre  nicht  eigen- 
sinnig- auf  dem  Herkommen,  das  die  Gottesdienste  in  die 
Stunde  oder  gleich  nach  der  Stunde  der  sonntäglichen 
Hauptmahlzeit  legt,  da  diese  Stunde  nämlich  eine  spätere 
im  Laufe  der  Zeit  geworden  ist.  —  Dann  aber:  die  Geist- 
lichen! sie  seien  zu  niedrig  für  die  höher  und  zu  hoch  für 
die  niedrig  Gebildeten  in  den  Städten.  Hier  ist  ein  Punkt 
der  Wirklichkeit  getroffen.  Wir  müssen  noch  hinzusetzen, 
dass  den  Kindern  der  Gottesdienst  eutleidet  wird,  wenn  sie 
stundenlang  hören  sollen.  Warum  nicht  in  den  Abendstunden 
kürzere,  höchstens  eine  halbe  Stunde  währende,  einfach  herz- 
liche Ansprachen  für  die  Armen  und  die  Kinder  berechnet? 
aber  auch  in  den  Haupt-Gottesdiensten  mehr  Kürze,  da  die 
Liturgie  schon  ihre  unentbehrliche  Zeit  fordert?  Also  kürzer 
aber  inhaltsreicher!  Und  warum  sind  die  Predigten  Vielen 
so  uninteressant?  weil  sie  auf  die  Fragen,  welche  der 
Zuhörer  in  der  Seele  schlummern  hat,  keine  Antwort  geben, 
weil  der  Prediger  seine  Gemeinde  nicht  kennt,  nicht  aus 
der  Seelsorge  heraus  oder  —  da  diese  in  den  grossen 
Städten  auf  tausend  Hemmungen  stösst  -  aus  der  Kennt- 
niss  der  Gegenwart  heraus  redet.  Was  soll  einem  grossen 
Theil  unserer  städtischen  Gemeinden  eine  dogmatische  Er- 
örterung, eine  feine  Auslegung,  eine  ewig  sich  wiederholende 
Darlegung  der  Heilsordnung ,  eine  Polemik  gegen  die 
katholische  Kirche?  Die  Aufgabe  des  Predigers  ist  freilich 
nicht,  blos  zu  unterhalten  und  zu  zerstreuen,  sondern  er  soll 
aufbauen,  die  Gemeinde  erbauen;  wie  kann  er  das  aber, 
wenn  er  nicht  den  Grund  benutzt,  der  in  den  einzelnen 
Herzen  liegt,  und  _dann  aus  der  heiligen  Schrift,  als  dem 
Buche  der  Völker,  der  Offenbarung  an  die  Menschheit  die 
ewigen  Grundsätze,  nach  denen  alles  Menschenleben  zu 
messen,  zu  regeln,  zu  erneuern  ist,  an  die  inneren  und  äus- 
seren Erlebnisse  der  Gemeinde  und  ihrer  Glieder  bringt. 
Dass  hier  apologetische,  die  Wahrheit  des  Bibelwortes  mit 
aller  wirklichen  Erkenntniss  und  allem  acht  menschlichen 
Gefühl  und  Streben  in  Verbindung  setzende  Betrachtungen, 
dass  helle  Beleuchtungen  des  in  der  Welt  und  Zeit  herr- 
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fachenden  Sinuei?  und  Geistes  durch  das  unvergän^'liche  Wort 
GotteS;  dass  Mahuuug-en  und  Eufe,  die  an  die  täglichen  Auf- 
gaben des  Lebens  und  an  die  grossen  gemeinsamen  des 
Volkes  und  aller  Völker  sich  anknüpfen,  dass  aber  auch  zu 
rechter  Stunde  klare  Darstellungen  der  Lehre  Christi  und 
der  Apostel,  dass  Eingehen  auf  die  Heilsordnnng  und  Ab- 
weisung der  Verfälschungen  derselben,  wenn  sie  der  Ge- 
meinde nahe  treten,  mit  in  den  Kreis  der  Rede  gehören, 
bedarf  nicht  erst  der  Begründung.  Es  soll  der  Prediger 
als  Prophet  zeugen  von  dem  Willen  Gottes  zu  Aller  Selig- 
keit, er  soll  als  ein  Sprecher  Gottes  die  vergangene  Ge- 
schichte im  Lichte  der  richtenden  Wahrheit  Gottes  auffassen 
und  die  Zukunft,  wie  sie  Got  will,  vor  den  geistigen  Augen 
der  Gemeinde  sich  erheben  lassen.  Wird  er  dann  ermüden 
und  dem  höher  und  dem  niedriger  Gebildeten  unverständ- 
lich bleiben?  Allerdings  aber  genügt  in  unserer  Zeit  es 
nicht  mehr,  blos  zu  reden  und  es  darauf  ankommen  zu  las- 
sen, wie  Viele  hören  wollen.  *Alle  diejenigen  werden  hören 
wollen,  die  der  Prediger  als  Seelsorger  mit  dem  Trost 
und  dem  Ernste  der  göttlichen  Wahrheit  im  Linersten  be- 
rührt hat;  und  auch  das  soll  nicht  ausser  seiner  Thätigkeit 
liegen,  den  Gebildeten  in  der  Gemeinde  noch  mit  Vorträgen 
anderer  Art,  in  welchen  die  wissenschaftliche  Erkenntuiss 
noch  mehr  hervortritt,  nahe  zu  kommen.  Die  englische 
Kirche  hat  eine  Einrichtung,  die  sogenannten  lectures  Vor- 
lesungen) in  welchen  zusammenhängende  Aufgaben,  wie  die 
Darstellung  von  Lehren,  vom  Leben  der  Apostel,  von  kirchen- 
geschichtlichen Gemälden  oder  Einzelbildern  der  Gemtinde 
dargebracht  werden,  ein  Mittelglied  zwischen  Predigt  und 
wissenschaftlichem  Vortrage.  In  diese  Klasse  gehören  auch 
die  Darstellungen  aus  der  Missionswelt  i Missionsstunden), 
in  welchen  das  Völkerleben  und  die  erneuernde  Kraft  des 
Christenthums  tür  dasselbe  zur  Anschauung  gebracht  wird. 
Es  lassen  sich  überdies  in  ausserkirchlicheu  N'orträgen  oder 
selbst  Gesprächen,  vorzüglich  mit  den  Männern  der  Ge- 
meinde, vaterländische  Stoffe  aus  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart in  trefflicher  Weise  benutzen,  es  lassen  sich  mit  den 
Müttern  der  Gemeinde  in  sogenannten  Mutterversammlungen, 


und  die  von  ihm  begründete  Zukunft  Deutschlands.  45 

wie  sie  in  Amerika  so  segensreich  wirken,  die  aufs  Tiefste 
ins  Familienleben  eingreifenden  Fragen  besprechen.  Das  Alles 
sind  Aufgaben  des  geistlichen  Amtes,  wie  sie  zu  aller  Zeit  dem- 
selben vorliegen,  wie  aber  ein  neuer  Anfang  des  Nation al- 
lebens,  ein  Wendepunkt  der  Geschichte  Deutschlands,  wie  also 
das  Jahr  187U  sie  besonders  betont,  um  das  deutsche  Volk  auf 
seiner  Höhe  zu  erhalten,  zu  der  es  Gott  hinangeführt  hat.  — 

Ist  es  noch  nöthig,  auf  die  Einrede  zu  antworten,  laut 
welcher  die  Unkirchlichen  geradezu  die  edelsten  Glieder  der 
Gemeinde  sein  sollen?  Wohl  kaum,  da  sie  schwerlich  im 
vollen  Ernste  gemeint  sein  kann.  Es  mag  Fälle  geben,  wo 
sie  eine  grosse  Wahrheit  hat,  "ueil  die  kirchliche  Erbauung 
nur  an  Einem  Orte  möglich  ist,  weil  an  diesem  einen  Orte 
ein  tiefes  Bedürfniss  seine  Stillung  nicht  findet.  Es  kann 
in  der  That  wahr  sein,  dass  die  unbestimmten  religiösen 
Gefühle,  welche  bei  der  Katurbetrachtung  oder  der  An- 
schauung des  Kunstschönen  mitklingen,  Mehr  werth  sind, 
als  was  davon  der  Prediger  auf  der  Kanzel  zu  wecken  ver- 
mag. Er  erregt  vielleicht  durch  den  Widerspruch  seiner 
sittlichen  Persönlichkeit  mit  seinen  Worten  an  heiliger  Stätte, 
durch  sein  ungeistliches  oder  übergeistliches  Gebahren,  durch 
seine  Neigung,  das  geistliche  Leben  in  der  Gemeinde  zu 
knechten  und  sich  als  den  Herrn  des  Glaubens  derselben  zu 
geberden,  geradezu  unheilige  Gefühle.  Aber  dies  ist  doch 
wohl  nur  Ausnahme  und  kann  zu  allgemeinen  Urtheilen 
keinen  Anlass  geben. 

Wir  wenden  uns  von  der  höchsten  Region  des  Volks- 
lebens, der  relii^iösen  und  kirchlichen,  zu  der  doch  nicht 
nicht  minder  wichtigen  und  mit  ihr  durch  zarte  Uebergänge 
verbundenen  des  sittlichen  Volkslebens.  Hier  gerade 
wird  in  manchem  Herzen  die  Frage  zittern:  darf  es  bleiben 
wie  es  bisher  war?  Sehen  wir  Frankreich  an,  das  vor 
Kurzem  noch  so  mächtig  schien  und  so  gebietend  unter  den 
Völkern  Europa'«  dastand,  dass  ein  unfreundliches  Wort 
seines  Beherrschers,  an  die  Gesandten  einer  europäischen 
Macht  gerichtet,  sofort  in  allen  Zeitungsblättern  widerhallte 
und  in  allen  Gemüthern  die  Ahnung  eines  Kriegsgewitters 
hervorrief,  wodurch  ist  es  so  heruntergesimken,  dass  es  zu 
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den  Füssen  der  deutschen  Heeresmacht  lag-,  immächtig-  sich 
ferner  zu  wehreu  und  froh,  sich  den  Frieden  dictiren  zu 
lassen,  vielleicht  innerlich  grollend  und  tobend  über  die 
Schmach,  die  ihm  widerfahren  und  kochend  in  Rachegedan- 
ken? Aber  welch  ein  Anblick  ist  dasi  Gehört  er  nicht 
zum  Hässlichsten  und  Empörendsten,  was  ein  ganzes  Volk 
au  sich  sehen  lassen  kann?  Er  ist  es  so  sehr,  dass  die 
umwohnenden  Völker  und  selbst  Angehörige  des  deutscheu 
Volkes,  welches  der  allmächtige  Gott  zum  Werkzeuge  seines 
Gerichtes  an  Frankreich  gemacht  hat,  fast  zu  dem  Gefühle 
kamen,  es  sei  zu  weit  getrieben,  ein  Volk  in  solche  Lage 
zu  versetzen.  Und  doch  hat  dieses  Volk  selbst,  weil  es  den 
Gedanken,  besiegt  zu  sein,  nicht  ertragen  wollte,  nicht  ge- 
ruht, bis  es  so  weit  kam,  und  nur  mit  schmählicher  Hint- 
ansetzung der  Pflicht  gegen  das  eigene  Vaterland,  seiner 
Sicherheit  und  ganzen  Zukunft,  ja  mit  leichtfertiger  Ver- 
geudung der  unschätzbaren  Opfer,  die  es  gebracht  hat, 
hätten  die  Führer  Deutschlands  in  Krieg  und  Politik  einen 
Frieden  auf  Bedingungen  schliessen  können,  die  für  den 
Hochmuth  der  Franzosen  annehmbar  waren.  Also  hier  die 
Wurzel  des  äussersten  Volksverderbens,  der  eitle  Hochmuth, 
nicht  der  edle  Stolz,  der  einem  grossen  Volke  bei  aller 
Demuth  vor  Gott  wohl  ansteht,  die  Selbstüberschätzung,  die 
nicht  ein  Zeichen  der  Kraft,  sondern  eine  Ausgeburt  sitt- 
licher Schwäche  ist. 

Diese  Gefahr  ist  es  zunächst  nicht,  die  uns  Deutscheu 
droht.  Wir  sind  ein  bescheidenes  Volk,  das  seine  Gräuzen 
wohl  kennt  und  nicht  den  Ehrgeiz  hat,  das  erste  Volk  der 
Erde  zu  sein.  Also  dahin  geht  bei  uns  die  Mahnung  des 
Jahres  1870  nicht,  dass  wir  erst  massig  von  uns  selbst  denken 
lernen.  Die  Franzosen  haben  ja  auch  ihren  Hochmuth,  so 
nahe  er  auch  allen  Menschen  und  Völkern  als  Versuchung 
liegt,  wenn  sie  grosse  Erfolge  in  der  Geschichte  errungen 
haben,  nur  in  langen  Zeitläuften  allmählich  zu  ihrem  Natio- 
nalcharakter werden  lassen,  und  es  ist  ihnen  von  all  den 
verschiedenen  Machthabern  seit  einem  Jahrhundert,  nachdem 
sie  schon  lange  vorher  in  ihren  Herrschern  sich  selbst  be- 
wundert und  fast  angebetet  hatten,  unzähligemal  vorgesagt 
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worden,  dass  sie  das  erste  Volk  der  Erde  seien.  Und  diesem 
Vorsagen  entsprach  doch  auch  die  stürmische  Tapferkeit 
ihrer  Heere  im  Kriege,  ihre  rasche  politische  Beweglichkeit 
im  Frieden  und  der  Glanz  und  Firniss  ihrer  höhern  Gesell- 
schaft und  ihrer  Litteratur,  und  vor  Allem  die  Anerkennung 
der  übrigen  europäischen  Völker.  War  doch  Paris  ein  Wall- 
fahrtsort der  Engländer,  der  Russen,  der  Polen,  der  Deut- 
schen, neuerdings  selbst  der  Americaner,  der  Rumänier, 
Türken,  Aegypter  und  die  Zufluchtsstätte  aller  von  der 
innern  politischen  Bewegung  anderer  Staaten  über  Bord 
geschleuderten  Revolutionäre  und  Verschwörer.  Das  übrige 
Europa  hat  nicht  wenig  zur  Verführung  des  französischen 
Volkes  gethan,  und  es  steht  ihm  wohl  an,  dies  zu  erkennen 
und  eine  Strafe  auch  seiner  Sünden  in  dem  Schicksale  Frank- 
reichs zu  fühlen.  Wir  Deutschen  sind  auch  nicht  unschuldig 
daran  und  zwar  durch  die  lange  Nachahmung  französischer 
Art  und  Sitte  bis  zur  Sprache  hinaus.  Vor  Allem  aber,  wer 
kann  es  leugnen,  dass  seit  den  Kriegen  und  dem  lebhaften 
Friedensverkehr  mit  Frankreich  auch  bei  uns  eine  Lockerung 
der  gesunden  Sitte,  eine  übermilde  Beurtheilung  der  Sünde, 
wenn  sie  in  schönerem  oder  auch  nur  eleganterem  Gewände 
auftrat,  um  sich  gegriffen  hat,  die  uns  hierin  zu  Schülern 
der  Franzosen  gemacht  hat.  Es  ist  schon  tausendmal  gesagt 
und  schon  tausendmal  als  finstere  Strenge  zurückgewiesen 
worden,  dass  wir  besonders  zwei  schlimme  Wege  des  Ver- 
derbens in  weiterm  Kreise  betreten  haben,  nemlich  den  der 
Gleichgültigkeit  gegen  den  Werth  des  Sonntags  und  den 
der  Lockerung  der  Ehe.  Noch  ist  der  Sonntag  bei  Vielen 
unseres  Volkes  zwischen  staubiger  Arbeit  und  üppigem  oder 
rohem  Genussleben  getheilt,  und  noch  ist  in  ganzen  Städten 
oder  Landbezirken  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  grösser 
als  die  der  ehelichen.  Dies  sind  zwei  fressende  Schäden 
an  dem  Leben  unserer  Nation,  und  dieselben  sind  es,  die 
Frankreich  dahin  gebracht  haben,  wo  wir  es  jetzt  finden. 
Freilich  —  Gott  sei  gepriesen  —  ist  es  bei  uns  so  weit  in 
diesen  beiden  Uebeln  noch  nicht  gekommen,  wie  bei  unsern 
wälschen  Nachbarn.  Weder  unsere  Katholiken  noch  unsere  Pro- 
testanten sind  der.  religiösen,  der  kirchlichen  Seite  des  Sonn- 
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tags  so  entwöhnt,  wie  die  Franzosen.  Noch  giebt  es  im 
südlichen  Deutschland,  besonders  in  Schwaben  und  Bayern, 
ein  zahlreiches  Volk,  das  diese  höhere  Seite  des  Sonntags 
kennt  und  als  ein  werthes  Gut  behandelt.  Noch  besteht  im 
nördlichen  Deutschland  ein  tüchtiger  Bauernstand,  der  es 
als  eine  Ehrensache  für  sich  ansieht,  einen  Theil  des  Sonn- 
tags der  religiösen  Erbauung  zu  weihen.  Noch  ist  der 
Bürgerstand  unserer  Städte  nicht  dem  christlichen  Leben  so 
ganz  entfremdet,  dass  er  nicht  für  sich  und  seine  Kinder 
den  Sonntag  als  das  Kleinod  der  Tage  behandelte.  Aber 
Viel  ist  in  dieser  Hinsicht  verloren,  was  wieder  zu  gewinnen 
eine  ernste  Aufgabe  ist.  —  Aber  auch  abgesehen  von  der 
religiösen  Weihe  des  Tages,  er  ist  für  die  Familie  ein 
unentbehrliches  Gut.  Wie"  fremd  wird  der  Mann  seinem 
eigenen  Hause,  wenn  er  es  nur  als  Schlafstätte  benutzt, 
wenn  es  ihn  in  seinen  vier  Wänden  nicht  mehr  leidet,  son- 
dern er  hinaus  muss,  um  fröhlich  und  vergnügt  zu  sein.  Und 
doch  sind  wir  Deutschen  ein  häusliches  Volk.  Wem  wird 
es  der  Mühe  werth  sein,  Behaglichkeit  und  Schmuck,  oder 
aucli  nur  Reinlichkeit  und  wohlthuende  Ordnung  in  sein 
Heimwesen  zu  bringen,  Avenn  er  es  nur  als  die  Stätte 
betrachtet,  die  er  zum  Essen  und  Schlafen  gebraucht? 
Wie  dringend  liegt  uns  die  Pflicht  ob,  wo  Armuth  und 
Heimathlosigkeit  einen  Theil  des  Volkes  auf  diese  niedrigste 
Stufe  herabdrückt,  dass  die  Familie  nicht  für  sich  allein  ein 
behagliches,  ungestörtes  Heimwesen  besitzt,  hier  vor  Allem 
zu  helfen.  Denn  ein  gesundes  Familienleben  ist  nur  da, 
wo  Mann  und  Weib  an  einander,  an  ihrer  gemeinsamen 
Wohnung  und  an  ihren  Kindern  Gefallen  finden,  und  ihnen 
der  Umgang  miteinander  das  beste  Wohlsein  ist.  Was  soll 
alles  Predigen  und  Einwirken  durch  Wort  und  Schrift,  wenn 
die  Stätte  selbst  fehlt,  auf  welcher  der  Fuss  des  die  Woche 
hindurch  in  anstrengender  Arbeit  für  den  Erwerb  des  Noth- 
wendigsten  umhergetriebenen  Hausvaters  ruhen  kann,  wenn 
der  Handarbeiter  und  selbst  der  Tagelöhner  stets  den  Boden 
unter  sich  wanken  fühlt.  Wie  viele  tausende  von  Familien 
des  Gewerbestandes,  der  verheiratheteii  Gesellen  und  Arbeiter 
bilden  durch  die  Wohnungsnoth  den  Flugsand,  auf  welchem 
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das  Gebäude  unserer  Gesellschaft  steht  I  So  ist  es  in  Frank- 
reich schon  laug-e  her,  so  fängt  es  in  Deutschland  längst  an  zu 
werden.  Kann  man  sich  wundern,  wenn  in  dieser  Sphäre 
der  Social- DemokratismuS;  nicht  blos  in  Frankreich,  auch  in 
Deutschland,  durch  seine  chimärischen  Gemälde  die  GemUther 
verwirrt  und  durch  falsche  Hoffnungen  verlockt,  durch 
Drohungen  wider  die  Besitzenden  verwildert?  Hierher  ruft  uns 
das  Jahr  1870,  Hat  die  Kraft  der  deutschen  Heere  den  Sieg- 
über  ein  krieggeubtes  Heer  in  Frankreich  errungen,  so  war 
die  Wurzel  dieser  Kraft  Alles,  was  im  gesunderen  Familien- 
wesen noch  bei  uns  besteht;  die  Einheit  Deutschlands,  die 
wir  dem  Jahr  1870  verdanken,  ist  ein  grosses,  ein  über- 
schwenglich grosses  Gut,  ein  seit  Jahrhunderten  ersehntes, 
endlich  rasch  erlangtes  Kleinod,  —  aber  auch  sie  würde  uns 
nicht  retten,  nicht  sicher  stellen  für  die  Zukunft,  wenn  sie 
unser  Volk  in  die  Sümpfe  des  socialen  Demokratismus  zu 
versinken  nicht  hindern  könnte.  Wer  will  es  leugnen,  dass 
die  Gesetzgebung,  auch  die  des  norddeutschen  Bundes,  bis 
jetzt  zwar  für  die  Befreiung  der  Gewerbe  und  der  Verwen- 
dung der  physischen,  materiellen  und  geistigen  Kräfte  des 
Volkes  von  den  Banden  und  Hemmungen  der  Privilegien 
und  der  Willkür  gearbeitet  hat,  aber  noch  nicht  ebenso 
für  das  Wohlsein  der  zahlreichen  Volksmassen,  die  durch 
diese  Befreiungen  nicht  minder  verlieren  als  gewinnen,  —  wer 
in  Abrede  stellen,  dass  die  Nutzung  des  Capitals  in  Geld 
oder  Grundbesitz  oder  in  jeder  sonstigen  Gestalt  noch  immer 
in  der  Richtung  begriffen  ist,  keine  andere  Schranke  zu 
kennen,  als  die  in  der  Ertragsfahigkeit  desselben  für  die 
Zukunft  liegt,  die  sitthche  Beziehung  desselben  aber  zu  den 
Menschen,  welche  mit  ihm  in  Berührung  stehen,  noch  als  ein 
Problem  für  künftige  Lösung  hat  stehen  lassen?  Es  mag  wohl 
sein,  dass  erst  die  ganze  Möglichkeit  des  Schadens  in  dieser 
Richtung  bei  der  Hinwegnahme  aller  principlosen  Schranken 
oder  solcher,  die  blos  die  finanzielle  Ausbeutung  der  Pro- 
duction  von  Seiten  des  Staates  aufgestellt  hat,  zur  Wirklich- 
keit werden  muss,  ehe  mit  umfassendem  Erfolge  demselben 
begegnet  werden  kann.  Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dass   die   Freiheit   für   den  Einen   leicht   zur'  Sclaverci   des 
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Andern  umschlägt,  nnd  dass  die  Forderung,  dieses  Umsclila- 
gen  zu  verhüten,  an  den  Staat  und  seine  Gesetzgebung  ge- 
stellt werden  muss.  Der  Verfasser  erlaubt  sich  ein  Beispiel 
dessen,  was  er  im  Auge  hat,  an  einem  concreten  Fall  zu 
geben.  Er  hatte  Dorfschaf'ten  besucht  und  in  ihren  sitt- 
lichen Verhältnissen  kennen  gelernt,  die  am  Rande  grosser 
fiscalischer  Forsten  gelegen  waren.  Jeder  Einwohner,  den 
Schulzen  ausgenommen,  war  nach  der  Erklärung  des  ihn  be- 
gleitenden Kreis-Landraths  ein  Holzdieb  oder  Waldlrevier.  Die 
Nutzung  des  Waldes  war  im  Interesse  gesunder  Forstwirth- 
schaft  abgelöst  worden,  aber  nicht  blos  die  Bauern,  welche 
die  Ablösungsprämie  erhalten  hatten,  sondern  noch  mehr 
die  kleineren  Ansiedler,  die  sie  nicht  hatten  erhalten  können , 
benutzten  den  Wald  auch  über  ihre  häuslichen  Bedürfnisse 
hinaus  und  verkauften  das  gestohlene  Holz.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  Einzelne  in  diesem  bösen  Betriebe  ihr 
Gewissen  abstumpften,  ihre  Familien  zur  Tödtung  ihres  Ge- 
wissens durch  die  Mithülfe  siltlich  verschlechterten,  dass  die 
Gegenstände  der  Entfremdung  auch  andere  wurden,  als  der 
W^ald  und  seine  Producte.  Ebensowenig  konnte  es  aus- 
bleiben, dass  Einzelne  zur  Strafe  gezogen  wurden  und  aus 
den  Strafanstalten  und  ihrer  Gemeinschaft  geübter  im  Bösen 
heimkehrten.  Dabei  waltete  immer  das  Bewusstsein,  dass, 
was  sie  thaten,  nicht  Diebstahl  sei,  ja  sie  zeigten  sich  sitt- 
lich entrüstet,  als  ihnen  dies  ausgesprochen  wurde.  Die 
Frage  war  hier  nahe  gelegt,  ob  die  finanzielle  bessere 
Nutzung  des  Waldes  auch  nur  ökonomisch  so  unbedingt 
als  ein  Vortheil  betrachtet  werden  dürfe  dem  sittlichen  Herab- 
sinken der  Familien  gegenüber,  ob  die  Gegeuzahlen  gegen 
die  höhere  Einnahme,  abgesehen  von  den  Kosten  des  Wald- 
schntzes,  nicht  auf  einem  ganz  anderen  Blatte  des  Staats- 
haushaltes, dem  der  Kosten  der  Untersuchungs-Getangnisse 
und  der  Strafanstalten  gesucht  werden  müssten.  Hier  ist  dem 
deutschen  Staatsleben  noch  eine  grosse  Aufgabe  gestellt,  und 
das  Jahr  1870  rückt  sie  im  Spiegel  Frankreichs  ganz  nahe 
heran.  Man  schmeichle  sich  nicht  mit  der  Hoffnung,  dass 
die  schmähliche  Niederlage  des  Social -Demokratismus  in 
Paris,  sein  hervortretender  Hass  gegen  alle  geistigen  Mächte, 
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seine  geraeine  Rachsucht  und  Mordbrennerei  die  Wirkung 
haben  werde^  dass  in  Deutschland  dieses  Nebelgebilde  ver- 
schwinden werde.  Nur  das  Verschwinden  der  Ursachen 
kann  das  Authören  der  Wirkungen  erwarten  lassen.  — 
Also^  die  Zustände  der  unteren  Arbeiterclassen^  vor  Allem 
ihre  Wohnungs-  und  Familien-Zustände;  die  Möglichkeit  ge- 
sunden Familienlebens  für  sie  müssen  in  den  Vordergrund  der 
staatsmänuischen  Erwägung  eben  so  wie  der  erfinderischen 
socialen  Wohlthätigkeit  treten. 

Erst  wenn  hier  gebolfeu  ist,  kann  durch  die  Gesetzgebung 
ernstere  Anspannung  des  Schutzes  für  die  Ehe  eintreten.  Bis  in 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  war  dieses  für  den  Staat  so 
entscheidende  Institut  als  ein  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts 
betrachtet  und  ist  erst  allmählich  in  das  des  Privatrechts  zu- 
rückgedrängt Avorden.  Ehebruch  und  Hurerei  wurden  irüher 
gestrait;  auch  wenn  der  Bestand  der  Familie  dadurch  nicht 
materiell  verändert  w^urde  und  Niemand  auf  Bestrafung  an- 
trug. Jetzt  ist  fast  überall  die  Civilklage  nöthig,  die  Pa- 
ternität des  unehelichen  Kindes  aber  bleibt  ohne  Unter- 
suchung. Wie  es  nun  in  dieser  Hinsicht  in  vielen  Strecken 
des  deutschen  Vaterlandes  steht,  davon  giebt  Mecklenburg 
mit  seinen  Agrar- Verhältnissen,  die  das  Heirathen  erschweren, 
und  das  preussische  Landrecht  mit  seinen  zwölf  Eheschei- 
dungsgründen und  das  preussische  Volk  mit  seineu  über 
3000  jährlichen  Ehescheidungen,  und  zwar  fast  nur  in  den 
sechs  östlichen  alten  Provinzen,  eine  schreckliche  Vorstellung. 
Wer  hier  Gelegenheit  hat,  in  den  offenen  Sumpf  hinabzu- 
schauen, der  wird  beim  Anblick  Frankreichs  im  Jahre  1870, 
wo,  weil  die  Ehescheidung  in  der  katholischen  Kirche  un- 
zulässig ist,  die  Ehen  überhaupt  abnehmen  und  die  Ge- 
wissens-Ehen  oder  noch  Schlechteres  an  ihre  Stelle  treten, 
um  sein  deutsches  Volk  trauern  und  sich  fragen  müssen: 
wie  ist  hier  zu  helfen? 

Es  ist  jedoch  nicht  die  Gesetzgebung  nur,  an  die  sich 
das  Jahr  1870  wendet,  sondern  nicht  minder  das  Volk  selbst. 
An  Arbeitsamkeit  lässt  es  im  Ganzen  und  Grossen  der 
Deutsche  nicht  fehlen,  weder  der  Handwerker  und  Ge- 
selle,  noch  der  Bauer   und  Tagelöhner.     Dass    der  Träge 
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verkommt^  dass  dem  Fleissigen  die  Welt  gehört^  das  ist  anch  bei 
uns  die  stets  sich  bestätig-ende  Orduimg-,  imd  diese  in  der 
Gesellschaft  selbt  sich  vollziehende  Gerechtigkeit  kann  Nie- 
mand von  ihrem  Pfade  ablenken.  Dass  das  „Huhn  im  Topfe" 
für  Jeden  eine  Chimäre  ist  und  bleibt,  wird  nicht  erst  zu 
beweisen  sein.  Aber  dass  der  Deutsche  nicht  Einheit  blos 
beg-ehrt;  sondern  auch  Freiheit,  und  diese  durch  jene  und 
zugleich  mit  ihr  oder  noch  vor  ihr,  ist  schon  zehntausend- 
mal in  allen  Variationen  gesungen.  Welches  ist  nun  die 
Freiheit,  die  wirkhch  geschaffen  werden  muss,  wenn  das 
deutsche  Volk  gesund  und  stark  und  auf  der  Höhe  bleiben 
soll,  die  ihm  das  Jahr  1870  gebracht?  Es  ist  nicht  die  ein- 
gebildete, mit  Phrasen  in  ihrer  Unwahrheit  verdeckte  poli- 
tische, in  welcher  Jedermann  regieren  oder  Gesetze  geben 
könnte,  sondern  die  sociale,  die  Freiheit  des  Arbeitenden, 
sich  der  Früchte  seiner  Arbeit  zu  freuen,  —  und  diese  ist  mög- 
lich, während  jene  ein  Schein  bleibt,  sofern  sie  sich  über 
die  bürgerliche  Gemeinde  hinaus  auf  den  ganzen  Staat 
beziehen  soll.  Ein  je  grösseres  Gebiet  der  Gesetzgebung 
in  Folge  der  deutschen  Reichseinheit  dem  Ermessen  der 
grossen  und  kleineu  Landtage  entzogen  und  dem  des  Reichs- 
tags anheim  gegeben  wird,  desto  mehr  wird  die  politische 
Freiheit  des  einzelnen  Mannes  in  den  unmittelbaren  Wahlen 
ihr  Feld  haben  und  damit  sich  auch  genügen  lassen.  Mö- 
gen nur  diese  Wahlen  immer  entschieden  auf  wahre  Volks- 
männer und  nicht  auf  die  Verfälscher  des  deutschen  Geistes 
fallen,  von  denen  wir  hernach  ein  Wort  zu  reden  haben. 
Denn  hier  gilt  unser  Wort  erst  der  Reinheit  und  Einheit 
der  Familie,  die  der  rechte  Grund  des  frischen  und  starken 
Freiheitsbewusstseins  in  einer  Nation  ist. 

Aus  den  Familien  baut  sich  zuerst  die  Gemeinde,  wir 
reden  hier  von  der  bürgerlichen.  Dass  in  dieser  der  Ein- 
zelne je  nach  seiner  Kraft  und  Bedeutung  Gewicht  hat, 
nach  Vermögen  und  Thätigkeit,  Verstand  und  Charakter, 
auch  nach  sittlicher  Haltung  und  Ordnung,  ist  thatsächlich 
unleugbar.  Man  hat  lange  Zeit  den  französischen  Mustern 
nachgearbeitet,  und  der  Bureaukratismus  hat  die  Gemeinde 
kleinlich  beherrscht  und  ihr  jede  Lebensregung  vorgeschrieben 
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oder  ab,^esclinitten.  Diese  Zeit  ist  vergangen,  imd  die  Frage 
der  Selbstregierung  der  Gemeinden  ist  eine  der  lautesten  in 
dem  am  meisten  maassgebeuden  Staate  Deutschlands.  Die 
Gemeinden  und  ihr  nächster  Verband  in  einem  landschaft- 
lichen Kreise  sind  geradezu  die  entscheidende  Frage  der 
politischen  Freiheit.  Denn  nicht  daiin  kann  sie  bestehen, 
dass  das  Individuum  blos  als  solches  mit  Bewusstsein  Theil 
habe  an  den  Thätigkeiten  für  den  Staat  im  Ganzen,  son- 
dern gerade  hier  im  Gebiete  der  Freiheit,  wo  Jeder  mitzu- 
wirken hat  in  der  Gemeinde -Versammlung,  wird  sein  per- 
sönlicher Werth,  sein  Gewicht  als  Erbe  oder  Erwerber  be- 
deutenderer Mttel  ihm  den  Eintluss  geben,  der  ihm  gebührt- 
Hier  ist  das  Machtgebiet  der  wahren  und  vollberechtigten 
Aristokratie,  und  selbst  in  Frankreich  hat  die  sogenannte 
egalite  auch  in  diesen  Gebieten  diese  Macht  nicht  beseitigt. 
Wäre  sie  aber  grösser,  als  sie  wirklich  ist,  so  würden  die 
Gemeinden  nicht  einem  Gebot  der  usurpirten  Herrscher  zum 
Meuchelmorde  und  alle  dem  gefolgt  sein,  was  nur  zum  >^ ach- 
theil der  Gemeinde  auch  im  günstigsten  Falle  ausschlagen 
konnte.  Das  durch  Mordthaten  und  andre  Frevel  belastete  Ge- 
wissen kann  kein  gesundes  Familienleben  aulkommen  lassen. 
Ich  könnte  illustrirende  Beispiele  davon  aus  eigener  An- 
schauung geben.  Darum  hüte  man  sich  in  Deutschland  auf 
dem  Gebiete  der  Gemeinde  die  Kopfzahl  gegen  den  geisti- 
gen und  sittlichen  Einfluss  zu  schützen,  man  bewahre  viel- 
mehr in  dieser  Sphäre  die  hier  wie  irgendwo  berechtigte 
Aristokratie,  wie  sie  stets  von  Neuem  wieder  entstehen  muss, 
und  wolle  nicht  den  Unsinn  absoluter  politischer  Gleichheit 
der  Einzelnen,  während  man  vor  der  socialen  Gleichheit, 
welche  dann  sofort  als  nächste  Forderung  auftritt,  als  vor 
dem  Medusenhaupt  des  Communismus  zurückspringt.  Aber 
allerdings  verlange  man  nicht,  dass  blos  der  Besitz  ein  Recht 
zur  Mitwirkung  gebe,  weil  sonst  vor  Allem  der  Geiz  regiert 
und  —  wie  mau  es  in  den  nördlichen  Theilen  Deutschlands 
findet  —  oft  Alles  gehemmt  wird,  was  irgend  Geld  in  An- 
spruch nimmt. 

Also  hier  sehe  man  die  Zustände  Frankreichs  als  war- 
nende an,  wo  die  Ceutralisation  den  Gemeinden  den  letzten 
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Lebenshancli  geraubt  und  sie  zu  von  dem  Maire  und  seinen 
Geliülten  getriebenen  Heerden  gemaclit  hat.  Diese  egalite 
hat  geradezu  die  absolute  Herrschaft  der  Staatsgewalt,  also 
die  grosseste  Abnormität  geschaffen,  nämlich  die  Gleichheit 
Aller,  um  Alle  in  gleicher  Weise  durch  die  höhere  Gewalt, 
sei  es  die  republikanische  oder  die  kaiserliche,  zu  despoti- 
siren.  Auf  dieser  Stelle  des  deutschen  Staatslebens  gilt  es, 
dem  Phrasen wesen  zu  entsagen,  das  auch  bei  uns  aus  der 
französischen  Garküche  schon  sehr  in  den  Gebrauch  ge- 
kommen ist,  und  die  wirkliche  Burg  der  Freiheit  zu  erbauen. 
Nicht  das  ist  die  Freiheit,  dass  die  Intelligenz  und  der  Be- 
sitz den  Massen  und  ihren  Gelüsten  zur  Disposition  gestellt 
werden,  auch  nicht  das  ist  Freiheit,  dass  der  Reiche,  der 
Fabrikherr  unter  der  Firma  der  Gleichgeltung  Aller  durch 
die  Heere  seiner  Arbeiter,  oder  der  reiche  Geldjude  durch 
die  Schwärme  seiner  dienten  die  Wahlen  beherrsche  —  und 
dies  ist  das  unausbleibliche  Resultat  der  völligen  Gleich- 
stellung aller  Individuen,  während  doch  der  Besitz  und  die 
Bildung  nicht  gleichgestellt  werden  können  —  und  so  an 
die  Stelle  der  berechtigten  Aristokratie  desto  gewisser  die  un- 
berechtigte trete.  Die  Freiheit  nach  französischer  Phrase, 
die  gefälschte  Freiheit  ist  eben  die  Unterdrückung.  "Wo  sind 
denn  nun  in  Frankreich  die  freien  Gemeinden,  wenn  sofort, 
wann  sie  nicht  nach  der  Pfeife  eines  Avüthigen  Dictators  tan- 
zen Avollen,  Regierungs-Commissionen  an  die  Stelle  der  Kreis- 
Abgeordneten  gesetzt  werden?  —  Wir  hoffin,  dass  das  Jahr 
1870  die  Frucht  tiir  Deutschland  haben  werde,  es  vor  diesen 
blos  der  Redensart,  nicht  der  Wirklichkeit  angeliörigen  Phan- 
tomen zu  schützen,  die  entweder  in  ihrer  Nichtigkeit  zum 
Schaden  Aller  sich  erweisen  oder  das  nach  sinnlosere  Phan- 
tom der  communistischen  Gleichmacherei  (egalite)  Avecken. 

Die  „Brüderlichkeit"  (fraternile)  der  französischen  Re- 
publikwird man  unserem  Bauern  und  Edelmann  so  bald  noch 
nicht  einreden.  Das  Christenlhura  allein  kann  die  Menschen 
wirklich  zu  Brüdern  machen,  und  thut  es  auch  in  der  Wirk- 
lichkeit. Aber  auf  dem  weltlichen  Gebiete  wird  stets  der 
Besitzende  und  Gebildete  seine  Stellung  als  eine  höhere  be- 
trachten und  behandeln,   und  thut  es  auch  in   Frankreich. 
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Auch  dieses  Wort  ist  Phrase  und  Fälschimg;  denn  die  Liebe, 
welche  vor  Gott  die  Menschen  gleichstellt^  wird  durch  Ge- 
setzC;  Proclamationen  und  Fahneninschriften  nicht  geschaffen. 
Nur  in  einem  christlich  frommen  Volke  wären  diese  Worte 
wahr  zu  machen.  Wenn  aber  zu  gleicher  Zeit  und  von 
denselben  Personen  und  Parteien  aus,  welche  die  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  als  Aushängeschild  führen, 
das  Einzige,  was  dieselben  wahr  machen  kann,  der  christ- 
liche Glaube  und  die  Liebe  aus  demselben,  aufs  Aeusserste 
verleugnet,  angefeindet,  verworfen  wird,  so  liegt  es  doch 
auf  der  Hand,  dass  diese  Anpreiser  im  besten  Falle  sich 
selbst  belügen,  im  schlimmeren  aber  das  Volk  betrügen.  In 
der  Gemeinde  wird,  wenn  sie  frei  sein  soll,  die  Gleichheit 
Aller  in  der  Theilnahme  an  ihrer  Leitung  unmöglich  sein. 
Nur  in  der- kirchlichen  Gemeinde  ist  sie  möglich,  aber  auch 
da  nur  unter  denen,  die  wirklich  und  in  thatsächlicher  Be- 
zeugung der  Kirche  ihrem  Glauben,  Bekenntniss,  Cultus 
und  Leben  nach  angehören.  Wenn  man  verlangt,  dass  auch 
diejenigen,  welche  dem  Cliristenthume  entsagt  haben  und 
fortwährend  entsagen,  als  gleichberechtigte  Glieder  der  Ge- 
meinde angehören  sollen,  so  tritt  man  in  den  üienst  der  die 
Wirklichkeit  verhüllenden  Phrase  und  übt  genau  das,  was 
Frankreich  ins  Verderben  gestürzt  hat  und  unfähig  macht, 
seine  Stelle  unter  den  Nationen  Europa's  zu  behaupten.  — 
Nochmals  sei  es  gesagt,  das  Jalir  1870  fordert,  wenn  es 
verstanden  wird,  dass  wir  endlich  die  Selbstregierung  der 
Gemeinde  und  des  Kreises,  aber  ohne  sinnlose  französische 
Nivellirung,  herbeiführen.  Diese  letztere  findet  ihre  Möglich- 
keit nur  bei  dem  extremen  Bureaukratismus,  wie  die  fran- 
zösische Centralisation  ihn,  und  zwar  zum  längst  erkannten 
Verderben  der  Nation,  durchfuhrt. 

Mit  der  Gemeinde,  sowohl  der  bürgerlichen  als  der  kirch- 
lichen, hängt  nun  aufs  Innigste  die  Schule,  zunächst  die 
Volksschule  zusammen.  Von  welcher  unermesslichen  Wichtig- 
keit sie  für  das  gesammte  Leben  der  Nation  ist,  hat  die 
neueste  Zeit  gezeigt.  Man  hat  es  laut  ausgerufen,  dass  schon 
1866  die  preussische  Schule  ihre  Pro])e  gehabt  habe  in  den 
Siegen  über  Oestreich.    Es  ist    die    Schule    allein,    welche 
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das  preussisclie  Webrsystem  möglicli  macht.  Ohne  sie  wäre 
der  Abstand  der  gebildeten  Webrmänner  aus  den  Mittel- 
schichten und  den  höheren  Classen  der  Gesellschaft  viel 
grösser,  als  er  ist.  Es  wäre  zuletzt  fast  nichts  Gemeinsames 
als  das  Menschsein  mehr  vorhanden,  was  die  adlichen  Guts- 
besitzer mit  den  Bauern  und  diese  mit  den  kleinen  Besitzern 
und  den  Tagelöhnern,  was  den  Fabrikherrn  und  seinen  Ar- 
beiter an  einander  knüpfte.  Dieses  Allgemeinste  aber  knüpft 
auch  den  Preugsen  mit  dem  Oestreicher,  zuletzt  den  Deut- 
schen mit  dem  Franzosen  zusammen.  In  unserer  Volksschule 
aber  und  zwar  gerade  als  religiöser  Schule  wird  das  gemein- 
same Verständniss,  die  wahre  Brüderlichkeit,  die  Gemein- 
schaft derselben  Hoffnung  der  Herrlichkeit,  derselben  Erlösung 
von  Sünde  und  Tod,  es  wird  die  Gemeinschaft  der  Ptiichten, 
die  Gott  auferlegt,  und  unter  ihrer  Sanction  das  gemeinsame 
Gefühl  für  König  und  Vaterland  bereitet.  Sie  schafft  ein 
starkes  Band  und  einen  tiefen  und  In-eiten  Untergrund  der 
Gemeinschaft.  Sie  hinweggenommen  oder  von  ihrem  reli- 
giösen Elemente  abgelöst,  oder  dieses  zwar  in  dem  Einen, 
aber  nicht  auch  in  dem  Andern,  die  zusammen  kämpfen,  be- 
lassen, —  und  das  höhere  Band  ist  verschwunden.  Einem  Heere 
gegenüber,  dessen  grösserer  Theil  von  den  christlichen  Grund- 
lagen Nichts  besitzt,  wird  alle  Berufung  auf  Gottes  Segen, 
Schutz  und  Leitung  zur  Phrase,  und  das  Vaterland  muss  mit 
seinem  irdischen  Interesse,  oder  gar  der  Stolz  der  Nation 
muss  an  die  Stelle  der  Berufung  auf  Gottes  Wohlgefallen 
an  der  vor  Ihm  gerechten  Sache  treten.  E^nsre  Schule, 
ihres  religiösen  Gehaltes  entkleidet,  wird  zwischen  Volk  und 
König,  zwischen  Heer  und  Heerführer  eher  eine  Kluft  als 
ein  Band  werden.  Diejenigen,  welche  in  oft  guter  ^Meinung, 
aber  doch  in  blindem  Wahn,  die  Lösung  des  Bandes  zwi- 
schen Kirche  und  Schule  eine  Emancipation  der  lezteren 
nennen,  streben  geraden  Weges  auf  iTanzösisclies  Phrasen- 
wesen und  auf  die  Einführung  der  Lüge  in  eines  der  wich- 
tigsten Herrschaftsgebiete  los.  Hier  wirkt  der  Geist  oder 
vielmehr  die  Geistlosigkeit,  wie  wir  sie  aus  Frankreich  her- 
über uns  angeeignet  haben,  bereits  mächtig,  ja  so  mächtig, 
dass  man  befürchten  kann,  es  möchte  der  preussische  Land- 
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tsig,  wenigstens  in  seinem  Abgeordnetenhause,  eine  Majorität 
haben,  welche  die  Religiosität  der  Schule  preisgiebt,  wenig- 
stens die  Christlichkeit  derselben.  Dies  wäre,  wenn  nicht 
das  Herrenhaus  und  die  Regierung  die  Brandfackel  löschten, 
geradezu  ein  starker  Scliritt  auf  dem  Wege,  der  Frankreich 
ins  Verderben  geführt  hat> 

Denn  die  Unwissenheit  der  grossen  Masse  des  franzö- 
sischen Volkes  ist  unverkennbar  eine  Hauptursache  der  jetzi- 
gen französischen  Zustände.  —  Viele  tausende  von  Gemeinden 
haben  gar  keine  Schulen.  Von  dreissig  französischen  Ofti- 
cieren  in  einem  Lazareth  konnten  vierzehn  weder  lesen  noch 
schreiben.  Wo  dieser  einfachste  Unterricht  fehlt,  da  wird 
der  religiöse  und  sittliche  nicht  minder  weggefallen  sein. 
Was  tritt  an  die  Stelle?  Die  Ehre?  Und  wae  stand  und 
steht  es  mit  dem  Ehrenwort  so  vieler  französischen  Ofticiere 
bis  hinauf  zu  Generalen?  —  Und  wo  Unterricht  gegeben 
wird,  welcher  Art  ist  er!  Wir  kennen  diese  französischen 
Volksschulen  mit  den  armseligen  halbverhungernden  Lehrern 
und  die  von  den  geistlichen  Orden  geführten,  mit  ihrem 
dicken  Aberglauben  statt  der  das  Herz  stärkenden  christ- 
lichen Wahrheit.  Es  ist  ja  geradezu  ein  Weg  zur  Verzweif- 
lung, wenn  man  ein  Volk  seit  Jahrzehnten  gelehrt  hat,  es 
stehe  unter  dem  allmächtigen  Schutze  der  heiligen  Jungi'rau 
im  Unterschiede  von  allen  andern  Völkern,  seine  Grösse  sei 
das  AVerk  seiner  Priesterschaft  und  seiner  Heiligen,  und  fühlt 
sich  nun  auf  allen  Punkten  geschlagen  von  katholischen 
Kriegern  aus  Deutschland,  die  unter  demselben  Schutze  stehen, 
ja  der  Mehrzahl  nach  von  Ketzern,  die  nimmermehr  über 
das  auserwählte  Volk  der  Heiligsten  unter  allen  Heiligen 
siegen  dürfen!  Muss  nicht  dem  mittelalterlich  unterrichteten 
Franzosen  dies  geradezu  wie  eine  AVelthcrrschalt  des  Teu- 
fels erscheinen?  Und  der  ungläubige  Franzose,  der  durch 
die  Giftsäfte  der  französischen  Litteratur  zerrüttete,  der  Schüler 
Voltaire's  und  Rousscau's,  wie  muss  er  die  Gegenwart  auf- 
fassen, in  welcher  ein  Heer,  das  zu  dem  lebendigen  Gott 
betet  und  überall  sich  gottesdienstlich  stärkt,  auf  allen  Punkten 
siegreich  bleibt  und  zuletzt  seine  Bomben  auf  das  hohle  Pan- 
theon schleudert,  dass  die  in  seineu  Gewölben  schlummern- 
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den  Propheten  der  Phrase  darüber  wach  werden  könnten!  — 
Das  ist  der  Zustand  eines  Volkes^  dem  die  Schule  fehlt;,  oder 
wenigstens  die  rechte  christliche  Schule. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  unserer  ^,Emancipatoren'^,  die 
Schule  bei  uns  abzuschaffen^  den  Schulzwang  aufzuheben.  Sie 
wollen  trotz  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  fortfahren, 
das  Volk  zu  bevormunden,  damit  es  seine  Kinder  in  die  Schule 
sende.  Denn  so  viel  Einsicht  in  den  Werth  der  Volksbildung 
haben  sie.  Aber  am  Christenthum  der  Schule  verabschiedet 
sich  die  Einsicht.  Dieses  soll  Sache  der  Willkür  werden. 
Zum  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  soll  der  deutsche  Mensch 
gebildet  werden  müssen,  weil  dies  nützliche  Dinge  für  den 
Staat  sind,  aber  für  die  christliche  Religion,  ohne  die  unser 
deutsches  Volk  das  nie  geworden  wäre,  was  es  ist,  ohne 
die  unser  Staat  nicht  bestände,  auch  unsre  Schule  nicht,  soll 
das  Kind  nur  vorgebildet  werden  können,  wenn  die  Kirche 
es  dafür  bilden  will  und  kann.  Un:l  dabei  fällt  Niemandem 
ein,  der  Kirche  die  Güter  und  Einkünfte,  welche  der  Staat 
an  sich  genommen  hat,  zurückzugeben,  damit  sie  für  die 
kirchliche  Bildung  der  Jugend  wirken  könne.  Auch  hier 
tritt  uns  wieder  der  breite  Stempel  der  Unwahrheit,  also  wie- 
der das  Unwesen  der  Phrase  und  zwar  von  denen  entgegen, 
die  am  Lautesten  die  Kirche  der  Heuchelei  anklagen,  wäh- 
rend sie  selbst  ihr  gegenüber  Billigkeit  heucheln.  Es  ist 
wahrlich  Zeit,  dass  wir  uns  lossagen  von  der  Theilnahme 
an  dem  Lügenswesen  unserer  Nachbarn,  und  wenn  hierzu 
das  Jahr  1870  nicht  mahnt  und  treibt,  so  ist  es  vergeblich 
für  uns  da  gewesen. 

Aber  die  Schule  ist  und  bleibt  doch  Sache  der  Gemeinde, 
und  nicht  eine  ihr  auferlegte  Staatslast.  Der  Staat  kann  ihr 
durch  Gesetze  die  Existenz  sichern  und  den  Besuch,  er  kann 
ihr  durch  Bildung  der  Lehrer  die  gedeihliche  Arbeit  möglich 
erhalten,  er  kann  ihr  die  nöthige  Aufsicht  geben,  damit  sie 
in  gesunden  Wegen  sich  bewege-.  Aber  es  ist  die  Gemeinde, 
Avelche  für  ihre  Kinder  diese  Freistätte  der  Bildung  eröffnet 
und  daher  auch  aus  ihren  Mitteln  sie  erhält,  und  nur  nach- 
helfend und  ergänzend  kann  der  Staat  hier  eintreten.  Dies 
ist  die  gesunde,  ächte  Wurzel  unsres  deutschen  Schulwesens, 
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längst  erkannt  und  auch  den  jetzigen  Bestrebungen  zu  Grunde 
liegend.  Es  wird  ihr  nur  eine  grosse  Schwierigkeit  bereitet 
durch  die  beiden  Kirchen,  in  welche  das  christliche  Deutsch- 
land sich  theilt.  Wo  die  Mehrheit  katholisch  ist,  da  muss 
es  auch  die  Schule  sein,  wo  protestantisch,  da  hat  auch  die 
Schule  dieser  Fahne  zu  folgen.  In  diesen  Fällen  wird  aber 
der  Unterricht  in  der  biblischen  Geschichte  noch  derselbe 
sein  und  bleiben  können,  wie  aller  andre  Unterricht  ausser 
dem  Katechismus  und  den  Kirchenliedern.  Hier  hat  denn 
die  Kirche  nachhelfend  und  ergänzend  einzutreten  für  die 
Ihrigen.  Ich  verweise  für  die  Hoffnung  günstigerer  Zukunft 
auf  früher  Gesagtes*).  Aber  die  Gegenwart  und  nächste 
Zeit,  bis  jene  Hoffnungen  in  Erfüllung  gehen,  bleibt  schwie- 
rig. Deshalb  aber  „die  confessionslose  Schule"  auf  das 
Panier  schreiben,  ist,  mildestens  gesagt,  voreilig.  Was  heisst 
denn  das  jetzt?  Nichts  Anderes,  als  die  Schule  von  allem 
Religionsunterricht  entkleiden,  also  alle  die  Afterbildung 
und  Unwahrheit  schaffen,  die  wir  oben  in  kurzen  Zügen 
dargestellt  haben.  Die  Schule,  die  in  manchen  Theilen 
Deutschlands  noch  von  der  Kirche  selbst  geleitet  wird,  dieser 
aus  den  Händen  reissen,  Aväre  schon  eine  willkürliche  Ge- 
Avaltthat.  Sie  aber  des  christlichen  Religions-Unterrichts  ent- 
kleiden, wäre  geradezu  eine  undeutsche  Frevelthat,  zugleich 
eine  That  der  albernsten  Kurzsichtigkeit.  Kirche  und  Staat 
weiter  zu  trennen,  als  tiir  die  ungehemmte  Entwickelung  der 
zwei  grossen  Lebensgebiete  des  Volks  uuerlässlich  ist,  sie  in 
zwei  gegenüberstehende  Lager  spalten,  also  die  inneren  Zwie- 
spältigkeiten in  Deutschland,  nachdem  eben  durch  die  Ent- 
stehung des  deutschen  Reiches  unter  allgemeinem  Jubel  der 
klaffende  Riss  sich  geschlossen,  wieder  aufwecken,  wäre  recht 
eigenlli^li  Yerrath  an  dem  deutschen  Yaterland.  Und  warum? 
etwa  weil  die  Katholiken  oder  die  Protestanten,  die  Millionen 
der  deutsehen  Bevölkerung  es  verlangen?  Nein,  blos  damit  ein 
Häuflein  verkommener  Christen,  die  aus  ihrer  Kirche  getreten 
sind,  meist  aus  roher  Unwissenheit  oder  um  eine  unsittliche  Ver- 
bindung eingehen  zu  können,  um  eine  Ehe  zwischen  Christ  und 
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Jude,  eine  Ehe  mit  vor  dem  cliristlicli -sittlichen  Urtheil  zu 
ünreclit;  aber  vor  einem  schlechten  Gesetze  zu  Recht  Ge- 
schiedenen eingehen  zu  können,  —  damit  ein  nicht  viel  grösse- 
res Häuflein  Juden  ihre  Kinder  in  die  Schule  der  Gemeinde 
schicken  können,  an  welcher  sie  mit  zu  bezahlen  haben. 
Ist  es  denn  zu  viel  verlangt,  dass  sie  gerade  für  den  reli- 
giösen Unterricht  ihrer  Kinder  selbst  nur  aus  ihren  Mitteln 
als  besondere  religiöse  Gemeinschaft  sorgen  sollen?  —  Ist 
nicht  hier  auch  wieder,  was  einer  geringen  Minderzahl  zu 
Gefallen  angestrebt  wird,  zum  grossen  Princip  hinaufgestei- 
gert, also  abermals  die  Wirklichkeit,  der  wahre  Grund  des 
Bestrebens,  durch  den  Schein,  die  Phrase,  die  Humanitäts- 
Heuchelei,  also  die  Lüge  verhüllt?  —  Wer  kann  sagen,  dass 
das  Jahr  1870  und  unsere  deutschen  Kriegsheere  nicht  eine 
glänzende  Probe  gegenüber  dem  französischen  Verfalle  ab- 
gelegt haben?  Und  diese  Kriegsheere  sind  aus  der  christ- 
lichen Schule  hervorgegangen. 

Das  Jahr  1870  mahnt  zur  W  ahrheit,  und  diese  wird 
verfälscht,  wenn  man  redet,  als  könnte  das  Christenthum 
den  Familien  auch  ohne  die  christliche  Schule  erhalten  wer- 
den. Es  kann  es  nicht;  das  wissen,  die  so  reden  und  rathen, 
selbst,  und  sie  wollen  es  auch  meist  nicht.  Einzelne  thö- 
richte  Scli  wärmer  mögen  unter  dem  Haufen  der  Emancipa- 
toren  sein,  welche  das  Christenthum  zur  Secte  machen,  keine 
Volksreligiou  dulden,  auch  die  preussische  Verfassung,  welche 
das  Christentlium  als  Voraussetzung  der  öffentlichen  Ein- 
richtungen festhält,  verletzen,  und  doch  sich  und  Andre  glauben 
machen  wollen,  dass  ein  christliches  Volk  auch  nach  der 
Trennung  bleiben  werde.  Aber  soll  denn  die  Thorheit  eini- 
ger Enthusiasten  den  gesunden  Verstand  des  deutschen  Vol- 
kes bethören?  Soll  Norddeutschland  kaum  die  Hand  Süd- 
deutschlands ergritfen  haben,  um  sofort  auf  Wege  zu  treten, 
die  beide  nachhaltiger  scheiden  müssen,  als  die  Unterschiede 
der  Stämme  es  konnten?  Doch  —  wii*  sind  der  getrosten 
Zuversicht,  dass  die  Chimäre  der  Schwärmer  und  die  böse 
Absicht  der  Feinde  des  Christenthums,  dass  die  unbewusste 
Nachäffung  des  Fremden,  diese  alte  Krankheit  der  Deutschen, 
und  die  Gefälligkeit  gegen  die  Juden,  die  sich  hier  in  einem 
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Chorus  vereinigen,  nicht  stark  genug  sein  werden,  uns  in 
einem  so  wichtigen  Punkte  un deutsch  zu  machen.  Das 
Jahr  1870  muss  stark  genug  sein,  es  zu  verhindern.  Die 
Regierungen  und  die  Einsicht  eines  Theiles  der  Landtage 
werden  seine  "Warnung  hören.  Vielmehr  wird  die  Arbeit 
darauf  gehen,  die  Schule  noch  kräftiger  als  bisher  zu  einer 
bildenden  Pflanzstätte  für  Staat  und  Kirche,  für  das  einheit- 
liche Volksleben  zu  machen.  Der  deutsche  Staat  wird  ein 
christlicher  eben  durch  seine  Schule  und  die  Erkenntniss 
bleiben,  dass  die  absolute  Trennung  von  der  Kirche  ihm 
nicht  sein  Leben  befreit,  sondern  ihm  das  Leben  erschwert. 
Wir  können  weiter  schreiten  und  die  höheren  Stufen 
der  Bildung  in  Betracht  ziehen,  wie  das  Gymnasium,  die 
Realschule,  die  polytechnische  Anstalt,  die  Universität,  bis 
hinauf  zur  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  sich 
der  Nation  vermitteln,  und  könnten  auch  hier  Französisches 
und  Deutsches  sich  gegenüber  stellen,  xlber  hier  hätten  wir 
nicht  nöthig,  einem  Bestreben  entgegenzutreten,  welches  das 
Erstere  zu  uns  zu  verpflanzen  droht.  Vielmehr  sind  wir  hier 
im  bewussten  Besitz  des  Besseren,  und  Niemand  hat  es  auch 
gewagt,  die  französische  isolirte  Detail-Bildung,  die  Zerreissung 
unsren  Universitäten  uns  anzumuthen,  um  hernach  wieder 
Eine  chimärische  Universität  Deutschlands  daraus  zu  machen. 
Wir  gehen  um  so  mehr  darüber  hinweg,  da  wir  uns  vor- 
behalten müssen,  diesen  höheren  Stufen  durch  ein  besonderes 
Wort,  nicht  durch  das  Jahr  1870  dazu  gemahnt,  nahe  zu 
treten.  Nur  Eines  sei  hier  noch  bemerkt.  Es  verlautet,  dass 
französische  Geschäftsmänner  in  unmächtiger  Wuth  gegen 
Deutschland,  dessen  Sieg  sie  nicht  ertragen  können,  es  ver- 
abredet haben,  niemals  wieder  mit  deutschen  Handelsleuten 
Geschäfte  zu  machen.  Schwerlich  wird  ihr  Geld -Interesse 
ihnen  erlauben,  dies  Wort  zu  halten  und  dem  Strom  des 
Geldes  Stillstand  zu  gebieten.  Aber  wir  Deutsche  könnten 
uns  dessen  nur  freuen.  Denn  es  träte  dadurch  wenigstens 
eine  Zwischenzeit  ein,  in  welcher  wir  uns  der  Mode-Impulse 
von  Paris  etwas  entwöhnten  und  wir  bei  uns  selbst,  aus 
unsren  eigenen  Quellen  schöpften.  Möchte  immer  der  Putz 
und  Tand,   der  so  viel  des  fremden  Verderbens  zu  uns  ge- 
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bracht  hat,  von  Einig-en  vermisst  werden^  oder  mögen  sie 
über  England^  die  Schweiz ;  die  Niederlande  ihn  theurer 
kaufen  müssen^  die  Franzosen  würden  nur  ein  neues  Ge- 
schenk dem  hinzufügen^  welches  die  deutsche  Einheit  und 
der  Sieg  uns  gebracht,  wir  würden  auch  in  dem  Gebiete^ 
wo  es  schwieriger  ist,  sich  des  Fremden  aus  eignem  Willen 
zu  entschlagen,  uns  die  Selbstständigkeit  zurückgegeben 
sehen.  —  Und  wenn  unter  diesen  Geschäftsmännern  auch 
die  Buchhändler  wären,  wenigstens  diejenigen,  welche  die 
leichtere  Waare  bereiten,  die  mit  dem  Namen  Victor  Hugo, 
Balzac,  Dumas,  Sue,  auch  George  Sand  u,  s.  w.  bezeichnet 
ist,  wie  froh  könnten  wir  sein,  wenn  diese  Güter  nicht  mehr 
zu  uns  geführt  würden,  und  wenn  unsre  Buchhändler  zu 
stolz  würden,  uns  mit  Avohlfeilen  Ausgaben  und  noch  wohl- 
feileren Uebersetzungen  dieses  Schundes,  wenn  auch  einige 
Silberstreii'en  ächter  Poesie  mit  unterlaufen,  zu  überschütten! 
Es  wäre  für  lange  Zeit  genug  dieser  Waare  in  Deutschland, 
um  diejenigen,  welche  Weltlitteratur  studiren,  zu  bei'rie  Jigen. 
Wenn  uns  das  Jahr  1870  von  dieser  „losen  Speise"  befreite, 
wir  hätten  ihm  viel  Dank  zu  sagen. 

Das  Ende  kehrt  in  den  An  lang  zurück.  Wir  sind  von 
den  innersten,  den  religiösen  Zuständen  und  Bedürfnissen  zu 
den  äusseren,  den  kirchlichen,  von  diesen  wieder  zu  sitt- 
lichen und  denen  der  Gemeinschait,  und  zwar  aufsteigend 
von  der  Familie  zu  der  Gemeinde  und  dem  Kreise  von  Ge- 
meinden fortgegangen  und  haben  zuletzt  der  geistigen  Mächte 
gedacht,  die  aus  der  Schule  sich  stets  neu  erzeugen. 

Nur  des  Staates  haben  wir  noch  zu  gedenken  und 
des  Reiches,  welches  Deutschland  zu  werden  im  Begriffe 
steht,  und  zu  sagen,  ob  auch  für  sie  das  Jahr  1870  eine 
Mahnung  hat,  die,  richtig  verstanden  und  treu  befolgt,  einer 
gedeihlichen  Zukunft  den  Weg  bahnt.  Wir  sind  Zeugen 
von  dem  schnellen  Zusammenbrechen  eines  Staatswesens 
geworden,  wie  es  noch  nie  uns  begegnet  ist.  Welchen  Wi- 
derstand leistete  die  englische  Monarchie  vor  200  Jahren, 
als  ihr  Schicksal  auf  dem  Spiele  stand,  und  wie  hat  sie  sich 
erneuert  aus  dem  Wirrniss  Avieder  erhoben!  Wie  lange 
wehrte  sich  das  alte  französische  Königthum,  ehe  es  der 
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Sündflutli  des  Hereinbrecliens  der  Revolution  unterlag!  "Welche 
furchtbaren  Kämpfe  stritt  das  erste  Kaiserthum^  ehe  es  von 
den  Waffen  des  vereinigten  Europa's  zu  Boden  gestreckt 
war!  Aber  wie  plötzlich  brachen  die  leichtgezimmerten 
Throne  der  Bourbonen  und  des  Bürgerkönigs  zusammen,  und 
wie  noch  viel  rascher  wurde  das  zweite  Kaiserthum  vom 
Boden  weggefegt!  Nur  Deutschlands  Stoss,  ohne  England, 
ohne  Russland,  ohne  Oestreich,  —  und  es  brach  zusammen. 
Denn  sein  Thron  war  nicht  ein  gewachsener,  sondern  ein  leicht 
und  eilig  gefertigter,  aus  wohl  vergoldetem,  aber  innerHch 
faulem  Holze.  Anders  steht  das  deutsche  Staatswesen  da. 
Ein  König  an  der  Spitze  des  preussischen  Volkes,  der  Erbe 
von  sechs  Königen  und  einer  zweihundertjährigen  Linie 
von  Kurfürsten,  ein  König,  dessen  Thron  mit  dem  Staate, 
ja  mit  dem  Volke  selbst  verwachsen  ist.  Konnte  Napoleon 
keine  Niederlage  im  Kriege  ertragen,  Preussens  König  konnte 
es.  Gott  hat  ihn  davir  bewahrt,  und  nicht  ein  einziges  Mal  in 
diesem  schlachtenreichen  Kriege  hat  er  die  Fahne  senken 
müssen.  Vielmehr  war  Sieg  auf  seinen  Schritten,  wohin  er 
ging,  und  die  Posannen  von  zwölf  Siegen  umschmetteru  sein 
hohes  fürstliches  Haupt.  Nicht  er  hat  die  Kaiserkrone 
Deutschlands  gesucht,  sondern  sie  suchte  Ihn.  Die  rechten 
Hände,  Deutschlands  geeinigte  Fürsten  und  Volksstämme, 
trugen  sie  ihm  entgegen,  nachdem  Sein  königlicher  Bruder 
und  Vorgänger  sie  zurückgewiesen,  weil  er  diese  rechten 
Hände  vermisst  hatte.  Der  preussische  Staat  und  die  ihm 
mehr  oder  weniger  gleichartigen  Staaten  Deutschlands  sind 
aus  edlerem  Stoff  gebaut,  als  der  französische,  dessen  Ge- 
schichte ein  dem  \'olke  innerlich  fremdes  Königthum,  eine 
äusserliche  Aneinanderfügung  der  Länderkörper  und  eine 
innerlich  kranke  Bewegung  zwischen  Anarchie  und  Knecht- 
schaft zeigt*).  Wir  kennen  die  Grundlegung  durch  germa- 
nische Eroberung  der  Slavengebiete,  durch  Germanisirung 
und  deutsche  Colonisirung,  durch  Bekehrung  der  Heiden 
und  Aufbau  mittelalterlicher  Cultur,   wir  kennen  die  innere 


*)  S.  Frankreich  und  Deutschland   in   Vergangenheit,    Gegenwart 
und  Zukunft  in  Deutschland.     B.  11.   S.  1  ff. 
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Ansbildinig  clnrcli  selbstverleugiiende  Arbeit  unter  den  ersten 
Fürsten  aus  dem  Hause  Holienzolleru  bis  nach  der  Refor- 
mation, wir  kennen  den  Heldenkampf  des  grossen  Kur- 
fürsten um  die  deutsche  Selbstständiglieit  seines  Landes  und 
das  Zusammenwachsen  des  Volkes  mit  ilim,  das  liausväter- 
licbe  Walten  und  innerliche  Arbeiten  Friedrich  Wilhelms  l., 
die  Grösse  Friedrichs  und  sein  Siegen  und  Gewinnen  wider 
fast  ganz  Europa,  seine  Ordnung  und  materielle  wie  geistige 
Hebung  seines  erweiterten  LänderbesitzeS;  wir  staunen  über 
die  Schicksalswechsel  Preussens,  seine  Zertrümmerung-  und 
sein  kraftvolles  Wiederaufstehen  unter  Friedrich  Wilhelm  lll., 
seit  welchem  es  für  Deutschland  der  Hort  seiner  Hoffnung 
blieb,  wir  sind  Zeugen  gewesen  des  herrlichen  und  hohen 
Geistes,  den  seinem  älteren  Sohne  dem  Volke  einzuhauchen 
gegeben  war,  und  vor  unseren  Augen  steht  die  edle  Herr- 
schergestalt, das  treue  Herz  und  der  männlich  klare  Wille 
des  zweiten  Sohnes,  des  deutschen  Kaisers.  Das  ist  ein 
Staatsbau  und  Staatsleben,  dem  kein  innerlich  nagender 
Wurm  einen  nahen  Einsturz  droht.  Fest  getilgt  und  klar 
geordnet,  in  harter  Arbeit  gestählt  und  durch  helle  Einsicht 
zusammengehalten,  an  den  Mächten  des  Umsturzes  sieghaft 
erprobt  und  keiner  Entwicklung  sich  verschliessend,  hat  der 
deutsche  Preussenstaat  die  Länder  Deutschlands  zum  Bünd- 
nisse angezogen,  und  aus  dem  Bündniss  ist  nach  gewaltigem 
gemeinsamen  Siegeslauf  das  Reich  geworden.  —  Dieser 
Staat  wird  nicht  zerfallen,  so  lange  ihm  der  belebende  Geist 
von  Oben  nicht  verschwindet. 

Wohl  hat  auch  er  die  Wechsel  der  neuesten  Zeit  in 
sich  erlebt  und  verarbeitet.  Aus  einem  sogenannten  unbe- 
schränkten Königthum  ist  eine  monarchisch- constitutionelle 
Verfassung  geworden  und  die  Gefahren  einer  solchen  im 
stürmischen  Bestreben  nach  parlamentarischer  Allgewalt  sind 
ihm  nicht  fremd  geblieben.  Aber  sie  sind  bestanden  worden, 
und  die  Verfassung  besteht,  und  das  Königthum  ragt  in  un- 
gebrochener Macht  hoch  empor  und  erweckt  die  Zuversicht, 
dass  es  seine  Stellung  auch  in  fernerer  Zukunft  zu  bewahren 
wissen  wird. 

Nach  dieser  Schilderung  könnte  man  fragen:  Was  kann 
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dieser  Staat  und  mit  ilim  das  deutsche  Staatsleben  über- 
haupt von  dem  Jahre  1870  für  Mahnung-  und  Weckruf  zu 
seinem  weiteren  Fortgang  empfangen?  —  Gewiss,  ja.  Auch 
Frankreich  war  Jahrzehnte  lang  ein  monarchisch -constitu- 
tioneller  Staat.  Auch  in  ihm  kämpfte  die  Monarchie  den 
Kampf  mit  den  auf  Erweiterung  parlamentarischer  Macht 
gerichteten  Parteien.  Aber  die  Monarchie  trachtete  entweder 
absolut  zu  sein  oder  sie  täuschte  mit  republikanischen  For- 
men und  begnügte  sich,  materiell  zu  regieren,  sie  wurde 
unwahr.  Nicht  minder  strebten  die  Parteien  nach  der  Re- 
publik und  die  Constitutionalität  war  nur  ihre  Maske.  Also 
auch  die  Constitution  wurde  zur  Unwahrheit.  Dass  diess 
in  Deutschland  nicht  ebenso  war,  dass  die  monarcliische 
Gewalt  es  ehrlich  mit  der  Constitution,  dass  die  Mehrzahl 
der  Männer  der  Letzteren  es  redlich  mit  der  Monarchie 
meinten,  das  war  Deutschlands  in  seinem  Charakter  und 
seiner  Geschichte  begründeter  Vorzug.  Aber  wer  kann  es 
denn  verkennen,  dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Gränz- 
linie  schwer  einzuhalten  ist,  die  das  Aechte  vom  Falschen 
scheidet?  Die  Formen  der  Verfassung,  auch  französischen 
oder  halbfranzösischen  Mustern  nachgeahmt,  bieten  selbst 
den  Anlass  zu  Verfälschungen.  Diese  Voraussetzung,  dass 
jeder  gewählte  Abgeordnete  Vertreter  des  ganzen  grossen, 
weiten,  mannichfaltigen  Volksganzen  in  allen  seinen  poli- 
tischen Interessen  sei,  ist  sie  nicht  selbst  schon  der  Phrase 
verwandt,  weil  sie  etwas  annimmt,  das  in  sich  selbst  un- 
möglich ist?  Wiederum,  die  so  leicht  entstehende  Ansicht, 
dass  die  Theilnahme  des  Volks  in  allen  seinen  Schichten 
an  den  Wahlen  eine  Theilnahme  an  dem  wirklichen  Staats- 
leben sei,  verführt  sie  nicht  zu  demselben,  was  in  Frank- 
reich so  grossen  Schaden  stets  gethan,  zu  einer  Aufregung 
und  Ueberhebung  der  Massen  und  zu  einem  blinden  Nach- 
reden unter  dem  Aushängeschild  der  Ueberzeugung?  Hier 
also  sei  die  Waclie  geübt,  damit  wir  nicht  in  die  kranken 
Zustände  des  Nachbarn  gerathen  und  am  wenigsten  dem 
Wahn  huldigen,  der  dort  so  stark  wirkte,  dass  Landtags- 
Versammlungen  nur  dann  ihre  Pflicht  thun,  wenn  sie  in 
jeder  Sitzung   irgend   ein  Mehr    von  Beschränkung  der  Re- 
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gierimg"  in  ihrer  freien  Wirksamkeit  ^  der  Berechtigung  für 
die  Majorität  der  Versammlung  erkämpfe.  Denn  diess  führt 
geraden  Weges  zur  Entkräftung-  der  Regierung  und  zur  zu- 
fälligen ^  schwankenden  Leitung  des  Staates.  Die  Gränze 
muss  mit  Eifersucht  von  beiden  Theilen  iune  gehalten  wer- 
den und  der  Landtag  nie  in  die  Verwaltung  eingreifen 
wollen.  Thut  er  diess  und  zwar  unter  dem  Scheine  der 
Gesetzgebung  und  der  Berathung  über  die  Staatsmittel  sich 
zu  widmen^  so  tritt  er  in  das  Reich  der  Unwahrheit  ein 
und  auch  ihm  ist  dann  Frankreichs  Lage  im  Jahre  1870 
ein  warnendes  Beispiel.  Wir  gehen  nicht  weiter.  Kur  das 
Reich  sei  noch^genaunt;  das  Reich,  ein  Ganzes  freier  Staa- 
ten mit  selbstständigen  Herrschern,  Regierungen  und  Landes- 
vertretungen. Hier  steht  Deutschland  in  ganz  anderer  Ge- 
stalt als  Frankreich  da.  Dieses  ist  Ein  concentrirter  Staat, 
Deutschland  ein  Bundesstaat.  Dass  es  dieses  bleibe,  ist 
seine  erste  xlufgabe;  dass  es  weder  durch  Einen  Staat  die 
übrigen  beherrsche,  noch  allmählich  unter  dem  Vorwande 
des  Bundes  die  Einzelstaaten  lähme  und  um  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  bringe,  aber  auch  nicht  der  Sonderart  und 
ihren  Neigungen  unbedingt  das  Feld  öffne. 

Man  hat  dem  norddeutschen  Bunde  Böses  geweissagt, 
weil  neben  Preussen  fast  nur  verschwindend  kleine  Glieder 
demselben  angehören  und  dadurch  der  Einheitsstaat,  die 
Absorption  der  Kleinen  durch  Preussen  nothwendig  werde*). 
Ueber  diese  Gefahr  dürfte  nun  Beruhigung  eintreten,  seit 
Baiern  dem  Bunde  l)eigetreteu  ist.  Dieses  Königreich  mit 
Württemberg  und  Sachsen  bietet  doch  schon  ein  hinreichen- 
des Gegengewicht,  die  Absorption  ist  nicht  mehr  nothwendig, 
sie  könnte  nur  Gegenstand  eines  bewussten  Strebens  noch 
sein  und  das  soll  sie  nicht  sein.  Berlin  ist  nicht  Paris, 
Preussen  und  Deutschland  sind  nicht  Nord-  und  Südfrank- 
reich. Wenn  aber  je  für  Deutschland  eine  Centralisation 
wie  die  französische  in  einem  höchst  bedenklichen  Lichte 
stand,   so   ist    es  das  Licht  des  Jahres  1870.    Man  hat  ge- 


*)    C.  Fractz:    Die   Schattenseiten    des    Norddeutsclien  Bundes. 
Berlin  1870. 
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meint,  die  Bundesverfassung  sei  ein  Schein,  eine  Phrase, 
welche  die  eiuheitsstaatlichen  Bestrebungen  verhüllen  solle. 
Man  wird  diess  nicht  mehr  sagen  können,  seit  Baiern  eine 
Stelle  im  Reiche  gegeben  ist,  die  eine  Absorption  desselben 
ganz  undenkbar  macht.  Dass  der  Bund  ein  Uebergang  zum 
Reiche  war,  dass  aber  das  Reich  selbst  nicht  wieder  ein 
Uebergang  sein  wird,  leuchtet  jetzt  Jedem  ein.  Die  War- 
nung wird  nun  die  sein  und  bleiben,  dass  man  sich  lieber 
die  Inconsequenzen  gefallen  lasse,  die  stets  in  einem  Bundes- 
staat zwischen  der  Peripherie  und  dem  Centrum  darin  sich 
zeigen  werden,  dass  die  Centripetalkraft  mit  derCentrifugalkraft 
im  Kampfe  steht.  Auf  diesem  Kampfe  aber  ruht  eben  die 
Ordnung  des  Universums  seit  ungezählten  Jahrtausenden. 
Sollte  er  -  nicht  im  deutschen  Reiche  ~  eine  Dauer  der  Ge- 
meinschaft hervorbringen?  Dass  viele  Gefahren,  welche  der 
norddeutsche  Bund  in  sich  trug,  dem  deutschen  Reiche  nicht 
drohen,  ist  klar.  Ihm  droht  nicht  der  Gegensatz  von  SUd- 
deutschland,  denn  dieses  ist  im  Reiche,  nicht  die  Doppel- 
natur Preussens  als  Staat  und  Bundeshaupt,  denn  die  Auf- 
opferung Preussens  für  Deutschland  ist  aufgewogen  durch 
seine  kaiserliche  Stellung  in  Deutschland,  nicht  die  polnische 
Frage,  denn  der  Sla^dsmus  im  Osten  Preussens  ist  in  dem 
Process  der  Germanisirung  schon  weit  vorgeschritten  und 
wird  durch  die  engen  Beziehungen  zu  Deutschland  nicht 
aufgehalten,  sondern  beschleunigt  werden. 

Nur  zwei  wirkliche  Gefahren  hat  das  Reich,  wie  sie 
der  Bund  hatte,  nämlich,  dass  die  Nationalität  in  zu  aus- 
gedehntem Maasse  aufgefasst  und  das  Reich  dadurch  zu 
einer  Gefahr  für  seine  Nachbarn  werde  und  dass  es  dem 
utilitarischen  Materialismus  diene  Auf  der  Nationalität 
ruht  das  Reich  in  seinem  innersten  Wesen.  Die  Nationa- 
lität offenbart  sich  am  leichtesten  verständlich  in  der  Sprache. 
Nimmt  man  aber  diesen  Begriff  der  Nationalität  schart^  so  ist 
Nord-  und  Süddeutschland  mit  Ausschluss  Ocstreichs,  der 
deutschen  Schweiz,  Hollands  und  des  viamischen  Belgiens 
noch  nicht  ganz  Deutschland,  und  es  umfasst  wieder  zu  viel 
in  den  polnischen  Theilen  von  Preussen,  Posen  und  Schle- 
.sien,  so  wie  in  einigen  Bezirken  Lothringens.    Versteht  man 

5* 
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aber  unter  dciitsclier  Nationalität  nur  das  bewiisste  Deutsche 
so  muss  das  celto  -  germanische  Element  der  Schweiz  und 
Belgiens,  das  slavo-germanische  Oestreichs  und  das  so  selbst- 
ständig gewordene  und  auf  seine  Eigenheit  so  eifersüchtige 
Holland  entschieden  von  ihm  ausgeschlossen  werden.  Für 
die  polnischen  Theile  bleibt  aber  alsdann  der  Grund  ihrer 
Angehörigkeit  an  das  Reich  nur  dann  bestehen,  wenn  sie 
als  Feld  für  die  Fortsetzung  der  Thätigkeit  betrachtet  wer- 
den, welcher  der  preussische  Staat  seine  Kern-Provinzen  ver- 
dankt, nämlich  der  Germanisüning.  Allerdings  kann  alsdann 
die  Bewahrung  der  slavischen  Sprache  und  Art  in  diesen 
Gebieten  nicht  durchgeführt  werden,  obgleich  ihre  Zuthei- 
lung  zu  Preussen  zum  Theil  auf  der  Zusage  dieser  Bewah- 
rung fusste.  Hier  also  wii'd  mit  klarem  Bewusstsein  und 
festem  Willen  die  Gränze  gehalten  und  Oestreich,  wie  die 
Schweiz,  Holland  und  Belgien  werden  ungefähi'det  bleiben 
müssen.  Die  klare  Erkenntniss  der  Aufgabe  dieser  Länder 
in  Europa  muss  mit  in  die  Wagschaale  fallen  und  wir 
werden  deutsch  in  den  G ranzen  des  jetzigen  Reiches 
mit  Elsass  und  Lothringen  bleiben  und  unseren  Nachbarn 
jede  Furcht  vor  weitergehenden  Hintergedanken,  welche 
sie  uns  zutrauen,  durch  jedes  würdige  Büttel  benehmen 
müssen. 

Schwieriger  wird  es  sein,  Deutschland  vor  der  anderen 
Gefahr  zu  schützen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der 
Bund  sich  in  seinen  ersten  Jahren  vor  Allem  dadurch  den 
Bevölkerungen,  auch  etwa  im  Unterschiede  von  den  Herr- 
scherhäusern und  Regierungen  empfohlen  hat,  dass  aus 
seiner  Gesetzgebung  wichtige  und  weitgreifeude  Förderun- 
gen der  materiellen  Interessen  hervorgegangen  sind.  Sie 
dürfen  auch  ferner  nicht  fehlen  und  wir  wollen  uns  über 
jeden  Schritt  freuen,  der  den  "Wohlstand  des  deutsclien  Vol- 
kes erhöht.  Aber  desto  mehr  wml  die  geistige  Wacht  ihren 
Dienst  thun  müssen,  um  dem  deutschen  Volke  Sinn  und  Ge- 
müth  für  höhere  Güter  als  die  der  vergänglichen  Welt  offen 
zu  halten,  um  es  zu  dem  Ewigen  empor  zu  heben  im  Glau- 
ben und  Gebet,  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  amd  ihm  seinen 
edelsten  Besitz  werth  zu  macheu,  den  es  in  seiner  Geistes- 
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cultur;  in  Kunst  und  Wissenschaft  reichster  Entfaltung  schon 
besitzt  und -noch  ferner  behalten  soll.  Die  Kaiserkrone  der 
fränkischen^  sächsischen  und  hoheustaufischen  Kaiser  war 
von  Allem  umglänzt,  was  Poesie  und  Erkenntniss  in  Deutsch- 
land darbot,  soll  es  die  Krone  der  hohenzollern'schen  Kaiser 
nicht  in  noch  höherem  Maasse  sein? 

Dass  aber  der  Materialismus  unser  Volksleben  nicht 
geistig  ersticke,  daran  sollen  alle  geistigen  Kräfte  Deutsch- 
lands arbeiten,  nicht  mehr  in  einer  von  der  Praxis  losge- 
rissenen Weise,  die  uns  das  fast  verachtende  Lob  unserer 
Denkerschaft  eingebracht  hat,  sondern  in  tüchtiger  Ver- 
werthuug  der  Wissenschaft  für  das  Leben  und  den  Wohl- 
stand desselben,  aber  auch  nicht  zum  Untergehen  derselben 
in  utilitarischen  Zwecken,  sondern  zu  immer  neuer  Erhebung 
aus  dem  Vergänglichen  zu  dem,  was  da  bleibt.  Das  deutsche 
Reich  soll  nicht  seine  dienende  Stellung  zum  Reiche  Gottes 
auf  Erden  vergessen  oder  gar  verlieren.  Dazu  soll  auch 
hier  in  diesen  Blättern  ein  Herd  bereitet  sein. 

Der  Herausgeber. 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift. 

Ein  apolog-etischer  Versuch.*) 

Friede. 

A.    Theolog'ie. 

5.  Kapitel. 

Atheismus,  Materialismus,  Deismus. 

Und  wie  wohl  es  sind,  die  Götter 
genannt  werden,  es  sei  im  Himmel  oder 
auf  Erden  —  sintemal  es  sind  viele  Götter 
und  viele  Herren  — :  so  haben  wir  doch 
nur  einen  Gott,  den  Vater ,  von  welchem 
alle  Dinge  sind  und  wie  in  ihm:  und  einen 
Herrn,  Jesum  Christum,  durch  welchen  alle 
Dinge  sind  und  wir  durch  ihn. 

1.  Korinth.  8,  ."..  6. 

Der  Name  Theologie,  welchen  wir  unserm  ersten 
Theile  beigelegt  haben,  ist  hier  nicht  in  dem  gewöhnlichen 
Verstände  der  Umgangssprache  als  Gottesgelehrsamkeit  ge- 
nommen, sondern  das  Wort  hat  eine  engere  Bedeutung,  es 
bezeichnet  im  Gegensatze  zur  Kosmologie,  dem  Lehrstück 
von  der  Welt,  die  Lehre  von  Gott.  Der  Wissenschaft  ist 
diese  Ausdrucksweise  geläufig,  man  spricht  da  von  Anthro- 
pologie, Ponerologie,  Eschatologie,  der  Lehre  vom  Menschen, 
vom  Bösen,  von  den  letzten  Dingen. 

Es  könnte  zunächst  auffällig  gefunden  werden,  weshalb 
wir  diesen  theologischen  Theil  besonders  gefasst  und  voran- 
gestellt haben,  da  doch  die  Naturwissenschaft  als  solche  nur 
auf  kosmologischem  Gebiete  mit  der  Schrift  im  Coiiflict  er- 
scheint, wenigstens  hört  man  hundertmal  die  Versicherung 
von  Seiten  einzelner  Forscher:  „an  die  göttlichen  Dinge  zu 
tasten  falle  niemand  ein,  die  Moral  des  Christenthums  solle 
unbehelligt  bleiben,  man  plane  nicht  das  mindeste  gegen 
den  Glauben  an  Gott,  wolle  vielmehr  die  Ehrfurcht  vor  dem- 
selben   aufrichten    durch  Naclnveis    seiner    Herrlichkeit    im 

*)  Siehe  Deutschland  Jahrgang  1870  Bd.  1  S.  310  die  4  ersten 
Kapitel  des  Versuchs  „Kein  Friede"  und  Friedenssehnsucht  — 
F  r  i  e  d  e  n  s  h  0  f fn  u  n  s  umfassend. 
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Bereiche  der  Natur ;  nur  dieses  und  jenes  Kapitel  der  Schrift 
von  dem  Ursprung-  der  Diug-e^  von  der  Weltschöpfung-,  den 
Wundern  u.  s.  w.  könne  man  nicht  so  mit  in  den  Kauf 
nehmen,  da  sei  es  erlaubt  zu  zweifeln,  ja  auf  Grund  besserer 
Erkenntniss  die  unvollkommne  kindliche  Auffassung-  früherer 
Zeiten  zu  berichtigen."  Wir  können  jedoch  ein  solches 
g:astronomisches'Belieben  der  gelehrten  Herrn,  dies  und  das 
aus  der  Bibel  zu  wählen,  was  ihnen  mundet,  anderes  zu 
lassen,  was  ihrem  Geschmacke  widersteht,  nimmermehr  dul- 
den. Die  Schrift  redet  mit  g-ewaltiger,  mark-  und  beiudurch- 
dringender  Stimme:  „Ihr  sollt  nicht  wähnen,  dass  ich  ge- 
„kommen  bin  das  Gesetz  oder  die  Propheten  aufzulösen;  ich 
„bin  nicht  gekommen  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Denn 
„ich  sage  euch  wahrlich,  bis  dass  Himmel  und  Erde  zer- 
„gehe,  wird  nicht  zergehen  der  kleinste  Buchstab  noch 
„ein  Tüttel  vom  Gesetz,  bis  dass  es  alles  geschehe 
„(Math.  5,  17,  IS)  und  ein  ander  Mal  spricht  der  Herr 
„(Luk.  24,  44):  „Denn  es  muss  alles  erfüllet  werden,  was 
„von  mir  geschrieben  ist  im  Gesetze  Mosis,  in  den  Propheten 
und  in  den  Psalmen;"  am  Ausgange  endlich  des  göttlichen 
Wortes  steht  mit  Flammenschrift  (Apok.  22,  18.  19.1:  Ich 
„bezeuge  aber  allen,  die  da  hören  die  Worte  der  Weissagung 
„in  diesem  Buche:  so  jemand  dazusetzt,  so  wird  Gott  zu- 
„setzen  auf  ihn  die  Plagen,  die  in  diesem  Buche  geschrieben 
^stehen.  Und  so  jemand  davon  thut  von  den  Worten  des 
„Buchs  dieser  Weissagung;  so  wird  Gott  abthun  sein  Theil 
„vom  Buch  des  Lebens  und  von  der  heiligen  Stadt  und  von 
„dem,  das  in  diesem  Buche  geschrieben  steht." 

Man  wird  freilich  den  Einwand  versuchen,  in  den  vor- 
stehenden Citaten  werde  zunächst  von  moralischen  Vor- 
schriften geredet,  welche  man  nie  beanstandet,  oder  auch 
von  dogmatischen  Sätzen,  über  deren  Wert  man  keine  Ver- 
anlassung habe  sich  auszusprechen.  Allein  dem  wieder- 
sprechen wir  auf  das  entschiedenste.  Bietet  auch  vielleicht 
die  erste  Stelle  aus  der  Bergpredigt  einen  scheinbaren  An- 
halt für  diese  Ansicht,  so  tritt  ihr  auf  das  bestimmteste  der 
Ausdruck  entgegen  „Gesetz  und  Propheten"  oder  „Gesetz, 
Propheten  und  Psalmen,  wo  letztere  als  das  Haupt  der  Hagio- 
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graphen  diese  Classe  der  biblischen  Bücher  repräseutiren. 
Es  ist  somit  der  ganze  Canon  des  A.  T.  gemeint,  den  der 
Herr  zum  Zeugen  aufruft  und  in  seinem  Bestände  als  un- 
antastbar erklärt.  Es  handelt  sich  nicht  bloss  um  einzelne 
Gebote  des  Sitteng-esetzeS;  sondern  um  die  Person  und  das 
Leben  unseres  Heilandes,  welche  im  alten  Bunde  geweissagt 
und  vorgebildet  sind;  es  handelt  sich  um  das,  was  den 
Mittclpunct  der  Weltgeschichte  darstellt  und  als  das  Wun- 
der ohne  Maassen,  das  Wunder  xat  i'ioxrjv  muss  betrachtet 
werden.  Wo  will  mau  hier  das  Geschichtliche  trennen  von 
dem  ins  Gebiet  der  Natur  einschlagenden  V  Die  Offenbarung 
Johannis  redet  von  Dingen,  die  eben  so  tief  wie  in  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  auch  in  die  Geologie,  in  die  Ge- 
schichte unseres  Planeten  eingreifen.  Es  nennt  der  Herr 
bei  der  Verkündigung  seines  Todes  und  seiner  Auferstehung 
—  und  letztei-e  ist  so  anerkannter  Maassen  der  point  vital, 
der  Lebenspunct  unseres  Glaubens,  dass  mit  ihm  das  Christen- 
thuni  steht  oder  fällt*)  —  die  Begebenheit  mit  Jona  in  solch 
einer  Verbindung  und  dergestalt  nachdrücklich  (s.  Matth. 
12,  39 — 41),  dass  er  das  ganze  mühsame  Werk  die  Ge- 
schichte jenes  Propheten  als  eine  hübsche  Seemanussage 
oder  liebliche  Legende  oder  niedliche  Allegorie  auszulegen 
niederwirft.  Ist  die  Historie  von  Jonas  eine  Fabel,  so  ist 
auch  die  Historie  von  Christo,  der  keine  Sünde  gethau  und 
in  dess  Mund  kein  Betrug  erfunden  worden,  eine  Fabel  und 
unsere  neuern  Protestanten  gehören,  um  mit  Fischart  zu 
reden,  zu  den  Babelern  und  Babelarten,  Fabelarten  und 
Fablern,  von  der  babylonischen  Bauleut  Einigkeit**).  Petrus 
bezieht  sich  in  seiner  ersten  Epistel,  deren  Authentie  die 
moderne  Kritik  nicht  um  ein  Haar  breit  verrücken  oder  er- 
schüttern konnte,  auf  das  Gericht  der  Sindflut,   so  dass  es 


*)  1.  Koriüth.  15,  12—20.  Verflüchtigt  man  durch  ein  dialektisches 
Destillationsverfahreu  die  Auferstehung  Christi  wie  es  z.  B.  Schleierniacher 
versucht,  so  muss  mau  ehrlicher  Weise  auch  Paulum  zu  den  Todten 
werfen  und  folgerichtig  Luther  als  einen  Erznarren  erklären,  dem  der 
Römerbrief  als  das  tägliche  Brod  der  Seele  erschien. 

**)  Gargantua. 
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uns  ganz  imbegreiflicli  ist,  wie  Theologen  sich  haben  durch 
die  Prahlereien  etlicher  Geologen  derartig  imponiren  lassen, 
dass  auch  sie  dieselbe  als  oöne  Frage  betrachten.  Mit  der 
Sindflut  fällt  auch  die  Höllenfahrt  unseres  Herrn  und  wir 
stehen  als  Lügner  da,  sofern  wir  allsonntäglich  das  aposto- 
lische Glaubensbekenntniss  an  heiliger  Stätte  gesprochen. 

Hadern  wir  indess  nicht  mit  den  Naturforschern,  die  ja 
verhältnissmässig  schuldlos  sind,  sintemal  sie  nur  das  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  was  derjenige  Theil  der  Theologen 
.bisher  für  sein  Privilegium  angesehen,  der  zuerst  die  Ueber- 
tretung  eingeführt.  Es  würde  uns  jedoch  auf  ein  unserm 
Zwecke  fremdes  Gebiet  der  Apologetik  führen,  wollten  wir 
diesem  Gegenstände  weiter  nachhängen,  nur  so  viel  genügt 
hier  bemerkt  zu  haben,  dass  es  bei  Beurteilung  der  Schrift 
schliesslich  auf  ein  „Entweder— oder"  hinausläuft,  welches 
sich  zur  letzten  und  äussersten  Alternative  zuspitzt  „Christus 
oder  BeliaP'.  Entweder  du  beugst  dich  vorMer  Majestät 
des"  göttlichen  Wortes,  du  unterwirfst  dich  dieser  heiligen 
Autorität,  die  dir  ein  Richtsteig  wird  und  Leitstern  in  allem 
Sinnen  und  Denken,  im  Leben  und  im  Sterben,  oder  es 
zerfällt  dir,  ol)  du  auch  einzelnes  retten  möchtest,  das  Ganze 
unter  den  Händen  zu  einem  Haufen  Staub  und  Spreu,  aus 
dem  ein  Strauss  seine  Mythen  zusammenpappt,  seine  belieb- 
ten See-,  Fisch-,  Feld-  und  Ferkelanecdoten  aneinauderleimt, 
die  blendende  Kunst  eines  Renan  aber  einen  pikanten 
Roman  fabricirt,  während  Schenkel  daraus  ein  Charakter- 
bild zurecht  knetet,  das  einem  Protestantenvereinler  so  ähn- 
lich sieht  wie  ein  Ei  dem  andern.  Hat  nämlich  der  geist- 
reiche und  gelehrte  Orientalist  auch  alle  seine  leitenden  Ge- 
danken von  dem  weiland  Tübinger  Theologen  geborgt  und 
erbettelt,  so  versteht  er  doch  den  etwas  spröden  StoflT  dem 
weiten  Leserkreise  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  mund- 
gerecht zu  machen,  indem  er  die  ganze  Geschichte  aus  dem 
Palästinensischen  ins  Parisische  ü))ersetzt,  mit  einigen  herr- 
lichen Ideen  von  1789  ansäuert,  die  Schicksale  einer  interes- 
santen Cocotte  als  Würze  einflicht  u.  s.  w.,  wogegen  der 
Heidelberger  Denker  weit  mehr  der  Güte  und  Gewalt  seiner 
Lungen  und  einer  gewissen  Unverdrossenheit  im  Lärmblasen 


74  A.  F.  Fürer. 

seine  glänzenden  Erfolg-e  verdankt,  die  um  so  auffallender 
sind,  da  man  ihn  durch  die  vernichtende  Kritik  des  schnei- 
digen Strauss  mehr  wie  halbirt,  ja  geradezu  gevierteilt  er- 
achten musste. 

Die  ganze  Schrift  ist  durchzogen  von  dem  Grundgedanken, 
dass  Gott  die  Welt  gemacht  habe,  und  sie  äussert  in  Be- 
treff der  Weltschöpfuug  ebenso  energische  wie  eigeuthüm- 
liche  Ansichten;  verschieden  von  allen  kosmologischen  und 
kosmogonischen  Systemen  desHeidenthums.  Ebendarum  aber 
hängt  bei  ihr  Theologie  und  Kosmologie  auf  das  Innigste 
zusammen;  ein  Irrthum  auf  dem  einen  Gebiete  muss  ihr  zu- 
folge auch  nothweudig  einen  Irrthum  auf  dem  andern  nach 
sich  ziehen.  Fasse  ich  das  Werk  falsch  auf,  so  fehle  ich 
auch  in  Beurteilung  des  Meisters ;  verstehe  ich  den  Künstler 
nicht,  begreife  ich  schwerlich  sein  Meisterstück.  Aus  diesem 
einfachen  Zusammenhange  ergeht  für  uns  die  Nöthigung,  mit 
der  Theologie  den  Anfang  zn  machen. 

Die  Schrift  erklärt  sich  für  Gottes  Wort;  sie  hat  also 
zu  ihrer  Voraussetzung  das  Dasein  Gottes.  Als  der  erste 
grundstürzende  Irrthum  muss  ihr  nach  zu  urtheilen  die  Gottes- 
leugnung;  der  Atheismus,  angesehen  werden. 

Man  hat  schon  oft  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  einen 
Atheismus  gebe,  ob  wirkliche  und  richtige  Atheisten  vor- 
kommen oder  ob  diejenigen,  die  sich  dafür  ausgeben,  nicht 
jener  Sorte  junger  Leute  gleichen,  die  aus  eitel  Renommisterei 
sich  der  unmoralischsten  und  schmutzigsten  Handlungen 
zeihen,  obwohl  sie  in  Wahrheit  dieselben  nie  begangen 
haben.  Man  hat  die  Existenz  des  Atheismus  bezweifelt. 
Es  ist  zuerst  erforderlich,  theoretischen  und  praktischen 
Atheismus  zu  sondern.  Dass  es  praktische  Atheisten  giebt, 
Menschen,  welche  so  schandbare  Reden  führen,  als  ob  kein 
Gott  im  Himmel  wohne,  der  jedes  unnütze  Wort  vor  Gericht 
zieht,  solch  frevler  und  gewaltvermessner  Thaten  sich  unter- 
stehen, als  ob  sie  nicht  zu  fürchten  hätten,  jeder  Wetter- 
strahl müsste  sie  zersch eitern,  das  lehret  die  tagtägliche  Er- 
fahrung.    Es  sind  die  Thoren,  von  welcher  die  Schritt  sagt*), 

*)  Ps.  14,  1. 
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dass  sie  in  ihrem  Herzen   sprechen,   es  sei  kein  Gott,   die 
nichts  taugen  und  ein  Gräuel  sind  in  ihrem  "Wesen. 

In  einem  Jugendwerke  voller  Fehler  und  Ungeheuer- 
lichkeiten aber  dessungeachtet  erhellt  von  den  Blitzen  seines 
gewaltigen  Dichtergeuius,  in  den  Räubern  hat  Schiller  uns 
einen  solchen  Atheisten  und  seine  Weisheit  mit  Meisterhand 
geschildert.  Wir  möchten  unsere  theologischen  Freunde, 
die  wegen  mancher  Sachen  auf  Schiller  gar  übel  zu  sprechen 
sind,  fragen,  ob  sie  im  Stande  gewesen,  solch  eine  kräftige 
und  ergreifende  Apologie  zu  liefern,  als  der  Dichter  ver- 
mocht hat  im  letzten  Acte,  in  den  Scenen  zwischen  Franz 
Moor,  Daniel  und  Pastor  Moser  uns  vorzuführen?  Lassen 
wir  also  diese  Art  als  vernichtet  durch  den  grossen  Poeten 
und  gehen  wir  zu  den  theoretischen  Atheisten  über.  Man 
hielt  sie  für  ausgestorben,  ja  man  ging  noch  einen  Schritt 
weiter  und  behauptete:  sie  haben  nie  gelebt.  Wir  erinnern  uns 
einer  grossen  Bücherversteigerung,  bei  welcher  Voltaire's 
und  Rousseau's  Schriften  in  gar  prächtigen  und  zierlichen 
Ausgaben  zu  dem  höchsten  Preise  verkauft  wurden,  aber 
auf  das  Systeme  de  la  uature  des  Baron  Holbach  wollten 
doch  auch  Voltaire's  Verehrer  nicht  bieten  und  einer  rief 
laut:  „Wer  mag  solchen  Schund  jetzt  noch  lesen?"  Es  musste 
zum  Makulaturwerthe  losgeschlagen  werden  und  wanderte 
sei's  zur  Stamjjfe,  sei's  zum  Käsekrämer.  Indessen  die  Sache 
änderte  sich  und  wir  haben  in  dem  Materialismus  unserer 
Tage  eine  neue  vermehrte,  wenn  auch  nicht  gerade  ver- 
besserte Auflage  des  Atheismus  erhalten.  Allerdings  muss 
zugestanden  werden,  dass  dieser  neueste  Materialismus  und 
theoretische  Atheismus  ein  höchstes  und  letztes  Princip  auf- 
stellt und  dasselbe  mit  einer  der  hervorragendsten  unter 
den  göttlichen  Eigenschaften,  mit  der  Ewigkeit  ausstattet. 
„Der  Materialismus  glaubt  an  die  ewige  Materie, 
an  den  unsterblichen  Stoff".  Er  „glaubt"  daran,  so 
müssen  wir  annehmen,  denn  von  einem  Beweise  kann  im 
Sinne  exacter  Wissenschaft  wie  z  B.  bei  der  Mathematik 
entfernt  nicht  die  Rede  sein;  mit  den  Beweisen  des  Materia- 
lismus sieht's  ungemein  schwach  aus,  um  so  stärker  ist  sein 
Glaube.    Denn    dass  sein  Vorgeben  Heuchelei  sei,  können 
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wir  z,  B.  bei  einem  solch  ehrlichen  und  aufrichtigen  Manne 
wie  Moleschott  ist,  nicht  annehmen,  wenn  wir  auch  Karl 
Vogt  Windbeuteleien  aller  Art  zutrauen  dürften.  Somit 
liefert  uns  der  Materialismus  ein  höchst  lehrrreiches  Beispiel: 

1.  er  kann  ohne  ein  höchstes  und  letztes  Princip  nicht 
auskommen ; 

2.  er  muss  demselben  ganz  eminente,  unterscheidende 
Eigenschaften  zugestehen;  alle  Formen  und  Gestaltungen 
vergehen,  nur  der  Stoff  allein  hat  Unsterblichkeit,  wie 
St.  Paulus  seiner  Seits  Gott  allein  Unsterblichkeit  vindicirt 
(1.  Tim.  6,  16); 

3.  er  beruht  ganz  und  gar,  durch  und  durch  auf  einer 
Art  von  Glauben. 

Mag  dieser  Glaube  noch  so  weit  abliegen  von  dem 
christlichen,  mag  der  Gott  des  Materialismus  noch  so  im- 
ähulich  sein  dem  Gott  des  A.  und  N.  Testaments,  man  kann 
in  gewissem  Sinne  sagen,  der  Materialismus  sei  nicht  athei- 
stisch, nicht  gottlos.  Zeuget  er  hier,  wenn  auch  wider 
Willen,  für  die  Wahrheit,  so  steht  er  diametral  der  christ- 
lichen Anschauung  gegenüber  in  Betreff  der  Wesenheit 
Gottes.  Der  Herr  Christus  sagt  zur  Samariterin:  „Gott  ist 
Geist  (d.  h.  ganz  und  gar  Geist,  Fülle  des  Geistes)  und  die 
ihn  anbeten,  müssen  ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  an- 
beten*)". Der  Materialismus  merzt  das  Wort  Geist  aus 
der  Si)rache  aus,  er  leugnet  die  Existenz  des  Geistes,  erklärt 
ihn  für  rhetorische  Figur,  für  eine  dem  Menschen  geläufige 
Personification  einer  Gehirnthätigkeit.  Darum  müssen  wir 
sagen:  Der  Materialismus  ist  zwar  nicht  absolut  gottlos, 
aber  er  ist  absolut  geistlos  und  weil  geistlos,  deshalb 
auch  gottlos. 

Dieser  geistlose  Materialismus  hat  unter  einem  nicht 
unerheblichen  Bruchtheile  der  Naturforscher  Anhang  gefunden, 
ja  was  noch  schlimmer,  er  ist  geflissentlich  von  da  aus  unter 
die  Schichten  des  nicht  wissenschaftlichen  Publicums  ver- 
breitet worden,  welches  zwar  zu  dem  gebildeten   gehören 


^)  Job.  4,  24. 
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will^  aber  darum  doch  nicht  genügend  im  Stande  ist,  die  Fehl- 
schlüsse und  Schwächen  des  materialistischen  Systems  zu  durch- 
schauen. Die  Religion  kommt  übrigens  bei  diesem  kaum 
übler  weg  als  die  Natur  und  die  Wissenschaft.  Letztere 
wird  recht  eigentlich  mit  den  Haaren  herbeigeschleift  und 
durch  Xothzwang  wider  die  hl.  Schrift  und  ihre  Predigt  ins 
Treffen  geführt.  Es  ist  ein  kläglicher  Anblick,  wie  die 
sinnende  und  sinnige  Jungfrau,  die  unter  Blumen  und 
Palmen  gewandelt,  auf  allen  Vieren  herankriecht,  um  als 
Schlachtross  geritten  zu  werden  wider  den  abscheulichen 
Köhlerglauben  der  Kirche  und  der  Theologen.  Dabei  ver- 
dient eine  psychologisch  merkwürdige  Erscheinung  beachtet 
zu  werden,  dass  unter  den  Anhängern  der  materialistischen 
Weisheit  wir  nicht  sowohl  den  Astronomen  finden  mit  seinen 
periodischen  und  säkularen  Störungen  der  Planeteubewegung, 
nicht  den  Physiker  mit  seinen  Molekülen  und  Systemen  an- 
gegriffener Puncte,  nicht  den  Chemiker  mit  seinen  Atomen 
und  Analysen,  sondern  vornehmlich  den  Physiologen  und 
was  damit  zusammenhängt  den  Jünger  Aesculaps,  also  der 
Aerzte  nicht  wenige,  die  Beobachter  der  organischen  Natur 
im  Pflanzen-  und  Thierleben.  Sollte  die  Ursache  vielleicht 
darin  liegen,  dass  jene  überhaupt  mehr  die  unorganische 
Natur  durchforschen,  diese  aber  die  organische,  allein  letztere 
fast  immer  nur  an  Cadavern,  an  krankhaften  absterbenden 
Geschöpfen  oder  dann  erst,  wenn  gerade  das  Eigentümlichste 
des  Organischen,  sein  Leben,  zerstört  und  vernichtet  ist,  so 
dass  jene  recht  medias  in  res  hineinkommen,  diese  aber 
hinter  der  Erscheinung  herrennen  und  nur  auf  ihren  Schatten 
treten?  Doch  haben  wir  auch  solche  Forscher  unter  ihnen, 
die  wie  der  verewigte  Rud.  Wagner,  wie  Hyrtl  sieh  über 
diesen  unreinen  Kastengeist  hoch  emporgehoben  und  gleich 
einem  schönen  goldnen  Jugendtraum  stehen  heute  noch  vor 
uns  jene  genussreichen  Stunden,  die  wir  zu  den  Füssen 
eines  Nasse  erlebt  in  seinen  geist-  und  seelenvollen  Vor- 
trägen über  Psychiatrie. 

Man  hat  neuerdings  es  dem  Verfasser  der  gekrönten 
Preisschrift  Zoilmann  zum  Vorwurfe  gemacht,  dass  er  sich 
allzu    grosse    Mühe    mit    dem    völlig    unwissenschaftlichen, 
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durch  und  durch  wurmstichigen  Materialismus  gegeben  und 
dabei  den  kümmerlichsten  Repräsentanten  sich  ausgesucht, 
an  dem  sogenannten  StofF-BUchner  seine  Kraft  verschwendet 
habe.  Wir  können  in  diesen  Tadel  durchaus  nicht  einstim- 
mea  und  halten  dafür,  dass  dem  Materialismus  fort  und  fort 
müsse  entgegengetreten  werden.  Dazu  bewegen  uns  drei 
Gründe.  Einmal  hat  derselbe,  obgleich  in  den  höheren 
Regionen  der  Wissenschaft  empfindlich  geschlagen,  Stadt 
und  Land  mit  seiner  leichten  Münze  überschwemmt  und  in 
ganzen  Schichten  des  gebildeten  und  ungebildeten  Publikums 
coursiren  ausschlieslich  seine  falschen  Groschen.  Wie  nach 
Beendigung  des  dreissigjährigen  Krieges  mächtige  Räuber- 
banden noch  anderthalb  Jahrhunderte  ihr  Wesen  in  Deutsch- 
land trieben,  so  können  wir  versichert  sein,  werden,  nach- 
dem längst  Naturwissenschaft  und  Bibel  Friede  geschlossen, 
materialistische  Buschklepper  den  Bibel-  und  Naturfreund 
belästigen.  Zum  andern  müssen  wir  einen  Unterschied  machen 
zwischen  den  Materialisten  von  Profession,  deren  Gewerbe 
darin  besteht,  der  christlichen  Gottes-  und  Weltanschauung- 
feindselig  entgegenzutreten,  und  zwischen  einer  zweiten 
Classe,  die  unsere  religiösen  Ansichten  als  nicht  vorhanden 
ignoriren  und  nur  der  Wissenschaft  dienend  völlig  materia- 
listische Grundsätze  an  den  Tag  legen.  Unter  diesen  letz- 
tern giebt  es  Leute  von  grossem  Rufe,  von  unbestreitbarer 
Bedeutung.  Ist  der  Materialismus  in  uusern  Tagen  auch 
herunter  gekommen,  so  bleibt  er  hoch  hinauf  versippt  mit 
der  Aristokratie  des  Geistes,  zählt  Schwert-  und  Spilmagen 
unter  den  Koryphäen  der  Wissenschaft.  Endlich  müssen 
wir  bedenken,  dass  er  eigentlich  nur  aus  seiner  chemisch- 
physikalischen Festung  durch  Liebig's  gewaltigen  Arm  heraus- 
geworfen worden,  dass  er  aber  in  Karl  Vogt  eine  merk- 
würdige Zähigkeit  und  Ausdauer  beweiset.  Denn  aus  dem 
chemischen  Laboratorium  ausgefegt,  hat  sich  dieser  durch 
einen  kühneu  Sprung  mitten  in  den  dänischen  Küchen- 
modder hineingerettet,  erbauet  sich  dort  aus  historischen 
und  vorhistorischen  Abfällen  neue  Schanzen  und  sendet  aus 
seiner  Sumpffeste  einen  Hagel  von  Knocheupfeilen  auf  die 
gläubige  biblische  Theologie.    Ja,   durch  Darwin's   breiten 
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Rücken  gedeckt,  macht  er  Ausfälle  und  Streifztige  durchs 
ganze  deutsche  Gebiet. 

Als  einer  der  bedeutendsten  Schriftsteller  mit  materia- 
listischer Grundanschauung  wäre  du  Bois-Reymond  zu 
nennen,  eine  anerkannte  Autorität  auf  dem  Felde  der  Phy- 
siologie. Wenigstens  wird  er  von  den  Vollblutmaterialisten 
als  einer  der  Ihren  angesehen,  citirt  und  mit  einer  Art  von 
Cultus  gefeiert.  Und  in  der  That,  wenn  man  sein  berühmtes 
Werk  über  die  thierische  Elektricität  nachschlägt,  kann  man 
den  Leuten  so  Unrecht  nicht  geben;  nur  ist  immer  zu  bedenken, 
dass  dasselbe  aus  einer  Sturm-  und  Drangperiode  stammt. 
Seit  sein  Verfasser  den  Stuhl  des  grossen  Johannes  Müller 
bestiegen,  haben  sich  vielleicht  die  Gedanken  etwas  geklärt. 
Wir  wissen  zu  wenig  darüber.  Aber  in  jener  Schrift  sagt 
du  Bois-Reymond  ganz  unverhohlen:  „Die  Kraft  ist  nichts 
als  eine  versteckte  Ausgeburt  des  unwiderstehlichen  Hanges 
„zur  Personification,  der  uns  eingeprägt  ist,  gleichsam  als 
„ein  rhetorischer  Kunstgriff  unsers  Gehirns,  das  zur  tra- 
„gischen  Wendung  greift,  weil  ihm  zum  reinen  Ausdruck 
„die  Klarheit  der  Vorstellung  fehlt.  In  dem  Begriffe  von 
„Kraft  und  Materie  sehen  wir  wiederkehren  denselben  Dualis- 
„mus,  der  sich  in  den  Vorstellungen  von  Gott  und  Welt, 
„von  Seele  und  Leib  hervordrängt.  Es  ist,  nur  verfeinert, 
„immer  noch  dasselbe  Bedürfniss,  welches  einst  die  Menschen 
„trieb,  Busch  und  Quelle,  Fels,  Luft  und  Meer  mit  Geschö- 
„pfen  ihrer  Einbildung  zu  bevölkern  u.  s.  w.  Selbst  der 
feine,  höchst  urbaue  Ulrici  kann  nicht  umhin,  bei  diesen 
Worten  die  Bemerkung  zu  machen:  „Das  klingt  sehr  vor- 
„nehm  und  geistreich,  ist  aber  im  Grunde  nur  ein  verun- 
„glückter  Versuch,  die  unbequeme  Frage,  um  die  es  sich 
„handelt,  bei  Seite  zu  schieben."  Gewiss!  es  klingt  ganz 
manierlich;  schälen  wir  aber  den  Kern  der  Sache  heraus, 
so  haben  wir,  wenn  wir's  auf  die  Füsse  stellen,  den  richtigen 
Materialismus,  und  stülpen  wir's  um  auf  den  Kopf,  den 
reinen  Pantheismus,  und  dass  mit  beiden  der  Polytheismus 
eine  Urverwandtschaft  habe,  leugnen  wir  auch  nicht,  sinte- 
mal alle  materialen  religiösen  Irrthümer  aus  derselben  De- 
pravation  des    menschlichen  Geistes    durch  die  Sünde   ent- 
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springen.  Es  kommen  aber  im  Verlaufe  jenes  angeführten 
Werkes  noch  ganz  andere  Dinge  vor,  zwar  sämmtlich  in 
höchst  edler,  sang-  und  klangvoller  Sprache  vorgetragen, 
aber  derartig  confus,  das«  sie  den  Philosophen  wie  den 
Mathematiker  in  Verzweitlung  bringen  müssen  und  letzterer 
feierlich  Protest  einlegen  dürfte  gegen  eine  solch  wider- 
sinnige Anwendung  der  Mechanik  auf  den  thierischen  Lebens- 
process. 

Eine  andere  Berühmtheit  dieser  Richtung  ist  Virchow, 
in  gewissem  Sinne  darin  mit  Alexander  von  Humboldt  ver- 
wandt, dass  er  eine  vielumfassende  Thätigkeit  auf  allen  er- 
denklichen Gebieten  der  Wissenschaft  zu  entwickeln  ver- 
steht und  wo  etwa  ein  Zweig  der  Naturkunde  weniger  von 
ihm  sollte  cultivirt  werden,  er  dafür  das  weite  Feld  der 
Politik  und  socialen  Bestrebungen  durch  neue  Entdeckungen 
in  der  pathologischen  Anatomie  sowie  interessante  para- 
sitische Erfahrungen  fruchtbar  zu  machen  im  Stande  ist. 
Als  gediegenen  Forscher  und  Fachmann  werden  wir  übri- 
gens ihn  nicht  selten  zum  Bundesgenossen  erhalten  gegen 
die  leichtfertige  und  böswillige  Art,  womit  der  materia- 
listische Janhagel  das  Vogt'sche  Affenevangelium  als  un- 
umstössliche  Wahrheit  will  der  gebildeten  Welt  aufdrängen; 
dennoch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  ein  zahlreicher  Jünger- 
kreis ihn  als  Meister  verehrt,  aus  dem  uns  eine  erkleckliche 
Menge  begegnet  sind,  die  bei  dem  leisesten  Anklang  an's 
Christenthum,  bei  der  zartesten  Berührung  mit  religiösen 
Stoffen  sofort  ihre  Fühlhörner  einzogen  und  sich  in  das 
Schneckenhaus  ihrer  kategorischen  Erklärung  verbargen: 
„Wir  sind  in  diesem  Stücke  Anhänger  Virchow's  und  schwö- 
ren ohne  Wank  auf  die  Worte  unseres  grossen  Meisters." 
Vielleicht  dass  es  dem  in  unsern  Tagen  so  hochgefeierten 
Manne  ergeht  wie  einst  dem  noch  viel  höher  gefeierten 
Hegel,  der  behauptet  haben  soll,  nur  einer  seiner  zahllosen 
Schüler  habe  ihn  verstanden  und  gerade  dieser  eine  ihn 
missverstanden. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  bekannten  drei  Apostel  des 
eigentlichen  Materialismus,  B  ü  c  b  n  e  r ,  M  o  1  e  s  c  h  o  1 1  un d  V  o  g  t 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift.  gl 

näher  ein.  Sie  gleichen  sich^  was  den  charakteristischen 
Inhalt  ihrer  Predigt  anlangt^  alle  auf  ein  Haar.  Deswegen 
dürfen  wir  ohne  Besorgniss  den  erstgenannten  tiberhiipfen, 
zumal  ihn  Zollmann  zum  Objecte  seiner  Abhandlung  ge- 
macht;  und  können  uns  umständlicher  den  beiden  folgenden 
zuwenden. 

Der  wissenschaftliche  Gehalt  in  Moleschott's  Schriften 
ist  ziemlich  dünnflüssig.  Er  besteht  vornehmlich  im  Sammeln 
merkwürdiger  naturhistorischer  Einzelheiten;  die  bunt  anein- 
ander gereiht;  uns  in  Spannung  erhalten.  In  einem  seiner 
Werke,  das  von  mancher  Seite  als  das  Orakel  der  neuen 
Lehre  betrachtet  worden,  im  „Kreislauf  des  Lebens";  ist  der 
Inhalt  zwar  in  verschiedenen  Abschnitten  gesondert;  in  der 
That  besteht  er  aus  drei  Theilen.  Ein  ziemlich  starker  Leib 
begreift  unstreitig  das  Beste  und  Bemerkenswerteste;  was 
aber  unsere  Sache  durchaus  nicht  berührt.  Es  sind  Streit- 
punkte; in  denen  der  A.utor  andrer  Ansicht  ist;  denn  der 
grosse  Chemiker  Liebig  und  seine  Gegenbehauptungen  zu 
beweisen  sucht.  Es  handelt  sich  um  die  Bedeutung  der 
HumussäurC;  um  die  Eisenbestandtheile  im  Blut,  besonders 
aber  um  gewisse  Reliquien;  auf  welche  nicht  nur  der  ost- 
asiatischC;  sondern  auch  der  deutsche  Landwirth  mit  Eifer 
fahndet;  ob  sie  nach  Liebigs  Ausspruch  Beweise  für  die  gute 
Verdauung  des  Menschen  sind;  oder  nach  Moleschott's  Deu- 
tung Zeugnisse  über  die  Masse  unverdaulicher  StotfC;  welche 
der  Mensch  zu  verschlucken  pflegt  u.  s.  w.;  im  Grunde  ge- 
nommen ganz  unschuldige  Dinge.  An  diesen  Leib  sind  nun 
hinten  und  vorn  in  wissenschaftlich  roher  Weise  Schwanz 
und  Kopf  angeleimt;  welche  die  Quintessenz  des  materiali- 
stischen Systems  enthalten;  und  damit  die  Fugen  nicht  zu 
auffällig  werden;  hat  der  Verfasser  selbige  mit  allerlei 
schönen  Sprüchen  aus  GöthC;  der  Frau  von  Stael  und  an- 
dern grossen  Geistern  sorgfältig  verklebt.  So  betrachtet; 
verdient  dieses  Büchlein  eben  so  wenig  wie  die  Büchner'sche 
Kraftäusserung  die  Aufmerksamkeit;  die  man  ihm  einst  ge- 
schenkt; allein  es  ist  die  Persönlichkeit  Moleschott's,  welche 
daraus  hervorleuchtet  und  dem  Ganzen  einen  gewissen 
Wertstempel  aufdrückt.    Ein  feiner,  gebildeter,  mildgesinnter, 
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billig-  denkender,  ja,  wie  es  scheint,  liebenswürdiger  Mann, 
der  ruhig  und  besonnen  seine  traurige  Lehre  vorträgt,  so 
tritt  er  uns  entgegen  und  gewiss  hat  der  äussere  Umstand 
und  sein  massvolles  Benehmen,  seine  zierliche  und  höfische 
Form  manchen  bestochen,  während  wir  uns  eines  tiefen  Be- 
dauerns nicht  erwehren  können,  dass  ein  solcher,  der  zu 
bessern  Dingen  bestimmt  schien,  der  Träger  der  armselig- 
sten aller  Armseligkeiten  geworden. 

Uebrigens  hat,  wenn  auch  nicht  im  Kreislaufe  des  Lebens 
so  doch  im  Fortschritt  der  Jahre,  Moleschott  die  Erfahrung 
machen  können,  welche  unser  grosser  Sangmeister  Paul 
Gerhardt  bei  einem  seiner  köstlichen  Lieder  als  Kefrain 
jeder  Strophe  also  in  Worte  gefasst: 

„Alles  Ding  währt  seiue  Zeit, 
„Gottes  Lieb  in  Ewigkeit." 

Denn  je  weiter  er  nach  Süden  uns  entrückt  worden, 
um  so  mehr  ist  die  Erinnerung  an  ihn  verblasst  und  er- 
storben; er  hat  es  erfahren  müssen,  was  manche  der  himmel- 
stUrmendeu  Titanen  aus  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren 
zu  kosten  bekommen,  ein  F euer b ach,  ein  Arnold  Enge 
dass  ihr  einst  so  weitgreifender,  alle  Schichten  der  gebil- 
deten Gesellschaft  durchdringender  Einfluss  zu  einer  leblosen 
Mumie  zusammengeschrumpft  ist,  die  nur  noch  antiquarisches 
Interesse  erregen  kann.  Ob  der  Turiner  Gelehrte  sich  von 
dem  harten  Schlage  hat  erholen  können,  welchen  ihm  die 
eiserne  Faust  Mazzini's  versetzt,  als  dieser  Grossmeister 
der  Verschwörung,  in  dem  merkwürdige  Züge  puritanischer 
Frömmigkeit  sich  offenbaren,  Italiens  Jugend  vor  dem  Grabe 
aller  Begeisterung,  aller  Vaterlandsliebe,  alles  Glaubens  und 
sittlichen  Halts,  vor  dem  Materialismus  warnte?  Eine  neuer- 
liche Aeusserung  des  berühmten  Demagogen  scheint  fast  an- 
zudeuten, als  ob  diese  Ausgeburt  des  Unglaubens  jenseits  der 
Alpen  weitere  Verwüstungen  angerichtet;  doch  nennt  er 
unter  den  Missethätern  namentlich  Büchner,  mit  dem  wir 
schon  ziemlich  fertig  zu  sein  dachten.  In  der  That  können 
dessen  Schriften  als  materialistische  Komänlein  bezeichnet 
werden,  in  welchen  einem  gewandten  Vertreter  der  anti- 
christischen Richtung  ein  Erzdummkopf  von  Christenmenschen 
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geg-enüber  gestellt  wird;,  g-auz  ähnlich  wie  es  Herrn  Bischof 
Martin  von  Paderborn  beliebt  hat,  dem  starken  Katholiken 
stets  einen  möglichst  schwächlichen  Protestanten  als  Gegner 
auszusuchen  und  sich  dadurch  den  Sieg  federleicht  zu  machen. 
Der  materialistische  Schwindel  wird  wenigstens  bei  uns 
in  Deutschland  in  erster  Linie  von  Karl  Vogt  fortgesetzt 
und  durch  alle  nur  erdenklichen  Mittel  rege  gehalten.  Der 
weiland  Eeichsregent  von  1849  ist  jetzt  Reisei^rediger  ge- 
worden, wirbt  Herren  und  Damen  für  die  Stofifvergötterung. 
Der  Geschmack  des  grossen  Publikums  ist  freilich  selbst 
eine  äusserst  veränderliche  Grösse.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
z.  B.  das  musikalische  Virtuosenthum  eine  fast  abgöttische 
Verehrung  fand,  während  die  unsterblichen  Meister  Händel, 
Bach,  Beethoven  dem  gemeinen  Haufen  beinahe  ärgerlich 
und  unerträglich  erschienen.  In  jenen  Tagen  konnte  ein 
Künstler  auf  der  Maultrommel  Tausende  zu  enthusiastischem 
Beifall  hiureissen,  denen  das  Anhören  einer  Beethoven'schen 
Symphonie  die  tödtlichste  Laugeweile  verursachte.  Darin 
ist  ein  heilsamer  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  welcher 
sich  hoffentlich  auch  auf  die  NaturAvissenschaft  erstrecken 
wird.  Vorläufig  müssen  wir  Vogt  noch  mit  jenem  Maul- 
trommelvirtuosen vergleichen,  der  viele  Zuhörer  auf's  Höch- 
lichste  entzückt.  Eine  gebildete  Dame,  die  keine  seiner 
Vorlesungen  versäumt  hatte,  versicherte  uns:  „Ungemein 
anziehend  und  amüsant,  aber  ohne  tiefere  Wirkung!"  Und 
warum  auch  nicht  V  Fand  einst  die  vornehme  Gesellschaft, 
Könige  und  Fürsten  an  der  Spitze,  Gefallen  daran,  ein  ar- 
kadisches Schäferleben  nachzuahmen,  das  freilich  nach 
Cervantes  Zeuguiss  auffallend  von  dem  spanischen  abstach 
weshalb  sollte  üicht  zu  dieser  Frist  jemand  sich  als  Urenkelin 
eines  Chimpanse  geschmeichelt  fühlen,  zumal  im  nächsten 
Augenblick  der  Vergleich  mit  einer  RaphaePschen  Madonna 
freisteht?  Aber  schädlich  und  demoralisirend  bleibt  es 
immer  und  darum  müssen  wir  in  Vogt  einen  Hauptgegner 
erblicken  und  wahrlich  keinen  verächtlichen.  Der  Mann 
treibt  seine  Sache  bei  allem  Schwindel  mit  grossem  Ernst 
und  bewunderungswürdiger  Geschicklichkeit.  Von  Hause 
aus  Physiologe  und  daneben  Zoologe  erwarb  er  sich   durch 
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anziehend  und  jedermann  verständlich  geschriebenen  Sachen 
einen  dankbaren  Leserkreis.  Anfänglich  blieb  er  ziemlich 
bei  der  Stang-e  und  nur  hier  und  da  wurde  plötzlich  eine 
Gelegenheit  vom  Zaun  gebrochen,  um  auf  den  Christen- 
glauben loszuschlagen.  Allgemach  wurde  er  immer  bittrer 
und  feindseliger.  Eine  bei  uns  Deutschen  oft  bis  zum  Ab- 
geschmackten übertriebene  Methode ,  überall  Ycrgleichuugs- 
punkte  aufzusuchen  und  Aehnlichkeiten  zu  wittern,  verleitete 
ihn,  die  Functionen  der  Nieren  und  des  Gehirns  unter  einem 
höheren  Gesichtspunkt  zusammen  zu  fassen  und  das  Er- 
gebniss  war,  dass  alle  Meisterwerke  eines  Dante,  Shakespeare, 
Calderon,  Göthe  nur  Gehirnausschwitzungen  seien.  Das 
wurde  denn  doch  selbst  den  Aerzten  zu  arg,  sintemal  solche 
Exsudationen  bislang  die  schlimmsten  und  tödtlichsten  Krank- 
heitserscheinungen zur  Folge  gehabt.  Vogt  rettete  sich  je- 
doch hinter  die  Festungswälle  der  Physik,  und  auf  Grund 
der  verschiedenen  Aggregatzustände  erklärte  er  die  Abson- 
derungen der  Gehirnsubstanz  nicht  für  flüssig  wie  diejenige 
der  Nieren,  sondern  anders  geartet.  Aber  wie?  Der  ge- 
lehrte Mann  hatte  darüber  ein  geheimnissvolles  Stillscliweigen 
beobachtet.  Man  rieth  nun  hin  und  her.  Sollten  sie  fest 
sein  oder  den  elastischen  Flüssigkeiten  zuzuzählen,  sollte 
man  sie  nach  Entdeckung  des  sogenannten  „kritischen  Punk- 
tes" unter  die  Dämpfe  rechnen  oder  unter  die  eigentlichen 
Gase?  Jede  dieser  Annahmen  führte  zu  solcher  Ungeheuer- 
lichkeit, dass  man  versucht  wurde,  ihren  Urheber  für  einen 
Hans  Dampf  zu  halten.  Vogt  sprang  jedoch  bhtzschnell 
zur  Chemie  über  und  auf  der  uuumstösshehen  Thatsache 
fussend,  dass  im  menschlichen  Körper  Phospor  sich  befindet, 
nahm  er  mit  seinen  materialistischen  Freunden  an,  „Denken 
sei  eine  Phosphorescenz  des  Gehirns." 

Die  neue  Entdeckung  hatte  für  den  deutschen  Phi- 
lister —  denn  Vogt  kennt  seine  Pappenheimer  aus  dem 
Grunde  —  etwas  ganz  unwiderstehliches.  Das  Bewusstsein 
in  einer  Zeit,  wo  die  Dunkelmänner  der  Kirche  durch  ihren 
Köhlerglauben  jeden  Lichtschimmer  auszulöschen  drohten 
einem  faulenden  Holzscheite  gleich  im  Finstern  leuchten  zu 
dürfen,  war  so  herzerhebeud,  die  Lösung  einer  der  schwierig- 
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sten  Aufgaben,  an  welchen  sich  die  Wissenschaft  bisher  ab- 
gemüht, nämlich  in  die  geheimste  Werkstätte  der  Gedanken 
hinabzusteigen  und  dort  die  Natur  des  menschlichen  Geistes 
zu  belauschen,  schien  so  genial  durchgeführt,  dass  nicht 
die  halbe  Welt  dem  materialistischen  Humbug  hätte  bei- 
pflichten müssen.  Nun  fand  sich,  dass  jenes  seltsame  Wesen, 
„Geist^^  genannt,  nichts  anderes  war,  denn  ein  gewöhnlich 
Streichfeuerzeug,  nur  im  Materiale  etwas  verschieden.  Denn 
dasjenige  in  der  Tasche  besteht  aus  Holzstiften,  an  welche 
die  Zündmasse  angeklebt  ist,  das  im  Hirnkasten  ersetzt  die 
Pflanzenfaser  durch  Perlmutterfettsäure.  Eine  tagtägliche 
Erscheinung,  dass  einem  Menschen  plötzlich  die  Gedanken 
abreissen  und  er  sich  verlegen  auf  dem  Kopfe  kratzt,  was 
man  früher  als  ein  psychologisches  Räthsel  betrachtete,  fand  nun 
erst  ihre  naturgemässe  Erklärung;  es  ist  eine  dem  StoflF 
einwohnende  Kraft,  welche  sich  dahin  äussert,  dass  wir 
durch  Reibung  die  Phosphorbestandtheile  der  Gehirnsubstanz 
zum  Aufblitzen  zwingen. 

Allein  der  Freudenrausch  unserer  Materialisten  dauerte 
nur  eine  kleine  Weile.  Es  erhob  sich  an  der  Spitze  der 
Chemiker  Freiherr  Justus  von  Liebig  und  Vogt,  der  sich 
doch  ganz  hübsche  Verdienste  um  den  harmlosen,  niedlichen 
Gletscherfloh  erworben,  musste  sich  ausschelten  lassen,  wie 
ein  unwissender  Schuljunge.  Ja,  es  kam  so  weit,  dass  er 
fast  um  alle  wissenschaftliche  Reputation  wäre  gebracht 
worden;  da  erschien  ein  rettender  Engel: 

„Darwin". 

Bekanntlich  hieb  Alexander  von  Macedonieu  den  gor- 
dischen Knoten  mit  einem  einzigen  Schwertschwang  entzwei. 
Die  Kunst  dieser  Lösung  war  eben  nicht  gross,  verglichen 
mit  der  Geschichkeit  Darwins,  das  unendliche  Gewirr  der 
Gattungen  und  Arten  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  durch 
das  einfache  Mittel  der  Zuchtwahl  aufzuschnüren  und  ab- 
zuhaspeln. Vogt  ergriff  die  Idee  Darwins  mit  Inbrunst  und 
segelt  bis  auf  diesen  Tag  im  Fahrwasser  des  gefeierten 
Britten  weiter,  Eigenthümlich  bleibt  ihm  nur  die  Geschäfts- 
gewandtheit, das  englische  Fabrikat  in  allen  Ländern  deut- 
scher Zunge  bei  Gross  und  Klein,  bei  Gelehrt  und  Ungelehrt 
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massenliaft  abzusetzen  imd  eine  besondere  Kirnst,  die  fern- 
liegendsten Dinge  zusammenzuschweissen,  wenn  sich  daraus 
eine  Yerhölinung  des  Cliristenglaubens,  ein  Angriff  auf  die 
Bibel  zurecht  schmieden  lässt.  So  weiss  er  aus  vergleichen- 
der Osteologie,  Ethnologie,  Geschichte  und  kirchlicher  Kunst 
folgendes  Histörchen  zu  brauen  als  Gegengift  gegen  die 
Predigt  des  Glaubens.  Unsere  neuere  Knochenphilosophie  schei- 
det bekanntlich  die  Menschheit  in  zwei  Haupti-assen,  die  sie 
als  ,;Uolichokephaleu''  und  „Brachykephalen"  bezeichnet,  was 
man  allenfalls  mit  Ei-  oder  Langköpfe  und  AVürfel-  oder 
Kurzköpfe  übersetzen  könnte.  Es  leidet  keinen  Zweifel, 
dass  die  Hauptvölker  der  Geschichte,  die  Träger  unserer 
gesammten  Cultur  den  Dolichokephalen  beizuzählen  sind, 
für  Europa  gilt  es  entschieden,  aber  auch  für  Asien  und 
Afrika.  Nun  behauptet  unser  Vogt  mit  einer  Keekheit  sonder 
Gleichen  die  in  der  Schweiz  aufzufindenden  Schädel,  die  an 
brachykephalische  Bildung  erinnerten,  könnten  einzig  nur 
Köpfe  der  irischen  ]\Iissionare  sein,  welche  einst  das  heid- 
nische Helvetien  und  Alamannien  zum  Christenthum  bekehrt 
•  haben.  Weil  nun  auf  byzantinischen  Bildwerken  die  Apostel 
in  einem  lierben  und  strengen  Style  mit  brachykephalischen 
Formen  des  Hauptes  erscheinen,  so  nennt  Freund  Vogt  diese 
gesammte  Schädelstructur  „die  apostolische".  Natürlich  will 
er  damit  zu  verstehen  geben,  dass  die  christliche  Predigt 
von  Glaube,  Hoffnung,  Liebe  nur  aus  dem  beschränkten  Ge- 
hirn eines  Plattkopfes  hätte  entspringen,  lediglich  von  sol- 
chen aufgenommen  werden  können,  deren  Bau  auf  kurze 
Gedanken  hindeute. 

Der  Alt-Pteichsregent  hat  sich  hier  eine  Beweisführung 
erlaubt,  die  man  im  gemeinen  Handel  und  Wandel  als  Unter- 
schleif bezeichnen  dürfte.  Der  Begründer  jener  Schädel- 
lehre, der  verstorbene  Andreas  Retzius  in  Stockholm,  hebt 
ausdrücklich  hervor,  dass  alle  Kelten,  also  auch  die  Iren, 
Dolichokephalen  seien.  Deshalb  darf  kein  Anhänger  dieser 
Theorie  in  schweizerischen  Brachykephalen  irländische  Mis- 
sionare vermutheu  und  welcher  besonnene  Forscher  wird  in  den 
alten  Pfahlbauten  nach  diesen  Zeugen  aus  dem  VIL  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  suchen.    Dagegen  erklärt  der  berühmte 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift.  87 

Schwede  dieEtrusker  und  die  Rhätier,  welche  mitdeiiEtriiskern 
im  engsten  Zusammenhange  stehen  —  etruskische  Inschriften 
sind  im  Gebiete  des  alten  Rhätiens  aufgefunden  Avorden  — 
für  Brachykephalen.  An  solche  rhätische  Stammverwandte 
oder  an  Menschen  finnischen  Geschlechts  wäre  bei  etwaigen 
schweizerischen  Plattschädelfunden  zu  denken.  Aus  der  by- 
zantinischen Kunst  aber  einen  Beweis  herzuliolen^  ist  ge- 
radezu frivol.  Will  etwa  Vogt  den  entschieden  hübschen 
Menschenschlag  der  heutigen  Magdeburger  daher  ableiten^ 
dass  sie  keine  Nachkommen  der  Bewohner  des  altberühmten, 
im  dreissigj ährigen  Kriege  zerstörten  Magdeburgs  seien, 
dessen  Insassen  von  haarsti'äubender  Hässlichkeit  gewesen, 
wie  man  aus  dem  Bilde  des  heil.  Mauritius  auf  den  alten 
Bracteaten  sehen  könne?  Wahrlich,  es  gehört  eine  dreiste 
Stirn  und  ein  geduldiges  Publikum  dazu,  um  solches  aus- 
zusprechen und  anzuhören. 

Dutzendweise  lassen  sich  bei  Vogt  diese  „wälschen 
Pratiquen''^  nachweisen,  mit  denen  er  den  Christenglauben 
der  guten  Deutschen  zu  untergraben  sucht.  Es  ist  uns  bei 
seinen  Kreuz-  und  Querzügen  oft  des  geistvollen  Töpfers 
histoire  d'Albert  eingefallen,  in  der  unter  andern  der  Held 
der  Erzählung  ein  Mittel  an  sich  bringt,  in  vier  Lektionen 
die  ganze  Weltgeschiclite  zu  lehren.  3Ian  sieht  ihn  um- 
ringt von  andächtigen  Zuhörern  vor  einem  grossen  Bilde 
stehen.  Wem  fällt  dabei  nicht  das  rührende  Gemälde  ein, 
wodurch  Vogt  in  Berlin  und  andern  grossen  Städten  sein 
Publikum  bezaubert,  auf  welchem  ein  Menschengeripp  und 
ein  Affenskelett  sich  gemüthlich  angrinsen  und  brüderlich 
die  Rechte  einschlagen.  Oder  Aveim  Albert  ein  Geheimuiss 
entdeckt,  Wachslichter  aus  Pferdeknochen  zu  fabriziren,  er- 
kennen wir  nicht  Vogt  wiederum,  wenn  er  aus  dem  Griffel- 
bein  irgendwelches  Einhufers,  aus  allerlei  Knochensplittern 
und  Schädelfragmenten  eine  neue  Welt  erbai^  und  mit  dem 
Lichte  seiner  Theorie  in  die  Finsterniss  einer  l)illionenjähri- 
gen  Urzeit  hinein  leuchtet?  Doch  nicht  bloss  Geschick  hat 
er,  auch  seltnes  Glück.  Xaclidem  er  seit  1849  mit  den 
preussisclien  Bajonetten  etwas  zerfallen  gewesen  und  noch  1864 
in    den    Tagen    des    dänischen    Krieges    wuthschnaubende 
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Artikel  g-eg-en  unsere  Waffen  in  seinen  Winkelblättern  hatte 
ergehen  lassen;,  sind  kraft  unserer  unparteiischen  Gesetz- 
gebung in  Aachen  preussische  Soldaten  unter  das  Gewehr 
getreten,  um  den  Prediger  des  Materialismus  gegen  die 
Steinwürfe  des  empörten  katholischen  Volkes  zu  schützen. 
Wie  sanft  flötete  er  damals,  wie  mild  und  versöhnlich  klang 
seine  Redel  Die  reinste  Affenliebe  und  der  verklärteste  Hu- 
manismus feierten  damals  ihre  Vermählung.  So  erblicken 
wir  in  ihm,  der  zu  Breslau  Busse  thut  wegen  seiner  ehe- 
maligen Reiehsregentschaft  und  aller  politischen  Partcileiden- 
schaft  hochherzig  entsagt,  der  unter  den  Dänen  als  Voll- 
blutsdäne sich  gebärdet,  in  Wien  den  Gedanken  erweckt, 
durch  seine  Berufung  k^nne  Cisleithauieus  Verlegenheit  ab- 
geholfen werden,  den  dn^Q  nolvioorcog,  den  Odysseus  des 
neunzehnten  Jahrhunderts. 

Der  Materialismus,  dessen  Propheten  w4r  so  eben  ge- 
schildert, lässt  sich  kurz  in  einige  Sätze  zusammenfassen. 
Es  sind  drei  negative  und  drei  positive. 

Die  negativen  lauten: 

1.  Es  giebt  keinen  Gott  im  Sinne  des  Christenthums; 

2.  Es  giebt  keine  Menschenseele,- 

3.  Es  giebt  weder  Zweck  noch  Ziel. 
Die  positiven  lauten: 

1.  Der  Stoff  ist  ewig  und  nur  der  Stoff  die  Grundlage 
aller  Dinge; 

2.  Die  Kraft  ist  eine  Eigenschaft  des  Stoffs; 

3.  Die  Gedanken  und  andre  von  dem  Köhlerglauben  der 
Christen  als  Thätigkeit  der  Seele  gefassten  Erschei- 
nungen sind  ähnlich  wie  das  allbekannte  Secret  der 
Nieren  eine  Absonderung  der  Gehirnsubstanz,  deren 
Aggregatzustand  nicht  näher  definirbar  ist,  oder  auch 
das  Product  eines  mit  der  Phosphorescenz  verwandten 
Verbrennungsprocesses. 

Dass  jeder  dieser  Sätze  der  biblischen  Lehre  ins  An- 
gesicht streichet,  bedarf  keines  Beweises.  Wir  wollen  des- 
halb eine  Beleuchtung  solcher  Thesen  in  möghchster  Kürze 
versuchen. 

1.    Es   giebt   keinen  Gott  im  Sinne  des  Christenthums, 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift.  89 

keinen  persönlichen;,  oder  wie  Molescliott  sich  ausdrückt;, 
keinen  stossenden  Gott. 

Die  Schrift  dagegen  hebt  gleich  damit  an:  „Am  Anfang 
„schuf  Gott  Himmel  und  Erde'"'  1.  Mos.  1;  1;  ,,Höre  Israel, 
Jehovah  ist  unser  Gott,  ,Jehovah.  allein,"  5.  Mos.  6,  4;  „So 
spricht  Jehovah,  Israels  „König  und  sein  Erlöser,  Jehovah 
der  Heerscharen:  Ich  bin  „der  Erste  und  ich  bin  der  Letzte 
und  ausser  mir  ist  kein  „Gott;"^  Jes.  44,  6;  „Denn  es  ist 
ein  Gott  und  ein  Rüttler  „zwischen  Gott  und  den  Menschen" 
1.  Tim.  2,  5.  Dieser  Gott  hat  geredet  zu  den  Vätern  durch 
die  Propheten,  hat  zu  uns  geredet  durch  den  SoLn  Ebr. 
1,  1.  2,  das  deutet  auf  seine  Persönlichkeit,  er  liebt,  richtet, 
straft  und  belohnet,  er  stösst  nicht  allein  die  Gewaltigen  vom 
Stuhl  und  erhebt  die  Xiedrigeu  (Luc.  1,  52),  er  rührt  auch 
die  Berge  an,  so  rauchen  sie  Ps.  104,  32. 

Wir  haben  diese  Stellen  nur  zur  Erinnerung  an  die 
Bibel  gewählt;  es  handelt  sich  jetzt  um  die  Widerlegung 
der  atheistischen  Behauptungen.  Dabei  kann  es  uns  nicht 
einfallen,  das  ganze  wahrhaft  ungeheuere  Material  vorzu- 
führen und  durchzuarbeiten,  es  kommt  uns  hier  auf  eine 
möglichst  rasche  Abfertigung  an. 

Zunächst  müssen  wir  bemerken,  dass  die  hl.  Schrift 
selbst  sich  nirgends  mit  dem  Beweise  für  das  Dasein  Gottes 
befasst.  Der  Grund  dafür  leuchtet  ein.  Gottes  Existenz  ist  Grund 
ihrer  Existenz,  ist  ihre  ganze  Voraussetzung.  Die  heiligen  Men- 
schen Gottes  haben  geredet,  getrieben  vom  hl.  Geiste;  sie  sind 
Gottes  Propheten,  sie  haben  ihn  gehöret,  haben  Befehl  durch  die 
Engel  empfangen,  haben,  wenn  auch  nicht  sein  Angesicht, 
doch  seine  Herrlichkeit  von  ferne  geschaut  und  diese  letzten 
Strahlen  der  Jcahod  —  oder  wie  durch  die  chaldäischen 
Paraphrasten  der  Ausdruck  geläufiger  geworden,  der  schechina 
—  Gottes  sind  so  mächtig  gewesen,  dass  Mosis  Antlitz  wie 
die  Sonne  glänzte  und  die  Kinder  Israel  sein  Angesicht 
nicht  unverhüllt  ertragen  mochten.  Niemand  freilich  hat 
Gott  je  gesehen,  aber  der  eingeborne  Sohn,  der  in  des  Vaters 
Schooss  ist,  hat  es  uns  geoffenbart.  Die  Existenz  also  der 
Bibel  ist  der  vornehmste  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  selbst. 
Sie  möiien  sich  daran  versuchen  die  gelehrten  Herren  Mate- 
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rialisteu  und  Atheisten  das  Ent-  und  Bestehen  dieses  Buchs 
zu  erklären.  Ein  Volk  von  nicht  beträchtlicher  Grösse, 
dessen  äussere  Rolle  in  der  Geschichte  verhältnissmässig 
unbedeutend  und  wenig-  glänzend  erscheint  neben  den  ko- 
lossalen Werken  Aegyptens,  den  Kriegen  und  Zügen  der 
alten  Weltreiche  Assur,  Babylon,  Persien,  liefert  uns  eine 
Literatur,  der  an  gigantischer  Kraft,  an  erhabener  Schön- 
heit nichts  gleichzustellen  ist  aus  dem  g-esainmten  Bereiche 
der  antiken  Zeit,  bewahrt  uns  diese  Literatur  durch  die 
schwersten  und  drückendsten  Zeiten  hindurch,  während  von 
der  geistigen  Wirksamkeit  der  Nationen  Nordafi'ika's  und 
Vorderasien's  nichts  als  dürftige  Trümmer  übrig  geblieben. 
Wie  Israel  oft  selbst  dem  Götzendienst  verfallen  ist,  so  ist 
auch  sein  Gesetz  unbekannt  geworden  und  wird  zu  Josia's 
Zeiten  wie  ein  längst  verschütteter  und  vergrabener  Schatz 
wieder  entdeckt;  die  Weissagungen  Jeremiä  werden  zer- 
schnitten und  ins  Feuer  geworfen,  aber  keine  Macht  der 
Erde  vermag  sie  auszutilgen.  Durch  die  Jammerperiode  der 
babylonischen  Gefängniss  hinüber  erhalten  sich  die  Zeug- 
nisse Israels;  umsonst  versucht  ein  Antiochus  Epiphanes  an 
ihnen  mit  Feuer  und  Schwert  seine  grausame  und  doch 
ohnmächtige  Wuth.  Die  stolzen  Eömer  beugen  sich  vor  helle- 
nischer Wissenschai't  und  übersetzen  in  des  weltbezwingenden 
Eom's  Sprache  hellenische  Geiseswerke,  aber  nur  diesem  Buche 
widerfährt  die  Ehre,  in  griechische  Zunge  übertragen  zu 
werden,  und  nicht  allein  Juden  lesen's,  sondern  auch  der 
Heiden  nicht  wenige,  um  dort  Trost  und  Friede  zu  suchen, 
—  Sie  mögen  erklären,  diese  Verächter  der  Bibel,  wie  es 
geschehen  konnte,  dass  der  Kanon  A.  und  N".  Testaments 
überdauern  durfte  die  Verfolgungszeit  von  Decius  bis  zu 
Diocletian,  der  mit  richtigem  Takte  erkannte,  in  diesem 
Buche  liege  des  Christenthums  Zaubermacht  und  deshalb 
es  durch  alle  erdenklichen  Gewaltmittel  zu  vernichten 
trachtete;  wie  es  zu  begreifen  ist,  dass  durch  die  Sindtiut 
der  Völkerwanderung,  in  welcher  nicht  nur  Reiche  zertrümmert 
wurden  und  Nationen  verschwanden,  sondern  die  Mehrzahl 
der  Werke  Griechenlands  und  Roms  spurlos  untergegangen 
sind,  solch  Buch  sicli  hindurch  gerettet  hat,  ja  mehr  noch. 
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dass  es  kaum  in  Berüliriing-  g-ehradit  mit  den  Stämmen  des 
Nordens,  alsbald  von  denselben  ergriffen  wird  als  das  trost- 
reiche Evangelium.  Denn  nicht  bloss  die  edlen  Gothen, 
nein,  sogar  die  wilden  Vandalen,  die  Zerstörer  der  antiken 
Herrlichkeit,  sind  es,  welche  die  Bibel  in  purpurne,  goldue 
uud  silberne  Handschriften  köstlich  gelasst  als  ein  heilig 
Kleinod  verehren.  Wie  ist's  möglieh  geworden,  dass  gerade 
jenes  Buch  in  unsern  aufgeklärten  Tagen  übersetzt  wird 
in  alle  Sprachen  der  Welt,  wozu  es  doch  weder  die  phy- 
siologischen Briefe,  noch  der  Kreislauf  des  Lebens,  noch 
Kraft  und  Stoff,  noch  der  Köhlerglaube  hat  bringen  können; 
dass  man  Mer  zu  Lande  in  der  kleinsten  Hütte  eine  Bibel 
finden  mag,  während  Schreiber  dieses  in  namhaften  Biblio- 
theken einer  namhaften  Universitätsstadt  es  sich  fast  sauer 
musste  werden  lassen,  dies  oder  das  der  oft-  und  dick- 
bemeldeten  Schriften  aufzutreiben,  sintemal  die  frostige  Er- 
klärung lautete,  „dergleichen  Wische  schaffe  man  nicht  an, 
„man  sorge  hier  für  gelehrte  AVerke". 

Wenn  der  kühne  Augustinermönch,  welcher  dem  Bann- 
flüche Roms  nicht  minder  Trotz  geboten  als  der  Acht  eines 
Kaisers,  in  dessen  Reiche  die  Sonne  nicht  unterging,  wenn 
Luther  sich  unter  die  Majestät  des  göttlichen  Wortes  ge- 
beugt und  in  seine  Tiefen  versenkt  hat,  dass  er  z.  B.  von 
dem  Römerbriefe  urtheilte,  ilm  müsse  jeder  Cliristeumensch 
auswendig  wissen,  und  er  zuletzt  alljälirlich  den  ganzen 
Schriftschatz  zweimal  durchlas,  ja  durch  seine  Bibelübersetzung 
unserer  ganzen  neuhochdeutschen  Sprache  ihre  Signatur 
aufgedrückt  hat;  wenn  jener  Felsenmann,  dess  Name  und 
Wirken  unzertrennlich  ist  von  der  Wiedererhebung  Preussens, 
von  der  Rettung  Deutschlands,  der  Freiherr  von  und  zum 
Stein  uns  allerwärts  als  gläubiger,  bibelfester  Cinist  ent- 
gegentritt; der  herrlichste  Dichtergenius  der  Neuzeit,  Göthe, 
das  Bekenntniss  ablegt:  „Mag  die  geistige  Cultur  immer 
„fortschreiten,  mögen  die  Naturwissenschaften  in  immer 
„breiterer  Ausdehnung  und  Tiefe  wachsen  und  der  mensch- 
„liche  Geist  sich  erweitern,  wie  er  will  —  über  die  Hoheit 
„und  sittliche  Cultur  des  Christentliuras,  wie  es  in  den  Evan- 
„gelien  schimmert  uud  leuchtet,  wird  er  nicht  hiuauskommcu'^^; 
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wenn  jener  reich  begabte  und  früh  verwilderte  Heinrich 
HeinC;  dessen  Lieder  in  den  seelenvollen  Weisen  eines 
Mendelssohn,  Franz  Schubert  und  Rob.  Schumann  unser  Ohr 
und  Herz  mit  geheiranissvollem  Zauber  fesseln,  bezeuget 
„Es  ist  doch  ein  Avunderbares  Buch,  dies  Buch  der  Bücher!" 
und  abermal:  „Ja,  ich  bin  zurückgekehrt  zu  Gott,  wie  der 
„verlorene  Sohn,  nachdem  ich  lange  Zeit  bei  der  Philosophie 
„die  Schweine  gehütet.  Das  himmlische  Heimweh  überfiel 
„mich^^  ■ —  wie,  fragen  wir  kategorisch,  wollen  das  die  all- 
weisen Materialisten  erklären?  Vogt  wird  sich  vielleicht 
wieder  hinter  einen  Engländer  verstecken,  noch  grösser  und 
gewichtiger  denn  Darwin,  wenn  wir  seine  Gründe  zu  hören 
verlangen,  nämlich  hinter  Fallstaff:  „Mit  Gewalt  Gründe 
„angeben!  Wenn  Gründe  so  gemein  wären  wie  Brombeeren, 
„so  sollte  mir  doch  keiner  mit  Gewalt  einen  Grund  ab- 
„nöthigen,  nein!" 

Die  Schrift  beweiset  das  Dasein  Gottes  nicht,  denn  sie 
redet  zumeist  zu  Gläubigen.  Wo  aber  Ungläubige  sind,  da 
werden  sie  durch  das  Evangelium  zum  Glauben  gebracht;  denn 
allerdings  giebt  die  Schrift  zu  verstehen,  dass  auch  die  Hei- 
den vom  wahren  lebendigen  Gott  etwas  wissen  müssen  und 
wenn  nicht,  ist's  ihre  Schuld.  Sie  appellirt  deshalb  an  die 
Stimme  des  Gewissens,  appellirt  an  das  Zeugniss  aus  der 
Schöpfung,  durch  welche  jedweder  Mensch  eine  Erkenntniss 
Gottes  empfangen  muss.  Und  dass  solche  Berufung  Kraft 
erlangt,  dass  sie  in  Verbindung  mit  der  Predigt  des  Evan- 
geliums Frucht  geschaffen  hat,  dafür  stehen  Hunderttausende, 
stehen  Millionen  als  lebendige  Zeugen  da.  Die  Existenz 
der  Kirche  ist  ein  Beweis  von  der  Existenz  Gottes. 

Obgleich  demnach  die  Schrift  selbst  sich  der  Beweis- 
führung für  das  Dasein  Gottes  völlig  entschlägt,  so  hat 
doch  die  theologische  Wissenschaft  sich  keineswegs  ent- 
bunden erachtet  von  solcher  Arbeit.  Vielmehr  weil  die 
Schrift  auf  Grund  der  Natur  und  des  Gewissens  von  jedem 
Menschen  voraussetzt,  dass  er  von  Gott  wisse,  hat  die  Theologie 
diesen  Fingerzeig  des  göttlichen  Wortes  benutzt  und  die  Be- 
weise für  das  Dasein  Gottes  entwickelt,  wie  sie  unabhängig 
von  dem  Zeugniss  der  Offenbarung  sich  aufstellen  lassen.  So 
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ist  denn  der  bekannte  vierfache  Beweis  zu  Stande  g-ekommen, 
dessen  einzelne  Theile  man  in  der  Sprache  der  Wissen- 
schaft zu  bezeichnen  pflegt  als  den  ontolog'ischen,  kosmo- 
logischen,  teleologischen  und  moraUsehen,  der  erste  und 
letzte  aus  dem  Mikrokosmos^  der  zweite  und  dritte  aus  dem 
Makrokosmos  abgeleitet.  Es  liegt  uns  fern  diese  Beweise 
mitzutheilen.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  dass,  nachdem  die 
Philosophie  und  Theologie  nicht  geringen  Schartsinn  auf 
den  Ausbau  dieser  Beweise  verwandt,  Immanuel  Kant  die 
Kraft  und  Bedeutung  derselben  aufs  Schärfste  angefochten 
hat.  Späterhin  ist  aber  die  vernichtende  Kritik  Kants  selbst 
wieder  einer  vernichtenden  Kritik  verfallen.  Ulrici  in  dem 
ebenso  fleissigen  wie  interessanten  Buche  ,,Gott  und  die 
Xatur'^  kommt  auf  jene  Beweisführung  zurück  und  tadelt 
die  Theologie;  dass  sie  dieselbe  so  völlig  preisgegeben  habe. 
Indess  in  der  Ausdehnung,  wie  der  Hallische  Gelehrte  be- 
hauptet, möchten  wir  den  Satz  bezweifeln,  müssen  jedoch 
den  Gegenstand  hier  fallen  lassen.  Für  unsern  Special- 
zweck genügt's,  folgende  drei  Punkte  hervorzuheben: 

a)  Der  Hauptbeweis,  den  der  Materialismus  gegen  die 
Existenz  Gottes  aus  der  Betrachtung  der  Xatur- 
getze  herholt,  ist  null  und  nichtig; 

b)  Der  Materialismus  ist  total  unfähig,  die  Gottesidee 
und  das  Gottesbewusstsein  im  Menschen  zu  erklären; 

c)  Wir  aber  sind  wohl  im  Stande,  die  trostlose  Oede 
und  Leerheit  an  allen  religiösen  Ideen  bei  unsern 
Stoff-  und  Kraftmenschen  zu  deuten. 

Die  Christenheit  —  hierin  beobachtet  der  Materiahsmus 
ganz  richtig  —  die  Christenheit  bekennt  einen  persönlichen 
Gott,  einen  Gott,  der  weiss,  was  er  will,  der  da  schaffet, 
erhält,  regiert  nach  seinem  ewigen  Yo.satz  und  Weltplan, 
der  aber  auch  wandeln  und  vernichten  kann,  welcher  liebt 
und  hasst,  redet  und  handelt,  droht  und  verheisst,  straft 
und  belohnt,  sich  erbitten  lässt  und  thörichte  Bitte  ver- 
sagt.   Diese  Seite  seines  Wesens  liegt  concentrirt  und  aus- 
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gesprochen  in  seinem  Namen  ,,Herr^'.  Er  ist  darnach  die 
Fülle  der  Freiheit  und  der  Inbegriff  allmächtig-er  Willens- 
kraft^ der  absolut  unabhängig-e,  freie  Gott.  Solch  ein 
Gott  aber,  behauptet  der  Materialismus^  verträgt  sich  nicht 
mit  dem  strengen,  unerbittlichen  Naturgesetze,  entweder  der 
eine  oder  das  andre.  Da  nun  die  Naturgesetze  bekannt, 
bewährt,  bewiesen  sind,  so  folgt  daraus  ex  eo  ipso  die  Un- 
möglichkeit eines  solchen  Gottes. 

„Dein  Register  hat  ein  Loch",  lässt  Schiller  seinen 
Eäuber  sagen.  Deine  Beweisführung,  himmelstürmender 
Materialismus,  sogar  zwei  und  obendrein  recht  grosse, 
schwierig  zu  flickende  Löcher.  Der  für  den  materialistischen 
Schriftsteller  »-verzeihlichere  Irrthum  besteht  darin,  dass  er 
unbekannt  mit  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  „Wille" 
und  „Willkühr"'  verwechselt  hat.  Weil  wir  Gott  einen  ab- 
soluten Willen  zuschreiben,  missversteht  solches  der  Köhler- 
glaube unserer  Gegner  als  absolute  Willkühr.  Er  denkt 
sich  daher  des  Christengottes  Wirken  als  völlig  Zusammen- 
hangs- und  gedankenlos,  als  ein  wüstes  Durcheinander  von 
Einfällen  und  Gewaltschritten.  Wenn  nun  auch  einzelne 
Stellen  der  hl.  Schrift  in  der  Weise  von  Gott  reden,  dass 
man  an  ein  Willkührregiment  erinnert  werden  könnte:  so 
wollen  sie  doch  nichts  anderes  sagen,  als  dass  k€in  Mensch 
und  überhaupt  kein  Geschöpf  ein  Recht  beanspruchen  darf, 
Gott  über  seine  Leitung  der  Weltaugelegeuheiten  zu  inter- 
pelliren  oder  ihn  zu  zwingen,  dergestalt  seine  verborgenen 
Gedanken  zu  offenbaren,  wie  der  geschaffene  endliche  Geist 
es  für  passend  hält.  Sonst  aber  zieht  sich  durch  die  ganze 
Schrift  ein  einzig  •  grosses  Zeugniss,  dass  der -absolut  freie 
und  unabhängige  Gott  auch  der  alleinweise  sei,  die  ewige 
Liebe,  dass  alle  seine  Offenbarungen  aus  dieser  heiligen 
Liebe  entspringen;  er  ist  der  Urheber  des  Gesetzes,  ein 
Gott  der  Ordnung,  dessen  Gedanken  so  sehr  tief,  so  gar 
köstlich  sind  und  derselben  eine  solche  grosse  Summa,  dass, 
wollte  man  sie  zählen,  man  bald  finden  würde,  sie  seien 
wie  der  Sand  des  Meeres. 

Statt  nun  vor  diesem  Gotte  die  Knie  zu  beugen,  leckt  der 
Materialismus  Staub    vor   einem  sogenannten  Naturgesetze, 
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das  nichts  ist  als  ein  Hirngespinnst  der  atheistischen  For- 
scher, man  weiss  nicht  genau,  ob  aus  einer  krankhaften 
Aftektion  der  SpinnAvebenhaut  ihres  Cerebrospinalsystems 
oder  aus  einem  Missverhältniss  ihrer  Perlmutterfettsubstanz 
zum  Oelsüss  entsprungen.  Moleschott  redet  in  einer  Weise 
von  Naturgesetzen,  dass  man  erkennt,  auch  ohne  sein  aus- 
drückliches Eingeständniss,  er  sei  kein  Chemiker;  er  ist 
aber  auch  kein  Physiker  und  am  allerwenigstens  ein  Mathe- 
matiker, sonst  könnte  er  solches  kunterbuntes  Zeug  nicht 
zusammenreimen.  Er  scheint  gar  nicht  zu  wissen,  wie  wir 
zur  Erkenntniss  der  Naturgesetze  gelangen. 

Wir  beobachten  zunächst  nur  Naturerscheinungen,  fin- 
den dann  einen  Zusammenhang,  wie  Grund  und  Folge, 
Ursache  und  Wirkung  zwischen  den  einzelnen  beobachteten 
Thatsachen,  bis  wir  allmälig  im  Stand  sind,  grössere  Er- 
scheinungsgruppen in  Verbindung  zu  bringen  und  ihre  ge- 
meinschaftliche Wurzel  in  einer  gemeinsamen  Ursache  zu 
entdecken.  Es  gelingt  uns  endlich,  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Ursache  wirkt,  zu  definiren,  in  bestimmten  Formeln  zu 
fassen  und  nach  ihren  Grössenverhältnissen  auszudrücken: 
alsdann  sagen  wir,  das  Naturgesetz  sei  uns  bekannt.  Dabei 
laufen  wir  jedoch  in  beständiger  Gefahr,  getäuscht  zu  werden. 
Denn  weil  die  treibende  Ursache  gemeiniglich  nicht  auf  der 
Oberfläche  zu  Tage  liegt,  sondern  in  der  Tiefe  versteckt 
unter  einem  Wirrsal  der  mannichfaltigsten ,  sich  scheinbar 
widersprechenden  Erscheinungen  muss  aufgespürt  werden: 
so  sind  wir  zunächst  auf  das  Gebiet  der  Vermuthungen, 
der  Conjecturen  verwiesen.  Diese  luftigen  Wesen  ver- 
dichten sich  nun  häufig  unter  der  Gestalt  von  Lieblingsideen 
zu  neckischen  Kobolden,  welche  den  naturforschenden  Men- 
schen auf  allerlei  Holzwege  führen.  Die  Natur  ist  stumm, 
wir  müssen  sie  zum  Sprechen  nöthigen  durch  angestellte 
Versuche.  Aber  der  gelehrte  Forscher  leidet  zuweilen  an 
einer  fatalen  Taubheit;  er  hört  immer  nur  die  Melodie  sei- 
ner vorgefassten  Meinung  in  den  Ohren  klingen.  Seine 
Versuche  sind  auf  falsche  Voraussetzungen  gegründet,  seine 
Beobachtungen  mit  grossen  Mängeln  behaftet,  die  Auswahl 
der  Thatsachen,    auf   welchen    weiter   gebaut    werden  soll. 
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zu  einseitig,  beschränkt,  sebleclit  getroffen,  Auf  diese  "Weise 
^^^erden  Naturgesetze  ausgeprägt,  die  sich  dann  als  Erzeug- 
nisse menschlicher  Falschmünzerei  übel  bewähren.  Allein 
auch  im  günstigsten  Falle,  wenn  eine  Fülle  der  schärfsten 
Beobachtungen  vorliegt,  wenn  aus  ihnen  mittelst  der  ge- 
schicktesten und  sinnreichsten  Versuche  der  Meister  der 
Wissenschaft  das  Gesetz  erschlossen  hat  kraft  seines  hö- 
hereu Ahnungsvermögens  und  seiner  genialen  Combinations- 
gabe,  wenn  dann  solch  Gesetz  in  tausendfacher  Feuer- 
probe Stand  gehalten:  es  hat  immer  nur  hypothetische 
Bedeutung;  wir  können  durchaus  keine  absolute  Geltung 
für  dasselbe  in  Anspruch  nehmen  und  müssen  uns  beschei- 
denlich  begnügen  mit  den  Worten:  „soweit  unsere  heutige 
,.Erfahrung  reicht,  hat  sich's  bewährt,"  In  diesem  Sinne 
haben  sich  die  wahren  Säulen  und  Träger  der  Xaturwissen- 
schaft  ausgesprochen*).  Darum  ist  es  auch  ganz  unaus- 
stehlich, wenn  durch  unsere  materialistischen  Lärmschläger 
der  Name  „ex acte  Wissenschaft"  für  die  Zweige  der  Na- 
turkunde in  Umlauf  gesetzt  worden.  Dadurch  wird  das 
unwissende  Publikum  ganz  verwirrt.  Exact  hat  eben  eine 
doppelte  Bedeutung,  eine  weitere  und  eine  engere.  Im 
weiteren  Sinne   muss  jede  Wissenschaft .  exact   sein,   sonst 


*)  Eiue  Pflicht  der  Dankbarkeit  gebietet  mir  an  dieser  Stelle 
meines  unvergesslichen  Lehrers  von  Münchow  zu  gedenken,  dessen 
Name  zwar  in  weiteren  Kreisen  weniger  bekannt  geworden,  dessen  Bild 
aber  gewiss  jedem,  der  das  Glück  gehabt,  seine  Vorträge  über  Physik 
zu  hören,  unauslöschlich  in  der  Erinnerung  leben  muss.  Klar,  gedanken- 
reich, von  unübertroffener  Meisterschaft  der  Form  bewegten  sich  seine 
EntWickelungen  in  einer  Weise,  die  überall  den  scharfen  mathema- 
tischen Denker  durchblicken  liess;  aber  um  diese  festen  Linien  spielten 
und  sprühten  zahllose  Funken  eines  ebenso  feinen  wie  unerschöpüichen 
"Witzes,  und  mähtige  Geistesblitze  zuckten  weit  hinüber  dur^h  alle 
Gebie  e  menschliihen  \^^^issens,  dieselben  klärend  und  erhellend.  Nach 
einem  Menschenalter  ist  mir  scdche  Erinnerung  wie  köstliche  Musik, 
deren  Klänge  durch  Herz  und  Gemüth  tönen.  Er  hatte  damals  viel 
mit  der  Weisheit  der  Naturphilosophen  zu  schaffen  und  unterzog  deren 
phantastische  Träume  einer  schneidenden  Kritik.  Was  würde  er  erst 
zu  unseren  Materialisten  gesagt  haben!  !Sein  trefQicher  Schüler  Joh. 
Müller  in  Freiburg  spricht  sich  in  seinem  Lehrbuch  der  Phj'sik  ganz 
wie  der  Meister  aus. 
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verdient  sie  eleu  ISTamen  nicht ,  im  engeren  Sinne  hingegen 
sind  gerade  die  Zweige  der  Naturkunde  nicht  exact;  dieses 
Prädikat  kommt  z.  B.  mit  Recht  den  mathematischen  Disci- 
plinen  zu.  Wir  würden  sogar  irren ^  wenn  wir  die  Astro- 
nomie zu  einer  absolut  exacten  Wissenschaft  stempeln 
wollten.  Sie  ist  nur  durchdrungen  wie  kein  anderer  Ast 
von  der  exacten  Mathematik^  aber  wir  müssen  genau  die 
mathematischen  Bestandtheile  von  denjenigen  scheiden, 
welche  mit  derselben  nur  hypothetischen  Giltigkeit  behaftet 
sind,  als  sämmtliches  übrige  Wissen  von  der  Natur.  Da- 
gegen ist  der  von  den  Engländern  entlehnte  Name  ;;in- 
ductive  Wissenschaften^^  recht  angemessen. 

Ein  Beispiel  möge  hier  die  Sache  deutlicher  machen 
und  zwar  wollen  wir  dasselbe  in  ganzer  Ausführlichkeit 
darlegen,  um  späterhin  ähnlicher  Erklärungen  überhoben 
zu  sein. 

Einer  so  auffälligen  Erscheinung,  wie  die  BeAvegung 
ist,  haben  die  Menschen  in  uralter  Zeit  ihr  Nachdenken  zu- 
gewendet uud  von  den  Speculationen  der  Griechen  ist  uns 
manches  überliefert  worden.  Merkwürdig  bleibt,  dass  dieses 
so  feinsinnige  Volk  die  allersonderbarsten  Vorstellungen 
gehabt  und  der  sonst  so  erleuchtete  Geist  eines  Aristoteles 
auf  ganz  falsche  Fährte  gerathen  konnte.  Dahin  gehört 
die  wunderliche  Behauptung,  Achilleus  könne  die  Schnecke 
nicht  einholen  —  weil  mau  nämlich  vergass,  dass,  während 
man  den  Eaum  in  unendlich  kleine  Theile  zerlegt,  man 
auch  die  Zeit  gleicherweise  getheilt  hatte  —  und  die  Mei- 
nung des  scharfen  Dialektikers  Aristoteles,  dass  die  Körper 
nach  Maassgabe  ihres  Gewichtes  schneller  fielen,  also  der 
Körper  von  10  Pfund  Gewicht  zehnmal  rascher  als  der  ein- 
pfündige.  Mit  dieser  falschen  Aristotelischen  Annahme  be- 
gnügte sich  die  Welt  fast  zweitausend  Jahre. 

Galilei  erkannte  zuerst  die  wahren  Gesetze.  Schon 
als  er  1589—1592  Professor  zu  Pisa  war,  stellte  er  an  dem 
dortigen  schiefen  Thurme  Fallversuche  an,  welche  die  Be- 
hauptung des  Aristoteles  vollständig  widerlegten.  Galilei 
stand  nicht  an  zu  behaupten,  dass  alle  Körper,  gleichviel 
ob  schwer    oder   leicht,    in    derselben  Zeit   denselben  Fall- 

Ho  ff  mann,  Deutschi.  1871.  7 
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ramn  zurücklegten  und  dass  die  beobachtete  Differenz  nur 
vom  Widerstand  der  Luft  herrühre,  eine  Lehre,  die  damals 
seine  besten  Freunde  mit  Besorgniss  erfüllte,  während  heut 
zu  Tage  niemand  mehr  daran  zweifelt.  Ein  Versuch  mit 
Hülfe  der  Luftpumpe  im  relativ  luftleeren  Raum  angestellt, 
lässt  Flaumfeder,  Korkstöpsel,  Piatinakugel  zu  gleicher  Zeit 
auf  dem  Boden  ankommen. 

Galilei  mass  den  Raum,  welchen  die  freifallenden  Kör- 
per in  der  ersten  Sekunde  zurücklegen  und  bemerkte  die 
mit  der  Zeit  wachsende  Geschwindigkeit.  Allein  über  letztere 
selbst  blieb  er  lange  im  Irrthum;  er  hielt  sie  für  propor- 
tional den  Fallräumen,  was  falsch  ist.  Schon  war  sein 
Ruhm  durch  schöne  astronomische  Entdeckungen  ein  euro- 
päischer geworden,  als  er  noch  1630  in  einem  Werke  über 
das  Copernikanische  Weltsystem,  das  ihm  später  so  ver- 
hängnissvoll werden  sollte,  die  alte  Meinung  äusserte: 
,,gleichförmige  Bewegung  sei  nur  in  der  Kreislinie  möglich". 
Aber  in  seiner  letzten  und  berühmtesten  Schrift,  in  dem 
Dialoge  über  die  Mechanik,  die  nach  seiner  Erblindung  und 
weil  kein  Verleger  in  Italien  das  Buch  zu  drucken  wagte, 
zu  Amsterdam  1638  erschienen,  theilt  er  die  richtigen  Grund- 
sätze mit.  Er  erkannte  das  erste  Fundamentalgesetz,  wel- 
ches wir  jetzt  das  Gesetz  der  Trägheit  nennen,  dass  näm- 
lich ein  Körper  so  lange  in  Ruhe  verharrt,  bis  er  durch 
irgend  eine  Kraft  in  Bewegung  versetzt  wird  und  ist  er 
durch  eine  solche  Kraft,  z.  B.  durch  einen  einmaligen  Stoss, 
in  Bewegung  gekommen,  so  verharrt  er  in  derselben,  bis 
wieder  eine  neuhinzutretende  Ursache  ihn  zur  Ruhe  nöthigt. 
Die  Bewegung,  welche  durch  derartige  momentan  wirksame 
Kräfte  hervorgerufen  wird,  ist  gleichförmig  und  geradlinig, 
es  sei  denn,  dass  störende  Ursachen  diese  Gleichförmigkeit 
und  Geradlinigkeit  hemmen  oder  modificiren.  Solches  von 
Galilei  entdeckte  Gesetz  wurde  unmittelbar  nachher  von 
Rene  Descartes  in  seinen  1644  zuerst  erschienenen  Prin- 
cipien,  obwohl  derselbe  ein  entschiedener  Gegner  Galilei's 
war  und  unter  andern  dem  Tychouischen  Weltsystem  an- 
hing, wieder  aufgenommen  und  in  seiner  fundamentalen 
Bedeutung    nachgewiesen,  ja,   wenn   man     will,    a    priori 
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constrnirt.  Während  dasselbe  bei  dem  ausserordentlicbeu 
Einflüsse  der  Cartesischen  Philosophie  bald,  allgemeine  An- 
nahme fand,  gaben  sich  andre  Forscher  die  dankenswerthe 
Mühe,  es  auch  äusserlich  in  den  Erscheimingen  nachzuweisen. 
Denn  weil  es  in  Wirklichkeit  nie  rein  und  ungetrübt  be- 
obachtet werden  kann,  so  musste  ein  umgekehrter  Weg  des 
Beweises  eingeschlagen  werden.  Man  zeigte  seine  wenig- 
stens annähernde  Richtigkeit  bei  der  Bewegung  auf  einer 
vollkommen  horizontalen  Ebene,  erklärte  die  Abweichungen 
aus  dem  Widerstände  der  Luft  und  der  zu  überwindenden 
Reibung,  und  indem  man  bei  stets  verminderter  Einwir- 
kung dieser  störenden  Einflüsse  die  stets  grösser  werdende 
Annäherung  an  den  aufgestellten  Grundsatz  deutlich  machen 
konnte,  hielt  man  mit  Recht  die  Sache  für  bewiesen. 

Weiter  fand  Galilei,  dass  bei  dem  freien  Falle  eine 
Kraft  ins  Spiel  kommt,  welche  andrer  Art  ist  als  diejenige, 
so  z.  B.  beim  Stosse  auf  Avagerechter  Ebene  auftritt.  Letztere 
wirkt  für  einen  Augenblick,  während  ihre  Folgen  lediglich 
im  Principe  der  Trägheit  begründet  sind,  erstere  wirkt  stetig 
und  erzeugt  deshalb  eine  beschleunigte  Bewegung.  Es  ver- 
halten sich  bei  dieser  gleichmässig  beschleunigten  Bewegung 
die  Geschwindigkeiten  wie  die  Zeiten,  die  Fallräume  wie 
die  Quadrate  der  Zeiten;  nach  3  Sekunden  ist  die  Ge- 
schwindigkeit 3 mal  so  gross  als  nach  einer  Sekunde,  in  3" 
durchfällt  der  Körper  einen  9  fach  grösseren  Raum  als  in 
1",  ein  Gesetz,  was  sich  mittelst  der  Atwood'schen  Fall- 
maschine gar  schön  und  klar  unter  die  Augen  malen  lässt. 
Galilei  bediente  sich  dazu  der  schiefen  Ebene.  Endlich 
zeigte  er,  dass  ein  Körper,  der  von  einer  derartig  gleich- 
massig  accelerirenden  Kraft  nach  einer  Richtung  getrieben 
wird,  während  gleichzeitig  eine  Kraft  seitwärts  wirkt,  den 
Weg  einer  krummen  Linie  beschreiben  muss.  Eine  Kugel, 
die  horizontal  abgeschossen,  gleichförmig  in  wagerechter 
Richtung  fortgehen  sollte,  wird  durch  dieselbe  Kraft,  welche 
beim  freien  Falle  geradlinig  zur  Erde  führt,  von  dem  hori- 
zontalen Fluge  abgelenkt  und  in  einer  Parabel  niederfallen. 
Es  waren  diese  Entdeckungen  Galilei's  ein  ungeheuerer  Fort- 
schritt und  sie  sollten  bald  herrliche  Früchte  tragen.   Ueber- 
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haiipt  lernte  man  immer  melir  und  mehr  die  Zerlegung  der 
Kräfte  kennen  und  wurde  auf  diesem  Wege  zur  Erkennt- 
nis» der  Gravitation  oder  Attraction,  der  Gesetze  der  Schwer- 
oder  Anziehungskraft;  hingeleitet.  Verfolgen  wir  diesen 
Gegenstand  noch  eine  Weile  mit  möglichster  Ausführlichkeit, 
um  an  ihm  die  Bedeutung  des  Naturgesetzes  und  dann  in 
weiterer  Instanz  dessen  Verhältniss  zur  absoluten  Freiheit 
Gottes  nach  der  Schrift  in  ein  klares  Licht  zu  setzen. 

Die  Bewegung'  der  Gestirne ,  der  Sonne ,  des  Mondes, 
der  Planeten  war  bereits  den  alten  Völkern  bekannt  und 
hatte  ihre  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  Anspruch 
genommen.  Dem  Alterthum  galt  jedoch  der  Augenschein 
sofort  als  volle  Wahrheit,  es  Hess  die  Erde  feststehen  und 
um  diesen  Mittelpunkt  die  Gestirne  ihren  Lauf  vollenden. 
Da  sowohl  bei  der  täglichen  Bewegung  des  Himmels,  als 
auch  der  besondern  Planetenbeweguug  der  Kreis  eine  Haupt- 
rolle spielt,  den  man  überdiess  iür  etwas  sonderlich  voll- 
kommenes hielt  und  mit  einer  Art  religiösem  Cultus  feierte : 
so  gab  man  sämmtlichen  Bahnen  die  Kreisgestalt  und  be- 
trachtete im  Ganzen  richtig  die  langsamer  sich  bewegenden 
Planeten  als  die  weiter  entfernten,  in  grösseren  Kreisen 
sich  drehenden.  Allein  diese  Ansicht  erfuhr  nun  bei  nur 
einigermaassen  genauer  Beobachtung  den  herbsten  AVider- 
spruch  durch  die  tagtägliche  Erfahrung.  Die  Bewegung, 
welche  in  den  Bahnen  als  durchaus  gleichförmig  ange- 
nommen wurde,  war  höchst  ungleich,  bald  rascher,  bald 
langsamer,  und  wenn  auch  Sonne  und  Mond  stets  recht- 
läufig bleiben,  so  zeigten  die  Planeten  die  seltsamsten  Er- 
scheinungen des  Stillstands,  des  Rücklaufs,  der  Schlingen- 
bildung, dass  eine  Erklärung  und  Lösung  dieser  Räthsel 
die  vornehmste  Aufgabe  für  die  alte  Astronomie  werden 
musste. 

Die  Bewältigung  dieses  schwierigen  und  verwickelten 
Problems  unternahm  zuerst  Hipparch;  er  legte  den  Grund, 
Ptolemäus  vollendete  das  System.  Mau  half  sich  zunächst 
mit  der  Annahme,  dass  die  Erde  nicht  im  Mittelpunkt  der 
Bahnen  stehe  sondern  letztere  excentrische  Kreise  seien. 
Die  Grösse  solcher  Excentricität ,   d.  h.  das  Verhältniss  der 
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Entfernung-  der  Erde  vom  Mittelpunkte  zum  Halbmesser  des 
Kreises  zu  finden  war  die  zweite  Aufgabe,  welclie  Hipparch 
zunächst  für  Sonne  und  Mond  mit  einem  für  seine  Zeit 
seltenen  Geschick  bewältig-te.  Doch  für  die  Planeten  reichte 
natürlich  das  Mittel  nicht  hin.  Hier  Hess  mau  auf  dem 
excentrischen  Kreise,  der  in  der  Sprache  der  späteren  Pto- 
leuiäer  der  Deferent  oder  deferirende  Kreis  hiess,  den 
Mittelpunkt  eines  zweiten  Kreises,  des  Epicykels,  sich  be- 
wegen, während  der  Planet  auf  der  Peripherie  des  Epicykels 
einherging.  Ptolemäus  war  es,  der  diese  epicyklische 
Theorie  ausbaute.  Darnach  bewegte  sich  um  die  Erde  zu- 
nächst der  Mond  in  einem  excentrischen  Kreise  in  der  Zeit 
von  circa  27%  Tagen,  in  weiterer  Bahn  Merkur,  dann  Ve- 
nus, Sonne,  Mars,  Jupiter,  Saturn.  Bei  diesen  wurden  die 
Umlaufszeiten  der  epicyklischen  Mittelpunkte  und  der  Pla- 
neten im  Epicykel  also  genommen: 

Umlauf  des  epie.  Mittelpunkts      Umlauf  des  Planeten 


auf  dem  Defereuten 

im  Epicykel 
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.     .        365^4 
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.     .        365 'A 
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Jupiter    .     . 

.     .      4332^2 
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399      ., 

Saturn     .     . 

.     .     1075974 

V 

;; 
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Man  nahm  also  für  die  Bewegung  auf  dem  deferirenden 
Kreise  bei  dem  sogenannten  unteren  Planeten  das  siderische 
Sonnenjahr,  bei  den  obern  Planeten  ihre  siderische  Revo- 
lution, dagegen  zur  Bewegung  im  Epicykel  diejenige  Zeit, 
welche  wir  heut  zu  Tage  ihre  synodische  Revolution  nennen. 
Es  war  ein  kunstreiches,  oder  besser  gesagt,  ein  über- 
künstliches System,  welches  in  seiner  Vollendung  —  denn 
wir  haben  hier  nur  die  ganz  rohen  Umrisse  gegeben  —  so 
verwickelt  wurde,  dass  man  die  Verwunderung  des  Königs  Alfons 
von  Castilien  nur  zu  wohl  begreifen  kann.  Es  lässt  sich 
mm  mathematisch  beweisen,  dass  elliptische  Bewegungen 
mit  wechselnder  Geschwindigkeit  sich  auch  mittelst  des 
Kreises  und  Epicykels  bei  gleichförmiger  Geschwindigkeit 
recht   gut    ausdrücken    lassen.      Selbst    des    excentrischen 
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Kreises  hätte  man  nicht  bedurft;,  man  branchte  nur  die  Erde 
in  den  wirklichen  Mittelpunkt  zu  stellen  und  auf  der  Pe- 
ripherie einen  Epicykel  dergestalt  sich  bewegen  zu  lassen, 
dass  der  Radius  des  Epicykels  gleich  der  Exentricität  des 
früher  angewandten  excentrischen  Kreises  wird.  Völlig 
genau  ist  freilich  die  Uebereinstimmung  der  elliptischen 
und  epicyklischen  Bewegung  nicht,  aber  man  kann  ihr 
jede  beliebige  Näherung  dadurch  geben,  dass  man  Epy- 
cikel  auf  Epicykel  setzt.  Wir  können  diesen  Gegenstand 
hier  nicht  weiter  verfolgen  und  bemerken  nur  Nachstehen- 
des. Wenn  wir  nach  den  Grundsätzen  unserer  neuern 
theorischen  Astronomie  bei  Annahme  einer  elliptischen 
Planetenbewegung  die  Lösung  des  berühmten  Kepple- 
rischen  Problems  versuchen,  nämlich  aus  der  mittleren  Ano- 
malie die  wahre  zu  bestimmen  durch  die  Mittelpunkts- 
gleichung, so  lässt  sich  unter  andern  diese  Mittelpunkts- 
gleichung in  einer  unendlichen  Reihe  entwickeln,  deren 
einzelne  Glieder  einestheils  nach  dem  Vielfachen  des  Sinns 
der  mittleren  Anomalie,  anderntheils  nach  Potenzen  der 
Excentricität  der  elliptischen  Bahn  fortschreiten.  Da  bei 
unsern  Planetenbahnen  die  Excentricität  verhältnissmässig 
klein  ist,  so  werden  die  Glieder  der  Reihe  bald  zu  ver- 
schwindenden Grössen.  Nun  lässt  sich  weiter  zeigen,  dass, 
wenn  man  nur  auf  die  erste  Potenz  der  Excentricität  Rück- 
sicht nimmt  und  die  weiteren  Glieder  vernachlässigt,  so 
lässt  sich  die  elliptische  Bewegung  auch  durch  die  epicyklische 
Theorie  mittelst  eines  einzigen  Epicykels  darstellen;  berück- 
sichtigt man  die  2.  Potenz  und  sofort  die  3.,  4.,  5.,  so  bedarf 
man  dem  entsprechend  zweier,  dreier  u.  s.  w.  Epicykel. 
Für  den  Mond  z.  B.  würde  man,  was  die  blosse  elliptische 
Bewegung  betrifft,  mit  zwei  Epicykeln  ausreichen.  Man 
könnte  sich  demnach  die  Erde  im  Mittelpunkte  eines  Kreises 
denken,  dessen  Radius  =  51803  Meilen;  auf  der  Peripherie 
dies  Kreises  bewegt  sich  der  Mittelpunkt  eines  Epicykels, 
dessen  Radius  ^  5680,o5  Meilen,  auf  diesem  der  Mittel- 
punkt des  2.  Epicykels,  dessen  Halbmesser  =  116,s36  Mei- 
len, so  dass  schon  dieser  2.  Epicykel  ganz  in  das  Innere 
der  Mondkugel   fallen  müsste.     Auf  der  Peripherie  endlich 
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dieses  letzten  Epicvkels  liefe  der  Moudmittelpiinkt^  die  Umlaufs- 
zeit in  allen  drei  Kreisen  gleich  dem  anomalistischen  Mo- 
nat angenommen,  d.  li.  gleich  der  Zeit,  welche  unser  Tra- 
bant gebraucht,  um  von  einem  Perigäum  zum  andern  zu 
gelangen,   von  einer  Erdnähe  bis  zur  nächstfolgenden. 

Uebrigens  hatte  man  im  Ptolemäischen  System  schon  so 
viel  mit  den  Epicykeln  zur  Erklärung  der  seltsamen  Pla- 
netenbewegung in  Bezug  auf  die  Sonne  zu  schaffen,  dass 
man  von  diesem  AufthUrmen  derselben  Abstand  nahm  und 
nur  beim  Mondlauf,  dessen  Unregelmässigkeiten  Ptolemäus 
entdeckte,  musste  man  sich  mehrerer  Epicykel  bedienen.  Da- 
gegen verfiel  der  berühmte  Astronom  auf  ein  anderes  Aus- 
kunftsmittel. Er  nahm  auf  denjenigen  Durchmessern  der . 
exceutrischen  Deferenten,  welche  die  Erde  dursehnitten,  in 
einer  Entfernung  gleich  der  jedesmaligen  Excentricität,  aber 
in  entgegengesetzter  Lage  vom  Mittelpunkte  einen  Punkt 
an,  welcher  im  Lateinischen  den  Namen  Aequant  erhielt, 
und  liess  die  Mittelpunkte  der  Epicykeln  nicht  um  den  Mittel- 
punkt ihres  Deferenten,  sondern  um  diesen  Aequanten  sich 
mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit,  in  Wirklichkeit  also 
mit  ungleichmässiger  bewegen.  Nur  für  die  Venus  be- 
durfte es  keines  Aequanten,  denn  ihre  Excentricität  in  der 
Ellipse  ist  sehr  gering  =  0,oo6si83;  während  die  Erdbahn 
eine  Excentricität  von  0,oi6-7  5i  hat.  Ohne  es  zu  wissen; 
kam  Ptolemäus  dadurch  der  Wahrheit  nahe.  Denn  aus  dem 
Brennpunkte  betrachtet,  in  welchem  die  Sonne  nicht  stehet, 
erscheint  der  Lauf  des  Planeten  in  der  Ellipse  fast  gleich- 
förmig. 

Li  dieser  Gestalt  wurde  das  System  fortgepflanzt  und 
im  Laufe  der  Zeiten  mit  neuen  Schlingen  und  Schnörkeln 
ausgeziert,  bis  Copernicus  durch  Aufstellung  der  heliocen- 
trischen  Theorie  das  alte  Gebäude  zum  grossen  Theile  zer- 
trümmerte. Zur  Entschuldigung  der  früheren  Astronomen 
muss  man  anführen,  dass  ihnen  die  Entfernung  der  himm- 
lischenKörper'nursehr  unvollkommen  bekannt  war.  Pythagoras 
soll  sich  die  Sonne  nur  dreimal  ferner  gedacht  haben  als 
den  Mond,  Plinius  schätzte  das  Verhältniss  wie  12  : 1,  wäh- 
rend es  in  Wirklichkeit  400:  1  ist.    Der  erste,  welcher  über- 
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haupt   eine  Einsicht  in   diese  schwierige  Untersuchung  ver- 
räth,   der  antike   Coperuicus  Aristarchos   von  Samos  be- 
rechnete ^   dass   die  Sonne  im  Mittel   weiter   als    1146  Erd- 
halbmesser sein  müsse.   Seine  Methode,  bei  der  jener  Augen- 
blick erhascht  werden  muss,   wo  die  Licht-   und  Schatten- 
gräüze  im  Mond  eine  gerade  Linie  bildet,  ist  in  der  Theorie 
vollständig  richtig,  in  der  Praxis  jedoch  unanwendbar.    Aus 
einer  andern  Methode  gewann  Ptolemäus  das    Resultat  von 
1206,1  Erdhalbmessern,  also  zwanzigfach  zu  klein.     Erst  in 
neuerer  Zeit  ist  man  darüber  zur  Klarheit  gekommen.     Es 
handelt  sich  dabei   um   die  Bestimmung   der    Sonnenparal- 
laxe, des  kleinen  Winkels,   unter  welchem  man  vom  Mittel- 
punkt der  Sonne   aus  den  Halbmesser   des  Erdäquators  er- 
blicken würde.   Diese  Bestinmmngist  mit  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten verbunden    und    überhaupt   nur  auf  Umwegen  er- 
reichbar;   eine  kleine  Differenz   in  der  Winkelgrösse  bringt 
einen  erheblichen  Unterschied  in  der  wirklichen  Entfernung 
hervor.     So   berechnete  Bianchini   aus  Venusbeobachtungen 
die    Entfernung    der    Sonne    auf    14,733,^    Erdhalbmesser, 
Bradley  aus  Marsbeobachtungen,  dass  sie  zwischen  17109,8 
und   22918,3    Erdhalbmessern   liegen  müsse,    Lacaille    und 
Wargentin    ebenfalls    aus    sehr    genauer    Marsbeobachtung 
20123,9  Halbmesser  des  Aequators.     Endlich   gewährte  der 
Venusdurchgang   vor  der   Sonnenscheibe  am   3.  Juni   1769 
eine  besonders  günstige   Gelegenheit,    die  Sonnenparallaxe 
zu    ermitteln.      Die    damaligen    Beobachtungen    hat   Encke 
einer  scharfen  und  eingehenden  Musterung  unterworfen  und 
daraus  eine  mittlere  Entfernung  der  Erde   von   der  Sonne 
^  24964,98  Erdhalbmessern  abgeleitet   mit  einer  Unsicher- 
heit von  ±  103,88  4.    Allein  dieses  längere  Zeit  als  sicherstes 
Ergebniss   betrachtete   Resultat   ist   durch   neuere  Beobach- 
tungen stark  erschüttert    worden.     Selbst    die   von  Encke 
durchgeführte  Rechnung  ist  von  einem  späteren  Nachrechner 
erheblich  geändert.      Man  hat  die    neuesten  Marsbeobach- 
tungen,  Mondstörungen,   Foucault'schen  Lichtversuche   zu- 
sammengehalten, und  darnach  im  Mittel  die  Entfernung  der 
Sonne  auf  23312  Erdhalbmesser  abgeschätzt  mit  einer  Un- 
sicherheit von   ±  34,:i5.      Eben   deshalb   bereitet  sich    aber 
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auch  die  astronomische  Welt  mit  solchem  Eifer  auf  die  bei- 
den Venusdurchgänge  vor,,  welche  den  8,  December  1874 
und  6.  December  1882  erwartet  werden.  Etwas  günstiger 
gestalteten  sich  die  Ansichten  über  die  Distanzen  des  un- 
gleich näheren  Erdsatelliten.  Hipparch  schätzte  die  grösste 
und  kleinste  Entfernung  unseres  Trabanten  auf  71  und  62 
Erdhalbmesser^  im  Mittel  demnach  auf  66  Vi;  Tycho  de  Brahe 
nahm  letzteres  --  67  V^;  Newton  =  61  an.  Es  beträgt 
nach  neueren  Untersuchungen  60,2073  mit  einer  Unsicherheit 

i    0,007 9- 

Im  Ptolemäischen  System  kam  es  aber  zunächst  gar 
nicht  auf  die  absoluten  Abs'!;ände,  sondern  nur  auf  relative, 
auf  Verhältnisszahlen  an,  und  man  nahm  demgemäss  bei 
den  unteren  Planeten,  d.  h.  bei  Merkur  und  Venus,  an, 
dass  die  Halbmesser  ihrer  Deferenten  zu  den  Halbmessern 
ihrer  Epicykel  sich  verhielten,  wie  —  nach  unserm  System 
—  die  mittlere  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  zur 
mittlem  Entfernung  des  Planeten  von  der  Sonne.  Bei  den 
obern  Planeten  war  das  Verhältniss  umgekehrt.  Durch  Co- 
pernicus  wurde  ein  grosser  Theil  dieses  überflüssigen  Ge- 
rüstes weggefegt  und  beseitigt.  Ein  grosser  Gewinn  war 
schon,  dass  die  fatale  tägliche  Bewegung,  die  zu  den  sonder- 
barsten Voraussetzungen  gezwungen  hatte,  im  Copernica- 
nischen  System  durch  ein  einfaches  Mittel  gedeutet  und  er- 
klärt war.  Ptolemäus  war  genöthigt  gewesen,  jenseits  der 
siebenten  Uimmelssphäre,  in  welcher  er  sich  Saturn  be- 
wegen Hess,  eine  achte  zu  setzen,  die  sämmtliche  Fixsterne 
enthielt,  hinter  dieser  eine  neunte  und  zehnte,  die  nur  da>.u 
dienten,  das  Phänomen  der  Präcession  der  Nachtgleichen 
zu  ermöglichen,  und  als  äusserste  Gränze  eine  eilfte,  das 
sogenannte  priraum  mobile,  was  durch  seine  mächtige  Be- 
wegung alle  andern  Sphären  mit  sich  von  Osten  nach 
Westen  fortriss,  Avährend  doch  gleichzeitig  die  iMuern  Sphären 
alle  Planeten  von  Westen  nach  Osten  laufen  Hessen.  Es 
blieb  kein  andrer  Rath,  man  musste  sich  diese  Sphären 
gleichsam  crystallen  und  fest  und  doch  auch  wieder  voll- 
ständig leer  denken.  Jene  fabelhaften  äusseren  Sphären 
fielen  nun  weg,    die   Fixsterne  hatten  Ptaum,    sich  in  der 
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Himmelsferne  zu  zerstreuen,  alle  die  Epicykel,  welche  zur 
Erklärung  des  verschlungenen  Planetenlaufs  gedient,  wur- 
den abgethan  und  das  wie  ein  verworrenes  Knäuel  gestaltete 
Sonnensystem  zu  einer  einfachen,  klaren,  durchsichtigen 
Ordnung  umgestaltet.  Die  einzige  Bewegung  der  Erde  um 
ihre  Axe  hatte  eilf  andere,  zum  Theil  verwickelte  Bewe- 
gungen überflüssig  gemacht. 

Doch  bedurfte  Copernicus  noch  immer  des  exenti'ischen 
Kreises,  des  Aequanten  u.  dgl.  Weil  nun  dessungeachtet, 
je  genauer  die  Beobachtungen  wurden,  die  Uebereinstimmung 
derselben  mit  der  Theorie  schwieriger  sich  gestaltete,  so 
versuchten  Copernicus  und  später  Tycho  de  Brahe  das  System 
dadurch  zu  verbessern,  dass  sie  die  Entfernung  der  ein- 
zelnen ^Mittelpunkte  einmal  von  der  Sonne,  dann  vom 
Aequanten  ungleich  nahmen.  Allein  auch  dieses  wollte  zu- 
letzt nicht  fruchten;  gerade  die  für  ihre  Zeit  vortrefflichen 
Tychonischen  Beobachtungen  hoben  die  Uebereinstimmung 
je  mehr  und  mehr  auf.  Die  wahren  Entfernungen  der  Him- 
melskörper wurden  wenigstens  annähernd  bekannt;  die 
scheinbare  Grösse,  namentlich  des  Mondes,  aber  auch  der 
andern  Gestirne,  welche  der  Entfernung  entspricht,  har- 
monirte  nicht  mit  der  excentrischen  oder  epicyklischen 
Theorie.  Deutlich  kann  man's  am  Monde  bemerken;  setzen 
wir  seine  mittlere  Entfernung  auf  51,803  Meilen,  so  würde 
er  nach  der  epicyklischen  Theorie  im  Apogäum  57,600,  im 
Perigäum  46,006  Meilen  entfernt  sein,  die  mittlem  Werthe 
sind  aber  resp.  54,644  und  48,961-  Wäre  die  epicyklische 
Theorie  richtig,  so  müsste  die  Differenz  zwischen  dem 
grössten  und  kleinsten  Durchmesser  des  Mondes  weit  stärker 
ausfallen,  als  es  in  der  That  sich  zeigt.  Endlich  fand 
Keppler  den  Scblüssel  zu  all  diesen  Räthseln;  an  dem  Pla- 
neten Mars  lernte  er  zuerst  die  wahre  Natur  der  Bahnen 
und  Bewegungen  kennen,  und  er  legte  seine  Entdeckungen 
in  dem  berühmten  Werke  nieder,  das  1609  zu  Prag  erschien: 
astronomia  nova  äinoXoyr^xoc.  Er  machte  ^ort  seine  beiden 
ersten  Gesetze  ])ekannt,  dass  die  Bahnen  der  Planeten 
Ellipsen  seien  und  in  einem  gemeinschaftlichen  Brennpunkte 
dieser  Bahnen  die  Sonne  stehe,  dann  dass  die  radii  vectores 
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in  gleichen  Zeiten  gleiche  Flächeiiräiinie  beschreiben.  Nicht 
niu";  dass  diese  Gesetze  in  der  Folge  durch  die  fortgesetzten 
Beobachtungen  als  völlig  wahr  erwiesen  wurden,  und  seit- 
dem erst  Entfernung  und  Bewegung  im  richtigen  Verhält- 
niss  erschienen,  1618  den  15.  Mai  entdeckte  Keppler  ein 
merkwürdiges  Verhältniss  zwischen  den  einzelnen  Planeten, 
dass  nämlich  sich  die  Quadrate  ihrer  Umlaufszeiten  wie  die 
Würfel  ihrer  mittleren  Entfernungen  verhalten.  Ein  Planet, 
dessen  Entfernung  das  Vierfache  der  mittlem  Entfernung 
unsrer  Erde  von  der  Sonne  betrüge,  würde  acht  Jahre  zu 
seiner  Revolution  gebrauchen,  4X4X'i  =  8X^- 

Auf  dem  Grunde  dieser  von  Keppler  und  Galilei  ge- 
machten Entdeckungen  bauete  die  Folgezeit  rüstig  weiter, 
lieber  die  Ursache  der  Bewegung  hatte  mau  natürlich 
früher  schon  mancherlei  speculirt,  aber  es  waren  weit  mehr 
Bilder  und  Phantasien  als  klar  entwickelte  Gedanken  zum 
Vorschein  gekommen.  Man  Hess  eben  eine  dämonische 
Macht  in  den  Körper  fuhren  und  dort  ihr  Wesen  treiben. 
Diese  fast  persönlich  und  lebendig  gedachte  Kraft  jagte 
die  abgeschossene  Kugel  in  weiten  Sprüngen  durch  die 
Ebene,  dann  ermattend  rollte  sie  grollend  weiter,  bis  sie 
zuletzt  ohnmächtig  ward  und  erstarb.  Dichterisch  schön, 
aber  doch  nur  ein  mit  bunten  Farben  geschmücktes  Bild 
in  der  menschlichen  Seele.  Seit  Galilei  ward  man  nüchterner 
in  diesem  Stücke,  um  so  gründlicher  suchte  man  die  Natur 
und  Wirkung  der  Kräfte  zu  erforschen.  Der  Vater  der 
Mechanik  selbst  liess  es  noch  dahingestellt,  ob  bei  dem 
freien  Falle  eine  Anziehungskraft  der  Erde  wirksam  sei 
oder  ob  das  centrische  Medium  —  nach  unserer  modernen 
Sprechweise  der  Aether  —  den  Körper  niederwärts  treibe. 
Je  mehr  und  mehr  gewöhnte  man  sich  die  Kraft  in  der 
Anziehung  der  Erde  zu  suchen.  Als  Knabe  Av.ar  Galilei 
einst  im  Dome  zu  Pisa  durch  die  Schwingungen  einer  Hänge- 
lampe lebhaft  beschäftigt  worden;  der  jugendliche  Eindruck 
ward  für  ihn  Anlass,  die  Theorie  des  einfachen  Pendels 
zu  entwickeln,  durch  welche  er  eine  unabsehbare  Reihe 
der  merkwürdigsten  und  interessantesten  Entdeckungen  er- 
öffnete.    1673    erschien    das    berühmte    Werk   des    Nieder- 
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länders  Hiiygens  „borologium  oscillatorium".  Die  Theorie 
des  einfachen  Galileischen  Pendels,  das  nur  in  der  Abstraction 
existirt,  fand  sich  hier  meisterhaft  ausgebaut  zur  Theorie 
des  wirklichen  und  wesenhaften,  des  zusammengesetzten 
Pendels.  Nach  der  einen  Seite  hin  war  der  Zusammenhang 
der  Schwere  mit  der  Pendelbewegung  so  klar  dargelegt, 
dass  Huygens  zeigen  konnte ,  wie  man  mittelst  des  Se- 
kundenpendels die  Kraft  der  Schwere  messen,  aus  der  Länge 
desselben  den  Fallraiim,  die  Geschwindigkeit  u.  s.  w.  be- 
stimmen könne.  Aus  den  Pendelversuchen  ergiebt  sich  mit 
unwiderleglicher  Klarheit  der  Satz,  dass  alle  Körper  auf 
der  Erde,  mag  ihre  absolute,  mag  ihr  specifisches  Gewicht 
noch  so  verschieden  sein,  in  gleicher  Weise,  mit  derselben 
Kraft  angezogen,  zu  denselben  Bewegungen  und  Geschwin- 
digkeiten genöthigt  werden.  Nach  der  andern  Seite  hin 
wurde  Huygens  der  Reformator,  man  möchte  sagen,  der 
zweite  Erfinder  der  Uhrmacherkunst.  Endlich  unterwarf 
er  die  kreisförmige  Bewegung  den  eingehendsten  Unter- 
suchungen. Er  zeigte  namentlich  die  Zerlegung  in  Centri- 
petal-  und  Centrifugal-  oder  Tangentialkraft  und  wie  die 
Grösse  dieser  Kräfte  zu  messen,  was  für  Wirkungen  und 
Folgen  unter  gegebenen  Verhältnissen  zu  erwarten  seien. 
Er  gelangte  dabei  zu  Sätzen,  aus  welchen  das  dritte  Kepp- 
ler'sche  Theorem  von  selbst  sich  ergeben  musste,  dass  bei 
Kreisbewegungen  um  einen  Mittelpunkt,  wenn  die  Central- 
kraft  umgekehrt  Avie  das  Quadrat  der  Entfernungen  wirke, 
die  Quadrate  der  Umlaufszeiten  sich  wie  die  Würfel  der 
Entfernungen  verhalten  würden.  —  Andere  Forscher  be- 
schäftigten sich  in  England  mit  dieser  Aufgabe  und  nament- 
lich soll  Hooke  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  gekommen  sein. 
Borelli  suchte  1666  die  Planetenbewegungen  aus  einer  An- 
ziehungskraft der  Sonne  abzuleiten,  Hooke  sprach  sich  1674 
dahin  aus,  dass  wohl  sämmtliche  Himmelskörper  sich  unter 
einander  anzögen,  und  1679  erklärte  er,  dass,  wenn  die 
Centralkraft  sich  verkehrt  wie  das  Quadrat  der  Entfernung 
verhalte,  so  müsse  die  Bahn  des  sich  bewegenden  Körpers 
eine  Ellipse  werden.  Aber  alle  ihre  Sätze  waren  theils  zu- 
sammenhanglos, nur  als  Vermuthungen  hingeworfen,   theils 
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ermangelten  sie  des  bimdigen  Beweises.  Isaak  Newton 
gebühret  unstreitig  dag  Verdienst,  die  Siegel  des  Geheim- 
nisses mit  starkem  Geiste  gebrochen  zu  haben.  Ein  junger 
Mann  von  24  Jahren^,  kam  ihm  1666  bei  einem  vom  Baum 
fallenden  Apfel  der  Gedanke,  ob  nicht  dieselbe  Kraft  der 
Erde,  welche  den  Apfel  niederwärts  zieht,  auch  bei  der 
Bewegung  des  Mondes  wirksam  sei  und  denselben  zur  Erde 
hinziehe.  Flugs  ergriff  er  diese  Aufgabe  mit  der  ganzen 
Schärfe  und  Energie  seines  mathematischen  Verstandes.  Da 
die  wahre  Umlaufszeit  des  Mondes  sowie  die  mittlere  Ent- 
fernung desselben  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bekannt 
waren,  so  musste  es  für  Newton  ein  Leichtes  sein,  die  Ab- 
lenkung des  Satelliten  von  der  Richtung  der  Tangente  nach 
der  Erde  hin,  gleichsam  den  Fall  des  Mondes  zur  Erde 
während  einer  Sekunde  in  Theilen  des  Erdhalbmessers  aus- 
zudrücken und  zu  berechnen.  Sollte  nun  die  damals  von 
Newton  schon  gehegte  Ansicht,  dass  die  Anziehungskraft 
der  Erde  wie  verkehrt  das  Quadrat  der  Entfernung  wirke, 
sich  bewahrheiten,  so  musste  jene  beim  Monde  berechnete 
Grösse  mit  3600  multiplicirt  der  Fallhöhe  eines  Körpers  an 
der  Erdoberfläche  gleich  sein,  die  durch  viele  Versuche  be- 
kannt war.  Es  kam  alles  darauf  an,  dass  Newton  die 
wahre  Grösse  des  Erdhalbmessers  kannte  und  anwendete. 
Allein  in  diesem  Stücke  hielt  er  sich  an  die  damals  in  Eng- 
land geläufige  Ansicht,  welche  die  Grösse  der  Erde  unter- 
schätzte; er  erhielt  ein  falsches  Resultat  und  da  die  Ueber- 
einstimmung  fehlte,  warf  er  Arbeit  und  Jdee  bei  Seite. 

Erst  1682  erfuhr  der  berühmte  Geometer  von  der  in 
Frankreich  ausgeführten  Gradmessung,  die  ein  weit  richti- 
geres Ergebniss  geliefert  zur  Bestimmung  der  Erdgrösse. 
Er  suchte  die  alten  Rechnungen  hervor  und  fand  seine  ehe- 
malige Vermuthuug  glänzend  bestätigt.  1687  erschien  das 
bahnbrechende  Werk  „philosophiae  naturalis  principia  ma- 
thematica^',  in  welchem  er  die  Gesetze  klar  entwickelte, 
welche  zunächst  in  unserra  Sonnensystem  maassgebend  sind 
und  aus  denen  sich  die  für  den  ersten  Blick  verworrenen 
und  verschlungenen  Bewegungen  der  Gestirne  als  die  noth- 
wendigc  und  natürliche  Folge  erklären  lassen.   Die  Summa 


110  A.  F.  Fürer. 

dieser  denkwürdigen  Newton'sclien  Entdeckung  besteht  darin, 
dass  alle  Körper  sich  gegenseitig  aj^zielien  und  solche  At- 
traction  recht  im  vollen  Sinne  als  eine  Eigenschaft  der  kör- 
perlichen Materie  zu  betrachten  ist  und  zwar  erfolgt  dieselbe 
im  directen  Verhältniss  der  Masse,  im  umgekehrten  des 
Quadrates  der  Entfernung.  Was  seine  Vorgänger  nur  zer- 
streut und  flüchtigen  Einfällen  gleich  ausgesprochen,  das 
fasste  'Newton  in  ein  ebenr-o  bestimmtes  wie  einfaches  Sy- 
stem zusammen.  Er  vermochte  nun  zu  beweisen,  dass  wenn 
die  Kraft  der  Sonne  sich  wirklich  wie  verkehrt  das  Qua- 
drat der  Entfernungen  wirksam  erzeige,  hieraus  das  Kepp- 
ler'sche  Gesetz,  dass  die  Leitstrahlen  der  Planeten  in  gleichen 
Zeiten  gleiche  Flächenräume  beschreiben,  nothwendig  folge 
und  das  nicht  für  die  Ellipse  allein,  sondern  für  jede  Be- 
wegung in  einem  Kegelschnitte.  Ebenso  erwies  er  das 
3.  Kepplersche  Gesetz,  dessen  Gültigkeit  erst  für  .Kreisbe- 
wegungen fest  stand,  auch  für  die  elliptische  Bewegung, 
wobei  er  jedoch  die  nothwendige  Einschränkung  desselben 
hervorhob,  die  sich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Massen  der 
Körper  ergiebt.  Newton's  Zeitgenosse,  der  berühmte  Base- 
ler Mathematiker  Jakob  Bernoulli,  der  Miterfinder  und  vor- 
nelimste  Förderer  der  Integralrechnung,  konnte  nun  den 
ungleich  schwierigeren  Satz  erhärten,  dass  wenn  die  Kraft 
der  Anziehung  in  der  erwähnten  Weise  wirksam,  die  Bah- 
nen der  um  die  Sonne  laufenden  Körper  Kegelschnitte  sein 
müssen. 

Diese  Entdeckung  der  Gravitations-  oder  Attraktions- 
gesetze durch  Newton,  welche  in  unseren  Tagen  wieder  von 
mancher  gläubigen  Seite  her  sind  angefochten  worden, 
gleichsam  als  ob  der  tief  fromme  gottesfürchtige  Mann  der 
Urvater  des  Materialismus  gewesen  und  das  gesammte  Ge- 
bäude der  physischen  Astronomie  für  ein  Erzketzernest  zu 
achten  sei;  diese  grossartige  Entdeckung  des  17.  Jahrhun- 
derts ist  durch  das  18.  und  19.  hindurch  in  einer  fast  un- 
absehbaren Reihe  der  merkwürdigsten  und  interessantesten 
Beobachtungen  erhärtet  und  gerechtfertigt  worden.  Vor 
allem  sind  es  die  Ungleicliheiten  und  Abweichungen  von  der 
reinen  elliptischen  Bewegung  der  Gestirne,  welche  die  Stern- 
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kundigen  unter  dem  Namen  der  Perturbationen  oder  Stö- 
rungen begreifen ;,  die,,  weit  davon  entfernt  das  gesammte 
System  zu  untergraben,  seine  beredtesten  Zeugen  und  schla- 
gendste Vertlieidigung  geworden.  Beim  Mond  waren  sie 
so  auffällig;  dass  bereits  140  n.  Cbr.  Ptolomäus  die  Evec- 
tion,  Tyclio  Brabe  1590  die  Variation  und  jälirliclie  Gleichung 
entdeckte.  Erst  Newton's  Theorie  lieferte  zu  diesen  selt- 
samen Erscheinungen  die  bündigste  Erklärung,  die  nach- 
weist, wie  die  Himmelskörper  mit  bestimmter  Masse  auf 
einander  einwirken  und  somit  die  ursprüngliche  Bewegung 
modificiren.  Je  schärfer  die  Beobachtungen  wurden,  um 
so  maunichfaltiger  die  entdeckten  Unregelmässigkeiten,  um 
so  lebendiger  aber  erwachte  auch  der  Eifer  der  Analytiker, 
ihre  Quelle  zu  erforschen  und  mittelst  der  Theorie  die  Sache 
zu  erklären.  Es  entspann  sich  ein  Wettlauf  der  beobach- 
tenden und  rechnenden  Astronomie,  der  für  beide  Theile 
reich  an  Ehren  war  und  gar  oftmals  ist  letztere  der  erstem 
weit  vorausgeeilt  und  hat  ihr  Plauetenstörungen  verrathen, 
die  dem  sorgsamsten  Durchforscher  des  Sternenhimmels  bis 
dahin  verborgen  geblieben.  Jene  Mondstörungen  sind  sehr 
auffälliger  Art,  die  jährliche  Gleichung  verändert  den  Mond- 
ort bis  zu  10  Minuten  Unterschied  vom  mittlem  und  ihre 
Periode  ist  das  Sonnenjahr,  die  Variation,  welche  bei  jedem 
Mondlauf  sich  wiederliolt,  steigt  bis  32',  die  Evection  bis  zu 
75';  aber  Airy  hat  eine  Venusstörung  durch  die  Erde  ge- 
funden, deren  Periode  240  Jahre  ist  und  die  höchstens  zu 
3'  steigt,  die  grosse  Gleichung  des  Jupiter  und  Saturn  hat 
eine  Periode  von  930  Jahren  und  verändert  den  Ort  des 
Jupiters  um  2V,  den  des  Saturn  um  48'  und  dgl.*) 


*)  Die  jährliche  Gleichung  hängt  mit  der  elliptischen  Gestalt  der 
Erdbahn  zusammen.  In  der  Sonnennähe  wirkt  die  Sonne  stärker  auf 
unsern  Tral)anten  und  vergrössert  seine  Bahn,  in  der  Sonnenferne  wird 
dieselbe  kleiner;  die  Variation  hängt  mit  der  im  Laufe  eines  synodischen 
Monats  wechselnden  Stellung  der  drei  Himmelskörper  zusammen;  es 
ist  ein  Unterschied,  ob  der  Mond  vom  Neumond  zum  1.  Viertel,  vom 
Vollmond  zu  letzten  sich  bewegt,  oder  vom  ersten  und  letzten  Viertel 
resp.  zum  Voll-  und  Neumond;  die  Ursache  der  Evection  ist  ver- 
wickelter. 


112  A.  F.  Fürer. 

Es  würde  uns  zu  weit  füliren,  wollten  wir  die  Dar- 
legung in  diesem  Sinne  ferner  ausspinnen.  Der  glorreichen 
Entdeckung  des  fernen  Neptun  in  unserm  Jahrhundert  aus 
den  Unregelmässigkeiten  des  Uranuslaufes  haben  wir  früher 
schon  gedacht.  Auch  das  18.  Jahrhundert  hat  in  andrer 
Gestalt  freilich  ein  merkwürdiges  Gegenstück  aufzuweisen. 
1770  entdeckte  Messier  einen  Kometen,  welcher  der  Erde 
bis  auf  363  Erdhalbmesser,  also  bis  zur  sechsfachen  Mond- 
distauz  nahe  kam.  Er  .brachte  die  Berechner  jener  Zeit, 
die  ihm  eine  parabolische  Balm  anweisen  wollten,  zur  Ver- 
zweiflung. Lexell  in  Petersburg  kam  auf  den  zu  damaliger 
Frist  kühnen  Gedanken,  es  mit  einer  elliptischen  zu  ver- 
suchen und  es  gelaug  über  Erwarten,  Beobachtung  und  Be- 
rechnung harmonirten  vortrefflich.  Der  Komet  hätte  dem- 
nach eine  Umlaufszeit  von  5  Jahren  7  Monaten  gehabt  und 
doch  war  er  nie  zuvor  beobachtet  worden  und  ward  seit- 
dem nie  wieder  erblickt.  Erst  de  la  Place  löste  das  Räth- 
sel.  Er  zeigte,  dass  jeuer  Irrfahrer  ursprünglicli  eine  ganz 
andre  Bahn  gehabt,  aber  der  Hauptstörer  im  Sonnensystem, 
Jupiter,  dem  er  1767  am  27.  Mai  so  nahe  gekommen  war, 
dass  dessen  Anziehung  jene  der  Sonne  überwog,  wies  ihm 
einen  neuen  Weg  hart  an  der  Erde  vorüber,  um  ihn  am 
23.  August  1779,  wo  er  jenem  Planeten  näher  kam  als  des- 
sen vierter  Trabant  und  Jupiters  Anzieluing  die  der  Sonne 
um  das  240fache  übertraf,  in  eine  Spur  zu  lenken,  wo  wir 
keine  Hoffnung  haben  ihn  wieder  zu  sehen.  In  unseru  Ta- 
gen hat  man  es  gewagt  in  die  ferne  Welt  der  Doppelsterne 
hinüberzugreifen  und  kraft  der  von  Newton  entdeckten  Ge- 
setze dort  Mass  und  Gewicht  zu  bestimmen.  Jenes  Sterneu- 
paar  im  Schwan,  dessen  Parallaxe  zuerst  Bessel  bestimmte 
und  daraus  eine  Entfernung  von  592,200  Erdweiten  (Halb- 
messern der  Erdbahn)  berechnete,  das  von  einander  gegen 
900  Millionen  Meilen  absteht,  man  hats  gewogen,  und  seine 
Masse  mit  der  des  Sonnensystems  verglichen.  Nennt  man 
letzteres  1,    so  stellen  jene  beiden  Fixsterne  nur  0,321   dar. 

Mancher  der  diesen  kühnen  Rechnern  nicht  zu  folgen 
vermag,  denkt  vielleicht,  dass  nach  dem  Erfahrungssatz: 
„was  der  Menscli  wünscht,  das  glaubt  er  gern''^,  demselben 
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bie  und  da  etwas  begegnet  sei,  was  man  bald  als  Täuseliung, 
bald  als  pia  frans  bezeichnen  kann.  Allein  mögen  oft  ge- 
nug Irrtliümer  und  Recliuungsfeliler  untergelaufen  sein,  den 
Ernst  und  die  aufrichtige  Wahrheitsliebe  dieser  Forscher 
haben  wir  kein  Recht  zu  bezweifeln.  Einer  der  grössten 
Mathematiker  Frankreichs  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  Clairaut,  dessen  Name  in  dem  Clairaut'schen 
Theorem  verewigt  ist,  beschäftigt  sich  eingehend  mit  dem 
abwechselnd  Vor-  und  Rückwärtsgehen  des  Mondperigäums. 
Aller  angestrengten  Arbeit  ungeachtet  vermochte  er  die  Er- 
klärung nicht  zu  liefern  und  er  kam  schon  auf  den  Ge- 
danken, es  wirke  noch  eine  andere  Kraft  unter  ganz  andern 
Gesetzen  auf  unsere  Satelliten.  Er  legte  diese  seine  An- 
sicht, welche  das  ganze  Newton'sche  Gebäude  umzustürzen 
drohte,  in  den  Denkschriften  der  Pariser  Akademie  vom 
Jahre  1745  nieder.  Allein  er  entdeckte  bald  hernach  eine 
Lücke  in  seinen  Rechnungen;  er  hatte  die  elliptische  Balin 
des  Mondes  nach  ihrem  Mittelwerth,  wie  sie  sich  nach  zahl- 
losen Beobachtungen  herausstellt,  angewandt.  Indess  der 
Trabant  unserer  Erde  beschreibt  in  einem  fort  verschiedene 
Ellipsen,  die  Excentricität  der  Mondbahn  ändert  sich  fort- 
während und  schwankt  um  das  Mittel  ihrer  Grösse  herum, 
wodurch  namentlich  die  Evection  des  Ptolemäus  erklärt 
wird.  Sowie  Clairaut  diese  Evection  in  Anschlag  brachte, 
lösten  sich  alle  Schwierigkeiten,  was  er  in  den  Memoiren 
der  Akademie  von  1748  und  1752  deutlich  darlegte.  Die 
von  Halley  entdeckte  säkulare  Gleichung  des  Mondes  brachte 
alle  Analytiker,  wenn  nicht  zur  Verzweiflung,  doch  zu  den 
ernstesten  Zweifeln  und  Bedenken,  bis  La  Place  den  Grund 
derselben  in  der  Veränderung  der  elliptischen  Erdbahn 
durch  den  Einfluss  der  übrigen  Planeten  auffand  (1787). 
Eine  andre  Mondstörung,  die  von  Tobias  Mayer  nachge- 
wiesen worden,  erklärte  derselbe  La  Place  nicht  nur  aus 
der  abgeplatteten  Gestalt  der  Erde,  sondern  lehrte  auch  aus 
ihr  die  Grösse  der  Abplattung  finden,  die  ein  überraschendes 
Resultat  lieferte. 

Huyghens  war  noch  der  Meinung,  dass  das  Sekunden- 
pendel auf  der  ganzen  Erde  von  gleicher  Länge  sein  müsse, 
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weil  er  die  stricte  Kugelgestalt  der  Erde  annalim.  Newton 
behauptet  das  Gegentlieil ;  er  bereelmete  unter  der  Annahme 
eines  ursprünglich  flüssigen  Zustandes  derselben  und  vor- 
ausgesetzter homogener  Dichtigkeit  die  Abplattung  auf-gg-Q, 
genauer  -^^  Letztere  Annahme  trifft  nun  nicht  zu,  deshalb 
ist  die  Abplattung  geringer;  aber  ein  Triumph  bleibt  es  für 
die  Wissenschaft,  dass  auf  drei  Wegen  das  Resultat  bestä- 
tigt ist: 

a)  durch  die  Gradmessung  ohne  Rücksicht  auf  die 
Schwere ; 

b)  durch  die  Pendelversuche  und  Pendellängen,  also 
im  Zusammenhange  mit  der  terrestrischen  Gravitation, 
sofern  sie  auf  die  Körper  an  der  Erdoberfläche 
wirkt ; 

c)  durch  die  Mondstörung,  also  in  Verbindung  mit  der 
Anziehungskraft  auf  den  fernen  Begleiter. 

Die  eigenthümlichen  Wirkungen  der  Attraction  hier  auf 
Erden  sind  immermehr  bekannt  geworden.  Jene  mit  be- 
wuudernswerther  Kunst  gefertigten  astronomischen  Ulyen, 
bei  denen  der  gewaltige  Einfluss  der  Wärme  oder  Kälte 
vollständig  paralysirt  und  beseitigt  ist,  erleiden  eine  Stö- 
rung ihres  Gangs,  wenn  im  Laufe  des  Jahres  —  sie  brauchen 
nämlich  nur  einmal  innerhalb  dieses  Zeitraums  aufgezogen 
zu  werden  • —  die  kleinen  Gewichte  in  der  Nähe  der  60 — 
SOfach  schwereren  Linse  gelangen.  Die  Ableitung  des  Blei- 
loths  durch  beträchtliche  Bergmassen  ist  früh  bekannt  ge- 
worden und  schon  in  den  siebziger  Jahren  desi  vorigen 
Jahrhunderts  versuchte  Maskeljne  und  Hutton  auf  die  Ab- 
lenkung des  Pendels  gestutzt  die  mittlere  Dichtigkeit  der 
Erde  zu  bestimmen.  Ihr  Resultat  =  4,7 1,  wenn  dasWasser 
als  Einheit  gilt,  scheint  offenbar  zu  gering.  1797  wandte 
Cavendish  ein  äusserst  empfindliches  Instrument,  die  Dreh- 
wage, zu  diesem  Zwecke  an  und  gewann  etwas  mehr  als 
5,44,  Reich  1837  mit  einer  erheblich  verbesserten  Dreh  wage, 
ein  wenig  unter  5,44  als  Erddichtigkeit.  Baily  in  England 
veröffentlichte  1S43  seine  Arbeiten,  welche  5,68  als  wahr- 
scheinlichsten Werthvermuthen  Hessen  und  Reich  kam  diesem 
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Eesultate  1852  durch  erneute  Prüfung  seiner  Beobachtungen 
mit  5,58  sehr  nahe.  Bessel  hatte  eine  andere  Methode  vor- 
geschlagen durch  Pendelbeobachtungen  auf  der  Spitze  hoher 
isolirter  Berge  und  umgekehrt  war  Airy  1854  in  tiefe  Koh- 
lenschächte mit  seinen  Pendelapparaten  eingefahren  und  hatte 
dann  eine  erheblich  grössere  Dichtigkeit  von  6,57  ermittelt. 
Die  Anziehung  der  Erde  in  allen  ihren  Theilen  und  das 
Newton'sche  Gesetz  im  grossen  Ganzen  sind  glänzend  be- 
stätigt;  die  numerischen  Werthe  im  Einzelnen  noch  sehr 
unsicher. 

"  Aber  was  soll  nun  diese  ganze  breite  Darlegung  be- 
kannter Dinge?  Liefert  sie  nicht  dem  Materialismus  das 
vollständige  Rüstzeug  zu  seinen  gottesleugnerischen  Sen- 
tenzen von  der  heiligen  Ewigheit  des  die  Gottheit  gründ- 
lich aufhebenden  und  vernichtenden  Naturgesetzes?  Nicht 
im  entferntesten.  Zwar  bezeugen  auch  wir  die  ganze 
Bedeutung  und  hohe  Wichtigkeit  der  von  Newton  entdeckten 
Gravitations-  oder  Attractionsgesetze,  bemerken  jedoch  zu- 
gleich, dass  keines  der  übrigen  Naturgesetze  an  Evidenz 
und  Bewährung  darf  an  die  Seite  gestellt  werden  jenen 
Sätzen,  die  durch  einen  Aufwand  geistiger  Kraft,  den  ausser- 
ordentlichen Scharfsinn  der  grössten  Mathematiker,  eine 
unverwüstliche'  Beharrlichkeit  der  beobachtenden  Astronomen 
derartig  bewährt  sind,  dass  in  der  gesammten  Wissenschaft 
sich  kein  zweites  Beispiel  finden  lässt.  Können  wir  nur  be- 
weisen, dass  der  Materialismus  mit  diesem  Schwerte  des  be- 
rühmten Attractionsgesetzes  die  Existenz  Gottes  so  wenig 
anfechten  dürfte,  als  er  vielmehr  sich  nur  in's  eigne  Fleisch 
und  Bein  damit  schneidet:  dann  werden  wir  getrost  zu  fol- 
gern berechtigt  sein,  mit  den  weit  stumpferen  Waffen  der 
übrigen  Naturgesetze  werde  sein  Kampf  noch  ungleich  un- 
geschickter ausfallen.  Um  aber  keine  Behauptung  uner- 
wiesen hinzustellen  und  dass  wirklich  dem  Gravitations- 
gesetze jener  Vorzug  vor  allen  andern  gebühre,  wollen  Avir 
aus  der  Schaar  derselben  eines  herausgreifen  und  einen 
Vergleich  versuchen.  Wir  wählen  das  gewiss  höchst  merk- 
würdige, in  praktischer  Beziehung  überaus  wichtige  Gesetz 
der  chemischen  Aequivalente.    Dass  die  einfachen  Stoffe  oder 
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Elemente,  deren  man  nach  der  Auffindung  des  Rubidium,  Cä- 
sium, Thallium  und  Indium  mittelst  der  Spektralanalyse  in 
den  Jalireu  1860-63  etwa  67  zählte,  von  denen  jedoch  5 
mehr  oder  weniger  als  zweifelhaft  galten,  dass  diese  ein- 
fachen Stoffe,  aus  denen  wir  uns  sämmtliche  irdische  Sub- 
stanzen zusammengesetzt  denken,  sich  unter  einander  nur 
in  festen,  für  den  einzelnen^Grundstoff"  immittelbaren  Ge- 
wichtsverhältnissen verbinden,  darf  als  eine  der  interessan- 
testen Thatsachen  betrachtet  werden,  deren  Entdeckung  wir 
der  Chemie  verdanken.  Die  Engländer,  allzu  selbstsüchtig^ 
nehmen  den  Ruhm  solcher  Entdeckung  für  sich  in  Anspruch ; 
mit  Recht  hat  seiner  Zeit  Liebig  wieder  darauf  hingewiesen, 
dass  solches  Verdienst  einem  ehrlichen  Deutschen  gebührt, 
dessen  Name  dadurch  in  den  Annalen  der  Wissenschaft  mit 
unauslöschlichen  Zügen  eingegraben  stehe.  J.  B.  Richter 
in  seinen  1792  erschienenen  „Anfangsgründen  der  Stöchi- 
ometrie  oder  Messkunst  chemischer"  Elemente"  hat  das  Sach- 
verhältniss  wenigstens  in  seinen  Grundzügen  vollständig  er- 
kannt und  dargelegt.  Dal  ton,  Lehrer  der  Mathematik  zu 
Manchester,  beschäftigte  sich  seit  1803  mit  ähnlichen  Unter- 
suchungen; er  lernte  Richters  Buch  kennen,  was  ihm  auf  die 
richtige  Spur  half.  Er  fand  nicht  nur  dessen  Entdeckungen 
bestätigt,  sondern  er  führte  sie  noch  einen  entschiedenen 
Schritt  weiter,  indem  er  zeigte,  dass  nicht  nur  bei  einfachen, 
sondern  auch  bei  vielfachen  Verhältnissen  die  ursprüngliche 
Zahl  massgebend  sei. 

Dalton  wurde  durch  diesen  neuen  Einblick  in  die  Ge- 
heimnisse der  Natur  veranlasst  eine  Theorie  aufzubauen, 
welche  bald  in  der  Chemie,  späterhin  auch  in  dem  Nach- 
barlande der  Physik  immer  grössere  Anerkennung  gefunden 
hat  und  welche  man  die  atomistische  zu  nennen  pflegt. 
Sie  wurde  zuerst  1807  in  einer  Schrift  Thomson's,  dann 
1808  von  Dalton  in  einem  eigenen  Werke  entwickelt.  In 
demselben  Jahre  führte  Wollaston  den  Namen  „chemische 
Aequivalente"  für  den  von  Dalton  gebrauchten  Ausdruck 
„Atomgewicht"  ein.  Ein  besonderer  Zweig  der  Wissenschaft, 
die  Stöchiometrie,  beschäftigt  sich  mit  der  heikligen  und  mi- 
nutiösen Untersuchung  über  die   absolute  Grösse  oder  Ge- 
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wiclitsmenge  der  Aequivalente  und  es  ist  dabei  keineswegs 
g-latt  abgegangen,  über  einzelne  stöcbiometrische  Zablen  ist 
vielfache  Disputation  gewesen.  Als  Einheit  derselben  nahm 
man  urspriinlicb  das  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  an,  dann 
erwählte  man  das  Aequivalent  des  Sauerstoffs,  um  zuletzt 
wieder  auf  den  specifisch  leichtesten  Körper,  das  Wasser- 
stoffgas, zurückzukommen.  Die  sogenannte  neuere  Chemie 
verwirft  principiell  das  Sauerstoffäquivalent  als  Maasseinheit. 
Nun  betrachte  man  einmal : 

Das  seit  etlichen  Jahrhunderten  bekannte  Metall  Wis- 
muth,  dessen  nähere  Kenntniss  allerdings  erst  Pott  1739 
uns  lehrte  und  dessen  Hauptfundorte  die  Bergwerke  Sachsens 
sind,  ist  von  den  Chemikern  also  nach  seinem  Atomgewichte 
bestimmt  worden:  Berzelius  nimmt  886,92  an,  wenn  Sauer- 
stoff =  100,  Wöhler  (1845j  =  1330,3, ,  Regnault  desgl. 
1330,4,  aber  im  Jahre  1853  fast  das  Doppelte  :=  2660,o. 
Weiter,  nachdem  die  Methode  Wasserstoff  =  1  zu  setzen 
massgebend  geworden,  finden  wir  1865  Wismuth  =  210,o; 
das  gäbe  nach  der  Formel  0  =^  100,  im  einen  Fall,  wo 
nach  der  neuern  Methode  0  =  8  gesetzt  wird,  2625,  im 
andern,  wo  0  =  16  gefasst  wird,  1312,5.  1866  bestimmt 
Hof  mann,  ein  Hauptvertreter  der  neuern  Chemie,  Sauer- 
stoff =  16,  Wismuth  =  208,  das  gäbe  nach  alter  Kechnung 
1300  netto.  Die  gesammte  Chemie  scheint  in  einen  gross- 
artigen Fluss  gekommen  zu  sein,  bei  welchem  sie  ähnlich 
dem  Schlamm  des  Nils  eine  Fülle  neuer  Namen  und  Aus- 
drücke in  der  deutschen  Sprache  absetzt  und  unsern  Sprach- 
schatz damit  düngt.  Wir  hören  jetzt  von  Einatomigkeit  ge- 
wisser Grundstoffe  reden  und  über  ein  vieratomigkeitliches 
Element  urtheilen.  Besonders  scheint  uns  diese  neuere 
Schule  gefährlich  für  die  jüngstbeschlossene  Einführung  des 
französsischen  Mass-  und  Gewichtssystems.  Denn  während 
wir  eben  im  Begriffe  stehen  unserm  Volke  die  alten  Namen 
„Fuss,  Pfund,  Loth"  auszutreiben  und  es  dafür  mit  „Meter 
und  Gramm"  vertraut  zu  machen,  hat  die  neuere  Chemie 
das  viel  interessantere  „Krith  =  0,o8  9  6  Gramm  aufgebracht 
und  da  gleichzeitig  die  Physik  die  Länge  des  Luftmoleküls 
=  0,00000118  Millimeter  gefunden,  so  steht  zu  erwarten,  dass 
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unsere  Nachkommen  das  veraltete  französische  Mass  weg- 
werfen werden,  zumal  man  beim  Verluste  des  Meters  am 
ganzen  Erdquadranten  herummessen  muss,  während  die  Luft- 
moleküle billionenweis  zu  Diensten  stehen. 

Damit  wollen  wir  nun  nichts  gegen  die  neuere  Chemie 
gesagt  haben,  wünschen  vielmehr  ihren  Gönnern  und  Ver- 
tretern alles  erdenkliche  Gute,  wollen  ihnen  aufs  Wort  glau- 
ben, dass  es  falsch  war,  wenn  wir  im  Wasser  ein  Atom 
Sauerstoff  mit  einem  Atom  Wasserstoff  uns  verbunden 
dachten,  es  muss  heissen  mit  zwei  Atomen,  sintemal  das 
Aequivalentge wicht  des  ersteren  nicht  8,  sondern  16  betrage; 
nur  das  wollen  wir  hierbei  feststellen,  dass  unsere  chemische 
Wissenschaft  augenblicklich  in  einer  Metamorphose  sich  be- 
findet, wogegen  die  ruhige  Klarheit  der  physischen  Astro- 
nomie doch  sehr  vortheilhaft  absticht.  Bedenken  wir  nur 
die  beständig  sich  ändernde  Meinung  über  das  Ozon.  Von 
seinem  Dasein  war  die  unwissenschaftliche  Welt  längst  unter- 
richtet, aber  die  Gelehrten  achteten  sein  nicht  und  hieltens 
für  electrischen  Keiz  der  Geruchsnerven.  Erst  1840  wendete 
der  berühmte  Erfinder  der  Pulverbaumwolle  seine  Aufmerk- 
samkeit der  Erscheinung  zu  und  entdeckte  es  als  einen 
wirklichen  und  wesenhaften  Stoff,  von  ihm  „Ozon"  genannt. 
Zunächst  dachte  Schönbein  einen  neuen  Grundstoff  aufge- 
funden zu  haben,  dann  meinte  er,  der  Stickstoff  sei  kein 
Element,  aus  ihm  bilde  sich  das  Ozon  unter  Hinzutritt  von 
Wasserstoff,  endlich  und  so  noch  1849  hielt  er  es  für  ein 
„gasförmiges  Wasserstoffsuperoxyd."  Dem  gegenüber  be- 
hauptet schon  1845  de  la  Rive,  es  sei  ,.modificirter  Sauer- 
stoff". Diese  Ansicht  ist  seitdem  siegreich  durchgedrungen 
und  hat  auch  Schönbein  bekehrt,  der  nun  1858  die  Ent- 
deckung machte,  dass  ausser  dem  Ozon  sich  auch  ein  Ant- 
ozon  aus  dem  Sauerstoff  entwickle.  Man  hat  sich  desshalb 
die  Sache  so  zu  erklären  gesucht,  dass  in  den  Molekülen 
des  gewölmlichen  auch  inactiv  genannten  Sauerstoffs  zwei 
Atome  verbunden  seien,  welche  durch  Einwirkung  der  Elek- 
tricität  sich  in  activen  elektrischen  Sauerstoff  wandeln  und 
dergestalt  spalten  Hessen,  dass  die  negativ  elektrischen 
Atome   das  Ozon,    die  positiv  elektrischen  das  Antozon  bil- 
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deten.  Aber  die  Sache  ist  noch  immer  sehr  dunkel  und 
voll  Widersprüche,  während  die  ausserordentlichen  che- 
mischen und  mediciuischen  Eigenschaften  des  Ozons  täglich 
mehr  hervortreten.  Um  aber  noch  ein  Exempel  über  das 
Schwankende  in  den  chemischen  Hypothesen  anzuführen, 
wollen  wir  des  von  Moleschott  so  hoch  verehrten  Fluors  er- 
wähnen. Es  sollen  sich  nämlich  in  der  Gerste  kleine  Quan- 
titäten von  Fluor  nachweisen  lassen,  und  diesen  Fluormole- 
külen schreibt  der  grosse  Materialist  die  magische  Wirkung 
der  Gerste,  der  Graupen,  des  Malzes  und  Gerstensaftes  zu. 
Nun  ist  jüngst  ein  Chemiker  aufgetreten,  welcher  zu  be- 
weisen sich  unterstanden,  was  man  bisher  für  Fluor  ange- 
sehen, sei  gar  keins,  Flussspath  sei  kein  Fluorcalcium,  wie 
man  bisher  gewähnt,  sondern  ein  Calciumoxyfluorid.  Dem- 
gemäss  sei  sein  Aequivalent  nicht  19  sondern  29,6.  Man 
stelle  sich  das  einmal  astronomisch  ausgedrückt  vor.  Würde 
unter  den  Sternkundigen  heute  jemand  sich  unterstehen,  den 
Uranus,  welcher  im  Mittel  19  Mal  weiter  als  die  Erde  von 
der  Sonne  entfernt  ist,  an  die  Stelle  des  Neptun  zu  setzen, 
dessen  kleinste  Entfernung  =  29,7  6  beträgt,  so  würde  man 
ihn  einfach  aus  der  Liste  der  Astronomen  ausstreichen.  Mit 
andern  Worten :  die  in  der  Sternkunde  zum  Ausdruck  kom- 
menden Naturgesetze  haben  einen  ganz  andern  Grad  der 
Bewährung  und  Wahrscheinlichkeit  als  die  chemischen, 
physikalischen  etc. 

Das  Naturgesetz  also  soll  sich  mit  dem  leben- 
digen Gott  nicht  vertragen  können  und  einen  Gott 
der  Christenheit  zu  der  handgreiflichsten  Unmög- 
lichkeit machen.  Woher  stammt  das  Gesetz?  Der  Ma- 
terialismus sagt,  es  sei  ewig,  ohn'  Anfang  und  ohn'  Ende. 
So  etwas  ist  leichter  gesagt  als  bewiesen.  Der  Materialis- 
mus hat  sich  auf  dem  Gebiete  des  Staatslebens  versucht, 
er  hat  seine  bestimmte  politische  Meinung  und  wiederholt 
finden  wir  z.B.  in  Moleschott's  Schriften,  dass  er  mit  Wonne 
der  genialen  Klarheit  des  Volkes  gedenkt.  Gut!  auch  wir 
haben  uns  im  Volke  umgeschaut  und  können  nach  unzäh- 
ligen Erfahrungen  bezeugen:  das  Gesetz  denkt  sich  das 
Volk  nie  ohne  den  Gesetzgeber.     Dass  ein  Gesetz  sich 
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selber  setzen,  ohne  Ursprung  sein  könne,  das  lässt  sicli  der 
klare  Verstand  des  Volkes  nicht  einreden.  Man  irrt  zu- 
weilen in  der  Person,  schiebt  dem  Richter  und  Juristen  zu, 
was  von  dem  eig-entlichen  Gesetzgeber  ausgegangen,  doch 
so  tief  liegt  die  Idee  des  Urhebers  der  Gesetze  in  dem  Be- 
wusstsein  und  der  Anschauung  des  Menschen,  dass  man  ein- 
zelnen hochbegabten  Persönlichkeiten,  die  wirklich  in  der 
Gesetzgebung  bedeutendes  geleistet,  sofort  alles  und  jedes 
zugeschrieben  hat,  was  vor  ihnen  schon  gegolten  oder  was 
erst  in  der  Folgezeit  zur  Uebung  kam.  Die  Logik  des  Volks 
kann  sieh  nicht  vorstellen,  dass  ein  Gesetz,  eine  Summa 
von  Rechtsgedanken  und  Rechtsaussprüchen,  könne  ent- 
stehen ohne  ein  denkendes  und  sprechendes  Subject.  Sollte 
es,  um  bei  einem  handgreiflichen  Beispiele  stehen  zu  bleiben, 
der  Materialismus  wirklich  wagen,  unsere  norddeutsche 
Bundesgesetzgebung  als  einen  Verbrennuugsprocess,  als  eine 
cliemische  Metamorphose  hinzustellen  und  die  gesammte  an- 
gestrengteste Thätigkeit  des  Reichstages  unter  die  du  Bois- 
Reymoud'sche  Kategorie  „versteckte  Ausgeburt  eines  un- 
widerstehlichen Hanges  zur  Personifikation"  zu  begreifen? 
NeinI  ohne  Gesetzgeber  kein  Gesetz  —  und  wie  unter  den 
Menschen  die  schlechten  Gesetze  auf  die  leichtfertige  Ge- 
setzesfabrikation und  die  von  dem  wirklichen  Leben  der 
Völker  losgerissenen,  in  abstracten  Gedanken  schwebelnden, 
in  phantastischen  Idealen  nebelnden  Gesetzgeber  hinführen: 
so  weiset  in  der  gefallenen  sündigen  Menschennatur  jener 
gewaltige  kategorische  Imperativ  „Du  sollst'',  der  hundertmal 
verschüttet  sich  immer  wieder  emporarbeitet,  in  tausend 
Bande  geschlagen  fort  und  fort  an  seinen  Ketten  rasselt, 
er  weiset  hin  auf  die  ethische  Tiefe  und  Grösse  eines  ausser- 
und  übermenschlichen  Gesetzgebers  und  ebenso  verkünden 
die  durch  die  ganze  Weite  der  Schöpfung  bis  in  die  fernsten 
Himmelsräume  waltenden  Gesetze  die  Allmacht  und  Weis- 
heit des  grossen  Meisters  und  Herrn  in  der  Kraft  und  Klar- 
heit seiner  Ordnung. 

Jedennoch  hört  mancher  die  Formel  des  Gesetzes,  liest 
und  lernt  sie  gehorsam  auswendig  ohne  zu  fragen  woher? 
und  warum?  Andere  fragen,  forschen  und  denken  weiterhin 
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bis  zu  den  letzten  Gründen.  Wir  können  diejenigen  nicht 
zwingen  tiefer  zu  denken,  die  es  eben  nicht  wollen;  aber 
dafür  sollen  auch  sie  uns  nicht  wehren  vom  Gesetze  auf 
den  Urheber  desselben  zu  schliessen,  sollen  nicht  den  Leuten 
weismachen,  die  Welt  sei  da  mit  Brettern  zugenagelt,  wo 
ihre  Denkfaulheit  statt  des  Fortschrittes  auf  dem  Stillstand 
besteht.  Aber  wir  kommen  auf  einen  andern  Punkt.  Das 
Naturgesetz  soll  ewig  sein.  Woher  wissen  das  die  Herrn  Mate- 
rialisten? Haben  wir  vielleicht  die  Ehre  in  ihnen  Exem- 
plare der  Saurier  aus  antediluvianischen  Zeiten,  die  sonst 
nur  als  Fossilien  vorkommen,  in  lebendiger  und  leibhaftiger 
Gestalt  vor  uns  zu  sehen?  oder  gelüstet  es  den  Materialis- 
mus zu  prophezeien?  Es  ist  ein  wunderlich  Ding:  die  lieben 
theuern  Propheten  A,  und  N.  Bundes,  au  deren  Worten  Tau- 
sende sich  erquickt,  sollen  nach  der  kecken  Behauptung 
einer  ungläubigen  Theologie  und  Naturforschung  eitel  Träu- 
mer und  fast  arge  Lügner  gewesen,  die  Weissagungen  hin- 
terher erfunden  und  zurechtgeschnitten  sein,  während  doch 
alle  Spanne  lang  solche  Theologie  und  Naturweisheit  zu 
orakeln  und  zu  prophezeien  anhebt,  als  ob  es  der  Mensch- 
heit unmöglich  sei,  ohne  fortlaufende  Weissagung  zu  leben. 
Was  hat  seiner  Zeit  nicht  die  aus  der  linken  Seite  der  He- 
gel'schen  Schule  entsprossene  Pseudotheologie  alles  vorher- 
verkündet:  den  Tod  der  alten  gläubigen  Theologie,  den  Tod 
der  alten  Kirche,  den  Tod  der  alten  Weltanschauung,  den 
Tod  des  alten  verrotteten  Staates,  den  Tod  der  alten  Ge- 
sellschaft. Da  wurden  Gräber  gegraben  lang  und  breit,  in 
allen  Sargmagazineu  Todtensclireine  bestellt  und  zuletzt  — 
hat  man  sie  selbst  begraben  die  grossen  Hegeliuge,  so  dass 
wenn  heut  zu  Tage  noch  ein  Schatten  derselben  spukt,  man 
ihm  trocken  bemerkt,  er  sei  ein  Anachronismus.  Wie  hat 
Moleschott,  wenigstens  in  den  ersten  Ausgaben  seiner  Werke, 
siegestrunken  von  den  Verschwinden  der  alten  Ansichten 
gefabelt  und  an  dem  einen  Namen  „  Fe  u  erb  ach"  genug 
Bürgschaft  gefunden,  dass  unser  deutsches  Volk  wässe  vom 
Wesen  des  Christenthums.  Wer  ist  Feuerl)ach?  —  Ein 
Mähr  che  n  aus  alten  Zeiten."  Selbst  Strauss,  in  Jeder 
Hinsicht  ein  andrer  Mann  wie  jene,  denen  er  allein  die  Bahn 
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gebrochen^  der  Sachen  von  wirklichem  Werth  geschrieben^ 
in  dessen  Schriften  die  ganze  Kraft  der  antikirchlichen 
Richtung  concentrirt  liegt,  wie  wahr  hat  von  ihm  Justinus 
Kerner  gesungen: 

„Die  Zeit  hat  einen  Straussenmagen, 
„Wird  auch  den  Doktor  Strauss  verdaun." 

Ja  wahrlich,  wie  sind  deine  streitlichen  Wappen  unterge- 
gangen, du  Eiesengeschlecht  der  Bibel verschlucker  und 
Kirch enverschlingerl  Danton  hatte  wenigstens  noch  die  HoflF- 
nung  im  Pantheon  der  Geschichte  zu  leben,  ob  aber  das 
erbleichende  Dreigestirn  Btichner-Moleschott-Vogt  darin  leben 
wird,  steht  noch  sehr  in  Frage. 

Also  das  Naturgesetz  war  von  Ewigkeit  und  gilt  in 
Ewigkeit.  Zunächst,  wenn  wir  exact  verfahren  wollen, 
können  wir  von  dem  Gravitationsgesetze  erst  seit  Newton's 
Principien,  also  seit  1687  sprechen.  Die  meisten  der  übrigen 
Gesetze  datiren  aus  viel  späterer  Zeit,  einige  haben  das 
Licht  der  Welt  erst  zu  unsern  Lebzeiten  erblickt.  Aber  wir 
wollen  billig  sein  und  die  Jahre,  welche  der  grosse  eng- 
lische Forscher  schon  vor  der  Ausgabe  seines  epoche- 
machenden Werkes  an  die  Auffindung  jener  Gesetze  wandte 
hinzurechnen,  ja  wir  wollen  bis  1609  zu  Keppler  hinauf- 
reichen, ja  mehr  noch  bis  zu  Tycho,  selbst  zu  Ptolemäus, 
bis  zuletzt  zu  Hipparch.  Weiter  dürfen  wir  nicht  gehen, 
ohne  uns  die  bittersten  Vorwürfe  der  Leichtfertigkeit  und 
des  inexactesten  Verfahrens  zuzuziehen.  Wir  halten  zwar 
in  unserm  Köhlerglauben  dafür,  dass  die  Gesetze  der 
Schwere  auch  jenseits  der  Zeiten  Hipparchs  gültig  gewesen 
sind ;  aber  einen  mathematischen  exacten  Beweis  können 
wir  durchaus  nicht  führen,  da  uns  alle  genauen  Beobach- 
tungen fehlen.  Wir  nehmen's  eben  an,  vermuthen  es  und 
lassen  uns  in  diesen  Vermuthungeu  bestärken  durch  die 
Auffindung  des  Metonischen  Cyklus,  durch  chaldäische 
Finsternissberechnungen  etc.  Aber  einiger  Massen  mit  Sicher- 
heit können  wir  nur  einen  Zeitraum  von  beiläufig  2000 
Jahren  überschauen.  Was  sind  zweitausend  Jahre  gegen 
die  Ewigkeit?  eine  reine  Null;  auch  20,000  oder  20  Millionen 
Jahre   sind  sämmtlich  ein  verschwindendes  Moment  gegen 
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die  Ewigkeit.  So  wenig  ich  scliliessen  kann,  wenns  Wochen 
lang  jeden  Tag  regnet,  so  müsse  es  das  Jahr  hindurch  be- 
ständig vom  Himmel  giessen,  so  wenig  kann  ich  von  einer 
zwei-,  vier-,  sechstausendjährigen  Gültigkeit  auf  ewige  Dauer 
schliessen.  Die  übrigen  Zweige  der  Naturwissenschaft  sind 
nicht  in  der  Lage,  viel  mit  Zeitgrössen  rechnen  zu  können. 
Die  Ausnahme  wird  eben  allein  von  der  Astronomie  und 
Geologie  gebildet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Zahlen 
der  Astronomie  einen  wenn  auch  nur  hypothekischen, 
doch  einen  Werth  haben,  diejenigen  der  Geologie  aber 
meist  mit  Frage-  und  Ausrufungszeichen  zu  begleiten  sind. 
Betrachten  wir  einmal  die  astronomischen  Zahlen,  nicht  die 
kleineren,  aus  der  Erfahrung  genügend  bestätigten,  sondern 
die  grossen  colossalen. 

Diese  grossen  astronomischen  Jahreszahlen  entspringen 
fast  alle  aus  der  Berechnung  der  säkularen  Störungen,  die 
folgerichtig  aus  den  von  Newton  aufgefundenen  Gesetzen 
sich  erklären  lassen.  "Wir  wollen  vier  dieser  Säkular- 
störungen und  zwar  lediglich  in  Bezug  auf  die  Erde  be- 
trachten. 

Die  erste  heisst  die  allgemeine  Präcession,  das  Vor- 
rücken der  Nachtgleichen.  Die  Erdaxe  behauptet  ihre  par- 
allele Richtung  nicht  vollständig,  sie  hat  eine  eigenthüm- 
liche  Bewegung,  in  Folge  deren  ihre  ideale  Fortsetzung,  die 
Weltaxe,  mit  ihren  Endpunkten  den  Weltpolen,  den  Spiegel- 
bildern der  irdischen  Pole,  Kreise  um  die  Pole  der  Ekliptik 
beschreibt.  Ebenso  verschieben  sich  die  Durchschnittspunkte 
des  Aequators  und  der  Ekliptik  in  der  Richtung  von  Osten 
nach  Westen,  während  die  Bewegung  der  Erde  um  die 
Sonne  und  um  die  eigene  Axe  von  Westen  nach  Osten  er- 
folgt. Der  Effect  ist,  dass  z.  B.  der  Nordpol  der  Himmels- 
sphäre allmälig  von  einem  Stern  zum  andern  fortwandert, 
dass  man  zu  Zeiten  einen  Polarstern  haben  wird  zu  Zeiten 
nicht,  dass  verschiedene  Sterne  dieser  Ehre  geniessen  werden. 
Da  die  Präcession  jährlich  50,233  beträgt,  obgleich  diese 
Grösse  durchaus  nicht  constant  ist,  so  vollendet  der  Him- 
melspol seinen  Umlauf  in  ca.  25,600  Jahren,  welchen  Zeit- 
raum man  wohl   das  grosse  Platonische  Jahr  genannt  hat. 


124  A.  F.  Fürer. 

Erst  seit  Alexander  des  Grossen  Zeiten  ist  unser  jetziger 
Polaris  zu  diesem  Amte  gelaugt,  er  nähert  sich  dem  Pole 
immer  mehr  bis  er  2150  nach  Chr.  nur  noch  21'  vom  Pole 
entfernt  sein  wird  (1840  Poldistanz  =1»  33').  Dagegen 
stand  1700  vor  Chr.  das  «  des  Drachen  fast  genau  im  Pol 
und  13800  nach  Chr.  würde  der  hellglänzende  Stern  Wega 
in  der  Leier  etwa  ö»  vom  Pol  abstehend  die  Function  des 
Polaris  versehen  müssen.  Ebenso  wandert  der  Frühlings- 
resp.  Herbstpunkt,  wann  die  Sonne  in  ihrem  scheinbaren 
Laufe  den  himmlischen  Aequator  durchschneidet,  unter  den 
Sternbildern  des  Thierkreises  herum.  Der  Nullpunkt  des 
Widders,  mit  dessen  oberer  Culmination  der  Sterntag  be- 
ginnt, liegt  nicht  mehr  im  Sternbilde  des  Widders,  sondern 
in  dem  der  Fische  u.  dgl.  Ebenso  werden  im  Laufe  jener 
langen  Periode  ganze  Sternbilder  für  unsern  Horizont  un- 
sichtbar werden,  zuvor  unsichtbar  gewesene  erscheinen.  Be- 
sonders einflussreich  ist  aber  die  Präcession  auf  die  Dauer 
des  tropischen  Jahres,  von  dessen  Länge  das  bürgerliche 
Jahr  und  die  Einrichtung  unseres  Kalenders  abhängen.  Das 
tropische  Jahr,  die  Zeit  von  einer  Frühlingstag-  und  Nacht- 
gleiche bis  zur  andern,  ist  wesentlich  durch  die  Präcession 
bedingt,  und  da  deren  Grösse  nicht  immer  gleich  bleibt,  so 
ist  auch  das  tropische  Jahr  nicht  stets  gleich  laug.  (Hansen 
giebt  1837  die  Länge  (wohl  für  das  Jahr  1806)  auf  365 
Tage  5  Stunden  48  Min.  47,8 09i  See.  an.  Es  nimmt  in 
100  Jahren  um  0,595  ab  und  wird  3600  n.  Chr.  ohngefähr 
365  T.  5  St.  48'  37"  betragen. 

Eine  andere  Säkularveränderung  betrifift  die  Excentri- 
cität  der  Erdbahn,  die  sich  lange  Zeit  vermindert  und  dann 
wieder  vergrössert.  Die  Perioden  sind  sehr  lang,  33,200 
Jahre  ohngefähr  dauert  die  Abnahme,  in  der  wir  augen- 
blicklich begriffen  sind,  ebensoviel  die  Zuualime. 

Die  dritte  berührt  die  Lage  der  Sonnennähe.  Das  Pe- 
rihelium  rückt  jährlich  11,24  nach  der  Ordnung  der  Zeichen 
weiter;  die  anomalistische  Kevolution  ist  desshalb  etwas 
grösser  als  die  siderische.  In  110,000  Jahren  hat  sich  das 
Perihelium  in  einem  vollständigen  Kreise  herumgedreht,  doch 
ist  diese  Bewegung  für  uns  gleichgiltig.     Wichtiger  ist  das 
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Verhältniss  derselben  zur  Präcession.  In  je  21,000  Jahren 
fallen  die  Punkte  des  Perilieliums  und  der  Frülilingstag- 
und  Naclitg'leiche  zusammen.  Von  dem  Winkel,  den  die 
Apsidenlinie  mit  der  Linie  der  Naclitgleiclien  bildet,  hängt 
die  Länge  der  Jahreszeiten  ab.  Im  Jahre  1284  fiel  die 
Sonnennähe  mit  dem  Wintersolstitium  zusammen,  desshalb 
waren  Herbst  und  Winter,  jeder  =^  8972,  Frühling  und 
Sommer  =  93  '/s  Tag.  Jetzt  ist  Winter  die  kürzeste  (89  '/24 
Tag),  Sommer  die  längste  Jahreszeit  (92^12  T.) 

Endlich  bei  der  vierten  handelt  es  sieh  um  den  Winkel 
welchen  der  Aequator  mit  der  Erdbahn  bildet,  um  die 
Schiefe  der  Ekliptik.  Diese  ist  veränderlich  und  rührt  die- 
selbe nicht  von  einer  Bewegung  der  Erdaxe  her  —  eine 
solche  aber  in  kleine  Perioden  eingeschlossen  und  von  ge- 
ringer Grösse,  zeigt  sich  in  der  Solar-  und  Lunarnutation  — 
sondern  in  einer  durch  die  Planeten  hervorgebrachten  Aen- 
derung  der  Erdbahn.  Die  Grenzen,  zwischen  welchen  die 
Schiefe  der  Ekliptik  schwankt,  sind  2772*»  und  21 '-2  o,  doch 
werden  diese  äussersten  Grenzen  nur  nach  Millionen  von  Jahren 
erreicht.  Es  setzt  sich  die  ganze  Periode  aus  mehreren  klei- 
neren zusammen,  unter  denen  die  vernehmsten  92,930  und 
40,350  Jahre  betragen,  auch  wechselt  Zu-  und  Abnahme 
mannigfach. 

Alle  diese  astronomischen  Zahlen  haben  eine  grosse  Be- 
deutung und  sind  für  uus  in  vieler  Beziehung  interessant; 
nur  das  müssen  wir  sofort  bemerken,  sie  haben  zugleich 
eine  schwache  und  eine  starke  Seite.  Nehmen  wir  letztere 
zuerst  in  Angriff.  Sie  lassen  uns  zunächst  einen  Blick  thun 
in  den  wahrhaft  bewunderungswürdigen  Bau  unseres  Son- 
nensystems. Die  blossen  Angaben  über  Entfernung,  Vo- 
lumen, Masse  der  einzelnen  Körper,  liefern  uns  zwar  ein 
Bild  von  der  grossesten  Verschiedenheit  und  dem  buntesten 
Mannigfalt  dergestalt,  dass,  wollten  wir  diesen  vor  uns  aus- 
gespannten Rahmen  mit  Farben  und  Figuren  ausfüllen,  un- 
sere ausschweifendste  Phantasie  nicht  zureichen  möchte. 
Allein  in  die  eigentliche  Weisheit,  in  die  sinnvolle  Klarheit, 
mitten  im  Gewirre  der  tausendfach  sich  durchkreuzenden 
Bewegungen,  in  jenen  das  Ganze  beherrschenden  Gedanken, 
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der  jedes  einzelne  auf  das  feinste  abwägt  und  vertheilt,  in 
diese  Seite  der  Scliöpfung  g-estatten  namentlich  die  soge- 
nannten Planetenstörungen  erst  ein  tieferes  Einsehen.  Es 
ist  sicherlich  nicht  wohlgethan^  ja  es  erschwert  die  Arbeit 
der  Apologetik  ungemein,  wenn  fort  und  fort  Stimmen  aus 
dem  Kreise  der  Gläubigen  über  die  Mechanik  des  Himmels 
jammern  und  wider  die  garstigen  Störungen  der  Astronomen 
eifern.  Denn  wenn  auch  wirklich  jene  Namen  nicht  glück- 
lich gewählt  wären ;  was  verschlüge  das  an  der  Sache? 
Aber  wir  können  das  nicht  einmal  zugeben.  Giebt  es  eine 
irdische  Mechanik,  und  das  wird  kein  vernünftiger  Mensch 
leugnen,  so  giebt  es  auch  eine  himmlische  Mechanik,  himm- 
lisch im  Sinne  der  Astronomie  verstanden.  Die  ganze  Ver- 
wirrung der  Begriffe  rührt  einzig  daher,  dass  man  die  Ge- 
setze der  Mechanik  aus  der  Körperwelt  hat  auf  das  Gebiet 
des  Geistes  verpflanzen  wollen  und  dadurch  hat  das  Wort 
„mechanisch"  einen  Übeln  Klang  bekommen.  An  rechter 
Stelle  jedoch  ist  es  ganz  unverfänglich,  ebenso  wie  die  Be- 
nennung „Störungen."  Denn  man  muss  es  für  eine  voll- 
ständige Verkennung  erklären,  wenn  die  Tadler  dieses  Na- 
mens immer  nur  an  Geistes-,  Ruhe-  oder  Friedensstörungen 
denken  wollen,  ohne  die  Sache  einmal  vorurtheilsfrei  anzu- 
sehen. Zwar  müssten  diejenigen  Theologen,  welche  von 
der  peinlichen  Frage  der  Geologie  hartgeschraubt,  das 
Schöpfungswerk  Gottes  sich  vollziehen  lassen  unter  dem  be- 
ständigen Widerstand  des  Satans  und  immer  wieder  durch- 
brochen von  diabolischen  Störungen,  sich  auch  die  astrono- 
mischen Pertubationen  ruhig  gefallen  lassen,  aber  der  ganze 
Begriff  reicht  gar  nicht  ins  Gebiet  der  Wirklichkeit,  betrifft 
gar  nicht  das  Substantielle,  sondern  berührt  nur  die  Form 
der  Rechnung.  Mittelst  der  Störungen  wird  gerade  das 
Normale  aufgewiesen,  der  wahre  Lauf  der  Himmelskörper 
dargestellt.  Dieses  geschieht  nur  dadurch,  dass  zuerst  die 
rein  elliptische  Bewegung,  die  nur  in  der  Idee  existirt,  zu 
Grunde  gelegt  und  durch  die  Abweichung  von  derselben 
der  wirkliche  Thatbestand  ermittelt  wird.  Es  liegt  in  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  und  dem  Zustand  unserer  mathe- 
matischen Mittel,  dass  wir  die  Planeteubahn  nicht  auf  einen 
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Schlag ,  sondern  successiv  in  der  Form  einer  gestörten  El- 
lipse berechnen.  Wer  daran  Anstoss  nehmen  wollte,  müsste 
überhaupt  die  Mathematik  verdammen ,  dass  sie  unter  an- 
dern bei  Bestimmung  der  Wurzeln  höherer  numerischer 
Gleichungen,  auch  beim  Kepplerschen  Problem  etc.  erst 
Näherungswerthe  zu  finden  strebt,  um  allmälig  die  Lösung 
zu  erreichen. 

Während  jene  säkularen  Störungen,  welche  auf  den 
Zustand  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  nur  einen  ganz  un- 
erheblichen Einfluss  ausüben  können,  fort  und  fort  wachsen, 
so  dass  die  Apsidenlinie  sowohl  wie  die  Linie  der  Nacht- 
gleichen vollständige  Umläufe  machen:  sind  diejenigen  Per- 
turbationen,  die  stets  zunehmend  die  Existenz  alles  Leben- 
digen bedrohen,  in  äusserst  enge  Grenzen  eingeschlossen. 
Die  Excentricität  sich  immer  vergrössernd  gedacht,  würde 
uns  in  eine  solche  Nähe  der  Sonne  führen,  dass  alles  in 
Feuer  müsste  aufgehen,  oder  auch  in  Fernen,  die  dem  irdi- 
schen Leben  äusserst  nachtheilig.  Die  Schiefe  der  Ekliptik 
dermassen  wachsend,  dass  die  Sonne  über  den  Polen  stünde, 
während  Afrika  im  Eis  erstarrete,  lässt  sich  mit  unsern 
irdischen  Zuständen  nicht  zusammenreimen.  Dafür  ist  nun 
meisterlich  gesorgt;  die  Bahnen  der  Planeten  sind  so  ge- 
ordnet, namentlich  die  Verhältnisse  der  gewaltigsten  Körper 
nach  der  Sonne,  des  Jupiter  und  Saturn,  so  eigenthümlich 
abgemessen  und  abgewogen,  dass  alles  sich  wieder  in  die 
bestehende  Harmonie  einfügen  muss.  Selbst  die  gefähr- 
desten  der  zu  unserm  Systeme  gehörenden  Körper,  die  Pla- 
netoiden, die  durch  Jupiters  furchtbare  Nähe  oft  bedroht 
scheinen,  sind  durch  ihre  seltsamen  Verschlingungen  ge- 
schützt und  gewähren  am  Himmel  den  Beweis  des  Satzes: 
„concordia  res  parvae  crescunt  —  Eintracht  giebt  Macht." 
■  Höchst  interessant  ist  eine  Entdeckung,  deren  Ruhm 
einem  La  Place  gebührt.  Während  alle  Bahnelemente  der 
Planeten  säkulare  Störungen  erleiden,  bleiben  nur  die  grossen 
Axen  und  damit  die  siderischen  Revolutionen  constant  d.  h. 
sie  erleiden  kleine  Veränderungen  periodischer  Art,  die  sich 
bald  wieder  ausgleichen.    Auf  diese  und  verwandte  Ergeb- 
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iiisse  gestützt  hat  Mädler  *)  durcliaus  ein  Recht  auszurufen: 
„Und  sollte  es  uns  auch  nie  vergönnt  sein,  uns  geistig 
„hinaufzuschwingen  zum  höchsten  System  aller  Systeme  und 
„der  Erdensohn  sich  nicht  erkühnen  dürfen,  die  geheimsten 
„Absichten  des  Urhebers  aller  Dinge  erforschen  zu  wollen, 
„so  mögen  dennoch  die  bisherigen  Betrachtungen  uns  wohl 
„berechtigen  zu  der  frohen  Ueberzeugung:  dass  es  des 
„Schöpfers  Wille  sei,  seine  Welt  zu  erhalten."  Wir 
nehmen  diese  Erklärung  des  berühmten  Astronomen  dankbar 
entgegen,  obwohl  wir  sie  später  einer  Einschränkung  unter- 
werfen müssen.  Wir  sehen  aber  vor  allem  aus  ihr,  dass 
diesem  Forscher,  der  uns  nicht  nur  auf  dem  benachbarten 
Monde,  mau  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  eine  neue 
Welt  aufgeschlossen  hat,  sondern  in  der  Ungeheuern  Ferne 
des  Himmelsraumes  in  einer  Weite,  welche  der  Lichtstrahl 
erst  in  573  Jahren  durcheilt,  den  Mittelpunkt  unseres  ge- 
sammten  Milchstrassensystems  aufgespürt,  dass  diesem  For- 
scher der  Gedanke  geläufig  ist  an  einen  Herrn  der  Welten, 
den  Urheber  des  gesammten  Wunderbau's,  in  welchem  er 
durch  seine  trefflichen  Schriften  uns  umherführt.  Moleschott, 
der  nur  von  Ferne  hat  lauten  hören,  nie  aber  erfahren,  wo 
die  Glocken  hangen,  der  wohl  schwerlich  je  eine  astrono- 
mische Rechnung  ausgeführt.,  behauptet,  das  Naturgesetz 
hebe  die  Möglichkeit  und  Denkbarkeit  eines  Gottes 
auf  —  und  Mädler,  der  an  der  Hand  dieses  Naturgesetzes 
die  schwierigsten  Untersuchungen  anstellt,  die  merkwür- 
digsten Thatsachen  ermittelt,  der  nicht  wie  die  Materialisten 
von  Denkbarkeit  oder  Undenkbarkeit  schwadronirt,  sondern 
kühne  Gedanken  fasst  und  sie  Gestalt  gewinnen  lässt, 
dieser  spricht  so  unbefangen,  als  ob  es  sich  von  selbst  ver- 
stände von  dem  Urheber  aller  Dinge.  Welch'  eine  Be- 
grififsrohheit  und  Denkfaulheit  verräth  es,  dass  zwar  die 
mechanischen  Kunstwerke  auf  Erden,  die  astronomischen 
Uhren  und  Instrumente,  sollen  von  Meisterhand  gefertigt 
sein,  das  grosse  Welt  gewichte  aber^  wie  Paul  Gerhardt 
so  schön  sagt  und  damit  auch  dem  späteren  Ausdruck  himm- 


*)  Wunclerbau  des  Weltalls.    Achter  Abschnitt:  die  Störungen. 
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lisclie  Mechanik  zu  seinem  Rechte  verhilft,  dass  soll  ohne 
eine  starke  Hand  die  es  gebaut  und  aufgezogen,  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit  fortrollen  1 

Ja   es  kommt  noch  toller;   Moleschott  sagt,   es  gebe 
keinen  stossenden  Gott.     Da  liegt  uns  gerade  ein  Aufsatz 
des  Astronomen  Haussen   vor,   eines  der  grössteu  Analy- 
tiker unserer  Zeit,   in  dem  er  auf  populäre  Weise  die  Ge- 
setze der  Planetenbewegung  bespricht.     Daraus  möge  der 
Physiologe  und  Vertreter  der  Düngerphilosophie  lernen,  dass 
aus   der  blossen  Attractionskraft  nur  ein  Zusammenstürzen 
aller  Massen  in  einen  Klumpen  und  Urbrei  erfolgen   kann; 
es   lassen   sich    die  Bewegungen   nur   aus   der  Verbindung 
dieser  Anziehung   mit    einem    ersten    uraufänglichen   Stosse 
verstehen.    Solch  erster  Stoss,  das  richtige  primum  mobile, 
ist  eine  ganz  unerlässliche  Bedingung,  sonst  schneiden  wir 
uns  alles  und  jedes  Verständniss  ab  und  es  bleibt  ein  mehr 
denn  kindisches  Gebaren  von  der  Richtigkeit  des  Attractions- 
gesetzes    zu    sprechen   und   in   demselben   Athemzuge   das 
ganze  Gebäude  durch  eine  lächerliche  Annahme  umzustürzen. 
Das  ist  es,  was  wir  früher  ausgesprochen  haben:   mit  dem 
Naturgesetze    schneidet    der   Materialismus    nur   ins    eigne 
Fleisch  und  Bein.     Die  Mechanik  kann  jenes  Momentes  gar 
nicht  entrathen;  sie  setzt  Massen  voraus,  Avelche  sich  gegen- 
seitig  anziehen,   sie   setzt   aber   auch  Entfernungen   dieser 
Massen  von  einander  voraus  und  schliesslich  dann  den  pri- 
mitiven Stoss.     Dann   erst   kann   sie   ihre  Operationen   be- 
ginnen.   La  Place  hat  zwar  eine  Urnebeihypothese  aufge- 
stellt,  auf  die  er  selbst  ein  ganz  geringes  Gewicht  gelegt 
und  sie  nur  als  ein  interessantes  Gedankenspiel  betrachtet. 
Andere  haben  in  einem  Anfall  von  Fetischismus  solches  für 
die  erhabendste  Weisheit  ausgegeben  und  blindlings  nach- 
gebetet,  der   selige  Schubert   dagegen   das  Ganze   für   ein 
Dampfgedicht    erklärt.      Wir    werden    im    kosmologischen 
Theile  auf  diese  Duustblase   zurückkommen.     Hier  genügt 
die  Andeutung,  dass  in  dieser  Hypothese  die  Frage:  Woher 
die  Bewegung?    nur  weiter  weggeschoben  wird,   um  dann 
aus  solcher  Ferne  desto  dringender  an  uns  heranzutreten. 
Dazu  müssen  eine  erstaunliche  Menge  von  Voraussetzungen, 

Hoffmann,  Deutschi.  1871.  9 
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Mö  gliclikeiteii,  Denkbarkeiten  und  iilmliche  Dinge  fast  ohne 
jeglichen  Beweis  zu  Hülfe  gerufen  werden,  um  dann  zu  er- 
fahren, dass  der  Halley'sche  Komet  durch  die  gesammte 
Rechnung  einen  Strich  maclit.  Wir  leugnen  dabei  nicht; 
dass  in  der  Sache  ein  Wahrheitskeim  und  Kern  enthalten 
sei;  den  wir  später  aus  dem  Wüste  unbewiesener  Behaup- 
tungen herauszulösen  gedenken.  Lediglich  an  diesen  Kern  ■ 
knüpft  die  scharfsinnige  Hypothese  des  berühmten  Mathe- 
matikers an,  aber  die  Gestalt,  wie  das  Nebeigebild  z.  B. 
von  Burmeister  in  seiner  Schöpfungsgeschichte  aufgefasst 
worden  und  in  der  es  durch  unsere  gewöhnlichen  landläu- 
figen Schilderungen  verbreitet  wird,  streift  hart  an  den  Un- 
sinn. Man  springt  dabei  von  der  Mechanik  erst  in  alle 
Imponderabilien  und  wieder  zurück  in  die  chemischen  Pro- 
zesse und  scliliesslich  ins  infinitum  negativum.  Und  wenn 
auch  der  Einwurf,  welchen  z.  B.  der  Halley'sche  Komet, 
die  Uranustrabanten  u.  dgl.  der  Hypothese  machen,  von  La 
Place  gescliickt  beseitigt  wird,  so  wird  diese  Lösung,  die 
in  der  That  einen  nicht  geringen  Grad  der  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  nun  erst  recht  das  Grab  der  ganzen  An- 
nahme. Wir  gelangen  entweder  zu  den  grausamsten  und 
gedankenlosesten  Zufälligkeiten  oder  an  das,  was  wir  als 
die  gebieterische  Forderung  des  vernünftigen  Denkens  be- 
zeichnen. Denn  wir  mögen  durch  noch  so  lange  Zeiträume 
wandern,  wir  kommen  endlich  bei  einem  Punkte  an,  avo  ein 
Anfang  muss  gesetzt  werden  und  nicht  etwa  mit  einer  trägen 
Materie  kann  begonnen  werden,  sondern  es  eines  mächtigen, 
plötzlichen  Impulses  bedarf*).    Die  Mechanik  des  Himmels 


*)  Es  ist  gewiss  merkwürdig,  dass  auf  einem  andern  Entwicklungs- 
gange die  Chemie  zu  ganz  ähnlichem  Resultat  gelangt  ist.  Nachdem 
sie  die  atomistische  Theorie  aufgestellt  und  alle  Stoffe  dazu  verurtheilt 
hat,  aus  einer  Unzahl  unendlich  kleiner  Theile  zu  bestehen,  welche  für 
sich  weder  durch  die  feinste  Wage  absolut  zu  bestimmen,  noch  mit- 
telst des  schärfsten  Mikroskops  zu  erkennen  seien,  ja  die  neuere  Chemie 
dem  Atom  überhaupt  die  absolute  Existenzfähigkeit  abgesprochen  und 
mindestens  zwei  Atome  zur  Einigung  im  Molekül  gefordert,  nachdem 
man  diese  Atome  zuerst  für  kugelrund,  dann  für  der  mannichfaltigsten 
Formen  fähig  erklärt,  sie  mit  einer  Fülle  der  Kräfte  und  Eigenschaften 
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lehrt  uns,  in  welcher  Richtung-  d.  h.  in  welcher  Entfernimg 
vom  Mittelpunkte  der  einzelnen  Planeten  die  Richtung  dieses 
ersten  Stosses  müsse  gegangen  sein^  um  die  Rotationen  der 
Himmelskörper,  die  ja  in  ihrer  Zeitdauer  höchst  verschieden 
sind,  zu  erklären;  aber  wodurch  solcher  Stoss  erfolgt  sei, 
das  zu  enträthseln  vermag  die  Wissenschaft  nicht.  Sind 
wir  ihr  dankbar  gewesen,  dass  sie  uns  zu  den  herrlichen 
Stellen  im  Psalmbuch,  Ps.  19  und  104,  zu  der  erhabenen 
Schilderung  im  Buche  Hiob  Cap.  9  und  38  die  eingehendste 
und  reichhaltigste  Erklärung  darreicht:  so  dürfen  umgekehrt 
wir,  nachdem  sie  uns  bis  zum  Markstein  der  Schöpfung 
geführt  und  nun  zu  schweigen  genöthigt  ist,  ihr  wiederum 
sagen:  „Jener  primitive  Stoss  ist  das  Wort  des  Herrn, 
das  da  kräftig  und  lebendig  und  schärfer  ist  denn  kein 
zweischneidig  Schwert*).  Und  während  die  Materialisten 
sich  beständig  um  die  eigne  Person  herumdrehen  wie  — 
nach  Göthe's  Worten  —  junge  Katzen  um  den  Schwanz, 
gelangen  wir,  wenn  auch  nur  in  Gedanken,  vorwärts  bis 
an  jenen  Anfang,  welchen  das  uralte  Wessobrunner  Gebet 
mit  kräftigen  Zügen  unter  die  Augen  malt: 

(16  dar  niwiht  ni  was 

enteo  ni  wenteö, 

enti  do  was  der  eino 

almahtico  cot, 

mannö  miltisto ; 

enti  dar  wärun  auh  manake 

mit  inan  cootlihhe  sreistä. 


ausgestattet,  bald  in  sie  hinein  bald  neben  sie  in  die  Zwischenräume 
allen  Zauber  gelegt,  ist  der  grosse  englische  Chemiker  Thomas  Graham, 
der  Entdecker  der  seltsamen  Eigenthümlichkeit  des  Palladiums  und 
Wasserstoffs  sich  wie  sonstige  Metalle  zu  legiren,  wobei  ein  Volumen 
Palladium  mehr  als  das  600fache  Volumen  Wasserstoff  bindet,  er  ist 
zur  Ansicht  gelangt,  es  gebe  nur  eine  einzige  ürmaterie,  deren  Atome 
jedoch  in  die  maunichfachsten  Bewegungen  und  Schwingungen  versetzt 
seien  und  diese  Bewegungsfülle  leitet  er  von  einem  ersten  ursprüng- 
lichen Stosse  ab.  Also  Chemie,  Wärmelehre,  Optik,  alles  hat  sein 
letztes  refugium  im  ersten,  im  Urstosse. 
*)  Hebr.  4,  12. 
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Naclidem  wir  auf  diese  Weise  die  starke  Seite  jener  astro- 
nomisclien  Zahlen  betrachtet,  gelangen  wir  auch  zu  ihrer 
schwachen.  Diese  besteht  wesentlich  in  zwei  Stücken: 
einmal  sind  die  numerischen  Werthe  nicht  ganz  sicher,  dann 
gelten  sie  nur  unter  einer  Voraussetzung,  die  man  früher 
als  selbstverständlich  angenommen  hat,  gegen  die  sich  je- 
doch neuerdings  starke  Bedenken  erhoben  haben. 

Die  erste  Schwäche  hat  wenig  auf  sich  und  ändert 
nicht  wesentlich  au  den  gewonnenen  Resultaten.  Es  be- 
ruhen letztere  auf  ungemein  schwierigen,  weitläufigen  und 
mühseligen  Rechnungen.  Man  hilft  sich  dabei  oft  durch 
das  Mittel,  gewisse  Grössen  zu  vernachlässigen  und  begnügt 
sich  die  Rechnung  so  einzurichten,  dass  diese  übergangenen 
Produkte  oder  Potenzen  möglichst  klein  ausfallen.  Ganz 
genau  werden  also  die  Ergebnisse  nicht.  Gewöhnlich  holt 
aber  ein  zweiter  oder  dritter  Rechner  das  nach,  was  sein 
Vorgänger  versäumt  und  so  hat  z,  B.  La  Place  in  Leverrier 
einen  ausgezeichneten  Nachfolger  erhalten,  der  überall  die 
Lücken  verzäunt,  die  sein  berühmter  Vorfahr  gelassen. 
Dann  erleiden  gewisse  Grössen,  mit  denen  man  rechnen 
muss,  durch  schärfere  und  längere  Beobachtungen  eine  Ver- 
änderung ihres  numerischen  Werthes;  besonders  trifft  das 
die  Masse.  In  seiner  ersten  Ausgabe  der  „exposition  du 
Systeme  du  monde"  glaubt  La  Place  aus  den  Beobachtungen 

der  Ebbe   und  Fluth   dem  Monde   eine  Masse   von  ^r^  der 

OO,; 

Erdmasse  zuerkennen  zu  müssen,  während  Bradley  früher 
aus    der   Lunarnutation   nur    %9    ableitete;    Litrow    nimmt 

1833  ==  'ho,  Hansen  1837  =  ~,   Mädler   führt    1861  die 

o(,73 

Lindenau'sche  Bestimmung  aus  Beobachtungen  des  Polar- 
sternes, also  aus  der  Nutation  berechnete  zu  ^=--  auf;  allein 

man  hat  neuerdings  die  Nutationsconstante  grösser  erfunden, 
darum  wird  die  Mondmasse  zu   Vsi   der  Erdmasse  angesetzt, 

wie  Mädler  auch  angiebt.     Simon  Newcowb  =  5-—.  Aehn- 

"  Ol,44 

lieh  variirt  es  bei  der  Sonne;  das  Verhältniss  ihrer  Masse 
zur  Erdmasse  nimmt 
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La  Place  wie  329,809  :  1  an, 

Hansen  zu        354,936  :  1  „ 

Mäcller  zu        355,499  :  1  „ 

Newcomb  zu    326,800  :  1  „ 

Diese  DiflFerenzen  fechten  nun  das  Haupt-  und  Endre- 
sultat der  astronomischen  Untersuchungen  nicht  an,  aber 
sie  lassen  doch  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Zahlenwerthe 
für  die  Dauer  der  langen  Perioden  fraglich  erscheinen.  La 
Place  glaubte  nach  seinen  ersten  Rechnimgen  das  Scliwanken 
der  Schiefe  der  Ekliptik  zwischen  den  Grenzen  zweier  Grade 
eingeschlossen,  allein  späterhin  ergab  sich  für  die  äusserste 
Entfernung  ein  Winkel  von  sechs  Graden.  Deshalb  ist  es 
durchaus  unstatthaft  auf  diese  zunächst  gefundenen  Zahlen- 
werthe, deren  genauere  Fassung  spätem  Jahrhunderten  vor- 
behalten bleibt,  jetzt  schon  weitschichtige  Hypothesen  auf- 
zubauen. Ein  uns  bekannter  Liebhaber  der  Naturwissen- 
schaften machte  sich  eines  solchen  Vergehens  schuldig. 
Jene  früher  schon  erwähnte  Bewegung  der  Apsidenlinie 
verbunden  mit  dem  Vorrücken  der  Nachtgleichen  sammt 
der  daraus  sich  ergebenden  Periode  von  21,000  Jahren, 
brachte  unsera  Forscher  auf  den  glücklichen  Gedanken,  vor- 
stehenden Zeitraum  durch  zwei  zu  di^ädiren  und  je  alle 
10,500  Jahre  die  Erde  mit  einer  Sindflut  zu  beglücken, 
von  welcher  abwechselnd  die  Nord-  und  Südhälfte  der 
Erde  ein  überaus  kaltes  Bad  erhielten.  Alle  Gründe,  welche 
man  gegen  diese  ungeheuerliche  Lehre  geltend  zu  machen 
suchte,  wurden  von  den  Wasserströmen  und  Sturzwellen 
weggespült,  tausend  Dinge  wohl  oder  übel  zu  Gunsten  der 
Hypothese  gedeutet,  schliesslich  aber  alles  in  einem  Werke 
„die  wechselnden  Sindfluten  und  Eiszeiten  der  Erde"  nieder- 
gelegt und  solches  Alexander  von  Humboldt  überreicht.  Es 
dauerte  nicht  lauge,  so  lief  ein  zwar  höchst  unleserliches, 
aber  dafür  überaus  schmeichelhaftes  Schreiben  jenes  Uni- 
versalgenies ein,  worin  nicht  nur  Fleiss  und  Gelehrsamkeit 
des  Verfassers  gebührendes  Lob  fanden,  sondern  auch  sein 
Gedanke  ein  ungemein  glücklicher  genannt  wurde.  Das 
war  viel;  um  jedoch  sicher  zugehen,  wandte  sich  der  Autor 
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auch  an  einen  berühmten  Astronomen.  Dessen  Antwort  fiel 
gar  kahl  und  mager  aus.  Da^  so  schrieb  derselbe,  die  an- 
gezogene Periode  keineswegs  so  fest  stehe^  als  der  Verfasser 
sich  denke,  so  seien  die  chronologischen  Eechuungen  und 
Beweisführungen  illusorisch.  Unser  armer  Freund  fühlte 
sich  schmerzlich  getroffen  und  wunderte  am  Ende  sich  nur 
höchlich,  warum  man  jenen  Astronomen  au  die  Rebenhügel 
des  Rheins  gerufen  und  nicht  lieber  zwischen  den  finnischen 
Skären  habe  einfrieren  lassen. 

Weit  bedeutsamer  ist  die  zweite  Schwäche  der  astrono- 
mischen Rechnungen.  Man  opeiirt  nämlich  bei  ihnen  nur 
und  allein  unter  Voraussetzung  der  Newton'schen  Gesetze. 
Dass  andere  Kräfte  und  Mächte  störend  wirken  könnten, 
wird  dabei  ganz  aus  dem  Spiel  gelassen  und  in  der  That 
hatte  man  früher  keinen  Grund,  dergleichen  Eiufluss  anzu- 
nehmen. Man  dachte  sich  die  Himmelskörper  durch  nichts 
in  ihrem  Fluge  gehemmt,  gleichsam  im  leeren  Räume  um- 
hereilend, obwohl  man  sich  den  Weltraum  keineswegs  ab- 
solut leer  dachte,  sondern  ertiillt  mit  einer  unendlich  feinen 
elastischen  Flüssigkeit,  deren  Wellen  oder  Schwingungen 
den  LichtefTect  hervorbringen.  Es  ist  dieses  die  zuerst  von 
Huygens  aufgestellte  Undulations-  oder  Vibrationstheorie. 
Man  zählte  den  Aether  —  denn  das  ist  der  Name  für  jene 
Flüssigkeit  • —  so  gut  wie  das  elektiische  oder  magnetische 
Fluidum  zu  den  Imponderabilien  d.  h.  zu  denjenigen  Stoffen, 
welche  dem  Gesetz  der  Schwere  in  keiner  Weise  unterworfen, 
gleichsam  völlig  indifferent  gegen  dasselbe  sein.  Aber  in 
neuerer  Zeit  ist  die  Physik  aus  eigenem  Antriel)e  an  ihren 
bisherigen  Voraussetzungen  irre  geworden,  man  hört  von 
allen  Seiten  Aeusserungen  fallen  als  z.  B.  folgende  „die  Zeit 
sei  nicht  mehr  fern,  wo  der  Name  Imponderabilien  aus  der 
Wissenschaft  völlig  verbannt  werden  dürfte;  es  sei  ein  Noth- 
behelf  gewesen,  dessen  man  hoffentlich  über  kurz  oder  lang 
entbehren  könnte  etc. 

Charmant!  aber  was  dann?  Bekanntlich  ist  man  der 
früheren  Hypothese   eines   eigenen  Wärmestoflfs   und   beson- 
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derer   Wärmeatmospliäreiij    in   welche   man   die   unzäliligen 
Körpermoleklile   wie  in   eben   so   vielen  Kapseln   sorgfältig 
verscUoss,    abhold    geworden.    Eines   Theils   hat   die  nahe 
Verwandtschaft   der   Licht-   und   "Wärmestrahlen   dahin    ge- 
führt,  den  Aether   gelegentlich   mit  den  Funktionen  zu  be- 
trauen, welche  bislang  der  fabelhafte  Wäimestoff  verwaltet; 
andern  Theils  ist  die  Entdeckung  durch  blosses  beharrliches 
Schütteln   die  Temperatur   des    kalten  "V\^assers   erhöhen   zu 
können   Ursache    geworden,    die    sogenannte    mechanische 
Wärmelehre  zu  entwickeln,  zufolge  deren  alle  Wärmeerschei- 
nungeu  ihren  Grund  in  Bewegungen  der  Atome  haben.     Wir 
verdanken  dem  Scharfsinn  ihrer  Anhänger  viele  interessante 
Beobachtungen,  nun  sind  im  Amtseifer  etliche  Bekenner  der 
neuen  Lehre  zu  den  extravagantesten  und  das  Bestehen  des 
Sonnensystems  hart  bedrohenden  Behauptungen  fortgeschritten. 
So   erklärt   einer   das  Glühen    der  Sonne   einfach    aus  dem 
unablässigen  Steinhagel  von  Milliarden  Meteore,  die  auf  die 
Sonne    fallen,   aus   den   zahllosen  Kometen,   welche  sich  in 
diesen   Feuerschlund   hinabstürzen.     Wenn   der   gute   Mann 
uns   nun   nicht  flugs  einen  Kanal  verräth,    durch  den  diese 
fremden  Stoffe    der  Sonne   wieder   entzogen   und    abgeführt 
werden,  so  müssen  wir  uns  die  Königin  des  Tages  in  steter 
Zunahme   ihrer  Masse   denken  und  damit  die  Stabilität  un- 
seres Systems  als  eine  Unmöglichkeit  nachweisen.     Zu  ver- 
wundern ist,  dass  sich  diese  Zunahme  nicht  in  Veränderungen 
des  Mondlaufs  abgespiegelt  hat.    Aber  auch  ganz  abgesehen 
von  derartigen  Uebertreibungen  befinden  wh*  uns  trotz  alles 
Triumphgesanges  der  Naturforscher  in  einer  argen  Klemme. 
Es  ist   ausser   allem   Zweifel,   dass   die   Töne   durch   Luft- 
schwingungen oder  Wellen  erzeugt  werden,   dergestalt  dass 
die    langsamem    die   tiefen   die   schnellern    die   hohen  Töne 
hervorbringen.     Beim   Lichte   leistet   die    Undulationstheorie 
bis  jetzt  noch  das  Beste  zur  Erklärung  der  mancherlei  Vor- 
gänge.   Man    hat   die   Schwingungen   des  Aethers    bei   den 
verschiedenen  farbigen  Strahlen  zu  berechnen  gesucht  und 
die  rothen  als  die  laugsamst,  die  violetten  als  die  schnellst 
schwinirenden  erkannt,  wobei  es  freilich  auf  etliche  Billionen 
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in    der  Sekunde    nnsern  Gelehrten    nicht   ankommt*  i.     Weil 
nun    weiter    die    Wärmeerscheinungen    von    den    violetten 
Strahlen  des  Sounenspectrums  zu  den  rothen  stetig  zunehmen 
und  jenseits  der  rothen  ihr  Maximum  zeigen,  umgekehrt  die 
cliemisehen  Wirkungen  des  Lichts  bei  den  sogenannten  ultra- 
\ioletteu  Strahlen   ihr  grösstes  Mass  erreichen:   so  hat  man 
neuerlichst   die  Gesammtheit   dieser  Vorgänge  als  eine  fort- 
laufende Eeihe  zu  begTeifeu  gesucht  stets  rascher  sich  voll- 
ziehender Schwingungen.     So  entstehen  demnach  erst  tiefe, 
dann  immer  höher   erklingende  Töne,  zuletzt  Wanne,  end- 
lich rothes  Licht  und  so   fort  bis  zum  violetten,  hinter  dem 
Lichte  chemische  Prozesse,    dann  Elektiicität  und  zum  Be- 
schluss  Magnetismus  —   und   alles  nichts  als  Geschwindig- 
keit -wie  die  Kunststücke  des  Taschenspielers.     Dabei  kann 
man  den  Gedanken  nicht  unterdrücken,  dass  wie  der  Ruhm 
des  Miltiades  einen  Themistokles  nicht  schlafen  Hess,   auch 
der  Ruhm  Darwin's   die    ganze    organische  Xatur  aus  einer 
Urzelle  entwickeln  zu  können  die  Physiker  nicht  zur  Nacht- 
ruhe habe  kommen  lassen.     Dann  weiter  die  grosse  Frage,  wer 
schwingt    und    undulii-f?    Xur    die   Aetheratome?    oder   die 
Moleküle  der  köi-perlichen  Materie,  welche  dem  Gesetz  der 
Schwere  unterworfen  ist?  Bei  den  Tönen  schwingt  die  Luft- 
säule, sollten  bei  der  Wanne,  bei  den  chemischen  Prozessen, 
bei  den  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen  nicht 
auch  die  materiellen  Punkte  in  einer  Bewegung  sein  ?    Die 
veränderte  Temperatur  ändert  ja  die  Ausdehnung  der  Kör- 
per,   die   Ungeheuern   mechanischen  Wirkungen  des  Blitzes 
sind   männiglich    bekannt,    die  Schwingungen   der  Magnet- 
nadel  liefern   den   deutlichsten  Beweis.     Darum   nimmt  mit 
Recht    die    sogenannte    mechanische    Wärmelehre   eine    Be- 
wegung  der  Moleküle   der  Materie   an.    Aber   des  Aethers 
kann  man  nicht  entbehi'en.  ein  ^ledium  muss  man  durchaus 
haben,    um   sich   die  Vorgänge   denkbar   zu  machen.    Man 


*)  Wir  haben  auf  gut  Glück  in  drei  verschiedene  Lehrbücher  der 
Physik  hineingegriffen;  das  erste  zählt  in  der  Sekunde  458  Billionen 
Schwingungen  für  das  rothe,  727  Bill,  für  das  violette  Licht;  das  zweite 
resp.  4SI  und  761  Billionen,  das  dritte  451  und  790  Billionen. 
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statuirt  demnach  z.  B.  die  selbstleiichtenden  Körper  setzen 
durch  ihre  energische  oscillirende  Beweg'iing-  den  Aether 
in  Schwingungen  und  die  weitentfernten  dunkeln  Gegen- 
stände werden  in  eine  ähnliehe  Bewegung  gebracht  und 
somit  erleuchtet  resp.  erwärmt.  Findet  man  also  in  diesem 
Stücke  eine  beständige  Action  der  körperlichen  Materie  auf 
den  Aether,  und  eine  Eeaction  des  letztern  gegen  erstem 
völlig  naturgemäsS;  warum  soll  der  Aether  in  Bezug  auf 
das  Gravitationsgesetz  plötzlich  =  Null  sein?  Bloss  deshalb, 
weil  man  darüber  noch  keine  Beobachtungen  gemacht  hat? 
oder  weil  er  dem  Rechner  sehr  unangenehm  in  die  Quere 
kommt?  Uebrigens  haben  die  Astronomen  sich  wiederholt 
mit  dem  Gedanken  beschäftigt,  wenn  denn  doch  der  Aether 
dem  Gravitationsgesetz  unterworfen  sei,  was  wohl  geschehen 
könnte.  La  Place,  der  allerdings  der  ganzen  Undulations- 
theorie  des  Lichtes  spinnefeind  war  und  die  Newtou'sche  Emis- 
sionshypothese vertheidigte,  denkt  sich  es  möglich,  dass  Him- 
melskörper durch  ihre  ungeheure  Masse  das  Licht  an  sich 
halten  und  festbannen  könnten,  demnach  eine  grauenhafte 
Finsterniss  um  sich  herum  verbreiten,  und  versucht  die  Grösse 
eines  solchen  Kolosses  von  bestimmter  Dichtigkeit  zu  be- 
rechnen. Andere  Astronomen  haben  sich  namentlich  um  die 
Sonne  herum  den  Aether  stark  verdichtet  gedacht  und  Encke 
leitete  aus  dem  Widerstände  dieses  himmlischen  Mediums  die 
stete  Verkürzung  der  Umlaufszeit  des  nach  ihm  benannten 
Körnten  her,  dessen  Revolution  sich  um  6  Stunden  kürzet, 
Avas  auf  eine  Verkleinerung  der  grossen  Axe  deutet.  Würde 
das  so  fortgehen,  mtisste  der  Komet  in  die  Sonne  stürzen. 
Auch  die  Theilung  des  Biela'schen  Kometen  hat  man  daraus 
erklären  wollen,  ti-eilich  andere  der  Beweisführung  wider- 
sprochen. Ueberhaupt  ist  so  ^deles  uns  räthelhaft  in  der 
Natur  dieser  Himmelskörper.  Als  zuerst  Arago  durch  seine 
feinen  Polarisationsapparate  uns  versichert,  das  Licht  der 
Kometen  sei  ganz  ähnlich  wie  das  plauetarische,  fühlte  man 
sich  für  lange  Zeit  beruhigt.  Aber  die  neuere  Spectral-Ana- 
lyse  hat  jene  Beol)achtungen  als  einseitig  umgestürzt  und 
nachgewiesen,  dass  die  Kometenkerne  selbstleuchtend  werden 
können.     Auch   zeigen  sich  so   eigenthümliche  Bewegungen 
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in  der  Kometemuaterie,  welche  iiiclit  mit  dem  Attractions- 
gesetze  zusammenhäng-en  und  auf  ganz  andere  Kräfte  deuten, 
welche  die  Macht  der  Schwere  überwinden  und  aufheben. 
Manche  Kometen  scheinen  dadurch  erhebliche  Verluste  an 
ihrem  Bestände  zu  erleiden.  Gehen  wir  aber  aus  unserm 
Sonnensystem  in  die  weite  Fixsternwelt  hinein,  welche  je- 
doch zu  einem  einzigen  grossen  Ganzen,  dem  System  der 
Milchstrasse,  geordnet  ist,  so  haben  wir  fi-eilieh  ganz  ent- 
schiedene Anzeichen,  dass  auch  hier  das  Gesetz  der  Schwere 
seine  volle  Geltung  behaupte.  Wir  erinnern  an  die  berech- 
nete und  gefundene  Bahn  des  Siriustrabanten,  sowie  an  an- 
dere Doppelsterubahnen,  bei  welchen  sich  das  zweite  Kepp- 
ler'sche  Gesetz  bewährt  hat.  Allein  weiter  hinaus  Schlüsse 
zu  wagen,  ist  bedenklich.  In  Betreif  der  oft  ganz  wundersam 
und  phantastisch  gestalteten  Nebelflecke  sagt  noch  1861 
Mädler,  dass  blosse  Massen  von  Gas  nach  den  Gesetzen  der 
Schwere  regelmässige  Gestalt  annehmen  müssten,  beständen 
jedoch  die  Nebelflecke  aus  einzelnen  Sternen,  so  sei  jede 
Gestalt  möglich.  Indess  gerade  der  sonderbare  Nebelfleck 
im  Schwertgriff  des  Orion  ist  durch  die  Spektral  -  Analyse 
als  eine  ungeheuere  brennende  Gasmasse  erkannt  worden, 
demnach  muss  hier  das  Gesetz  der  Schwere  gehemmt  oder 
aufgehoben  sein.  Ein  anderer  bei  John  Herschel  mit  Nr. 
4964  bezeichneter  Nebel  hat  eine  spiralförmige  Gestalt  und 
zeigt  auffallender  Weise  ein  Spectrum  von  4  hellen  Linien, 
während  die  übrigen  Spectren  nur  ein-  bis  dreiünig  sind. 
Der  könnte  ohne  besonders  wirksame  Kräfte  nach  dem 
blossen  Gravitationsgesetz  solche  Gestalt  nicht  annehmen. 
Es  ist  aber  das  Newton'sche  Prinzip  der  Anziehung  nicht  a 
priori  als  massgebend  zu  beweisen,  sondern  nur  erfahrungs- 
mässig  gefunden.  Die  Mechanik  kann  eben  nur  beweisen, 
dass  unter  Hinzunahme  eines  ersten  Stosses  und  bei  der 
Voraussetzung  einer  anziehentlen  Kraft,  die  im  umgekehrten 
Verhältnisse  des  Quadrats  der  Entfernung  wirksam  ist,  die 
Bewegungen  der  Körper  um  einen  Centralkörper  in  Kegel- 
schnitten geschehen  müssen.  Ist  die  anziehende  Kraft  im 
einfach  umgekehrten  Verhältnisse  wirkend,  so  kann  eine 
elliptische  Bahn  hervorgehen,  in  deren  Mittelpunkt  —  nicht 
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in  einem  Brennpunkte  —  der  Ceutralkörper  sich  befindet. 
Ist  die  Kraft  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Würfels  der 
Entfernung  thätig ,  so  wird  der  Trabant  in  einer  hyperbo- 
lischen Spirale  seinem  Ceutralkörper  sich  nähern  und  end- 
lich in  ihn  hineinstürzen  und  dgl. 

Mehr  jedoch  denn  alle  diese  Bedenken,  Zweifel,  Be- 
trachtungen rufet  das  grossartige  Feuerzeichen  aus  der  wei- 
ten Himmelsferne  ein  memento  mori  den  zeitlichen  Zu- 
ständen unseres  Sonnensystems  zu,  das  urplötzlich  am 
1 1 .  November  1573  im  Thronsessel  der  Cassiopea  aufflammte 
in  einem  Sterne,  der  an  Glanz  der  Venus  in  ihrer  höchsten 
Lichtstärke  gleichkam.  Es  Ist  der  berühmte  Tychonische 
Stern,  in  welchem  der  grosse  Astronom  eine  untergehende 
Welt  zu  erblicken  glaubte,  während  La  Place  geneigt  ist, 
darin  eine  neu  sich  bildende  zu  vermuthen,  andere  dies  oder 
jenes  gerathen  haben.  So  viel  steht  fest,  dass  wir  den  fer- 
nen Widerschein  einer  der  grossartigsten  und  gewaltigsten 
Umwälzungen  erblickt  haben,  die  alle  unsere  bisherigen  Be- 
griffe und  Gedanken  übersteigt.  Fassen  wir  zum  Schlüsse 
noch  einmal  den  gesammten  Gang  unserer  Untersuchung  in 
einen  kurzen  Ueberblick: 

1.  ist  es  der  Wissenschaft  gelungen  in  der  Fülle  und 
dem  Gewirr  der  Naturerscheinungen  feste  Ordnungen 
und  bestimmte  Regeln  zu  entdecken,  welche  sie  Na- 
turgesetze nennt; 

2.  etliche  dieser  Gesetze  sind  nach  langer  mühseliger 
Arbeit,  auf  weiten  Umwegen,  unter  mancherlei  Fehl- 
griffen und  Irrthümern  zu  Tage  gefördert,  andere  ver- 
hältnissmässig  rasch  und  mühelos  erfunden ; 

3.  manches  dieser  rasch  gefundenen  ist  eben  so  schnell 
als  falsch  und  voreilig  durch  spätere  genaue  Unter- 
suchung nachgewiesen  worden; 

4.  keines  dieser  Naturgesetze  kann  sich  entfernt  mit  dem 
Newton'schen  Attractionsgesetze  messen;  es  ist  das- 
jenige, welches  durch  die  exacte  Wissenschaft,  die 
Mathematik,  und  durch  die  reiche  Erfahrung  vieler 
Jahrhunderte  bestätigt  ist; 
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5.  diese!«  Attractionsgesetz  fordert  nicht  nur  metapliysiscli 
wie  jedes  Gesetz  einen  Urheber,  sondern  physisch, 
recht  eigentlich  aus  sich  selbst  verlangt  es  einen  An- 
fang und  in  diesem  Beginn  einen  Impuls,  der  sämmt- 
liche  Massen  in  Bewegung  setzt.  Solcher  erste,  mäch- 
tige, alles  ergreifende  Impuls  oder  Stoss  ist  die  con- 
ditio sine  qua  non  unserer  ganzen  Himmelsordnung; 

6.  die  Newton'schen  Gesetze  eröffnen  uns  einen  Blick 
auf  das  scheinbare  Wirrsal  der  Bewegungen  in  der 
Sternenwelt.  Wunderbare  Harmonie,  Macht  der  Gros- 
sen, Schutz  für  die  Kleinen,  gegenseitige  Wirkung, 
Neigung  zum  Erhalten  des  Bestandes,  Fortschritt  im 
reichsten  Masse  und  dabei  ein  charakteristischer  Con- 
servativismus :  dies  alles  spricht  sich  im  Weltsysteme 
aus,  dessen  ebenso  geheimnissvollen  wie  erhabenen 
Bau  des  grossen  Britteu  Entdeckung  uns  erst  zum 
Verständniss  bringt ; 

7.  dess  ungeachtet  vermag  auch  dieses  Naturgesetz  in 
keiner  Weise  den  Anspruch  auf  ewige  Dauer  zu  be- 
haupten. Es  muss  vielmehr  zugestehen,  dass  eine  ein- 
zige, nicht  gar  fernliegende  Möglichkeit  zugegeben  die 
bisherige  Ordnung  zusammenbricht. 

Die  breitmäuligen  Angriffe  des  Materialismus  sind  abge- 
wiesen. Er  wollte  durch  das  Naturgesetz  Gott  verniciiten 
und  zeigte  nur,  dass  er  das  Naturgesetz  gar  nicht  einmal 
gekannt  hat.  Den  Bourbonen  machte  Napoleon  den  Vor- 
wurf, sie  hätten  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen.  Noch 
härter  muss  man  den  atheistischen  Naturalismus  schelten: 
„er  hat  nichts  gelernt  und  alles  vergessen."  Zu  seinem 
eigenen  Gerichte  führt  Moleschott  ein  Wort  der  Frau  von 
Stael  an  „alles  begreifen  heisse  alles  verzeihen."  Unver- 
zeihlich ist  der  Irrthum  der  Materialisten,  weil  sie  nichts 
begreifen  und  uns  dennoch  zumuthen,  ihre  verworrenen  Un- 
begreiflichkeiten für  klare  Begriffe  zu  halten. 

Werfen  wir  am  Ende  dieser  Auseinandersetzung  noch 
einen  Blick  auf  die  einfache  Klarheit  des  göttlichen  Wortes, 
so  können  wir  uns  folgendes  merken: 

1.     Die    grossen   astronomischen   Zahlen    —    wir   ver- 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift.  141 

meiden  zunäclistvon  den  gar  zu  problematischen  geologisclien 
zu  sprechen  —  widerstreiten  in  keiner  Weise  der  hl.  Schritt 
oder  umgekehrt.  Die  Zahlen  der  Bibel  sind  mit  Ausnahme 
der  symbolischen  und  prophetischen  durchaus  geschicht- 
lich^ d.h.  mit  der  Geschichte  der  Menschheit  verbunden. 
Heber  diese  Geschichte  hinaus  gebraucht  sie  keine  Zahlen; 
also  naturgeschichtlich,  astronomisch,  geologisch  bestimmt 
die  Schrift  nichts.  Ihre  einzige  Angabe  des  Sechstagewerks 
hat  weder  mit  dem  Sterntag,  noch  mit  dem  wahren,  noch 
mit  dem  mittleren  Sonnentage  etwas  zu  schaffen,  sondern  be- 
zeichnet Schöpfuugsperioden,  wie  wir  im  kosmologischen 
Theile  solches  eingehend  zu  zeigen  gedenken,  auch  für 
diese  Auffassung  eine  der  grössten  theologischen  Autoritäten, 
nämlich  den  heiligen  Augustinus,  anführen  können. 

2.  Lässt  also  in  diesem  Stücke  die  Schrift  der  Wis- 
senschaft weiten  Spielraum,  so  spricht  sie  dagegen  ent- 
schieden von  einem  Anfang,  von  einer  Weltschöpfung  durch 
den  allmächtigen  Gott.  Die  Wissenschaft  sekundirt  ihr 
trefflich,  sie  fordert  gebieterisch  einen  Anfang  und  zwar 
einen  energischen  Anfang. 

3.  In  dem  Sinne  wie  vom  Weltanfange  spricht  die 
Schrift  nicht  vom  Welt  ende.  Weltende  ist  ihr  nicht  Welt- 
untergang, sondern  durchgreifender  Wandel,  Verneuerung, 
Verklärung.  In  diesem  Sinne  heisst  es  im  102.  Psalm: 
„Du  hast  vorhin  die  Erde  gegründet  und  die  Himmel  sind 
„Deiner  Hände  Werk.  Sie  werden  vergehen,  aber  Du 
„bleibest,  sie  werden  alle  veralten  wie  ein  Gewand;  sie 
„werden  verwandelt  wie  ein  Kleid,  wenn  Du  sie  verwandeln 
„wirst.  Du  aber  bleibest,  wie  du  bist,  und  Deine  Jahre 
„nehmen  kein  Ende."  Es  ist  zwar  gegenüber  dem  ewigen 
Könige,  dem  Unvergänglichen,  der  allein  Unsterblichkeit 
hat,  die  absolute  Abhängigkeit  der  geschaffenen  Creatur 
ausgesprochen,  die  für  sich  kein  Leben  und  keinen  Bestand 
haben  kann  ohne  Gott ;  aber  trotz  ihrer  Vergänglichkeit  ist 
sie  zur  Verneuerung  bestimmt,  denn  jenes  im  Deutschen 
durch  „wandeln'^  wiedergegebene  Wort  bedeutet  im  He- 
bräischen „wechseln",  besonders  das  Anziehen  eines  reneu 
Gewandes  anstatt  des  durch  Sündendienst  befleckten,  das 
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Griinwerden    des   Grases    und    der    Bäume,    das  Gewinnen 
neuer  Kräfte  wie  z.  B.  Jes.  40,  31. 

4,  Der  Herr  Jesus  Christus,  durch  welchen  als  das 
ewige  Wort  alle  Dinge  gemacht  sind,  durch  welchen  sie 
auch  alle  getragen  d.  li.  erhalten  werden,  sagt  ausdrücklich 
Matth.  24,  29:  dass  vor  dem  jüngsten  Tage  die  Kräfte  der 
Himmel  schwanken  werden.  Diese  Svvuiieiq  rwv  ovqccywv 
sind  zwar  von  den  Schriftauslegern,  gläubigen  und  ungläu- 
bigen, nacli  allen  möglichen  Kichtungen  hin-  und  hergezogen, 
zum  Theil  auch  übel  genug  behandelt  worden.  Etliche 
haben  sie  ganz  identisch  mit  den  Engeln  und  Erzengeln 
gefasst,  andere  dieselben  für  irgend  eine  Sterngattung,  noch 
andre  für  irdische  Majestäten  und  Notabilitäten  erklärt. 
Kichts  hindert  uns  in  ihnen  die  grossen,  das  Weltall  durch- 
wirkenden Kräfte  zu  erblicken,  von  denen  wir  zunächst  nur 
die  Schwere,  die  bei  den  optischen,  thermischen,  elektrischen, 
magnetischen  u.  s.  w.  Vorgängen  waltenden  und  ähnliche 
erkennen.  Wir  schliessen,  weil  dann  erst  das  Wanken  die- 
ser Kräfte  verkündigt  wird  und  ihr  Herauslenken  aus  der 
bisherigen  Bahn,  dass  für  die  gegenwärtige  Weltzeit  ihre 
Ordnung  und  Folge  bestehen  soll,  bis  die  Stunde  kommen 
ist  zur  Verneuerung  des  Himmels  und  der  Erden.  Allein 
verspareu  wir  solches  für  den  kosmologischen  Theil. 

B. 

Doch  es  bedarf  noch  einer  kleinen  Abrechnung  mit  dem 
Materialismus,  bei  welcher  wir  uns  freilich,  weil  der  Gegen- 
stand die  Gränze  des  sinnlichen  und  natürlichen  Gebietes 
überschreitet,  der  grossesten  Kürze  befleissen  müssen.  Unser 
Satz  lautet: 

„Der  Materialismus  ist  durchaus  unfähig  die 
Gottesidee  im  Menschen  zu  erklären." 
Kaum  zu  glauben!  Der  Materialismus  kann  sonst  alles  zu 
Wege  bringen;  aus  einer  trichina  spiralis,  die  mit  dem 
Mikroskop  aufgespürt  werden  muss,  züchtet  er  einen  elei^has 
primigenius,  den  Dickhäuter  wandelt  er  in]  einen  Vier- 
händer,  aus  dem  wilden  Waldteufel  gewinnt  er  ein  zahmes 
zweibeiniges   Menschenkind,  natürlich   zunächst   einen    so- 
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genannten  Mikrokephalen  oder  Kleinkopf,  denn  Cretinismiis 
ist  ihm  der  wahre  Humanismus ;  aber  aus  dem  missgeschaf- 
fenen Blödsinnigen;  dem  materialistischen  Urmenschen,  ent- 
wickelt er  die  Formen  eines  belvederischen  Apollo  oder 
einer  mediceischen  Venus  einfach  im  Kreislauf  des  Lebens 
durch  die  beiden  Radikalmittel  „Zuchtwahl"  und  ^^Stoff- 
wechsel unter  Beihülfe  von  Millionen  oder  wenn's  beliebt 
Billionen  Jahren.  Man  erstaunt  wie  z,  B.  Moleschott 
alles  und  jedes,  Natur  und  Geschichte,  Gegenwärtiges  und 
Zukünftiges,  was  ein  Menschenherz  bewegt  und  was  der 
Gesammtheit  der  Völker  ihre  Bestimmung  ertheilt,  wie  er 
solches  —  von  uns  einfältigen  Christen  Weltregiment  ge- 
nannt —  aus  der  Verbindung  etlicher  weniger  Elemente 
ableitet.  Phosphorsäure,  Harnsäure,  Hippursäure,  Humus- 
säure, Glycerin,  Margarin,  das  sind  die  Weltmächte  und  nun 
rinnt  und  rauscht,  schnurrt  und  summt ,  sprudelt  und  stru- 
delt das  ewige  Sechserlei  in  allen  erdenklichen  Combina- 
tionen,  Permutationen  und  Variationen  über-  und  durchein- 
ander uud  ehe  man  eine  Hand  herumdreht  ist  Weltgeschichte 
sammt  Weltgericht  fertig.  Zwar  scheint  die  Unsterblichkeits- 
lehre, die  jener  Gelehrte  auf  Grund  der  Leichendüngung 
aufgebaut,  keinen  solchen  Anklang  gefunden  zu  haben,  als 
der  Atheismus  erwartet.  Deshalb  ist  Vogt  auf  einen  über- 
aus glücklichen  Gedanken  gekommen,  der  Trostes  die  Fülle 
verspricht  und  unser  Geschleckt  auf  eine  solch  schwindelnde 
Höhe  zu  erheben  scheint,  dass  einst  auch  das  Unmöglichste 
möglich  und  das  Unbegreiflichste  begriffen  werden  muss. 
Man  hat  die  Gehirnsubstanz  des  Menschen  bei  verschiedenen 
Exemplaren  der  Gattung  gewogen  und  ganz  erhebliche  Dif- 
ferenzen gefunden.  Eine  allerdings  noch  junge  blödsinnige 
Frauensperson  hatte  ein  Gehirn,  dessen  Gewicht  zu  8700  Gran 
angegeben  wird,  während  das  des  berühmten  Naturforschers 
Cuvier  28,896  Gran  gewogen  haben  soll.  Das  wären,  falls 
wir  an  altkölnisches  Markgewicht  zu  denken  hätten,  in 
unserm  jetzigen  Maasse  umgesetzt  circa  530  resp.  1760  Gramm, 
oder  etwas  über  ein  Pfund  gegen  3^2  Pfund.  Nun  erklärt 
Vogt  die  kleinhirnigen  Idioten  für  Rückfälle  in  den  para- 
diesischen Urzustand   und   eröffnet   den   Stammvätern   und 
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Stammmüttern  unserer  Tage  eine  frolie  Aussicht  in  die  Zu- 
kunft. Jede  Generation  erhält  einen  Hirnzuwachs  von  et- 
lichen Grammen.  Da  nun  der  Grösse  des  Gehirns  eine 
geringere  oder  stärkere  Entwickelung  des  Schädels  zu  ent- 
sprechen scheint,  die  Welt  ewig  und  die  Entwicklung  ohn' 
Ende  ist:  so  folgt  sonnenklar,  dass  nach  gewissen  Zeit- 
räumen die  Köpfe  der  Epigonen  einen  solchen  Umfang  werden 
erlangt  haben,  dass  man  alle  Thüren  und  Thore  wird  er- 
weitern müssen ;  dass  die  Leute  genöthigt  sein  werden  ähn- 
lich den  alten  Ulema's  in  Constantinopel,  die  zum  Theil 
ihre  riesigen  Turbane  durch  Träger  links  und  rechts  mussten 
stützen  lassen,  das  Haupt  ihren  schwachköpfigern  Brüdern, 
dem  Orang-Utang  und  Chimpause,  zur  Aufrechthaltung  an- 
zuvertrauen oder  aber  das  Radikalmittel,  welches  zunächst 
Vogt  anempfahl,  zu  brauchen  „Hess !  lass  dich  köpfen !" 

Wir  haben  diesen  Materialismus,  der  unserm  Geschlecht 
so  freigebig  eine  Ueberfülle  von  Gehirnsubstanz  verspricht 
und  eine  Dickköpfigkeit  sonder  Gleichen,  der  Unfähigkeit 
geziehen,  ja  einer  vollständigen  Impotenz  eine  Idee  im 
Mensclien  zu  erklären.  Nur  die  Kunst  des  Windmachens 
müssen  wir  ihm  ohne  Rückhalt  zugestehen  und  in  dieser 
beneidenswerthen  Kunst  hat  er  eine  beispiellose  Virtuosität 
erlangt.  Wir  lesen  im  zweiten  Theile  des  Faust  die  Scene, 
wo  es  Wagnern  gelingt  nach  unsäglicher  Mühe  aus  hundert 
Elementen  endlich  ein  Menschlein,  den  homunculus  gar  zu 
kochen.  Das  ist  Poesie;  allein  wir  möchtens  nun  auch  in 
Prosa  einmal  sehen.  Die  chemico-physiologischen  Materia- 
listen haben  so  zuversichtlich  den  Menschen  analysirt  und 
wieder  combinirt,  haben  so  gründlich  allen  Geist  ausge- 
trieben und  jedes  Denken,  Empfinden,  Wollen  zu  Functionen 
der  verschiedenen  Hirutheile  gemacht,  dass  man  mit  Natur- 
nothweudigkeit  auf  die  Forderung  geführt  wird:  „Genirt 
euch  nicht  länger,  ihr  .gelehrten  Herrn,  Phosphor,  Perlmut- 
terfett, Glycerin  sind  ja  nicht  so  theuer  wie  Gold  oder  In- 
dium, macht  flugs  den  homunculus I"  Nicht  wir  regen  diese 
Sache  erst  au;  längst  hat  mau  das  Ersuchen  an  den  Mate- 
rialismus gestellt  und  Moleschott  sieht  sich  gezwungen  auf 
sie  einzugehen.   Aber  er  wird  bei  Behandlung  dieser  FragC; 
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wie  die  Berliuer  sageu^  ganz  eklig.  Mit  EiitrttstuDg  weiset 
er  das  imschuldig-e  Verlaug-en  ab,  warum?  Das  verschweigt 
er  und  wir  fülileu  uns  gedrungen  den  richtigen  Grund  zu- 
zufügen :  Impotenz,  völlige  Impotenz.  Auch  pflegt  der  Ma- 
terialismus gemeiniglich  auf  der  zweiten  Seite  zu  vergessen, 
was  er  auf  der  ersten  behauptet.  Er  zürnt  z.  B.  gewaltig 
über  die  finsteru,  boshaften  Ansichten  der  Theologen,  wäh- 
rend er  doch  nach  seiner  früheren  unAviderleglichen  Dar- 
legung einfach  hätte  dafür  sorgen  müssen,  dass  die  Pfarr- 
äcker ^besser  cultivirt  werden  und  die  Kirchenvisitationen 
sich  gründlicher  um  die  Zustände  der  Küche  bekümmern 
sollten.  Das  ist  offenbare  Gedächtnisschwäche.  Glauben 
wir  jedoch  nach  solcherlei  Erfahrungen  den  Materialismus 
gefangen  zu  haben  und  genöthigt,  seine  falschen  Be- 
hauptungen zu  widerrufen,  so  entschlüpft  er  uns  plötzlich 
durch  eine  geheime  Thür  mittelst  seines  bekannten  passe- 
partout:  „Alles  begreifen  heisse  alles  verzeihen." 

"Darum  wiederholen  wir  unsern  Satz:  der  Materialismus 
ist  total  unfähig,  die  Gottesidee  im  Menschen  zu  erklären. 
Für  diese  Gottesidee,  das  unauslöschliche  Malzeichen 
in  dem  menschlichen  Geiste,  dass  er  gottentstammt  und  zur 
Gottähnlichkeit  erschaffen,  zeuget  das  ganze  antike  Alter- 
thum.  Kicht  nur  bei  jenem  semitischen  Zweige  finden  wir 
sie,  aus  dem  das  Volk  der  Wahl  hervorging,  der  einzige 
Träger  des  wahren  und  richtigen  Monotheismus,  nein  im 
gesammten  Heidenthum  des  Morgen-  wie  des  Abendlandes 
ist  sie  der  Herzschlag  des  religiösen  Lebens.  Denn  dass 
durch  solches  Heidenthum  der  antiken  Zeit  ein  tiefer  Zug 
der  Religiosität  hindurchgehe,  dass  eine  Fülle  der  edelsten, 
auf  die  göttlichen  Dinge  gerichteter  Gedanken  die  Gemüther 
des  römischen  und  griechischen  Volkes  bewege,  wer  dürfte 
das  leugnen?  In  einem  Gleichnisse  voll  wunderbarer  In- 
nigkeit und  Zartheit  und  doch  zugleich  erschütternder  Wahr- 
heit hat  unser  Heiland  das  Heidenthum  abgeschildert:  im 
Gleichniss  vom  verlorenen  Sohn.  Mögen  wir  nun  im  ge- 
schichtlichen Verlaufe  diesen  Sohn  erblicken,  wie  er  voll 
Pracht  und  Schöne,  mit  den  Schätzen  des  Vaterhauses  reich 
beladen  trotziglich  seines  Weges  fährt,  oder  wie  er  im  tief- 
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stell  Sclimiitze  und  Jammer  seines  Eleuds  selmsuchtsvoll  die 
Gedanken  schweifen  lässt  hin  zu  vergangener  goldener  Zeit, 
oder  Avie  er  reumüthig  sich  aufmacht  zur  Heimkehr  in  die 
Arme  dessen ;,  wider  den  er  sich  so  schwer  versündigt:  es 
ist  und  bleibt  derselbe  Sohn,  dess  Stammbaum  hinführt  zu 
jenem  Adam,  von  welchem  es  heisst:  „der  war  Gottes" 
(Luc.  3,  38). 

Es  ist  darum  eine  unglückliche  Verirrung,  wenn  in 
neuerer  Zeit  sogar  aus  strengchristlichen  Kreisen  Bedenken 
laut  geworden  sind  gegen  die  klassische  Bildung,  die  klas- 
sischen Studien  unserer  Jugend,  als  ob  daraus  Gefahr  drohe 
für  die  religiöse  Eichtung  und  den  Glauben  unseres  Ge- 
schlechts. Nicht  aus  den  alten  Klassikern  drohet  Unheil, 
sondern  aus  der  Zuthat  ihrer  modernen  Ausleger.  Man  hat 
wohl  den  Satz  aufgestellt,  das  klassische  Alterthum  müsse 
aus  sich  selber  und  in  seinem  eigenen  Geiste  erklärt  werden. 
Ich  antworte:  Münchhausen,  eitel  Münchhausen,  der  sich 
selber  beim  Schöpfe  fasst.  Der  antike  Geist  ist  der  Ge- 
schichte verfallen,  er  lebt  nur  in  seinen  Denkmalen,  zu  sei- 
ner Erklärung  bedarf  es  eines  neuen  Elements.  Da  sind 
nur  zwei  Möglichkeiten  gegeben:  modernes  Heidenthum 
oder  Christenthum.  Das  moderne  Heidenthum  möchte 
das  klassische  Alterthum  zum  ewigen  Sauhirten  machen, 
nur  das  Christenthum  ist  gerecht  gegen  die  antike  Welt 
und  ihren  Geist, 

Die  SftaiSaii^iovia,  die  Gottesfurcht,  der  Griechen  und 
Römer  ist  bekannt.  Es  mischen  sich  freilich  gräuliche 
Lügen  und  Irrthümer  mit  der  Wahrheit;  aber  durch  alle 
Trübungen  und  Nebel  bricht  der  schöne  Stern  hindurch. 
Paulus  ergrimmt  zwar  über  den  Götzen-  und  Bilderdienst 
Athen's,  doch  nicht  die  ösiaiSaiiiovia,  die  Gottesfurcht  selbst, 
sondern,  dass  sie  SnaiSaiixovsatsQoi  allzu  götterfürchtig  oder 
abergläubisch  seien,  tadelt  er ;  der  Apostel  billigt  des  Aratos 
und  anderer  Dichter  Ausspruch ,  die  zu  dem  höchsten  Gott 
sagen,  „wir  sind  deines  Geschlechts."  Wo  wäre  es  denk- 
bar gewesen  in  der  besten  Zeit  Griechenlands,  dass  hel- 
lenische Krieger  zum  Kampfe  gezogen  ohne  Opfer,  Gebet 
und  frommen  Gesang?    Bei  Plataiai  ist  es  zum  äussersten 
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gekommen,  die  Bundesgenossen  sind  meistens  geflohen,  die 
Keiterschaaren  des  Feindes  brechen  wie  eine  Sturmfluth 
herein,  kein  Augenblick  ist  mehr  zu  verlieren:  aber  nichts 
kann  das  Herz  des  Pausanias  erschüttern,  erst  muss  das 
Opfer  vollendet  sein.  Die  schönsten  Denkmale  der  Peri- 
kleischen  Zeit  sind  die  Prachtbauten  zur  Ehre  der  stadt- 
schützenden Götter  und  wenn  es  uns  auch  hart  dünket  das 
Urtheil  der  Athener  über  ihre  siegreichen  Feldherrn,  die 
bei  den  Arginusen  zwar  die  Feinde  besiegt,  aber  die  Todten 
nicht  bestattet  hatten,  um  wie  viel  religiöser  erscheint  die- 
ses selbst  im  Alterthum  getadelte  Gericht  als  die  Theorie 
Moleschotts  aus  den  Leichen  der  Eltern  und  Kinder  Profit 
zu  machen.  Die  ganze  Erbärmlichkeit  unserer  modernen 
materialistischen  Demokratie  oflFenbart  sich  am  deutlichsten 
im  Vergleiche  mit  jener  altgriechischen,  wo  der  verurtheilten 
Flottenführer  einer,  Diomedon,  kein  Wort  der  Klage  oder 
des  Ingrimms  lasset  laut  werden;  zum  Tode  geschleppt 
wünscht  er  Heil  dem  Vaterlande  und  bittet  nur  um  eins, 
den  Göttern  das  Gelübde  zu  zahlen,  was  er  und  seine  Un- 
glücksgefährten vor  dem  Kampfe  gelobt  und  nun  nicht 
mehr  zu  erfüllen  im  Stande  sind. 

Und  doch  ist  gerade  die  Praxis  im  Heidenthum  der 
schwächste  Theil.  Gehen  wir  erst  auf  seine  Worte,  Be- 
kenntnisse, Sentenzen  und  Denksi^rüche  ein,  da  hört  man 
bei  jedem  Schritte  das  Rauschen  jener  eingeborenen  Gottes- 
idee ;  ein  sehnsüchtiges  Verlangen  nach  Versöhnung  mit  der 
heiligen  Gottheit  ruhet  wie  ein  süsser  Duft  über  dem  Leben 
seiner  edelsten  Glieder.  Durchschlagend  ist  der  Ausspruch 
Epiktet's,  den  Luthardt  in  seinen  vortrefflichen  apologe- 
tischen Beiträgen  anführt :  „Wenn  ich  eine  Nachtigall  wäre, 
„so  wollte  ich  singend  das  Geschäft  einer  Nachtigall  ver- 
„richten;  wäre  ich  ein  Schwan,  singend  das  Geschäft  eines 
„Schwans.  Da  ich  aber  ein  vernünftiges  Wesen  bin,  so  ist 
„das  meine  „Gott  zu  loben;  es  ist  mein  Beruf,  ich  will 
„ihn  erfüllen.'^ 

Aber  nicht  nur  im  griechisch-römischen,  auch  im  ger- 
imanischen,  im  slawischen  Heidenthum  tritt  uns  die  Gottes- 
dee  vor  Augen,  sie  begegnet  uns  auf  dem  weiten  Erden- 
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ruud  imter  allen  Stämmen  und  Geschlechtern.  Oft  scheint 
es  nur  noch  ein  Aschenhaiifen  zu  seiU;  alles  Gottesbewusst- 
sein  erloschen;  schauest  du  genauer  zu,  du  entdeckest  den- 
noch einige  glimmende  Kohlen  und  Fünklein.  Bald  ist  das 
Licht  von  blendender  Weisse  und  Helle  wie  bei  Israel,  bald 
trüb  und  röthlich,  von  dunkeln  Eauchwolken  umschattet, 
aber  Licht  bleibts  immer  auch  in  seiner  kläglichsten  Ver- 
fassung viel  tausendmal  leuchtender,  als  jener  ideale  Phos- 
plior,  aus  dem  unsere  Materialisten  den  Gedankenstrom  ent- 
springen lassen. 

Was  sagt  nun  die  Weisheit  des  Stoffwechsels  dazu? 
Seine  Antwort  lautet:  „Damit  ist  für  die  Existenz  Gottes 
„nichts,  gar  nichts  bewiesen.  Denn  diese  Gottesidee  ist 
„eben  nur  eine  Ausschwitzung  im  Gehirn,  eine  Function  des 
„Perlmutterfetts,  eine  Phosphorescenz  der  Phosphorsäure  oder 
„des  etwas."  Wohl!  aber  doch  ist  es  fatal,  dass  diese  Phos- 
phorescenz so  allgemein,  solche  Perlmutterfett-  und  Oelsttss- 
zustände  so  weitverbreitet  sind,  dass  man  sie  geradezu  als 
normale  betrachten  muss  und  das  Fehlen  dieser  Aeusserung 
als  ein  abnormes,  krankhaftes  Zeichen.  Die  materialistischen 
Denker  sind  offenbar  gehirnleidend;  das  Alter,  welches  nach 
Vogt  nur  jämmerliche,  schwächliche  Producte  hervorzu- 
bringen im  Stande  ist,  weil  die  Gehirnthätigkeit  im  Ab- 
sterben begriffen,  hat  unsere  armen  Materialisten  schon  in 
den  Jahren  beschlichen,  wo  andre  noch  in  voller  Jugend- 
frische, in  der  ganzen  Manneskraft  dastehen.  Es  ist  kei- 
nem Zweifel  unterworfen,  dass  unsere  Stoffanbeter  bei  ihrem 
Tode  ihre  Leiber  zunächst  der  Anatomie  vermachen  werden. 
Man  wird  dann  die  Ursache  ihrer  Gedankenschwäche  er- 
fahren; a  priori  lässt  sich  darüber  nichts  feststellen.  Mög- 
lich, dass  eine  Hemisphäre  ihres  Gehirns  zu  klein  gerathen, 
dass  der  Windungen  zu  wenig  gewesen,  zu  viel  Symmetrie 
darinnen  geherrscht;  denn  je  symmetrischer  die  Bildung  in 
beiden  Hemisphären,  um  so  äffischer  scheint  der  Mensch  zu 
werden,  je  unsymmetrischer,  um  so  mehr  wird  das  Werk- 
zeug dienstbar  und  geschickt  zum  Fluge  des  Genius.  Die 
Gehirnentwickeluug  im  Menschen  vor  seiner  Geburt  durch- 
läuft eine  Stufenfolge,  bei  der  er  auf  dem  Standpunkt  ver- 
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schiedener  Thiergattimg-eu  anlangt,  um  sie  dann  zu  über- 
treffen. Vielleiclit  sind  unsere  Materialisten  auf  einer  solchen 
Vorstufe  hocken  g-eblieben,  vielleiclit  beim  Beutelthier  oder 
dem  typischen  Affen.  Vielleicht  —  und  das  wäre  das  rühm- 
lichste für  sie  —  ist  folgendes  der  Grund.  Man  hat  den 
berühmten  Flourens'schen  point  vital,  dessen  Durclischnei- 
dung  augenblicklichen  Tod  herbeiführt,  durch  vorsichtiges 
Ablösen  herausgenommen  und  Kaninchen  haben  noch  acht 
Tage  lang  gefressen;  man  hat  andre  Versuche  mit  Schafen^ 
andre  mit  Ochsen  gemacht,  hat  ihnen  dies  und  das  in  ihrem 
Gehirn  zerstört;  sie  sind  sichtlich  noch  dümmer  geworden 
denn  vorliin,  aber  sie  haben  fortgelebt  und  fortgefressen. 
Haben  etwa  aus  Liebe  zur  Wissenschaft  und  Menschheit 
unsere  physiologischen  Herrn  Gegner  ähnliches  am  eigenen 
Fleisch  und  Bein  versucht? 

Es  hält  schwer,  im  täglichen  Umgang  mit  diesen  Leuten 
nicht  zum  Spötter  zu  werden.  Auch  ernste  Männer  treten 
in  den  Kreis  und  legen  ein  Bekenntniss  ab  z.  B.  der  gute 
Czolbe.  Man  höre  seine  Stimme:  „Alle  geistigen  Thätig- 
„keiten,  Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Begriffe  sind  nicht 
„nur  subjectiv  d.  h.  Theile  unserer  Seele  oder  unseres  In- 
„nern,  sondern  auch  objectiv  d.  h.  Abbildungen  der  Aus- 
„senwelt.  Die  Philosophen  nennen  dieseVereiuigung  unseres 
„Innerlichen  mit  dem  Aeusserlichen  Identität  des  Subjects 
„und  Objects  und  es  scheint  darin  allein  die  allen  geistigen 
„Thätigkeiten  gemeinsame  Beschaffenheit  oder  Qualität, 
„welche  man  Bewusstsein  nennt,  zu  bestehen.  Unter  Iden- 
,,tität  des  Subjects  und  Objects  eine  Einheit  zu  verstehen, 
„die  gleichzeitig  einen  Unterschied,  d.  h.  Zweierlei  ent- 
„halte,  wäre  ein  innerer  Widerspruch,  ein  Absurdum.  Der 
,,Unterschied  in  einer  Einheit  kann  deshalb  nur  ein  z  e  i  t  - 
„lieber,  bei  einer  Thätigkeit  nur  ihr  Anfangs-  und  End- 
„puukt  sein.  Es  folgt  hieraus  nothwendig,  dass  die  eigen- 
„thümliche  Qualität  psychischer  Thätigkeiten  oder  ihr  Be- 
„wusstsein  nur  darin  bestehen  kann,  dass  in  jedem  Punkte 
,, derselben  ilir  Anfang  und  Ende  (ihr  Ausgang  und  Ziel)  zii- 
„sammenfallen  und  identisch  sind.  Vom  Standpunkte  des 
„Materialismus,  der  das  Ueb ersinnliche  ausscldiesst  und  nur 
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„Anschauliches  zulässt,  ergiebt  sich  mithin  als  der  einzig 
„mögliche  und  sonach  nicht  willkührliche^  sondern  noth- 
„wendige  Begriff  bewusster  Thätigkeit:  die  in  sich 
„selbst  zurücklaufende  Bewegung.  Denn  jeden  Punkt 
„derselben  kann  man  als  ihren  Anfang  und  zugleich  ihr 
„Ende  betrachten.  Das  Gehirn  ist  ein  complicirter  Apparat, 
„der  sich  dazu  eignet,  gewissen  durch  die  Sinne  in  ihn  sich 
„fortpflanzenden  Bewegungen  eine  in  sich  selbst  zurück- 
„laufende  Riclituug  zu  geben,  was  wohl  nur  als  Leitung  in 
„einer  kreisförmigen  Linie  oder  als  Rotation  denkbar  ist. 
„Ob  dies  durch  einen  kreisförmigen  Faserverlauf,  durch  die 
„kugelförmigen  Ganglienzellen,  durch  den  in  den  Nerven 
„stattfindenden  elektrischen  Strom  (welcher  nach  Faraday's 
„Entdeckung  unter  Umständen  eine  Drehung  des  Licht- 
„strals  bewirkt),  oder  in  sonst  einer  physikalischen  Weise 
„geschieht,  darüber  lässt  sich  natürlich  a  priori  nichts  sagen. 
„Es  folgt  aber,  dass  das  Bewusstsein  durch  die  Construction 
„des  Gehirns  bedingt  sein  kann." 

"Was  sollen  wir  dazu  sagen?  Uns  fällt  zweierlei  dabei 
ein:  erstlich  der  Hofrath  Semmelziege  aus  Tieck's  kleinem 
Däumling,  als  er  den  armen  Kindern  ihr  bevorstehendes 
Geschick  verkünden  soll,  dann  der  Schüler  im  Faust,  wie 
er  seufzt: 

„Mir  wird  von  alle  dem  so  dumm, 

„Als  ging  mir  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum." 

Czolbe  will  uns  oflFenbar  begreiflich  machen,  dass  solch 
eine  mühlradähnliche  Bewegung  der  Quell  aller  Gedanken, 
Vorstellungen,  Begriffe  sei.  Dann  muss  das  Fehlen  gewis- 
ser religiöser  Ideen  auf  einem  Mangel  in  dem  Mühlwerk 
unserer  Materialisten  beruhen.  Die  Sache  bleibt  jedoch  in- 
sofern dunkel  und  sonderbar,  als  die  Czolbischen  Erklärungen 
sich  mit  gewissen  psychologischen  Experimenten  übel  ver- 
tragen. Der  Materialismus,  sagt  dieser  Forscher,  schliesst 
alles  Uebersinnliche  aus  und  lässt  nur  Augenscheinliches  zu. 
Schwerlich  indess  hat  irgend  ein  Gelehrter  das  Herum- 
schnurren der  Begriffe  im  Nervensystem  beobachtet  und  die 
oben  aufgestellte  kreiselnde  Bewegung  gehört  deshalb  in 
die  Classe  der  Dogmen,  daran  diese  Richtung  der  Natur- 
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Wissenschaft  so  reicli  ist.  Dageg:en  sieht  man  wirklich  mit 
Augen,  dass  Thiere  mit  normaler  Hirnbildung  mannichfache, 
willktihrliche  Bewegungen  machen,  die  auf  ein  Seelisches 
in  diesen  Creaturen  hindeuten.  Verletzt  man  das  Gehirn, 
so  treten  allerlei  Zufälle  ein.  Eine  Katze,  der  man  die  obern 
Lagen  des  kleinen  Gehirns  wegnahm,  schwankte  auf  den 
Vorderpfoten  hin  und  her  und  üel  nieder,  ein  Kaninchen, 
bei  dem  die  beiden  Streifenhügel  angeschnitten  worden, 
schoss  blitzschnell  in  einer  Pachtung  vorwärts,  bei  einem 
andern,  wo  man  den  einen  Kleinhirnschenkel  oder  pedun- 
culus  an  seiner  Verbindung  mit  dem  pons  Varolii  durch- 
schnitten ,  trat  eine  drehende,  mühlradartige  Bewegung  um 
die  Längenaxe  ein,  die  mit  der  grössten  Geschwindigkeit 
viele  Stunden  lang  fortdauerte  d.  h.  bis  zum  Tode.  Dar- 
nach hätte  der  complicirte  Apparat  des  Gehirns  dann  erst 
seine  äusserste  Kraft  offenbart  und  das  ganze  Kaninchen 
mit  all  seinen  Vorstellungen,  BegriflFeu  und  Gedanken  um 
sich  selber  in  die  in  sich  selbst  zurücklaufende  Bewegung 
gesetzt,  als  dieser  Apparat  aufs  tiefste  verletzt,  der  An- 
fangspunkt vom  Endpunkte  an  einer  Stelle  thatsächlich  ver- 
schieden geworden.  Es  scheint  Herr  Czolbe  seine  Studien 
in  der  Hexenküche  gemacht  zu  haben,  wo  der  Satz  gilt: 

Aus  Eins  mach'  Zehn, 
Und  Zwei  lass  gehn , 
Und  Drei  mach'  gleich, 
So  bist  du  reich. 


c. 

Wir  hingegen  können  das  Fehlen  jener  reli- 
giösen   Idee    in    gewissen    Schichten    unserer 
Zeitgenossen  sehr  wohl  erklären. 
Die  Gottesidee  im  Menschen,  das  Gottesbewusstsein  und 
tiefe  Gefühl  der  Abhängigkeit,  es  stehet  mächtig  bezeuget, 
nicht  wie  die  Reclame  in  unserer  Zeitungspresse  durch  so 
und  so  viel  Unterschriften  einzelner  Geheilter,  sondern  durch 
die  Jahrhunderte,  durch   das  Leben,   Wirken,  Bekenntniss 
der   Völker.     Die   Leute,    welche    alle    Minute    das   Wort 
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„Volk"  in  den  Mund  nehmen ;,  sollten  mehr  Achtung  be- 
weisen vor  dem  Volksgeist.  Es  kommt  ihnen  auch  gar  un- 
gelegen und  überzwereh  dieses  tausendstimmige  Zeugniss 
der  Vor-  und  Mitwelt  und  mancher  ehrliche  Materialist  hat 
gejammert:  ..Aber  hier  will  mir  das  Wasser  des  Verstandes 
schier  die  j\Iühlräder  des  Gehirns  nicht  mehr  treiben.''*) 
Auswege  werden  freilich  mancherlei  gesucht,  allein  sie  füh- 
ren stets  in  die  frühere  Verlegenheit  zurück.  Bekannt  ist 
die  alte  Schädellehre  GalTs.  Die  verschiedenen  Seelen- 
vermögen;  Triebe  und  Neigungen  sollten  sich  in  dem  Bau 
des  Schädels  widerspiegeln  und  ein  einfaches  Betupfen  und 
Betasten  des  Kopfes  verrieth  dem  Kundigen  die  innerste 
Natur  des  Menschen.  Nachdem  diese  Weisheit  etwas  in  Ab- 
gang gekommen^  hat  die  neuere  Physiologie  sie  in  ver- 
änderter Gestalt  aufgewärmt.  Sie  ist  vom  Kopf,  vom  äus- 
seren Schädel  in  die  Hiruhöhle  hineingestiegen  und  hat  in 
verschiedene  Zellen  des  Nervensystems  gute  und  böse  Ei- 
genschaften eingeschachtelt  wie  die  Spezereieu  in  die  Schub- 
fächer des  Kramladens.  Da  soll  es  Personen  geben  mit  be- 
sonders ausgebildeten  Glaubenszellen,  andere  mit  stark 
entwickelten  Zweifelszellen  und  wer  kann  alle  die  Fasern 
und  ihre  Functionen  behalten.  Wie  weit  die  Wissenschaft 
der  Physiologie  solches  als  neueste  Errungenschaft  adoptirt 
hat,  können  wir  bei  unserer  mangelhaften  Kenntniss  gerade 
dieses  Zweiges  der  Naturkunde  nicht  nachweisen,  das  nur 
vermögen  wir  zu  versichern,  dass  derartige  Lehren  von 
einzelnen  Aerzten  geflissentlich  unter  das  Volk  verbreitet 
werden.  Dass  dieses  ganze  Vorgeben  ein  Hohn  auf  die 
exacte  Wissenschaft  und  eine  reine  Eulenspiegelei  sein 
müsse,  siebet  jeder  ein,  der,  wenn  auch  unbekannt  mit  den 
Forschungen  der  Physiologie  an  folgerichtiges  Denken  sich 
gewöhnt  hat.  Gall's  Phrenologie  hatte  wenigstens  einen 
Schein  von  Wahrheit.  Sie  ging  von  einer  bekannten  Er- 
fahrung aus,  dass  Persönlichkeiten  von  hoher  geistiger  i3e- 
gabung  solche   schon  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  offen- 


*)  Andr.  Grj-pliiiis:  rJisurda  comica.     Erster  Aufzug. 
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bareu,  namentlich  auch  in  der  Gestaltung  des  Hauptes, 
besonders  durch  die  kühne,  mächtige  Wölbung  der  Stirn. 
So  erkannte  einst  Goethe  mit  einem  Blicke  unter  vielen 
Schädeln  den  Schillers  als  den  wahren  und  richtigen.  Doch 
trifft  das  Merkmal  nicht  immer  zu  und  umgekehrt  müsste 
nach  gewöhnlichem  Urtheile  der  von  aller  edlen  hellenischen 
Form  auffallend  abweichende,  missgeschaffne  Schädel  des 
Sokrates  den  bornirten  Querkopf  vermuthen  lassen.  Den- 
noch wohnte  darin  einer  der  leuchtendsten  Geister  des 
griechischen  Yolks,  er  gehörte  einer  der  liebenswürdigsten 
Erscheinungen  an,  welche  das  Heidenthum  aufzuweisen  hat. 
Auch  der  Schöpfer  der  noch  heute  bewunderten  athenischen 
Herrlichkeit,  Perikles,  litt  an  einer  sehr  unschönen  Ver- 
längerung des  Hinterhaujjts,  so  dass  die  Gelehrten  des  da- 
maligen Kladderadatsch's  ihn  unter  den  Titel  „Zeus  Meer- 
zwiebelkopf" —  axn'oxl(faXoc  —  zu  verspotten  pflegten. 

Weiter  beobachtete  Gall  an  gewissen  Leuten,  deren 
musikalisches  Talent  oder  deren  Ortssinn  hervorstechend  war, 
gewisse  Höcker,  Biegungen,  Furchen  oder  Wölbungen  der 
Hirnschale  und  flugs  verband  er  diese  Knochenpartien  mit 
den  innewohnenden  Fähigkeiten.  Das  war  nun  ganz  un- 
wissenschaftlich und  Vogt  hat  vollkommen  Recht,  diese 
Theorie  in  seinen  physiologischen  Briefen  zu  verspotten, 
auch  begeht  er  nicht  den  zuvor  gerügten  Fehler.  Aber  man 
sieht  doch,  wie  der  Materialismus  sich  zuletzt  verrennt  und 
verfährt.  Die  Anatomie  des  Gehirns  gehört  zu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  medicinischen  Wissenschaft  und  solche 
-ist  nach  eigener  Aussage  der  Meister  in  dieser  Kunst  noch 
lange  nicht  gelöset.  Darum  darf  es  niemand  Wunder  neh- 
men, wenn  die  Physiologie  fortwährend  im  Dunkeln  tappt 
bei  einem  so  hochwichtigen  Gegenstande  ihrer  Untersuchung, 
Zwischen  den  einzelnen  Lichtpunkten  und  hellen  Linien, 
deren  Entdeckung  wir  dem  lilifer  und  Scharfsinn  der  For- 
scher verdanken,  liegen  grosse  schwarze  Felder,  welche 
ärztliche  Phantasie,  oder  auch  wohl  der  Charlatanismus 
ausfüllt  mit  Figuren,  nämlich  mit  Functionen  des  Denkens, 
Empfindens,  Wollens  u.  dergl.  Man  wühlt  mit  dem  Secir- 
messer  in  dem  Gehirn  der  armen  Kaninchen,  man  schildert 
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ihr  klägliches  Schreien,  ihre  Zuckungen^  ihr  Hin-  und  Her- 
wälzen^,  um  selber  bei  aller  Fülle  wissenschaftlichen  Erwerbs 
doch  völlig  unfähig  dazustehen,  wenn  man  aus  einem  Gecken 
einen  Weisen^  aus  einem  schlechten  Poeten  einen  Dichter- 
genius machen  sollte^  während  das  Eyangelium  aus  einem 
blutigen  Verfolger  der  Christengemeinde  Saulus  das  auser- 
wählte Rüstzeug  Paulus  schaffet^,  den  leidenschaftlichen 
Wildfang  Augustinus  zu  einer  Säule  der  Kirche  umwandelt. 
Damit  ist  der  ärztlichen  Wissenschaft  nicht  im  entferntesten 
der  Stab  gebrochen;  sie  kann  und  soll  ein  Segen  sein  in- 
nerhalb der  Schranken^  die  ihr  gezogen  sind.  Die  Anatomie 
des  gesunden  Gehirns  führt  weiter  zur  Erkenntniss  der 
krankhaften  Zustände;  mittelst  physiologischer  Forschung 
wird  der  Arzt  erst  in  Stand  gesetzt  die  Diagnose  etwaiger 
Gehirnkrankheit  richtig  zu  stellen,  so  dass  nicht,  Avie  es 
manchmal  geschieht,  der  Sitz  des  Leidens  im  Unterleibe  ge- 
sucht wird,  während  er  im  Kopfe  liegt,  oder  umgekehrt. 
Man  wird  auch  die  therapeutische  Behandlung  des  Kranken 
darnach  einrichten  und  für  die  geringste  Linderung  der 
bittern  Schmerzen  wollen  wir  dem  treuen  Arzte  dankbar 
sein  —  aber  ne  sutor  supra  crepidami  Es  ist  der  schnö- 
deste wissenschaftliche  Leichtsinn,  wo  der  Bau  und  die  Be- 
deutung des  einzelnen  für  das  animalische  Leben  noch  gar 
nicht  genügend  erforscht  ist,  wo  man  sich  nur  in  ganz  all- 
gemeinen, unbestimmten  Ausdrücken  zu  bewegftu  weiss,  die 
grossartigsteu  welterschütternden  Erscheinungen  an  irgend 
eine  Ganglienzelle  oder  Gehirnfaser  zu  knüpfen.  Die  Wun- 
der des  Weltheilands  wollen  diese  Herren  nicht  glauben,  wir 
aber  sollen  ihrer  Behauptung  Glauben  sclienken,  dass  in 
irgend  einer  Partikel  der  grauen  Substanz  das  Genie  eines 
Dante,  eines  Shakespeare,  eines  Friedrich  oder  Napoleon 
eingekapselt  gewesen.  Nun  merket  man  erst  ihre  Taktik. 
Da  sie  ihre  Experimente  nur  an  lebendigen  Hunden,  Ka- 
ninchen und  Fröschen  machen  konnten,  nicht  aber  an  le- 
bendigen Menschen,  also  dass  jeder  Schulknabe  den  Ein- 
wurf wagen  darf:  „was  vom  Frosche  gilt,  ist  darum  noch 
nicht  vom  Menschen  giltig",  so  suchen  sie  den  Unterschied 
zwischen    Thier    und    Mensch    zu    verwischen    und    sagen 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift.  155 

letzterer  sei  nur  ein  fortgeschrittener  Frosch,  ein  civili- 
sirter  Himd,  ein  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehendes  Kaninchen.*) 
Die  Gottesidee  und  das  Gottesbewusstsein  fehlt  nun 
vielfältig  namentlich  in  unserm  Geschlechte  und  dieser  Mangel 
hat  den  sonst  so  wohlgesinnten  und  fleissigen  Ulrici  zu 
dem  Ausspruche  verleitet  „die  alte  Meinung  von  den  ange- 
borenen Ideen  sei  ziemlich  um  allen  Credit  gekommen." 
Darauf  antworten  wir:  1)  hat  man  etwa  mit  den  ange- 
borenen Ideen  in  der  Wissenschaft  zu  Zeiten  Missbrauch 
getrieben,  so  hebet  das  den  rechten  Brauch  nicht  auf;  dann 
2)  fragt  sich  noch,  bei  wem  die  angeborenen  Ideen  den 
Credit  verloren  haben?  Bekanntlich  hat  die  Criminalpolizei 
bei  allen  Gaunern  und  Verbrechern  fast  gar  keinen  Credit 
und  doch  ist  sie  nicht  nur  heilsam,   sondern   geradezu  un- 


*)  Bei  dieser  Streitfrage  ist  es  nöthig  nach  zwei  Seiten  hin  sowohl 
Gerechtigkeit  zu  üben  als  auch  falsche  Schlussfolgerungen  abzuwehren. 
Als  Vater  der  Anatomie  nämlich  gilt  Galenus,  welchem  das  spätere 
Alterthum  sowie  das  gesammte  Mittelalter  unbedingt  folgte.  Er  ging 
bekanntlich  von  der  Anatomie  des  Affen  aus  und  übertrug  ohne  Be- 
denken die  an  ertränkten  Affen  gemachten  Beobachtungen  auf  den 
Menschen.  Den  Anbruch  einer  neuen  Zeit  bezeichnet  der  grosse  Nie- 
derländer Andreas  Vesalius,  der  1514  zu  Brüssel  geboren,  1564  an 
der  Küste  von  Zante  soll  Hungers  gestorben  sein.  Sein  berühmtes 
1543  erschienenes  Werk  „de  humani  corporis  fabrica",  das  nach  einer 
Seite  noch  unübertroffen  dasteht,  brachte  zuerst  die  Anatomie  des 
menschlichen  Leibes.  Nach  solch  grundlegender  Arbeit  entwickelte 
sich  die  Wissenschaft  der  Anatomie  und  Hand  in  Hand  damit  die  Phy- 
siologie in  überraschender  Weise  und  bereicherte  den  Schatz  unserer 
Kenntnisse  durch  eine  Fülle  interessanter  Entdeckungen.  Besonders 
wurde  ein  Zweig  „die  vergleichende  Anatomie"  wichtig,  welche  die  un- 
leugbare Verwandtschaft  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers  in 
ein  helles  Licht  setzte.  Deshalb  ist  die  Anwendung  und  Uebertragung 
physiologischer  Thatsachen  aus  dem  Kreise  animalischen  Lebens  auf 
den  Menschen  unbestreitbar  zu  gestatten.  Aber  es  handelt  sich  hier 
um  das  „Wie  viel"  und  „Wie  weit".  Es  gilt  eine  Mittelstrasse  finden 
zwischen  der  Sprödigkeit  namentlich  der  älteren  Aerzte,  welche  die 
Analogie  auf  ein  verschwindendes  Mass  herabsetzen  wollen,  und  der 
Geneigtheit  unserer  Modernen,  die  Unterschiede  gänzlich  zu  verwischen 
und  die  Begriffe  „Mensch  und  Thier"  in  einander  fliessen  zu  lassen. 
Wie  in  diesem  Streite  die  hl.  Schrift  klärend  und  versöhnend  auftritt, 
soll  der  kosmologische  Theil  nachweisen. 
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entbehrlich.  Schleiermacher  führte  auf  dem  Grunde  des 
angeborenen  Abhängigkeitsgefühles  seine  ganze  systema- 
tische Ent Wickelung  der  Glaubenslehre  auf  und  man  mag 
jetzt  noch  so  fernstehn  dem  Schleiermaclierschen  Standpunct 
und  seiner  Schule,  dass  von  dorther  eine  der  mächtigsten 
Anregungen  in  der  neueren  Tlieologie  ausgegangen,  kann 
niemand  leugnen.  Was  der  grosse  Denker  und  scharfsin- 
nige Dialektiker  fast  ohne  Beweisführung  voraussetzt,  kann 
unmöglicli  so  creditlos  sein.  Aber  wir  haben  Pauli  klares 
Wort,  an  dem  wir  niclit  schw^eigend  dürfen  vorübergehen. 
Er  sagt  im  Römerbrief  (cap.  2,  14.  15.)  dass  die  Heiden 
jenes  göttliche  Gesetz,  welches  Israel  am  Berge  Horeb  em- 
pfing, zwar  nicht  haben,  aber  sie  beweisen  es  klar,  dass 
des  Gesetzes  AVerk  in  ihr  Herz  beschrieben  sei;  sie  tragen 
also  Gottes  Stimme  in  ihrem  Gewissen  mit  sich  herum. 
Wer  an  die  Schrift  glaubt,  darf  die  au-  und  eingeborene 
Gottesidee  und  das  Gottesbewusstsein  im  Menschen  nicht 
leugnen. 

Damit  erledigt  sich  auch  der  Einwurf,  dass  wir  behufs 
dieser  angeborenen  Idee  die  Heiden  herangezogen  haben, 
gewisse  Stellen  der  Bibel  jedoch  die  Heiden  als  gottlos  und 
blind  in  allen  göttlichen  Dingen  darstellen.  Die  Sache 
klärt  sich  leicht  auf.  Es  giebt  in  der  Schrift  zweierlei  Aus- 
sprudle, die  im  Ausgangs-  und  Zielpunkt  verschieden  sind. 
Jeremias  erklärt,  dass  der  Heiden  Götter  lauter  Nichtse  seien 
und  ebenso  äussern  sich  viele  Stelleu  des  A.  Testaments 
und  auch  bei  Paulus  z.B.  1.  Cor.  8,  4  dass  das  Idol  nichts 
sei  und  kein  Gott  ausser*  dem  einigen.  Diese  Stellen  gehen 
aus  von  der  Betrachtung  des  zunächstliegenden  Heiden- 
thums,  das  mit  seiner  Lüge  den  wahren  Glauben  ver- 
fälschen will,  und  die  Tendenz  ist  eine  apologetisch -pole- 
mische, die  lautere  Wahrheit  zu  schützen  gegen  die  Ver- 
führung des  Heidenthums.  Allein  es  giebt  auch  Stellen,  die 
betrachten  die  Ileidenwelt  in  universalem  Sinne  als  das 
grosse  Object  der  Mission  und  suchen  in  ihr  AnknUpfungs- 
puncte  für  die  Predigt  des  Evangeliums,  Zeugnisse  für  die 
Nothwendigkeit  der  Erlösung.  Dahin  gehören  alle  jene  pau- 
linischen  Aussprüche  z.  B.  Rom.  I,  19,  20,  wo  es  ausdrücklich 


Xatuwissenschaft  und  heilige  Schrift.  1  57 

lieisst;,  die  Heiden  hätten  gewusst,  dass  Gott  sei  oder  im 
zweiten  Capitel  von  dem  Gesetz ^  das  in  ihren  Herzen  be- 
schrieben oder  AG.  c.  17^  wo  der  Apostel  unter  andern  er- 
klärt: ^^und  zwar  er  ist  (Gott  nämlich)  nicht  ferne  von 
^^einem  jeg-lichen  unter  nns.  Denn  in  ihm  leben^  weben  und 
„sind  wir;  als  auch  etliche  Poeten  bei  euch  gesagt  haben: 
„wir  sind  seines  Geschlechts.  So  wir  denn  göttlichen  Ge- 
„schlechts  sind  etc."  Es  widersprechen  sich  demnach  diese 
Schriftzeugnisse  nicht  im  Mindesten.  Wir  dürfen  zur  Er- 
läuterung ein  physikalisches  Beispiel  anführen.  Bevor  man 
die  Herstellung  des  elektrischen  Lichtes  kannte  und  ehe 
Bunsen  seine  interessanten  Versuche  mit  Metalldrähteu  in 
der  Weingeistflamme  anstellte  und  bei  dieser  Gelegenheit 
Licht  von  iiberaus  intensiver  Kraft  erzielte^  war  das  Drum- 
mond'sche  Kalklicht  das  hellstC;,  was  die  menschliche  Kunst 
erzeugt  hatte.  Ein  Stück  Kreide  im  Knall  gasgebläse  zur 
Weisglühhitze  gebracht,  entwickelt  ein  Licht  an  Inten- 
sität =  ^/i46  des  Sonnenlichts,  während  das  Licht  des  Voll- 
mondes nach  der  gewöhnlichen  Annahme  nur  Vsooooo  des 
Sonnenlichts  sein  soll.  Nichtsdestoweniger  erscheint  auch 
jenes  blendende  Licht  zwischen  das  Auge  und  die  Sonne 
gebracht  als  schwarzer  Schatte.  Ganz  ebenso  die  Gottes- 
erkenntniss  des  Heiden,  je  nachdem  wir  sie  für  sich  oder 
neben  der  christlichen  betrachten. 

Wir  sagen  demnach:  Die  Gottesidee,  das  Gottesbewusst- 
sein  ist  in  jedem  Menschen;  aber  etliche  woUens  nicht  Wort 
haben,  sie  leugnens  ab.  Bekanntlich  behaupten  die  meisten 
Diebe  nichts  von  den  gestohlenen  Gütern  zu  wissen;  der 
untersuchende  Richter  begnügt  sich  aber  nicht  mit  dieser 
Versicherung,  sondern  inquirirt  weiter.  Auch  unsere  Atheisten 
versichern  mit  der  treuherzigsten,  unschuldigsten  Miene,  sie 
wüssten  durchaus  nicht  das  Geringste  von  den  bei  ihnen 
gesuchten  geistlichen  Schätzen.  Natürlich;  sonst  sind  sie 
gerichtet  und  verdammt;  „die weil  ihr  wusstet,  dass  ein  Gott 
„sei  und  habet  ihm  nicht  gedienet  und  ihn  nicht  geehrt, 
„darum  ist  eure  Verdammniss  gerecht  etc.'''^  Wie  pfiffig,  ge- 
schickt, hartnäckig  die  Leugnung  unserer  Schnapphähne 
und  Langfinger  durchgeführt  werde,  davon  können  die  Ju- 
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risten  Zeugniss  ablegen.    Warum  sollte  sich  nicht  der  Vor- 
gang etliche  Stufen  höher  wiederholen? 

Betrachten  wir  die  Sache  historisch,  so  kommt  die 
Gottesleuguung  in  früherer  Zeit  nur  sporadisch  vor.  Die 
epidemische  Cholera  des  Atheismus  ist  ein  Zeichen  unserer 
modernen  Zustände.  Ehedem  scheint  das  Volk  im  Grossen 
und  Ganzen  unbetheiligt  an  dieser  Sünde;  es  ist  ein  Fehler 
bestimmter  höherer  Bildungskreise ;  ist  eine  aristokratische 
Verkehrtheit,  in  die  niedern  Schichten  ist  er  erst  heut  zu 
Tage  hinabgestiegen.  Das  ist  freilich  sehr  betrübend,  doch 
ist  dieser  Atheismus  der  Massen  bei  aller  Rohheit  und  Ver- 
worfenheit auch  wieder  so  ungeschlacht,  ungeschickt  und 
hülflos,  dass  er  weit  mehr  negativ  als  positiv  schädlich 
erscheint.  Die  Leute^  welche  in  der  Schenke  und  am  Karten- 
tisch zehnmal  Gott  und  die  Bibel  verschworen,  sieht  man 
zur  Zeit  schwerer  Gewitter  zitternd  nach  dem  Gesangbuch 
greifen  und  hört  sie  Gebete  wider  das  böse  Wetter  murmeln. 
Zum  radikalen  Atheismus  gehört  ein  gewisser  Apparat  philo- 
sophischer oder  naturwissenschaftlicher  Bildung.  Der  vor- 
nehmste Brütofen  dieser  antichristischen  Gesinnung  war  im 
vorigen  Jahrhunderte  Frankreich.  Hier  war  alle  politische 
Freiheit  durch  den  Absolutismus  des  vierzehnten  Ludwig 
gebrochen,  die  Kirche  dem  Staat  dienstbar,  die  evangelische 
Lehre  mit  Feuer  und  Schwert  durch  Dragonaden  fast  aus- 
gerottet,  die  tief  innerlichen  Regungen  im  Katholizismus  er- 
stickt, unter  Ludwig  XV.  die  ärgste  Bigotterie  mit  dem 
schamlosesten  Hurenregiment  verbunden  und  ganze  Schichten 
der  Bevölkerung  moralisch  ruiuirt:  was  für  Früchte  darf 
man  von  solchem  Baume  erwarten  ?  Dort  sammelte  sich  um 
den  Baron  Holbach  ein  Kreis  von  Feinschmeckern  und 
Teilerle ckern^  aus  deren  Mitte  das  Systeme  de  la  nature  ge- 
boren ward.  Unsere  deutsche  Geschichte  ist  bekannt. 
Schon  im  XVL  Jahrhundert  war  der  Besuch  französischer 
Hochschulen,  das  Reislaufen  in  französische  Kriegsdienste 
im  Schwange  und  seit  dem  dreissigj ährigen  Kriege  befindet 
sich  unser  Vaterland  in  einer  politisch-ästhetisch-socialen  Ab- 
hängigkeit von  Frankreich.  Der  Adel  unserer  Nation  er- 
langt Schliff  und  Bildung  erst  durch   mehrjährigen  Aufent- 
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halt  in  der  Fremde  und  daheim  entspringt  kaum  ein  Ge- 
danke einem  deutschen  Hirn,  der  nicht  unter  einer  pariser 
Allongeperrücke  wäre  ausgebrütet  worden.  Frankreichs 
leicht  erworbene  gloire  liess  deutsche  Gründlichkeit  nicht 
rasten.  Mit  ungleich  weniger  Witz,  aber  .in  bitterm  Ernste, 
mit  pedantischer  Gelehrsamkeit  und  scharfer  Dialektik 
suchte  bei  uns  die  wälsche  Denkart  sich  Bahn  zu  brechen. 
Der  Rationalismus,  obwohl  durchaus  monotheistisch,  hatte 
die  Strasse  gefegt.  Durch  seine  Dürre  und  Trockniss  ge- 
langweilt hatte  sich  die  gebildete  Welt  einem  Cultus  des  Genius 
hingegeben,  während  gleichzeitig  bei  einem  solch  speculativ 
angelegten  Volke  wie  das  deutsche  die  Philosophie  immer 
grösseren  Einfluss  gewann.  Da  kam  eine  Zeit,  die  ihres 
Gleichen  nie  zuvor  gesehen,  wo  beinahe  der  dritte  Mensch, 
dem  man  auf  dem  Wege  begegnete,  mit  irgend  einer  philo- 
sophischen Frage  beschäftigt  war.  Philosophie  der  Ge- 
schichte, Philosophie  des  Rechts  hatte  man  immer  gehabt, 
aber  nun  erschienen  philosophische  Geographie ,  philoso- 
phische Entomologie,  philosophische  Agrikultur  Wissenschaft 
(notabene  eine    blosse  Beutelschneidereij  und  in  einer  nicht 

eben  grossen  Stadt  E z  ging  durch  die  eine  Strasse 

der  Gendarm,  durch  die  andere  der  Polizeidiener  mit  Sub- 
scriptionslisten  auf  die  gesammelten  Werke  Hegels.  Alles 
war  Geist;  auf  allen  Gassen  und  Marktplätzen  Geist,  in 
allen  Stuben  und  Kammern  Geist.  Hatte  man  den  Geist 
als  Individuum  glücklich  zu  einer  Thüre  hinausgebracht,  so 
trat  der  Geist  als  Ich  zur  andern  herein  und  verriegelte 
man  auch  diese,  so  fiel  der  Geist  als  Geist  durch  die  Fenster 
und  quälte  uns  zu  Tode.  Dass  einmal  ein  totaler  Um- 
schwung kommen  würde,  mussten  alle  Kundigen  einsehen. 
Der  Geist  wurde  zu  einer  Eigenschaft  des  Perlmutterl^ttes 
degradirt  und  der  Materialismus  war  da.  Freiheit, 
Wille,  Intelligenz,  Charakter  barer  Unsinn;  dafür  muss 
es  heissen:  graue  Substanz,  Galle,  Eiweiss,  Eiter. 
Mit  einem  Anfluge  von  Poesie  besingt  Moleschott  den  äthe- 
rischen Lethestrom,  der  mit  jedem  Athemzuge  unser  ganzes 
Wesen  durchdringe.  „Mit  dem  Stoff  kreist  das  Leben  durch 
die  Welttheile,  mit   dem  Leben  der  Gedanke,  mit  dem  Ge- 
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danken  der  naturnothwendige  gute  AVille."  Sielit  man  sich 
aber  den  ätherisclien  Letliestrom  näher  an,  so  beginnt  er 
mit  der  Luft  und  hört  mit  Harnstoffsäure  und  Harnstoff 
auf.  Dahinaus  verläuft  sich  die  ganze  Herrlichkeit  des 
Materialismus. 

Noch  gesellt  sich  zu  diesen  Ursachen  eine  bittre  poli- 
tische Verstimmung.  Dass  Kirche  und  Staat  vieles  ver- 
schuldet^ wer  könnte  das  verschweigen!  Darum  geziemt  uns 
bei  aller  Schärfe  gegen  den  antichristischen  Irrthum  doch 
auch  grosse  Geduld  gegen  die  persönlichen  Träger  desselben. 
Dieser  politische  Eadikalismus  sieht  sich  durch  die  wahrhaft 
conservativen  Gedanken  und  Thaten^  die  ihre  Wurzel  einzig 
und  allein  in  dem  lebendigen  Glauben  haben,  überall  be- 
kämpft und  gehemmt.  Und  weil  solcher  Glaube  von  der 
Kirche  ausströmt  und  alle  Verhältnisse  des  staatlichen  und 
bürgerlichen  Lebens  zu  durchdringen  strebt:  so  richtet  sich 
der  Radikalismus  gegen  alles  Kirchenthum  und  weiter  gegen 
alles  Christenthum.  Er  verbündet  sich  mit  dem  Materialismus, 
um  gemeinschaftlich  die  alten  Grundlagen  der  Gesellschaft 
aufzulösen.  Zwar  hat  Moleschott  sich  in  dieser  Beziehung 
alle  Zeit  manierlich  bewiesen  und  Vogt  neuerlich  Spuren 
der  Besserung  gezeigt,  andrerseits  jedoch  beide  Eichtungen 
vereint  den  sogenannten  Nihilismus  erzeugt,  neben  dem 
jene  Häupter  des  Materialismus  als  unverbesserliche  Feu- 
dale, unsere  rothesten  Socialdemokraten  hochconservativ  ^er- 
scheinen. 

Nichts  beweiset  aber  kräftiger  die  göttliche  Abstammung 
des  Menschen  als  die  in  ihm  lebende,  zum  Bewusstsein  ge- 
kommene Gottesidee.  Dass  sie  bei  etlichen  zu  fehlen  scheint, 
hat  seinen  triftigen  Grund  und  zeuget  selbst  wieder  von  der 
Freiheit  und  persönlichen  Natur  seines  Wesens.  Er  kann 
sich  stemmen  gegen  die  Wahrheit,  er  kann  seine  bessere 
Ueberzeugung  unter  die  Füsse  treten,  ob  aber  uugesti-aft? 
Das  ist  eine  andere  Frage  und  bis  wohin?  Das  soll  sich 
offenbaren  an  jenem  Tage,  wo  tausendfacher  Angstruf  er- 
tönen wird:  „Ihr  Berge  fallet  über  uns,  ihr  Hügel  decket 
uns!" 

2 — 6.  Nachdem  wir  auf  diese  Weise  den  ersten  Cardinal- 
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satz  des  Materialismus  beleuchtet^  läge  es  uns  weiter  ob  die 
fünf  übrigen  Behauptungen  desselben  abzuferiigen.  Da  je- 
doch diese  Punkte  in  dem  kosmologischen  Theile  nothwendig 
zur  Sprache  kommen  müssen^  so  wollen  wir  sie  bis  dahin 
versparen ^  zufrieden  gleich  im  Anfang  den  drohenden,  ge- 
fährlichen Atheismus  als  ein  kindisch -leichtfertiges  Mach- 
werk einzelner  religiös  zerfahrener,  politisch  verbitterter 
Geister  nachgewiesen  zu  haben,  die  der  Zucht  logischen 
Denkens  sich  entschlagen  und  statt  exacter  Wissenschaft 
inexacte  treiben.  Der  zweite,  vierte,  fünfte  und  sechste 
Glaubenssatz  der  Materialisten  wird  uns  schon  in  der  Ur- 
geschichte beschäftigen,  der  dritte  aber  in  der  Geschichte 
und  Endgeschichte. 

Da  wir  es  wesentlich  mit  dem  Yerhältniss  der  Natur- 
wissenschaft zur  hl.  Schrift  zu  thun  haben  und  zwar  in  be- 
sonderer Rücksicht  auf  unsere  Gegenwart,  so  hättgi  wir 
den  theologischen  Theil  ziemlich  erschöpft.  Denn  was 
sich  sonst  noch  feindseliges  in  dem  bewussten  Gebiete  gegen 
das  Zeugniss  der  Bibel  vorfindet,  berührt  alles  die  Kosmo- 
logie, wogegen  sonstige  Angriffe  auf  die  biblische  Theo- 
logie nicht  durch  die  Naturwissenschaft  geführt  werden. 
Nur  ein  einziger  Punkt  bedarf  noch  einer  kurzen  Erläu- 
terung. 

Wir  haben  zu  verschiedenen  Malen  der  Heiden  gedacht. 
Wir  bezeichnen  ihre  rehgiöse  Anschauung  als  Polytheismus, 
als  Vielgötterei.  In  solcher  Vielgötterei  liegt  ein  schnei- 
dender Widerspruch,  ein  Keim,  aus  welchem  sich  die  Zer- 
störung des  polytheistischen  Religionssystems  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  entwickelt.  Betracliten  wir  die  griechische, 
betrachten  wir  die  römische  Volksreligion,  so  bemerken  wir, 
wie  sie  in  einem  beständigen  Flusse,  in  einem  fortwährenden 
Gährungsprocesse  sich  befindet.  Es  haben  sich  nämlich 
Reste  ehemaliger  monotheistischer  Erkenntniss  erhalten  — 
bei  den  Kanaanitern  ist  Melchizedek  ein  solcher  Repräsen- 
tant der  reinen  Gotteserkenntniss  —  auch  der  dem  Menschen 
ursprünglich  angeborne  aber  von  der  sündhchen  Entwick- 
lung überwucherte  Monotheismus  macht  sich  geltend  und  es 
reagiren  diese  ])esseren  Elemente  gegen  die  Unwahrheit  und 
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Unsittlichkeit  des  Polytheisinus.  Incless  sie  sind  viel  zu  olin- 
mäclitig-,  Hin  aus  menschlicher  Kraft  einen  vollkonnnnen, 
reinen  Dienst  des  einig-en^  lebendigen  Gottes  herzAistelleu. 
Ihr  Vermögen  ist  weit  mehr  negativ;  sie  zerstören  den  l)is- 
herigen  Polytheismus^  da  sie  aber  nichts  aufzubauen  Avissen, 
so  dringt  nur  eine  andere  Form  der  Vielgötterei  ein.  Die 
tiefen  Herzensbedürfnisse,  das  sehnsüchtige  Verlangen  der 
besten  und  edelsten  in  der  Heidenwelt  flüchten  sich  hin  zu 
Israel  und  trösten  sich  au  dessen  Propheten,  bis  in  der  Fülle 
der  Zeit  Christus  geboren  wird  und  das  Evangelium  des 
Sohnes  Gottes  die  Heiden  um  sein  Panier  sammelt.  Gegen 
dieses  seligmachende,  welterlösende  Evangelium  wehrt  sich 
nun  der  alte  Irrthum  und  zwar  nicht  blos  mit  fleischlichen, 
sondern  auch  mit  geistlichen  Waffen.  Er  lühlt  die  Schwäche, 
den  Widerspruch,  die  Haltlosigkeit  des  Polytheismus  und 
darui#  vollendet  er  denselben  zu  einem  streng  geschlossenen, 
abgerundeten  Systeme,  zum  Pantheismus. 

Die  Anlage  und  Neigung  zur  Allvergötterung  wohnt 
dem  Polytheismus  von  Anfang  bei,  aber  erst  im  Kampfe  mit 
der  welterobernden  Macht  des  Christenthums  gelangt  er  zur 
Vollendung  seines  Baues.  In  einem  Stücke  berührt  er  sich 
mit  letzterem  näher  als  das  polytheistische  Heidenthum,  er 
setzt  formell  an  die  Stelle  der  vielen  Götter  einen  einzigen, 
das  All  oder  Universum ;  indess  innerlich  und  wesentlich  ist 
er  antichristischer  als  die  Fabeln  der  Mythologie,  er  macht 
das,  was  nicht  Gott  ist,  den  Kosmos,  die  Welt,  zu  Gott. 
In  dem  let'zteu  grossen  Kampfe,  welcher  im  römischen  Reiche 
zwischen  Wahrheit  und  Lüge  ausgekämpft  wurde,  in  den 
Zeiten  der  Kaiser  Diocletianus  und  Galerius  und  bei  dem 
Nachspiel  unter  Julian  dem  Apostaten  ist  es  der  Pantheis- 
mus der  ueuplatonischen  Schule,  welcher  den  Feinden  des 
Evangeliums  ihre  geistige  und  darum  stärkste  Waffenrüstung 
darreicht.  Mit  dem  Hinsterben  der  Neuplatoniker  ist  der 
Pantheismus  für  lange  Zeit  todt  und  begraben.  Allein  er 
belebt  sich  wieder  und  feiert  seine  Auferstehung  in  dem 
XVII.  Jahrhundert.  Zuckungen  und  Regungen  sind  durchs 
Mittelalter  hindurch  liemerkbar  und  zwar  hängen  sie  mit 
einer   andern    Erscheinung   enge    zusammen.     Der   alttesta- 
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mentliclie  Monotlieismus  ist  bei  aller  Wahrheit  doch  erst  die 
noch  unentwickelte  V^orstufe;  der  welteroberude,  weltbe- 
zwingende  Glaube  ist  der  Glaube  an  den  dreieinigen  Gott 
des  Evangeliums.  Mögen  wir  uns  indess  an  einem  Vorgange 
ausserhalb  spiegeln!  Im  Islam  ist  abgesehen  von  der  l)eson- 
deren  Lüge  Mohammeds  die  Idee  des  einigen  Gottes  zu  einer 
dürren  Absti-action  zusammengeschrumpft.  Diese  Idee  hat 
für  eine  Weile  Macht  gegenüber  dem  versunkenen  Heiden- 
thum  oder  der  entarteten  Christenheit  des  Morgenlandes;  auf 
die  Dauer  lasst  sie  ihre  Bekenner  entweder  in  den  alten 
Gestirndienst  zurücksinken  oder  sie  treibt  in  speculativ  an- 
gelegten Katuren  zum  Pantheismus.  So  auch  in  einem  ge- 
wissen Sinne  bei  uns.  Den  Inhalt  des  christlichen  Glaubens 
entwickelt  die  Theologie  in  wissenschaftlicher  Weise  und 
fasset  das  Ergebm>;s  in  feste ^  bestimmte  Formeln.  Diese 
Formeln  haben  einen  hohen  Werth^  sofern  sie  das  Yerständ- 
niss  vermitteln^  uns  in  die  Tiefe  des  Keichthums  der  Weis- 
heit und  Erkenntniss  Gottes  einführen^  als  Schranke  dienen 
gegen  den  Irrthum.  Sowie  sie  jedoch  den  Lebeusstrom  der 
christlichen  Lehre  und  Wahrheit  wollen  zur  Erstarrung 
bringen^  ihn  zu  noch  so  schön  aussehenden  Krystallen  ver- 
wandeln, erzeugen  sie  neben  dem  berechtigten  Widerspruche 
auch  erheblichen  Schaden.  Der  überkünstlichen  Scholastik 
des  Mittelalters  tritt  die  Mystik  entgegen;  der  Vater  der 
deutschen  Mystik;  Meister  Ekkehard  von  Cöln»,  streift  zu- 
weilen hart  an  den  Pantheismus  an.  Als  im  XVII.  Jahr- 
hundert in  den  Ländern  der  Reformation  die  formale  Aus- 
gestaltung der  Glaubenslehre  alle  übrigen  Interessen  ver- 
schlang und  besonders  in  dem  reformirten  Holland  einer 
Seits  die  Starrheit  der  Dortrechter  Beschlüsse  andrer  Seits 
die  Steifheit  der  damaligen  Theologie  die  Geister  einschnürte: 
da  entsprang  freilich  nicht  auf  christhchem  Boden,  aber 
ebenso  sehr-  im  Conflict  mit  jüdischer  Tradition  und  rabbi- 
nischer  Mikrologie  als  mit  der  protestantischen  Wissenschaft 
das  pantheistische  System  eines  Baruch  Spinoza.  Von  da 
ab  spukt  der  scheinbar  Verstorbene  bald  heimlich  bald  offen- 
bar und  vieler  Leute  Gedanken  in  Theologie  und  Philoso- 
phie sind  magisch   gefeit  und  gefesselt  durch  diesen  merk- 
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würdigen  Sohn  Israels.  Die  Macht  Spinoza's  liegt  übrigens 
in  der  Form.  Während  der  Neuplatonismus  ein  wüstes 
Durcheinander  dunkler  Worte  und  bunter  phantastischer 
Bilder  ist^  sucht  Spinoza  seine  Lehre  in  der  Gestalt  der 
schärfsten,  durchsichtigsten  Entwicklung  nach  mathematischer 
Methode  darzulegen.  Das  hat  auf  die  Meisten  einen  tiefen, 
auf  manche  einen  unwiderstehlichen  Eindruck  gemacht. 
Der  Mann,  der  wie  kein  andrer  im  XEK.  Jahrhundert  auf 
unsere  Theologie  gewirkt  und  den  weitgreifendsten,  bis 
heute  wirkenden  Einfluss  gewonnen,  Schleiermacher, 
oscillirt  wie  das  bekannte  elektrische  perpetuum  mobile 
zwischen  den  entgegengesetzten  Polen  der  Zambonischeu 
Säulen  so  zwischen  Spinoza  und  Zinzendorf  hin  und  her. 
Aber  es  sollte  gröber  kommen.  Noch  voller  jugendlicher 
Begeisterung  für  Schleiermacher  schwärmend  erhielten  wir 
ein  eiskaltes  Sturzbad  durch  die  Hegersche  Schule.  Die 
ging  noch  weit  despectierlicher  mit  dem  grossen  Theologen 
um,  als  heut  zu  Tage  die  sogenannten  Orthodoxen  mit  dem 
Protestantenverein,  In  der  linken  Seite  dieser  Schule  wurde 
die  pantheistische  Consequenz  energisch  durchgeführt.  Bald 
war  Strauss  von  Feuerbach  überflügelt  und  diesem,  als 
dem  treuesten  Pionier  und  Wegbereiter  des  Materialismus 
küsst  der  entzückte  Moleschott  die  Hand.  Darum  wenn 
noch  ein  christlicher  Theologe  der  neuern  Zeit  sagen  mochte, 
es  unterscheide  sich  Spinoza's  Pantheismus  von  allem  übrigen 
des  Namens,  dass  letzterer  Gott  in  der  Welt  untergehen 
lasse,  Spinoza  aber  die  Welt  in  Gott;  so  hat  der  Verlauf 
der  Dinge  offen  dargelegt,  dass,  so  wie  der  Unterschied 
Gott  und  Welt  aufgehoben  wird,  ist  kein  Haltens  mehr 
und  die  schönsten,  festesten,  genialsten  Systeme  kugeln  kopf- 
über kopfunter  von  ihrer  Höhe  hinab  in  die  Tiefe.  Was 
helfen  alle  die  künstlich  aufgebauten  axiomata,  theoremata, 
problemata  des  Spinoza?  Historisch  lösen  sie  sich  in  einen 
Perlmutterfettklumpen  mit  etwas  Phosphor  und  Fluor  auf. 
Der  spiritua listische  Pantheismus  hat  eine  chemische  Meta- 
morphose in  den  materialistischen  erfahren.  Nun  vertheilen 
die  Säulen  und  Träger  der  neuen  Weisheit  die  Wirbelt. 
Moleschott    wählt   die    wissenschaftlichen,   hochgebildeten 
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Kreise ;  Büchner  nimmt  den  Spiessbtirger  über  sich,  Vogt 
treibt  grossmächtig-liche  Politik.  Da  kommen  Leute,  die 
mehr  Pulver  gerochen  als  der  Altreichsregent,  und  übersetzen 
die  Sache  aus  dem  Schweizerdeutschen  ins  Russische,  Ba- 
kunin  und  Genossen  —  und  der  Nihilismus  ist  da.  Aber 
schon  die  alte  griechische  Philosophie  behauptete  nicht  mit 
Unrecht:  Aus  Nichts  wird  Nichts. 

Es  ist  leicht  zu  fassen,  dass  dieses  wüste,  unordentliche 
Wesen  eine  Menge  ehrbarer  und  anständiger  Leute  abstösst. 
Es  haben  sich  aus  der  Mitte  der  Naturwissenschaft  Stimmen 
vernehmen  lassen,  welche  das  unsinnige  Treiben  der  mate- 
rialistischen Sturmbläser  auf  das  herbste  verurtheilt  haben. 
Es  sind  verschiedene  dieser  Namen  ausdrücklich  angeführt 
worden  und  werden  uns  noch  weiterhin  begegnen.  Aber 
sehr  oft  sind  wir  genöthigt  die  Bundesgenossenschaft  ent- 
schieden abzulehnen  oder  zu  seufzen:  „Gott  bewahre  mich 
vor  den  Freunden,  mit  den  Feinden  würde  ich  schon  fertig 
werden."  Wir  wollen  statt  vieler  nur  den  einen  Schieiden 
anführen,  der  gegen  den  Materialismus  geschrieben  hat. 
Der  berühmte  Pflanzenphysiologe  muss  eine  sehr  schwache 
Stunde  gehabt  haben,  als  er  das  Broschürlein  in  die  Welt 
gehen  Hess,  Ein  Jurist,  der  materialistische  Anwandlungen 
durch  das  Mittel  der  Schleiden'schen  Schrift  heilen  wollte, 
gestand  uns,  er  sei  über  dem  Lesen  noch  tiefer  in  den 
Zweifel  verstrickt  worden.  Die  Ursache  liegt  einfach  darin, 
dass  ein  grosser  Theil  unsrer  Gelehrten  und  überhaupt  der 
gebildeten  Gesellschaft  zwar  durchaus  nicht  materialistisch- 
atheistisch, wohl  aber  d  eis  tisch  gerichtet  ist  und  der 
Deismus  ist  unfähig,  der  Wahrheit  zum  Siege  zu  ver- 
helfen. 

Es  liegt  dem  Zwecke  dieses  Aufsatzes  fern,  den  Ur- 
sprung und  Fortgang  des  Deismus  zu  erzählen,  seinen  Unter- 
schied vom  Rationalismus  zu  bestimmen,  mit  welchem  er 
häufig  zu  ■  gleichem  Ziele  gelangt,  oder  die  Versäumnisse  der 
Kirche  aufzuweisen,  denen  er  seine  weite  Verbreitung  ver- 
dankt. Es  genügt  hier  bemerkt  zu  haben,  dass  entgegen- 
gesetzt dem  Pantheismus,  welcher  den  Unterschied  zwischen 
Gott  und  Kosmos  verwischt  und  den  einen  im  andern  auf- 
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g-elieü  lässt,  der  Deismus  den  Uuterscliied  aut's  stärkste  be- 
tont. Dadurch  erscheint  er  der  christlichen  Auffassung  ver- 
wandter. Aber  nun  fasst  er  das  Verhältniss  Gottes  zur 
Welt  in  einer  solch  unlebendigen,  geistlosen  und  hölzernen 
Weise  auf,  dass  man  auf  das  entschiedenste  sich  gegen  seine 
Grundsätze  verwahren  muss. 

Uns  interessirt  der  Deismus  hauptsächlich  aus  einem 
Grunde;  ihm  sind  nämlich  der  vornehmste  Stein  des  Anstosses 
die  biblischen  Wunder;  er  bekämpft  dieselben  bis  aufs  Blut 
und  ruft  in  diesem  Streite  die  Naturwissenschaft  zu  Hülfe. 
Aus  Dankbarkeit  für  die  gute  Kundschaft  glauben  manche 
Naturforscher  sich  gemüssigt  in  den  Fussstapfen  deistischer 
Religionslehrer  eiuherzutreten.  Wir  müssen  diesen  Wunder- 
zank kurz  berühren,  das  Specielle  kann  erst  bei  der  Kos- 
mologie erörtert  werden. 

Die  hl.  Schrift  nennt,  man  möchte  sagen,  in  einem  Athem- 
zuge  Jehovah  den  Gott,  der  Wunder  thut,  "und  wiederum 
den  Gott,  vor  welchem  es  keine  Wunder  giebt,  dem  kein 
Ding  unmöglich  ist.  Man  sieht  hieraus  deutlich,  dass  durch 
„Wunder"  ein  Verhältniss  des  unendlichen  Gottes  zur  end- 
lichen Creatur  ausgedrückt  wird,  es  bezeichnet  die  einzelne 
That,  in  welcher  das  Zeugniss  seiner  Machtfülle  niedergelegt 
und  versiegelt  ist,  das  Zeugniss,  dass  er  sei  der  Alleingewaltige, 
der  König  aller  Könige,  der  Herr  aller  Herren.  Merkwürdig 
ist,  dass  der  Deismus  ein  grosses  und  mächtiges  Wunder 
stehen  lässt,  das  Wunder  der  Weltschöpfung,  aber  die  spä- 
tem leugnet  er.  Man  ist  fast  versucht  das  Sprichwort  in 
Anwendung  zu  bringen  „einmal  keinmal."  Ein  Gott,  der 
durch  seine  Allmacht  die  Welt  geschaffen  und  darnach 
nichts  mehr  thut,  erscheint  wie  erschöpft  und  ohnmächtig. 
Zwar  sagen  die  Deisten,  Gott  hat  mit  der  Schöpfung  auch 
Erhaltung  und  Regierung  des  Weltganzen  über  die  Maassen 
weislich  und  ewig  verordnet;  er  bedarf  nicht  wie  wir  bei 
unserm  Flick-  und  Stückwerck  der  stets  nachbessernden  Hand; 
er  hebt  nicht  seine  ewigen  Gesetze  für  einen  Augenblick 
auf,  um  sie  dann  wieder  in  der  nächsten  Stunde  walten  zu 
lassen;  er  ist  nicht  wie  wir  Menschenkinder  aus  Widerspruch 
und  Inconsequenz  zusammengesetzt. 
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Das  klingt  alles  recht  schön  und  acht  religiöS;  ist  aber 
in  Wii'klichkeit  eitel  Phrase.  Zu  welch'  armseliger  Rolle 
wird  Gott  erniedrigt;  es  ist  als  ob  dem  Deismus  jene  Auf- 
fassung des  constitutionelleu  Köuigthums  vorgeschwebt  habe, 
dessen  Grundsatz  lautet:  le  roi  regne  mais  il  ne  gouverne 
pas,  und  er  habe  das  auf  die  himmlischen  Verhältnisse  über- 
tragen. Wir  denken  uns  nach  1.  Tim.  6,  15  den  Herrn  als 
den  seligen  und  alleinge wältigen;  nach  dem  Deismus 
scheint  Seligkeit  und  Xichtsthun  dasselbe  zu  sein.  Man 
stelle  sich  einen  Künstler  vor,  der  ein  grosses  Meisterstück 
zu  Stande  gebracht  und  nun  keine  Hand  mehr  rührt,  keinen 
Gedanken  mehr  fasst.  Das  gräuzet  beinahe  au  Verrückt- 
heit. Ganz  falsch  ist  ferner  die  Darstellung  des  Wunders, 
als  sei  es  die  Aufhebung  der  göttlichen  Ordnung.  Gerade 
das  Wunder  ist  die  göttliche  Ordnung.  Ein  Beispiel  aus 
der  exacten  AVissenschaft  wird  zum  Verständniss  beitragen; 
die  Mathematik  spricht  von  Reihen  verschiedener  Ordnung. 
Das  AVunder  ist  ein  Glied  aus  einer  Reihe  höherer  Ordnung. 
Das  von  Gott  gegründete,  in  den  tagtäglichen  Erscheinungen 
der  umgebenden  Natur  sich  offenbarende  -Gesetz  braucht 
durch  das  A\"under  ebensowenig  aufgehoben  zu  sein,  als  z.  B. 
der  Feuerwerker  das  Gesetz  der  Schwere  darum  aufheben 
sollte,  weil  er  seine  Rakete  in  einer  Richtung  aufsteigen 
lässt,  die  der  AVirküng  der  Schwere  entgegensetzt  ist.  Ge- 
setze sind  nichts  anderes  als  Formeln,  welche  die  Wirkung 
der  Kräfte  ausdrücken.  Es  giebt  aber  nicht  e  in  e  Naturkraft 
sondern  eine  Fülle  derselben.  In  ihren  Wii'kungen  sind 
sie  verschieden,  und  zwar  verbinden  sich  zuweilen  solche 
Wirkungen,  zuweilen  schränken  sie  sich  gegenseitig  ein  oder 
heben  einander  vollständig  auf.  Gäbe  es  überhaupt  nur 
drei  Krätte,  so  wären  7  verschiedene  Fälle  ihrer  Wirksam- 
keit denkbar,  wobei  es  sich  aber  nur  um  die  Zahl  der  auf 
einen  Gegenstand  gerichteten  Kräfte,  nicht  um  ihr  Alaass  oder 
ihre  Richtung  etc.  handelt;  bei  4  Kräften  sind  15  Combi- 
nationen  denkbar,  bei  10  Kräften  1023,  bei  40  schon 
109,961,162,775,  bei  100  gar  1  Quintillion  267,651  Qua- 
drilli-men  etc.  Nun  ist  die  Annahme  von  100  Naturkräften 
wahrlich    keine    Uebertreibung.      Bedenken    wir    die    über- 
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schwell  gliche  Menge  der  Emzelwesen,  erinnern  uns  von  den 
grössten  anfangend;,  dass  die  sonnenähnlicheu  Fixsterne  un- 
seres Milchstrassensystems  zum  mindesten  20  Millionen  leuch- 
tende Eiesenbälle  darstellen,  deren  jeder  einzelne  unsere 
Erde  um  das  hunderttausend-  ja  millionenfache  übertrifft, 
während  hieniden  ein  einzig  Pfund  Kreide  10  Millionen  Nau- 
tiliten  enthält,  die  ehedem  sich  ihres  Lebens  freuten,  erwägen, 
wie  die  einzige  Sonne  ungezählte  Körper  um  sich  herum- 
führt vom  mächtigen  Jupiter  bis  zur  kleinsten  Sternschnuppe 
herunter  in  Geschwindigkeiten,  welche  von  10  Fuss  bis  zu 
73  Meilen  in  der  Sekunde  sich  abstufen,  während  die  kiesel- 
schalige  Bacillarie  unserer  Meere,  ein  Gethüm  von  höchstens 
'/24  Linie  Länge,  in  24  Stunden  das  33,333 fache  ihres  Ge- 
wichts an  Wasser  verschluckt  und  wieder  ausspeit,  eine 
Kraftanstrengung,  die  alles  sonstige  in  der  organischen 
Natur  übertrifft  —  warum  wollen-  wir  denn  die  Zahl  der 
Kräfte  selbst  auf  das  kleinste  beschränken?  Nehmen  wir 
aber  jene  willkührliche,  jedoch  bescheidene  Summe  an,  so 
haben  wir  ganz  abgesehen  von  der  Intensität  der  Kraft  und 
der  verschiedenen  Weise  ihrer  Wirkung  eine  solche  Unzahl 
von  verschiedenen  Möglichkeiten,  dass  uns  die  Sinne  schwin- 
deln und  es  jedes  menschliche  Denken  übertrifft.  Erfordert 
die  Kenntniss  der  80,000  Schriftbilder  der  chinesischen 
Sprache  die  Kraft  eines  Menschenlebens,  was  sollen  wir  zu 
jenen  Quadrillionen  sagen,  die  sich  leicht  potenziren  Hessen, 
in  denen  Gott  ganz  auf  Grund  der  von  ihm  geschaffenen 
Mächte  uns  Wunder  über  Wunder  offenbart? 

Man  hat  so  oft  die  biblische  Lehre  von  der  Erlösung 
durch  das  fleischgewordene  Wort  Gottes  angefochten  aus 
dem  Grunde,  dass  damit  der  Erde  eine  zu  grosse  Ehre  an- 
gethan  würde,  dass  sie  zum  Mittelpunkte  der  Welt  gestem- 
pelt sei,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  ein  verschwindend 
Stäublein  im  Universum  sich  ausweise.  Ohne  uns  weiter 
auf  diese  Frage  einzulassen,  behaupten  wir  nur,  dass  damit 
die  Deisten  sich  härter  auf  den  Mund  schlagen,  als  wir  es 
ihnen  je  zugedacht.  Denn  es  soll  die  Erfahrung  etlicher  Jahr- 
hunderte von  winzigen  Wesen  auf  einem  verschwindenden 
Punkte  erworben  alles  umspannen,  was  in  der  weiten  Gottes- 
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well  existirt  und  existiren  kann.  Aber  schon  im  Sonnen- 
system findet  sich  nur  im  Mars  ein  entferntes  Analog'on  der 
ErdC;  während  der  Mond  bereits  uns  Verhältnisse  zeigt,  die 
himmelweit  von  unseren  irdischen  abstehen.  Nach  deistischer 
Logik  kann  Newton  niclit  in  Woolsthorpe  geboren  sein, 
seine  Wiege  muss  in  London  gestanden  haben,  dagegen 
hat  jeder  Taglöhner  in  Lincolnshire  das  Recht  seine  häus- 
lichen Verhältnisse  als  die  maassgebenden  in  den  drei  König- 
reichen zu  erklären. 

Wir  haben  oben  nachgewiesen,  welch'  ein  Unverstand 
es  sei,  die  Naturgesetze  ewig  und  unwandelbar  zu  nennen. 
Gott  allein  hat  aus  sich  selbst  Unsterblichkeit,  nur  seine 
Eigenschaften  sind  ewig  und  veränderlich,  allen  andern 
Dingen  hat  er  Maass  und  Ziel  gesetzt.  Begnadigt  er  uns 
mit  ewigem,  unvergänglichem  Wesen,  weil  wir  nach  seinem 
Bilde  zur  Gottähnhchkeit  geschaffen  sind,  so  ist  das  eine 
Sache  für  sich.  Aber  dem  Naturgesetze  ohne  weiteres  die 
göttliche  Qualität  der  Ewigkeit  beilegen  heisst  die  Welt  zu 
Gott  machen.  Man  sieht,  der  Deismus  ist  ein  unklares 
schwankendes  System;  er  fährt  zwischen  Monotheismus  und 
Pantheismus  unruhig  hin  und  her.  Jeder  seiner  Sätze  ist 
mit  einem  unleidhchen  Widerspruch  behaftet;  bald  soll  Gott 
allmächtig  sein  und  doch  kann  er  nichts  neues  schaffen, 
bald  allwissend  und  doch  weiss  der  Mensch,  dass  Gott  alle 
seine  Gedanken  ausgeplaudert  hat,  bald  alleinweise  und 
der  närrische  Erdenkloss  will  genau  die  Gränze  ziehen,  über 
welche  die  göttliche  Weisheit  nicht  hinaus  kann.  Der 
eigentliche  Kern  der  Sache  ist,  dass  der  Deismus  sich  die 
Schöpfung  gefallen  lässt,  aber  nicht  die  Erlösung.  Liesse 
er  die  weiteren  Wunder  zu,  so  würde  er  genöthigt  zuletzt 
das  Wunder  aller  Wunder  anzuerkennen,  die  Menschwerdung 
Gottes.  Den  Vater  lässt  sich  der  Deismus  gefallen,  den 
Sohn  verwirft  er;  wer  aber  den  Sohn  nicht  hat,  hat  auch 
den  Vater  nicht;  von  der  Liebe  Gottes  zu  reden  ohne  die 
Gnade  Jesu  Christi  zu  preisen  heisst  Wasser  schöpfen  in  ein 
bodenloses  Fass. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  sei  es  uns  noch  verstattet, 
da  wir  zuvor  eine  Anwendung  der  mathematischen  Wissen- 
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schalt  als  der  vorzugsweise  exacteu  gemacht,  gegnerischer 
Seits  aber  besonders  auf  die  Naturwissenschaft  gepocht  wird, 
deren  Verbindung  mit  der  Mathematik  sie  zur  unumstöss- 
lichen  Beweisführung  gegen  die  Schrift  befähige,  diesen 
Streitpunkt  noch  einmal  aufzunehmen.  Wii'  haben  im 
früheren  Verlaufe  hiugewiessen,  dass  allerdings  die  Anwen- 
dung der  mathematischen  Analysis  der  Naturwissenschaft 
eine  besondere  Stärke  und  Evidenz  verleihe,  dass  aber  dess- 
ungeachtet  stets  ein  Hauptstück  übrig  bleibe,  das  durch  alle 
Rechnungen  und  Beweise  nicht  aus  seiner  bedingten  Wahr- 
scheinlichkeit zur  unbedingten  Wahrheit  könne  erhoben 
werden.  Wenn  nun  z.  B.  der  spinozistischen  Entwicklung 
um  ihrer  mathematischen  Fassung  willen  solche  Bedeutung 
beigelegt  wird,  wenn  viele  von  den  Lehren  des  göttlichen 
Wortes  eine  ähnliche  Beweisführung  verlangen  und  die  ent- 
schiedene Forderung  des  Glaubens  an  die  göttlichen  Dinge 
abfertigen  mit  den  Worten:  „Thr  müsst  uns  beweisen  die 
biblische  Lehre,  wie  einen  geometrischen  Satz,  so  ist  darauf 
folgendes  zu  erwidern: 

1)  Es  muss  denn  doch  vor  allen  üingen  von  den  Geg- 
nern der  Schrift  und  der  biblischen  Glaubensforderung 
nachgewiesen  werden,  dass  die  mathematische  Methode  in 
allen  Fällen  und  bei  allen  Sachen  die  einzig  richtige  sei. 
Sie  sollen  uns  doch  gefälligst  erst  darthun,  warum  die 
Theorie  der  elliptischen  Functionen  muss  auf  die  zartesten 
Verhältnisse  der  Liebe  angewendet  werden  und  weshalb  der 
Dichtergenius  an  die  Gesetze  der  Mechanik  gebunden  sei? 
Weshalb  hat  trotz  der  ausserordentlichen  Bereicherungen, 
welche  die  Akustik  durch  den  berühmten  Helmholtz  er- 
fahren, doch  noch  niemand  mathematisch  beweisen  können, 
warum  gewisse  Tonverbindungen,  welche  nach  den  Eegeln 
der  Compositionslehre  verwerflich  sind  und  einen  üblen  Ein- 
druck hervorrufen,  von  Beethoven  gebraucht  worden  und 
in  seiner  genialen  Hand  einen  wunderbar  ergreifenden 
Klang  haben? 

2)  Zeigt  die  scharfsinnige  Raumlehre  gleich  im  Beginne 
ihrer  Entwicklung  einen  fatalen  Fleck,  wo  plötzlich  der 
Faden  der  bisherigen  BcAveisführung  abreisst     Wir  mögen 
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schieben  und  rücken,  wie  wir  wollen,  der  schwarze  Punkt 
kommt  und  alle  Herrlichkeit  mathematischer  Beweisführung- 
ist  zu  Ende.  Das  wussten  die  alten  griechischen  Mathe- 
matiker recht  wohl  und  sie  füllten  diesen  faulen  Fleck  durch 
einen  gewaltigen  kühnen  Glaubenssatz  aus,  das  bekannte 
eilfte  Axiom  des  Eukleides.  Die  Folgezeit  hat  nun  drei 
Wege  versucht,  einmal  den  Beweis  —  aber  alle  Beweise 
sind  gescheitert  von  dem  Legendre'scheu  am  Dreieck  bis 
zum  Bertrand'schen  an  beiden  von  einer  dritten  geschnittenen 
Linie  —  dann  die  \^ertuschung  der  Schwierigkeit  und  ihr 
Verstecken  hinter  eine  Erklärung  —  nichts  weniger  als 
exact  —  oder  das  Eingeständniss,  hier  lasse  sich  nicht 
weiter  fortbeweissen,  die  stolze  Wissenschaft  müsse  einmal 
demüthig  den  Glaubensweg  einschlagen,  sei  diese  Schwierig- 
keit überwunden,  dann  entfalte  sich  das  weite  Gebiet  der 
Formenlehre  in  unbegränztem  Reichthum  und  schärfster  Folge- 
richtigkeit. So  lehrte  es  unser  mathematischer  Professor, 
dessen  Name  in  der  Naturwissenschaft  einen  trefflichen  Klang 
gehabt,  Ohm,  der  Entdecker  des  nach  ihm  benannten  Ge- 
setzes über  die  elektrische  Stromstärke.  Wahrlich,  muss  der 
Mathematiker  zuweilen  zum  Glauben  flüchten,  wie  viel  mehr 
erst  derjenige,  der  mit  den  ewigen,  göttlichen  Dingen  sich 
beschäftiü-t  I 
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Erster  Brief  an  *** 

15.  Noverabei". 
Liebste  Freundin! 
Nach  langem,  spurlosem  Versehenden,  fünf  Wochen 
nachdem  ich  Sie  und  Berlin  verlassen,  schreibe  ich  Ihnen 
endlich  heute  aus  Versailles,  wo  ich  gestern  eingetroflen  bin, 
und  wo  ich,'  auf  diesem  mir  so  lange  unerreichbar  Avinkeuden 
Gipfel  der  Tagesgeschichte^  endlich  beginne  wieder  frei  auf- 
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znathmen.  Die  Seelenqual  meines  Berliner  Aufenthalts  wäh- 
rend der  letzten  drei  Monate  hat  mir  Ihr  gütiger  Blick,  liebe 
Freundin,  gewiss  angesehen,  und  es  meinem  Herzen  ver- 
ziehen wenn  ihm  dies  Fernbleiben  von  dem  Schauplatz  der 
Ereignisse,  dieses  nur  mittelbare  Theilnehmen  an  allen  Thaten 
und  Opfern,  allem  Siege  und  Tode  des  grossen  Kriegs,  von 
Tage  zu  Tage,  selbst  in  Ihrer  Nähe  unerträglicher,  ja,  durch 
diese  Nähe  selbst  nur  noch  peinlicher  wurde.  Denn  glauben 
Sie  mir,  nichts  beschämenderes  giebt  es  für  den  Mann  als 
neben  dem  Gefühl  eigner  Thatenlosigkeit  das  Schauspiel 
weiblicher  Liebenswürdigkeit,  als  diesen  fortwährend  zu 
Kampf  und  Sieg  mahnenden  Anblick  vor  den  Augen  und 
Händen  dessen,  der  nichts  thut,  um  einer  solchen  Mahnung 
Folge  zu  leisten.  Die  Pflichten  der  Pflege  und  Milde  die 
Sie,  liebe  Freundin,  nebst  den  andern  Damen,  geschaart  um 
Preussens  Königliche  Caritas,  so  eifrig  erfüllten,  wie  schön 
standen  Sie  Ihnen  selbst,  aber  wie  wenig  angemessen  er- 
schienen sie  für  die  unter  die  frommen  Priesterinnen  ge- 
mischten männlichen  Gehülfen!  Ihr  eignes  Auge,  so  oft  es 
mich  traf,  schien,  vielleicht  unabsichtlich,  mein  Verweilen  zu 
missbilligen  und  mich  in  seinem  stillen  Glänze  die  fernen 
"Wolken  und  Gedanken  anderer  Ziele  lesen  zu  lassen.  Ja, 
auch  in  dem  Blick  meiner  geliebten  vaterländischen  Muse, 
so  oft  mich  dieselbe  von  den  Schlachtfeldern  her  zu  be- 
suchen kam,  las  ich  einen  solchen  Vorwurf  und  schmeckte 
ihn  als  bittern  Bodensatz  in  jedem  mir  noch  gereichten  Trunk 
der  Begeisterung. 

Seit  wie  vielen  Jahren,  durch  Avie  manchen  Wechsel 
des  Lebens  und  Empfindens  hatte  ich  diesen  Krieg  ersehnt, 
prophezeit,  erwartet!  War  derselbe  doch  die  Fortsetzung 
und  Vollendung  nicht  minder  des  Jahres  1813  als  der  Jahre 
1848  und  1866:  war  er  doch  die  endlich  reifende  Frucht 
'der  vor  siebenundfunfzig  Jahren  aufgegangenen  Blüthe,  mit 
Abstreifung  aller  der  Schlacken  die  sich  derselben  während 
zweier  Menschenalter,  und  namentlich  durch  die  Ereignisse 
jener  anderen  beiden  Jahre,  theils  hemmend,  theils  fördernd 
angeheftet!  Sollte  ich  den  glorreichen  Schlachten,  denen 
ich   seit  meiner  Kindheit   entgegengeträumt  und   entgegen- 
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g-esimgen,  jetzt  als  Mann  in  unwürdiger  Sclieinthätigkeit  nach- 
dichten? Sollte  ich  Deutschland  einig-  und  mächtig,  Elsass 
und  Lothringen  wieder  unser  werden  sehen  ohne  mich  un- 
sern  siegreichen  Heeren,  wenn  auch  nicht  als  Soldat,  doch 
als  Krankenpfleger,  als  Augenzeuge,  Berichter  und  Dichter, 
nach  Kräften  anzuschliessen?  Wie  oft,  wann  ich,  Abends 
beim  Thee  und  Morgens  in  der  Markthalle,  Ihnen,  liebe 
Freundin,  Leinwand  zupfen.  Binden  rollen  und  Kisten  packen 
half,  hat  mir  vor  Scham  die  Hand  gestockt  und  habe  ich 
den  deutschen  Krieger  beneidet,  für  dessen  Wunden  das 
Werk  Ihrer  Hände  bestimmt  war !  Nun  habe  ich  wenigstens 
diese  Wunden  bereits  frisch  bluten  sehen  und  höre  die  Ge- 
schütze donnern  von  denen  sie  geschlagen  werden. 

Auf  nächstem  Wege  freilich  konnte  ich,  auch  da  ich 
Berlin  verliess,  den  Kriegsschauplatz  noch  keineswegs  be- 
suchen. Noch  durch  manche  Sperre  hatte  ich  mich  durch- 
zudrängen, —  hatte,  um  das  Ziel  zu  erreichen,  gleichsam 
erst  durch  ganz  Süddeutschland,  über  München,  Stuttgart, 
Carlsruhe  einen  Anlauf  zu  nehmen.  Aber  schon  aus  der 
Bewegung  kam  mir  das  Gefühl  des  Hinreisens,  und  wurde 
noch  verstärkt  durch  die  vielen  mir  begegnenden  ]\Iilitär-, 
Sanitäts-  und  Liebesgabenzüge,  die,  als  hin-  und  herfluthende 
Strömungen,  mich  mit  dem  ersehnten  Meere  in  immer  neuem 
Zusammenhang  erhielten  und  von  denen  mich  einer  dann 
auch  zuletzt  glücklich  ergriff  und  „nach  oben'^'^  trug.  Ein 
zur  Aufnahme  Verwundeter  entsendeter  Stuttgarter  Sanitäts- 
zug war  es  der  mich,  als  ich  noch  zwischen  Versailles,  Metz 
und  Elsass  schwankte,  diesen  Zweifeln  enthub  und  in  der 
liebenswürdigsten  Gesellschaft,  auf  achttägiger  beobachtungs- 
reicher Fahrt,  über  Weissenburg,  Nanzig,  Chalons,  Nogent- 
sur- Marne,  bis  ans  Ende  der  Eisenbahn,  nach  Nanteuil 
führte,  sowie  mir  denn  auch  hier  zur  ununterbrochenen 
Weiterreise  —  in  einem  bei  Wörth  erbeuteten  Mac  Mahon'- 
schen  Marketenderwagen  —  über  Meaux,  Lagny  bis  Ver- 
sailles die  Gelegenheit  bot. 

Ich  verliess  Berlin  im  unruhigen  Nachsummen  eines 
eben  geschriebenen  (und  gedruckten)  Artikels  über  die  El- 
sass-Lothringer  Frage,   die  ich  durch  allerlei  internationale 
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Wünsche  und  Friedensrücksicliten  aufs  neue  beeinflusst 
glaubte  und  die  ich  desshalb^  neben  ihrer  strategisch -poli- 
tischen Bedeutung,  besonders  auch  in  ihrer  historisch-  und 
moralisch -politischen  darzustellen  und  zu  würdigen  suchte. 
Ausgehend  von  dem  Gedanken  einer,  auf  Abkunlt  und  tau- 
sendjährige Geschichte  gegründeten,  nationalen  Zusammen- 
gehörigkeit, betrachtete  ich  die  Wiedernahme  beider  Pro- 
vinzen weniger  in  dem,  allerdings  zweifelhaften,  Lichte  des 
Gewinns,  als  dem  unzweifelhaften  der  Pflicht,  —  einer, 
an  der  Schwelle  seines  verjüngten  Daseins,  dem  neuen 
Reiche  unbedingt  obliegenden  Pflicht  dass  es  durch  eine 
solche  Widernahme  die  schweren  Schulden  und  Unterlas- 
sungssünden nicht  nur  des  alten  Reichs,  sondern  auch  des 
Freiheitskrieges  sühne,  und  dass  es  dadurch  zugleich  der 
einmüthigen  Empfindung  und  Forderung  unseres  siegreichen 
Volks  und  Heeres,  unserer  gelallenen  wie  kämpfenden  Sieger 
gerecht  werde.  Und  alle  einzelnen,  theils  ausgesprochenen, 
theils  zurückgehaltenen  Sätze  und  Worte  dieser  polemischen 
Erörterung  begleiteten  mich,  fortarbeitend,  auf  meiner  langen 
nächtlichen  Fahrt,  über  Leipzig,  Eger,  Regensburg,  Frei- 
singen bis  nach  München,  und  Hessen  sich  erst  hier  vor  dem 
Anl)lick  der  wohlbekannten  Kunstschätze  der  Glyptothek 
und  Pinakothek,  die  ich  nach  längerer  Zeit  wieder  sah,  all- 
mählich beschwichtigen. 

Sie  kennen  wie  ich,  liebe  Freundin,  —  und  zwar  nicht 
nur  als  beschauende,  sondern  auch  als  ausübende  Künst- 
lerin —  diese  besänftigende  Wirkung  der  Kunst,  kraft  deren 
dieselbe  ihre  Farben  und  Linien  wie  himmlisches  Oel  über 
die  Wellen  der  Seele  ausgiesst  und  die  Zuckungen  unserer 
Leidenschaft  an  ihren  ewigen  Gebilden  ruhig  aufrichtet. 
Mit  der  ganzen  Gewalt  natürlicher  Schönheit,  Wahrheit  und 
Liebenswürdigkeit,  aber  ohne  die  zu  quälende  Beimischung 
irdischer  Schaam  oder  Sehnsucht,  tritt  uns  diese  von  Menschen- 
kraft geschaffene  Nachahmung  der  ewigen  Schönheit  ent- 
gegen, und  vermag  es  namentlich  auch  den  politisch  -  krie- 
gerischen Drang  unseres  Gemüths  zu  versöhnen  und,  ähnlich 
der  schönen  Eirene  der  Glyptothek,  in  das  Morgenroth  ihres 
Friedens  emporzuheben.  —  Noch  ganz  anders  versöhnend, 
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zugleich  beruliigend  imd  ermutliigend,  freilich  müsste  in 
Stimmungen  wie  die  heutige  der  Besuch  eines  vaterländischen 
Museums,  die  Betrachtung-  der  in  Stein  oder  Farbe  dar- 
gestellten Thaten  und  Persönlichkeiten  unserer  eignen 
deutschen  Geschichte  wirken.  Aber  wie  hätten  wir  ein 
solches  Museum  —  wie  überhaupt  eine  wirkliche  deutsche 
Kunst  und  Poesie  —  besitzen  können  vor  dem  gegenwärtigen 
Kriege  und  Siege,  der  uns  von  dem  Ausgang  und  Anfang, 
dem  Zweck  und  Beruf  unseres  nationalen  Lebens  zum 
erstenmal  ein  sicheres  Bewusstsein  gegeben  und  sein  ord- 
nendes und  verklärendes  Licht  nicht  minder  in  die  Ver- 
:  gangenheit  als  in  die  Zukunft  unserer  Geschichte  geworfen 
hat!  —  Vor  den  Stufen  unseres  Averdenden  grossen 
Siegesdenkmals  glaube  ich  zu  sehen  wie  die  zahllosen  zer- 
streuten Denkmäler  früherer  deutscher  Siege  sich  harmonisch 
um  dasselbe  sammeln,  —  glaube  alle  die  haltlosen  umher- 
flatternden Musen  unserer  Kunst  und  Poesie  zu  sehen,  wie 
sie  im  geschlossenen  Ringe  um  diese  Victoria  zusammen- 
treten um  von  ihr  Zucht  und  Sitte  und  neue  strenge  Be- 
geisterung zu  lernen! 

Ganz  besonders  erquickend  wirkte  auf  mich,  wie  Sie 
denken  können,  in  der  Pinakothek  das  Wiedersehen  des 
Rubens,  —  dieses  kühnsten,  mächtigsten  und  in  der  gross- 
artigen Realistik  und  zugleich  Synthetik  seines  Styls  viel- 
leicht deutschesten  aller  Meister.  Sein,  namentlich  in  einigen 
kleineren  ^Münchner  Skizzen  so  meisterhaft  behandelter  Lieb- 
lingsgegenstand, das  jüngste  Gericht,  erschien  mir  wie  ein 
Gleichniss  der  von  ihm,  vermittelst  eines  Venezianischen 
Blitzstrahls,  hervorgerufenen  Auferstehung  des  um  ihn 
noch  lebendigen,  alten  blonden  Kimbern-  und  Teutonen- 
thums  aus  der  Schwere  der  Körperwelt^  so  wie  aus  der 
Nacht  künstlerischer  Vergessenheit  in  den  lichten  leichten 
ewigen  Himmel  des  Gerichts  und  der  Farbe!  Die  herrliche 
Römische  Thusnelda  oder  Cheruscia  hat  in  der  neuen  Kunst 
keine  würdigeren  Enkelinnen  gefunden,  als  die  Ruben'schen 
Amazonen!  —  Zugleich  konnte  ich,  beim  Wiedersehen  aller 
dieser  Bilder,  nicht  umhin  mich  des  Gedankens  zu  freuen, 
dass    die    zwischen   München    und   Düsseldorf    schwebende 


176  F.  K.  M. 

Rechtsfrage  über  den  Besitz  derselben  jetzt  diircli  Bayerns 
rasche  Theilnahme  am  Kriege  jedenfalls  für  immer  beseitigt 
worden  ist.  Die,  allerdings  scheint  es,  eher  für  Düsseldorf 
sprechenden  Rechtsgründe  (die  ich  noch  kurz  vorher  in 
einem  vor  Ausbruch  des  Krieges  verfassten  staatsrechtlichen 
Gutachten  erörtert  gelesen)  ist  es  Bayern  gerade  zur  rechten 
Zeit  gelungen  bei  Weissenburg  und  Worth;  zugleich  mit  den 
Franzosen  aus  dem  Felde  zu  schlagen  und  so  den  bisherigen 
BesitZ;  sowie  der  gewohnten  glücklichen  Aufstellung  der  Ge- 
mälde für  sich  und  Deutschland  eine  ungestörte  Fortdauer 
zu  sichern. 

Von  modernen  Kunstwerken  reizte  mich,  gleichfalls, 
wegen  ihrer  vaterländischen  Bedeutung,  besonders  die  Ba- 
varia,  die  mir  überdies  ein  heller  leuchtbewölkter  October- 
morgen  in  der  ganzen  grossartigen  Pracht  und  Wirkung 
ihres  landschaftlichen  Rahmens  zu  bewundern  Gelegenheit 
gab.  Noch  nie  zuvor  war  mir  die  wilde  Riesentochter  Thus- 
neldas  so  lieblich  und  —  trotz  oder  vielleicht  eben  mit 
wegen  einiger  unschönen  Linien  —  so  persönlich  reizend 
erschienen  als  heute,  im  herbstlichen  Morgenglanze,  mit  den 
frischbeschneiten  Alpen  zur  Rechten,  der  gethürmten  Stadt 
zur  Linken,  dem  weiten  wilden  Isarthal  im  Vordergrund, 
und  —  (anstatt  der  dürftigen  Ruhmeshalle)  —  über  ihr  her 
die  von  Westen  ziehenden  Wolken  und  Gedanken  au  Wörth, 
Sedan  und  Orleans. 

Glück  auf,  Glück  auf,  du  eherns  Götterbild! 
Hoch  in  Germaniastempel,  Bayerns  Zelle, 
Rings  um  dich  Alpenblitz  und  Himmelsbelle 
Und  Isarsturz  und  wildes  Stromgefild, 
Stehst  du  so  jäh  und  ernst,  so  kühn  und  mild, 
Den  Hals  umbäurat  von  prächt'ger  Lockenwelle 
Den  mächt'gen  Leib  umschmiegt  vom  Bärenfelle 
Das  Schwert  als  Zierrath  und  den  Leu  als  Schild, 
In  deiner  Linken  hoch  die  Siegeskrone,  — 
Glück  auf,  du  unsers  deutschen  Vaterlands 
Wildeste  Tochter,  Alpenamazone  I 
Glückauf!  dem  Siegesheer  von  Orleans       * 
Reich  deinen  Lorbeer  heut  zum  schönsten  Lohne, 
Zum  Sschmuck  den  Silberlocken  von  der  Tanns! 
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Freilicli  sollte  micli  bald  darauf  (in  Chäteau  Thierry)  die 
Nachriclit  von  von  der  Tanns  Ziirückdrängung-  und  dem  Ver- 
lust der  Stadt  Orleans  treflFen.  Aber  durch  den  Schatten  dieses 
Ereignisses  trat  dann  auch  die  Capitulation  von  Metz^  deren 
Nachricht  am  letzten  Tag  meines  Münchner  Aufenthalts  dort 
verkündet  und  gefeiert  wurde  ^  in  ihr  volles  wunderbares 
Licht  und  wies  auf  die  himmlische  Gnade  und  Gerechtig- 
keit die  unserem  männlich  ausdauernden  Muth  auch  hier 
zur  Seite  gestanden  und  ihm  gerade  zur  rechten  Zeit  die 
eine  Stadt  geöffnet  hatte,  damit  er  die  Umlagerung  der  an- 
dern ungestört  fortsetzen  könne.  Eine  Unzahl  von  Eekruten 
und  Ersatzmannschaften,  die  sich  in  Weissenburg  unserem 
Zug  angeschlossen  hatten,  verliessen  uns  bei  Fouard,  um 
nun  in  Metz  ihr  Exercitium  zu  absolvii-en,  während  von  den 
dortigen,  gegen  Orleans  gerichteten  Belagerungstruppen 
mehrere  lange  Züge  Artillerie  und  Reiterei  bei  Bar  le  Duc 
unsere  Bahn  kreuzten,  mit  blitzenden  Waffen  im  Morgen- 
glauze  südAvärts  über  die  Hügel  dahinziehend.  Der  frische 
Anblick  und  Gedanke  dieser  kriegerischen  Bewegung  mischte 
sieh  herzerhebend  in  die  mehr  stagnirenden  Zustände, 
gleichsam  die  am  Ufer  des  Kriegs  angesammelten  kranken 
und  faulen  Elemente,  die  wir  bis  jetzt  auf  unserer  Fahrt 
vorzugsweise  berührt,  und  von  denselben  hier,  hart  hinter 
der  Front,  das  Schauspiel  deutschen  Sieges  und  Ruhmes  viel 
dichter  verschleiert  gefunden  hatten,  als  hundert  Meilen 
weiter  in  Berlin  oder  München. 

Als  eins  der  widerwärtigsten  dieser  Schmutzelemente 
erschien  mir  der  Lieferantenspekulant,  der,  gewöhnlich  mit 
irgend  einer  steifen  scheinbaren  Dienstkappe  bekleidet,  sich 
doch  desshalb  nicht  minder  schmiegsam  und  biegsam 
zeigt,  um  den  gewinnreichen  Transport  seiner  TVaaren  durch 
allerlei  dienstwidrige  Bestechungen  zu  beschleunigen  und 
seine  etwa  zu  erzielenden  hundert  Procente  sicher  zu  stellen, 
um  den  Preis  nicht  nur  eines  kleinen  Bruchtheils  dieses 
Gewinns,  sondern  der  ganzen  öffentlichen  Beamtentreue.  So 
vergiftend,  sagte  man  uns,  habe  dieses  Element  bereits 
auch  auf  preussische  Beamten  gewirkt,  dass  an  gewissen 
Bahnstrecken   Liebesgabentransporte    und  Sanitätszüge    nur 
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vermittelst  anselinliclier  Bestechimgen  auf  rasche  Beförderung 
rechnen  und  die  Führer  also  auf  Kosten  ihres  Gewissens 
verhindern  konnten;,  dass  ihre  Hülfe  zu  spät,  das  Material 
selbst  vielleicht  unbrauchar  eintraf.  Und  freilich  lieg-t,  um 
eine  solche  Verrückung-  des  Rechtlichkeitsstandpunktes;  des 
strengen  Grundsatzes  der  deutschen  reinen  Hand  zu  be- 
günstigen, ein  verführerisches  Element  auch  in  der  Natur  der 
Liebesgaben,  die,  als  den  gewöhnlichen  Gesetzen  des  Be- 
sitzes und  Erwerbes  entzogen,  eine  willkürliche  Benutzung 
und  Yerwerthung  seitens  jedes  Einzelnen  nur  zu  leicht  als 
gestattet  erscheinen  lassen. 

Ob  und  wie  weit  dieser  Schein  gelegentlich  auch  auf 
diesen  oder  jenen  Soldaten  der  Etappenmannschaft  gewirkt 
haben  mag,  will  ich  hier  nicht  besprechen.  Jedenfalls  aber 
bot  der,  meist  von  älteren  Landwehroffizieren  befehligte, 
Etappendienst  selbst  nichts  Erhebendes  und  Begeisterndes 
weder  für  den  Soldaten  noch  den  Zuschauer,  sondern  musste 
gegenüber  der  lauernden  Feindseligkeit  der  Bevölkerung, 
hauptsächlich  nur  den  mehr  pohzei-  als  soldatenmässigen 
Beruf  eines  unablässigen  strengen  Bewachens,  Verhütens 
und  Züchtigens  im  Auge  behalten.  Ein  alter  Maire  und 
junger  Pfaffe,  die  beide,  sagte  man  uns,  Nachts  bei  Epernay 
ergriffen  worden  waren,  wie  sie  an  einem  Abhänge  der  Bahn 
Schienen  aufrissen  und  Steine  wälzten,  sassen  als  Gefangene 
in  einem  uns  bei  Avricourt  begegnenden  Zuge,  wo  sie^  beim 
längeren  Anhalten  unseren  Soldaten  Gelegenheit  zu  deut- 
licher Betrachtung,  so  wie  deutlich  ausgedrückter  Verachtung 
boten.  Einer  hinter  dem  andern  über  den  Wagen  steigend 
und  einen  Gänsemarsch  bildend  gingen  dieselben  an  dem 
auf  seiner  Streu  sitzenden  unheimlichen  Paar  langsam  vorüber 
und  spukten  davor  aus,  welche  Aeusseruug  der  Pfaffe  ge- 
senkten Hauptes  stillschweigend  hinnahm,  der  Maire  aber 
durch  Hinweis  auf  seine  grauen  Haare  zu  widerlegen  und 
die  Unmöglichkeit  des  ihm  vorgeworfenen  Verbrechens  in 
wehmüthigen  Worten  aus  seiner  Altersschwäche  zu  beweisen 
suchte.  —  Einen  nicht  minder  malerisch  unheimlichen  Aus- 
druck als  diese  beiden  Gesichter  aber  zeigte  später  das 
eines  andern  Maires,  der,  als  Schutzgeisel  neben  die  Loco- 
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motive  gestellt;  uns  auf  der  Strecke  dieses  seines  verdäcli- 
tigen  Bezirks  begleiten  musste,  und  der^  einen  Unfall  offenbar 
ebenso  sehr  wlmseliend  als  fürchtend,  nur  desshalb  eine 
grüne  Brille  zu  tragen  schien,  um  seine  selbstmörderischen 
Wünsche  vor  sich  selber  nicht  sichtbar  werden  zu  lassen. 
Unser,  durch  Zusammentreffen  mit  andern  Zügen  verursachtes, 
wiederholtes  Hin-  und  Herfahren  auf  dieser  Strecke  gab  uns 
zur  Beobachtung  auch  dieses  unheimlichen  Gesichts  und 
Mienenspiels  volle  Gelegenheit. 

Neben  solchen  Auftritten  blieb  jedoch,  schon  wegen  der 
Bestimmung  unseres  Zugs,  unsere  Hauptaufmerksamkeit  auf 
das  Sanitätswesen  gerichtet,  auf  die  Thätigkeit  aller  an  un- 
serer Bahn  liegenden  Einrichtungen  staatlicher  oder  frei- 
williger, deutscher  oder  internationaler  Krankenpflege.  Nach 
verschiedenen  Durchgangslazarethen  und  Reise  Verpflegungs- 
anstalten in  Saarburg,  Chalons,  Epernay,  Chateau-Tliierry, 
waren  es  namentlich  die  Hospitäler  Meaux,  Lagny  und 
Noisiel  die  wir  besuchten  und  so,  gleichsam  auf  den  Spuren 
des  vergossenen  Blutes  und  erzeugten  Fiebers,  dem  ]\Iittel- 
punkt  des  Kriegs  immer  näher  rückten.  Am  unvergess- 
lichsten  blieb  mir  auch  hier  das  weibUche  Element  der 
Pflege,  dessen  stiller  frommer  Glanz  sich  von  dem  Wirr- 
warr der  Umgebung  mit  doppeltem  Reize  abhub.  Zuerst^ 
in  Chalons,  die  heitere  Rührigkeit  der  liebenswürdigen  Miss 
Shrub,  und,  ebenda  mir  begegnend,  die  vornehme  melodische 
Kirchlichkeit  der  schönen  Sister  of  Mercy,  Eliza;  dann,  die 
unermüdlich  kochende,  helfende,  redende,  rüstige  Loyalität 
der  trefflichen  wendischen  Frau  Simon  in  Chäteau-Thierry ; 
endlich  in  den  als  Hospitäler  hergerichteten  Gebäuden  und 
Schlössern  Lagnys  und  der  Umgegend,  die  fromme,  liebe- 
volle Thätigkeit  und  herzige  Theilnahme  der  schwäbischen 
Diaconissinnen,  Schwestern  und  Pflegerinnen.  Zu  der  fran- 
zösischen Pracht  und  Ueppigkeit  der  Gemächer,  zu  dem 
entarteten  bunten  Reiz  der  auf  den  Gobelins  dargestellten 
Grazien  und  Amoreu,  zu  dem  schweren  purpurnen  Halb- 
dunkel der  reichen  Betten  und  Schlafzimmer  bildete  die 
fromme  Einfalt  der  schwarzgekleideten  schwäbischen 
Schwestern   einen  besonders  wohlthuenden  Gegensatz,   und 
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mit  lieiligem  Schauer  hörte  ich  wie  eine  derselben  in  den 
Räumen  eines  Mädcheninstituts  und  gegenüber  der  überall 
angeschlagenen  Defence  de  se  tutoyer  den  hereingetragenen 
verwundeten  Landsmann  mit  ihrem  treuherzigen  ^^Grüss  di 
Gott!'^'  empfing.  Welcher  weite  volksthümlich- sittliche  Ge- 
gensatz^ welcher  tiefe  Abgrund  zwischen  jenem  Verbot  und 
diesem  Ausruf  I   — 

Den  grossen  Unterschied  zwischen  deutscher  und  fran- 
zösischer Frömmigkeit  habe  ich  übrigens  auch  von  Fran- 
zosen mehrfach  anerkennen  und  als  einen  Hauptgrund  der 
letzten  Niederlagen  anführen  hören.  Die  alte  ehrwürdige 
Marquise  bei  der  wir  in  Meaux  gastliche  Aufnahme  fanden 
und  die  wir  Sonntags  nach  der  Messe  besuchten^  sprach  mit 
Bewunderung  von  dem  religiösen  Eifer  unserer  (west- 
phälischen)  Wehrmänner^  während,  sagte  sie,  der  französische 
Soldat  die  Kirche  nur  selten  besuche  und  den  bei  uns  so 
bedeutsamen  und  wirksamen  Feldprediger  und  Feldgottes- 
dienst gar  nicht  kenne.  Noch  eingehender  erörtert  aber 
fand  ich  diese  Klage  heute  in  einem  der  kürzlich  inner- 
halb der  "Würtemberger  Linien  erbeuteten  Luftballonsbriefe, 
einem  aus  Paris  an  seine  Gemahlin  geschriebenen  Briefe 
eines  Brittannisehen  Edelmanns,  der  seine  beredte  Schil- 
derung des  Pariser  Elends  und  französischen  Untergangs  als 
eines  göttlichen  Strafgerichts  mit  dem  Ausruf  schliesst: 
„apres  Voltaire  Guillaume^'  d.  h.  Guillaume  sei  die  noth- 
wendige  Folge  Voltaires!  —  Und  doch  würde  ohne  Voltaire, 
ohne  das  aus  seinen  Blitzen  und  Schlagwörtern  geschöpfte 
Licht,  Friedrich  der  Grosse,  und  ohne  Friedrich  die  Preussische 
Monarchie  schwerlich  vermocht  haben,  sich  ausserhalb  des 
alten  Reichs  und  Herkommens  jener  ihrer  freien  festen  Stel- 
lung zu  bemächtigen,  in  der  sie  heute,  freilich  erst  nach 
vorhergängigem  tiefem  Sturze,  der  Kern  eines  neuen  deutschen 
Reichs,  so  wie  der  Kern  des  gegen  Frankreich  gerichteten 
strafenden  Schicksals  geworden  ist.  So  viel  stärker  und 
dauernder  binden  Pflicht  und  Gewissen  als  blosses  äusser- 
liches  Dogma  und  Gesetz,  und  so  siegreich  vermag  die  un- 
zerstörbare angeborue  Religion  deutscher  Sitte  und  Empfin- 
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dimg  auch  jenes  nothwendige  änsserliclie  Gesetz  immer  neu, 
und  immer  reiner  und  fester  aus  sich  hervorzubringen ! 

Durch  das  Gespräch  mit  der  alten  Marquise  auf  die 
Frage  einer,  aus  den  gegenwärtigen  Niederlagen  zu  ge- 
winnenden sittlich-religiösen  Wiedergeburt  Frankreichs  ge- 
richtet, und  dabei  an  die  Deutschlands  während  der  Jahre 
1807 — 1813  erinnert,  fand  ich  es  besonders  bedeutsam,  dass 
mir  Tags  darauf  in  dem  Würtembergischen  Obergeneral- 
stabsarzt ein  Enkel  des  philosophischen  Mitbegründers  jener 
deutschen  Wiedergeburt  begegnen  und  mit  uns,  in  den 
Hospitälern  von  Noisiel,  Eentilly,  Ferrieres,  die  Opfer  eines 
Krieges  und  Sieges  besuchen  sollte,  der  ohne  die  Eeden  an 
die  deutsche  Nation  und  ohne  die  Lehre  vom  Unbedingten 
vielleicht  nicht  erfochten  worden  wäre.  Ist  es  doch  diese 
practische  Lehre  und  Philosophie,  diese  eigentliche  Philo- 
sophie der  Freiheitskriege,  in  der,  wie  in  den  Freiheitskriegen 
selbst,  unsere  ganze  spätere  nationale  Entwickelung  wurzelt, 
unsere  vaterländisch-religiöse  Selbsterziehung,  die,  nachdem 
sie  sechzig  Jahre  lang,  auf  religiösem  wie  auf  politischem 
Felde,  gar  manche  Kämpfe  und  Irrthümer  durchgemacht, 
jetzt  endlich  in  dem  gegenwärtigen  Kriege,  ihre  edlen 
Früchte  treibt  und  ihr  Ziel  erreichen  darf!  Jene,  früher 
von  Goethe  und  Schiller  verkündete,  ewig-heitere  ästhetische 
Erziehung  des  Menschen,  was  bedurfte  sie  für  Deutschland 
dringender  als  ergänzt  zu  werden  durch  eine  solche,  von 
Druck  und  Jammer  hervorgerufene,  von  Fichte  und  Schleier- 
macher gelehrte  und  von  Scharnhorst  ins  Werk  gesetzte, 
kriegerisch -sittliche,  männliche  Selbsterziehung  des  deut- 
schen Volkes  I  Und  welches  Gedächtniss  liegt  heute  den 
begeisterten,  opfermuthigen  Theilnehmern  des  Krieges  drin- 
gender ob,  als  das  Gedächtniss  an  Ihn, 

Der  uns  des  deutschen- Volkes  Werth,  des  Mannes 
Recht  und  Pflicht  zum  Schwert,  der  aus  der  Frei- 
heit unbedingte  Schuld  und  Nothwendigkeitgelehrt,  — 
Ihn,  der,  trotz  aller  Unsicherheiten  seines  Denkens,  doch 
mit  dem  männlichen  Tritt  seines  Wollens,  Wesens  und  Bei- 
spiels unwillkührlich  in  die  Lutherscheu  Fusstapfen  getreten 
und,  weit    über   die    didactische  Bedeutung    seines  Wortes 


182  F.  K.  M. 

hinaus,  in  der  Tliat  der  Apostel  einer  neuen  deutschen  Tu- 
gend und  Religion  geworden  ist!  — Als  ich  indessen  heute 
Morgen  in  den  Krankensäälen  des  Versailler  Schlosses  zu- 
fällig mit  einer  französischen  Schwester  du  sacre  coeur  in 
ein  religiöses  Gespräch  gerieth^  wollte  dieselbe  keineswegs 
zugeben,  dass  die  französische  Religiosität  nicht  auch  heute 
der  aller  übrigen  Nationen  überlegen  sei  und  berief  sich 
dafür  auf  die  Missionäre  in  China  und  Hinterindien.  — 

Aber  Sie  werden  lächeln,  liebe  Freundin,  dass  ich  hier, 
auf  dem  endlich  erreichten  Gipfel  geschichtlicher  Wirklich- 
keit und  unmittelbarer  Anschauung,  Ihnen  doch  immer  nur 
solche  ideologische,  metaphysisch  -  religiöse  Betrachtungen 
vorzutragen  habe.  Lassen  Sie  mich  desshalb  meinen  Brief 
noch  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  alle  letzten  Haupter- 
lebnisse schliessen,  und  Ihnen  erzählen,  wie  ich  nun  bereits 
nicht  nur  Versailles  mit  seinen  verschiedenen  topographi- 
schen und  gesellschaftlichen  Staffeln,  sondern  auch,  schon 
auf  dem  Wege  hierher,  die  Hälfte  unseres  grossen  Umlage- 
rungsbezirks  habe  kennen  lernen,  ja  auch  bereits  von  dem 
umlagerten  Babel  selbst  einen  wiederholten  Anblick  ge- 
wonnen habe. 

Zuerst  sah  ich  dieselbe  vom  Thurm  des  Schlosses  La- 
lande,  des  Würtemberg'schen  Hauptquartiers,  mit  allen  ihren 
südlichen  Vorwerken,  von  Rosny  und  Nogent  bis  zum  Va- 
lerien, und,  weit  dahinter,  mit  allen  ihren  zusammenge- 
drängten Dörfern,  Kuppeln,  Thürmen,  bis  zum  Montmartre, 
bis  zu  Notre  Dame,  Pantheon  und  Invalidendom,  so  wüst 
und  wimmelnd,  so  scheinbar  todt  und  unsichtbar  lebendig,  so 
todesbang  im  blitzenden  Morgenglanze  I  —  Und  wie  düster 
nun  auch  rings  um  mich  her  der  weite  Rahmen  dieses  un- 
heimlichen Riesenbildes,  wie  schrecklich  die  Verwandelung 
dieses  reichen,  üppigen,  das  Bette  der  Stadt  umschlingenden 
Weiler-  und  Villenkranzes  in  ein  ungeheures  neunfältiges 
Lager,  ein  zwölf  Meilen  weites  System  lauernder  Block- 
häuser und  Schanzwerke,  Schlachtfelder  und  Ambulanzen I 
in  einen  alle  jene  heimlichen  Pariser  Asyle  und  Wonne- 
stätten bloss  legenden  nackten  Schauplatz  fürchterlicher 
Verwüstung,   Verstümmelung  und  jähen  Todes I   —  Gleich 
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hinter  Meaux  betraten  wir  diesen  kriegerischen  Einödenbe- 
zirk, mit  seinen  von  den  Bewohnern  voreilig  verlassenen 
für  unsere  Soldaten  barackenmässig  eingerichteten  Dörfern, 
seinen  zu  Ambulanzen  oder  Offizierswohnungen  benutzten 
stattlichen  Landhäusern,  seinen  vergrabenen  von  den  Sol- 
daten allmählich  aufgefundenen  Schätzen  an  Geld  Wein 
und  Speise,  seinen  zerstamjjften  Wiesen  und  ungeerndtet 
verfaulenden  Obstgärten,  seinen  von  Ulanen  getriebenen 
Schaaf-  und  Rinderheerden.  Einen  vollen  frischen  Anblick 
der  Feuerwirkung  aber  bot  uns,  gegenüber  dem  neuange- 
legten feindlichen  Vorwerk  bei  Villejuif,  ein  am  Wege  ge- 
legener, von  bayerschen  Soldaten  als  Blockhaus  herge- 
richteter und  verschanzter  Pachthof,  la  belle  Epine,  vielfach 
von  Bomben  und  Kugeln  zerrissen  und  durchlöchert,  mit 
einem  davor  liegenden  todten  Pferde  und  einem  stehenden 
sterbenden  nahe  dabei.  —  Von  Meaux  bis  Versailles,  durch 
die  Linien  der  Würtembergschen,  Pommerschen,  Bayerschen, 
Schlesischen  Divisionen  und  Corps,  begleitete  uns,  in  unse- 
rem französischen  Marketenderwagen,  der  Anblick  solcher 
Kriegsbilder,  besonders  auch,  immer  wachsend,  die  Begeg- 
nung langer  Proviantwagenzüge,  —  derenthalben  wir  zu- 
letzt in  der  rue  des  Chantiers  ausstiegen  und,  den  Weg 
durch  die  Stadt  zu  Fuss  zurücklegend,  so,  am  Ende  der 
Strassen,  nun  mit  einem  male  vor  uns  das  Präfecturgebäude 
(jetzt  königliche  Residenz)  und  zugleich  auch,  die  Avenue 
de  Paris  entlang,  das  Schloss  erblickten,  beide  mit  der  hoch- 
wehenden deutschen  Fahne!  Jenes  düstere  mächtige  Bild 
der  umlagerten  Stadt  aber  ward  uns  auch  hier,  und  wird 
mir  auch  heute  wach  erhalten  durch  den  unausgesetzt  ver- 
nehmbaren Geschützdonner  der  französischen  Vorwerke  na- 
mentlich des  Valeriens  (Baldrian  nennen  ihn  unsere  Soldaten !) 
—  so  wie  ausserdem  durch  das  wiederholte  Eintreffen  Ver- 
wundeter, meist  durch  Bomben  Zerschmetterter,  von  den 
Vorposten.  Noch  rast  mir  in  den  Ohren  das  entsetzliche, 
in  unbekannten  Sprachen  redende  Geschrei  eines  armen  chloro- 
formirten  Polen  (vom  fünften  Corps),  dem,  gerade  vor  dem 
Gemälde  der  Schlacht  von  Eylau  im  Museum,  der  von  einer 
Bombe  zerschmetterte  Schenkel  amputirt  wurde.     Und    so 
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werde  icli ,  da  der  ganze,  die  Napoleonisclien  Schlacliten 
enthaltende  südliche  Flügel  als  Ambulanz  hergerichtet  ist, 
wohl  allmählich  Gelegenheit  haben  ^  auch  die  übrigen 
Schlachten  in  einer  solchen  treffenden  Beleuchtung  und  Be- 
gleitung frischen  Blutes  und  lebendigen  Todesschreies  ken- 
nen zu  lernen. 

Einen  Eindruck  ganz  anderer,  freudiger  Art  bot  das 
Wiedersehen  so  vieler,  auch  Ihnen^  liebe  Freundin,  wohlbe- 
kannter Berliner  Bekannter,  von  denen  mir  die  meisten  gleich 
gestern  Abend  im  Speisesaal  und  Casino  des  Hotel  des  Re- 
servoirs begegneten.  Ja,  auch  den  König  habe  ich  bereits 
gesehen,  —  zuerst  schon  heute  Nachmittag  auf  seiner  ge- 
wohnten Fahrt,  im  offnen  Wagen,  kriegsmässig  umgeben 
von  seinerStabswache  mit  gezückten  Säbeln  und  Carabinern. 
Und  so  glaube  ich  auch  Ihnen,  liebe  Freundin,  hier  wieder 
nahe  zu  sein,  —  viel  näher  als  da  ich  Sie  an  jenem  Octo- 
berabend  in  Berlin  verliess,  geblendet  und  verwirrt,  wie  Sie 
bemerkt  haben  mögen,  durch  das  im  Sternenglanz  herüber- 
schauende Friedrichsmonument  und  unwillkürlich  erinnert 
an  jenes  hereinschauende  antike  Boss  in  Cloethes  Epime- 
nides,  von  dem  die  Erklärer  nicht  wissen,  ob  es  ein  Boss 
der  Häuslichkeit,  der  That  oder  des  Todes  bedeute.  Jeden- 
falls freue  ich  mich  —  und,  weiss  ich,  freuen  auch  Sie  sich, 
liebste  Freundin,  —  dass  ich  selbst  nicht  wie  Goethe-Epi- 
menides  dazu  verurtheilt  bin,  diesen  grossen  Krieg  dichterisch 
zu  verschlafen  I  — 


Zweiter  Brief  an  Frau  von  B.  in  Carlsruhe. 

21.  November. 

Meiner  Reise,  der  es  vergönnt  war  bei  Ihnen,  verehrte 
Freundin,  ein  paar  schöne  Tage  anzuhalten  und  die  Weihe 
Ihres  Gesprächs,  den  Segen  Ihrer  Abschiedswüusche  mit 
auf  den  Weg  zu  nehmen,  hat  ihr  Ziel  glücklich  erreicht  und 
sammelt  sich  heute,  dankbar  zurückblickend,  in  dem  Wunsche, 
Ihnen  als  Zeichen  dieses  Dankes  einige  neugewonnene 
Lichtblicke,   einen   kleinen  Strauss,    der    in  Versailles    ge- 
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pflückten  Eindrücke  und  Erkenntnisse  darzubringen.  Vor 
allen  anderen  Eindrücken  aber  lassen  Sie  mich  damit  be- 
ginnen, Ihnen  das  oben  mit  angesehene  sprudelnde  Fest- 
spiel.  des  zur  Feier  des  21.  Novembers  aufgeführte  Spiel 
der  Versailler  Wasser  zu  beschreiben,  —  soweit,  ohne  Ihren 
eignen  helfenden  Blick ,  theuerste  Freundin ,  meine  Blicke 
und  Worte  ein  solclies  echt  französisches  Neptunisches 
Feuerwerk  festzuhalten  und  wiederzugeben  im  Stande  sind. 
Die  Versailler  Wasserkunst,  die  später  so  vielen  An- 
lagen in  Europa  zum  Vorbild  gedient,  ist  zwar  selbst  nicht 
eigentlich  französischen  Ursprungs,  sondern  stammt  aus  Italien, 
woher  Catharina  Medici  den  Grossvater  des  Versailler  Was- 
serkünstlers, Pietro  Francini,  nach  Paris  kommen  Hess,  um 
hier,  zunächst  im  neuen  Park  von  St.  Germain,  für  Hein- 
rich II.  einige  jener  hydraulischen  Ergötzlichkeiten  und 
Ueberraschungen  —  der  surprises  hydrauliques  —  einzu- 
richten, die  ihr  als  Prinzessin  in  den  heimischen  Gärten  von 
Florenz  so  oft  zur  Ergötzlichkeit  gedient  hatten.  Und  noch 
weiter  zurückverfolgen  lässt  sich  an  vielen  antiken  Ge- 
räthen  und  Denkmälern  die  Geschichte  der  ornamentalen 
Wasserkunst  bis  in's  römische  und  hellenische  Altertlium, 
bis,  auch  für  diese  Kunst,  zu  einem  letzten  religiösen,  auf 
den  Cultus  der  Wassergottheiten  bezüglichen  Ursprung. 
Demungeachtet  aber  steht  dieselbe  doch  auch  andererseits 
mit  der  besondern  Stimmung  und  Neigung  des  französischen 
Volks,  so  wie,  ganz  besonders,  mit  der  persönlichen  des 
grossen  Königs,  des  Schöpfers  von  Versailles,  im  innigsten 
Zusammenhang.  Die  dem  Franzosen  eigne  Lust  an  der 
rauschenden  Heiterkeit,  und,  noch  mehr,  au  der  über- 
raschenden Plötzlichkeit  des  zum  Sprung  und  Fall  gereizten 
Elements,  —  an,  wie  Lafontaine  sagt, 

„ce  caprice  infini  du  hasard  et  des  eaux,"  — 
fand  sich  in  Ludwigs  Gemüth  noch  gesteigert  durch  einen 
gewissen,  gleichsam  symbolischen,  auf  die  öde  Dürre  seiner 
königlichen  Stellung  bezüglichen,  fortwährenden  Durst  nach 
Wasser  und  Wasserlandschaft,  und,  mit  Bezug  auf  Ver- 
sailles, noch  ganz  besonders  durch  den  Gedanken  gereizt, 
wie  königlich   es  sei  gerade  hier,  auf  dieser  wasserlosen, 


186  F.  K.  M. 

mit  seinem  Thron  an  öder  Dürre  wetteifernden  Hochebene; 
vor  sich  und  der  Geliebten,  der  schönen  La  Valliere,  eine  un- 
erschöpfliche Fülle  und  Verschwendimg  des  prächtigen 
Elementes  hervorzuzaubern  I  — 

Die  kostspielige,  von  dem  Enkel  Francini  hauptsächlich 
vermittelst  eines  grossen  unterirdischen  Cisternensystems 
hingestellte,  Ausführung  dieses  Gedankens  ward  denn  auch 
der  eigentliche  Zweck  des  ganzen  königlichen  Unterneh- 
mens, so  dass  der  von  Le  Xotre  geschaffene  Park  in  der 
That  nur  einen  Rahmen  für  die  aufzuführenden  Wasser- 
figuren darstellt,  nur  ein  dauerndes  Gerüste  für  das  Abbren- 
nen aller  dieser,  ursprünglich  auf  1400  berechneter,  jetzt 
auf  460  zurückgeführter  jets  d'eau  oder  Wasserstralen. 
Und  ich  freue  mich  desshalb  um  so  mehr  dieses  kostbare 
Neptunische  Feuerwerk  noch  so  kurz  nach  meinem  Ein- 
treffen und  gerade  noch  in  einem  Augenblick  gesehen  zu 
haben,  wo  der  rasch  und  streng  herrannahende  Winter  den 
schönsten  Schmuck  des  Rahmens,  das  Laub  der  Baum- 
wände, noch  nicht  ganz  abgestreift  hat,  und  wo  sich  über- 
dies diese  letzte  Gunst  der  Jahreszeit  gerade  heute  von 
einer  entsprechenden  Gunst  der  abendlichen  Witterung 
und  Lichtwirkung,  von  der  schönsten  malerischen  Heiter- 
keit eines  wolkenvertreibenden  Sonnenuntergangs  beglei- 
tet fand. 

Ein  paar  Stunden  hatte  es  geregnet  als,  gegen  3  Uhr, 
die  Sonne,  einer  nach  Nordosten  abziehenden  Wolkenwand 
gegenüber,  hervorbrach,  und  als  gleichzeitig,  beim  Klang 
der  Köuigshymne,  der  König  mit  seinem  Gefolge,  die  Cour 
Royale  herauf  durch  das  nördliche  Schlossthor  reitend,  auf 
der  Terrasse  erschien,  wo  Tausende  von  Soldaten,  Offizieren 
und  Ci^ilisten  des  Augenblicks  harrten.  Und  sofort  erhob 
sich  nun  auch,  soweit  das  Auge  reichte  und  Ohr  hörte,  aus 
allen  Bäumen  und  Beeten  der  verschiedenen  Terrassen  und 
Gebüsche,  aus  allen  460  Röhren  des  Parks  die  üppige 
Fülle  des  freigelassenen  Elementes,  das  sonnenbeleuchtete 
Rauschen  aller  dieser  Strahlen,  Säulen,  Schleierfälle,  deren 
flatternder  Silberglanz  das  Goldgrün  der  Baumwände  male- 
risch  dui'chbrach    und    sich,   zugleich  mit  dem  festen  Mar- 
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morglanz  des  Palastes  und  der  Bildsäulen ,  von  der 
schwarzen  Wolkenwand  im  Nordosten  magiscli  abhub.  Es 
war  wie  ein  lustiger  Champagnerrausch  im  Anblick  des 
nahenden  oder  wegziehenden  Todes ;  wie  das  tragicomische 
Intermezzo  eines  bei  Tageslicht  aufgeführten  Johannisnachts- 
traums;  wie  eine  aus  schwermüthigen  Accorden  hervor- 
blitzende Jubelsymphonie,  —  deren  sprudelnde  Fülle  zu- 
gleich für  den  Geist  der  heute  Gefeierten  ein  treffendes 
Gleichniss  bot.  Ja,  und  kaum  Hess  einem  die  betäubende 
Pracht  dieses  Blitzes  und  Jubels  noch  Euhe  und  Muse  zur 
Beobachtung  aller  Einzelheiten,  zur  genaueren  Betrachtung 
aller  der,  in  Fels  und  Marmor,  Blei  und  Erz  ausgeführten^ 
theils  bloss  architektonischen,  theils  zugleich  mythologisch- 
dramatischen Grotten,  Bäder,  Figuren  und  Auftritte,  die  dem 
Spiel  des  Elementes  als  Träger  dienen  müssen  und  die  der 
König  alle,  zwischen  den  Grossherzogen  von  Baden  und 
Oldenburg  reitend,  den  neuangekommenen  Gästen  der 
Reihe  nach  erklärte.  Das  Dianenbad:  die  Felsencascade 
(Rocailles);  Latona  mit  ihren  Zwillingen  in  Mitten  der  als 
Frösche  verwandelten  und  sprützenden  Lykier ;  die  Arcadeu- 
rotunde  mit  ihren  den  Raub  der  Proserpina  umtanzenden 
achtundzwanzig  Springbrunnen ;  der  —  besonders  malerische 
—  am  Ende  eines  Laubgangs  sich  aufbäumende  hundert- 
röhrige  Obelisk ;  Apollons  von  Tritonen  geleiteter  im  feu- 
rigen Gesprudel  aufsteigender  Sonnenwagen,  sowie,  in  der 
Grotte  gegenüber,  seine  von  Nymphen  gebadete  Abendruhe; 
endlich ,  der  von  zahllosen  Strahlen  umjubelte  und  über- 
stürzte Trinmphzug  Neptuns  und  Amphitrites  — ,  das  sind, 
in  Mitten  zahlloser  anderer  spritzender  uud  speiender  Tri- 
tonen, Nymphen  und  Seethiere,  die  merkwürdigsten  einzelnen 
Stücke  dieses  grossen  Wasserconcertes.  Unsichtbar  aber 
blieb  heute  eine,  mir  bis  jetzt  nur  aus  Büchern  bekannt 
gewordene,  merkwürdige  historische  Gruppe,  eine,  wegen 
ihrer  polemischen  Bedeutung  von  den  französischen  Behör- 
den versteckt  gehaltene  und  mit  einem  Verschlag  über- 
baute, triumphirende  France,  die,  von  Tuby  in  Blei  ge- 
arbeitet, ursprünglich,  im  Gebüsch  neben  der  Allee  d'eau 
einen  Triumphbogen  zierte^  und  hier,  angesichts  Neptuns  und 
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AmphitriteS;  ilireu  Triumph  dadurch  feierte,  dass  der  unter 
ihrer  Biga  niedergeworfene  Reichsadler  und  spanische  Löwe, 
sowie  auch  die  Schilde  der  an  beiden  Seiten  hingestreckten 
zwei  Gefangenen  Wasser  spieen.  Diese  heimlich  lauschende 
France  bildet  den,  dünkt  mich,  treffenden  Schluss-  und  Ab- 
gesang  eines  kleinen  lyrischen  Bildes ,  in  welchem  ich  die 
Hauptzüge  des  neptunischen  Feuerwerks  zu  sammeln  ver- 
sucht habe,  und  dessen  Mittheilung  Sie,  theuerste  Freundin, 
mir  heute  schliesslich  noch  gestatten  mögen. 

Die  Wasser  spiel'n:  in  Guss  und  !:;prung  uud  Fall 
losbricht  entzückt  das  lodernde  Crystall 
in  Teich  und  Becken  rings,  aus  tausend  Röhren: 

aus  Schaal  und  Hörn,  gesprützt  von  Rossen,  Leu'n, 
Delflnen,  Kindern,  die  sich  neckisch  freu'n, 
Fröschen  und  Drachen,  die  sich  keck  empören, 

Tritonen,  Xymphen,  die,  nach  langem  Schlaf, 
dem  Lebenschlag  aufstaunend  der  sie  traf, 
Ihr  frisches  Dasein  jubelnd  rauschen  hören, 

jubelnd  nmwall'n  den  Sonnengott  im  "\Teih'r, 
im  Riugelreigen  Koras  Hochzeitsfei'r, 
den  Zug  Neptuns  in    bunten  Siegeschören:  — 
und  lauschend  der  Gewässer  buntem  Tanz, 

thront,  reichumschlungen  vom  Trophäenkranz, 
in  stolzer  Biga  heimlich  dort  la  France 
und  lässt  von  all  dem  eitlen  Schall  und  Glanz, 
als  war  es  Siegeswahn,  ihr  Herz  bethören! 


27.  November. 
Als  ich  vor  einigen  Tagen  bat,  Ihnen,  verehrte  Freundin, 
einen  kleinen  Strauss  Versailler  Eindrücke  überreichen  zu 
dürfen,  musste  ich  unwillkürlich  jener  Vedovellensträusschen 
gedenken,  die  ich  vor  einem  Menscheualter,  bald  nach  un- 
serer ersten  capitoliuischen  Begegnung,  zuweilen  in  der 
_ Villa  Pamfili  für  Sie  pflückte,  umgeben  von  einer  Gegend 
und  Oertlichkeit,  an  die  ich  mich  hier  fortwährend  erinnert 
fühle.  So  oft  ich  von  der  Stadtseite  des  Schlosses  die  drei 
grossen  fächerai'tigen  Avenuen  von  St.  Cloud,  Paris  und 
Sceaux,  oder,  nach  der  anderen  Seite ,  die  gegen  St.  Cyr, 
Trianon  und  St.  Germain  durchbrechenden  Wege  und  Canäle 
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liinabscLaue,  imd  dabei  zugleich  aii  die  Avelterobernde  Ab- 
sicht und  Bedeutung-;  sowie  die  g-egeuwärtige  Oede  und 
Verwüstung  aller  dieser  Anlagen  denke ,  glaube  ich  einen 
Widerschein  jener  wohlbekannten  mächtigen  römischen  Li- 
nien, jener  antiken  Heerstrassen  und  Aquäducte  zu  er- 
blicken, die,  dort  die  Campagna  wie  hier  die  Versailler  Hoch- 
ebene durchmessend,  dort  vor  der  Bildsäule  Marc  Aureis 
wie  hier  Ludwigs  XIV.  zusammenstreben.  Und  unwillkühr- 
lich  sehe  ich  mich  dann  nach  dem  zeichnenden  Griffel, 
dem  künstlerischen  Blicke  der  edelen  Freundin  um,  der  bei 
unseren  dortigen  gemeinsamen  Wanderungen  meinem  Blick 
so  oft  als  Richtschnur  diente!  — 

Wie  viel  rascher  würde  ich  mit  Hülfe  Ihres  Auges,  so- 
wie zugleich  Ihrer  lebendigen  Kenntniss  des  Siecle  de 
Louis  XIV,,  bei  dessen  Studium,  dem  Lesen  der  Sevigneschen 
Briefe,  ich  Sie  verliess,  der  Plan  und  die  Geschichte  des 
Schlosses  und  Parks  haben  verstehen  lernen!  Wie  viel 
rascher  in  Ihrer  Gesellschaft  vermocht  haben  mir  —  und 
dann  auch  vielleicht  wieder  Ihnen  —  diese  reiche  bunte, 
aus  Kunst  und  Biographie,  aus  grossem  Style  und  per- 
sönlicher Laune  so  vielfach  verschlungenen  Schöpfung  im 
Ganzen  und  Einzelnen  klar  zu  machen!  Denn  an  die  freie 
römische  Republik  erinnert  hier  freilich  nichts,  alles  nur 
an  das  persönliche  Cäsarentimm,  an  jenes  despotisch-gross- 
artige römische  Staats-  und  Regierungswesen,  das  sich,  wie 
von  dem  Imperium  auf  das  Papstthum,  so  von  diesem,  durch 
Richelieu  und  Mazarin,  auf  den  französischen  Staat  über- 
tragen und  in  dessen  Namen  dann  eben  auch  hier  das  Ver- 
sailler Schloss  als  ein  dynastisches  Pariser  Aussenwerk,  als 
ein  französisches  Palatium  und  Capitolium,  nebst  rupis 
Tarpeja,  ins  Leben  gerufen  hat. 

Ludwigs  Versailler  Schöpfung,  angelehnt  an  ein  Jagd- 
schloss  Ludwigs  XIII.  und  veranlasst  durch  seine  Liebe  zu 
der  schönen  La  Valiere  und  durch  die  ihr  —  Molieres  Prin- 
cesse  d'Elide  —  hier  gegebenen  ländlichen  Feste,  fällt  von 
1664  bis  1682,  in  die  Zeit  des  höchsten  königlichen  Glanzes 
und  Ruhms,  in  die  Zeit  des  von  französischen  Künstlern 
und  Dichtern  so   tausendfach  gefeierten  siegreichen  Kriegs 
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gegen  die  holläucliscli-spaniscli-deutsche  Tripelallianz.  Und 
eben  wie  der  diesem  Kriege  zur  Kechtfertigung  dienende 
politische  Gedanke,  Riclielieus  Gedanke  von  Weltmacht  und 
Staatseinheit^  und  eben  wie  die  der  La  Valiere  zu  Ehren 
hier  angelegte  Wasserkunst;,  war  nun  auch  der  Styl  der 
ganzen  Schöpfung  ein  ursprünglich  italienischer ,  eine  von 
Le  Notre  und  Mansart  grossartig  entworfene  und  ausge- 
führte Anwendung  des  Styls  Palladios  und  der  zweiten 
Rinascenza^  —  soweit  geschichtliche  und  örtliche  Bedin- 
gungeU;,  soweit  insbesondere  die  persönlichen  Wünsche  des 
Königs  eine  solche  Anwendung  gestatten  mochten. 

Ein  Hauptstörniss  derselben  bot  sofort  die  anbefohlene 
(theilweise)  Aufnahme  des  alten  Jagdschlosses  in  den  Neu- 
bau, dessen  der  Stadt  zugekehrte  (östliche)  Seite  hierdurch 
ein  buntes,  gedrücktes  (etrangle  sagt  St.  Simon)  zwinger- 
artiges Ansehen  erhalten  hat,  im  auffallenden  Widerspruch 
zu  der  eher  zu  flaclien  und  eintönigen  Weite  der  Parkseite. 
Aber  auch  der  Vorwurf  dieses  entgegengesetzten  Mangels 
trifft  weniger  den  Baumeister  als  den  König,  der  denselben 
bestimmte,  eine,  ursprünglich  hier  die  Mitte  des  Gebäudes 
einrahmende,  durch  Treppen  mit  dem  Park  verbundene, 
schöne,  freie  Balcouterrasse,  wieder  zu  verbauen  und  in  die 
lange  geschlossene,  von  Lebrun  mit  Siegesgemälden  ge- 
schmückten, Spiegelgallerie  zu  verwandeln.  Und  so  entsprang 
auch  der  unsymmetrische,  das  Schloss  katafalkartig  über- 
ragende Zubau  der  Capelle,  an  der  Stelle  der  ehemaligen 
Thetisgrotte ,  als  doppeltes  pentimento,  aus  einem  frommen 
Wunsche  der  Frau  von  Maintenon,  dem  der  Baumeister  sich 
fügen  musste,  vergeblich  hoffend,  die  schlimme  Wirkung- 
später  durch  eine  von  ihm  vorgeschlagene  und  von  Ludwig 
auch  angenommene  Erhöhung  des  ganzen  Schlosses  um  ein 
Stockwerk  aufheben  zu  können.  Andere  Liebhabereien  des 
Königs,  und  noch  mehr  seine  aus  dem  Kriege  von  1671 
erwachsenden  späteren  Kriege  verschlangen  die  zu  einem 
solchen  Umbau  erforderlichen  Geldsummen.  Wie  trefflich 
aber  Mansart  ohne  derartige  äusserliche  Störungen  zu  bauen 
verstand,  das  zeigt,  wie  Sie  wissen,  sein  reizendes  Trianon, 
—  und  noch  mehr  vielleicht  seine  Orangerie,  dieser  unter- 
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imd  innerhalb  der  siidliclien  Terrasse  nicht  minder  schön 
als  zweckmässig  angelegte  felsentempelartige  dorische  Bau, 
der  die  in  ihm  geborgenen  exotischen  Bäume  und  Pflanzen 
zugleich  vor  der  Kälte  so  mächtig  sicherstellt  und  dem  An- 
blick des  Mittagslichtes  so  aumuthig  eutgegenhebt.  Gerade 
heute  besuchte  icli,  aus  dem  Schneesturm  der  Terrasse  hin- 
absteigend, den  sicheren  Frühling  und  tiefen  Frieden  die- 
ser 500  Fuss  langen,  45  Fuss  hohen  Gallerien,  und  er- 
quickte mich,  zugleich  mit  den  Oraugebäumen,  an  den  durch 
die  drei  etruskischen  Fensterthüren  hereingleitenden  Liclit- 
blicken  des  rauhen  Wintertags, 

Die  künstlerische  Wirkung,  die  das  Versailler  Schloss 
ohne  alle  jene  Mängel  oder  vermittelst  jener  beabsichtigten 
Nachbesserungen  hervorbringen  würde,  lässt  sich  freilich 
nicht  berechnen  und  empfinden.  Jedenfalls  aber  würde 
dasselbe  dadurch  einen  Theil  seines  historischen  Eeizes 
seiner  historisch-didactischeu  Bedeutung  eingebüsst  haben, 
da  die  Erinnerungen  an  Ludwig  XIV.,  um  vollständig  zu 
sein,  weder  des  Hinweises  auf  seine  überall  eingreifenden 
despotischen  Launen,  noch  auch  der  gleichzeitigen  Erin- 
nerungen Ludwig  XIIL  und  Richelieu  entbehren  kann.  In 
der  bunten  Verflechtung  von  Kunst,  Biographie  und  Ge- 
schichte, in  der  das  Schloss  heute  vor  uns  steht,  erfreut  und 
belehrt  es  uns  zugleich  als  ein  künstlerisches  und  als  ein 
historisches  Denkmal,  —  und  rechtfertigt  hierdurch  neu 
auch  seine  spätere,  im  Jahr  1837  von  Louis  Philippe  her- 
gestellte, Verwendung  als  ein  historisches  Xationalmuseum. 

„A  toutes  les  Gloires  de  la  France" 
lautet  die  diese  Verwendung  proclamirende  Inschrift  auf 
den  beiden  Vestibülen,  —  könnte  aber,  mit  Bezug  auf  den 
Inhalt  des  bei  weitem  grössten  Theils  der  Gemälde  und 
Sculpturen  ebensowohl  lauten:  ä  toutes  les  hontes  de  FAl- 
lemagne.  Denn  neben  den  vielfachen,  fast  alle  über  Deutsch- 
land davongetragenen  Siegen  und  Triumphen  mit  deren 
Darstellung  Ludwig  XIV.  selbst  seine  Gemächer  im  Mittel- 
gebäude hat  schmücken  lassen,  ist  durch  Louis  Philippe  nun 
auch  der  grösste  Theil  des  südlichen  Flügels  den  Dar- 
stellungen der  gleichfalls   vorzugsweise   über  DeutschlanÜ 
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erfoclitenen  Napoleouisclieu-Siege  —  der  Feldzüge  von  1796 
bis  1810  in  dreizeheu  Säulen  —  eingeräumt  worden,  und 
wie  dort  Ludwigs  RlieinUbergang-,  so  bildet  hier  der  Ueber- 
gang  über  die  Aljjen,  bilden  Po,  Donau  und  Meniel  die 
Hauptmerkmale  eines  Erfolgs  und  Triumphs ,  der  ,  obwohl 
militärisch  weit  bedeutsamer,  sieh  doch  geschichtlich  noch 
um  vieles  eitler  und  flüchtiger  erwiesen  hat.  Und  wenn 
die  Betrachtung  alles  dieses  in  Farbe  und  Stein  verewigten 
feindlichen  Siegesübermuths  für  einen  Deutschen  früher  un- 
erträglich gewesen  sein  muss,  so  genügt  heute  ein  Blick 
auf  die  das  Schloss  überwallende  deutsche  Fahne,  auf  die, 
gegenüber  den  beiden  französischen  Victorien  am  Schloss- 
thor, die  Place  d'armes  einnehmenden  deutschen  Geschütze, 
genügt  ein  Gedanke  an  die  umlagerte  Stadt,  nach  der  alle 
jene  Welteroberungsstrassen  Ludwigs  und  Napoleons  jetzt 
vergeblich  auslaufen,  um  uns  über  den  Hohn  jenes  Ueber- 
muths  zu  erheben  und  darin  nichts  mehr  empfinden  zu 
lassen,  als  eine  neue  religiöse  ßechtfertigung  unseres  eignen 
Sieges  und  Triumphes. 

Hoch  über  langgestreckter  Hügel  Weite, 
gedrängt  nach  dieser,  frei  nach  jeuer  Seite, 
thront  ob  der  Stadt  der  Prachtbau  Ludewigs. 

hier  bunter  Zwinger,  Marmortempel  dorten, 
ausstrahlend  rings  aus  seinen  goldueu  Pforten 
gigant'sche  Strassen  des  Eroberungskriegs,  — 
fernerhin  zu  Maas  und  Khein,  zum  Pfälzer  Brande, 
zum  frechen  Raub  verrathner  deutscher  Lande,  — 
Triumph!  gelöst  sind  jenes  Raubes  Bande! 
Triumph!  der  Glorientempel  deutscher  Schande 
trägt  nun  die  Fahne  deutschen  Ruhms  und  Siegs!  — 


Freilich  sträubt  sich  die  französische  Eitelkeit  noch  fort- 
während, die  Wirklichkeit  unseres  Sieges  anzuerkennen  und 
wiegt  sich  hier  in  Versailles  gerade  jetzt  hartnäckiger  als 
jemals  in  Träumen  von  deutscher  Entkräftung  und  Ent- 
muthigung,  so  wie  naher  französischer  Siege.  „Voyez  donc 
comme  ils  sont  dejä  demembres  I  un  peu  de  tout  \"  hörte  ich 
gestern  beim  Vorüberreiten  der,  den  königlichen  Wagen  be- 
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gleitenden^  gemiscliten  Stabswaclie,  einen  Bürger  ausrufen. 
Heute  früh  aber  flüsterte  mir  ein  anderer,  der  mich  als 
civilistischen  Spaziergänger  für  einen  Franzosen  hielt,  ver- 
traulich zu  ,,ce  soirnos  troupes  seront  a  Versailles,  jelesais 
pour  sür  fiez-vous-y  I"  Ein  gleichzeitiges,  vermittelst  Brief- 
tauben verabredetes.  Durchbrechen  der  Pariser  Besatzung 
und  Vorrücken  der  Loire-Armee,  das  ist  die  siegreiche  Con- 
junctur,  auf  die  die  Versailler  rechnen  und  der  wir,  glauben 
sie,  uns,  um  nicht  erdrückt  zu  werden,  nur  durch  rasche 
Flucht  werden  entziehen  können. 

Und  in  der  That  ist  diese  französische  Hoffnung  der 
Nachhall  einer  Gefahr,  die  uns  noch  zu  Anfang  dieses  Mo- 
nats ernstlich  bedrohte,  die  aber  seitdem  durch  das  Her- 
beirücken unserer  Metzarmee  gegen  Orleans  grossen  Theils 
beseitigt  worden  ist  und  die  sich  heute,  hoffen  wir,  ver- 
mittelst der  hergestellten  Vereinigung  dieser  Armee  mit  der 
des  Grossherzogs  von  Mecklenburg,  bereits  entschieden  gegen 
den  Feind  gewandt  hat.  Umzingelung  und  Vernichtung 
der  französischen  Loire-Armee,  sowie  gleichzeitiges  Zurück- 
werfen der  Xordarmee  durch  Manteuffel  und  Göben,  das 
ist  die  Nachricht,  die  wir  von  Tag  zu  Tag  erwarten  und 
durch  deren  Mittheilung  wir  denn  auch  hoffen,  den,  einer 
jeden  Aussicht  auf  Entsatz  beraubten,  durch  Hunger,  Frost 
und  Seuche  schon  lange  erschütterten  Pariser  Widerstand 
sofort  zu  brechen. 

Dass  wir  aber  in  der  That,  nach  allen  früheren  Siegen, 
einen  Monat  lang  ein  so  gefährliches  Spiel  gespielt,  —  ja, 
dass  wir  dasselbe,  bei  der  ungeheuren  Ueberzahl  des  Fein- 
des und  der  feindlichen  Stimmung  des  ganzen  Landes  in 
dem  unsere  Heere  zerstreut  stehen,  vielleicht  allen  Berech- 
nungen zum  Trotze,  auch  jetzt  noch  eine  Weile  fortspieleu 
müssen,  das,  verehrte  Freundin,  werden  Sie  unserem  König 
und  unserer  Strategie  gewiss  nicht  zum  Vorwurf  machen. 
Denn  welch  anderes  als  ein  solches  fortgesetztes  Va-banque- 
spiel  hat  uns  der  verzweifelte  Trotz  und  Stolz  des  Feindes 
übriggelassen,  der,  indem  er  die  Schuld  des  Kriegs  wie  der 
Niederlage  auf  den  entthronten  Herrscher  wii'ft,  sich  selbst 
für  unüberwunden  und  für  gerechtfertigt  hält,  uns  den  theuer 
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erkauften  einen  grossen  Siegespreis,  die  Wiederherstellung 
der  alten  Eeiclisgränze  und  Reicliselire,  hartnäckig  zu  ver- 
weigern? Glücklicherweise  aber  dient  dieser  verlängerte 
Widerstand  nur  zugleich  selbst  dazu,  uns  den  anderen  gros- 
sen Siegespreis  sicherzustellen  und,  gleichsam  an  den  Mauern 
der  umlagerten  Stadt,  wie  eine  edle  Frucht  zur  Reife  zu 
bringen,  den  Preis  der  endlich  gelösten  deutschen  Frage 
und  der  wiederhergestellten  kaiserlichen  Reichsgewalt.  Die 
Verhandlungen  über  den  Zutritt  der  süddeutschen  Staaten  in 
den  norddeutschen  Bund  sind  während  der  letzten  zwei 
Kriegsmonate  zum  Abschluss  gediehen  und  eine  von  den 
deutschen  Fürsten  au  den  König  Wilhelm  gerichtete  Bitte 
um  Wiederherstellung  und  Ueberaahme  des  kaiserlichen 
Amtes  scheint  beschlossene  Thatsache.  Und  wenn  also  auch 
der  Kampf  um  Paris  und  Orleans  noch  manches  theuere 
Opfer  kosten  wird,  wenn  auch,  von  den  Vorposten  unserer 
Umlageruugscorps,  die  Ambulanzen  täglich  neue  Schaaren 
Verwundeter  in  das  Schloss  führen,  dessen  nördlicher  Flügel 
jetzt  gleichfalls  zum  Lazareth  hergerichtet  worden  ist,  so 
trägt  ein  jeder  Blutstropfen,  der  noch  fliessen  soll,  doch  sicht- 
bar schon  den  goldnen  Kern  der  Erndte  I 


3.  December. 
Nach  einer  Reihe  blutiger  Kampftage,  zuerst  hier,  in 
hörbarer  Nähe,  vor  Paris,  bei  Villiers  und  Champigny,  dann, 
noch  unbeendigt,  vor  Orleans,  schreibe  ich  Ihnen,  theuere 
Freundin,  wie  vor  zwölf  Tagen  am  Geburtsfest  der  einen, 
so  heute  an  dem  der  anderen  in  Ihrer  Nähe  weilenden 
Königstochter,  und  ruhe  mich  mit  Ihnen  von  allem  schwe- 
benden Kampf  und  Blut  im  stillen  Anblick  eines  Bildes 
und  Gedächtnisses  aus,  das  mich  seit  meinem  Carlsruher 
Aufenthalt  fortwährend  begleitet  hat.  Unvergesslich  kUngt 
in  meinen  Ohren  der  reiche  Wechsel  aller  ihrer,  von  Ihr 
selbst  geschilderten,  Erlebnisse  während  der  letzten  Jahre 
und  Monate :  zuerst ,  der  lange  schwere,  auf  keiner  Schulter 
schwerer  lastende  Druck  der  Mainlinie;  dann  der  Jubel, 
und  wieder   zu2:leich   der  Schreck    bei    dem,  das  badische 
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Land  so  unmittelbar  berührenden  Kriegsausbrucli:  und  dann 
nun  auch  die  immer  wachsende  holde  Freude  über  die  An- 
kunft des  Kronprinzen,  den  ersten  Sieg,  die  Einnahme 
Strassburgs,  die  endliche  volle  Erlösung!  —  Tiefer  und  rei- 
ner habe  ich  diese  schwere  grosse  Zeit  sich  noch  in  keiner 
Seele  spiegeln  und  verklären  sehen  als  in  der  Ihrigen,  als 
in  Ihr,  die,  als  fürstliche  Gemahlin,  Tochter,  Schwester,  En- 
kelin, vor  allen  deutschen  Frauen  berufen  war,  und  sich 
dieses  Berufes  würdig  gezeigt  hat ,  sowohl  das  Glück  als 
das  Unglück  des  Vaterlandes  ganz  zu  empfinden  und  auf 
zarter  Schulter  tragen  zu  helfen! 

Heil  Dir,  o  Preussens  Tochter,  Braut  des  Rheins , 
Zum  Krieg  und  Sieg  an  den  Du  treu  geglaubt ! 
Vom  düstern  Druck  rieht'  auf  Dein  schönes  Haupt 
Im  weiten  Glanz  des  deutschen  Glorienscheins! 

Sieh  hin!  zerstoben  liegt  die  Wand  des  Maines, 
Vereinet  zieht  das  Volk  so  lang  zerklaubt, 
Erlöset  schon,  aufathmend  hebt  sein  Haupt 
Dort  Erwins  Thurm,  und  grüsst  Dich,  Braut  des  Rheines! 

Lieblich  wie  Du,  Luise,  trug  und  Utt 
Ihr  Leid  die  hohe  Ahnin  einst,  und  schritt 
Zur  Seite  still  dem  Königlichen   Dulder: 

Das  Dunkel  riss,  frei  wird  der  Horizont. 
So  trage  Du,  was,  ach,  Sie  nicht  gekannt, 
Nun  muthig  auch  Dein  Glück  auf  zarter  Schulter! 


Gefeiert  worden  ist  der  Tag  zwar  nicht  durch  ein 
Spielen  der  "Wasser,  das  zu  dem  frischen  Blut  und  theil- 
weise  noch  schwebenden  Schicksal  der  Gefechte  vor  Paris 
und  Orleans  nicht  gestimmt  haben  würde.  Wohl  aber  durch 
den  bereits  errungenen  siegreichen  Erfolg  eines  Theils  dieser 
Gefechte  und  zugleich  durch  den  seit  einer  gestern  aus 
München  eingetroffenen  Nachrieht  nun  —  so  weit  Gemüth 
und  Gewissen  König  Wilhelms  zustimmen  mögen  —  nicht 
mehr  zweifelhaften  erwünschten  Ausgang  der  Reichs-  und 
Kaiserfrage.  Der,  diesmal  gegen  die  sächsischen  und  würtem- 
bergischen  Linien  gerichtete,  und  von  denselben,  mit  Hülfe 
der  Pommerschen  Division,  siegreich  abgeschlagene  Ausfall 
und  Durchbruchsversuch  hat  diesen  unseren  Truppentheilen 
zwar  schwere  Verluste  gekostet,  den  Franzosen  aber,  ausser 
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viel  beträchtlicheren^  zugleich  eine  neue  grosse  Enttäuschung. 
JR;  ihr  plötzlicher  Rückzug  von  Champigny  deutet  auch 
wohl  bereits  auf  eine  ihnen  zugeflogene  Nachricht  vom 
Rückzug  ihrer  Loire -Armee.  Die  glückliche  Lösung  der 
Kaiserfrage  aber  —  der  nun  feststehende  Entschluss  der 
Könige  von  Bayern^  Sachsen  und  Würtemberg^  sowie  der 
übrigen  deutschen.  Fürsten ^  dass  sie  die  dem  alten  Reich, 
zu  dessen  Verderben;  dereinst  entnommene  allgemeine  Sou- 
veränität jetzt  einem  neuen  Reich  und  Kaiser  zurückerstatten 
wollen  —  ist  als  Feier  des  heutigen  Tages  desshalb  noch 
so  besonders  bedeutsam ,  weil  gerade  der  Grossherzog  von 
Baden  es  gewesen,  dessen  vermittelnder  Thätigkeit  Deutsch- 
land diese  Lösung  hauptsächlich  zu  danken  hat. 

Sie  wissen,  verehrte  Freundin,  seit  wie  langen  Jahren 
ich  —  zusammen  mit  manchem  andern,  besonders  aber 
einem  verklärten  Freunde  —  am  Gedanken  dieses  preussisch- 
deutscheu  Reichs  und  Kaiserthums  festgehalten  und  von  der 
Verwirklichung  desselben  die  Lösung  nicht  nur  aller  unserer 
deutschen,  sondern  auch  vieler  europäischen  Wirren  erwartet 
habe.  Aber  wer  hätte  damals,  in  Rom  und  London,  an 
einen  solchen  Versailler  Ursprung  dieses  Ereignisses  denken, 
wer  sich  einbilden  mögen,  dasselbe  werde  gerade  an  dem 
Orte,  vor  dem  Throne  reif  werden  und,  selbst  wie  ein  jet 
d'eau,  ins  Leben  springen,  von  dem  der  Sturz  des  alten 
Reichs  hauptsächlich  ausgegangen!  —  Und  doch  glaube  ich 
zuweilen,  wenn  ich  diese  gezackten  Rampen  und  weiten 
ßaumgänge  entlaug  zwischen  den  geschornen  Hecken  und 
marmornen  Brunnen  und  Götterbildern  wandle,  wirklich 
unter  meinen  Füssen  den  Boden  zu  fühlen,  aus  dem  unser 
preussisch- deutscher  Sieg  ursprünglich  erwachsen  ist.  Wie 
der  Blick  vom  Schloss  an  Ham,  sein  Vorbild,  so  erinnert 
mich  der  Park  an  sein  Nachbild,  Potsdam  und  Sanssouci, 
und  macht  mir,  mit  seinen  marmornen  Gottheiten  und  Alle- 
gorien, den  Eindruck  eines  prächtigen  illustrirten  Telemaque, 
aus  dem  Friedrich  der  Grosse  für  sich  und  sein  Land  alle 
die  Kunst,  Tugend  und  Weisheit  gründlich  gelernt  hat,  die 
Fenelon  seinem  Zöghng,  dem  Duc  de  Bourgogne  (Vater 
Ludwigs  XV.)  vergebens  zu  lehren  suchte. 
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So  heimisch  Alles  hiei-,  Palast  und  Park! 
so  gleich  den  Hainen  die  im  Schloss  der  Mark 
sich  Friedrich  schuf,  nach  seines  Siegs  Vollbringen! 

der  Linien  weiter  Schwung  und  Zackenspiel, 
umlaubter  Gänge  ferngezeigtes  Ziel, 
der  Marmorbilder  Glanz,  der  Wasser  Springen! 
wohl   Ludwig's    prächt'gen   Bau    wie    mächt'gen  Staat, 
nachahmte  Friedrich  auf  Minervas  Rath, 
um  deutsche  Frucht  zu  ziehen  aus  fremder  Saat, 
um  siegreich  heut  durch  seines  Enkels  That 
das  eitle  Vorbild  männlich  zu  bezwingen!  — 


Unter  den  die  grosse  Mittelallee  des  Tapis  vert  zierenden 
Marmorstatuen  ist  eine^  von  Vigier  (1695)  verfertigte^  schein- 
bare jVIinerva;  auf  die  von  deutscher  Hand  der  Name  Ger- 
mania geschrieben  worden,  die  jedoch  in  der  That  einen 
weiblich  verkleideten,  aber  seine  Verkleidung  nebst  Schmuck 
und  Spiegel  wegwerfenden  und  das  Schwert  zuckenden  Achil- 
leus  auf  Myros  darstellt.  Aber  nicht  minder  gut  als  auf 
Minerva  passt  der  beigeschriebene  Name  auch  auf  diese 
Darstellung,  als  Vergleich  zwischen  x\chill  und  dem  deutschen 
Muthe,  der  sich  heute  auch  beim  Trompetenstosse  seiner 
langen  Verhüllung  und  Verweichlichung  entrissen,  eitelii 
Tand  und  Selbstbespiegelung  von  sich  geworfen,  Schild  und 
Schwert  ergriffen  und  die  siegreiche  Belagerung  Troja's  be- 
gonnen hat.  So  möge  ihn  nun  auch,  mit  Gott,  des  Vater- 
landes männliche  Besonnenheit  und  weibliche  Tugend  vor 
dem  heimlichen  Schuss  in  der  Ferse  schützen. 


Die  Alt -Katholiken. 

Ein  Wort  an  Herrn  Stiftspropst  Professor  Dr.  DöUinger. 

Längst  lag  es  dem  Herausgeber  am  Herzen^  die  in  der 
katholischen  Kirche  Deutschlands  in  Folge  des  bekannten 
päpstlichen  Dekrets  vom  18.  Juli  1870  entstandene  Erregung 
mit  einigen  Worten  warmer  Theilnahme  zu  begrtissen,  weil 
er  sie  als  ein  ernstes  und  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  be- 
trachten muss.  Allein,  je  mehr  er  darüber  sich  klar  wurde, 
um  was  es  sich  bei  einem  solchen  heute  handelte,  wenn  es 
sich  nicht  hinter  blossen  Formeln  der  Anerkennung  des 
Muthes  und  der  Charakterstärke  verstecken  wollte,  wie  sie 
allerdings  Männern  beiwohnen  müssen,  die  sich  einer  so 
starken  Macht,  wie  der  jesuitische  Ultramontanismus,  ent- 
gegenstellen wollen,  desto  lieber  wollte  er  damit  warten,  bis 
von  katholischer  Seite  her  klarere  Töne  erschollen  wären, 
als  sie  bisher  sich  hatten  hören  lassen.  Wohl  hatte  Herr 
Professor  Frohschammer  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zei- 
tung sich  in  einer  Weise  ausgesprochen,  die  vielleicht  noch 
mehr  als  das  Erwünschte  in  dieser  Hinsicht  leistete,  allein, 
bei  ihm  war  zu  fürchten,  dass  er  als  ein  schon  längst 
bekannter  Gegner  gelte,  der  nur  die  günstige  Gelegenheit 
ergreife,  um  seinem  gepressten  Herzen  Luft  zu  machen. 
Jetzt  aber  ist  Herr  Professor  Dr.  Schulte  zu  Prag  in  einer 
nach  allen  Seiten  sich  wendenden  höchst  klaren  und  be- 
sonnenen Denkschrift  hervorgetreten,  mit  welcher  im  wesent- 
lichen Alle  übereinstimmen  müssen,  die  sich  nicht  absichtlich 
im  Unklaren  über  die  Folgen  des  päpstlichen  Schrittes  halten 
wollen.  Er  hat  als  erprobter  Kirchenrechtslehrer  zunächst 
nach  der  Seite  des  Staates  hin  allen  Unklarheiten  darüber 
ein  Ende  gemacht,  was  bei  einer  principiellen  und  conse- 
quenten  Behandlung  der  neuen  Kirchengründung  Pius  IX. 
und  seiner  Gesinnungsgenossen  geschehen  müsse.  Aber  er 
hat  es  natürlich  unterlassen  zu  sagen,  unter  welchen  Be- 
dingungen  die   neue   dem  Staats-Beschlusse   sich  entgegen- 
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stellende  Bewegung  eine  nachhaltige  und  für  die  katholische 
Kirche  heilsame  werden  könne.  Dem  Glied  der  evan- 
gelischen Kirche  aber  kann  dies  nicht  entgehen  und  es  kann 
der  wohlberechtigten  Bewegung  nur  mit  dem  wehmüthigen 
Gefühle  zusehen,  dass  die  vielen  Kräfte,  welche  sie  tragen 
und  leiten,  sich  nutzlos  verzehren  werden,  wenn  sie  blos  die 
alte  und  die  neue  katholische  Kirche  durch  einen  Meridian 
theilen,  welcher  durch  den  '18.  Juli  1870  geht.  Der  evan- 
gelische Deutsche  kann  zwar  wohl  begreifen,  dass  die  Männer 
der  neuen  Bewegung,  und  besonders  ein  so  gründlicher  Theo- 
loge und  Geschichtsschreiber,  wie  Herr  Stiftspropst  von 
Döllinger  nichts  mehr  fürchten,  als  ihre  Bewegung  in  die 
Nähe  der  sogenannten  deutsch -katholischen  zu  bringen,  *die 
mit  den  Namen  Ronge  und  Czersky  bezeichnet  war  und 
deren  inhaltslose  Hohlheit  sich  in  so  kurzer  Zeit  durch  ihre 
Gemeinschaft  mit  dem  abgetragensten  Rationalismus  und 
dem  rohesten  Materialismus,  ja  mit  einem  Demokratismus 
kundgethan  hat,  denen  zu  den  Gräuelthaten  der  Pariser  Com- 
mune blos  die  Kraft,  die  Consequenz  und  die  Gelegenheit 
fehlten.  Wenn  die  neue  Bewegung  in  die  Hände  der  seichten 
Geister  gerieth,  die  in  Wirthshaussälen  „Weltgeschichte 
machen"  und  deren  Gewissen  gar  nicht,  deren  Verstand  nur  in 
geringem  Grade,  deren  irdische  Bedürfnisse  aber  vorzugs- 
weise die  Motive  für  ihre  kirchliche  Freisinnigkeit  liefern, 
so  war  sie  ein  für  den  ultramontanen  Cirkel,  der  den  durch 
schwärmerische  Impulse  verblendeten  Papst  umgiebt,  un- 
bezahlbare Förderung  seiner  Zwecke.  Wenn  blose  Negation 
und  religiöser  Indifferentismus  eine  offene  Pforte  fanden, 
durch  welche  sie  im  Lager  dieser  Altkatholiken  unterkommen 
konnten,  so  war  es  lediglich  eine  Frage  der  Zeit,  wie  lang 
die  Fahne  derselben  sichtbar  blieb.  Denn  den  römischen 
Irrthum,  der  mit  so  viel  Wahrheit  verwachsen  ist,  schlägt  man 
nicht  durch  blosse  Appellation  an  den  gesunden  Menschen- 
verstand der  Durchschnittsbildung  in  den  katholischen  Kreisen 
nieder  und  ohne  ihn  nieder  zu  scMagen,  erreicht  man  unter 
den  heutigen  Umständen  auch  nicht  einmal  eine  gemeindliche 
Existenz  derer,  die  katholischer  sind,  als  Papst,  Cardinäle, 
Concil  und  Bischöfe. 

Ein  Anderes  freilich  wäre  es  gewesen,  wenn  auch  nur 
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einer  der  Bischöfe  der  Minderheit  auf  dem  Concile  hernach, 
in  Deutschhmd  sich  als  ein  Mann  gezeigt  hätte,  zu  dem 
man  als  zu  einem  durch  nichts  von  seiner  wohlüberlegten 
und  stark  ausgesprochenen  Ueberzeugung  abzudrängenden 
Felsenmann  hätte  emporblicken  können.  Es  würde  in  dem 
Jahre,  welches  die  Kraft  des  deutschen  Mannes  in  so  gewal- 
tiger "Weise  hat  offenbar  werden  lassen,  jeden  Deutschen 
schamroth  machen  müssen,  dass  auch  nicht  Einer  von  denen 
welche  mit  lauter  Berufung  auf  das  Gewissen,  auf  Gottes  Wort, 
auf  die  Ueberlieferung  der  Kirche  und  auf  ihr  Amt  als  Bi- 
schöfe sich  gegen  die  päpstliche  Neuerung  und  gegen  die 
unlautere,  sittlich  verwerfliche  Art  ihrer  Durchsetzung  er- 
klärt hatten,  sich  schliesslich  als  ein  wirklicher  Mann  des 
Gewissens  und  der  erkannten  Wahrheit  erwies,  dass  also  der 
deutsche  Episcopat  an  der  ersten  grossen  Versuchung,  die 
ihm  entgegentrat,  sich  als  untreu  der  Gemeinde  und  seinem 
hohen  Amte  gezeigt  hat,  wenn  nicht  zu  einiger,  freilich  für 
Männer  in  dieser  Stellung  nicht  ausreichender  Entschuldigung 
das  Zauberwort  der  Einheit  der  Kirche  könnte  geltend 
gemacht  werden. 

Es  ist  freilich  nur  der  Schein  der  Einheit,  dem  diese 
Kirchenfürsten  erlegen  sind,  nicht  die  wirkliche  Einheit. 
Denn  ist  das  eine  Einheit,  wenn  ganz  Europa,  auch 
das  protestantische,  Zeuge  davon  geworden  ist,  wie  eine 
Partei,  ein  einzelner  Orden,  in  der  Kirche  die  Bischöfe  der- 
selben gezwungen  hat,  gegen  ihre  Ueberzeugung,  wider  ihr 
Gewissen  als  solche  zu  erscheinen,  welche  die  Wahrheit 
opfern  können,  wenn  es  den  Schein  der  Einheit  gelte  ?  Kann 
die  Kirche  eine  einige  sein,  in  welcher  mehr  als  hundert 
Bischöfe,  die  doch  wieder  die  Vertreter  von  Tausenden  ihnen 
gleichgesinnter  Männer,  wo  nicht  von  Hunderttausenden  und 
Millionen  sind,  mit  allen  den  Mitteln,  welche  dem  Menschen 
gegeben  sind,  um  eine  feste  Ueberzeugung  auszudrücken^ 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen  haben,  dass  der  Beschluss, 
welchem  sie  sich  unterworfen  haben,  ein  materiell  und  for- 
mell falscher  sei?  Jeder  ehrliche  Mann  in  Europa  muss 
glauben,  dass  die  Bischöfe,  welche  in  Rom  sich  ausgesprochen 
haben,  wie  die  meisten  der  deutschen  Bischöfe  thaten,  noch 
heute   in  ihrem  Innersten  wissen,   dass  sie  einem  unwahren 
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Princip  sich  unterworfen  haben.  Wenn  aber  dies,  so  stehen 
sie  sittlich  gerichtet,  weil  es  in  der  That  keine  Macht  in  der 
Welt  geben  kann,  auch  nicht  die  der  ganzen  Kirche,  ge- 
schweige denn  die  einer  Partei,  eines  Ordens  in  der  Kirche, 
die  den  Einzelnen  zwingen  darf,  durch  die  der  Einzelne 
sich  darf  zwingen  lassen,  als  wahr  zu  verkündigen  was  er 
für  unwahr  hält.  Man  kann  in  die  Lage  kommen,  durch  sein 
Amt  oder  durch  das,  was  man  als  nöthigende  Pflicht  dieses 
Amtes  ansieht,  zu  einem  solchen  unsittlichen  Ausspruche  ge- 
drungen zu  sein.  Dann  aber  lässt  ein  rechtschaffener  Christ 
und  Mann  lieber  das  Amt,  das  ihn  in  so  falsche  Lage 
bringt,  als  die  erkannte  Wahrheit  und  die  Harmonie  mit  seinem 
Gewissen.  Diess  haben  die  Bischöfe  nicht  gethan,  sondern 
sie  sind  in  ihren  Aemtern  geblieben,  sie  haben  die  von 
ihnen  verworfene  Unwahrheit  verkündigt,  einige  von  ihnen 
haben  Schritte  gethan,  um  Andre,  die  mit  ihnen  dieselbe 
Ueberzeugung  hatten,  zu  deren  Verleugnung  zu  zwingen. 
Wenn  so  die  Träger  der  kirchlichen  Einheit,  die  Bischöfe 
selbst  in  sich  die  Einheit  nicht  tragen,  sondern  ihr  Amt, 
wie  sie  es  ansehen,  und  ihr  Gewissen  in  Zwiespalt  mit 
einander  stehen,  wenn  sie  sich  Dinge  müssen  sagen  lassen, 
wie  der  Herr  Erzbischof  Dr.  von  Scherr  sie  sich  von  Herrn 
Professor  Dr.  Friedrici  hat  müssen  sagen  lassen,  ohne  sie 
widerlegen  zu  können,  dann  sind  sie  gerichtet  als  Männer, 
die  dem  Schein  der  Einheit  die  wirkliche  Einheit  zum 
Opfer  bringen. 

Es  ist  natürlich  Niemandem  unklar,  in  welcher  Lage 
sich  die  Herreu  Bischöfe  ihren  Diöcesanen,  besonders  den 
Priestern  ihrer  Diöcese,  ganz  besonders  dem  jungen  ultra- 
montanen Klerus  gegenüber  befanden,  als  sie  über  ihren 
letzten  Entschluss  ins  Klare  zu  kommen  hatten.  Ein  Theil 
des  Klerus,  ein  noch  grösserer  Theil  der  gebildeten  Laien 
war  auf  der  Seite  des  Gewissens  der  Bischöfe,  eine  viel- 
leicht überwiegende  Masse  ihrer  Heerde  stand  auf  der  Seite 
der  Jesuiten.  Und  —  die  Bischöfe  traten,  vielleicht  blos 
der  Masse  wegen,  auf  diese  letztere  Seite.  Was  sollen  mm 
die  Männer,  welche  sich  hierdurch  von  ihren  Oberhirteu 
verlassen  sehen,  von  diesen  denken?  Haben  nicht  die  Bi- 
schöfe durch  ihr  Thun  die  Einheit  der  Kirche  in  ihren  Diö- 
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cesen,  also  eben  in  dem  Theil  der  Kirche,  der  von  ihrer 
Hand  gefordert  wird,  gebrochen?  Freilich  scheinbar  haben 
sie  die  Einheit  erhalten,  sofern  sie  dem  jungen  Klerus,  der 
in  den  Wegen  der  Jesuiten  herangewachsen  ist  und  der  an 
Eifer  und  Eegsamkeit  allerdings  den  altern  überragt,  den 
von  diesen  jungen  Klerikern  fanatisirten  Massen  und  Frauen, 
also  der  Strömung  gefolgt  sind.  Aber  wird  sich  diese  schein- 
bare Einheit  zu  einer  wirklichen  gestalten?  wird  auch 
diesmal,  wie  schon  öfter,  der  drohende  Riss  unterbleiben 
und  die  Gewöhnung  an  die  Einheit  die  Oberhand  behalten? 
Gewiss  werden  die  Bischöfe  auch  einen  andern  Trost  für 
ihre  Gewissenswürde  haben.  —  Sie  kennen  Pius  IX.  Sie 
wissen,  dass  der  ehrwürdige  alte  Pontifex  unbeirrt  zu  seinem 
Ziele  drängt,  wenn  er  eine  der  ihn  lockenden  Zaubergestalten 
verfolgt,  deren  schon  mehr  als  eine  auf  seinem  Wege  ihm 
gewinkt  hat.  Sie  wissen,  dass  erst  die  Einheit  Italiens  um 
ihn  hergestaltet,  ihn  als  täuschendes  Trugbild  irre  geführt 
hat,  dass  er  hernach  kläglich  auf  dem  geistlichen  Gebiete 
geblieben  ist,  als  —  nach  seiner  Meinung  —  die  heilige 
Jungfrau  ihn  nach  dem  Vatican  zurückgeführt  hatte,  dass 
es  ihm  gelang,  das  neue  Dogma  von  der  Immaculata  pomp- 
haft in  die  katholische  Welt  einzuführen  und  den  Wider- 
spruch eines  grossen  Theils  derselben  zu  ignoriren,  dass 
er  die  japanische  Heiligsprechung  durchgeführt,  dass  er  den 
Syllabus  trotz  aller  Bedenken  der  christlichen  Welt  formulirt 
und  proklamirt,  dass  er  das  Concil  zu  Stande  gebracht 
hat,  ohne  dass  die  Gestalt  der  Welt  und  der  Kirche  sich 
änderte.  Sie  haben  auch  davon  gehört,  in  welch  naiver 
Schwärmerei  der  alte  fromme  Herr  die  Erneuerung  der  Petrus- 
Wunders  an  dem  Lahmen  versucht  und  durch  das  Misliugen 
desselben  sich  nicht  hat  aus  der  Fassung  bringen  lassen. 
Ja  auch  davon  wissen  sie  wohl,  dass  er  Augenblicke  hat, 
in  welchen  er  einen  Ausgang  für  sich  aus  dieser  Welt  er- 
wartet, der  mehr  einer  Verklärung  und  Himmelfahrt  als  dem 
Tode  andrer  Menschenkinder  ähnlich  sein  soll.  Gewiss 
denken  sie,  dass  es  harmlose  Phantasien  seien,  die  man  dem 
ehrwürdigen  Greise  wohl  ungestört  lassen  könne.  Und 
dann  rechneu  sie  seine  Infallibilitäts-Schwärmerei  auch  zu 
diesen  kindlichen  Phantasien  und  trösten  sich  und  in  ihrem 
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Sinne  die  Welt  damit,  dass  dennoch  die  Kirche  am  Ende 
auch  nach  diesem  Concil-Beschluss  bleiben  werde,  was  sie 
bisher  war,  dass  das  bischöfliche  Amt  seine  Macht  und  Stel- 
lung behalten  werde,  weil  sie  zu  tief  im  Wesen  der  Kirche 
wurzeln,  mit  Einem  Worte,  sie  halten  sich  an  die  Hoffnung, 
dass  das  grosse  Decret  ein  Buchstabe  bleiben  werde  ohne 
nachhaltige  Wirkung.  Es  will  ihnen  daher  scheinen,  dass 
es  nicht  besonnen  wäre,  einer  praktisch,  besonders  dem 
Staate  gegenüber,  wie  er  jetzt  schalte  und  walte,  so  wenig 
bedeutenden  Neuerung  mit  der  Gefahr  der  Spaltung  in  allen 
Diöcesen  entgegenzutreten.  Sie  dürfen  es  freilich  nicht 
öffentlich  sagen,  dass  man  den  Blitzstrahl  der  Infallibilität 
ruhig  in  den  welken  Händen  des  seinem  Lebensende  nicht 
fernen  Pius  lassen  könne,  der  sich,  nachdem  er  diese  Höhe 
erreicht,  nunmehr  nur  noch  auf  seine  Verklärung  einrichten 
werde,  während  gewiss  keiner  seiner  Nachfolger  im  Yatican 
die  Thorheit  begehen  werde,  wirklichen  Gebrauch  von  der 
mächtigen  Waffe,  besonders  nach  staatlicher  Seite  hin,  zu 
machen.  Kein  denkender  Mensch  wird  den  Trost,  dass  der 
Papst  ja  nur,  wenn  er  ex  cathedra  spreche,  infallibel  sein 
wolle,  als  einen  Trost  von  wirklichem  Inhalte  für  die  Herren 
Bischöfe  ansehen.  Denn  Jedermann  weiss,  dass  Niemand 
weis,  worin  die  cathedra  bestehe,  wie  der  Papst  es  anzu- 
gehen habe,  um  sein  Sprechen  als  cathedrales  hervorzuheben. 
Es  liegt  zu  nahe,  an  die  Entscheidungen  des  Papstes  in  seinem 
Consistorium  der  Cardinäle  zu  denken.  Allein,  dann  fragt 
sich  gleich,  ob  es  gentige,  dass  der  Papst  seinen  souveränen 
Willen  als  Eingebung  des  heiligen  Geistes  den  versammelten 
Cardinälen  verkündige  oder  ob  derselbe  erst  aus  einer  Be- 
rathung  mit  den  Cardinälen  hervorgehen  müsse,  um  wirklich 
cathedral  zu  sein?  Ist  das  Erstere  der  Fall,  so  muss  jeder 
dem  Papst  irgend  wie  gewordene  Gedanke,  Entschluss,  Ent- 
scheid, wo  auch  immer  er  ihn  bei  sich  oder  in  Berathung 
mit  einem  Andern  oder  Einigen,  also  in  einer  Camarilla  ge- 
fasst  habe,  diese  wichtige  Eigenschaft  haben.  Dann  ist  aber 
eben  ein  loqui  ex  cathedra  nur  eine  Form,  um  alle  Ge- 
danken des  Papstes,  die  ihm  wichtig  genug  dazu  erscheinen, 
zu  infallil)len  zu  stempeln  und  der  Unterschied  zwischen 
seinem   Reden    ex    catliedra    und   all    seinem    Reden    und 
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Denken   verschwimmt   im  Nebel  ja  im  Nichts.    Ist  es  aber 
das  Letztere,  so  wird  schliesslich  nicht  der  Papst  infallibel 
sein,  sondern  der  Papst  mit  dem  stehenden  Coucil,  den  Car- 
dinälen,    die   Infallibilität    ist    nicht    eine   Inhärenz   seiner 
papalen  Stellung,   sondern   sie  ist  collegialisch  und  der  Je- 
suiten-Orden braucht    alsdann  nur  eine  geistige  Herrschaft 
über   die   beliebtesten  Cardinäle   zu   erringen,   um  sich  den 
Gebrauch  der  päpstliclien  Unfehlbarkeit  dienstbar  zu  erhalten. 
Ja   es   ist   in   diesem  Falle  erst  recht  klar,   dass  nicht  der 
Papst,  sondern  Andere  und  er  durch  sie  dieses  grossen  Charisma 
theilhaftig  ist.     Und  was  soll  dieses  Collegium  der  Unfehl- 
baren, von  welchem  kein  Einzelner  unfehlbar  ist,  weil  der 
Einzige,  von  dem  es  gesagt  wird,  der  Papst,  es  nur  zu  sein 
scheint,  was  soll  es  anders  sein  wollen,  als  die  Unfehlbar- 
keit eines  Concils?    nur  dass  das  Concil  permanent,  stets  zur 
Hand,   daher  bequemer  ist.  ■ —  Doch  wäre  in  diesem  Falle 
wenigstens   die  Repräsentation  der  Kirche  durch  die  Cardi- 
näle eiuigermasseu  ausgedrückt.     Die  Bischöfe  müssten  aber 
dann,  weil  sie  ja  selbst  Cardinäle  werden  können,  den  Ueber- 
gang  aus  dem  Zustand  der  Fehlbarkeit  in  den  der  Infalli- 
bilität  für   möglich    halten.  —  Heller,    sicherer    wird  durch 
diese  Annahme  nichts,  sondern  Alles  nur  unklarer  und  wie 
solcher  Nebel    die  Gewissen   der  Bischöfe  beruhigen  kann, 
ist    schwer    einzusehen.    —    Es    sind    dies  Alles   mögliche 
Tröstungen,  wir  können  sie  den  Bischöfen  nicht  verdenken. 
Aber   —    sind    denn  Principien  von  solcher  Tragweite, 
auch  wenn  sie  nicht  sofort   ihre  Auswirkung  erleben,  keine 
Mächte?   Kann  nicht,  ja  wird  nicht  sicher  eine  Zeit  kommen, 
da   ein   künftiger   Papst  wirklich   von   der   Machtfülle   Ge- 
brauch   zu   machen   sucht,   die   nach    der  Meinung   der  Bi- 
schöfe  nur   im  Schranke  liegen  soll?    Vergessen  wir  nicht, 
dass  der  Kirchenstaat  dem  Papste  genommen  ist,  dass  dessen 
Wiedergewinnung   das   nächste  Strebeziel   der  Päpste   sein 
wird,  die   auf  Pius  IX.  folgen.    Werden  sie  nicht  von  nun 
an   die   europäische  Politik   nur  noch   unter   dem  Gesichts- 
punkt betrachten,  ob  eine  ihrer  Wendungen  dieses  Ziel  er- 
reichbar machen  wird?    Was  werden  die  Bischöfe,  die  so 
gehandelt  haben,   wie  es  geschehen  ist,   thun,  wenn  ihnen 
zugemuthet  wird,  eine  Aufforderung  des  infalliblen  Statthai- 
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ter   Christi   iu   ihren  Diöcesen  zu  veröffentlichen,    dass,  bei 
Verlust  seines  Seelenheils,  kein  römisch-katholischer  Soldat 
dem  Ruf  seines  Landesherrn  zu  den  Waffen  folge,  wenn  es 
einen  Krieg  gilt,  der  nicht  die  kirchenstaatlichen  Wünsche  des 
Papstes  zu  erfüllen,  sondern  ihre  Erfüllung,  ferner  zu  rücken 
verspricht?    Kann   sich   der   einfachste  Verstand   der  Mög- 
lichkeit  verschliessen,    dass  Frankreich    dem,    von    seinen 
meisten  Wortführern  und  Männern  von  politischem  Eiufluss 
laut  verkündeten  oder  still  in  petto  behaltenen  Eachekrieg 
wider  Deutschland  mit  der  geheimen  Verabredung  den  Er- 
folg sichern  wird,  dem  Papste  sein  Land  wieder  zu  schaffen, 
wenn   es   erst   seine   eigenen   verlorenen   Provinzen   wieder 
gewonnen   habe?    Wie   wird   der  Papst   in   seiner  jetzigen 
Stellung   als   alleiniger  Bischof   der   katholischen  Welt, 
bei   seiner  Unfähigkeit,    den  Belehrungen   und   dem   Rathe 
der  deutschen  Bischöfe   zu   folgen,   falls   es  nicht  ein  hell- 
sichtigerer Mann   ist,  als   Pius  IX.,   seine  Bundesgenossen- 
schaft mit  Frankreich  wirksam  machen,  als  eben  durch  ein 
Verbot  an  die  katholischen  Bewohner  Deutschlands,  sich  an 
dem   Kriege    mit  Frankreich    ihrer    dem  Staate    schuldigen 
Pflicht  gemäss   zu    betheiligen?    Gewagt    wäre    freilich  ein 
solches  Verbot   auch  jetzt   noch,   und  eine  grosse  Wirkung 
möchten  wir  dem  Papste  davon  nicht  versprechen,  wenigstens 
sicher  nicht  im  preussischen  Staate.     Aber  was  müsste  dieser 
Staat,  wie  jeder  deutsche  Reichstheil,  Baiern  nicht  weniger 
als  Preussen,  Bischöfen  gegenüber  thun,  die  sich  unterfangen, 
ein   päpstliches   Verbot    dieser    Art    ihren   Gemeinden   ver- 
kündigen  zu   lassen?    Würde   bei   diesem  Anlass   nicht  die 
vermeintliche  Einheit  der  Kirche  wie  Spreu  vor  dem  Winde 
verschwinden?  Würden  alle  Bischöfe  sich  als  Reichsfeinde 
benehmen   und  alle  ihre  bisherigen  patriotischen  Versicher- 
ungen Lügen  strafen?    Würden  alle  Pfarrer  den  Bischöfen 
auf  diesem   bedenklichen    Wege   nachgehen?    Würden    die 
Priester  Gehorsam  finden,  wenn  sie  Eidbruch  von  ihren  Ge- 
meindegliedern verlangten?    Wie  dringend  würden  alsdann 
die  Bischöfe    wünschen   müssen,    auch   lieber  das,    was  sie 
Ungehorsam   gegen    die   Einheit    der   Kirche    nennen,    am 
rechten  Orte   und   zu  rechter  Zeit  geübt  zu  haben,   als  sie 
noch   in   Harmonie   mit   ihrem  Gewissen   und   ihrer   Ueber- 
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Zeugung  es  thun  konnten.  Doch  auch  ohne  ein  solches 
AeusserstC;  wie  es  aber  nicht  unter  die  unmöglichen  Dinge 
gehört;,  ja  bei  der  falschen  Spitze^  zu  welcher  Pius  IX.  oder 
vielmehr  die  wagehalsigen  Jesuiten  es  emporgetrieben  haben, 
nicht  einmal  zu,  den  ganz  unwahrscheinlichen,  ist  die  Ein- 
heit der  Kirche  nicht  gerettet.  Die  alt -katholische  Be- 
wegung ist  da;,  sie  hat  angefangen,  wo  wird  sie  enden? 

Man  kann  wohl  zu  Rom  vorgeben,  man  fürchte  sich 
vor  einem  Abfall  von  etlichen  Tausenden  nicht.  Aber  man 
giebt  es  nur  vor.  Denn  wenn  Männer,  wie  der  Herr  Stifts- 
propst Dr.  von  Döllinger,  anerkannt  einer  der  besonnensten 
und  gründlichsten  Theologen  der  katholischen  Kirche,  in 
der  Mitte  dieser  Bewegung  stehen,  wenn  um  sie  Professoren 
der  Theologie  und  der  Rechte,  der  Medicin  und  der  Philo- 
sophie, Männer  in  hohen  richterlichen  Aemtern,  also  Ver- 
treter der  Intelligenz  in  der  katholischen  Kirche,  sich  stellen, 
wenn  unantastbare  Seelenhirten  grosser  Gemeinden,  wenn 
in  immer  weiteren  Kreisen  Männer  wissenschaftlicher  Bil- 
dung und  besonnenen  Ernstes,  an  deren  Treue  gegen  die 
katholische  Kirche  bisher  Niemand  gezweifelt  hat,  und  in 
ihrem  Kreise  Tausende  den  Widerspruch  gegen  das  un- 
wahre, unkatholische,  widerchristliche,  durch  unlautere  Prak- 
tiken erschlichene  neue  Dogma  sich  anschliessen,  so  ist  es 
keine  Ronge-Czersky'sche  Auflösung  mehr,  sondern  es  ist 
ein  reformatorischer  Entschluss  aus  der  Kirche  selbst,  aus 
ihren  besten  Kräften  hervorgegangen.  Rom  hat  Ursache 
zu  erschrecken,  wenn  die  Staatsmacht  nicht  umhin  kann, 
diesen  sich  Alt-Katholiken  nennenden  Männern  in  ihrer  Hal- 
tung Recht  zu  geben  und  sie,  so  weit  der  Staat  diess  ver- 
mag, gegen  kirchliche  Vergewaltigung  zu  schützen.  Die 
Einheit  der  Kirche  aber  erscheint  als  gebrochen,  durch  den 
gebrochen,  der  zu  ihrer  Bewahrung  sich  von  Gott  und  der 
Geschichte  geordnet  wusste,  dem  Papst,  gebrochen  durch 
die  Bischöfe  und  die  Alt -Katholiken  können  wahrhaftig 
die  Antwort  des  Propheten  Elia  an  den  König  Ahab  diesem 
Kirchenfürsten  zurufen:    „Du  bist  es,  der  Israel  verwirrt." 

Ja  man  kann  geradezu  behaupten,  eine  andere  Einheit 
der  Kirche,  als  die  gliedliche,  organische  habe  es  nie  ge- 
geben und  könne  es  nicht  geben  und  diese  sei  durch  das 
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Attentat  des  Papstes  zerstört^  so  viel  er  dazu  thim  kann. 
Nie  hat  die  Kirche  als  solche  oder  ein  sie  repräsentirendes, 
oder  sich  an  ihre  Stelle  drängendes  Concil  gewagt,  von  einer 
andern  Einheit  zu  reden,  als  der  durch  die  in  ihren  Diö- 
cesen  selbständigen  Bischöfe,  deren  Vielheit  und  Verschieden- 
heit nur  durch  die  Einheit  des  Geistes,  des  heiligen  Geistes 
gehindert  werde,  zur  Auflösung  des  Ganzen  wie  seiner  Theile 
zu  wirken.  Höchstens  wird  dann  der  Papst  als  Repräsentant 
und  Werkzeug  dieser  Einheit,  als  Haupt  des  Leibes  mit  den 
vielen  Gliedern  betrachtet.  Die  Curialisten,  deren  Satz 
jetzt  zum  Dogma  erhoben  worden  ist,  haben  allerdings  seit 
Jahrhunderten  gestrebt,  den  Papst  nicht  blos  zum  Haupte, 
sondern  zur  Seele  dieses  Leibes  zu  machen,  ihn  an  die  Stelle 
des  Christum  in  den  Bischöfen  gegenwärtig  machenden  hei- 
ligen Geistes  zu  setzen.  Damit  wäre  der  Episcopat  auf- 
gehoben und  nur  als  Scheingestalt  noch  äusserlich  erhalten. 
Die  absolute  Macht-  und  Geistesfülle  des  Papstes  hat  ent- 
weder gar  keinen  Sinn  und  dann  ist  das  Concil  von  1870 
ein  frevelhaftes  Gaukelspiel,  um  einen  phantastischen  alten 
Mann  zu  täuschen,  wozu  sich  ein  Bischof,  dem  ein  Gewissen 
innewohnt,  auch  nicht  einen  Augenblick  hergeben  durfte, 
oder  es  hat  den  Sinn,  dass  der  Papst  allein  wirklicher  Hirte 
und  Bischof  in  allen  Gebieten  der  Kirche,  jeder  Diöcesan- 
Bischof  nur  sein  derzeitiger  Vicar  ist,  dann  aber  giebt  es 
blos  Einheit  ohne  Vielheit,  also  wieder  keine  Einheit,  weil 
blos  aus  Vielem  ein  lebendig  Eines  werden  kann,  die  Glieder 
sind  aufgehoben,  das  Haupt  lebt  allein  wirklich  und  der 
Aberwitz  eines  Ganzen,  das  keine  wirklichen  Theile  hat,  ist 
fertig.  Man  kann  sagen,  das  es  eine  stärkere  Vernichtung 
dessen,  was  man  von  jeher  unter  Einheit  der  Kirche  ver- 
stand, gar  nicht  geben  könne.  Denn  es  läuft  zuletzt  auf 
den  inhaltslosen  Gedanken  der  blossen  Eins  hinaus,  in  der 
keine  Mehrheit  beschlossen,  sondern  durch  welche  sie  ne- 
giert ist.  Die  Kirche  ist  dann  der  Papst  und  Alles,  was 
sich  sonst  Kirche  nennt,  ist  eine  Scheinleben.  Es  ist  glück- 
licherweise in  einer  wirklichen  Menschenwelt  solche  Be- 
trachtung nur  als  eine  Abstraction  der  Studierstube  möglich, 
während  die  lebendige  Realität  sich  ihr  gegenüber  stets  von 
Neuem   wird   geltend   machen.     Es   wird   allezeit  Bischöfe 
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und  Diöcesen,  es  wird  katlioliscbe  Länder,  Stämme,  es  wird 
Zusammengehöriges  und  einander  Fremderes  in  der  Kirche 
geben.  Denn  sonst  wäre  die  Gefahr  der  Tödtung  der  Kirche 
durch  die  geistige  Tödtung  des  Papstes  allezeit  möglich. 
Man  wird  freilich  die  letztere  für  unmöglich  erklären,  weil 
der  heilige  Geist  nicht  sterben  könne.  Allein  das  ist  es 
gerade,  dass  der  Papst  mit  dem  heiligen  Geiste  identificirt 
werden  muss,  um  seine  Sterblichkeit  auch  im  geistlichen 
Sinne,  nämlich  seine  Fähigkeit  in  seelentödtenden  Irrthum, 
in  Häresie  zu  fallen,  sicher  zu  beseitigen.  Dann  sagt  man 
nicht  mehr:  der  Papst  hat  den  heiligen  Geist;  sondern  man 
sagt  blasphemisch:  der  Papst  ist  der  heilige  Geist.  Sagt 
man  dies,  so  wird  jede  Ansicht  des  Papstes,  auch  wenn  sie 
dem  tiefsten  Pfuhl  der  Lüge  entstiegen  wäre,  zur  Wahr- 
heit, zur  göttlichen  Wahrheit  gestempelt  und  man  macht 
dann  den  Papst  zu  dem,  für  was  ihn  die  eifrigsten  Protestanten 
schon  oft  vorauseilend  erklärt  haben,  zum  Antichrist. 
Der  Papst  ist  schon  sehr  antichristlich  gewesen,  aber  er 
war  noch  nie,  selbst  nicht  als  Gregor  VIL,  nicht  als  Inno- 
cens  III.,  nicht  als  Johann  XXII.,  nicht  als  Alexander  VI., 
nicht  als  Leo  X.  der  Antichrist.  Der  im  Ernste  als  infallibel 
erklärte  Papst  aber  ist  es,  weil  er  die  Lüge  zur  göttlichen 
Wahrheit  stempelt  und  im  Namen  Gottes  Gehorsam  für  den 
Teufel  verlangt. 

Man  kann  mir  nicht  einwerfen,  ein  solches  schreckliches 
Wort  dürfe  nicht  ausgesprochen  werden,  solange  kein  Papst 
als  wirklicher  Häretiker  erwiesen  sei  und  jener  Honorius 
reiche  dazu  nicht  hin,  wenn  auch  die  Kirche  ihn  als  Ketzer  er- 
klärt habe,  weil  er  schwerlich  etwas  Anderes  als  die  Wahr- 
heit gewollt  und  nur  den  Ausdruck  für  dieselbe  nicht  ge- 
funden habe.  Ich  kann  diess  zugeben,  ich  kann  glauben, 
dass  Honorius  gerade  das  Richtige  in  dem  Streit  um  den 
Willen  Christi  habe  sagen  und  durchsetzen  wollen,  aber 
immer  bleibt  zurück,  dass  die  Kirche  einen  Papst  als 
Ketzer  betrachtet  und  behandelt  hat  und  der  Beweis  dafür 
ist  unwidersprechlich  erbracht.  Die  Möglichkeit  der  Gefahr 
der  Tödtung  der  Kirche  vom  Papste  aus  wird  daher,  das 
Dogma  von  1870  vorausgesetzt,  von  der  Kirche  anerkannt. 
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Sie  kann  freilich  dieses  Dogma  eben  um  dieser  Mögliclikeit- 
willen  nicht  anerkennen.  Aber  das  Schlimmste  ist  nicht, 
unter  Voraussetzung-  dieses  Dogma's,  jener  alte  Honorius, 
sondern,  wie  bereits  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen 
worden*),  der  noch  lebende  Papst  Pius.  Ist  es  nicht  ein 
Beweis,  in  welchem  Grade  schon  die  Macht  der  Lüge  in  der 
römisch-katholischen  Welt  der  Gegenwart  herrschend  ge- 
worden ist,  dass  ihm  nicht  bei  seiner  Dogmatisirung  der 
Immaculata  der  Warnuugsruf  von  allen  Seiten  entgegenscholl, 
der  ihn  gehindert  hätte,  die  Häresie  aller  Häresien  zur 
Lehre  der  Kirche  zu  machen,  nämlich  die  Ueberflüssig- 
keit  der  Erlösung  des  Menschengeschlechtes,  weil  die 
Erbsünde  geläugnet  wurde,  und  eben  damit  das  Hervorgehen 
der  Sünde  aus  dem  inneren  Zustande  der  Menschheit.  Es 
kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden,  dass  sündlose  Geburt, 
also  Nichttheilnahme  des  Geborenen  au  der  Erbsünde,  an 
der  durch  Zeugung  und  Geburt  fortgepflanzten  Verderbuiss 
des  sittlichen  Wesens  der  Menschen,  nur  zu  dem  Zwecke 
denkbar  ist,  um  den  so  Geborenen,  wenn  er  auch  durch 
die  Versuchungen  des  Lebens,  die  von  Aussen  an  ihn  her- 
antraten, siegreich  hindurchschritt,  als  einen  Sündlosen  in 
die  Mitte  der  Menschheit  zu  stellen,  damit  er  sie  erlöse. 
So  bei  Christus.  Bei  seiner  Mutter  kann  dies  der  Grund 
zu  Annahme  ihrer  unbefleckten  Empftingniss  nicht  sein, 
sonst  wäre  sie  schon  die  Sündlose,  die  Erlöserin  gewesen 
und  da  hätte  Christus  ebensowenig  nach  ihr  als  Erlöser 
auftreten  können,  als  nach  ihm  jemals  ein  anderer  Erlöser 
erscheinen  konnte,  jetzt  kann  oder  können  wird.  Also  für 
den  Erlösungs-Zweck  kann  nur  entweder  Christus  oder 
seine  Mutter  sündlos  empfangen  und  geboren  sein.  Von 
Christo  sagt  es  die  heilige  Schrift  und  die  Kirche  aus  ihr, 
von  seiner  Mutter  nicht.  Wenn  der  Papst  verlangt,  dass 
es  die  Kirche  auch  von  seiner  Mutter  glaube,  so  muss  er 
den  nöthigenden  Grund  dazu  geben,  ohne  diesen  ist  seine 
Forderung  blosse  Willkühr,  selbstwillige  Anmassung.  Die 
Welt  weiss,  dass  Pius  diese  Glorification  der  Maria  als  eine 
ihm  von  ihr  erzeigte  Ehre,  als  ein  Dankopfer  für  eine  ihm 


*)  Deutschland  1870.  B.  2  S.  217  f.  249  tV. 
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und  zwar  in  Rettung  aus  den  selbstverschuldeten  Folgen 
eines  politisclien  Felilgrififs^  ilini  als  Landeslierrn  und  Staats- 
mann, nicht  als  Geistlichen,  als  Bischof,  als  Papst  erzeigte 
Wohlthat  veranstaltete,  dass  ihm  nicht  die  Sicherung  der 
Erlösung  durch  den  sündlosen  Gottmenschen  der  Beweg- 
grund zu  seiner  Dogmen -Erfindung  v^^ar.  Hier  also  ist 
Willkühr,  frevelhafte  Anmassung.  Will  er  aber  hintennach, 
was  er  gethan,  rechtfertigen,  indem  er  die  Sündlosigkeit 
der  Maria  im  offnen  Wiederspruch  mit  der  heiligen  Schrift 
als  wirklich  durch  ihr  ganzes  Leben  vorhandene  und  blei- 
bende behauptet,  so  kann  er  dafür  einen  andern  auch  nur 
scheinbaren  Grund  nicht  haben,  als  das  Bestreben,  Christum 
auch  mütterlicherseits  von  dem  Zusammenhang  mit  der 
menschlichen  Sündhaftigkeit  frei  erscheinen  zu  lassen.  Dann 
bringt  er  sein  neues  Dogma  in  Zusammenhang  mit  der 
christlichen  Wahrheit.  Aber  um  welchen  Preis!  Er  spricht 
aus,  dass  Maria,  um  den  Sündlosen  gebären  zu  können, 
selbst  sündlos  sein  musste  und  zwar  bis  in  ihre  Geburt  und 
Empfängniss.  Aber  kann  er  denn  übersehen,  dass  er  dann  die 
grössere  Schwierigkeit  zu  überwinden  bekommt,  die  Maria 
sowohl  von  väterlicher  als  mütterlicher  Seite  von  sündlosen 
Menschen  erzeugen  zu  lassen.  Denn  der  Grund,  welcher 
bei  ihr  einfach  wirkt,  muss  bei  ihren  Eltern  doppelt  wirken. 
Ist  aber  einmal  festgestellt,  dass  sündlose  Menschen  nur 
wieder  von  sündlosen  Menschen  herstammen  können,  wie  das 
päpstliche  Dogma  dies  offenbar  in  sich  trägt,  so  geht  die 
Forderung  vervierfacht  an  die  Grossältern  der  Maria  zurück, 
wenn  sie  von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  sündlose 
Urheber  haben  musste.  Und  nun  weiter,  im  nächsten  Gliede 
erscheinen  bereits  acht  Personen,  welche  ohne  sündigen  Zu- 
sammenhang geboren  werden  mussten.  Zuletzt  muss,  um 
diese  einzige  Ehren-  und  Dankbezeugung  eines  Papstes 
ausführbar  zu  machen,  die  Kirche  an  eine  Sündlosigkeit 
der  Menschen  überhaupt  glauben.  Dies  ist  die  Häresie 
aller  Häresien,  die  somit  ihr  Dasein  Pius  IX.  und  zwar 
als  unerlässlicher  Kirchenglaube  verdankt.  Ist  es  wahr 
oder  nicht  wahr,  dass  dann  dieser  Papst  die  Lüge  als  For- 
derung Gottes  der  Welt  vorgelegt  hätte? 

Wir  sagen  also,  die  Gefahr  ist  nicht  blos  möglich,  dass 
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ein  Papst  so  entsetzliches  thiie,  sondern  er  liat  es  getliau, 
nicht  in  alten  Zeiten,  sondern  in  unsern  Tagen,  vor  unsern 
Augen.  Ist  es  möglich,  dass  die  Kirche  einem  solchen  Papste 
die  Unfehlbarkeit  zuschreibe,  gerade  ihm,  der  am  meisten 
seine  Unfähigkeit  erwiesen  hat,  auch  nur  die  einfachsten 
Folgerungen  seiner  Schritte  zu  ziehen? 

Doch  wir  kehren  zu  der  Einheit  der  Kirche  zurück. 
Können  die  Alt -Katholiken  wirklich,  um  die  Einheit  der 
Kirche  zu  erhalten,  sich  mit  der  Verwerfung  dieses  neuesten 
päpstlichen  Dogma's  begnügen;  müssen  sie  nicht  auch  die 
vorletzte  Erfindung  dieses  armen  Papstes,  der  die  Wirklich- 
keiten verliert  und  dafür  phantastische  Besitzthümer  ein- 
tauscht, von  sich  stossen?  Dürfen  sie  willig  diese  Ver- 
herrlichung der  Maria  zum  alten  Katholicismus  rechnen? 
Es  ist  unmöglich,  dass  sie  es  thun,  denn  dieses  Unerhörte 
von  neuer  Dogmatisirung  ist  nicht  einmal  scheinbar  durch 
ein  Concil,  sondern  nur  durch  eine  sehr  zweifelhafte  Zu- 
stimmung von  Bischöfen  einigermassen  zu  einer  Sache  der 
Kirche  gemacht  werden. 

Mögen  doch  die  Alt-Katholiken  zusehen,  auf  welchen 
Boden  sie  sich  stellen.  Lassen  sie  sich  die  Immaculata  mit 
all  ihren  ungeheuerlichen  Folgerungen  gefallen,  während 
sie  die  Infallibilität  abwerfen,  so  steht  es  doch  um  nichts 
besser  mit  ihnen.  Die  jenes  Dogma  anerkannt,  haben 
bereits  den  Papst  als  alleinige  Quelle  der  Glaubenswahr- 
heiten anerkannt,  haben  ihn  als  infallibel  erklärt.  Denn  zur 
Schaffung  neuer  zur  Seligkeit  erforderlicher  Glaubenssätze, 
die  nicht  aus  Schrift  oder  Tradition  abgeleitet  werden,  ge- 
hört Infallibilität.  Ihre  Opposition  muss  daher  über  den 
Meridian  des  18.  Juli  1870  zurückgreifen.  Sie  werfen  mit 
Recht  dem  Papste  und  den  von  ihrer  eigenen  Ueberzeugung 
und  von  der  alten  katholischen  Kirche  abtrünnigen  Bischöfen 
vor,  dass  sie  den  Riss  in  der  Christenheit,  sowohl  den 
zwischen  der  griechischen  und  römischen  Kirche,  als  den 
zwischen  der  Letzteren  und  der  protestantischen  Welt  un- 
heilbar machen,  wenn  sie  auf  dem  neuen  Dogma  beharren. 
Aber  ist  denn  dieser  Riss  nicht  eben  so  unheilbar,  wenn 
auch    nur   alle    päpstlichen    Bullen    des    sechszehnten   und 
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siebenzelmten  Jalirliimderts  in  Kraft  bleiben,  vor  Allen  aber, 
wenn  das  Tridentiuum  die  abschliessende  Anetorität  behält, 
welche  ihm  das  katholische  Kirchenrecht  giebt.  Hier  liegt 
die  grosse  Gefahr  für  die  von  den  Männern  der  altkatholi- 
schen Partei  nur  an  einem  spitzen  Ende  gefasste  Frage  der 
katholischen  Kirche.  Es  ist  die  Frage  zwischen  der  Kirche, 
die  sich  Allgemeinheit  zuschreibt,  aber  sie  auch  anstrebt, 
indem  sie  aus  der  in  der  ganzen  Christenheit  anerkannten 
Doppelquelle:  Schrift  und  apostolischer  Tradition  schö- 
pfend, sich  selbst  nicht  für  absolut  vollendet  erklärt,  sondern 
sich  ausweitet,  um,  was  Neues  auf  biblischem  Grunde  er- 
standen ist,  in  sich  aufzunehmen  und  —  der  Kirche,  die  sich 
für  katholisch  ausgiebt,  und  in  Wahrheit  italienisch-römisch 
ist,  die  das  Evangelische  von  sich  ausscheidet  und  ver- 
dammt, nach  dieser  Ausscheidung  aber  ihre  Schranken  ver- 
nagelt. Es  kann  einem  Geschichtsforscher,  wie  Herr  Dr.  von 
Döllinger  ist,  nicht  unbekannt  sein,  dass  das  Concil  im 
Trient  ein  einheitliches  Concil  gar  nicht  ist,  nicht  sein  kann, 
wenn  man  die  vielen  Jahre  in  Betracht  zieht,  durch  welche 
es  hindurch  nach  langen  Zwischenräumen  seine  Arbeit  that. 
Es  waren  ja  bei  jedem  neuen  Zusammentreten  die  Ver- 
hältnisse so  verändert,  dass  die  Ausgangspunkte  und  die 
Ziele  gar  verschieden  werden  mussten  für  jedes  dieser  drei 
Concile,  aus  welchen  das  Tridentinum  eigentlich  bestand. 
Ist  es  möglich,  dass  man  den  ursprünglichen  Zweck  seiner 
Berufung,  nämlich  Auseinandersetzung  mit  der  Kefor- 
mation,  also  eben  die  Ausweitung  der  Kirche  zum  Behufe 
ihrer  Aufnahme  ohne  die  Einheit  der  Kirche  zu  verlieren, 
so  aus  den  Augen  setzte,  wie  er  aus  den  Augen  gesetzt  ward, 
wenn  man  die  Beschlüsse  der  dritten  Epoche  einfach  als 
Gesammt-Resultat  des  Concils  ))etrachtet?  Man  muss  viel- 
mehr diese  letzte  Epoche  als  eine  störende  Unterbrechung 
des  Concils  betrachten  und  daher  dasselbe  gerade  so  wie 
es  jetzt  das  vaticanische  von  1870  ist,  als  ein  nicht  fertig 
gewordenes  erkennen.  Dass  der  letzte  Theil  des  Concils 
der  jesuitische  ist,  in  welchem  es  nur  noch  darauf  ankam,  die 
Kirche  unter  die  geistige  Herrschaft  des  rasch  zu  solchen 
Unterfangen   herangewachsenen  Ordens   zu    bringen,  weiss 
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jetzt  alle  Welt.  Dass  sie  imter  dem  Scheine  der  Eiulieit 
der  Kirche  vielmehr  eine  dem  Wesen  der  Einheit^  der  glied- 
lichen, organischen  Harmonie  geradezu  Hohn  sprechende 
Vergewaltigung  der  mannichfacheu  Kräfte,  Institutionen, 
Sichtungen  in  der  Kirche  durch  den  neuen  Orden  war, 
kann  keinem  entgehen,  der  noch  ein  helles  Auge  hat.  Dass 
die  Kirche  diesem  Orden  sich  unterwarf,  ist  ihre  schwere 
Sünde  und  ihre  bitter  gebüsste  Thorheit  gewesen.  Es  ist 
wahr,  der  Erfolg,  sofern  es  sich  nur  um  Eindämmung  der 
Reformation  handeln  sollte,  entsprach  den  kühnsten  Hoff- 
nungen. Die  Gegenreformation  gelang  mit  Hülfe  der  habs- 
burgisch- spanischen  Auslands -Politik,  wodurch  das  Haus 
Oesterreich  ein  Fluch  für  Deutschland,  wodurch  aber  auch 
der  protestantischen  Welt  die  römische  Kirche  zu  einem 
alle  Lauterkeit  und  Wahrheit  ins  Gesicht  schlagenden  Institut 
wurde.  Sie  unterwarf  sich  dem  Jesuiten-Orden  und  dessen 
falscher  Auffassung  der  Einheit  der  Kirche,  dem  Curialismus 
und  Ultramontanismus;  in  Wahrheit  erhob  sie  dadurch,  ganz 
gegen  das  Prinzip  der  Einheit,  welche  das  Dasein  der 
wesentlichen  Ordnungen  der  Kirche,  vor  allem  des  Episcopats 
voraussezte,  den  einzelnen  Orden  und  nach  dessen  bekannter 
Verfassung  seine  Oberen  über  die  Kirche  und  über  den 
Papst.  Es  war  dies  eine  leise,  langsame  aber  gründliche 
Revolution  in  der  Kirche,  die  bekanntlich  ihre  Früchte  trug, 
die  im  achtzehnten  Jahrhundert  zu  Tage  traten  und  zur 
Aufliebung  des  Ordens  durch  eine  rettende  That  des  Papstes 
Clemens  XIV.  führten.  Dass  der  Orden  wieder  besteht  und 
wieder  dieselben  Wege  gelit,  dass  er  an  Pius  IX.  trotz 
dessen  entgegenstehender  Erklärung,  die  eigentlich  eine  zu- 
gestehende ist,  ein  unbedingt  gefügiges  Werkzeug  besitzt, 
das  sieht  Jedermann,  der  nicht  durch  Unfähigkeit  gehindert 
ist,  zu  sehen,  oder  aus  Unlauterkeit  gewillt  ist,  nicht  zu 
sehen.  Wenn  daher  dem  Orden,  der  jesuitischen  Ansicht 
von  der  Einheit  der  Kirche,  seine  Basis  im  Tridentinum 
gelassen  wird,  so  ist  ihm  seine  Macht  der  Fälschung  der 
Kirche  gelassen.  Auch  der  scheinbare  Erfolg  hat  sich  als 
Misserfolg  erwiesen.  Zwar  allerdings  ist  die  katholische 
Kirche  in  Deutschland   durch   die  jesuitisch-habsburgischen 
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Schritte  aufrecht  erhalten  und  der  Protestautismus  in  weiten 
Kreisen,  wo  er  schon  siegreich  war,  ausgerottet  worden, 
aber  hat  sich  denn  der  Orden  nicht  längst  gestehen  müssen, 
dass  er  die  Protestantisirung  des  Staates  nicht  hat  hindern 
können,  dass  der  moderne  Staat  nicht  weniger  in  Oesterreich 
und  Baieru,  ja  sogar  in  Belgien  und  Frankreich,  als  in 
Preussen  und  Holland  und  England  auf  protestantischer 
Basis,  nämlich  der  der  Hochhaltung  der  freien  Persönlich- 
keit, stehe?  An  diesem  Staate  hat  der  Jesuiten -Orden, 
so  sehr  er  auch  dessen  einzelne  Prinzipien  für  seine  eigene 
Zwecke  verwenden,  so  sehr  er  die  individuelle  Freiheit  für 
seine  eigene  freie  Bewegung  anrufen  mag,  seinen  Gegner 
und  zwischen  diesen  beiden  Mächten,  der  jesuitisch-ge- 
wordenen  Kirche  und  dem  protestantisch-gewordenem  Staate 
muss  früher  oder  später  die  entscheidende  Schlacht  eben 
so  nothwendig  geschlagen  werden,  wie  sie  zwischen  Frank- 
reichs europäischer  Uebermacht  und  Deutschlands  unentbehr- 
licher Selbständigkeit  geschichtlich  nothwendig  war,  und 
—  sofern  Frankreich  nicht  zur  Selbsterkenntniss  kommt  — 
noch  ist. 

Wenn  die  Männer  der  alt-katholischen  Bewegung  dies 
nicht  erkennen,  auch  nicht,  dass  ihre  Schritte,  wenn  sie 
auch  noch  in  den  bescheidensten  Grenzen  sich  halten,  prin- 
cipiell  doch  Schritte  zu  diesem  Entscheidungskampfe  sind, 
dass  sie  also  auch  nicht  bei  dem  geringen  Masse  der  For- 
derung stehen  bleiben  können,  mit  dem  sie  bis  jetzt  hervor- 
getreten sind,  so  ist  ihr  Unternehmen  eine  verlorene  Sache. 
Denn  weder  kann  der  protestantische  Staat  —  wir  meinen 
ebenso  den  österreichischen  und  bairischen,  wie  den  preu- 
sischen  —  mit  ihnen  ein  festes  Yerhältniss  eingehen,  noch 
wird  ihr  Vorschreiten  innerhalb  der  Grenzen,  die  es  sich 
gestellt  zu  haben  scheint,  die  protestantische  Welt  zu  einem 
näheren  Verhältnisse  mit  ihnen  ermuthigen.  Zwar  den 
infalliblen  Papst  und  seinen  Syllabus  verwerfen  sie  und 
insoweit  werden  sie  vom  Staate  und  von  der  protestan- 
tischen Welt  Recht  erhalten.  Aber  sie  verwerfen  nicht 
ebenso  unbedingt,  was  auch  vor  dem  Decret  vom  18.  Juli 
1870  die  Kirche  Fälschendes  durch  den  Jesuitenorden  und 
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die  Päpste,  die  seiue  Handlanger  waren,  zur  Geltung  in 
der  katholisclien  Welt  gekommen  ist.  Diese  Verwerfung 
darf  aber  nicht  eine  inconsequente;  principienlose,  auf  keinem 
allgemein  weltliistorisclien  Grundsatze,  sondern  nur  auf 
augenblicklichen  Nützlichkeitsmaximeu  beruhende  sein.  Soll 
blos  die  Selbstzerstörung  der  jesuitischen  Kirche  und  ihres 
obersten  Regiments,  also  das  verschuldete  Gericht  derselben 
durch  ihre  eigenen  Thateu,  durch  die  Schritte  der  Altkatholiken 
verhindert,  der  bisherige  Zustand  aber  mit  all  seinen  Unklar- 
heiten belassen  werden,  so  ist  kaum  zu  erwarten,  dass  die  euro- 
päische Welt  in  denselben  etwas  Zukunftreiches  sehen  wird. 
Vielmehr  ist  es  ihre  Aufgabe  als  Alt-Katholiken  eben 
das  wahre  Princip  der  Katholicität  der  Kirche  dem  falschen 
gegenüber  zu  stellen  und  die  Auswirkung  dieses  falschen 
Principes  in  dem  Infallibilitäts-Decrete  darf  nur  der  Aus- 
gangspunkt, nicht  aber  der  alleinige  Gegenstand  ihrer 
kämpfenden  Bewegung  sein.  Man  hat  bereits  verschie- 
dentlich der  Vergleichung  des  Herrn  Stiftspropstes  von 
Döllinger  mit  Dr.  Martin  Luther  die  Bemerkung  ent- 
gegengestellt, Luther  habe  Kirchengeschichte  geschaffen, 
der  gelehrte  Dr.  Döllinger  solche  nur  geschrieben,  noch 
mehr  aber:  bei  Luthern  sei  der  Ausgangspunkt  das  religiös 
verletzte  und  geknechtete,  nach  seiner  Erlösung  schreiende 
Gewissen  der  Menschheit  vor  Gott  gewesen,  bei  Döllinger 
aber  handle  es  sich  nur  um  einen  Protest  der  Intelligenz 
gegen  die  Ignoranz,  höchstens  der  subjectiven  Freiheit  gegen 
die  Despotie.  Allein  man  hat  dabei  doch  übersehen,  dass 
Gewissen  und  Intelligenz,  Keligiöses  und  Kirchliches  sich 
so  nicht  trennen  lassen.  Auch  dem  Protest  des  Herrn  Dr. 
von  Döllinger  liegt  das  Gewissen  vor  Gott  zu  Grunde.  Es 
wird  von  ihm  verlangt,  zu  bekennen  und  zu  lehren,  was 
wider  Gottes  Wort  und  wider  die  wirkliche  Tradition  der 
alten  Christenkirche  streitet.  In  derselben  Lage  war  Luther 
und  auch  bei  ihm  war  die  klare  Einsicht  des  erkennenden 
Geistes  eben  so  stark  betheiligt,  wie  die  Noth  des  geäng- 
steten  Gemüthes.  Nicht  minder  aber  liegt  in  der  Erklärung 
der  „Alt-Katholiken"  in  München  der  Schrei  des  von  der 
Macht  des  zur  absoluten  Herrschaft  über  die  Seelen  stürmen- 
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den  Jesuitismus  im  innersten  Walirlieitsg-efUhl  angegriffenen 
Gewissens  verborgen.  Nur  tritt  diese  Noth  nicht  in  erster 
Linie  voran^  daher  ist  sie  auch  nicht  so  auf  den  ersten 
Anblick  eine  Noth  jedes  Christenmenschen.  Sie  kann  es 
nicht  sein,  denn  neben  der  jetzigen  katholischen  Kirche  lebt 
eine  vielgestaltige  protestantische  Welt  von  vielen  Millionen 
Menschen  und  es  besteht  eine  leichte  Möglichkeit,  in  die- 
selbe ungestraft  einzutreten,  während  Luther  nur  katholische 
Kirche  und  Scheiterhaufen  als  Alternative  vor  sich  hatte. 
Was  Luthern  zuletzt  das  Entweder-Oder  wurde:  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  einerseits,  Seligsprechung  der 
kirchlichen  Mittlerschaft  andererseits,  das  ist  jetzt  sogar  durch 
die  theologische  Dialektik  so  wenig  mehr  der  scharfe 
Scheidepunkt,  dass  Katholiken  hierin  protestantisch  und 
Protestanten  katholisch  fühlen  und  denken,  ohne  dass  Jemand 
sie  daran  hindert.  Wohl  aber  ist  jetzt  die  Frage  über 
Aechtheit  und  Fälschung  der  ganzen  Kirche,  als  einer  von 
menschlicher  Macht  und  menschlichem  Willen  zuletzt  allein 
getragenen  oder  einer  vom  Geiste  der  Wahrheit,  der  in 
jedem  Menschen  seine  Macht  haben  will,  der  an  kein  Amt 
ausschliesslich  gebunden  sein  darf,  durchlebten,  also  eine 
Frage,  bei  der  die  tiefere  Einsicht  der  Theologen  und 
Kirchenhistoriker  mehr  als  in  der  Entscheidungsfrage 
Luthers  mitzureden  hatte^  zur  scharfen  Gewissensfrage  ge- 
worden. 

Aber  eben  weil  es  diese  umfassende  Frage  ist,  von 
welcher  die  „alt-katholische"  Bewegung  ausgeht,  kann  sie 
mit  ihrem  Protest  nicht  bei  dem  Juli-Dogma,  der  kirchlichen 
Juli-Revolution  stehen  bleiben,  oder  sie  muss  untergehen. 
Man  hört  in  unsern  Tagen  gerade  von  Protestanten  das 
Wort,  das  Infallibilitäts-Decret  sei  die  nothwendige,  nur  bisher 
nicht  gezogene  Consequenz  des  römisch-katholischen  Systems 
und  es  sei  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  endlich  einmal 
ein  Papst  nicht  zu  klug  sei,  um  sie  zu  ziehen,  während 
mancher  seiner  Vorgänger  zwar  diesen  Schritt  klüglich  ver- 
mieden, wohl  aber  in  seinem  Handeln  die  Infallibilität  vor- 
ausgesetzt habe.  Was  sagen  diese  Protestanten  damit,  als: 
die  Voraussetzung   der  Infallibilität   der  Kirche   in  der  ge- 
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meinsamen  Ansicht  aller  oder  doch  Aveit  der  meisten  ihrer 
Bischöfe  sei  ein  Grundsatz,  der  entweder  selbst  nicht  auf- 
gestellt werden  dürfe,  oder  das  Curialsystem  absolut  nicht 
dulden  dürfe.  Gelte  aber  jene  Unfehlbarkeit,  wenn  sie  auch 
an  sich  nicht  halb  so  gefährlich  sei,  wie  die  des  Papstes, 
gelte  sie  nur  als  Prinzip,  so  sei  jeder  Schritt  der  An- 
erkennung einer  schliesslichen  Zusammenfassung  des  Epis- 
copats  im  römischen  Stuhle  ein  höchst  gefährlicher,  eben 
darum,  weil  er  die  Unfehlbarkeit  der  Kirche  auf  den  Papst 
übertrage  und  somit  in  dem  Dogma  gipfeln  müsse,  das  eben 
jetzt  so  grosse  Bewegung  verursacht  hat.  Dass  aber  schon 
die  Bestätigung  der  Beschlüsse  des  tridentinischen  Concils 
durch  den  Papst  neben  der  Leitung  desselben  durch  den 
Papst  ein  ganz  entschiedener  Schritt  in  dieser  Richtung 
war,  dies  ist  völlig  unverkennbar.  Also  entweder  —  oder. 
Die  Alt-Katholiken  sind  in  die  Erwägung  gestellt,  wie  sie 
sich  zu  dem  Tridentinum  in  dieser  Hinsicht  zu  stellen  haben. 
Denn  sie  werden  sich  nothwendig  vergegenwärtigen  müssen, 
dass  der  entscheidende  Augenblick,  welchen  der  römische 
Stuhl  durch  sein  Decret  hervorgerufen  hat,  nicht  vorüber- 
gehen und  die  grossen  Verhältnisse  der  Christenheit  in  der- 
selben Unentschiedenheit  lassen  darf,  in  welchen  sie  seit 
300  Jahren  bestanden.  Die  Protestanten  der  Reformations- 
Zeit  beriefen  sich  auf  ein  freies  und  allgemeines  Concil 
auf  neutralem  Boden  unter  dem  Schutze  des  deutschen 
Kaisers,  um  über  die  Reformation  und  die  Festhaltung  der 
Einheit  der  Kirche  zu  berathen  und  gemeinsam  mit  den 
Bischöfen  der  Christenheit  zu  beschliessen.  Der  römische 
Stuhl  verweigerte  ihnen  dies,  denn  es  war  ein  Schein,  fast  ein 
Hohn,  dass  das  Concil  in  der  letzten  Stadt  des  deutschen 
Reichs,  aber  auf  italienischem  Boden,  zu  Trient  gehalten 
wurde  und  auch  dieser  Schein  wurde  nicht  festgehalten.  Von 
einer  wirklichen  Freiheit  des  Concils,  von  einer  unpartei- 
lichen, vom  Worte  Gottes  als  Maasstab  und  Norm  ausgehen- 
den Verhandlung  der  streitigen  Fragen  war  gar  nicht  die 
Rede  und  die  Art  und  Form,  in  welcher  den  protestantisclien 
Bekenntnissen  geantAvortet  wurde,  war  die  der  Verdammung 
jeder  Lehre,  die   dem  als   feststehend    betrachteten  Dogma 
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der  mittelalterlichen  Kirche  entgegentrat.  Es  könnte  daher 
die  Frage  sein,  ob  nicht  die  unerfüllte  Forderung  noch 
heute  zu  erfüllen  und  ein  Concil  unter  freier  und  voller  Mit- 
wirkung der  Protestanten,  nicht  minder  auch  der  weltlichen 
Gewalt,  der  Fürsten  der  Christenheit,  herbeizuführen  sei. 
Freilich  mag  dies  jetzt  schwieriger  sein,  als  es  damals 
war,  weil  die  protestantischen  Bekenntnisse  längst  feststehen 
und  die  evangelischen  Laudeskirchen  ihre  Geschichte  hinter 
sich  haben  und  durch  sie  bestimmt  sind.  Auch  wird  schwer- 
lich eine  Möglichkeit  der  Verhandlung  bei  der  grossen  Un- 
gleichheit der  Sprache,  noch  mehr  der  theologischen  und 
staatlichen  Bildung,  sich  feststellen  lassen. 

Wenn  aber  auf  diese  reformatorische  Forderung  jetzt  nicht 
mehr  zurückgegriffen  werden  könnte,  auch  schon  weil  ja  die 
ganze  ultramontane  Masse  der  katholischen  Kirche  ein  freies 
und  allgemeines  Concil  nie  und  nimmermehr  dulden  oder  be- 
suchen würde,  so  dürfte  für  die  alt-katholische  Bewegung 
ein  anderer  Weg  sich  empfehlen.  Sie  muss  den  thatsäch- 
lichen  Bestand  als  Gemeinde,  als  Kirche,  wenn  auch  noch 
so  klein  an  der  Zahl,  anstreben.  Es  kann  und  darf  sich 
für  sie  nicht  darum  handeln,  blos  als  eine  Zwischenform 
zwischen  der  protestantischen  und  römisch  -  katholischen 
Kirche  mit  derselben  schroffen  Abgrenzung  gegen  die  erstere 
wie  bisher  und  mit  einer  so  fliessenden  Gränze  gegen  die 
letztere,  wie  sie  trotz  der  Negation  der  Infallibilität  jetzt 
nur  vorhanden  ist,  fortzuleben,  denn  dies  wäre  kein  Fort- 
leben, sondern  ein  beständiges  Sterben.  Ehe  man  stirbt, 
greift  man  aber  nach  dem  Strohhalm,  wenn  er  Rettung  zu 
versprechen  scheint;  also  wird  diese  Gesellschaft  —  eine 
Gemeinde,  eine  Kirche  wäre  sie  ja  nicht  —  jede  demo- 
kratische, gegen  die  Hierarchie  gerichtete,  blos  negative, 
meist  auch  mit  dogmatischem  Unglauben  verbundene  Richtung 
in  der  katholischen  Kirche  als  Bundesgenossin  willkommen 
heissen  und  dadurch  in  den  Angeu  frommer  Katholiken 
und  gläubiger  Protestanten  immer  mehr  herabkommeu  und 
alles  Vertrauen  verlieren.  Die  alt-katholische  Bewegung 
kann  nur  darauf  ausgehen,  einen  festen  Kern  zu  bilden 
und  als  solcher  sich  die  gesunden  Elemente  in  der  katho- 
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lischen  Kirche  auzuschliessen.  Kanu  sie  dies,  weun  sie  mit 
dem  Trideutinum  fortfährt  zu  behaupten:  wer  in  diesem 
Leben  seines  Gnadenstandes  bei  Gott  gewiss  werden  zu 
können  behauptet,  der  sei  verflucht  I  ?  kann  sie  es,  wenn  sie 
fortfährt,  mit  dem  tridentinischen  Katholicismus  das  Wort 
Gottes  blos  dem  Klerus  zugänglich  zu  macheu,  dem  christ- 
lichen Volke  aber  vorzuenthalten?  kann  sie  es,  wenn  sie 
die  Seligkeit  blos  in  der  Kirche  und  durch  die  Kirche  ver- 
mittelt werden  lässf?  kann  sie  es,  wenn  sie  die  versöhnende 
Kraft  des  Messopfers  und  die  richterliche  Macht  des  Priesters 
in  der  Ohrenbeichte  fortbehauptet '?  kann  sie  es,  wenn  sie 
die  Fürbitte  der  Heiligen  und  der  Maria  in  der  bisherigen 
Weise  als  ein  wirkliches  Mittel  der  Gemeinschaft  mit  Gott 
behandelt?  ja  kann  sie  es,  wenn  sie  mit  den  Jesuiten  auf 
gemeinschaftlichem  Boden  steht  in  der  Anerkennung  aller 
Ansprüche  des  Pontificats,  wie  das  Tridentinum  sie  aner- 
kennt? Ich  sage,  neini  sie  kann  es  nicht.  Sie  wird  mit 
ihren  jetzigen  Trägern  absterben,  oder  nach  ihnen  ein  arm- 
selig abkümmerndes  Dasein  fortschleppen,  bis  sie  wieder  in 
dem  riesigen  Ocean  der  Kii'che  versinkt  oder  von  der  Kirche 
in  wogender  Aufregung  ans  Ufer  geschleudert  wird  und  ihr 
dann  nur  die  Existenz  der  jetzigen  Deutsch-Katholiken  oder 
der  Uebertritt  in  die  protestantische  Kirche  bleibt.  Wenn 
sie  zu  klein  und  zu  kleinlich  ist  und  die  grossen  Conse- 
quenzen  nicht  wagt,  die  ihr  erster  bereits  gethaner  Schritt 
fordert,  so  hat  sie  nur  die  Macht  des  Jesuitismus  verstärkt 
und  die  Unbesieglichkeit  des  Papismus  bestätigt.  Sie  ist 
alsdann  eine  dem  wahren  Leben  der  Kirche  schädliche  Be- 
wegung gewesen,  die  eben  das  verstärkte,  was  sie  bekäm- 
pfen wollte  und  dann  nur  die  Erinnerung  zurück  Hess,  dass 
ihre  Kraft  zu  schwach  war,  um  gegen  den  Koloss  anzu- 
stürmen, der  ihr  imponirte  ohne  dass  sie  seine  thönernen 
Füsse  erkannte  und  gegen  sie  den  Angriff  zu  richten  ver- 
stand. Die  Bischöfe  sind  laut  des  Tridentinums  päpstliche 
Delegaten  und  ihre  Macht  ist  durch  die  exemten  Mönchs- 
orden gebrochen.  Die  Auctorität  des  Papstes  wurde  stets 
salvirt,  das  Concil  selbst  in  seinem  wechselvollen  Kampfe 
zwischen  Italien,  Spanien,  Frankreich  und  Deutschland  trägt 
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durchaus  das  Gei^räge  eines  politisch  belierrschteu  Parteieu- 
spiels  und  gar  nicht  den  einer  freien,  acht  kirchlichen  Ver- 
sammlung. Der  Cardinal  von  Lothringen,  der  bekannte 
nichtswürdige  Guise,  ist  zuletzt  der  Ketter  der  päpstlich- 
jesuitischen Strebungen  gewesen.  Und  seine  Eitelkeit  und 
ihre  Befriedigung  gab  der  katholischen  Kirche  der  Neuzeit 
ihre  wesentliche  Gestalt.  Kein  ächter  Katholik  kann  es 
leugnen,  dass  die  Politik  der  romanischen  Völker,  welche 
damals  an  der  Spitze  Europa's  standen,  in  den  Ergebnissen 
der  über  zwanzigjährigen  Verhandlungen  des  Concils  ihren 
Triumph  erkämpft  hat,  dass  der  Staat,  d,  h.  die  Welt  nach 
katholischem  Begriffe,  an  diesem  Concil  mehr  Antheil  hat, 
als  die  Kirche. 

Und  auf  diesem  Grunde  wollten  die  Männer  der  Wissen- 
schaft, welche  den  Mittelpunkt  der  alt- katholischen  Be- 
wegung bilden,  stehen  bleiben?  Wenn  sie  es  thun,  so  sind 
sie  formell  im  Unrecht,  mögen  sie  in  der  Sache  noch  so 
viel  Recht  zu  haben  sich  bewusst  sein.  Nur,  wenn  sie  eine 
katholische  Kirche  finden,  die  mit  mehr  Recht  als  die  tri- 
dentinische  den  Namen  der  alt -katholischen  verdient  und 
nach  ihr  sich  richten  und  halten,  ist  eine  Bewegung,  wie 
die  ihrige,  berechtigt.  Sagen  wir  es  klar  und  frei  heraus; 
die  ganze  Kirche  der  falschen  Decretalen  müssen  sie 
hinter  sich  werfen,  um  in  dem  Moraste,  durch  den  sie  wan- 
deln, festen  Fuss  zu  fassen.  Es  ist  unmöglich,  dass  der 
Papst,  wie  er  durch  die  Decretalen  ist,  wie  ihn  das  Triden- 
tinum  voraussetzt,  wie  er  in  Consequenz  bis  zum  Unsinn 
durch  das  Juli-Decret  von  1870  geworden,  jemals  ein  Exis- 
tenzrecht der  alt -katholischen  Bewegung  anerkennt,  ohne 
seine  Anerkennung  aber  dürfen  die  Alt-Katholiken,  wenn 
sie  Tridentiner  bleiben,  ja  wenn  sie  auch  vor  dem  Triden- 
tinum,  aber  innerhalb  der  mittelalterlichen  Pseudo-Decretalen 
sich  feststellen  will,  sich  selbst  das  Recht  des  Daseins 
nicht  zusprechen.  Gerade  weil  der  Irrthum  consequent  ist 
muss  auch  der  Widerspruch  consequent  sein. 

Kann  man  aber  den  Alt -Katholiken  zumutheu,  sich 
etwa  den  Protestanten  anzuschliessen?  Ist  dies  nicht  die 
Forderung  eines  Sprunges,  der  am  wenigsten  von  Männern 
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wissenscliaftliclier  Bildung  erwartet  werden  kann?  Gewiss 
kein  billiger  Protestant  wird  einen  solchen  Uebertritt  er- 
warten, ja  selbst  kein  weitsehauender  Christ  wird  ihn 
wünschen.  So  wahr  es  ist,  dass  weder  Luther  noch  Melanch- 
thon  und  Calvin  ihr  Verhältniss  zu  der  katholischen  Kirche 
würden  gelöst  haben,  wenn  diese  sich  der  jesuitischen  und 
decretalischen  Irrthümer  würden  entschlageu  und  auf  den 
Standpunkt  des  sechsten  oder  selbst  des  achten  Jahrhun- 
derts sich  wesentlich  zurtickgebildet  haben,  obgleich  auch 
in  dieser  Kirche  des  Irrigen  genug  in  mächtiger  Strömung 
neben  der  christlichen  Wahrheit  einherging,  so  gewiss  ist 
es  andererseits,  dass  nach  der  jetzigen  Entwicklung  und 
Gestaltung  der  evangelischeu  Kirche  eine  solche  Rückbildung 
auf  eine  frühere  Zeit  eine  Vereinigung  der  Katholiken  und 
Evangelischen  nicht  herbeiführen  würde.  Es  ist  daher  die 
Mahnung  an  die  Alt -Katholiken,  sich  nach  einem  festen 
kirchlichen  Felsgrunde  in  den  früheren  Zeiten  ihrer  Kirche 
umzusehen,  keineswegs  gleichbedeutend  mit  einer  Einladung 
zum  Uebertritt,  vielmehr  ist  einleuchtend,  dass  nur  eine 
Annäherung,  eine  Möglichkeit  gegenseitiger  Anerkennung 
dadurch  erreicht  würde,  dass  die  Alt -Katholiken  sich  der 
schlimmsten  Unwahrheit  der  römischen  Kirche  entschlagen 
würden.  Man  wird  allerdings  sich  nicht  verhehlen  dürfen, 
dass  eine  gewisse  Willkühr  darin  liegen  würde,  wenn  die 
Alt-Katholiken  sich  die  Kirche  etwa  in  der  Gestalt,  in  welcher 
der  grosse  Augustin  und  Ambrosius  sie  hinterliessen,  zur 
Basis  wählten,  um  darauf  mit  einer  doch  der  Neuzeit  an- 
gehörigen  Gemeinschaft  sich  zustellen.  Allein  es  ist  auch 
selbst  bei  dem  von  den  deutschen  Reformatoren  beabsich- 
tigten Rückgang  auf  die  apostolische  Kirche  etwas  von 
diesem  Bedenken  nicht  zu  unterdrücken.  Die  letzteren 
unzweifelhaften  Principien  des  kirchlichen  Glaubens  und  Le- 
bens müssen  unter  allen  Umständen  der  apostolischen  Kirche 
angehören,  aber  ihre  Entwicklung  gehört  der  Geschichte. 
Erst  in  einer  Zeit,  da  ganze  Völker  christlich  geworden, 
kann  eine  Kirche  im  vollen  Sinne  vorhanden  sein.  Diess 
kann  den  Grund  abgebeu,  warum  eine  solche  Epoche  als 
die  Basis  für  eine  neuere,  neu  sich  entwickelnde  Gemeinde 
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gewählt  wird,  wenn  man  sie  niclit  später  wählen  kann. 
Es  Hesse  sich  etwa  denken,  dass  man  die  Bekehrung  seiner 
eigenen  Nation  zum  Ausgang  nähme.  Allein,  diess  ist  in 
Deutschland  nicht  möglich,  weil  diese  erst  nach  den  das 
Papstthum  und  die  Kirche  fälschenden  Decretalen  in  den 
östlichsten  Gebieten  Deutschlands  stattfand.  Es  kann 
daher  nur  eine  so  frühe  Zeit  wie  die  nach  dem  Tode  Au- 
gustins  gewählt  werden  und  die  "Wahl  fällt  also  nicht  mehr 
der  Willkühr,  sondern  der  inneren  Nothwendigkeit  der 
Sache  anheim.  Die  Frage  ist  nur,  ob  die  Entschlossenheit 
zu  einer  solchen  Wahl  sich  in  den  Männern  findet,  die  hier 
zu  entscheiden  haben.  Sind  sie  dazu  entschlossen,  eine 
katholische  Kirche  im  Unterschiede  von  der  protestantischen, 
aber  weder  die  des  infalliblen  Papstthums,  noch  die  der 
jesuitischen  Grundsätze,  also  auch  nicht  die  der  Decretalen, 
welche  die  Quellen  der  Fälschung  sind,  als  Ausgangspunkt 
zu  wählen,  so  ist  ihre  Selbstconstituirung  als  einer  episco- 
palen  Kirche  möglich.  Denn  diese  Basis  können  sie,  soll 
ihre  Kirche  noch  den  Charakter  der  katholischen  behaupten, 
nicht  aufgeben,  sie  dürfen  sich  des  bischöflichen  Amtes 
nicht  eutschlagen  und,  da  die  sämmtlichen  Bischöfe  von  der 
alten  Kirche  abgefallen  sind  und  sich  der  neu  gezimmerten 
jesuitisch -papistischen  Kirche  zugewendet  haben,  die  mit 
dem  Staat  und  der  modernen  Cultur  principiell  gebrochen 
hat,  so  muss  die  alt- katholische  Kirche  den  Anspruch  er- 
heben, aus  sich  selbst  ihre  Ordnungen  nach  dem  Muster 
der  uralten  Kirche  hervorzubringen.  Vor  Allem  wird  sie 
daher  das  bischöfliche  Amt  und  das  priesterliche,  aber 
dieses  nicht  als  Träger  aller  Aemter,  sondern  als  das  lei- 
tende in  der  Gemeinde  neben  den  andern  Aemtern  hervor- 
bringen oder  mit  andern  Worten,  die  Gemeinde  wird  sich 
die  Männer  zu  den  Aemtern  aus  ihrer  Mitte  wählen  und 
wird  den  Aufbau  der  Kirche  aus  Gemeinden  von  Neuem 
vollziehen.  Erst  also  Presbytern,  lehrende  und  verwaltende 
und  Diakonen  zur  Hülfe  der  Armen  und  Kranken,  zur  Ver- 
stärkung des  priesterlichen  Amtes,  hernach  an  der  Spitze  der 
lehrenden  und  verwaltenden  Presbytern  die  Bischöfe.  Der 
Gemeinde  wohnte  von  jeher  als  Recht  der  Bischofswahl  bei 
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und  erst  die  Verfälscliung  der  Kirche  durch  die  Verwelt- 
lichung- und  die  Noth  brachte  die  Ernennung  der  Bischöfe 
durch  die  Landesherren  oder  die  obersten  Bischöfe.  Die 
Bestätigung  des  Landesherrn  allerdings  war  zu  aller  Zeit^ 
seit  die  Kirche  die  allgemeine  eines  christlichen  von  einem 
Christen  regierten  Volkes  war,  erforderlich  und  auch  heute 
hat  jeder  Staat  der  Kirche  und  ihren  Aemtern  den  offenen 
Weg  zu  geben,  um  ihr  Werk  zu  thun. 

Mit  den  ersten  Schritten  zur  Gemeindegestaltung  haben 
die  Alt-Katholiken  begonnen  und  es  wird  sich  zeigen,  ob 
der  Staat  nicht  zu  sehr  in  den  Begriffen,  welche  der  triden- 
tinische  Katholicismus  seit  lange  ihm  geläufig  machte,  ver- 
härtet und  verfangen  ist,  um  sein  Recht  und  seine  Pflicht 
zu  erkennen.  Sein  Recht  ist,  den  Stand  der  neu  sich  bil- 
denden Gemeinden  zu  kennen  und  sich  in  einem  Bekennt- 
niss  derselben  die  sichernde  Urkunde  dafür  zu  verschaffen, 
seine  Pflicht  ist,  wenn  dies  Bekenntniss  mit  der  Lehre  der 
katholischen  Kirche  irgend  einer  Zeit  identisch  zusammen 
fällt,  es  als  in  seinem  Bereiche  zulässig  zu  erklären,  ohne 
dass  er  seine  Angehörigen  verpflichten  kann,  nun  diesem 
neu-alten  Bekenntnisse  als  dem  allein-katholischeu  sich  an- 
zuschliessen.  Für  ihn  ist  die  tridentinische  Kirche  maass- 
gebend  und  nur  mit  ihr  hat  er  bisher  zu  thun  gehabt;  sie 
wird  er  also  auch  ferner  aufrecht  halten  müssen.  Ob  er  auf 
die  neue  Gestaltung  derselben  zur  jesuitisch-infallibilistischeu 
sich  einlassen  will,  ist  seiner  eigenen  Erwägung  anheim 
gegeben.  Aber  er  kann  und  darf  keinen  Katholiken  hin- 
dern, sich  dieser  Neuerung  entgegenzusetzen,  sich  von  ihr 
loszusagen  und  ebensowenig  darf  er  die  sich  Lossagenden 
hindern,  sich  in  dieser  Trennung  als  katholische  Gemeinde, 
als  bischöflich  geleitete  Kirche  aufzubauen.  Es  ist  wahr, 
er  kann  auch  ihnen  das  Tridentinum  entgegenhalten  und 
fordern,  dass  sie  diesem  sich  unbedingt  unterwerfen,  weil 
sie  sonst  nicht  zu  der  Kirche  gehören,  mit  welcher  er  zu 
thun  hat,  die  er  allein  kennt  und  anerkennt.  Allein,  wenn 
er  das  Recht  der  Lossagung  von  der  1870er  Kirche  klar 
und  voll  zugestehen  und  schützen  muss  und  nicht  in  Ab- 
rede stellen  kann,  dass  auf  dem  Boden  der  tridentinischen 
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Kirche  die  sich  Lossagenden  zu  einer  Kirche  nicht  gelangen 
können,  weil  sie  nur  vom  Papst  ernannte  Bischöfe  und  nur 
von  solchen  Bischöfen  geweihte  Priester  haben  dürften,  so 
ist  auch  dem  Staate  zuzumuthen,  dass  er  einsehe,  es  müsse 
den  Abgetrennten  eine  Basis  innerhalb  der  katholischen 
Kirche  vor  dem  Trideutinum  zugestanden  werden,  um  als 
Kirche  sich  selbst  erkennen  und  entwickeln  zu  können. 
Der  Staat  wird  demnach  ebensogut,  als  er  die  protestan- 
tische Kii-che  neben  der  römisch -trideutinischen  anerkannt 
hat,  auch  dieser  alt -katholischen  die  freie  Bewegung  und 
Entwicklung  nicht  versagen  dürfen  und  ihre  rechtmässig, 
d.  h.  in  alt-kanonischer  Weise  erwählten  Bischöfe  anerkennen 
und  bestätigen,  auch  der  von  ihnen  ertheilten  Ordination 
dieselbe  Wirkung  seiner  Zeit  zugestehen  müssen,  welche  die 
der  tridentinischeu  Bischöfe  für  ihn  hat. 

Ein  Schisma  wäre  dann  allerdings  in  der  bisherigen 
katholischen  Kirche  eingetreten.  Allein  der  Schismatiker 
wäre  der  Papst  mit  den  Seinigen  und  es  könnte,  wenigstens 
auf  deutschem  Boden,  ruhig  abgewartet  werden,  welcher  von 
beiden  katholisch  sich  nennenden  Kirchen  die  grössere  Le- 
benskraft innewohnte,  ob  der  von  den  durchgreifendsten 
Irrthümern  gereinigten,  der  freieren,  den  evangelischen 
Christen  mehr  genäherten,  mit  dem  Staate  im  Frieden  le- 
benden, oder  der  antinationalen  Jesuiten -Kirche  mit  ihrem 
unfehlbaren  Oberpriester,  die  sich  gegen  die  evangelische 
Welt  als  widerchristliches  Zerrbild  des  Christenthums  und 
gegen  den  Staat  und  die  nationale  Bildung  als  unversöhn- 
liche Feindin  charakterisirt. 

Auf  engem  Räume,  aber  auf  dem  rechten  Boden,  dem 
der  deutschen  Nation,  bereitet  sich  eine  in  ihren  Anfängen 
kleine,  aber,  wenn  die  Männer  die  rechten  sind,  neue  welt- 
geschichtlich grosse  Entscheidung  vor.  Möge  der  Geist  der 
Wahrheit  sie  führen  und  nicht  -wieder  die  alte  Schmach  sich 
erneuern,  dass  die  katholische  Kirche  stets  wieder  zu  den 
alten  Rückgängen  von  der  Wahrheit  zur  Lüge  sich  verdammt. 

Der  Herausgeber. 

s-lcS^'^S^^pi^ 
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Deutsche  Briefe. 

m. 

An  die  deutschen  Universitäten. 

Jcjs  ist,  wenn  man  an  grosse,  vielfach  sicli  abstufende 
Institutionen,  an  zahlreiche  Körperschaften,  mit  dem  schrift- 
lichen Wort  sich  zu  wenden  sich  veranlasst  sieht,  nicht  leicht 
möglich,  die  gewöhnliche  Form  des  Sendschreibens  mit  einer 
Anrede  an  entweder  bestimmte  und  benannte  Persönlich- 
keiten einzuhalten  oder  die  wechselnden  Träger  der  höchsten 
Würde  und  der  unmittelbaren  Leitung  dieser  Körperschaften 
als  die  Empfänger  und  Leser  des  Sendbriefes  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen. Sind  doch  die  Eectoren  und  Prorectoren 
unserer  Universitäten  nicht  in  der  Lage  über  Einrichtungen 
und  etwaige  Mängel  derselben  sich  anreden  zu  lassen, 
welche  sie  weder  geschaffen  haben,  noch  abzuändern  ver- 
mögen. Sie  würden  mich  mit  meiner  Adresse  nicht  einmal 
an  die  von  ihnen  geleitete  Vertretung  der  gesammten  aka- 
demischen Körperschaft,  an  den  Senat,  das  Concil  oder  wie 
sie  heissen  mag,  sondern  an  den  Kanzler,  Curator  oder 
sonstigen  Vertreter  der  Staatsregierung,  sie  würden  mich 
lieber  gleich  an  das  Ministerium  des  Unterrichts  oder  die 
im  einzelnen  Staate  ihm  entsprechende  höchste  staatliche 
Behörde  verweisen,  die  allein  berechtigt  sei,  die  organischen 


*)  Der  erste  dieser  deutschen  Briefe:  An  die  Fürsten  De  utsch- 
lands  steht  im  Jahrg.  1870  Bd.  I  S.  62  ff.,  der  zweite:  An  die  Bi- 
schöfe der  katholischen  Kirche  in  Deutschland,  Jahrg.  1870 
B.  II  S.  138  ff. 
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Ordnimg-en  der  Universität  zu  verändern^  sofern  nämlich 
meine  Ansprache  auf  eine  solche  Veränderung-  abziele.  Ich 
habe  daher  die  Ueberschrift  meines  Sendschreibens  in  der 
ganzen  Unbestimmtheit  gehalten,  die  mir  erlaubt  anzunehmen, 
es  werden  sich  alle  diejenigen,  die  für  den  Bestand,  die 
Wirksamkeit,  die  Entwicklung-  unserer  wissenschaftlichen 
Hochschulen  sich  verantwortlich  weissen,  in  diesem  Briefe 
angeredet  finden, 

Dass  aber  dieses  Sendschreiben  in  der  Eeihe  der 
deutschen  Briefe  steht,  deren  erster  die  Fürsten  Deutschlands, 
der  zweite  die  Bischöfe  der  katholische  Kirche  in  Deutsch- 
land anzureden  wagte,  und  die  der  ehrliche  Deutsche  als  eine 
Art  von  Autwort  auf  das  vor  200  Jahren  erlassene  Schreiben 
des  grossen  Kurfürsten  von  Brandenburg-  an  den  ehrlichen 
Deutschen  betrachtet,  diess  bedarf  einer  kurzen  Rechtfertigung-. 

Die  ächte  Deutschheit  des  Deutschen,  also  seine  Frei- 
heit von  der  französischen,  wie  von  der  spanisch -habs- 
burg-ischen,  in  selbstredeuder  Consequenz  auch  von  der 
italienischen  Verfälschung-  des  deutschen  Wesens,  war  der 
Gegenstand  des  fürstlichen  Briefes.  Wenn  es  nun  dem 
Unterzeichneten  auf  nichts  Anderes  als  die  Erhaltung- 
oder, soweit  er  sie  verloren  findet,  auf  die  Wiedergewinnung 
dieser  ächten  De\itschheit  ankommt,  wenn  er  die  Ansicht 
bei  sich  durch  vieljähriges  Beobachten  und  Nachsinnen  aus- 
gebildet hat,  dass  zu  ihr  auch  die  Universitäten  einen  nicht 
geringen  Beitrag  zu  liefern,  ja  dass  sie  für  diese  ächte 
Deutschheit  in  einer  der  ersten  Stellen  zu  wirken  haben, 
so  darf  er  sich  nicht  der  Anmassung  zeihen,  wenn  er  das 
Wort  an  diese  wichtigen  Körperschaften,  deren  Zweck  die 
wissenschaftliche  Bildung-  der  Nation  ist,  richtet.  Auch 
nicht  als  einen,  der  sich  gerade  diesem  Kreise  zu  nahen 
keinen  Beruf  habe,  kann  er  sich  abweisen  lassen,  da  er 
selbst  die  Ehre  gehabt  hat,  von  nicht  weniger  als  sechs 
Universitäten  deutscher  Zunge  Berufungen  oder  Anfragen 
wegen  solcher  zu  einem  Lehrstuhle  zu  verschiedneu  Zeiten 
seines  Lebens  erhalten  und  wenigstens  ein  Jahrzehnt  hin- 
durch an  zweien  wirklich  gelehrt  hat.  Es  ward  daher 
Niemand  im  Voraus   zweifeln   könneu,   dass   ihm   die  Uni- 
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versitäten  Deutschlands,  wie  er  auch  schon  in  dem  Send- 
schreiben an  die  deutschen  Fürsten  es  ausgesprochen^  zu 
den  Reichskleinodien  deutscher  Nation  gehören,  und  dass 
er  nicht  beabsichtigt,  ihrer  Würde  und  Bedeutung  auch  nur 
das  Geringste  zu  vergeben.  Vielmehr  ist  es  seine  Absicht, 
ihre  Würde  und  Bedeutung  nicht  blos  in  der  bisherigen 
Höhe  zu  bewahren,  sondern  so  viel  der  Einzelne  durch  das 
geschriebene  Wort  zu  bewirken  hoffen  kann,  ihnen  ihre 
Stellung  recht  in  der  Mitte  und  zwar  im  lebendig  wirkenden 
Centrum  des  Culturlebens  unsers  deutschen  Vaterlands 
auch  für  die  fernere  und  womöglich  für  die  fernste  Zukunft 
zu  sichern.  Dabei  hat  er  keines^A•egs  die  Absicht,  sie  etwa 
nur  als  Complexe  von  Specialschulen  und  fachmässig  zer- 
splitterten Abtheiluugen  der  Zukunft  des  Vaterlandes  zu 
empfehlen,  sondern  es  ijt  ihm  darum  zu  thun,  dass  sie 
bleiben,  was  sie  sind,  vielseitige  und  —  wenn  es  erreichbar 
ist  —  allseitige  Feuerheerde  der  wissenschaftlichen  Erkennt- 
niss  und  der  durch  sie  erreichbaren  Bildung  für  das  natio- 
nale Gesammtleben. 

Gleichwohl  wird  er  sich  erlauben  müssen,  auf  Lücken 
hinzuweisen,  deren  uuausgefüllter  Fortbestand  für  dieses 
Leben  der  Nation  von  entschiednem  Nachtheil,  ja  von  einer 
bedrohlichen  Tragweite  ist. 

Es  sind  etwa  dreissig  Jahre  her,  dass  ein  noch  nicht 
lange  hingeschiedener  berühmter  Schulmann,  der  um  die 
Ausbildung  der  Volksschullehrer  sich  vielseitige  Verdienste 
erworben  hatte,  sicli  an  die  Universitäten  und  zwar  an  die 
Methode  ihres  Unterrichts  wagte,  indem  er  denselben  zu 
einseitig  akroamatisch  fand,  um  die  Selbstthätigkeit  der  aka- 
demischen Jugend  gehörig  zu  wecken.  Er  schlug  eine  mehr 
katechetisclie  und  conversative  Methode  als  das  einzige 
sichere  Mittel  vor.  Seine  ganz  unerwartet  in  die  Mitte  der 
akademischen  Hörsäle  geworfene  Bombe  konnte  nicht  ohne 
Lärm  und  Aufregung  platzen  und  es  entstand  in  der  That 
eine  sehr  laute  Verliandlung,  an  welcher  auch  der  Schreiber 
dieses  Briefes  seinen  bescheidenen  Antheil  nahm.  Er  konnte 
damals  nur  auf  die  Seite  der  Universitäten  gegen  den  Pä- 
dagogiker   treten.     Und    dennoch  ist   auch   sein   in   seiner 
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Stärke  imberechtigter  Angriff  nicht  spurlos  vorüberge- 
gangen, indem  in  Conversatorien,  wissenschaftlichen  Socie- 
täten,  Semiuarien  u.  dgl.  seiidem  noch  mehr  als  schon 
vorher  eine  Art  der  Lehrthätigkeit  in  das  Ganze  der  aka- 
demischen Einwirkung  auf  die  Jugend  eingefügt  wurde,  die 
dem  Manne  der  Schule  den  Trost  gab,  dass  doch  auch  die 
Lehrer  der  Universität  sich  Kunde  von  der  Aufnahme  und 
Verarbeitung  ihrer  Vorlesungen  durch  die  Hörer  derselben 
zu  verschaffen  bestrebt  seien. 

Die  nationale  Bedeutung  unserer  deutschen  Hochschulen 
ist  wohl  zu  keiner  Zeit,  wenigstens  seit  man  die  deutsche 
Nationalität  mit  hellerem  Bewusstsein  und  schärferer  Be- 
tonung wieder  geltend  gemacht  hat,  übersehen  oder  zu  ge- 
ring angeschlagen  worden.  Es  galten  unsere  Universitäten 
ja  wohl  vorzugsweise  als  Repräsentanten  der  Gemeinschaft, 
welche  zwischen  den  deutschen.  Stämmen  bestand  und  als 
ein  wichtiges  Element  deutscher  geschichtlicher  Entwicklung 
anerkannt  wurde.  Wohl  gab  es  in  den  kleinen  deutschen 
Staaten  die  Landes-Universität,  auf  welcher  seine  Studien, 
wenigstens  für  eine  gegebene  Zeitdauer  zu  betreiben,  als 
Pflicht  des  Einzelnen  betrachtet  wurde  und  an  welcher  die 
Mehrzahl  derselben  ihren  ganzen  akademischen  Lauf  vollen- 
deten. Aber  auch  diese  Landes-Universität  konnte  sich 
auf  Berufung  Einheimischer  für  die  Lehrstühle  nicht  be- 
schränken. Nur  ein  grosser  Staat  wie  Oesterreich  konnte 
lange  Zeit  hindurch  auch  diese  Beschränkuüg  durchführen 
und  den  Besuch  fremder  Hochschulen  durch  Verbote  un- 
möglich machen,  weil  doch  immer  im  Lande  selbst  der  Be- 
such zweier  Universitäten  dem  Studirenden  möglich  blieb 
und  weil  das  Land,  in  viele  Provinzen  mit  eigenartigem 
Leben  getheilt,  immer  noch  eine  Mannigfaltigkeit  verschie- 
dener Kräfte  in  jeder  der  akademischen  Facultäten  zusammen- 
zurufen gestattete.  Gleichwohl  hat  selbst  diese  Beschränkung 
dem  wissenschaftlichen  Leben  der  österreichischen  Hoch- 
schulen nur  entschiedenen  Nachtheil  gebracht.  Die  Erkennt- 
uiss  dieses  Nachtheils  hat  seit  einer  Eeihe  von  Jahren  zur 
Beseitigung  seiner  Ursache  geführt  und  Oesterreich  ist  mehr 
als  seit  langer  Zeit  in  die  Bewegung  mit  eingetreten,  welche 
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die  Erriclituug  der  deutschen  Universitäten  in  einen  Tlieil 
des  Volkslebens  brachte.  Auf  allen  übrig-en  Universitäten 
deutscher  Zunge  galt  es  immer  als  eine  Sache  der  Ehre^  dass 
sie  nicht  völlig  auf  das  Gebiet  des  engeren  Vaterlandes  sich 
beschränkten,  dass  neben  den  Inländern  auch  eine  Anzahl 
von  Ausländern  zu  den  Füssen  der  akademischen  Lehrer 
sitze.  Ja  man  hat  nicht  selten  die  Anziehungskraft  und 
den  Werth  einer  Universität  oder  einer  Fakultät  derselben 
nur  nach  der  Zahl  dieser  „ausländischen"  Gäste  geschätzt. 
Die  Lehrer  selbst  aber  hat  man  auf  keiner  deutschen  Uni- 
versität blos  aus  den  eigenen  wissenschaftlichen  Kräften 
des  Landes  gewonnen,  sondern  stets  Deutsche  aus  andern 
Gebieten  des  grossen  Vaterlandes  gern  neben  die  landes- 
angehörigen  Professoren  gestellt.  Es  war  fast  nur  die 
theologische  Facultät  einiger  süddeutschen  Universitäten, 
welche  aus  der  eigenen  Landeskraft  bestritten  wurde;  es 
geschah  dies  aber  zu  einer  Zeit,  da  gerade  diese  Länder 
(ich  nenne  nur  Württemberg)  an  tüchtigen  Lehrkräften  des 
Fachs  so  reich  war,  dass  aus  ihm  die  hervorragendsten 
Männer  an  die  Universitäten  des  übrigen  Deutschlands 
(z.  B.  Göttingen  und  Jena)  berufen  wurden.  Wer  kann  es 
verkennen;  dass  die  schwäbischen  Männer,  die  nicht  allein 
zu  Heidelberg,  Erlangen,  Wtirzburg,  München,  also  wieder 
in  Süddeutschland,  sondern  auch  in  Jena,  Göttingen,  Halle, 
Leipzig,  Berlin  mit  grosser  Wirkung  auf  Lehrstühlen  ge- 
sessen haben,  und  dass  die  norddeutschen  Träger  der  Wissen- 
schaft, die  fast  an  allen  süddeutschen  Universitäten  gewirkt 
haben  und  noch  wirken,  einen  Austausch  der  Stammeseigen- 
thümlichkeiten  und  ein  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
der  Deutschen  aus  allen  Gauen  hervorgebracht  haben.  Die 
Universitäten  waren  daher  in  gewissem  Masse  Darstellungen 
der  deutschen  Zukunft,  der  Einheit  Deutschlands,  daher 
auch  vorzugsweise  Sitz  des  deutschen  Einheitsgedankens 
und  er  war  es  ja^  der  als  der  innerste  in  den  Kegungen 
pulsirte,  welche  die  grosse  Gemeinschaft  der  studirenden 
Jugend  schufen,  die  unter  dem  Namen  der  „Burschenschaft" 
bekannt  ist.  Wie  oft  hat  man  von  particularistischer  Seite 
die   akademischen  Professoren  als  vaterlandslose  Nomaden 
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geschildert,  die  ihren  Lehrstuhl  auf  dem  Kücken  von  Uni- 
versitätsstadt zu  Universitätsstadt  wandern.  So  hat  noch 
erst  kürzlich  ein  Genfer  gesprochen,  der  selbst  das  Beste 
seiner  Bildung  eben  diesen  Nomaden  verdankt.  Wie  oft 
sind  im  übrigen  Deutschland  die  Spannungen  besprochen 
worden,  die  an  der  Universität  zu  München  zwischen  detf 
Einheimischen  und  Fremden  hervortraten  und  wie  hat  doch 
noch  Niemand  die  Einsicht  der  baier'schen  Herrscher  als 
das  Gegentheil  von  Einsicht  darzustellen  vermocht,  in  wel- 
cher sie  die  dem  eignen  Lande  felileuden  wissenschaftlichen 
Kräfte  dem  übrigen  Deutschland  zu  entlehnen  bereit  waren 
und  dadurch  schon  in  hohem  Masse  herbeiführten,  dass  das 
eigne  Land  diese  Kräfte  für  die  Zukunft  entwickelte.  Nur 
mit  hoher  Freude  kann  jeder  Deutsche  das  Wort  begrüssen, 
welches  gerade  dort,  an  der  Universität  München,  kürzlich  über 
die  deutschen  Hochschulen  und  ihren  Einflnss  auf  die  na- 
tionale Entwicklung  gesprochen  worden  ist*).  Die  assi- 
milative,  umbildende  Kraft  des  deutschen  Geistes  hat  sich, 
diesem  Worte  gemäss,  kaum  irgendwo  so  gewaltig  gezeigt, 
wie  an  den  Universitäten,  die,  so  ganz  ausserdeutschen 
Ursprungs,  nach  Sprache,  Lehrstoff,  Methode,  dem  roma- 
nischen Völkergebiete  entstammt,  dennoch  zu  Hauptorganen 
des  deutschen  Volksgeistes  herangewachsen  sind.  Und  wie 
hoch  muss  es  anerkannt  werden,  dass  der  Rector  der  Hoch- 
schule zu  München  nicht  anstehen  durfte,  Wittenberg  als 
den  Ausgangspunkt  dieser  deutschen  Wiedergeburt  der  Uni- 
versitäten und  die  dort  geschehene  Reformation  als  den 
innersten  Quellpunkt  derselben  zu  bezeichnen.  Wenn  auch 
die  Reformation  durch  die  gegen  sie  ins  Feld  getretenen 
Bewegungen,  so  wie  durch  ihre  eigene  innere  Spaltung  zu- 
nächst eine  grössere  Zerklüftung  des  deutschen  Lebens  und 
auch  das  Hineinziehen  der  Universitäten  in  dieselbe  zur 
Folge  hatte,  so  war  doch  die  Thatsache  einmal  in  die  Welt 
getreten;  es  hatte  eine  deutsche  Universität  gegeben  und 


*)  D.  C.  V.  Giesebrecht:  lieber  den  Einflnss  der  deutscheu 
Hochschulen  auf  die  nationale  Entwickelung.  Rede  beim  Antritt  des 
Rectorats  gehalten  am  10.  December  1870. 
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ilire  Nacliwirkimg  war  so  leiclit  nicht  g-auz  zu  erdrückeiu 
Freilich  sanken  die  Universitäten  zu  Landes-  und  Special- 
schulen herab;  aber  der  Gedanke  des  Einen  Vaterlandes 
lebte  als  Sehnsucht  fort^  während  er  am  wenigsten  als  Hoffnung 
blühen  konnte,  im  gräulichsten  aller  Kriege,  bis  Leibniz  ihn 
mit  neuen  Tönen  weckte.  Es  ist  nicht  zufällig,  sondern  in 
der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  Männer,  welche 
den  deutschen  Einheitsgedanken  mit  der  Wissenschaft  und 
Universität  in  Verbindung  brachten,  Leibniz,  Pufendorf,  Tho- 
masius  alle  an  den  Staat  des  grossen  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg sich  anschlössen.  Wie  Wittenberg,  so  entstand 
Halle  als  eine  acht  deutsche  und  auf  ganz  Deutschland 
wirkende  Universität.  Ihr  folgte  in  dieser  Bahn  Göttingen 
und  erlangte,  als  Landes -Universität  gestiftet,  bald  eine 
deutsche,  ja  eine  europäische  Stellung.  Und  wie  sie  nach 
der  historischen,  naturwissenschaftlichen,  alterthumskundigen 
Seite  der  Wissenschaft  den  hellsten  Glanz  über  Deutschland 
warf,  so  geschah  diess  von  Jena  aus  nach  der  philoso- 
phischen und  ästhetischen  Seite.  Noch  aber  war  die  deutsch- 
nationale Bedeutung  der  Universitäten  selbst  in  diesem 
Glänze  mehr  verborgen  als  offenbar.  Wenn  auch  nicht 
nach  der  particularistischen  Verdunkelung  hin  wirkend,  Hessen 
doch  die  grossen  Geister  dieser  beiden  Universitäten,  Göt- 
tingen und  Jena,  das  Nationale  nicht  zu  seiner  wahren 
Stellung  gelangen,  weil  sie  melir  in  den  allgemeinen  Ge- 
bieten des  Geistes,  in  weltgeschichtlichen  und  kosmopo- 
litischen Ideen  sich  bewegten.  Waren  doch  diese  Ideen 
gleichsam  Zufluchtsgebiete  für  die  an  dem  Jammer  der  po- 
litischen Ungestalt  des  deutschen  Keichs  verzagenden  Ge- 
mUther.  Erst  musste  der  reinigende  Gewittersturm  über 
Deutschland  gebraust  sein,  der  alle  Fugen  des  künstlichen 
und  morschen  Zimmerwerks  des  Reiches  auseinanderschüt- 
telte und  das  haltlose  Gebäude  zerbrach,  ehe  auch  die  Uni- 
versität ihre  wahre  Stellung  gewinnen,  ehe  das  Universale 
und  das  Vaterländische,  das  Kosmopolitische  und  das  Natio- 
nale ihre  Vermählung  feiern  durften.  Eine  neue  Universität 
war  es,  in  welcher  diess  geschah  und  die  seitdem  die  ge- 
sammte  Beziehung   des   Universitätsstudiums   zum   höheren 
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Volksleben  der  Nation  zu  erneuern  den  Anstoss  gab.  Sie 
konnte  nur  dem  Staate  der  deutschen  Zukunft  angehören. 
Es  war  die  im  Jahre  1810  gestiftete  Universität  Berlins^  in 
welcher  die  alte  Herrlichkeit  Wittenbergs  in  neuer  Gestalt 
wieder  erstand.  Hier  war  wieder  die  Erneuerung  des  natio- 
nalen Lebens  durch  die  Kräfte  der  Reformation  und  des 
deutschen  Geistes  zu  erblicken  und  zwar  so^  dass  die  histo- 
rischen und  naturwissenschaftlichen  Forschungen  Göttiugens, 
die  philosophischen  und  ästhetischen  Jena's  mit  den  auf  die 
Frömmigkeit  und  das  erfrischte  kirchliche  Leben  gerichteten 
Bewegungen  Halle's  in  einer  höheren  Einheit  sich  verbanden. 
Waren  es  doch  auch  die  hervorragendsten  Grössen  dieser 
Universitäten,  welche  sich  in  dem  neuen  Heerde  der  Wissen- 
schaft als  Mitarbeiter  die  Hand  boten.  Dass  auch  Berlin 
auf  dieser  Höhe  nicht  beharren  konnte,  nach  dem  es  seine 
Aufgabe  der  Vereinigung  aller  der  genannten  geistigen  Le- 
benselemente vollbracht  hatte,  ist  einleuchtend,  weil  es  viel- 
mehr an  den  übrigen  deutschen  Hochschulen  nacheifernde 
und  mehr  oder  minder  ihm  an  die  Seite  tretende  Genos- 
sinnen erhielt.  —  Die  Zeit  war  vorüber,  in  welcher  der  ein- 
zelne Mittelpunkt,  der  sich  in  der  Zeit  gebildet  hatte,  die 
andern  alle  so  hoch  überragte  und  ihnen,  wie  ein  mächtiger 
Baum  dem  kleinern  gleichsam  die  Säfte  entzog.  Wer  kann 
anders  als  mit  Wehmuth  daran  denken,  dass  Wittenberg 
in  Halle  völlig  aufging?  wer  verkennen,  dass  Heidelberg 
grossentheils  die  Stelle  von  Göttingen  gewann  oder  doch 
ihm  gleichartig  zur  Seite  trat,  dass  München  nicht  blos 
Landshut  aufsog,  sondern  auch  Würzburg  und  Erlangen 
eine  andere  Stellung  gab,  als  sie  früher  gehabt  oder  sonst 
haben  würden?  dazu  kam  Zürich  und  ihm  wandten  sich 
manche  der  tüchtigsten  heranwachsenden  Lehrkräfte  Deutsch- 
lands zu.  Wenn  auch  jetzt  wieder  Leipzig  sich  kräftig 
emporhebt  und  die  frühere  Bedeutung  von  Halle  und  selbst 
von  Berlin  vermindert,  wer  wird  darob  zürnen?  Vielmehr  ist 
es  ein  schöner  Rundgang  zwischen  den  deutschen  Ländern 
und  Stämmen,  den  wir  in  diesem  Wechsel  des  Auf-  und 
Medersteigens  der  Universitäten  wahrnehmen,  besonders 
wenn  er  nicht  blos  zwischen  den  Universitäten  des  Nordens 
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und  Südens  je  unter  sich,  sondern  auch  von  dem  einen 
Ende  Deutschlands  zum  andern  statttindet.  Lehrer  und 
Schüler  arbeiten  sich  an  dem  lebendigen  Verkehr  mit  der 
sie  umgebenden  Eigenart  deutscher  Stämme  in  ein  deutsches 
Gemeingefühl  hinein  und  auf  den  Universitäten ^  als  den 
schlagenden  Pulsen  des  deutschen  Gesammtkörpers,  war 
daher  die  Sehnsucht  nach  der  wirklichen  Einheit  Deutsch- 
lands am  lebendigsten  rege. 

Nicht  zu  vergessen  ist,  was  die  akademische  Jugend, 
was  ein  Theil  der  akademischen  Lehrer  für  das  deutsche 
Vaterland  wirklich  gethan  und  geopfert;  als  im  nördlichen 
Deutschland  der  Ruf  zu  den  Waffen  gegen  die  französische 
Unterdrückung  (1813)  erging.  Es  sind  viele  Hunderte  studi- 
reuder  junger  Männer  zu  den  Fahnen  geeilt,  haben  ihr  Blut 
vergossen  oder  doch  angeboten  und  es  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  sie  nach  der  starken  Autregung  des  Kriegs,  zu 
den  Hörsälen  heimgekehrt,  nur  in  starken  und  feurigen  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  Deutschlands  sich  befriedigt  fühlen 
konnten.  Die  politische  Wirklichkeit  mit  ihrem  herabge- 
drückten deutschen  Herzschlag,  musste  die  Begeisterung  zum 
Unmuth  sich  versäuern  lassen.  Aber  der  immer  frische  Le- 
benstrieb der  Jugend  überdauerte  in  den  nachwachsenden 
Geschlechtern  auch  diess  und  der  Sang  und  Klang,  die 
muthvolle  Hoffnung  der  akademischen  Jugend  blieb  auch 
nach  den  drückenden  Zeiten,  da  man  die  Universitäten 
ängstlich  und  argwöhnisch  bewachte,  das  fi-eie  deutsche 
Vaterland,  das  Reich  mit  seinem  Kaiser,  das  Wiedererwacheu 
Barbarossa's.  Wenn  auch  die  Männer  lächelnd  auf  den 
Sturm  und  Drang  ihrer  Jünglingszeit  zurückschauten,  so 
verschwand  doch  der  innerste  Kern  derselben  nicht,  sondern 
sie  trachteten  nur  mit  mehr  Besonnenheit  dem  Ziele  entgegen, 
welches  im  Ringen  der  Jugend  so  glanzumflossen  vor  ihren 
Augen  gestanden.  Wenn  jetzt  durch  die  deutschen  Gauen 
nur  Ein  Gefühl  und  Wille  geht,  wenn  das  Reich  mit  seinem 
Kaiser  neu  ersteht,  so  dürfen  wir  nicht  aus  dem  Gedächt- 
niss  lassen,  was  unsre  Universitäten  dafür  gewirkt,  gehofft, 
geschwärmt  und  gesungen  haben.  Auch  für  die  Zukunft  sollen 
sie  uns  hoffnungsvolle  Feuerzeichen  des  deutschen  Geistes  sein 
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imd  bleiben.  Was  soll  aber  nun  der  akademischen  Jugend 
als  begeisterndes  Ziel  vorschweben,  wenn  es  die  vollbrachte 
Einheit  des  deutscheu  Vaterlandes  nicht  mehr  sein  kann? 
Soll  sie  ein  solches  nicht  haben  und  in  beklagenswertlier 
Befriedigung  mit  dem  Seienden  schon  in  den  Jahren  der 
schäumenden  Jugend  der  Gefahr  der  philisterhaften  Prosa 
verfallen?  Oder  soll  sie  die  Fragen  über  das:  wie  viel? 
des  Linitarischen  oder  Förderativen  in  der  deutschen  Reichs- 
verfassung, die  in  ihrer  Anheftung  an  die  einzelnen  Gesetz- 
gebungsaufgaben sich  verästeln  oder  verdichten,  zum  Schi- 
boleth  machen  und  dadurch  das  politische  Parteiwesen  schon 
auf  die  Universität  verpflanzen?  Gewiss  wird  ihr  das  Nie- 
mand wünschen. 

Es  ist  leicht  zu  antworten:  die  akademische  Jugend 
soll  sich  für  die  Wissenschaft  begeistern.  Denn  das  hat  sie 
auch  bisher,  auch  in  den  aufgeregtesten  Zeiten  der  Burschen- 
schaft, gethan.  Und  diese  Begeisterung  konnte  doch  keine 
gemeinsame  für  den  Theologen,  den  Juristen,  den  Medici- 
ner  sein,  wie  es  die  Sehnsucht  nach  dem  deutschen  Reiche 
war.  Also  jenseits  der  eigenen  Fachwissenschaft,  jenseits 
der  Universität  selbst  muss  der  glänzende  Punkt  liegen,  der 
in  den  Gemüthern  der  akademischen  Jünglinge  widerleuchtet. 
Wir  werden  im  Nachfolgenden  einen  solchen  Punkt  finden 
und  uns  klar  machen,  dass  er  wirklich  ein  solcher  ist. 
Hier  sei  nur  gesagt,  dass  es  die  Grösse,  Macht  und  Zukunft 
des  deutschen  Reiches  ist,  den  wir  als  Gegenstand  der  Ju- 
gendpoesie in  unsern  Studenten  uns  denken. 

Die  Bedeutung  unserer  Universitäten  für  die  geistige  Ar- 
beit der  Nation  sei  von  uns  aufs  Stärkste  betont.  Wer  zwar 
wird  leugnen  wollen,  dass  heut  zu  Tage  nicht  alle  Bildung 
von  den  Universitäten  ausgeht?  Sie  ging  auch  früher  nicht 
von  ihnen  allein  aus.  Im  Mittelalter  bestanden  vor  ihnen 
und  neben  ihnen  die  Kljjster  mit  ihren  Schulen,  es  bestanden 
sogenannte  Hofschulen,  wie  schon  unter  Carl  dem  Grossen, 
dann  Kathedralschulen,  später  die  ritterlichen  Bildungsan- 
stalten, die  städtischen  niederen  und  höheren  Schulen.  In 
all  diesen  wurde  nicht  mehr  blos  die  ideale  Seite  des  Lebens, 
wie  in  der  ritterlichen  Bildung',  sondern  auch  die  realistische 
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erstrebt;  nicht  melir  nur  das  männliclie  Gesclilecht;  sondern 
auch  das  weibliche;  nicht  mehr  blos  die  höhere  Classe  der 
Gesellschaft,  sondern  auch,  wie  in  den  Schulen  der  Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben,  die  untere  Volksschicht  gebildet. 
Neben  und  über  diesen  Schulanstalten  und  Bildung-squellen, 
die  aber  nirgends  ganze  Völker  in  allen  Gesellschaftsstufen 
umfassten,  erhoben  sich  die  Universitäten,  eine  „Blüthe  des 
christlich-germanischen  Geistes",  aber  nicht  von  Staat  oder 
Kirche  gestiftet,  sondern  aus  dem  freien  Drang  des  wissen- 
schaftlichen Lehrens  und  Lernens  geboren,  erst  Fachschulen, 
wie  für  das  Recht  in  Bologna,  für  Heilkunde  in  Salerno, 
in  Paris  für  Theologie  und  erst  von  dieser  aus,  weil  sie 
mit  allem  "Wissen  in  Zusammenhang  stand,  für  den  ge- 
sammten  Umfang  der  Wissenschatt.  Hier  zuerst  gab  es 
Facultäteu,  nemlich  die  theologische  und  philosophische,  die 
nebeneinander  und  doch  in  einheitlicher  Beziehung  zueinander 
blühten.  Noch  war  es  die  freie  Wissenschaft,  die  sich  selbst 
nächster  Zweck  ist,  die  sich  aber  der  höchsten  Beziehung, 
dem  Lebenszweck  des  Menschen  und  der  Menschheit  an- 
schliesst.  Das  geistliche  und  das  weltliche  Recht  schlössen 
sich  von  selbst  an  die  Theologie,  wie  die  Medicin  an  die 
auch  die  Naturwissenschaft  umfassende  Philosophie.  In 
dieser  Viereinheit  wurde  die  Universität  nach  Deutsch- 
land, nach  Prag,  Erfurt,  Cöln  etc.  verpflanzt.  Dass  Deutsch- 
land, wenn  auch  nicht  die  Heimath,  so  doch  der  rechte  hei- 
mische Boden  dieser  hohen  Schulen  war,  erwies  sich  durch 
die  Gründung  von  nicht  weniger  als  vierzehn  derselben  in 
zwei  Jahrhunderten.  In  dieser  neuen  Gestalt  allerdings,  die 
eben  erst  recht  die  der  Universität,  und  in  welcher  die 
deutsche  Hochschule  allein  bekannt  war,  bildete  die  Theo- 
logie, das  Gotteswissen,  nicht  allein  die  höchste,  letzte  Stufe, 
sondern  den  letzten  centralen  Ausgangspunkt  aller  "Wissen- 
schaft. Dass,  je  mehr  die  Theologie  in  scholastischer  Enge 
blos  die  Kirchenlehre,  das  Ueberlieferte  zu  reproduciren 
strebte,  also  je  weniger  sie  selbst  Wissenschaft  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  war,  desto  mehr  auch  ein  Verhältniss  der 
Abhängigkeit  von  ihr  für  die  übrigen  Facultäteu  entstand, 
dass  die  Päpste,  welche  mit  den  Kaisern  in  der  Gewährung 
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von  Privilegien  für  diese  Hoclisitze  der  Wissenschaft  wett- 
eiferten^  ihnen  noch  mehr  das  Gepräge  geistlicher  Institute 
gaben;  ist  leicht  begreiflich.  Es  bedurfte  der  Reformation, 
um  das  Recht  und  den  Werth  der  weltlichen  Wissenschaft 
zu  voller  Anerkennung  gelangen  zu  lassen.  Die  Reformation 
hat  mit  vollem  Bewusstsein  von  dem  Unterschied  der  Kh'che 
und  des  Staates  und  von  der  Bedeutung  beider  als  Orga- 
nismen^  die  den  göttlich  geordneten  Zwecken  des  gesammten 
Menschenlebens  dienen,  Schulen  jeder  Stufe  und  Art,  von 
den  Volksschulen  au,  die  sie  als  Bedürfniss  für  Alle  erkannte, 
durch  die  sogenannten  Trivialschulen  (für  die  Vorbildung 
zum  gelehrten  Studium),  die  Lyceen,  Gjannasien,  Pädagogien, 
Collegien  oder  wie  sie  sonst  hiessen,  diese  Mittelstufen 
zwischen  der  Volksschule  und  der  Universität,  gestiftet. 
Aber  in  allen  hat  sie  die  Kenntniss  des  göttlichen  Wortes, 
die  Erkenntniss  der  Heilswahrheit,  das  tiefere  Studium  der 
Dinge  des  götthchen  Reiches  au  die  Spitze  gestellt.  Me- 
lanchthon  Avar  der  Gründer  eines  weitreichenden  huma- 
nistischen Studiums  in  Deutschland  und  weit  über  dasselbe 
hinaus.  Aber  auch  in  seinem  Sinne  bheb  die  Theologie  die 
Königin  der  Wissenschaften.  Es  blieb  daher  auch  ein  ge- 
wisser Druck  derselben  auf  den  übrigen  Facultäten  und 
Niemand  wird  die  Gestalt  des  geistigen  Lebens,  wie  es  auf 
unseren  Universitäten  im  sechszehnten  Jahrhundert  sich  be- 
wegte, zurückwünschen. 

Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  nur  die  Theo- 
logie von  allen  Wissenschaften  damals  sich  eines  festen, 
sicheren  Grundes  ihrer  geistigen  Erwerbnisse  bewusst  war. 
Sie  ruhte  auf  den  Thatsachen  der  OfiFenbarung,  verzeichnet 
in  dem  abgeschlossenen  Buche  der  Bücher,  in  der  heiligen 
Schrift  und  nur,  was  sie  in  dieser,  sei  es  als  Princip  und 
Wurzel,  sei  es  gar  als  schon  entwickelte  Lehre  und  aus 
der  Wurzel  sich  erhebendes  Gewächs  nachweisen  konnte, 
war  ihr  wirklich  ein  giltig  vorhandener,  aber  auch  unumstöss- 
licher  Besitz.  Die  übrigen  Wissenschaften,  sowohl  die,  welche 
die  Natur  als  die,  welche  die  Geschichte  und  den  Staat  zu 
ihrem  Gebiete  haben,  lebten  noch  in  der  Häufung  und  Samm- 
lung  von  Thatsachen,   ohne   dass  schon  durchgi-eifende  Er- 
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kenntniss  der  Naturgesetze  oder  einheitliclie  Anschauung-  des 
Staates  einen  Maassstab  zu  aufhellender  Kritik  und  ein  Cen- 
trum zu  systematischer  Ordnung  gaben;  sie  lebten  in  der 
Ungewissheit;  die  doch  immer  nur  der  Vorhof  der  Wissen- 
schaft ist,  im  Hoffen  und  Ausschauen  in  die  Zukunft.  Die 
Philosophie  aber,  kaum  oder  noch  nicht  losgerungen  von 
der  Scholastik,  die  wieder  mit  der  mittelalterlichen  Kirchen- 
lehre auf  so  vielen  Punkten  ihres  Gebäudes  zusammenhing, 
war  der  Theologie  gegenüber  noch  nichts  weniger  als  selb- 
ständig und  unabhängig.  Diess  zeigte  sich  in  der  That 
noch  lange  nach  der  Reformation  darin,  dass  die  Profes- 
soren der  Philosophie  sehr  häufig  hernach  zu  Lehrstühlen 
der  Theologie  als  einer  höheren  Stufe  emporstiegen.  Ja  es 
kam  nicht  ganz  selten  vor,  dass  Lehrer  der  Theologie  zuvor 
Professoren  der  Geschichte,  der  Naturwissenschaften,  sogar 
der  Medicin  gewesen  waren.  Die  Theologie  war  in  der  That 
die  hoch  thronende  Königin  und  die  andern  Wissenschaften, 
nur  etwa  die  Jurisprudenz  ausgenommen,  mussten  sich  als 
ihre  ancillae  betrachten  lassen.  Die  letztere,  die  Rechts- 
wissenschaft, so  sehr  sie  auch  noch  erst  in  der  Scheidung 
des  bürgerlichen  und  kirchlichen  (kanonischen)  Rechts  und 
in  der  Lösung  zwischen  römischem  und  deutschem  Rechte, 
zwischen  geschriebeneu  und  Gewohnheitsrechten  begriffen 
war  und  die  Verhältnisse  zwischen  diesen  Rechten  aus- 
zugleichen beflissen  sein  musste,  wurde  durch  die  Macht 
des  Territorialstaates,  dem  sie  diente  und  der  auch  in  der 
Kirche  herrschte,  über  diese  geringe  Stellung  hinausgehoben. 
Es  waren  die  Theologen  und  Juristen  die  Herrscher  der 
Universität,  indem  sie  Kirche  und  Staat  darstellten  und  in 
der  Verwachsenheit  dieser  beiden  Mächte  lag  es,  dass  auch 
die  übrigen  Gebiete  der  Universität  an  die  Orthodoxie  und 
den  Staatsgehorsam  gebunden  waren.  Die  Universität  war 
nicht  mehr  freie  Gemeinschaft  der  Wissenschaft,  wie  sie  es 
dereinst  gewesen,  sie  war  es  noch  nicht,  wie  sie  es  erst 
werden  sollte.  Dennoch  aber  kann  man  sagen,  sie  war  in 
sich  die  mächtige  Corporation,  der  gelehrte  Adelsstand  und 
ihre  Würden  und  Grade  verliehen  bürgerliche  und  kirchliche 
Rechte.     War  aus  der  uuiversitas  der  Nationen,  die  auf  ihr" 
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lel)ten  und  stiidirteii;  allmälilig  dnrcU  die  Faciütäten  die  mii- 
versitas  litterarum  geworden,  so  stand  docli  noch  über  Allem 
der  Staat,  dessen  Fürst  der  geborene  Rector  der  Universität 
war  und  der  seinen  Kanzler  an  ilire  Spitze  stellte  und  in 
ihm,  da  das  Staatsoberhaupt  auch  summus  episcopus  in 
den  protestantischen  Ländern  war,  zugleich  die  Kirche,  Die 
katholischen  Universitäten  allerdings  waren  in  dieser  kirch- 
lichen Beziehung  in  anderer  Lage,  aber  nicht  in  der,  dass 
die  weltliche  Wissenschaft  eine  freiere  Stellung  zur  Theologie 
eingenommen  hatte.  Die  Reactiou  der  Facultäten  gegen  die 
Theologie  konnte  umsoweniger  ausbleiben,  als  die  Reformation, 
welche  der  Theologie  diese  Stellung  theils  erhalten,  theils  durch 
ihren  Uebergang  in  die  symbolisclie  Orthodoxie  neu  gegeben 
hatte,  zu  gleicher  Zeit  den  Humanismus  d.  h.  die  Bildung 
durch  das  classische  Alterthum,  oder  mit  einem  richtiger 
bezeichnenden  Worte,  die  historische  Bildung,  die  Vorberei- 
tung durch  alle  l)ildenden  Mächte  der  Weltgeschichte  auf 
den  Universitäten  zur  Geltung  brachte,  als  sie  sogar  den 
Realismus,  d.  h.  die  Bildung  durch  richtige  und  umfr.ssende 
Weltbetrachtung  in  ihren  Dienst  zog. 

Der  Humanismus  ttthrte  zur  Aufstellung  von  Urbildern 
und  Vorbildern  für  das  ethische  Leben,  die  aus  der  heid- 
nischen Welt  der  Hellenen  und  Römer  genommen  waren 
und  mahnte  —  wo  er  ungezügelt  seine  Wege  ging  —  sogar 
zur  Rückkehr  ins  Heidenthum,  Wo  die  Reformation  waltete, 
da  galt  er  nur  als  Vorschule  des  Christenthums,  wie  Griechen- 
land und  Rom  welthistorische  Vorbereitungen  für  dasselbe 
gewesen  waren.  Die  Arbeit  war  schon  nicht  leicht  für  die 
aus  der  Reformation  hervorgegangenen  Schulen,  die  helle- 
nischen und  römischen  Musen  und  die  Normen  der  Schön- 
heit und  Tüchtigkeit  des  menschlichen  Lebens,  wie  sie  Grie- 
chenland und  Rom  darboten,  neben  dem  absoluten  Ideal  in 
der  Person  Christi  und  den  relativen  Idealen  der  Apostel 
und  Märtyrer  bestehen  und  doch  nicht  dieselben  verdrängen 
zu  lassen.  Es  war  auch  kein  Leichtes,  die  Grundsätze  der 
Bürgertugend,  welche  Hellas  und  Rom  als  die  höchsten  auf- 
stellten, neben  den  Anforderungen  des  Reiches  Gottes  in 
der  Kirche  und  kirchlichen  Schule,  welche  auf  das  Trachten 
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nach  dem  Ewigen  gingen,  anzuerkennen  nnd  das  richtige 
Verhältniss  zwischen  dem  Irdischen^,  wie  es  die  Alten  ver- 
kündeten;  nnd  dem  Himmlischen,  wie  es  das  Christenthum 
vorhielt;  zu  gewinnen.  Nicht  minder  war  es  ein  Widerstreit, 
wenn  auch  ein  weniger  starker,  als  dieser  des  Antiken  und 
Modernen,  des  Heidnischen  und  Christlichen,  des  bürgerlich 
Zeitlichen  und  des  himmlisch  Ewigen,  in  welchen  die  Bil- 
dung durch  die  Aufnahme  des  Realismus  in  den  Kreis  ihrer 
wirkenden  Mächte  gerieth.  Die  Astronomie,  die  Physik,  die 
Erdkunde,  die  Chemie,  die  Anatomie  und  Physiologie,  wie 
\lele  Vorstellungen,  die  bisher  über  ihre  Gegenstände  ge- 
waltet und  die  sich  mit  der  religiösen  und  theologischen 
Betrachtung  gesetzt  nnd  ausgeglichen  hatten,  ja  die  nicht 
selten  als  durch  diese  Ausgleichung  geheiligt  und  mit  dem 
Siegel  der  Kirche  versehen  galten,  mussten  neuen  Anschau- 
ungen weichen!  Nicht  minder  auch  zerstörte  die  geschicht- 
lich-kritische Forschung  so  manchen  Nimbus  und  Heiligen- 
schein, der  bisher  ruhig  in  Anerkennung  geblieben.  Kurz, 
die  philosophische  Facultät  und  an  sie  gelehnt  die  medici- 
nische  löste  sich  immer  entschiedener  von  der  Führung  der 
theologischen  ab,  trat  ihr  sogar  mit  scharfen  Waffen  ent- 
gegen, sofern  diese  nicht  selbst  andere  Wege  einschlug.  Es 
gab  nemlich  eine  Zeit,  da  die  Theologie  selbst  sich  von 
ihrer  früheren  festen  Haltung,  nicht  blos  der  orthodoxistischen 
oder  falsch -orthodoxen,  sondern  auch  von  ihrer  biblischen 
Grundlage  mehr  entfernte  und  eine  schwankende  Gestalt 
annahm.  Es  war  die  Zeit  der  sogenannten  Aufklärung,  in 
welcher  berechtigte  Elemente,  nemlich  die  Anerkennung  des 
Werthes  aller  durch  sinnliche  Erfahrung  und  verständige 
Vergleichung  gewonnenen  Erkenntnisse  auch  für  das  Gebiet 
der  religiösen  Erkenntniss,  mit  unberechtigten,  nemlich  einer 
Art  von  fanatischer  Herabsetzung  aller  religiösen  Anschau- 
ungen auf  das  Niveau  alltägliclier,  hausbackener  Verständig- 
keit, zusammenwuchsen.  In  dieser  Zeit  natürlich  war  die 
Theologie  nicht  mehr  Herrscherin,  sondern  jetzt  wurde  sie 
gleichsam  von  jedem  Winke  der  empirischen  Wissenschaften 
abhängig,  es  war  jetzt  die  Reihe  der  ancilla  an  sie  ge- 
kommen  und   zwar  hatte    sie  mehr  als  eine  Herrin.    Ihren 
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Sitz  als  lioclitlironcDde  Fürstin  der  Wissenschaft  hatte  sie 
damit  für  immer  eingebüsst  und  ihn  wieder  zu  erringen 
war  um  so  weniger  Aussicht  vorhanden,  als  vielmehr  eine 
ganz  andre  Prätendentin  schon  auf  der  Schwelle  stand. 

Die  kritische  Philosopliie  trat  auf  den  Plan  und  ihr 
Meister  Immanuel  Kant,  indem  er  durch  die  Gewinnung  fester 
Grundlagen  für  die  Gewissheit  der  Erkenntniss  all  den 
schwankenden  Schein,  womit  die  Aufldärerel  sich  begnügt 
hatte,  als  Schutt  und  Kehricht  hinauswarf,  gewann  eine 
„Wissenschaft  der  Wissenschaft,  die  ihm  nun  in  allen  Ge- 
bieten den  klaren  Weg  zeigen  sollte.  Der  „Streit  der  Facul- 
täten"  entschied  sich  für  ihn  in  einer  neuen  Weise.  Nicht 
mehr  sollte  die  Theologie  den  beherrschenden  Sit-^  einnehmen, 
aber  eben  so  wenig  sollte  sie  blos  die  Schleppträgerin 
der  empirischen  Disciplinen  sein,  sondern  sie  sollte  mit 
ihnen  von  der  Philosophie  die  Methode  und  die  obersten 
Principien  empfangen.  Nicht  die  philosophische  Facultät 
in  ihrem  bisherigen  Sinne,  da  sie  neben  der  wirklichen 
Philosophie  auch  noch  die  Geschichts-  und  die  Naturwissen- 
schaften und  was  zwischen  ihnen  als  Mittelform  lag,  wie 
die  Erdkunde,  sowie  verschiedene  Hülfsdisciplinen  zu  diesem 
Allem  umfasste,  sondern  die  Philosophie  im  engern  Sinne 
des  Wortes  sollte  die  Beherrscherin  der  Universität  sein. 
Kant  begründet  diese  Stellung  der  Philosophie  in  eigen- 
thümlicher  Weise.  Er  meint,  freilich  irrig,  der  Staat  oder 
die  Regierung  habe  den  drei  oberen  Facultäten  ihre  Höher- 
stellung gemäss  den  ewigen,  den  bürgerlichen  und  den  leib- 
lichen Interessen  der  Staatsangehörigen  gegeben,  während 
bekanntlich  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Er  meint  die 
Reihefolge  der  Facultäten,  nämlich  der  oberen,  Theologie, 
Rechtswissenschaft,  Medicin,  sei  auch  ganz  vernunftgemäss, 
aber  er  behauptet  —  und  wer  will  ihm  dies  wiederstreiten? 
—  es  läge  im  Interesse  des  Staates,  dass  die  Wahrheit  als 
solche  ohne  jegliche  Rücksicht  auf  staatliche  Normen  und 
Interessen  erkannt  werde  und  daher  auch  die  Wege  zu 
dieser  Erkenntniss  gezeigt  werden  und  dies  sei  das  Ge- 
schäft der  Philosophie.  Allein  schon  die  Annahme,  dass 
der  Staat  nothwendig  der  Theologie,  der  Rechtswissenschaft 
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und  derMedicin  statutarische  Lehrnormen  vorschreiben  müsse, 
um  sich  selbst  nicht  aufzugeben,  ist  eine  irrige  und  einem 
Zustand  des  Staates  entnommen,  der  unter  die  vergangenen 
Dinge  gehört.     Es    ist  wahr,    die  Kirche    (nicht    der  Staat) 
wird   es    nicht   dulden,    dass   von    dem  Lehrer    der    christ- 
lichen Theologie   widerchristliche  Doctrineu    den   künftigen 
Dienern  der  Kirche  vorgetragen  werden,  die  dann  mit  den- 
selben vor  die  Gemeinden  der  Kirche  treten  würden  und  statt 
Pfleger  des   christlichen    Geistes   zu  sein,   dessen   Ausrotter 
werden  würden,  wenn  ihnen  ihr  Bestreben  gelänge.    Allein 
damit  ist  keineswegs  den  theologischen   Lehrern    eine  ihre 
wissenschaftliche   Bewegung   verengende   Lehrnorm    vorge- 
schrieben und  die  Kirche  hat  auch  weder  ein  Recht  noch  den 
Willen  diess  zu  thun.     Sie  wird  blos,  so  weit  sie  es  kann,  zu 
verhüten  suchen,  dass  ein  widerchristliclier  Mann  zum  Lehr- 
stuhl der  Theologie  gelange  und  kann  sie  es  nicht,  so  wird 
sie  den  Schülern  eines  solchen  Mannes,  sofern  sie  dessen  Ueber- 
zeugungen  tlieilen,  den  Weg  zu  den  Aemtern  an  der  Gemeinde 
verschliesen.    Dazu  ist  sie  aber  nicht  minder  berechtigt  als  in 
seiner  Sphäre  der  Staat,   der  monarchische  und  constitutio- 
nelle  Staat,  der  den  Lehrer  des  Staats-  und  Verfassungsrechts 
in  keiner   Weise  hindert,  Republicaner  oder  Absolutist,  dem 
Professor  des  Civilrechts  nicht  verbietet,  Socialist  oder  Com- 
munist  zu  sein,  der  es  aber  doch  in   seiner  Hand  behalten 
wird,  die  Beherrscliung  seiner  künftigen  Beamten  und  Richter 
durch  republikanische,  absolutistische,  communistische  Lehren 
möglichst  zu  verhüten,   oder  doch    die   davon  Beherrschten 
von    der   Anstellung,    die    er    keinem    schuldig   ist,    auszu- 
schliesseu.     Gerade    ebenso    wird   die   staatliche   Medicinal- 
Aufsicht  nicht  dulden,  dass  an  der  Universtät  dem  künftigen 
Artzte  die  Unterlassung  der  Pocken-Impfung  zur  Gewissens- 
pflicht gemaclit  werde,  während  sie  dem  Professor  der  Noso- 
logie   unbedingte    Freiheit    lässt,    zu    behaupten,    dass   die 
Impfung  zwar  die  Pockenseuchen  abschneide,  dafür  aber  die 
scrophulösen    Leiden    aller   Art  unter  uns    liervorrufe  oder 
fördere.     Auch  wird  er  sicher  den  begeisterten  Gegner  der 
Impfung  nicht  zum  Sanitäts-Beamten  machen,  sofern  er  nicht 
verspriclit,  seine  Privatansicht  gegen  die  öffentliche  Anord- 

Hoffiuaun,  Ueutsclil.  1S71.  16 


242  Deutsche  Briefe. 

iiung  zurücktreten  zu  lassen.  So  getrennt  allerdings  sind 
die  Universitäten  als  wissenschaftliclie  Centralpunkte  niclit 
von  dem  praktischen  Leben,  dass  an  ihnen,  wie  auf  einem 
über  die  Wolken  ragenden  Olymp,  der  reine  Aether  der 
Wissenschaft  wehete,  während  tief  unten  die  Menschenge- 
schlechter in  einer  dichtem  Atmosphäre  hausten  und  die 
Männer  der  Universität  nur  wie  die  olympischen  Götter  zu- 
weilen zu  ihnen  herabstiegen.  Was  sollte  aus  der  Theologie, 
der  Rechtswissenschaft,  der  Medicin  werden,  wenn  sie  dem 
Leben  der  Kirche,  des  Staates,  der  Gesellschaft  sich  ent- 
fremdeten? Aber  nicht  blos  diess,  sondern  auch  die  philo- 
sophische Facultät,  ja  die  Philosophie  im  engeren  Sinne 
selbst  kann  die  Stellung  nicht  einnehmen,  welche  Kant  für 
sie  im  Unterschied  von  den  nach  seiner  Meinung  statutarisch 
beengten  Facultäten  fordert.  Denn  wer  wird  z.  B.  den  ge- 
schichtlichen Wissenschaften  einen  freien  Spielraum  zuge- 
stehen können,  während  er  den  zu  der  juristischen  Facultät 
gehörigen  Vorträgen  denselben  aus  Staatsgründen  ver- 
weigerte? wenn  es  dort  in  der  That  nothwendig  wäre,  die 
Freiheit  der  Wissenschaft  durch  das  Interesse  der  Regie- 
rungen zu  beschränken,  so  wäre  es  hier  nicht  minder  ge- 
boten, ja  sogar  mehr,  weil  durch  die  Freilassung  der  Ge- 
schichte, der  Statistik,  der  Politik,  die  Einengung  der  Rechts- 
und Staatswissenschaft  in  der  höheren  Facultät  illusorisch 
würde.  Gleichermassen  würde  man  nicht  umhin  können, 
auf  dem  Gebiete  mancher  Zweige  der  Naturwissenschaften 
die  Beschränkungen  schon  eintreten  zu  lassen,  wollte  man 
sie  wirklich  mit  dem  beabsichtigten  Erfolg  in  der  medici- 
nischen  Facultät  durchführen.  Auch  im  Interesse  der  Kirche 
müsste  die  Beschränkung,  sollte  sie  irgend  einen  Werth 
haben,  nicht  erst  in  der  oberen  Facultät,  sondern  hier  ge- 
rade am  meisten  schon  gegen  die  zu  der  philosophischen 
Facultät  gehörigen  Vorträge  über  Naturwissenschaften  sich 
wenden.  —  Ja,  wir  müssen  w^esentlich  dasselbe  auch  von 
der  Philosophie  im  engeren  Sinne  sagen.  Wenn  der  Staat 
oder  die  Kirche  wirklich  von  der  freien  Wissenschaft  eine 
Gefahr  zu  befürchten  hätte,  sofern  sie  nur  Wissenschaft 
bleibt,  nicht  Sophisterei  oder  unter  der  Maske  der  Wissen- 
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Schaft  wtilileude  Agitation  werden  will^  so  wäre  diese  Ge- 
fahr gerade  auf  dem  philosophischen  Gebiete  im  engsten 
Sinne  am  allermeisten  zu  suchen.  Wenn  die  philosophische 
Facultät  ihre  einzige  Schranke  an  der  Wahrheit  selbst, 
jede  andre  aber  eine  solche  an  den  Interessen  des  Staates 
und  der  Kirche  finden  sollte,  so  mtisste  angenommen  werden, 
dass  es  Philosophen  nicht  geben  könne,  die  etwas  anderes 
als  die  Wahrheit  zur  Herrscherin  ihres  Geistes  haben, 
dass  heute  nur  Socrates,  keine  Sophisten,  nur  Philoso- 
phen keine  Philosophaster  mijglich  seien.  Dies  wird  aber 
Niemand  wohl  zu  behaupten  den  Muth  haben.  Vielmehr 
wird  Jedermann  zugeben  müssen,  dass  die  von  dem  Staate 
etwa  zu  fürchtenden  Doctrinen  in  der  Rechts-  und  Staats- 
philosophie sich  einen  weiten  Tummelplatz  suchen  könnten 
und  dass  die  für  die  Kirche  etwa  bedrohlichen  Ansichten 
ein  freies  Feld  in  der  Naturphilosophie  und  in  der  Meta- 
physik, vor  Allem  aber  in  der  Eeligionsphilosophie  finden 
könnten.  Der  Staat  und  die  Kirche  müssten  also,  wenn 
sie  durch  Beschränkung  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre 
ihrem  Lebenszweck  die  Erreichung  sichern  wollten,  geradezu 
am  meisten  und  vorzugsweise  ihre  dämpfenden  Vorrichtungen 
gegen  die  eigentliche  Philosophie  in  Anwendung  bringen. 
Somit  wäre  keiner  Facultät  mehr  ihre  Freiheit  zu  wahren, 
wenn  es  so  stünde,  wie  Kant  voraussetzt,  dass  der  Staat 
und  die  Kirche  sich  nicht  anders  helfen  können,  als  durch 
Beschränkung  der  Wissenschaft  auf  der  Universität.  Also 
nicht  ein  „Streit  der  Facultäten"  träte  bei  dieser  Voraus- 
setzung des  alten  Philosophen  vor  uns,  sondern  eine  ge- 
meinsame Calamität  für  alle. 

Freilich  der  Philosoph  zu  Königsberg  findet  der  Sache 
ein  andres  Ende,  indem  er  fast  mit  bewundernswerther 
Naivetät  annimmt,  die  Philosophie  werde  alle  Eäthsel  lösen, 
alle  Streitfragen  schlichten,  alle  Widersprüche  durch  die 
Aussprüche  der  reinen  Vernunft  ausgleichen  und  die  oberen 
Facultäten  werden  sich  des  Philosophirens  enthalten,  also 
nicht  durch  Vernunftschlüsse  auf  ihrem  Gebiete  zu  Erkennt- 
nissen gelangen,  sondern  diese  sich  einfach  durch  Statuten 
dictiren    lassen.     Er   verbietet   ihnen   sogar   dieses  Pliiloso- 

16* 
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pbiren  als  „Misslieiratli"  mit  der  vierten  Facultät  und  ver- 
langt dennoch,  dass  sie  die  pliilosopliisclien  Entscheidungen 
mit  ihren  Gründen  gehorsam  anhören  und  annehmen.  Wie 
ist  aber  diess  möglich,  wenn  sie  nicht  überzeugt  werden? 
wenn  sie  es  aber  durch  die  innere  Macht  der  Vernunft 
werden,  so  haben  sie  bereits  philosophirt.  Kurz  es  ist  fast 
erheiternd,  wie  der  edle  Mann  zuletzt  die  Philosophie  ebenso 
auctoritativ  dictiren  lässt,  was  die  andern  Facultäten  als 
Wahrheit  in  ihrem  Felde  zu  erkennen  haben,  wie  er  zuvor 
den  Staat  und  die  Kirche  als  solche  dictirende  Gewalten 
angesehen  hat.  Beinahe  komisch  aber  wird  der  sonst  so 
ernste  Mann,  wenn  er  meint,  dieser  Process  müsse  auf  den 
Universitäten  eingesperrt  werden,  er  dürfe  nicht  ins  Volk 
gelangen,  das  sich  um  die  Zänkereien  der  Gelehrten  nicht 
kümmere.  Wie  soll  der  Staat  die  Einsperrung  ermöglichen? 
und  wie,  wenn  der  Streit  nun  doch  ins  Volk  kommt  und 
dieses  Partei  nimmt?  Es  ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  und 
mit  grosser  Tüchtigkeit  diesem  kantischen  Gedankenspiel, 
wie  wir  es  am  liebsten  nennen  möchten,  entgegengetreten 
worden.*)  Nur  die  Ehrfurcht  vor  einem  Immanuel  Kant 
konnte  uns  bewegen,  bei  seinen  Gedanken  solange  stehen 
zu  bleiben.  — 

Aber  mit  ihm  starb  diese  Hochstellung  der  Philosophie 
nicht.  Wenn  auch  der  gewaltige  Fichte  vor  ganz  Deutsch- 
land als  seiner  Gemeinde  auftrat  und  an  eine  Absperrung 
der  philosophischen  Gedanken  in  den  Zwingmauern  der 
Universität  nicht  dachte,  so  wollte  doch  auch  er  nicht,  dass 
die  Philosophie  oder  Lehre  von  der  Wissenschaft  überhaupt 
den  letzten  Rang  unter  den  akademischen  Stufen  des  Wis- 


*)  Die  Schrift  Kauts  selbst:  „Der  Streit  der  Facultäten"  erschien 
1798  zu  Königsberg.  Gegen  sie  hat  Professor  Dr.  von  Vierer  dt 
in  einer  akademischen  Festrede:  „Die  Einheit  der  Wissenschaften", 
Tübingen  iSfiS  S.  .3.3  f.  sich  in  ernsten  Worten  und  neuerdings  Pro- 
fessor Dr.  J.  13.  Meyer  zu  Bonn  in  seiner  Antrittsrede:  „Die  Ge- 
raeinschaft der  Facultäten",  Bonn  18G9,  besonders  S.  G  ff.  sich  ausge- 
sprochen. Auch  Giesebrecht  (a.  a.  0.  S.  18)  berührt  sie,  ohne  sie 
zu  nennen. 


in.  An  die  deutsclien  Universitäten.  245 

sens  einnelime;  sondern  auch  er  denkt  sicli,  weiter  gehend 
als  Kant;  die  übrigen  Wissenscliaften  als  getragen,  beherrscht, 
abhängig  von  der  Philosophie.  Aber  allerdings  ist  diese 
ihm  dann  nicht  eine  Disciplin  neben  andern  Disciplinen, 
sondern  sie  ist  das  Wissen  selbst  in  seiner  methodischen 
Darstellung,  in  seinem  Processe  und  daher  allen  Wissen- 
schaften, allen  Faeultäten  eigen,  ja  der  innerste  Lebenspuls 
derselben.  So  denn  auch  Sehe  Hing  in  seiner  „Methode  des 
akademischen  Studiums",  der  wieder  die  drei  Faeultäten 
fordert  und  zwar  als  oberste  die  Theologie,  weil  sie  das 
Absolute,  welches  Wissen  und  Sein  zugleich  ist,  zu  ihrem  Ge- 
genstand hat.  Nächst  ihr  würden  sich  als  parallele  Faeul- 
täten die  der  Naturwissenschaft  und  Medicin  und  die  der 
Geschichte  und  Rechtswissenschaft  aufstellen.  Als  vierte 
Facultät  verlangt  Schelling  die  der  Kunst  in  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen,  sodass  in  allen  diesen  vier  Gebieten 
das  Absolute  zuerst  in  seiner  Indifferenz  des  Realen  und 
Idealen  (Theologie),  dann  in  seiner  Einseitigkeit  als  Reales 
(Natur,  im  Menschen  culmiuirendj  und  ebenso  in  seiner  Ein- 
seitigkeit als  Ideales  (menschliche  Gemeinschaft  in  Geschichte 
und  Recht)  und  zuletzt  in  der  mit  Bewustseiu  im  Menschen 
gewordene  Einheit  beider  Gegensätze  (Kunst,  vollkommne 
identische  Darstellung  von  Natur  und  Geist)  seine  wissen- 
schaftliche Behandlung  finde.  Die  Philosophie  ist  die 
Wissenschaft  selbst  in  allen  ihren  Besonderungen  und  Stufen. 
Es  ist  klar,  dass  auch  Hegel  nicht  anders  als  so  die  Philo- 
sophie betrachten  kann,  wenn  er  sie  zur  All  Wissenschaft 
macht,  in  welcher  der  Gang  des  absoluten  Geistes  in  seiner 
Selbstentfaltung  und  Wiederkehr  zu  sich  selbst  zur  Dar- 
stellung kommt.  In  diesen  hohen  Geistern  deutscher  Wissen- 
schaft ist  allerdings,  was  Kant  kaum  ahnt  und  sucht,  zum 
klaren  Aussprechen  gekommen,  der  Streit  der  Faeultäten 
ist  geschlichtet,  aber  nicht  zu  Gunsten  einer  derselben  und 
auf  Kosten  der  andern.  Doch  noch  Einen  müssen  wir 
nennen,  der  gerade  auf  diesem  Gebiete  als  Meister  gewaltet 
hat,  Schleiermacher.  Schon  im  Jahre  1808  hat  er  seine 
grossen  Gedanken  über  deutsclic  Universitäten  ausgesprochen. 
)Sie  sind  verwandt  mit  denen  Ficlites,  Scliellings  und  Hegels 
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und  doch  wieder  verschieden  von  ihnen.  Ihm  liegt  vor 
Allem  an  dem  Wesen  der  Universität^  dass  sie  den  ge- 
sammten  Umfang-,  des  wissenschaftlich  zu  Erkennenden 
zu  ihrem  Gegenstand  habe  und  dass  dieses  Erkennen  ein 
wissenschaftliches  sei,  auf  die  allgemeinsten  Grundsätze 
alles  menschlichen  Wissens  (Philosophie)  gebaut,  aus,  ihnen 
entwickelt  und  doch  nicht  über  dem  Einzelnen  (Natur,  Ge- 
schichte, menschlicher  Geist,  Offenbarung)  in  ferner  Höhe 
schwebend,  sondern  an  und  in  dem  Einzelnen  die  allgemeine 
Erkenntniss  anstrebend.  Er  meint  daher,  doch  wieder  hinter 
Schelling  und  Hegel  zurücksinkend,  in  der  Philosophie,  ja 
er  sagt  sogar,  in  der  philosophischen  Facultät  sei  das  Wesen 
der  Universität  schon  enthalten  und  die  theologische,  die 
juristische,  die  medicinische  Facultät  seien  nur  Specialschulen. 
Ob  er  diess  in  späterer  Zeit  seines  akademischen  Wirkens 
noch  hätte  vertreten  wollen?  denn  nach  dieser  seiner  An- 
sicht, wenn  sie  wirklich  wollte  durchgeführt  werden,  müsste 
entweder  das  wirkliche  Studium  an  den  Universitäten,  um 
der  Specialität  in  allen  ihren  hauptsächlichsten  Beziehungen 
sich  zu  bemeistern  und  doch  von  einer  wirklich  gründlichen 
philosophischen  Bildung  dabei  getragen  zu  sein,  eine  sehr 
viel  längere  Reihe  von  Jahren  umfassen  oder  man  müsste 
sich  mit  dem  Scheine  der  philosophischen  Wissenschaftlich- 
keit begnügen.  IMan  denke  nur  an  die  Disciplinen,  welche 
es  mit  dem  Thatsächlichen  in  Natur,  Geschichte,  Rechtssatzung 
so  vorherrschend  zu  thun  haben  und  fi-age  sich:  wie  sie 
philosophisch  zu  durchdringen  und  zu  beherrschen  seien? 
Man  erinnere  sich  des  Kampfes  der  philosophischen  und 
historischen  Rechtssehuleu,  der  naturphilosophischen  und  der 
empirisch -wissenschaftlichen  Forschung  und  man  wird  ge- 
stehen müssen,  dass  auch  Schleiermacher  den  Ausweg  aus 
dem  Labyrinth  der  Mannigfaltigkeit  und  den  sichern  Weg 
zur  Einheit  alles  wissenschaftlichen  Erkennens  nicht  gezeigt 
hat.  Und  doch  hat  er  wieder  insofern  unbestreitbar  Recht, 
dass  er  vom  Lehrer  der  Universität  den  philosophischen 
Geist  fordert,  der  in  allem  Wissen  das  Gemeinsame  zu  er- 
greifen und  von  jedem  Schüler  so  y\e\  philosophische  Bildung, 
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dass   er  dieses  Gememsame;   wo  der  Lehrer  es  darlegt,   zu 
fassen  vermöge. 

Auf  die  Gemeinsamkeit,  alles  Wissens  haben  daher  zu 
nächst  und  mit  Nachdruck  die  Männer  uns  gewiesen,  denen 
es  am  Herzen  lag,  weder  den  verlassenen  Weg  der  alten 
Zeiten,  noch  den  von  unseren  grossen  philosophischen  Pro- 
pheten uns  vorgeschlagenen  tür  die  Zukunft  anzurathen  und 
dennoch  das  Zerfallen  unserer  Universitäten  in  Special-Schulen 
für  die  verschiednen  Zweige  des  praktischen  Lebens  durch 
die  Erkenntniss  von  der  hohen  Bedeutung  der  Universität 
als  solcher  zu  verhüten.  Man  hat  uns  daher  gesagt,  die 
Facultäten  gehören  nothwendig  zusammen  und  hat  die  prin- 
cipiellen  Unterschiede  derselben  geringer  darzustellen  ver- 
sucht^ als  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheinen;  man 
hat  die  gegenseitig  fördernden  Wechselbeziehungen  zwischen 
ihnen  hervorgehoben;  man  hat  endlich  zwar  die  Verschieden- 
heiten der  Methoden  und  Standpunkte  anerkannt,  aber  zu 
erweisen  gesucht,  dass  diese  Verschiedenheiten  keine  unver- 
träglichen und  unerträglichen  Gegensätze  seien*).  Und  Nie- 
mand wird  können  Widerspruch  erheben,  wenn  der  Unter- 
schied zwischen  den  Wissenschaften,  die  auf  sinnlicher  Er- 
fahrung und  denen  die  auf  geistiger  Anschauung  ruhen,  als 
ein  nicht  absoluter  dargestellt  wird  durch  die  Erinnerung 
daran,  dass  auch  dem  sinnlichen  Experimente  der  geistige 
Entwurf,  der  Gedanke,  die  Frage,  wie  sie  der  denkende 
Geist  stellt,  vorangehen  und  es  beherrschen  muss,  wenn  auf 
das  Naturgesetz  in  seiner  geistigen  Conception  hingewiesen 
wird.  Schon  eher  wird  man  auf  ein  Achselzucken  rechnen 
müssen,  wenn  der  Materialismus  in  seiner  unwissenschaft- 
lichen Zweifelsucht  abgewiesen  und  dennoch  ausgesprochen 
wird,  dass  auch  das  Geistige  seine  materielle  und  thatsäch- 
liche  Unterlage  hat;  aber  schliesslich  wird  doch  auch  dieser 
Ausspruch  als  wohlbegrUndet  müssen  anerkannt  werden. 
Man  hat  uns  darauf  hingewiesen,  wie  in  der  Psychologie 
sich  Maasse  der  Zeit-  und  Raumgrössen  zur  Anerkennung 
gebracht  und  wie  selbst  in  dem  sittlichen  Gebiete  durch  die 


*)  Vicrordt  a.  a.  0.  S.  5  ff. 
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CriminalstatiRitik  ein  ursächliclier  Ziisarameuliaug-  zwischen 
materiellen  Zuständen  und  freien  Handlungen  erwiesen 
worden  ist.  Hier  greifen  die  Interessen  vieler  Wissenschaften 
ineinander,  wie  denn  diess  immer  mehr  der  Charakter  der 
Wissenscliaft  wird,  aus  vielen  Gebieten  der  Erkenntniss 
einen  Strom  zu  bilden  und  wieder  in  viele  mit  einheitlichem 
Lichte  hineinzuleuchten.  Man  denke  an  die  Geologie,  die 
Anthropologie,  die  Erdkunde,  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft. Und  kommt  alle  Forschung-  nicht  zu  einer  Grenze, 
über  welche  hinaus  ihr  Flug  nicht  trägt?  die  Ursache  aller 
Ursachen  kennt  keine  Wissenschaft  und  das  Dasein  Gottes 
hat  noch  keiner  weder  erwiesen  noch  mit  Erfolg  bestritten. 
Ja  auch  die  geofifenbarte  Religion  hat  von  der  Wissenschaft 
zu  allen  Zeiten  mehr  Förderung  ihres  Verständnisses,  als 
Hemmung  erfaliren.  Auch  „unser  Bewusstsein  vom  Höchsten 
und  Heihgsteu  erhielt  durch  acht  wissenschaftliche  Studien 
eine  neue  Festigung."  So  spricht  ein  grosser  Physiologe  und 
fährt,  zu  den  Studirenden  gewendet,  fort:  „noch  ehe  sich 
„aber  Ihre  religiösen  Anschauungen  in  der  gereifteren  Ein- 
„sicht  verklären  Averden,  vertrauen  Sie  der  wohlgemeinten 
Versicherung:  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  der  Religion 
„Jesu  ist  Ihnen  nicht  auf  betrügliche  Weise  ans  Herz  gelegt 
„worden." 

Es  ist  ein  Beispiel  gegeben  worden,  an  der  Einheit  der 
Philosophie,  begleitet  von  der  Sprachkundc  und  der  Ge- 
schichte, mit  den  Wissenschaften  von  der  Natur  zu  ver- 
zweifeln und  dieser  Verzweiflung  durch  die  Errichtung  einer 
eigenen  naturwissenschaftlichen  Facultät  Ausdruck  zu  ver- 
leihen*). Es  wird  in  Deutschland  keine  Nachfolge  finden, 
denrt  gerade  auf  diesem  Gebiete  wird  sich  in  nicht  ferner 
Zeit  das  Bedürfniss  der  philosophischen  Betrachtung  von 
neuem  geltend  machen.  Ja  gerade  die  Naturwissenschaft 
führt  durch  die  Schlüsse,  welche  von  ihren  Thatsachen,  Er- 


*)  Auf  der  Universität  Tübingen,  wo  der  grosse  Botaniker  Hugo 
V.  Mohl  in  seiner  Kede  zur  Eröfinung  dieser  neuen  Facultät  (1863) 
die  Hoft'nung  aussprach,  dass  die  ül)rigen  deutschen  Universitäten  dem 
Beispiel  folgen  werden. 
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scheinungsgnippeu,  Gesetzen  aus  notliwendig  gemacht  werden 
müssen,  unablässig  wieder  in  das  Gebiet  der  Pliilosopliie  und 
wenn  sie  mit  niclit  immer  gerechtem  Unmuthe  der  Zeit  ge- 
denkt^ in  welcher  die  Philosophie  der  Natur  die  empirische 
Wirklichkeit  zu  construiren  sich  unterfing,  wenn  sie  in  diesem 
Unmuthe  noch  mehr,  als  sonst  geschehen  würde,  vor  allem 
Mitwirken  der  Philosophie  bei  ihrer  Arbeit  sich  verwahrt,  so 
kann  sie  doch  selbst  nicht,  ohne  in  eine  nicht  von  Stärke 
zeugende  Abschliessung  in  engere  Fachgrenzen  zu  geratheu, 
der  Philosophie  sich  enthalten.  Die  naturwissenschaftliche 
Facultät  wird  durch  ihre  eigene  Bewegung  wieder  eine  phi- 
losophische werden. 

Wenn  wir  aber  nun  die  deutscheu  Universitäten  in  ihrer 
Eigenthümlichkeit,  wonach  sie  eben  Gemeinschaften  der  ge- 
sammten  Wissenschaft  sind,  betrachtet  und  ihre  volle  Be- 
rechtigung anerkannt  haben,  so  können  wir  auch  nicht  ver- 
kennen, dass  sie,  wie  alles  Lebendige,  im  Werden  begriffen 
sind.  Wir  haben  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit,  wir 
haben  in  dieser  Wittenberg,  Halle,  Göttiugen,  Berlin  als 
verschiedenartige  Repräsentanten  des  Universitäts-Gedankens 
gesehen,  wir  haVjen  die  grossen  Geister  der  Nation  ihre  Ge- 
danken aussprechen  gehört. 

Sollen  wir  denn  nun  sagen:  die  Universitäten  hal)eu 
nichts  zu  thun,  als  zu  bleiben,  was  sie  sind?  Die  Antwort 
muss:  Ja!  und:  Nein!  zugleich  lauten.  Ja!  denn  sie  sollen 
nicht  aufhören,  eine  Gemeinschaft  aller  AVissenschaft  und 
zwar  zwischen  Lehrenden  uild  Lernenden  zu  sein,  Hoch- 
schulen sollen  sie  bleiben,  in  welchen  die  Wissenschaft  selbst 
gelehrt,  nicht  blos  in  ihren  Resultaten  vorgetrageu  wird. 
Es  ist  wahr,  die  Franzosen  haben  uns  vorgeworfen,  dass 
wir  in  unseren  Vorlesungen  nicht  den  Hörenden  die  bereitete 
geistige  Mahlzeit  auf  dem  wohlgedeckten  Tische  entgegen- 
bringen, sondern  ihn  in  die  Küche  führen  und  ihn  der  Be- 
reitung der  Mahlzeit  selbst  zuschauen  lassen;  ja  man  hat 
uns  vorgeworfen,  dass  manche  unserer  Professoren  den  Zu- 
hörer nöthigen,  auch  alle  Teller,  Messer  und  Gabeln  mit  zu 
verschlingen,  w^is  doch  eine  unverdauliche  Speise  sei.  AVcnn 
hier  aus  tausend  Fällen  einmal  Wahrheit,  der  Wirklichkeit 
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entsprechende  Schildening  obwaltet;  so  versteckt  sich  hinter 
der  übertreibenden  Verallgemeinerung-  die  französische  ele- 
gante Oberflächlichkeit;  deren  Nachahmung  uns  ferne  bleiben 
möge.  In  den  französischen  Colleges  und  Facultäten  aller- 
dings wird  eine  AVissenschaft  oder  vielmehr  meist  nur  ein 
herausgegriffenes  einzelnes  Gebiet ,  ein  Fragment  derselben 
von  dem  Professor  mit  allen  Mitteln  der  Forschung  vor- 
bereitet; durchgearbeitet;  dann  aber  auch  mit  allem  wohl- 
berechneten Glanz  der  Rede  vorgetragen,  nicht  für  Studirende 
sowohl  als  für  das  der  Unterhaltung;  des  vorübergehenden 
Eeizes  bedürftige  Publikum.  Diess  ist  geradezu  der  Ruin 
aller  wissenschaftlichen  Gründlichkeit.  Der  Professor  hat 
nicht  seine  Schüler  und  deren  Einführung  in  die  Wissen- 
schaft und  ihre  Methode;  ihr  Fortarbeiten  in  derselben;  son- 
dern er  hat  die  gebildete  Welt  und  den  Wiederhall  seines 
Ruhmes  in  dersell)en;  durch  die  öffentlichen  Blätter;  die 
Salons  im  Auge  und  sehr  häufig  ist  ihm  sein  Vortragen 
nur  die  beabsichtigte  Vorstufe  zum  politischen  AVirkeU;  er 
will  sich  durch  seine  Vorträge  den  Wählern  oder  der  Regie- 
rung empfehlen.  So  viel  man  dabei  von  Freiheit  redet;  so 
ist  doch  gerade  diess  Unwesen  der  Tod  der  freien  Wissen- 
schaft. Es  ist  überdiess  ein  Missbrauch  des  hohen  Namens 
der  Wissenschaft;  wenn  man  sich  begnügt;  kunstreich  ge- 
ordneten; glänzend  gefirnissten  Resultatenkram  mitzutheileU; 
statt  in  das  Werden  der  Gedanken;  in  die  Entwicklung  der 
Dinge  hineinzuführen  oder  wie  ein  gründlicher  deutscher 
Theologe  einmal  gesagt  hat:  studiren  zu  lehren.  Denn  die 
Wissenschaft  ist  eben  dadurch  Wissenschaft;  dass  sie  die 
Ergebnisse  mit  dem  WegC;  worauf  sie  erzielt  sind;  in  Einem 
erweiterten  Gedanken  umgreift;  dass  der  Lernende  des  Re- 
sultates durch  die  Gewinnung  desselben;  an  welcher  er  Theil 
nimmt;  gewiss  wird.  Sonst  steht  nur  Ansicht  neben  oder 
gegen  Ansicht;  Auctorität  neben  oder  gegen  Auctorität  und 
das  Nachreden  wird  auch  da  zur  herrschenden  Regel;  wo 
es  eben  in  möglichst  geringem  Maasse  nur  gelten  sollte;  ja 
nur  gelten,  so  viel  es  unvermeidlich  ist;  auf  Grund  der  Er- 
fahrung, dass  der  ManU;  dem  man  nachredet;  nicht  leicht 
einen  Ausspruch  thut;  der  nicht  auf  sichern  Unterlagen  der 
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Forschimg  ruht.  Daher  rührt  es^  dass  der  Franzose  seine 
Vorträge  als  Reden  an  die  Zeitgenossen  betrachtet  und  sie, 
einmal  gehalten,  als  Buch  in  die  Welt  sendet.  Der  deutsche 
Professor  aber  ist  gehalten  und  es  soll  und  muss  so  bleiben, 
den  ganzen  Umfang  einer  wissenschaftlichen  Disciplin  in 
einer  gegebenen  Zeit  mit  seinen  Hörern  zu  durchwandern 
und  diess  in  seinem  Lehrerlaufe  oftmals  zu  wiederholen, 
doch  in  der  Regel  mit  dem  Erfolge  einer  steigenden  Voll- 
kommenheit der  allseitigen  Durchdringung  seines  Gegen- 
standes. Damit  soll  nicht  gesag-t  sein,  dass  unsere  Univer- 
sitäts -Vorträge  auch  gar  nichts  von  den  Franzosen  lernen 
könnten,  dass  die  Vernachlässigung  jeder  Anmuth,  ja  gar 
der  Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  des  spannenden  Interesses 
am  Vortrag  nicht  eine  schwere  Sünde  an  der  Jugend  und 
damit  an  der  Wissenschaft  selbst  sei.  Wenn  die  Langweile 
der  Collegien,  dieses  vielbeseufzte  Uebel,  nicht  von  der 
Leerheit  und  Interesselosigkeit  des  Schülers,  sondern  von 
der  Behandlung  und  Darstellung  des  Gegenstandes  durch  den 
Lehrer  herrührt,  wenn  der  letztere  nicht  einmal  eine  Ahnung 
von  Correctheit  im  Periodenbau  und  Styl  seiner  Mutter- 
sprache hat,  wenn  er  in  endloser  Dehnung  der  Rede  nur 
mageren  Inhalt  für  den  Geist,  wenn  er  in  einem  Chaos  von 
Thatsachen  keine  kritische  Sichtung,  keine  beherrschende 
Ordnung  wahrnehmen  lässt,  so  ist  dies  n"iir  ein  Beweis,  dass 
er  —  vielleicht  ein  sehr  Vieles  wissender  Sammler  —  doch 
kein  Professor,  kein  Lehrer  ist.  Und  solche  Mühsal  und 
Langweiligkeit  des  Vortrags,  den  der  arme  Student  aus- 
halten soll,  ohne  andre  Gegenwehr  als  etwa  das  Wegbleiben, 
ist  wohl  für  den  berühmten  Pädagogen,  dessen  ich  am  Ein- 
gang dieses  Briefes  gedachte,  der  erste  Anstoss  zu  seinem 
Rathe  in  Betreff  der  akademsichen  Lehrweise  geworden- 
Weit  entfernt  also,  dass  ich  an  den  Universitäten  und  inner- 
halb derselben  an  den  Lehrern  nichts  fände,  das  einer  Bes- 
serung bedürfte,  glaube  ich  vielmehr  das  allgemeine  Be- 
wusstsein  auszusprechen,  wenn  ich  sage:  was  die  Franzosen 
zu  viel  thun,  das  thun  wir  Deutsche  zu  wenig,  wenn  Jene 
die  Form,  die  »Eloquenz,  die  hinreissende  Darstellung  zur 
Hauptsache   machen,   so   legen    wir   aut   die  Schönlioit    der 
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lehrenden  Rede  zu  wenig-  Gewicht.  Wie  wenig-  aber  diese 
gleichgültig  tiir  die  Wirksamkeit  des  akademischen  Lehrers 
ist,  zeigt  die  \lelfach  vorliegende  Thatsache  der  Ausnahmen. 
Wenn  ein  Professor  mit  wirklicher  Beredtsamkeit,  ohne  der 
Gründlichkeit  des  Eingehens  in  d'e  Wissenschaft  Schaden  zu 
thun,  zu  seinen  Zuhörern  spricht^  so  füllt  sich  nach  wenigen 
Semestern  sein  Hörsaal  mit  Zuhörern  und  bald  g-eht  die 
Strömung-  der  studirenden  Jugend  nach  der  Universität, 
die  ein  solcher  Lehrer  in  einen  weitreichenden  Ruf  bringt. 
Ebensowenig  aber,  als  wir  Veranlassung-  haben,  unsere 
Lehrart  und  den  ganzen  Zuschnitt  unseres  Universitäts- 
Unterrichts  auf  den  französischen  Fuss  zu  setzen,  haben  wir 
Veranlassung,  etwa  die  Weise  der  englischen  Universitäten 
nachzuahmen.  An  diesen  möchte  der  alte  Diesterweg-  (eben 
jener  mit  der  Lehrmethode  der  Universitäten  unzufiiedene 
Pädagogiker)  seine  Lust  gehabt  haben,  wenn  er  in  das 
Trinity  College  zu  Cambridge  oder  in  das  Oriel  College  zu 
Oxford  getreten  wäre  und  den  Tutors  zugehört  hätte,  wie 
sie  in  katechetischer  Form  mit  Frage  und  Antwort  ihren 
Schülern  die  Wissenschaft  beizubringen  suchten.  Weniger 
vielleicht  hätten  ihn  die  auf  einige  Monate  beschränkten 
Vorlesungen  der  eigentlichen  Professoren  über  irgend  eine 
einzelne  Frage  ihres  wissenschaftlichen  Faches  erbaut. 
Und  wenn  er  nach  der  Bildung  der  Studirenden  für  den 
besonderen  Beruf  des  Geistlichen,  des  Arztes,  des  Advokaten, 
oder  Richters  gefragt  hätte,  so  würde  er  schwerlich  auch 
durch  den  Unterricht  des  Tutors  in  den  Colleges  befriedigt 
worden  sein,  sondern  er  hätte  sich  müssen  auf  Privatstudieu 
der  Studenten,  meist  erst  nach  der  Universitätszeit,  hinweisen 
lassen,  auf  besondere  juristische  Bildungs-Anstalten  (Inns), 
worin  die  zukünftigen  Chief  Justices  und  Barons  of  the 
Bench  ihre  specielle  Ausrüstung  erhalten,  hinsichtlich  der 
Theologen  hätte  man  ihm  vielleicht  gar  Bücher  gezeigt, 
deren  Inhalt,  dem  Gedächtniss  eingeprägt,  für  das  Examen 
vor  dem  Bischof  genüge,  weil  dies  die  Hauptbücher  (Standard 
books)  seien,  ja  in  tiefstem  Vertrauen  hätte  ihn  vielleicht 
Jemand  ein  massig  grosses  Büchlein  sehen  lassen,  in  wel- 
chem  die   gewöhnlich    l)ei  diesem  und  jenem  Bischöfe  vor- 
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kommenden  Examensfragen  zusammengedruckt  und  die  rich- 
tigen Antworten  gleich  beigelügt  sind.  Es  wäre  dies,  was 
der  derbe  Schul -Humor  in  Deutschland  vor  Alters  eine 
;;Eselsbrücke"  nannte,  wohl  ihm  ganz  verwerflich  erschienen, 
aber  er  hätte  zugeben  müssen,  dass  es  die  natürliche  Folge 
der  Behandlung  der  Fach -Wissenschaften  auf  den  Universi- 
täten sei.  Man  hat  mit  Eecht  gesagt*),  was  mau  in  den 
Colleges  der  englischen  Universitäten  finde,  das  sei  eigent- 
lich nur  auf  höherer  Stufe  dasselbe,  was  unsre  Gymnasien 
darbieten.  Und  vielleicht  wäre  auch  damit  noch  eher  etwas 
zu  viel  gesagt  gewesen.  Die  deutsche  Verbindung  von 
wissenschaftlicher  Forscliung  und  Unterricht  feldt  in  Eng- 
land wie  in  Frankreich,  dort  mehr  die  Forscliung,  hier  mehr 
der  Unterricht.  Hat  doch  dem  Schreiber  dieses  Briefes 
einmal  ein  englischer  Theologe,  der  nicht  zu  den  Männern 
der  blos  aui  hierarchische  Auctoritäten  .ehenden  Schule, 
sondern  in  seinem  Maasse  zu  den  freisinnigen  Geistlichen 
gehörte,  geradezu  gesagt:  „Bei  uns  darf  ein  Professor  der 
„Theologie  keine  Entdeckung,  d'e  er  etwa  gemaclit,  seinen 
„Schülern  vortragen,  keine  neue,  wenn  auch  noch  so  sehr 
„durch  Grammatik  und  Logik  gebotene  Auslegung  einer 
„Stelle  des  Neuen  Testaments.  Er  mag  sie  auf  litterarischem 
„Wege  in  die  Welt  schicken  und  erst,  wenn  er  es  auf  diesem 
„dahin  bringt,  dass  sie  die  allgemein  angenommene  wird, 
„darf  er  sie  auch  mündl'ch  seinen  Zuhörern  vortragen.  Denn 
„bei  uns  fragt  man  bei  einer  Auslegung  nicht  sowohl  ob 
„sie  richtig,  als  ob  sie  herkömmlich  ist."  Der  Mann  war 
ein  Anglicaner,  aber  ich  habe  micli  überzeugt,  dass  es  bei 
den  dissentirenden  Gemeinschaften  nicht  viel  anders  ist. 

Auch  England  haben  wir  daher,  auf  den  ersten  Blick 
in  seine  Universitäten,  niclit  zu  beneiden.  Und  doch,  wie 
freue  ich  mich,  dass  ein  Manu  es  mit  beredten  Worten  aus- 
gesprochen hat,  den  Niemand  eines  beschränkten  Utilitaris- 
mus  verdächtigen  wird,  Heinrich  von  Sybel,  dem  ein  An- 
derer  vorangegangen   ist,   dessen  Namen   nicht  minder  der 


*)  H.  von  Sybel:    Die  deutsclien  und  auswärtigen  Universitäten. 
Bonn  1868.  S.  8  ft'. 
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Glanz  achter  Freisinuigkeit  und  gewissenhafter  Selbständig- 
keit umleuchtet,  Dr.  DölHuger  in  München^  dass  die 
englischen  Universitäten  etwas  haben ;,  das  den  deutschen 
fehlt  und  dessen  Fehlen  ein  wesentlicher  Mangel  der 
deutschen  ist.  Sie  haben  die  Mittel  zu  längerem  Studium 
wenigstens  tur  die  Begabteren  und  für  die  Wissenschaft  Be- 
geisterten unter  den  studirenden  jungen  Männern.  Wie 
armselig  nur  kann  die  wissenschaftliche  Ausrüstung  für  das 
Leben  sein,  welche  der  Theologe,  der  künftige  Geistliche  in 
drei  Jahren  erhält,  er,  dem  das  Wissen  von  mehr  als  einer 
Facultät  zu  Gebote  stehen  sollte,  dem  ein  tiefes  Eintauchen 
in  die  philosophische  Erkenntniss  geradezu  unentbehrlich  ist, 
der  in  Geschichte,  Erdkunde,  in  der  genaueren  Kenntniss 
des  Alterthuras,  der  Entwicklung  der  nicht -christlichen  Ke- 
ligionen  zu  Hause  sein  sollte,  dem  die  Geschichte  der  Kirche 
und  der  Lelirentwicklung  in  derselben  ein  gründlich  ein- 
gehendes Studium  abfordert,  der  in  der  heiligen  Schrift  Alten 
und  Neuen  Testaments,  in  deren  Auslegung  und  der  Zu- 
sammenfassung ihrer  Lehre  ein  sicher  geübter  Manu  werden, 
der  die  Berührungspunkte  der  verschiednen  christlichen 
Kirchengemeinschaften  in  Lehre  und  Verfassung,  sowohl  die 
einheitliche  als  die  feindliche  Berührung,  genau  kennen,  der 
der  Begründung  der  christlichen  Wahrheit  nach  allen  Seiten 
mächtig,  vor  Allem  aber  in  der  Glaubenslehre  seiner  Kirche 
und  in  der  ethischen  Beurtheilung  des  vielseitigen  Lebens 
der  Menschen  eine  feste  Stellung  gewinnen,  der  endlich 
die  Anwendung  aller  dieser  Erkenntnisse  auf  das  prak- 
tische Leben,  auf  die  Gemeinde  und  Kirche,  im  Unter- 
richte der  Jugend,  im  Umgang  mit  den  Erwachsenen,  in 
der  öffentlichen  Rede  nach  richtigen  Grundsätzen  vollziehen 
und  durch  Uebung  sich  aneignen  sollte,  dem  zuletzt  auch 
die  Abgrenzung  der  Kirche  gegen  den  Staat  und  ihre  eigene 
innere  Ordnung,  Verfassung,  Gesetzgebung,  Verwaltung  nicht 
fremd  bleiben  darf  Das  Alles  in  drei  Jahren!  Und  zwar 
sollen  es  Alle  leisten,  auch  die  mindest  Begabten!  Und 
doch  werden  wir  sehen,  dass  auch  dieser  Umfang  des  Wis- 
sens und  Erkennens  für  den  Geistlichen  unserer  Zeit  nicht 
ausreicht.     Nicht    minder    müssen    wir    für    den   künftigen 
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Gymnasiallehrer,  der  niclit  weniger  als  der  Theologe;,  ja  in 
noch  viel  grösserem  Umfange  als  dieser  die  philosophische, 
die  historische,  die  sprachliche  und  religions- geschichtliche, 
aber  neben  ihr  unbedingt  einen  Theil  der  theologischen  und 
die  kunstgeschichtliche  Erkenntniss,  dabei  die  pädagogische 
und  schulgeschichtliche  Bildung  erlangen  soll,  die  drei  Jahre 
tur  eine  viel  7A\  kurze  Zeit  erklären.  Den  Juristen  werden 
schon  in  sehr  vielen  Fällen  vier  Jahre  des  Studiums  zu- 
gemessen und  doch  ist  es  eine  weitreichende  Klage,  dass 
die  Mehrzahl  derselben  sich  in  zu  enge  Grenzen  einschliesse 
und  nicht  weit  genug  ausgreife  selbst  in  dem  Umfange  des 
Faches,  vollends  aber,  da  er  diess  zur  Noth  kann,  der  philoso- 
phischen, historischen  Studien,  die  doch  so  ganz  unentbehr- 
lich für  ihn  sind,  sich  entschlagc.  Der  Mediciner  endlich, 
für  den  schon  bei  der  breiten  naturwissenschaftlichen  Grund- 
lage seines  Faches  an  eine  weniger  als  vierjährige  Univer- 
sitätszeit gar  nicht  gedacht  Averden  kann,  dem  eine  fünf- 
jährige eigentlich  durchaus  nöthig  ist  und  etwas  weniger 
selten  als  bei  den  andern  Facultäten  auch  gewährt  wird,  er 
schliesst  sich  fast  noch  mehr  als  irgend  ein  anderer  Student 
in  sein  empirisches  Fachwissen  ein  und  lässt  die  ganze 
geistige  Welt,  die  sich  neben  demselben  bewegt,  als  eine 
fremde  Welt  unberührt  liegen. 

Müssen  wir  daher  nicht  sagen,  dass  gerade  der  eigen- 
thümliche  Vorzug,  das  Wesen  und  die  innerste  Kraft  unsrer 
deutschen  Universitäten  wesentlich  verkümmert  und  zwar 
durch  die  Kürze  der  Studienzeit  gegenüber  der  Fülle,  Breite 
und  Tiefe  in  welcher  der  Strom  der  Wissenschaft  in  hundert 
Armen  daherfliesst?  Ist  nicht  eben  die  Gemeinsamkeit  des 
Forschens  und  Lernens  innerhalb  der  Facultäten,  der  drei  so- 
genannten oberen,  durch  diese  Nöthigung  der  Beschränkung 
auf  das  strenge  Fachstudium  abgeschnitten  und  werden  sie 
nicht  dadurch  zu  Fachschulen,  die  neben  einander  stehen,  ohne 
sich  lebendig  zu  berühren  oder  gar  zu  durchdringen?  und 
hat  diese  Einengung  nicht  im  geistigen  Leben  unserer  Nation 
ihre  bedenklichen  Folgen  längst  geoffenbart?  Nur  mit  achsel- 
zuckender Geringschätzung  kann  der  Arzt  von  der  Kirche  und 
ihrer  Wissenschaft  sprechen,  darum  nur,  weil  er  von  den  Auf- 


256  Deutsche  Briefe. 

gaben  derselben  und  den  gewaltigen  Arbeiten  zu  ihrer  Lö- 
sung keine  blasse  Ahnung  hat!  Wie  weist  er  triumphirend 
auf  die  Entdeckungen  im  Gebiete  der  Naturwissenschaft 
hin  mit  ihrem  weittragenden  Einfluss  auf  das  Leben  und 
Bewegen  der  gebildeten  Menschheit!  Aber  es  fällt  ihm 
dabei  niclit  ein  zu  fragen^  ob  in  dem  Bereiche  des  theolo- 
gischen Erkenncns  nicht  gleichfalls  Entdeckungen  von  un- 
endlicher Tragweite  für  das  geistige  Leben  der  ganzen 
menschliclien  Zukunft  gemacht  Averden.  Was  hier  von 
neuer  Erkenntniss  sich  Bahn  bricht^  das  kommt  doch  nicht 
über  den  Kreis  des  Geistlichen  hinaus,  ja  selbst  diese  nehmen 
weit  nicht  alle  eine  gründliclie  Kenntniss  davon.  Die  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  erscheinen  ihm  als  kaum  be- 
achtenswerth,  da  sie  doch  alle  noch  innerhalb  des  Kreises 
einer  theistisclien  Weltanschauung  bleiben,  die  ihm  selbst 
als  eine  längst  überlebte  erscheint.  Man  kann  geradezu 
sagen,  dass  liochgebildete  Aerzte  und  selbst  Männer  der 
Naturwissenschaft,  die  an  die  Stellung  von  Heroen  derselben 
heranreichen,  höchstens  in  kluger  Zurückhaltung  es  vermeiden, 
ihre  letzten  Gedanken  über  die  Kirche  zu  verrathen  und 
dass  der  Kundige,  wenn  er  ihnen  einmal  näher  kommt,  Ur- 
saclie  zum  Erstaunen  findet  darüber,  dass  eine  so  krasse 
Unwissenheit  ül)er  0\q  göttliclien  und  ewigen  Dinge  mit  einer 
so  Aveitreichenden  Bildung  in  den  Dingen  der  sinnlichen  Er- 
falirung  verbunden  sein  kann. 

Eine  der  schlimmsten  Erscheinungen  aber  für  unser 
Universitätswesen  dürfte  es  genannt  werden,  dass  zum  Be- 
hufe  der  staatliclien  Prüfungen  nocli  eine  besondere  private 
Institution  sich  gebildet  und  zwischen  die  Universität  und 
das  Examen  sicli  eingeschoben  hat,  das  sog.  „Einpauken", 
in  verschiedenem  Maasse  bei  verschiedenen  Facultäten,  also 
die  mögliclist  eilige  Beibringung  derjenigen  Kenntnisse,  die 
eigentlich  sclion  die  Universität  mittheilen  sollte,  die  sie 
auch  mitzutlieilen  bereit  ist,  Vielen  wirklich  mittheilt  und 
blos  darum  nicht  Allen  mittheilen  kann,  weil  nicht  Alle  Zeit 
haben,  die  Vorlesungen  wirklich  zu  besuchen.  Ich  habe 
Studirende  gekannt,  die  den  Hörsal  eines  der  gefeiertsten 
Lelirer,   dessen  Name  sie   und  Viele    nach   der  betreffenden 
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Universität  gezogen,  niemals  gesehen  hatten.  Was  dieses 
sogenannte  „Einpauken"  für  eine  Bedeutung  im  geistigen 
Leben  hat,  ist  leicht  zu  ermessen.  Was  in  kürzester  Zeit 
unter  Anspannung  aller  Kräfte  dem  Gedächtniss  eingeprägt 
worden  ist,  nur  zum  Zwecke  des  Examens  eingeprägt,  das 
ist  nach  dem  Examen  schon  bald  wieder  verloren  und  kann 
nur  in  geringem  Maasse  hernach  durch  die  praktische 
Routine  der  Anwendung  wieder  befestigt  werden.  Aber  Bil- 
dung, wissenschaftliche  Bildung  kann  aus  solcher  Art  des 
Lernens  nicht  erwachsen,  und  ein  Leben  in  der  Wissen- 
schaft, wie  es  der  geordnete  akademische  Unterricht  be- 
zweckt, kann  aus  solchem  Surrogate  derselben  nie  hervor- 
gehen. Es  ist  daher  eine  ernste  Frage,  ob  nicht  auch  das 
deutsche  Universitätsleben  von  der  englischen  Einrichtung 
unter  den  erforderlichen  Modifikationen  etwas  lernen  könnte. 
Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  an  dem  früher  ge- 
machten Vorwurfe  etwas  Wahres  ist,  es  sei  dem  jungen 
Manne  nicht  zuträglich,  blos  zu  den  Füssen  des  Lehrers 
zu  empfangen  und  Collegien  zu  „hören",  eine  Verurthei- 
lung  zu  blosser  Keception  für  mehrere  Jahre  könne  leicht 
abstumpfend  und  tödtend,  anstatt  belebend  wirken.  Wie 
ist  dem  abzuhelfen,  ohne  dass  das  Wesen  unserer  akade- 
mischen Lehrweise  angetastet  und  dem  Professor  eine 
Thätigkeit  zugemuthet  wird,  die  ihn  hemmt  und  herab- 
setzt? Man  hat  geantwortet:  „durch  Examinatorien  und 
Conversatorien,  wie  sie  ganz  besonders  Sache  der  an- 
gehenden Lehrer,  der  Privatdocenten  sein  müssen."  Ich 
will  dieser  Antwort  nicht  entgegentreten,  aber  ich  habe  doch 
noch  eine  andere  zu  geben:  „durch  den  wissenschaftlichen 
Verkehr  der  Studirenden  unter  einander,  durch  die  Rei- 
bung der  Ideen,  die  gegenseitige  Mittheilung"  und  zwar 
nicht  blos  die  auf  bestimmte  Stunden  beschränkte  und 
streng  geleitete,  sondern  auch  die  freiere  des  ungezwungenen 
Umgangs.  Zu  diesem  Ende  müssen  aber  die  Studirenden 
einander  näher  gebracht  werden,  sie  müssen  sich  nicht  blos 
am  Trinktische  begegnen,  sondern  diesem  muss  die  Mischung 
der  Studirenden  verschiedener  Facultäten  überlassen  werden. 
Deutschland  hat,   wenigstens  für  Theologen,   Anstalten  wie 
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sie  hierzu  geeignet  sind,  in  Tübingen^  Strassburg,  Marburg, 
GöttingeU;  Berlin  etc.  —  Ich  turchte  nicht,  als  ein  Angreifer 
der  akademischen  Freiheit  zu  erscheinen,  wenn  ich  rathe, 
dass,  wenigstens  tiir  das  erste  Jahr  oder  bei  verlängerter 
Studienzeit  die  beiden  ersten  Jahre,  ein  Zusammenleben  von 
Studirenden  derselben  Facultät  in  einem  Collegium  oder, 
wie  man  es  frühernannte,  einer  Burse  für  diejenigen,  welche 
sich  dem  öffentlichen  Dienste  in  Staat  und  Kirche  widmen 
wollen,  zur  Eegel  werden  möge.  So  wünschenswerth  es 
wäre,  dass  bei  uns,  wie  in  England,  durch  reiche  Stiftungen 
dergleichen  Collegien  sich  erheben  und  in  edelster  Ausstat- 
tung ein  behagliches  Leben  dem  Inwohner  ermöglichten,  so 
möchte  doch  wohl  nicht  gewartet  werden  müssen,  bis  diese 
Stiftungen  vorhanden  sind.  Vielmehr  würde  es  genügen, 
dass  der  Staat  die  Mittel  darböte,  die  geeigneten  Räume  zu 
guten  und  wohlausgestatteten  Wohnungen  mit  würdigen  Lo- 
calen  zu  gemeinsamer  Mahlzeit  und  zu  freier  wissenschaft- 
licher GeselUgkeit  zu  schaffen  und  dass  die  Zinsen  und 
selbst  die  Amortisation  der  darauf  verwendeten  Capitalien 
durch  die  ja  auch  sonst  zu  leistenden  Zahlungen  der  Stu- 
direnden für  ihre  Wohnungen  gewonnen  würden.  Die  etwa 
hinzutretende  Stiftung  möchte  dann  auf  Freistellen  oder 
sonstige  Erleichterungen  sich  verwenden  lassen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  ein  Privatdocent  oder  mehrere 
derselben  die  freie  Wohnung  in  diesen  Collegien  erhalten 
müssten,  vielleicht  auch  noch  mehr  Vortheile,  gegen  die  Ver- 
pflichtung, die  unmittelbaren  Leiter  der  Gemeinschaft  zu 
sein,  denen  Senioren  zur  Seite  ständen  und  dass  jedes  solche, 
nicht  auf  zu  viele  Mitglieder  berechnete  Collegium  einen  der 
ordentlichen  Professoren  der  betreffenden  Facultät  zum 
obersten  Vorsteher  bekäme.  Es  würde  damit  den  Eltern,  die 
ihre  Söhne  nach  der  Universität  senden,  eine  grosse  Sorge, 
die  oft  nicht  selten  zur  angstvollen  Unruhe  wird,  abgenom- 
men, es  würde  den  nachwachsenden  Lehrkräften  für  die  Uni- 
versität der  Weg,  der  oft  sehr  mühsame,  erleichtert,  es 
würde  der  Jugend  selbst  und  dem  Staate,  welchem  sie  einst 
dienen  soll,  ein  grosser  Dienst  geleistet  werden,  es  würde 
den  Studirenden  das  Genussreichste ^  was  es  giebt,   das  ge- 
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meinsame  Wachsen  iu  wissenschaftlicher  Kraft  und  Tiefe, 
zugeführt,  es  würde  dem  Lehrvortrag  das  bewegte,  flüssige 
Element  in  gesunder  Weise  zugegeben. 

Aber  die  Freiheit?  fragt  man,  würde  die  nicht  be- 
graben? ich  antworte:  nein!  sie  wird  gehoben.  Allerdings 
kann  ich  mich  nicht  entschliessen,  es  als  einen  Theil  der 
akademischen  Freiheit  zu  betrachten,  dass  es  dem  jungen 
akademischen  Bürger  auch  freistehen  müsse,  am  Geiste  ver- 
armt, an  Leib  und  Seele  krank,  an  Interesse  für  die  Wissen- 
schaft stumpf,  mit  Schulden  beladen,  als  ein  Gegenstand 
des  Entsetzens  für  seine  Familie  von  der  Universität  nach 
Hause  zu  kehren.  —  Denn  Schutz,  sittlichen  Schutz  bedarf 
mancher  Jüngling  und  erhält  ihn  bei  gegenwärtiger  Ein- 
richtung nicht.  Aber  auch  nur  dieses  Aeusserste  w^ürde 
durch  solche  Collegien  abgewehrt.  Denn  nur,  wer  sich 
sittenlos  und  arbeitslos  umhertreiben,  keine  Vorlesungen 
hören,  keinem  Studium  zu  Hause  sich  widmen,  sondern  blos 
zu  Ross  und  Wagen  auswärts  „bummeln"  oder  den  Schwer- 
punkt seines  Lebens  in  die  Kneipe  verlegen  wollte,  wäre 
ein  unzulässiger  Bewohner  des  Collegiums,  müsste  aus  diesem 
entlassen,  damit  aber  auch,  Aveun  er  sich  nicht  zusammen- 
fasste  und  bei  einem  zulässigen  nochmaligen  Eintritte  ein 
Neues  begönne  und  durchführte,  von  dem  Examen  des 
Staates  ausgeschlossen  werden.  Sonst  dürfte  das  Collegium 
ausser  seiner  unerlässlichen  Hausordnung,  welche  von  der 
liberalsten  xA.rt  nur  sein  könnte,  keinerlei  beengende  For- 
derungen stellen.  Nur  das  Wohnen  darin,  die  in  der  Regel 
einzuhaltende  Theilnahme  an  den  gemeinsamen  Mahlzeiten 
(Mittags),  an  den  gemeinsamen  Besprechungen,  die  Pflicht, 
Rath,  Zuspruch,  Ermahnung  von  den  unmittelbaren  Leitern 
und  —  wo  diese  nicht  ausreichten  —  von  dem  obersten 
Ephorus  anzunehmen,  wären  die  Verpflichtungen.  Ueberdies 
würde  kein  Studirender  verpflichtet  sein,  mehr  als  das  erste 
und  etwa  das  zweite  Jahr  seiner  Studienzeit  an  der  heimath- 
lichen  Universität  in  dem  coUegialischen  Leben  zuzubringen. 
Der  Rest  seines  Cursus  bliebe  ihm  frei,  wie  dem  Ausländer. 
Reichten  die  Räume,  so  würde  ich  allerdings  wünschen, 
dass  es  dem  Freiwilligen  gestattet  wäre,  aucli  seine  ganze 
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Studienzeit  im  Collegium  zu  wohnen  und  solche  Freiwillige 
wären  die  wahren  an  der  Leitung  betheiligten  Senioren  und 
sogar  die  Affiliirung  der  ehemaligen  Collegialen  zu  dem 
Collegium  und  eine  gewisse  berathende  Beziehung  seiner 
Leiter  zu  ihnen  möchte  der  Verfassung  desselben  wohl  an- 
stehen. Dass  jede  Facultät  solcher  Collegien  sich  erfreuen 
dürfte,  wäre  ein  berechtigter  Wunsch.  Eine  Beengung  der 
akademischen  Freiheit  kann  ich  in  solcher  Einrichtung, 
wenn  sie  auf  Anordnung  der  höchsten  Unterrichtsbehörden 
ins  Leben  träte,  nicht  sehen,  wohl  aber  eine  Veredlung  und 
eben  damit  Erhöhung  derselben.  Die  Wahl  der  Vorlesungen, 
welche  unstreitig  zu  dieser  Freiheit  gehört,  müsste  unbedingt, 
wenn  auch  Rath  hinsichtlich  derselben  ertheilt  würde,  durch 
die  Rücksicht  auf  die  leitenden  Lehrer  nicht  beschränkt 
werden.  Der  Gefahr  in  dieser  Hinsicht  würde  am  besten 
vorgebeugt  sein,  wenn  als  Leiter  nur  solche  Lehrer  gewählt 
würden,  deren  Collegien  sachlich  in  die  ersten  akademischen 
Jahre  der  betreffenden  Facultätsstudien  gehören  und  nur 
solche,  deren  Vorlesungen  zu  hören  sich  durch  die  Gediegen- 
heit derselben  selbst  empfähle. 

.  Ob  die  Einrichtung  solcher  Collegien  nicht  mit  den  in 
ihnen  zu  gewährenden  Freistellen  gerade  auf  ein  viertes 
und  fünftes  Studienjahr  eines  der  besten  Mittel  für  die 
Verlängerung  der  akademischen  Lernzeit  werden  könnte, 
soll  hier  nur  gefragt  werden.  Ich  verweise  nochmals  auf 
von  Sybel  und  Döllinger  als  Männer,  die  sicher  dem  aka- 
demischen Leben  nicht  den  Kappzaum  von  Alumnaten  an- 
zulegen gesonnen  sind  und  die  doch  kein  Bedenken  gehabt 
haben,  auf  dieses  Bedürfniss  hinzudeuten. 

Ich  darf  nicht  bei  diesem  Gegenstande  und  Rathe,  bei 
diesem  dringenden  Wunsche  mich  beruhigen  und  kann  auch 
nicht  von  diesem  auf  das  Letzte  und  Höchste,  was  ich  zu 
sagen  habe,  sofort  übergehen.  Die  Rede  des  Dr.  v.  Giese- 
brecht  mit  ihrem  Proteste  gegen  die  von  verschiedenen 
Seiten  gewünschte  Behandlung  der  deutschen  Universitäten 
als  Anstalten   des   deutschen  Reichs   verbietet  es   mir,  wie 
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niclit  minder  das  Wort  eines  deutschen  Professors*)  „über 
die  deutschen  Hochschulen/'  das  sich  schon  auf  dem  Titel: 
„allerlei  was  da  ist  und  was  da  sein  sollte^'  als  ein  mehr- 
seitiges bezeichnet.  Auch  die  kleine  Schrift:  „für  die  klei- 
neren Universitäten**)"  will  beachtet  sein. 

Gerade  die  eig'euthümliche  Kraft  und  Gabe  der  deutsehen 
Universitäten  und  ihre  glückliche  Selbständigkeit  als  wissen- 
schaftliche Corporationen  hat  sie  zu  wichtigen  und  segens- 
reichen Organen  des  deutschen  Einheitsgefühls  und  zu  Pfle- 
gern des  Einheitsstrebens  gemacht.  Dank  und  Anerkennung 
dafür  verdienen  sie  von  jedem  Deutschen,  der  in  dem  ge- 
einigten Eeiche  deutscher  Nation  ein  Unterpfand  einer 
glücklicheren  Zukunft  sieht.  Die  Versuchung  kann  daher 
eben  in  diesem  Danke  nahe  liegen,  sie  auch  amtlich  zu 
Organen  und  Darstellern  der  deutscheu  Einheit,  zu  Reichs- 
anstalten zu  macheu.  Freilich  nur  für  den  liegt  sie  nahe, 
der  in  überschwänglicher  Meinung,  dass  nur  deutsch  zu 
sein  und  keinem  speciellen  deutschen  Lande  und  Stammes- 
kreise mehr  anzugehören,  nunmehr  das  höchste  Ziel  der 
Wünsche  sein  müsse.  Dieser  Ueberschwänglichkeit  würde 
ich  jedoch  mit  etwas  kälteren  Gedanken  entgegentreten 
und  recht  herzlich  wünschen,  dass  man  davon  abstehe,  unser 
Universitätswesen  zu  centralisiren.  Wenigstens  müsste  man 
alsdann  mit  Absicht  anstreben,  was  sich  bisher  ohne  solche 
centrale  Absicht  von  selbst  gemacht  hat,  nämlich  den  Wett- 
eifer der  Universitäten,  die  tüchtigsten  und  durchschla- 
gendsten Lehrer  für  die  eignen  Facultäten  zu  gewinnen. 
Es  müsste  aber  dann  den  Facultäten  selbst  und  den  aka- 
demischen Senaten  in  viel  grösserem  Maasse,  als  es  jetzt 
meist  denselben  zugestanden  ist,  das  Recht  der  Initiative 
für  die  Berufung  eines  Lehres  zustehen,  sonst  möchte  kaum 
ein  centrales  Reichsministerium  des  Unterrichts  der  Ver- 
suchung widerstehen,  den  weitwirkendsten  Universitäten  die 
mächtigsten  Kräfte  zuzuweisen  und  den  einen  kleineu  Kreis 
geistig   beherrschenden  Hochschulen   die  wissenschaftlichen 


*)  Berlin  1869  bei  G.  Reimer. 
**)  üütersloh  1870  bei  C.  Bertelsmann. 
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Kräfte  zweiten  und  dritten  Ranges  nur  übrig  zu  lassen. 
Dies  wäre  nicht  nur,  die  einzelne  Universität  für  sich  be- 
trachtet;  ein  weitreichendes  Unheil,  weil  es  zum  vollen  Gle- 
deihen  der  Studien  einer  Facultät  nicht  etwa  erfordert  wird, 
dass  jedes  ihrer  Fächer  mit  originalen,  schöpferischen 
Geistern  besetzt  sei,  sondern  neben  solchen  auch  glückliche 
reproductive  Talente  mit  grossem  Nutzen  wirken  können, 
andrerseits  aber  die  kleinen  Hochschulen  alsdann  meist  nur 
mit  der  letzteren  Art  von  Lehrern  versorgt  würden  und  da- 
durch der  geistige  Wogenschlag  an  ihnen  bald  ermatten 
müsste.  Ja,  man  kann  mit  Sicherlieit  sagen,  dass  ein  solches 
Eeichscentrum  der  Leitung  des  höheren  Unterrichts  auf 
diesem  Wege  zur  Aufhebung  der  kleineren  Universitäten 
hingetrieben  werden  und  dadurch  veranlassen  würde,  dass 
die  wenigen  grossen  Hochschulen  unverhältnissmässig  in 
der  Zahl  der  Schüler  gesteigert  würde.  Es  giebt  aber  auch 
hierin  ein  Maass,  dessen  Ueberschreitung  auf  längere  Zeit 
von  wesentlichem  Schaden  begleitet  sein  würden.  Sollen  wir 
aber  die  kleineren  Universitäten  neben  den  grösseren  be- 
halten, so  muss  auch  ihnen  die  Mögliclikeit  gelassen  werden, 
Kräfte  ersten  Ranges  an  sich  zu  ziehen.  Dazu  gehört  aber 
nicht  minder,  dass  sie  (auch  wenn  den  Facultäten  die 
minder  beschränkte  Initiative  wieder  zufiele)  nicht  von 
einem  Reichsminister  in  Berlin  als  höchster  entscheidender 
Instanz  abhängen,  sondern  dass  landesfürstliche  Oberbehörden 
mit  der  Berufung  der  Lehrer  befasst  sind.  Es  ist  nämlich 
nicht  zu  übersehen,  dass  nicht  nur  die  ausgezeichnetsten  aka- 
demischen Lehrer  nicht  selten  ihre  Lauf  bahn  alsPrivatdocenten 
beginnen  und  so  unter  den  Augen  eines  Kanzlers  oder 
Curators  und  in  naher  Beziehung  mit  der  Facultät  heran- 
wachsen, sondern,  sei  es  auch,  dass  sie  zuerst  die  Docenten- 
laufbahn  betreten  haben,  in  praktischer  Berufsstellung  des 
Staats-  oder  Kirchendienstes  sich  ausgezeichnet  haben,  ehe 
sie  den  Ruf  zum  akademischen  Lehramt  erhielten.  Wie  oft 
ist  ein  grosser  Alterthums forscher,  ein  Sprachgelehrter,  ein 
Mathematiker  oder  Historiker  erst  Lehrer  an  einem  Gymna- 
sium, einer  Real-,  Gewerbe-  oder  Kunstschule,  wie  oft  ein 
grosser  Pathologiker   und  Kliniker  oder  Chirurg  erst  prak- 
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tisclier  Arzt,  wie  noch  öfter  ein  Dogmatiker,  Kirchenliisto- 
riker,  selbst  ein  Philosoph  erst  Geistlicher  an  einer  Gemeinde 
gewesen.  Ich  erinnere  an  Schleiermacher,  au  Hegel,  an 
F.  C.  Baiir  in  Tübingen,  wie  überhaupt  an  die  meisten 
berühmten  Theologen  und  Philosophen  Württembergs.  Wie 
aber  sollte  ein  Centralminister  für  Deutscliland  diese  Männer 
in  ihren  stilleren  Kreisen  entdecken  und  an  das  Licht  der 
Universität  ziehen  ?  das  kann  aber  und  thut  unablässig  die 
landesherrliche  Unterrichtsleitung  in  den  einzelnen  deutschen 
Ländern.  Mag  immerhin  die  kleine  Universität  dann  zum 
Vorhofe  der  grösseren  für  den  akademischen  Lehrer  ersten 
Eanges  werden;  es  ist  dies  ein  uaturgemässer  Gang.  Ja, 
es  sind  die  gewaltigsten  Entdeckungen  in  der  Wissenschaft 
durch  die  Lehraufgabe  an  der  kleinen  Universität  hervor- 
gelockt, die  weitreichendsten  litterarischen  Entwürfe  dort 
geboren,  die  niemals,  weder  in  der  Fortdauer  der  praktischen 
Wirksamkeit,  noch  an  der  zerstreuenden  und  vielseitige 
Thätigkeit  fordernden  grossen  Universität  das  Dasein  er- 
blickt hätten. 

Ich  habe  in  einem  andern  Briefe  auf  die  deutschen 
Landes-Universitäten  als  die  Juwelen  im  Leben  der  deutschen 
Stämme  und  Herrschaftgebiete  hingewiesen*)  und  ein  an- 
derer Mann**)  hebt  mit  vollem  Rechte  hervor,  dass  jede 
dieser  sogenannten  kleinen  Universitäten  vermöge  des  Volks- 
stammes, in  dessen  Mitte  sie  lebt  und  für  den  sie  zunächst 
arbeitet,  eine  besondere  Eigenthümlichkeit,  einen  Ton  und 
eine  Farbe  habe,  die  sie  von  jeder  anderen  untersclieide. 
Schon  darin  ist  in  dem  föderativ  geeinigten  Deutschland, 
in  dem  Reiche  aus  Staaten  und  Stämmen,  das  Recht  ihres 
Bestehens  ausgesprochen,  indem  das  deutsche  Wesen  eben 
in  der  Mannichfaltigkeit  der  Stämme,  in  der  einen  Nation, 
in  der  Einheit  des  Verschiedenen  besteht.  Und  dass  diese 
Stammesfärbungen  nicht  nur  vorhanden  seien,  sondern  sich 


*)  Deutschland  1870,  B.  1  S.  99. 
**)  Für   die   kleinereu  Universitäten   S.  4  f.    In   dieser  Schrift  ist 
gegen  die  irrige  Behauptung  vom  Mangel  der  wissenschaftlichen  Mittel 
an  kleinen  Universitäten,  die   schlagendste  Widerlegung  durch  That- 
sachen  zu  lesen. 
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auch  in  der  Höhe  des  geistigen  Lebens^  in  der  Kunst  und 
Wissenschaft,  verklären  dürfen  durch  die  Berufung  der 
Lehrer  aus  dem  ganzen  Deutschland,  befreit  von  der  Gefahr 
der  Einseitigkeit  und  Absperrung  im  Besonderlichen,  dazu 
ist  eben  der  Fortbestand  der  kleineren  Universitäten  erfor- 
derlich. Man  sage  was  man  wolle  von  dem  Mangel  an 
Bildungsmitteln  nach  verschiedenen  Seiten,  welche  der 
kleinen  Stadt  anhafte,  das  wird  Niemand  behaupten  können, 
dass  die  Männer  der  Wissenschaft,  die  auf  der  Universität 
ihres  Landes  bis  ans  Ende  ihres  Lebens  gelehrt  haben  oder 
diejenigen  Jünger  derselben,  die  nur  auf  der  Landes-Hoch- 
schule  ihre  akademische  Jugend  durchlebt  haben,  keine 
Träger  der  allgemeinen  Idee,  der  vaterländischen  deutschen 
Anschauung  gewesen  seien.  Vielmehr  ist  ihnen  eben  an  dem 
Besondern  und  in  ihm  das  Allgemeine  geworden.  Ja  man 
hat  mit  Kecht  darauf  hingewiesen,  dass  die  eigentliche 
Gründlichkeit,  das  wirkliche  „Lernen  des  Lernens",  wie  es 
Schleiermacher  so  treffend  als  die  Aufgabe  der  Universität 
bezeichnet,  das  Beobachten,  das  Ueben  des  Auges,  der  Hand, 
wie  es  zu  manchen  wissenschaftlichen  Erkenntnissen  unent- 
behrlich ist,  das  Versuchen  selbstthätiger  Production  oder 
auch  nur  Reproduction  allein  in  dem  engeren  Schüler- 
kreise der  kleinen  Universitäten  für  alle  möglich  sei,  dass 
die  Benützung  reicherer  Sammlungen  aller  Art,  umfassenderer 
Kliniken,  doch  eigentlich  fast  nur  den  auf  kleineren  Uni- 
versitäten herangereiften  Studirenden  wahrhaft  möglich  sei, 
dass  daher  die  kleinen  Universitäten,  um  die  grossen  recht 
nützlich  zu  machen,  erst  erfunden  werden  müssten,  wenn 
sie  nicht  schon  beständen.  So  schliesst  sich  Alles,  was 
Schleiermacher,  Savigny,  was  Niebuhr,  Thiersch,  von  Raumer, 
und  wie  viele  Andere  noch  über  das  Wesen  der  Universität 
gesagt  haben,  zu  der  Forderung  zusammen,  die  kleinen 
Universitäten  als  Anstalten  unschätzbaren  Werthes  zu  er- 
halten. 

Der  Kede  des  „deutschen  Professors"  nicht  auszu- 
weichen, kann  mich  schon  sein  Ausgangspunkt  bestimmen, 
der  ganz  in  der  Region  meines  eignen  Denkens  und  An- 
scliauens  liegt.     Er  spricht  von  dem  sichtbar  abnehmenden 
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idealen  Interesse  der  jetzigen  Menschheit  in  den  Cultur- 
völkern,  von  der  Herabstimmung-  der  Gemüther  und  Herab- 
setzung der  Lebenszwecke  und  weist  die  beschränkte  An- 
sicht von  der  Wissenschaft  zurück,  dass  sie  nur  zur  Biklung 
für  den  Staat,  die  Kirche,  die  Gemeinschaft  als  Mittel  zu 
dienen  habe.  Er  deutet  wenigstens  an,  was  der  ehrliche 
Deutsche,  dessen  dritte  Antwort  auf  den  Brief  des  grossen 
Kurfürsten  von  Brandenburg  „an  den  ehrlichen  Deutschen" 
den  Universitäten  gilt,  weil  sie  die  Vertreter  der  wissen- 
schaftlichen Intelligenz  der  deutschen  Nation  sein  können 
und  sollen,  was  dieser  ehrliche  Deutsche  bestimmter  aus- 
sprechen muss.  Wenn  es  dem  französischen  und  durch  die 
Bluts-  und  Geschichtsverwandtschaft  auch  dem  englischen 
Geiste  eigen  ist,  der  Wissenschaft  kaum  Zeit  zu  tiefen  Athem- 
zügen  zu  lassen,  sondern  er  sie  sofort  in  die  Werkstätte,  die  Fa- 
brik, ins  Arsenal,  aufs  Schiff  zu  senden,  sie,  kaum  geboren, 
schon  utilitarisch  auszunutzen  trachtet,  so  hat  der  deutsche 
Geist  eine  andere  ihm  ursprünglich  innewohnende  Sendung. 
Er  ist  auf  sich  selbst  gerichtet  und  durch  sich  selbst  auf 
das  Ewige,  das  er  in  der  Tiefe  seines  Wesens  ahnt  und 
aus  dieser  Ahnung  heraussucht.  Er  forscht,  um  zu  erkennen 
und  erkennt,  um  zu  sein  und  dieses  sein  gehobenes,  ver- 
mitteltes, bewusstes  Sein  ist  ihm  der  höchste  Werth.  Man 
hat  sich  erkühnt,  dem  Deutschen  spöttelnd  zu  sagen,  es  sei 
ihm  dieses  Keich  der  Innerlichkeit,  diese  Zauberwelt  der 
Idealität  wohl  zu  gönnen  und  man  hat  sogar  oft  gemeint, 
man  sollte  dem  sinnenden  Eiesen  ja  seine  Cirkel  nicht 
stören,  damit  er  aus  seinem  Traume  nicht  aufwache  und 
mit  seinen  riesigen  Gliedern  um  sich  schlage  oder  gar  durch 
den  Erfolg  dieses  gewaltigen  Schiagens  die  Wahrnehmung 
mache,  dass  auch  für  ihn,  nicht  blos  für  den  flinken  Nachbar 
die  Früchte  an  den  Bäumen  der  Welt  hängen.  Man  hat 
ihm  sogar  zu  schmeicheln  geglaubt,  wenn  man  ihn  den  er- 
habenen Denker  nannte.  Aber  all  diess  war  doch  nur  Ober- 
flächlichkeit und  kurzsichtige  vermeintliche  Weisheit.  Der 
deutsche  Geist  hat  wirklich  den  Werth  der  Wissenschaft  nicht 
ausserhalb  ihrer  selbst  und  des  denkenden  Geistes  gesucht, 
sondern  in  der  Wahrheit,  deren  Erforschung  und  Ergreifung, 
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dann  aber  notli wendig-  aucli  Darstellung,  Zweck  der  Wissen- 
schaft ist. 

Ich  versuche  es,  diesen  Gedanken  noch  etwas  weiter 
auszuführen,  und  scheue  mich  nicht,  mit  der  theologischen 
Wissenschaft  als  der  durch  ihren  Gegenstand  höchsten  zu 
beginnen.  Wozu  ist  sie  nöthig?  Wahrlich  nicht  blos,  um 
die  gründlich  vorbereiteten  Leiter  der  idrchlichen  Gemeinde, 
eine  wohlausgerüstete  Geistlichkeit,  zu  gewinnen.  Vielmehr 
ist  auch  sie  in  ihrem  wesentlichen  Theile,  gleich  wie  jede 
andere  Wissenschaft,  nicht  blos  für  die  Männer,  welchen  eine 
bestimmte  praktische  Berufsaufgabe  in  dor  Kirche  oder  im 
Staate  obliegt,  sondern  für  Jeden  wichtig,  der  überhaupt  zu 
den  Gebildeten  der  deutschen  Nation  gehören  will.  Denn 
die  deutsche  Nation  ist  ohne  ihr  christliches  Gottesbewusst- 
sein  eben  nicht  mehr  die  deutsche.  Der  innerste  Lebens- 
puls ihres  Werdens  und  Seins  führt  in  die  Gottes-Anschauung, 
in  die  theologische  Sphäre.  Auf  diesem  heiligen  Gebiete 
aber  sind  Täuschungen  und  Irrthümer  eben  so  leicht  möglich, 
als  gefährlich  und  unheilvoll.  Es  kommt  daher  darauf  an 
in  strenger  wissenschaftlicher  Methode  die  Grundlagen  und 
den  Aufbau  der  Theologie,  nicht  für  die  Geistlichen,  sondern 
für  die  Nation  zu  gewinnen.  Kein  Zweifel  kann  darüber 
walten,  dass  ihre  erste  Sorge  der  Bibel  als  der  quellenhaften 
Darstellung  der  göttlichen  Oifenbarung  zugewendet  sein 
muss.  Die  Gewissheit  darüber,  welche  Bücher  der  heiligen 
Schrift,  dem  Kanon,  wirklich  und  mit  Recht  zugezählt 
werden,  die  Entstehungsgeschichte  dieser  Bücher,  die  ihren 
Inhalt  vergleichende  und  aus  dieser  Vergleichung  über  ihre 
Aechtheit  urth eilende  Kritik,  also  die  Wissenschaft  vom 
Kanon,  wird  daher  die  erste  Stelle  in  ihr  einnehmen  müssen. 
Man  täusche  sich  aber  nicht  mit  dem  Wahne,  als  ob  es  sich 
hier  um  nichts  Anderes  handle,  als  einer  Anwendung  ge- 
wisser der  Historik,  der  Philologie  und  Alterthumskunde 
entnommenen  Regeln,  als  ob  mau  zu  kritischen  Resultaten 
gelangen  könne,  ohne  den  Innern  Gang  der  Offenbarungs- 
Religion  von  den  kindlich  einfachsten  Anfängen  bis  zu  den 
weitblickendsten  Höhen,  als  eine  Erzielumgsgeschichte  des 
Menschengeschlechts  durch  die  Offenbarung  zu  überschauen. 
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Nur  mit  den  inneren  Nöthigungen,  die  sich  aus  dieser  Ueber- 
schauung-  ergeben^  zusammen  mit  den  der  Historik  und  Phi- 
lologie entnommenen  Argumenten,  ja  sogar  nur  mit  der 
zugleich  überschauten  Entwickelung  der  ausserbiblischen 
Religion,  also  mit  dem  Verständniss  der  allgemeinen  Reli- 
gions-Geschichte wird  es  möglich  sein,  zu  wirklich  unum- 
stösslichen  Resultaten  auf  diesem  Gebiete  zu  gelangen.  Hat 
man  sie  erlangt,  so  tritt  als  zweite  Aufgabe  die  Auslegung 
ein,  sowohl  des  Alten  als  des  Neuen  Testaments,  bei  welcher 
unleugbar  die  Kritik  des  Textes,  wie  sie  mit  der  Erforschung 
der  anderen  schriftlichen  Denkmäler  des  Alterthums  Hand 
in  Hand  geht,  und  die  Sprachkunde,  wie  sie  im  semitischen 
und  im  hellenischen,  so  wie  im  hellenistischen  Kreise  ihre 
fruchtbringenden  Arbeiten  vollzieht,  in  den  Dienst  der  theo- 
logischen Aufgabe  treten.  Aber  auch  wenn  diese,  nur  von 
Vielen  und  in  längeren  Zeiträumen  zu  leistende  exegetische 
Arbeit  gethan  wäre  und  in  dem  Maasse,  als  sie  mit  Erfolg 
gethan  ist,  gilt  es  eine  neue  Wissenschaft,  eine  Zusammen- 
fassung aller  bisherigen  Ergebnisse  in  der  bis  ins  Kleine 
gehenden  biblischen  Theologie,  die  dann  erst  jene  oben 
schon  genannte  Geschichte  der  Offenbarung  in  ihren  Ideen 
darzustellen  vermag.  Sie  wirft,  ivie  sie  aus  der  Kritik  und 
Exegese  ihren  festen  Untergrund  gewinnt,  auf  diese  beiden 
wieder  ein  volleres  Licht  zurück  und  schliesst  mit  der 
christlichen  Lehre,  rein  der  Bibel  entnommen,  den  Kreis  der 
exegetischen  Wissenschaften  ab.  Aber  wie  schon  die  Kritik 
nicht  ohne  die  Geschichte  und  den  tieferen  Einblick  in  die 
ausserbiblischen  Religionen  gewisse  Tritte  thun  konnte,  wie 
schon  der  Auslegung  von  allen  Seiten  die  sogenannte  pro- 
fane Geschichte  Handreichung  thun  musste,  so  tritt  nun  auf 
Grund  dieser  Wissenschaften  und  ihrer  Ergebnisse  die  histo- 
rische Theologie  in  engerem  Sinne  auf  und  geht  als  Kirchen- 
und  als  Dogmengeschichte  in  zwei  grossen  parallelen  Strömen 
fort.  —  Die  Kirchengeschiclite  hat  es  mit  den  Nationen  und 
Culturen  zu  thun,  die  dem  Christenthum  der  Bibel  entgegen- 
kamen, mit  der  jüdischen  und  der  hellenistischen  oder  asia- 
tisch-hellenischen, mit  den  Versuchen,  das  Alttestamentliche 
mit   dem   Hellenischen   zu    verschmelzen    (Alexandriuismus), 
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mit  dem  rein  Hellenisclien  oder  vorderasiatiscli-griecliisclien 
Leben,  mit  den  daraus  erwachsenden  ersten  Formen  christ- 
licher Gemeinschaft,  mit  den  Grundbildungen  der  Kirche. 
Sie  hat  die  Seitenfliisse  der  geistigen  Bildung  zu  betrachten, 
die  schon  auf  diesem  ersten  Laufe  des  Lebensstromes  der 
Offenbarung  in  ihn  mündeten,  ihn  trübten,  aber  auch  aus- 
weiteten. Sie  hat  mit  dem  römischen  Staats-  und  Reichs- 
leben sich  zu  befassen,  ohne  welches  die  Gestalt  einer  sich 
in  höhere  Ordnungen  der  Leitung  zusammenfassende  Kirche 
nie  entstanden  wäre.  Sie  hat  die  inneren  Bewegungen,  die 
Hinderungen  und  Bedrängungen,  aber  auch  die  siegreichen 
Durchbrüche  jenes  Stromes  zu  verfolgen,  bis  er  mächtig 
und  rauschend  in  das  neue  Gefäss  der  germanischen  Na- 
tionen sich  ergoss.  Die  Weltgeschichte,  die  Geschichte  des 
Alterthums  und  seiner  Staats-  und  Gemeindeverfassung, 
seiner  Erziehungs-  und  Lebenslehre,  seiner  geselligen  Bil- 
dung und  seiner  gesellschaftlichen  Structur  im  Familien- 
leben, die  Wirkung  der  erdkundlichen  Localitäten  im  Mittel- 
meer-Becken und  transalpinischen  Europa,  das  Wesen  und 
der  Grundcharakter  der  celtischen  und  germanischeu  Stämme, 
das  Alles  kommt  ihr  in  Betracht  und  so  berührt  sich  die 
historische  Theologie  schon  in  dem  einen  ihrer  Parallel- 
ströme mit  den  Erwerbnissen  der  Alterthumswissenschaft  und 
der  historischen  und  geographischen  Forschung.  Durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  hat  sie  die  neuentstandenen  Na- 
tionen und  Reiche  in  ihrer  innigen  Beziehung  zu  der  sie 
alle  umfassenden  Kirche  zu  begleiten  und  das  Werden  der 
gegen  ihre  hellenische  und  weltrömische  Gestalt  wesentlich 
veränderten  Kirche,  die  Geschichte  ihrer  Herrschaft  und 
ihrer  vielseitigen  Institutionen,  bis  in  die  Zeiten  ihres  inneren 
Verfalls,  im  Auge  zn  behalten.  Hier  schon  wird  sie  mit 
der  alt  -  deutschen  Sprachkunde,  der  Mythologik,  mit  der 
Politik,  mit  der  Pädagogik,  mit  der  Kunstgeschichte,  selbst 
mit  den  wirthschaftlicheu  Fragen  der  Völker  sich  befassen 
und  so  wieder  in  zehnfachem  Händereichen  nach  allen  Seiten 
ihren  Weg  fortsetzen.  Endlich,  bei  der  neueren  Geschichte 
angelangt,  kann  es  ihr  nicht  erspart  werden,  nicht  blos  die 
geistlich  -  religiösen  Factoren,    sondern    auch   die   weltlich- 
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politischen  ihrer  Betrachtung  werth  zu  finden  und  mit  der 
Ausbildung  der  verschiedenen  Nationen  und  Nationalkirchen, 
mit  der  Ausweitung  ihrer  Beziehungen  über  die  gesammte 
Erdoberfläche  sich  zu  befassen  und  endlich  wird  sie  bei 
einer  Gegenwart  anlangen,  deren  Darstellung  eine  eigene 
Wissenschaft,  die  der  sogenannten  kirchlichen  Statistik  oder 
besser  der  Ekklesiastik  in  einem  auf  das  geschichtliche 
Werden  zurückdeutenden,  die  innerlichen  anziehenden  und 
abstossenden  Beziehungen  der  Kirchen  untereinander,  ja 
selbst  den  Ausblick  in  ihre  Zukunft  in  sich  schliessenden 
Gesammtbilde  darbieten  wird.  Und  doch  ist  diess  nur  der 
eine  Strom  der  historischen  Theologie.  Der  andere  ist  ihm 
parallel,  von  ihm  nicht  immer  durch  scharfe  Ufergrenzen 
geschieden,  der  dogmen-geschichtliche.  Wie  aus  der  Fülle 
der  Offenbarung,  von  der  biblischen  Theologie  dargestellt, 
das  Dogma  der  Kirche  wird,  wie  in  einem  langen  Kampfe 
die  Gewässer  der  orientalischen  Weltanschauung  und  die 
der  heidnischen,  sowohl  hellenischen  als  römischen  occiden- 
talischen  mit  dem  Lebenswasser  des  Evangeliums  sich  mischen, 
wie  hier  Religionsideen  der  Aegypter,  der  Araber  und  Syrer, 
selbst  der  Babylonier  und  Perser,  sogar  der  fernen  brahma- 
nischen  Hindus,  nicht  minder  der  kleinasiatische  Absenker  von 
der  assyrischen  Welt  mit  christlichen  Offenbarungsgedanken 
wundersame  Vermählungen  eingehen,  wie  pythagoräische, 
platonische,  stoische,  aristotelische  Philosophie  ihren  Antheil 
fordern  an  der  Festbildung  der  christlichen  Lehrgedanken, 
das  Alles  gehört  in  ihren  immer  weiter  sich  dehnenden  Lauf 
herein.  Die  Action  des  fremden  auf  die  christlichen  Ideen, 
die  Assimilirung  des  Verwandten  in  ihm  mit  den  biblischen 
Lehren,  die  Reaction  gegen  das  Falsche,  kurz  der  ganze 
lebendige  und  bewegte  Process,  in  welchem  Wahrheit  und 
Irrthum  sich  mit  einander,  durcheinander  bewegten,  immer 
in  kritischer  Betrachtung,  bildet  hier  eine  ganze  Welt  von 
Thatsachen  und  geistigen  Hauchen,  die  einer  sorgfältigen  Be- 
achtung werth  sind.  Nichts  zu  sagen  von  den  eigentlich 
unwahren,  von  der  Kirche  glücklich  überwundenen  und  aus- 
gestossenen  Conglomeraten,  wie  der  Gnosticismus  und  der 
Manichäismus,   wie   der  Arianismus  und  Pelagianismus,   so 
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ist  aucli  in  der  Kirchenlelire  selbst  des  Fremden  genug, 
das  sich  in  der  lebhaften  Strömung-  mit  fortbewegte.  Mit 
welchem  Erbe  das  Christenthum  der  alten  Welt  zu  den  ger- 
manischen Nationen  kam  und  wie  nun  in  diesen  unter  der 
Einwirkung  der  Juden  und  der  Araber  im  spanischen  Kha- 
lifenreiche  eine  neue  Philosophie  und  Theologie,  das  scho- 
lastische wundersame  Gebäude  der  kirchlichen  Erkenntniss 
sich  aufbaute,  das  ist  eine  g-ewaltige  Aufgabe  der  beurthei- 
lenden  Darstellung.  Nicht  minder  gehört  aber  derselben 
die  Nachweisung  davon  an,  wie  in  den  grossen  Weltbegeben- 
heiten (Sturz  des  griechischen  Reiches,  Entdeckung  Americas 
u.  A.)  die  Ursache  zur  allmählichen  Untergrabung  der  Grund- 
mauern dieses  Gebäudes  lagen,  wie  seine  Fugen  sich  lösten, 
wie  es  bereits  dem  Sturze  entgegenwankte,  als  die  Refor- 
mation mit  der  wiedergefundenen  und  nun  dem  allgemeinen 
Volksbewusstsein  zum  ersten  Male  nahegebrachten  Bibel 
auftrat.  In  wie  mannigfacher  Weise  diese  theologische 
Wissenschaft  aus  der  allgemeinen  Religionsgeschichte,  aus 
der  Philosophie  und  ihrer  Eutwickelung  durch  die  Jahr- 
tausende, aus  der  sprachlichen  und  ethnographischen  Wissen- 
schaft, selbst  aus  der  Aesthetik  und  Kunstkritik,  ja  wohl 
auch  aus  ihr  weit  entlegen  scheinenden  Gebieten,  wie  der 
Geschichte  des  Schauspiels  und  der  Volksbelustigungen  zu 
schöpfen  hat,  wie  auch  sie  also  ihren  Fortgang  nur  in  der 
lebendigsten  Berührung  mit  aller  Wissenschaft  nehmen  kann, 
ist  klar  und  einleuchtend.  Absichtlich  habe  ich  von  der 
Rechtswissenschaft  und  der  Naturkunde  inzwischen  ge- 
schwiegen. Ich  kann  auch  erst  nachher  auf  sie  weiter  ein- 
gehen, jetzt  aber  nur  sagen,  dass  auch  in  ihre  Gebiete 
hinein  die  dogmeugescliichtliche  Darstellung  in  Aufsuchung 
mancher  Wurzeln  der  kirchlichen  Lehre  und  Anschauung 
dringen  muss,  insbesondere  wenn  sie  sich  nicht  mit  der  amt- 
lich auf  Synoden  und  in  päpstlichen  Erlassen  aufgestellten 
Kircheulehre  begnügen,  sondern  auch  die  Gestaltung  derselben 
in  dem  Glauben  der  Gemeinde,  in  der  Predigt,  im  Leben 
berücksichtigen  will.  Vollends  wenn  nun  die  dogmengeschicht- 
liche Untersuchung  und  Darstellung  das  Gebiet  der  Neuzeit 
von  der  Reformation  an  betritt,  innerhalb  welcher  der  Strom 
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der  weltlichen  Litteratur  breiter  und  wirksamer  zu  werden 
beginnt  und  in  welcher  auf  den  Volksglauben  nicht  nur, 
sondern  auch  auf  Predigt  und  öffentliche  Lehre  die  nega- 
tiven Mächte  wirken,  die  in  brittischen  und  französischen 
Kreisen  ihr  erstes  Wachsthum  erlebten  und  nur  in  ver- 
änderter Gestalt  auf  deutschen  Boden  übertraten,  wie  soll 
sie  da  ihr  Werk  thun,  ohne  mit  der  allgemeinen  Litteratur- 
geschichte,  mit  der  Geschichte  der  astronomischen  und  che- 
mischen, der  physicalischen  und  physiologischen  Forschung, 
vor  Allem  aber,  ohne  mit  der  Geschichte  der  Philosophie, 
aber  auch  der  Alterthumswissenschaft  und  der  Ethnologie 
sich  beständig  ins  Vernehmen  zu  setzen.  Wie  das  exege- 
tische, so  auch  das  historische  Gebiet  der  Theologie  kann 
nur  in  der  universitas  der  Wissenschaft  gedeihen.  Wie  uuer- 
messlich  wichtig  ihre  allseitig  richtige  Behandlung  ist,  lässt 
schon  das  ihr  angehörige  und  parallel  mit  der  kirchlichen 
Statistik  das  jetzige  Niveau  der  christlichen  Erkenntuiss  und 
Anschauung  darstellende  Gebiet  der  Symbolik  erkennen  d.  h. 
der  vergleichenden  und  an  dem  urchristlichen  Maassstabe  mes- 
senden Betrachtung  der  Kirchenlehren  und  Volksanschauungen 
im  griechisch-  und  römisch-katholischen,  im  protestantischen 
Kreise  und  zwar  nach  seinen  confessionellen  und  nationalen 
Abtheilungen  getrennt,  ja  auch  im  Kreise  der  die  grösseren 
Gemeinschaften  begleitenden  oder  durchziehenden  Secten  und 
Parteien,  ohne  deren  Verständniss  doch  Niemand  in  seiner 
Lebenszeit  orientirt  ist. 

Und  nun  erst,  auf  Grund  der  exegetischen  Grundlage 
und  der  historischen  Entwickelung  ersteigt  die  Theologie 
die  Höhe  ihrer  systematischen  Darstellung  und  Selbstrecht- 
fertigung in  der  Dogmatik  (Glaubenslehre)  und  Ethik  (Sitten- 
lehre). Wer  wollte  behaupten,  dass  diese  Wissenschaften 
des  zusammenhängenden,  auf  einfache  Principien  zurück- 
führenden und  von  ihnen  ausbauenden  Erkennens  dessen, 
was  auf  Grund  der  heiligen  Schrift  geglaubt  ist,  blos  dem 
Geistlichen  angehören,  um  ihn  in  seinem  praktischen  Berufe 
sicher  wirken  zn  lassen.  Es  ist  wahr,  ihm  gehören  sie  zu- 
erst an,  aber  eben  so  wahr,  dass  sie  ihm  nicht  allein  an- 
gehören  dürfen.     Denn  welcher  Art  ist  auf  diesem  für  das 
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Mensclienleben  so  unermesslicli  wichtigen  und  entscheidenden 
Lehrgebiet  der  Werth  der  wissenschaftlichen,  der  systema- 
tischen und  organischen  Erkenntniss  ?  er  liegt  doch  offenbar 
in  der  Glewissheit,  dass  die  christliche  Wahrheit,  wie  sie 
der  Schrift  entstammt,  weil  sie  in  ihr  zuerst  und  in  reinster 
Gestalt  niedergelegt  ist,  mit  Allem,  was  in  der  Welt  wahr 
und  gewiss  ist,  nicht  im  Streite  liege,  sondern  in  reiner 
Harmonie  lebe.  Alles  Wissen  und  alle  wirklicke  Weisheit 
der  alten  Welt  erscheint  als  Weissagung  und  Vorbereitung 
auf  die  Offenbarung,  alles  echt  Menschliche  wird  der  christ- 
lichen Erkenntniss  assimilirt  und  findet  in  ihr  seine  rechte 
Stelle,  alles  Falsclie  und  dem  Wesen  und  der  Bestimmung 
des  Menschen  Feindliche,  die  falsche  Religion  nicht  minder, 
wie  die  falsche  Philosophie,  auch  ebenso  die  gefälschte  und 
sich  doch  christlich  nennende  Theologie,  muss  hier  seine 
Kritik,  sein  Gericht,  seine  Ausscheidung  finden  und  in  dieser 
Einheit  der  christlichen  Glaubenserkeuntniss  mit  aller  Wahr- 
heit, wie  sie  je  die  Menschen  erkannt  haben,  liegt  die  mäch- 
tigste Apologie  des  Christenthums.  Man  übersehe  nicht  — 
und  diess  ist  sehr  wichtig  für  die  Erkenntniss  Aller  —  dass 
das  Christenthum  in  seiner  ersten,  höchsten  Reinheit  und 
Kraft  auch  zugleich  die  einfachste  Lehre  und  Gemeinschaft 
war,  die  stets  als  Maassstab  der  christlichen  Gesundheit  der 
Kirche  gelten  und  wirken  muss,  aber  dass  in  ihr  nur  die 
Principien  und  Lebenskeime  oder  Wurzeln  zu  suchen  sind, 
aus  welchen  hernach  unter  dem  Einwirken  der  verschie- 
denen Menschengeschlechter  und  Nationen,  also  besonders 
unter  dem  Zusammenwirken  der  griechisch-römischen  und 
der  germanischen  Nationalkraft  die  ausgewickelte  Lehr- 
gestalt der  christlichen  Wahrheit,  der  lebendige,  fruchtreiche 
Baum  wachsen  sollte.  Man  sage  also  nicht:  wenn  die 
Kirche,  die  Kirchenlehre,  die  kirchliche  Dogmatik  als  Glau- 
benswahrheiten solche  Gedanken  ausspricht,  weiche  in  dieser 
Auswicklung  im  Neuen  Testamente  nicht  geschrieben  stehen, 
die  aber  doch  ihre  klar  nachzuweisende  Wurzel  dort  haben, 
es  sei  diess  das  entartete  Christenthum,  nicht  Christo  selbst, 
höchstens  einigen  seiner  Apostel,  ja  nicht  einmal  diesen,  son- 
dern   späteren    Zeiten    angehörig.      Diese    neuerdings    oft 
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gehörte  Rede  wider  das  Dogma  also  auch  die  Dog-matik, 
die  man  lieber  aus  dem  Gewissen,  also  aus  dem  allgemein 
menscliliclien  Grundgefiilil,  ableiten  will,  ist  eben  die  Rede 
eines  sehr  kurz  angebundenen;  in  hohem  Grade  beschränkten  * 
Verstandes.  Wer  die  Weltgeschichte  einigermassen  ver- 
steht, der  wird  auch  dem  Christenthum  und  seiner  Lehre 
ein  Werden  und  Wachsen  eben  aus  der  Oflfenbarungswurzel 
zugestehen  und  wird  nicht  alles  von  den  Nationen  der 
alten  und  neuen  AYelt  herzugebrachte  geistige  Leben,  das 
sich  mit  ihm  geeinigt  hat,  als  nutzlos,  als  unchristlich,  als 
Ballast  verwerfen,  womit  das  Schiff  der  Kirche  immer  mehr 
belastet  worden  sei.  Das  aber  ist  die  wissenschaftliche  Auf- 
gabe der  Glaubenslehre,  den  princii^iellen ,  systematischen 
Zusammenhang  der  Glaubenswahrheit  aufzuzeigen  und  in 
jedem  einzelnen  Punkte  die  Kritik  zu  vollziehen,  die  das 
aus  keiner  Offenbarungswurzel  Erwachsene  hinausweist,  das 
Heidnische  und  Jüdische  vom  Christlichen  abscheidet,  aber 
auch  die  aus  der  Weltanschauung  der  grossen  Culturvölker, 
aus  der  Philosophie  der  Alten  und  der  Neuen  dem  Christen- 
thum durch  ihre  innere  Verwandtschaft  mit  ihm,  also  durch 
ihre  Prophetie  auf  dasselbe  assimilirten  Ideen  anerkennt 
und  zum  vollen  Eigenthum  macht.  Es  ist  diese  Harmonie 
aller  Wahrheit  mit  dem  Evangelium,  welche  den  höchsten 
Triumph  desselben  herbeiführt.  Und  da  ich  es  mit  deutschen 
Universitäten  zu  thun  habe,  so  lassen  Sie,  die  ich  anrede, 
mich  es  nur  heraussagen,  dass  ich  eben  die  germanischen 
Nationen,  vor  allen  die  deutsche,  für  berufen  halte,  die  Bil- 
dungen in  sich  zu  vereinigen,  nemlich  die  orientalische  Tiefe 
und  Erhabenheit  der  Seele,  die  dem  indischen  Zweige  der 
grossen  Familie,  der  wir  angehören,  ja  nicht  minder  als 
dem  semitischen  Grundstamme  innewohnt,  mit  der  harmonisch 
objectiven  Bildung,  wie  sie  in  Hellas  sich  aus  den  ägyptisch- 
vorderasiatischen Quellflüssen  in  ihrer  Einmündung  in  den 
hellenischen,  hauptsächlich  den  jonischen,  gestaltet  und  wie 
sie  in  der  römischen  Welt  sich  gedrungener  und  thatkräf- 
tiger  zur  Herrscherbildung  umgewandelt  hat.  Die  germa- 
nische gemüthstiefe  Innerlichkeit  hat  die  Bildungen  des  süd- 
lichen Europas  in  sich  aufgenommen  und  die  ächte  deutsche 
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Geistesbildung  ist  daher  eine  hellenisch-römisch-germaniselie; 
aber  Alles  durclibauclit  und  getragen  von  dem  Cbristenthum 
der  Bibel;  der  evangelischen  Anschauung,  wie  sie  auch  die 
römisch-katholische  Kirche  nicht  entbehren  kann,  wenn  sie 
nicht  ganz  versteinert  werden  will. 

Das  Dogma  ist  gemeinsames  Erzeugniss  dieser  Bil- 
dungen unter  dem  beherrschenden  Einflüsse  des  Christen- 
thums  und  wer  in  unserer  Zeit  dasselbe,  so  weit  es  nicht 
bloss  Wiederholung  der  biblischen  Aussprüche  oder  ein  Frag- 
ment der  biblischenTheologie  ist,  wegwerfen  will,  der  ver- 
läugnet  eben  die  weltgeschichtliche  Entwickelung  des 
Cliristenthums  und  will  nicht,  was  die  Reformation  wollte, 
nur  Alles  verwerfen,  was  der  biblischen  Lehre,  als  der  maass- 
gebenden,  principiellen  widerspricht,  sondern  auch  das  besei- 
tigen, was  ihr  entgegenkommt,  zu  ihr  strebt,  in  ihr  seine  Erfül- 
lung findet.  Wenn  er  nun  vollends  auch  die  biblische  Lehre 
selbst  einer  von  subjectivem  Maassstabe  ausgehenden  Kritik 
unterwirft,  das  Wunderbare  von  ilir  abstreift,  weil  es  eben  dem 
heutigen  alltäglichen  Bewusi^tsein  fremd  sei,so  verfährt  er  wider- 
geschichtlich und  sinkt  zur  hausbackenen  Armseligkeit  lierab. 

Dass  aber  diese  theologische  Wissenschaft  mit  dem 
übrigen  Wissen  zusammenhängt,  geht  schonr  aus  diese 
ihrer  Stellung  zu  der  Geschichte  aller  höchsten  geistigen 
Entwicklung  der  Völker  der  alten  Welt  und  der  mittleren 
und  neueren  Zeit  in  Religion  und  Philosophie  hervor. 
Sie  hat  aber  noch  tiberdiess  mit  der  Naturwissenschaft 
auf  dem  Gebiete  des  Wunders  und  auf  dem  der  Schöpfung 
und  der  Erneuerung  und  Verklärung  der  materiellen 
Welt,  nicht  minder  in  der  Lehre  von  der  Fortpflanzung 
des  sündigen  Zustandes  mit  der  Anthropologie  nahe  Be- 
rührung; sie  wird  in  der  Lehre  von  Sünde  und  Schuld,  von 
Strafe  und  Vergeltung,  wie  in  der  Lehre  von  der  Ver- 
söhnung durch  Christum  und  von  der  Strafe  der  Sünde  sich 
mit  den  tiefsten  Fragen  und  Begriffen  der  Rechtswissenschaft 
einlassen;  sie  darf  nicht  an  den  Ideen  der  Kunst  gleich- 
gültig vorübergehen  und  sich  der  ästhetischen  Fragen  ent- 
schlagen. Und  wie  will  sie  in  der  Lehre  von  der  Kirche 
an  der  Betrachtung  der  verschiedenen  Seiten  nationaler  Ge- 
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meinscliaft,  vor  Allem  des  Staates  gleicligültig  vorübergehen; 
sie  wird  sicli  mit  der  Wissenschaft  von  der  Gesellschaft  und 
vom  Staate  einlassen  müssen. 

Noch  viel  stärker  trifft  diess  Letztere  zu  bei  der  Ethik, 
der  Sittenlehre  oder  der  Lehre  vom  christlichen  Leben  der 
einzelnen  Persönlichkeit  und  der  Gemeinschaft  derselben. 
Die  Begriffe  von  Recht  und  Gesetz,  wie  sie  die  Philo- 
sophie und  die  mit  ihr  auf  diesem  Punkte  zusammen- 
hängende Rechtswissenschaft  zur  Erörterung  bringt,  gehören 
ihr  in  der  besonderen  Weise  des  christlichen  Geistes  au. 

Und  wo  die  sittliche  Negation,  jedes  Uu-  und  Wider- 
sittliche zur  Sprache  kommt,  in  der  Lehre  vom  Bösen,  der 
Sünde,  dem  Laster,  wie  kann  sich  da  die  Theologie  der 
psychologischen  und  anthropologischen  Fragen  eutschlagen  ? 
wenn  sie  vom  Guten  handelt  und  der  Gemeinschaft  desselben, 
wenn  sie  von  Ehe,  Familie,  Erziehung,  Bildung,  von  der 
sittlichen  Bedeutung  der  Erkenntniss,  der  Wissenschaft,  zu 
reden  nicht  unterlassen  kann,  in  welch  grossem  Maasse 
bewegt  sie  sich  hier  auf  dem  Gebiete  anderer  Facultäten! 
Und  ebenso  wo  sie  von  Schuld,  Zurechnung,  Strafe,  oder 
wo  sie  vom  Staate,  der  Gesellschaft  redet.  Genug,  in  der 
systematischen  Theologie  tritt  es  erst  reclit  unwidersprech- 
lich  hervor,  dass  die  Theologie  der  andern  Facultäten  und 
ihrer  Wissenschaften  keine  entbehren  kann. 

Vielleicht  dass  im  vierten  und  letzten  der  theologischen 
Gebiete  diess  weniger  der  Fall  ist,  nemlich  in  der  praktischen 
Theologie.  Denn  hier  allerdings  wird  der  innere  und 
äussere  Aufbau  der  Gemeinde  und  die  Gestaltung  der  Kirche 
unter  Anwendung  aller  der  bisher  genannten  theologischen 
Wissenselemente  zum  Zwecke  gesetzt.  Aber  gerade  hier 
auf  dem  Felde  des  praktischen  Lebens  berührt  sich  die 
Theologie  mit  allen  Gestalten  und  Thätigkeiten  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft.  Vor  Allem  wieder  ist  es  die  Ethno- 
logie und  Anthropologie,  selbst  die  Erdkunde,  welche  ihr 
die  Bedingungen  klar  stellt,  unter  welchen  die  Kirche  zu 
wirken  hat.  Handle  es  sich  nun  um  die  absolute  Gründung 
der  Gemeinde  und  Kirche  in  der  Missions  Wissenschaft, 
oder   um  die  relative  in  der  kirchlichen  Pädeutik,   um   die 
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christliche  Entwickelung  des  Einzelnen;  um  pädagogische 
und  didaktische  Thätigkeit  für  dieselbe  oder  um  die  ganzer 
Gruppen  von  Menschen  (Familien  und  Gemeinden)  oder  von 
VolksganzeU;  immer  wird  es  hier  ein  Zurückgehen  auf  oder  ein 
Hineinwirken  in  die  allgemein  menschlichen  und  darum  philo- 
sophischen Fragen  gelten.  Wie  schon  die  theologische  Ethik 
der  philosophischen  parallel  ging,  so  Avird  auch  die  christliche 
Pädeutik  an  der  allgemeinen  Pädagogik  ihre  Begleiterin  haben. 
Und  wo  es  sich  um  das  Einwirken  auf  menschliche  Seelen- 
zustände  handelt,  wie  oft  wird  da  die  Pastoraltheologie 
selbst  der  Medicin,  der  Pathologie  nicht  blos,  sondern  in 
der  That  auch  der  Therapie  auf  ihren  Wegen  begegnen. 
Die  Rechtswissenschaft  aber  wird  da,  wo  es  sich  von  den 
Beziehungen  der  kirchlichen  Gemeinschaft  zum  Staate  und 
selbst  wieder  der  Kirchen  zu  einander  handelt,  recht  als 
die  helfende  Schwester  dieser  praktischen  Theologie  er- 
scheinen. 

Darüber  also  ist  ein  Zweifel  nicht  denkbar,  dass  die 
Theologie  der  Gemeinschaft  und  beständigen  Berührung  mit 
den  übrigen  Wissenschaften,  sei  es  des  Geistes  und  der 
Geschichte,  sei  es  die  Natur  und  des  Rechtes  sich  nie  darf 
entschlagen  wollen.  Sie  ist,  wenn  sie  Wissenschaft  sein  will, 
Vermittlung  und  hat  sich  mit  Allem,  was  sonst  wahr  und  als 
wahr  erwiesen  ist,  in  Gemeinschaft  zu  setzen  und  gerade  durch 
dieses  als  wahr  Erkannte  sich  zur  Erkenntniss  zu  vermitteln. 
Nur  darf  nicht,  was  für  wahr  ausgegeben  wird,  sofort  auch 
als  wahr  gelten.  Die  Theologie  kann  mit  der  wirklichen 
Wahrheit  der  Geschichte,  der  Philosophie,  der  Naturerkennt- 
niss  nicht  in  unauflöslichen  Widerspruch  gerathen.  Sie  hat 
ihre  aus  dem  Worte  Gottes  entnommene  höhere  Gewissheit 
zu  messen  an  der  vielseitigen  Erkenntniss  der  Welt,  Und 
eben  dazu  ist  sie  da,  dass  sie  den  Theologen  und  von  ihnen 
aus  der  Gemeinde  die  Zuversicht  gebe,  dass  die  Wahrheit 
des  Evangeliums  durch  keine  falsche  Religion,  keine  falsche 
Philosophie,  keine  falsche  Theologie  überwunden  werden 
kann,  dass  vielmehr  die  ganze  Welt  in  ihrem  richtig  er- 
kannten Zusammenhang  ihr  das  Zeugniss  der  Unüberwind- 
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liclikeit  lind  des  sicheren  Triumphes,  nicht  über  andere 
Wissenschaft,  sondern  über  den  Irrthum  giebt.  — 

Ob  sie  in  dieser  ihrer  Stellung  nicht  den  alten  Namen 
der  Königin  der  Wissenschaft  verdient,  wir  wollen  die  Frage 
nicht  stellen.  Wohl  aber  die  andere,  ob  nicht  die  übrigen 
Facultäten  ihrer  füglich  entrathen  können?  Beginnen  wir 
mit  der  Rechtswissenschaft. 

Schon  der  historische  Cliarakter  der  Reclitswissenschaft 
wird  es  ihr  unmöglich  machen,  von  dem  Christenthum  und 
seinen  innersten  Gedankenkreisen,  wie  sie  doch  die  Theo- 
logie zur  Erkenntniss  bringt,  einfach  abzusehen.  Ist  doch 
die  Staats-  und  Rechtsidee,  von  der  liier  Alles  ausgehen 
muss,  im  Zusammenhange  der  allgemeinen  Culturentwickelung 
hervorgetreten  und  ist  doch  der  wesentlichsten  Factoren 
einer  die  christliche  Weltanschauung,  deren  durchgängige, 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  ohne  die  theologische 
Forschung  nicht  erkannt  werden  kann. 

Es  ist  eine  auch  den  Nicht- Juristen  geläufige  Thatsache, 
dass  die  Rechtsquellen  der  deutschen  Nation  lange  Zeit 
hindurch  nicht  zum  geringsten  Theile  auf  dem  kirchlichen 
Gebiete  lagen,  dass  das  kanonische  Recht  einen  Kreis  des 
nationalen  Rechtslebens  beherrschte,  der  noth wendig  im 
Fortgange  der  nationalen  Entwickelung  beschränkt  werden 
musste.  Aber  basirt  nicht  auch  heute  und  wird  nicht  auch 
in  künftigen  Zeiten  etwas  davon  bleiben,  ein  guter  Theil 
sowohl  des  öffentlichen  als  des  Privatrechts  auf  Begriffen, 
die  erst  durch  das  Christenthum  und  seine  geistige  Maclit 
über  die  Nationen  ihre  Entwickelung,  auf  Thatsachen  und 
Verhältnissen,  die  erst  vom  Christenthum  aus  ihr  höheres 
Verständniss  fanden? 

Nie  wird  sich  die  Rechtswissenschaft  von  der  Theologie 
soweit  scheiden  können  oder  wenn  sie  es  thut,  es  ungestraft 
können,  dass  die  theologische  Ethik  und  selbst  die  Dog- 
matik  für  sie  gleichgültig  würde.  Eine  richtige  Betrachtung 
des  römischen  Rechts,  das  von  so  gewaltiger  Bedeutung  in 
unserer  Rechtswissenschaft  ist  und  wohl  stets  bleiben  wird, 
wie  sollte  sie  erreichbar  sein  ohne  den  lediglicli  dem  Christen- 
thum angchörigen  Begriff  der  Menschheit,  die  sich  in  Völker 
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gliedert,  deren  jedes  eine  von  dem  scliöpferischen  Gottes- 
willen angewiesene  Stellung  im  Ganzen  der  WeltgescMclite 
einnimmt.  Nur  vermittelst  dieses  Gedankens  ist  auch  das 
römische  Volk  in  seiner  weltgeschichtlichen  Stellung  und 
Bedeutung  zu  begreifen  und  die  von  ihm  ausgegangene 
Rechtsanschauung  in  ihrer  allgemeinen  menschheitlichen 
Wichtigkeit  und  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  Grundeigen- 
thtimlichkeit  der  germanischen  Welt  fest  zu  stellen.  Aber 
dieser  Begriff  der  Menschheit  steht  nicht  allein  und  los- 
getrennt von  ihm  verwandten  ethischen  Begriffen,  wie 
denen  der  Ehe  und  Familie.  Auch  hier  geht  die  Betrach- 
tung mit  Nothwendigkeit  auf  die  Anschauung  der  geoffen- 
barten Religion  von  der  Gottebenbildlichkeit  des  Menschen, 
von  der  Aufgal)e  der  Ausbildung  dieses  Ebenbildes  durch 
das  Ineinanderwirken  der  männlichen  und  weiblichen  Eigen- 
thümlichkeit  zurück.  Immer  wird  der  christliche  Hinter- 
grund unverlierbar  bleiben  müssen  und  über  ihn  kann  eben 
nur  die  theologische  wissenschaftliche  Entwickelimg  die 
klaren  Gedanken  ans  Licht  ftirdern.  Schon  also  für  die 
vollere  Erkenntniss  auf  diesem  welthistorischen  Gebiete  der 
Rechtswissenschaft  findet  eine  vielseitige  Berührung  mit  der 
Theologie  statt.  Wer  aber  könnte  läugnen  wollen,  dass 
auch  die  anderen  Quellen  desRechts,  seien  es  die  germanischen, 
ursprünglich  heidnischen,  seien  es  die  französischen,  romanisch- 
normannischen, die  englischen,  wieder  denselben  Hintergrund 
haben  und  eine  von  ihm  völlig  abgelöste  Betrachtung  der- 
selben nicht  zu  einem  gesunden  Ziele  führen  kann.  Das 
kanonische  Recht  aber  in  seiner  Einwirkung  auf  alle  Rechts- 
gebiete, wie  kann  es  abgelöst  von  der  Kirche,  in  deren 
allmählichem  Aufl)au  es  entstanden  ist,  deren  Sitte,  Verfas- 
sung und  zuletzt  deren  Lehre  ihm  seine  Entstehung  ge- 
geben hat,  wissenschaftlich  begriffen  werden?  Wie  könnte 
ein  wirkliches  Gebäude  des  Privatrechts  jemals  ohne  tiefere 
Einsicht  in  den  Begriff  der  Persönlichkeit  aufgeführt  werden? 
So  weit  auch  auf  den  ersten  Blick  dieFragen  von  Besitz,  Eigen- 
thum,  Vertrag,  die  in  diesem  Augenblick  wieder  den  socia- 
listischen  und  communistischen  Barbarengelüsten  und  grund- 
stürzenden   Theorien    gegenüber    zu    den   hervorragendsten 
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Gegeuständeu  der  Erkeuntniss  auf  theoretischem,  der  Hand- 
habung auf  praktischem  Gebiete  geworden  sind,  von  dem 
Gedanken  der  Persönlichkeit  entlegen  zu  sein  scheinen,  jede 
tiefere  Betrachtung  wird  sie  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der- 
selben erkennen  lassen.  Die  Persönlichkeit  als  solche  der 
Sache  gegenüber,  und  wieder  die  Persönlichkeit  der  Persön- 
lichkeit gegenüber,  sind  sie  nicht  zuletzt  die  einfachsten 
Formeln  der  hier  behandelten  Beziehungen?  dass  aber  der 
Begriff  der  Persönlichkeit  ein  ganz  anderer,  (überhaupt  nur 
ein  realer)  ist  im  Christenthum,  in  der  biblischen  Anschauung, 
als  in  der  pantheistisch-heidnischeu  Welt,  vollends  als  in 
der  materialistischen  Verzerrung,  dass  die  Persönlichkeit 
Gottes  und  die  des  gottebenbildlichen  Menschen  in  unmittel- 
barster Wechselwirkung  mit  einanderstehen,  das  lehrt  und 
zeigt  doch  nur  die  christlich  theologische  Erkeuntniss.  Wohl 
werden  die  Kechtsforscher  wähnen,  dieses  Begriffes  auch 
ohne  Theologie  auf  philosophischem  Wege  habhaft  werden 
zu  können,  aber  sie  Averden  diess  eben  nur  wähnen;  denn 
nur  die  christliche  Philosophie  wird  über  die  pantheistische 
und  materialistische  Lehre  über  die  Persönlichkeit  Gottes 
und  des  Menschen  hinaufheben  uiid  es  wird  am  Ende  doch 
Theologie  sein,  was  die  Herren  als  Philosophie  bezeichnen, 
denn  es  wird  aus  der  biblischen  Offenbarung  seine  Ge- 
danken geschöpft  haben.  Wenn  somit  die  Arbeit  der  Eechts- 
wissenschaft  auf  einem  ihrer  wichtigsten  Felde  ohne  immer 
neue  Berührung  mit  der  Theologie  nicht  gedeihen  kann,  so 
fragt  sich  immer  noch,  ob  diese  Berührung  nicht  doch  für 
den  grossesten  Umfang  derselben  unterbleiben  könnte? 
Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  es  kein  Gebiet  der 
Rechtswissenschaft  gebe,  auf  welchem  dieselbe  nicht  ein- 
zutreten habe.  Wir  wollen  nicht  von  Einflüssen  der  Theo- 
logie auf  das  Handels-,  See-  und  Wechselrccht  sprechen, 
obwohl  allerdings  auch  hier  z.  B.  die  christliche  Freiheit 
der  Person,  gegenüber  der  Rechtlosigkeit  der  Sclaven  in 
gewissem  Maasse  mit  in  Frage  kommt,  aber  wer  könnte 
sich  der  Einsicht  verschliessen ,  dass  der  Organismus  im 
Volksleben  und  seinen  verschiedenen  Stufen  auch  wieder 
ein  christlicher,  keineswegs  nur  der  Naturwissenschaft  ent- 
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stammender,  vielmehr  sogar  in  dieser  nicht  ohne  Einfluss 
christlicher  Gedanken -Hintergründe  entstanden  ist?  Der 
Rechtsbegriff  selbst,  wie  er  ohne  den  ethischen  Central- 
Begriff  des  Guten  gar  nicht  entstehen  kann,  muss  eben  in  der 
Einordnung  in  die  Eeihe  der  menschlichen  Güter  sich  gefallen 
lassen,  den  Menschheitszweck  und  dessen  Erkenntniss  zu 
seiner  Voraussetzung  zu  haben.  Auch  hier  kann  allerdings 
der  Schein  entstehen,  als  ob  die  Philosophie  auf  die  darauf 
gehenden  Fragen  vollgenügend  antwortete.  Allein  ihre 
schliesslichen  Antworten  müssen  doch  dem  göttlich  geofFen- 
barten  Licht  über  die  Herkunft  und  Abziehmg  des  Menschen- 
lebens entnommen  werden  uud  die  Philosophie  selbst  wird 
sich  darüber  klar  werden  müssen,  dass  sie  auf  die  letzten 
Fragen,  welche  sie  stellt,  die  Antworten  der  Offenbarung 
entnimmt.  So  führt  schon  die  Erörterung  des  RechtsbegriflFs 
selbst  zu  einer  Begegnung  mit  der  Theologie  oder  der 
Gotteswissenschaft. 

Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass  in  dem  noch  heute  so 
machtvollen  römischen  Rechte  das  Christenthum,  wie  es  die 
Theologie  erkennen  lehrt,  keine  gründliche  Umgestaltung 
sofort  geschaffen,  sondern  nur  die  sittlichen  Gebote  der 
Keuschheit  und  der  Wohlthätigkeit  in  die  Gesetzgebung  ge- 
bracht hat,  so  ist  doch  diess  nichts  Geringes,  weil  es  eben 
eine  höhere  Anschauung  der  Ehe  und  der  gegliederten  Ge- 
meinschaft im  Staate,  in  der  Gemeinde  mit  sich  brachte. 
Desto  mächtiger  aber  wurde  das  Christenthum  in  den  Wir- 
kungen des  kanonischen  Rechts,  sowohl  auf  das  Privatrecht 
als  auf  das  öffentliche  Recht.  In  jenem  darf  nur  an  Ehe, 
Ehescheidung,  Familie  und  Abhängigkeit  wie  Freiheit  der 
Glieder  derselben,  an  die  Gestaltung  des  deutschen  Civil- 
processes  erinnert  werden,  um  sofort  zu  erkennen,  dass  der 
Einfluss  des  Christenthums  in  einer  bereits  über  seine  Ur- 
gestalt  weit  hiuausgeschrittenen  Eutwickelung  auf  die  Rechts- 
handhabuug  ein  sehr  weitgreifender  war  und  ist  Wie  viel- 
fach berührt  sich  die  kirchliche  und  die  bürgerliche  Rechts- 
ordnung und  Gesetzgebung  und  dass  es  hier  nicht  genügt, 
nur  auf  dem  einen  der  beiden  Felder  ächte  Erkenntniss  zu 
besitzen,  leuchtet  von   selbst   ein.     Im   öffentlichen  Rechte 
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aber  ist  das  Staats-  und  Völkerrecht  in  so  hohem  Maasse 
nur  Schöpfung  der  christlich  gewordenen  Nationen  und  die 
Ethik  des  Christenthums  ist  noch  immer  die  Macht,  die  in 
dieser  Sphäre  neue  Fortschritte  herbeiführt  und  verspricht. 
Aber  auch  und  ganz  hauptsächlich  auf  dem  Gebiete  des 
Strafrechts  und  des  davon  abhängigen  Strafprozesses  sehen 
wir  die  Einflüsse  des  kanonischen  Rechtes  weitgreifend  herr- 
schen. Hier  war  der  Gedanke  der  göttlichen  Ordnung  der 
beherrschende  und  die  Frage  der  Todesstrafe,  wie  sie  ja 
stets  von  Neuem  in  Anregung  kommt,  fordert  den  Mann 
der  Eechtswissenschaft  stets  von  Neuem  zum  Eingehen  in 
ethische  und  dogmatische  Fragen  der  Theologie  heraus. 

Es  konnte  hier  nur  darauf  ankommen,  das  Nächst- 
liegende in  flüchtiger  Hindeutung  zu  berühren,  um  erkennen 
zu  lassen,  dass  nicht  blos  die  Theologie  der  Rechtswissen- 
schaft, sondern  auch  diese  jener  bedarf,  um  ihren  Weg  zu 
ihrem  Ziele  sicher  zu  gehen. 

Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  zu  der  Facultät  der 
Heilkunde,  so  wird  man  uns  hier  wenigstens  mit  dem 
Lächeln  der  Gewissheit  begegnen,  dass  der  Arzt  sich  der 
Theologie  und  Alles  dessen,  was  sie  interessirt,  nicht  nur 
füglich  entschlagen  könne,  sondern  sich  sogar  zu  dieser 
Entschlagung  verpflichtet  halten  müsse.  Und  geleugnet 
soll  es  nicht  werden,  dass  die  Berührungspunkte  auf  seinem 
Gebiete,  wenn  wir  zunächst  von  der  Naturwissenschaft  ab- 
sehen, die  zu  ilim  nur  die  Vorstufe  in  der  philosophischen 
Facultät  ist,  so  zahlreich  nicht  sind  als  zwischen  der  Rechts- 
wissenschaft und  der  Theologie.  Von  der  veralteten  Eu- 
thanasie, welche  ein  gemeinsames  Feld  mit  der  praktischen 
Theologie,  der  Seelsorge  an  Kranken  und  Sterbenden  hat, 
können  wir  wohl  absehen.  Sie  war  doch  in  den  meisten 
Fällen  der  Praxis  eher  ein  Gebiet  feindlicher  Berührung 
als  gegenseitiger  Annäherung,  denn  sie  verlockte  den  Arzt 
dazu,  täuschende  Hoffnungen  in  dem  Sterbenden  aufrecht 
zu  erhalten,  während  der  Seelsorger  das  Interesse  desselben 
besser  zu  wahren  glaubte,  wenn  er  die  Hoffnung  auf  ein 
ewiges  Ziel  lenkte.  Dagegen  darf  hier  wohl  an  die  früheren 
Aerzte   erinnert    werden,   die   ihrer  Wissenschaft    nichts   zu 
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vergeben  glaubten,  wenn  sie  selbst  die  Blicke  des  Kranken 
über  den  vorübereilenden  irdischen  Augenblick  hinauszuheben 
suchten.  Auch  heute  noch  ist  der  würdigen  Männer  am 
Sterbebette  eine  nicht  ganz  kleine  Zahl,  die  für  den  Ster- 
benden oder  die  Seinigen  mehr  haben,  als  das  berüchtigte 
Achselzucken.  Diess  liegt  aber  ja  natürlich  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft,  sondern  hängt  mehr  mit  dem  per- 
sönlichen Leben,  Glauben,  Hoffen,  der  Gesinnung  des  Arztes 
zusammen.  Auf  die  Pathologie  und  Therapie  sind  wir  haupt- 
sächlich gewiesen,  wenn  es  um  die  medicinische  Facultät 
und  ihre  Stellung  zur  theologischen  sich  handelt.  Und  hier 
allerdings  dürfte  auf  beiden  Seiten  ein  gegenseitiges  Em- 
pfangen nicht  zu  den  des  Belächeins  werthen  Forderungen 
gehören.  Wie  oft  mag  der  Arzt,  dem  die  Einflüsse  der  ver- 
schiedenen Krankheitsleiden  auf  die  Stimmung  des  Gemüthes 
der  Kranken  bekannt  sind,  seine  heimlichen  Gedanken  haben, 
wenn  in  Leichenreden  oder  auch  in  Aeusserungen  am  Lager 
des  Hingeschiedenen  von  der  Ergebung,  der  Geduld,  dem 
engelliaft  verklärten  Aussehen  des  Todten  geredet  und  diesen 
Erscheinungen  ein  höherer  sittlicher  und  religiöser  Werth 
beigelegt  wird,  während  es  zu  den  bekannten  Thatsachen 
gehört,  dass  in  manchen  Krankheiten  eine  der  erkämpften 
Seelenruhe  ganz  ähnliche  Apathie,* bei  andern  aber  eine 
furchtbare  Beängstigung  und  Unruhe  des  Gemüthes  hervor- 
tritt, dass  die  eine  Todesart  dem  Angesichte  des  Abgeschie- 
denen ein  Gepräge  der  Ruhe  und  Milde,  ja  der  Heiterkeit, 
die  audere  aber  der  blossen  Ermüdung  oder  auch  der  krampf- 
haften Spannung  giebt.  Diess  Alles  sollte  der  Geistliche 
wissen,  um  nicht  zu  falschen  Urtheilen  zu  Gunsten  oder 
aber  auch  zu  Ungunsten  eines  Verstorbenen  sich  verleiten 
zu  lassen.  Aber  wie  viel  uöthiger  noch  erscheint  es,  dass 
dem  Arzte  nicht  Alles  nur  als  Wirkung  physischer  Zustände 
erscheine,  dass  er  überhaupt  die  Persönlichkeit  nicht  allein 
und  ausschliesslich  von  ihrer  physischen  Seite  auffasse, 
sondern  ihre  Totalität  verstehe  und  daher  den  Momenten, 
welche  von  der  Seite  des  Geistes  her  auch  in  den  körper- 
lichen Krankheitszuständen  hervortreten,  ihr  Recht  einräume. 
Es   ist  kaum  uöthig,   an  eine  erst  in  neuerer  Zeit  richtiger 
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aufgefasste  Classe  der  Krankheiten,  nemlich  die  psychischen 
Leiden  aller  Art,  zu  erinnern,  um  das  Recht  dieser  Sphäre, 
der  geistig-psychischen,  auch  in  der  Pathologie  zu  betonen. 
Die  Arbeit  des  Arztes  wird  eine  andere  werden,  wenn  er 
den  Antheil  der  Psyche  auch  an  den  Krankheiten,  welche 
zunächst  nicht  dem  specitischen  Gebiete  der  Psychiatrie  an- 
gehören, nicht  zu  gering  anschlägt  und  hier  wird  er  mit 
dem  Theologen  wenigstens  auf  einem  beiden  gemeinsamen 
unentbehrlichen  Grund  und  Boden,  der  anthropologisch- 
psychologischen Betrachtung  sich  begegnen.  Aber  dieser 
Grund  und  Boden  wird  ebenso  den  Mediciner  wie  den  Theo- 
logen in  die  tieferen  Schachte  der  Forschung  hineinlocken, 
die  letzterer  sonst  allein  zu  befahren  pflegt.  Es  ist  das 
Grundverhältniss  des  Menschen  zu  Gott,  ohne  dessen  Yer- 
ständniss  hier  sichere  Schritte  nicht  gethan  werden  können. 
So  wenig  der  Naturforscher  aus  der  Offenbarung  die  Ant- 
worten auf  seine  nächsten  Fragen  an  die  Natur  zu  holen 
berechtigt  ist,  ebensowenig  wird  der  Mediciner  es  thun 
dürfen.  Aber  ebenso  wenig  wie  jener  willkührlich  von  den 
letzten  Urgründen  des  Daseins  und  des  Gottesbewusstseins 
im  Menschen  abzusehen  berechtigt  ist,  ebenso  entschieden 
kann  von  dem  Manne  der  Heilwissenschaft  erwartet  werden, 
dass  er  nicht  unwissend  oder  leichtfertig  an  den  letzten 
Fragen  vorübergehe,  welche  die  Philosophie  stellt,  die  Theo- 
logie beantwortet.  Es  ist  ja  Avohl  ein  Glück  der  Mensch- 
heit zu  nennen,  dass  in  der  Pathologie  der  Jetztzeit  keine 
dämonischen  Ursächlichkeiten,  keine  Verzauberungen  und  Er- 
krankungen durch  den  blossen  bösen  Willen  Anderer  mehr 
vorkommen,  aber  folgt  daraus,  dass  der  geistigen  Welt  im 
Yerständniss  des  Menschen  sowohl  in  seinen  gesunden  als 
in  seinen  kranken  Zuständen  gar  kein  Werth  beizulegen  sei 
und  dass  diese  Welt  in  ihrer  Totalität  und  tiefsten  Beziehung 
wirklich  verstanden  werden  könne,  wenn  die  ganze  Realität 
des  Göttlichen  und  Ewigen  einfach  zur  Seite  liegen  bleibt  ? 
Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  unsere  Aerzte  zugleich 
Seelsorger  und  geistlich  stärkende  Führer  ihrer  Kranken 
sein  sollen,  aber  davon  können  wir  uns  nicht  überzeugen, 
dass  die  beiden   im  Menschen    geeinten  Welten,   die   mate- 
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rielle  und  die  geistige  je  vereinzelt  wahrhaft  zum  Begreifen 
gelangen  können.  Wenn  aber  in  der  Pathologie  und  Noso- 
logie die  geistige  und  auf  die  Ewigkeit,  auf  Gott  und  den 
Zug  des  Menschengeistes  zu  ihm  bezügliche  Welt  erst  zu 
ihrem  Rechte  kommt,  so  wird  sie  auch  in  der  Therapie 
nicht  mehr  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Vielmehr  wird  ge- 
rade in  dem  heilenden  Verfahren  und  seiner  AVissenschaft 
eine  grossartige  Weltanschauung,  wie  sie  dem  germanisch- 
cliristlichen  Geiste  gemäss  ist,  eine  Erhöhung  herbeiführen, 
die  der  ganzen  Heilwissenschaft  eine  Weihe  giebt,  die  ihr 
der  blosse  Priesterdienst  der  Natur  nimmermehr  verleihen 
kann.  —  Am  wenigsten  wird  die  ärztliche  Wissenschaft  da, 
wo  sie  mit  der  Rechtswissenschaft,  dem  Straf-  und  Criminal- 
rechte,  zusammentrifft,  wo  sie  zugleich  der  Theologie  in 
ihrer  praktischen  Seite  begegnet,  sich  der  Anerkennung 
der  göttlichen  Oekonomie  im  Menschenleben  entschlagen 
können,  in  der  sogenannten  Forensischen  Medicin,  wo  es  sich 
so  oft  um  die  Frage  der  Zurechmmgsfähigkeit  des  Ver- 
brechers und  zwar  um  die  Unterscheidung  der  schuldhaften 
und  schuldlosen  Unzurechnuugsfäliigkeit  handelt. 

Es  ist  eben  jetzt  ein  Zweig  der  Wissenschaft  in  der 
ersten  Ausbildung  begriffen,  in  welchem  die  Theologie,  vor 
Allem  die  christliche  Ethik,  welche  die  Tiefen  des  geistigen 
und  sittlichen  Menschenlebens  aufschliesst,  mit  der  Medicin 
zusammentrifft,  die  Social  -  Ethik.  Auf  diesem  Felde  wird 
sich  dem  Forensischen  Mediciuer  immer  tiefer  und  reicher  das 
Bedürfniss  der  Gemeinschaft  mit  der  Theologie  aufdrängen, 
ohne  dass  jemals  eine  knechtische  Abhängigkeit  der  einen 
Wissenschaft  von  der  andern  sich  als  Resultat  der  Forschung 
ergeben  wird.  Am  meisten  freilich  wird  es  sich  für  die 
heilwissenschaftliche  Facultät  schon  um  das  Verhältniss  der 
Naturwissenschaft,  also  eines  grossen  Zweiges  der  philoso- 
phischen Facultät,  zu  der  Theologie  handeln. 

An  sie  wenden  wir  uns  daher  zunächst,  um  vor  Allem 
zuzugestehen,  dass  auf  Allen  den  verschiedenen  Gebieten 
derselben  die  beobachtete  Thatsache,  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung und  die  inductive  Verbindung  und  Verwerthung 
der  Thatsachen,  das  Suchen  nach  dem  Gesetz  und  der  Ver- 
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knüpfimg  der  Nothwendigkeiten,  das  rationelle  Experiment 
zu  Hause  ist  und  dass  es  sicli  in  keiner  Hinsicht  darum  han- 
deln kann,  den  Thatsachen  irgendwie  die  Aussprüche  der 
Offenbarung  als  letzte  Entscheidungen  gegenüber  zu  stellen. 
Aber  —  wird  man  denn  die  Natur  wirklich  und  wahrhaft 
verstehen,  wenn  man  nur  ihre  einzelnen  Gebiete,  also  z.  B. 
Chemie  und  Mineralogie  mit  Botanik  und  Pflanzen -Physio- 
logie, Geognosie  mit  diesen  und  der  Zoologie  in  die  frucht- 
barste Verbindung  gebracht  und  so  mehr  aus  dem  Ganzen 
das  Einzelne  beleuchtet,  auch  den  Menschen  in  seiner  Leib- 
lichkeit in  diesen  Strom  der  erkennenden  Anschauung  hinein- 
gezogen und  ethnologisch  -  anthropologisch  ihn  betrachtet, 
seine  geistige  und  vor  Allem  seine  religiöse  Entwickekmg 
aber,  die  als  Facit  oder  als  Urgrund  seiner  Cultur  entgegen- 
tritt, nur  in  Abhängigkeit  von  den  physischen  Dingen  sich 
zurecht  gelegt  hat?  Sind  denn  die  Religionen  und  ist  die 
Religion  überhaupt,  mit  ihrer  Wirkung  auf  die  gesammte 
Cultur  der  Völker  und  der  Menschheit  im  Ganzen  nicht  ebenso 
unbestreitbare  Thatsachen,  wie  die  Erscheinungen  der  Natur? 
nnd  ist  irgend  etwas  damit  gethan,  dass  man  sich  einredet, 
diese  Thatsachen  seien  nicht  ebenso  ursprünglich  und  selb- 
ständig wie  die  natürlichen  vorhanden?  Wenn  aber  dies 
Letztere  wahr  ist,  wenn  es  eine  aus  der  Naturwissenschaft 
nicht  erklärbare  Welt  der  geistigen  Anschauungen,  der 
Selbstanschauung  des  Menschen  im  Lichte  des  Gottesge- 
dankens giebt,  so  muss  auch  die  Frage  beantwortet  werden, 
wie  diese  Welt  zu  der  sicher  ergriffenen  Naturwelt  sich 
verhalte  und  welche  nothwendige,  weil  schöpferisch  geord- 
nete Beziehung  zwischen  beiden  stattfinde?  So  wird  der 
Naturforscher  in  die  Gebiete  des  Geistes  hintibergewiesen, 
die  ihm  die  Philosophie,  aber  nicht  minder  als  sie,  die  Theo- 
logie entgegenbringt.  Es  ist  wahr,  es  giebt  für  die  Natur- 
forscher kaum  ein  Wort,  das  sie  mehr  zurückbeben  macht, 
als  das  Wort:  Naturphilosopliie.  Sie  gedenken  dabei  jener 
Zeit,  da  die  Philosophen  die  Naturwissenschaft  als  Mittel 
zur  Darstellung  ihrer  Systeme  gebrauchten  oder  miss- 
brauchten. Diese  Zeit  ist  vorüber  und  wird  nicht  wieder- 
kehren.    Aber   auch  die  Zeit  geht  schon  unverkennbar  zur 
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Neige,  in  welcher  man,  um  den  Gefahren  willkührlich-spe- 
ciilativer  Constriiction  des  Wirklichen  zu  entgehen,  sich 
lieber  aller  philosophischen  Gedanken  entschlug  und  sich 
selbst  über  sein  doch  stattfindendes  Philosophiren  täuschte, 
als  wäre  es  keines,  während  es  doch  blos  ein  unmetho- 
disches, mehr  oder  weniger  willkührliches  war.  Sobald 
aber  die  Forschung  der  Natur  wieder  Hand  in  Hand  mit 
der  Philosphie  geht,  die  nur  trachtet,  die  empirischen  Er- 
kenntnisse zu  allgemeiner  Bedeutung  zu  erheben  und  mit 
den  Erwerbnissen  durch  Selbstbetrachtung  des  denkeuelen 
Geistes  zu  vergleichen  und  zu  vereinigen,  so  kann  sie  auch 
der  theologischen  Betrachtung  sich  nicht  entschlagen.  Denn 
zu  dieser  erhebt  sich  die  Philosophie,  sobald  sie  den  Ge- 
danken des  Universums,  dem  sie  unablässig  zustrebt,  sich 
zu  eigen  zu  machen  sucht.  Es  giebt  daher  für  den  Mann 
der  Naturwissenschaft  eine  Stelle,  an  welcher  er  die  Be- 
rührung der  Theologie  nicht  vermeiden  kann  und  darf. 
Wenn  ihm  nun  an  dieser  Stelle  Alles  und  Jedes,  willkühr- 
liche  Ansichten  oberflächlicher  Theologie,  entgegengebracht 
werden  können,  so  ist  er  nicht  minder  dem  Auctoritäts- 
glauben  preisgegeben,  als  der  gemeine  Mann,  dem  die 
Wissenschaft  in  keinem  ihrer  Felder  eine  Heimath  ist.  Wir 
werden  daher  nicht  anstehen,  die  theologische  Wissenschaft, 
die  ernste  und  gründliche,  als  für  den  Mann  der  Natur- 
wissenschaft vorhanden  zu  betrachten  und  zu  sagen,  auch 
in  seinem  Fache  bedarf  er  der  Theologie.  Er  ist  ja  auch 
nicht  ein  aus  der  Menschheit,  seinem  Volke,  dessen  Ge- 
schichte und  Gesamratcultur  ausgeschiedener  Kosmopolite, 
sondern  die  Religion,  die  Kirche,  die  Bekenntnisse  und 
Gottesdienste  derselben  sind  für  ihn  nicht  minder  vorhanden, 
als  für  jeden  Anderen  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob 
auch  er  in  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  ein  der  Theo- 
logie unentbehrliche  Genosse  der  Forschung  ist.  Auf  diese 
Frage  muss  mit:  Ja!  geantwortet  werden,  weil  es  für  den 
Christen  eine  Bibel  giebt  und  in  ihr  eine  Schöpfungs- Dar- 
stellung, eine  Voraussetzung  hinsichtlich  der  Naturanschauung, 
welcher  er  in  irgend  einer  Weise  gerecht  werden  muss.  Das 
Kürzeste   freilich   ist   es,  zu  sagen,  die  Bibel  sei  ohne  alle 
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Bedeutung  für  die  Wissenschaft  von  der  Natur.  Aber  ob 
die  Wissenscliaft  der  Natur  nicht  für  die  Bibel  von  Bedeu- 
tung ist,  nemlich  für  das  Verständniss  der  Bibel,  die  eine 
Aufgabe  der  Völker,  also  eine  Frage  an  jeden  Gebildeten 
unter  den  Cultur- Völkern  ist,  diese  Frage  ist  damit  noch 
nicht  beantwortet.  Wie  nun,  wenn  die  Anschauungen  der 
heiligen  Schrift,  wie  von  der  Geschichte  der  Menschheit,  so 
auch  vom  Wesen  und  Leben  der  Natur,  von  der  Entstehung 
der  Welt  und  ihrer  Stoffe  und  Gestaltungen,  prophetischer 
Natur  wäre?  wenn  diese  Darstellung  der  Schöpfung  im 
Lichte  eines  allmächtigen  persönlichen  Schöpferwillens  erst 
durch  die  Erkenntniss  der  Natur,  welche  die  Forschung  auf 
dem  Wege  der  Erfahrung  hervorbringt,  ihre  Deutung  und 
ihr  abschliessendes  Verständniss  finden,  wenn  das  Wort 
Gottes  durch  das  Werk  Gottes  seine  Auslegung  erlangen  sollte? 
Hier  wäre  eine  sehr  nahe  Beziehung  der  Theologie  und 
der  Naturwissenschaft  in  allen  ihren  Zweigen  und  zwar 
eine,  die  nicht  den  Naturforscher  durch  übermenschliche 
Auctorität  beengte,  sondern  vielmehr  seinem  Streben  und 
Arbeiten  eine  höhere  Weihe  gäbe.  Nicht  in  orakelhaften 
Sprüchen  kann  die  theologische  Wissenschaft  dem  empi- 
rischen Naturwissen  gegenübertreten  oder  auch  absprechende 
Orakel  von  ihr  empfangen,  sondern  ein  Zusammenwirken 
zu  einem  hohen  einheitlichen  Verständniss  der  wirklichen 
Welt  im  Lichte  der  göttlichen  Offenbarung  wäre  das  wahre 
Verhältniss  zwischen  Theologie  und  Naturwissenschaft. 
Ganze  Reihen  theologischer  Begriffe  und  Einsichten  müssen 
auf  diese  Weise  entstehen  und  die  Erkenntniss  des  gött- 
lichen Wesens  muss  sich  verändern,  wenn  die  sicheren  Er- 
gebnisse der  Naturwissenschaft  mit  den  bisherigen  Anschau- 
ungen in  dauerndem  Widerspruche  stehen.  Es  wird  nie 
eine  Theorie  und  wäre  sie  auch  die  einer  viel  vermittelteren 
Entstehungsgeschichte  als  die  Darwins  den  Gedanken  eines 
persönlichen  schöpferisch  wollenden  und  waltenden  Gottes 
vernichten,  aber  sie  wird  nöthigen  können,  noch  mehr  als 
bisher  geschah,  den  Zeitgedanken  aus  der  geistigen  An- 
schauung   des    göttlichen    Thuns    auszuscheiden    und    das 
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Schaffen  des  Schaffens  mehr  als  die  Hervorbringung  der 
fertigen  Geschöpfe  Gott  zuzuschreiben. 

Hier  wären  wir  an  der  wichtigen  Stelle  angelangt,  wo 
die  philosophische  Facultät  in  ihren  der  Natur  zugewen- 
deten Arbeiten  der  Theologie  und  ihren  höchsten  Interessen 
ganz  nahe  rückt. 

Die  Wissenschaften  der  Geschichte  aber,  wie  sie  den 
Naturwissenschaften  parallel  gehen  und  in  der  Erdkunde 
wie  sie  jetzt  zur  eigentlichen  Wissenschaft  geworden 
ist,  das  Mittelglied  zwischen  sich  und  der  Naturkunde  haben, 
w^erden  sich  nie  der  Theologie  völlig  als  fremdes  Land  ent- 
ziehen können.  Denn  hier  Avaltet  der  Geist  und  die  theo- 
logische Betrachtung;  die  Kategorie  des  Zweckes  herrscht. 
Niemand  kann  sich  der  Geschichte  im  Grossen  und  Ganzen 
widmen,  ohne  eine  innere  Nothwendigkeit  durch  die  Be- 
wegungen der  menschlichen  Freiheit  hindurch  schimmern 
zu  sehen.  Schwerlich  zwar  wird  man  dabei  bis  zu  einem 
Gesetze,  ähnlich  den  Naturgesetzen  durchdringen.  We- 
nigstens ist  der  Versuch  dieses  Durchdringens  sehr  dem 
Misslingen  ausgesetzt.  Am  sichersten  wird  er  scheitern, 
wenn  es  die  Specialgeschichte  gilt.  Es  sind  jedoch  nicht 
blos  die  äusseren  Naturbediugungen,  unter  welchen  ein 
Volk  entsteht  und  sich  entwickelt,  welche  einem  Staate  oder 
Reiche  zu  Grunde  liegen,  und  welchen  die  Nothwendigkeit 
innewohnt,  sondern  auch  in  dem  frei  bewegten  Leben  des 
Willens  tritt  eine  allgemeine  Macht  hervor,  die  in  Harmonie 
oder  Kampf  mit  den  Naturgewalten  der  Geschichte  einen 
durchherrschenden  Charakter  giebt.  Auf  diesem  Gebiete 
des  Allgemeinen  und  Nothwendigen  tritt  die  Weltordnung 
dem  Betrachter  näher,  die  auf  einen  höheren  Willen  in  der 
Verflechtung  der  menschlichen  Thaten  und  Zustände  zurück- 
weist. Man  spricht  daher  nicht  mit  Unrecht  von  einem 
göttlichen  Weltplan  in  der  Geschichte  und  findet  göttliche 
Aosichten  und  Zwecke  in  Verwirklichung  und  Erreichung 
begriffen,  auch  da,  wo  menschliches  Wollen  und  Handeln 
den  Ausschlag  giebt.  Unwillkührlich  erwacht  in  den  Na- 
tionen bei  grossen  Wendungen  ihrer  Schicksale  das  Gefühl 
und  Bewusstseiu,  dass  ein  allmächtiger  und  gerechter  Wille 
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über  den  Völkern  und  Ländern  der  Erde  waltet  und  der 
wahre  Gescliichtsforseher  wird  daher  auch  die  Anerkennung 
dieses  Willens  in  den  Thatsacheu  nicht  aus  den  Augen 
lassen.  Man  denke  an  die  alte  Welt  der  Geschichte  und 
ihre  unverkennbare  Vorbereitung  auf  die  durch  das  Christen- 
thum  bedingte  neue  Welt^  an  die  Ilias  und  Odyssee  der 
Weltgeschichte,  wie  Schelling  so  schön  die  Geschichte  vor 
und  nach  Christus  genannt  hat.  Hier  ist  der  grosse  Welt- 
plan der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  von  Stufe 
zu  Stufe,  es  ist  die  Gewinnung  ganzer  Seiten  und  Gebiete 
des  menschlichen  Lebens  durch  die  Arbeit  besonderer  Zeiten 
und  Nationen  in  Sicht  und  der  Geschichtschreiber  wird  rück- 
wärts und  vorwärts  zum  Propheten.  Es  giebt  eine  Philo- 
sophie der  Geschichte,  aber  sie  wird  zur  Theologie  der  Ge- 
schichte, indem  sie  die  Erkenntniss  des  göttlichen  Wesens 
und  Willens  fördert  und  so  der  Theologie  aus  dem  weiten 
Weltleben  der  Geschichte  eine  harmonische  Erkenntniss 
entgegenbringt,  mit  der,  welche  der  Theologe  aus  der  Offen- 
barung als  Erziehung  des  Menschengeschlechts  entwickelt 
hat.  Die  Einsicht  in  diese  Erziehung,  wie  sie  insbesondere 
die  biblische  Theologie  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen 
Religions- Geschichte  vermittelt,  darf  dem  Forscher  nicht 
fehlen.  Allerdings  berühren  wir  hier  einen  Punkt,  der  nach 
unserer  Ueberzeugung  noch  lange  nicht  klar  gelegt  ist. 
Wir  wollen  uns  hier  nicht  tiefer  auf  denselben  einlassen, 
sondern  nur  kurz  sagen,  dass  weder  die  Symbolik  und  My- 
thologie der  alten  Völker  zu  ihrem  vollen  Verständniss  ohne 
das  Licht  der  biblischen  Offenbarungs-Stufenfolge  gelangen, 
noch  diese  selbst  ohne  beständigen  Ausblick  auf  die  ihr 
parallele  Entfaltung  des  Heidenthums  recht  begriffen  werden 
kann.  Hier  bedarf  die  Theologie  der  sogenannten  pro- 
fanen (?)  Geschichtswissenschaft,  aber  nicht  minder  diese 
der  Theologie.  Nicht  minder  wird  uns  dieses  gegenseitige 
Bedürfen  begegnen  in  der  Erdkunde.  Sie  lässt  uns  die 
Erdräume  nicht  als  blosse  Ausdehnung  des  Stoffes  in  ihrer 
zufälligen  oder  physicalisch  notli wendigen  Gestaltung,  son- 
dern zugleich  im  Lichte  des  Völkerlebens  anschauen  und  in 
ihr  wird  nicht  minder  als  in  der  Geschichte  die  theologische 
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Betraclitimg  und  die  Erkenntniss  göttlicher  Zwecke  uner- 
lässlicli.  Sie  bringt  der  Gescliiclite  eine  ganze  Seite  der  in 
ilir  waltenden  Mächte  der  Nothwendigkeit  zu,  aber  sie  em- 
pfängt aus  ihr  auch  wieder  Spiegel  und  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  der  Natur  in  den  Anschauungen  und  Thaten  der 
Völker.  Es  giebt  kaum  ein  wissenschaftliches  Feld,  auf 
dem  die  Harmonie  des  Freien  und  Noth wendigen,  des  Na- 
türlichen und  Geistigen,  wie  sie  durch  den  zweckvollen 
Schöpferwillen  gesetzt  ist,  so  sehr  zur  Anerkennung  ge- 
langte. Auch  in  ihr  also  liegt  eine  Theologie  verborgen, 
welche  herauszufordern  und  vermittelst  der  eigentlich  theolo- 
gischen "Wissenschaft  zur  Anerkennung  zu  bringen  ist.  — 

Die  ganze  philologische,  kuustgeschichtliche,  ästhetische 
Seite  der  philosophischen  Facultät,  sie  hängt  als  vorberei- 
tende Schule  mit  der  theologischen  aufs  Engste  zusammen- 
Es  giebt  jetzt  eine  AYissenschaft  der  Sprache,  die  uns  erst 
für  die  Ethnologie  die  sichere  Grundlage  geschaffen  hat  und 
diese  Ethnologie  greift  in  die  Interessen  der  Theologie, 
nicht  blos  der  praktischen  in  der  Missions- Wissenschaft,  son- 
dern auch  der  historischen  und  selbst  der  exegetischen  in 
mannichfacher  Weise  ein.  Dass  die  Geschichte  der  grie- 
chischen Sprache,  ihrer  uralten  poetischen  Gestalt,  ihrer  straffen 
und  eleganten  Ausbildung  als  Organ  des  hellenischen  Geistes, 
ihrer  Umbildung  durch  den  Zusammenfluss  mit  dem  Morgen- 
ländischeu,  erst  langsam  in  Kleinasien  und  an  den  Küsten 
Syriens  und  Aegypteus,  hernach  rascher  in  Alexanders  und 
der  Diadochen  gewaltigem  Werke,  endlich  ihrer  Taufe,  so- 
wohl Proselytentaufe  durch  die  jüdischen  Alexandriner,  als 
der  christlichen  durch  den  Gebrauch  der  Apostel  und  ihrer 
Gemeinden,  für  die  exegetische  Theologie  ein  unentbehr- 
liches Wissen  und  die  Philologie  daher  nur  ihre  unentbehr- 
liche Genossin  ist  und  bleibt,  versteht  Jedermann.  Aber 
wie  sehr  die  Kenntniss  der  semitischen  Dialekte  und  selbst 
der  Sprache  des  indischen  Stammes  der  Arier  für  das  Ver- 
ständniss  des  Alten  Testaments,  wie  sehr  die  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Symbolik  und  Architectur,  wie  sehr 
endlich  die  Erforschung  des  germanischen  Sprachstammes 
für  die  Kirchengeschichte,  das  Kirchenrecht,  wie  die  Kennt- 
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niss  der  späteren  und  der  frülieren  Baukunst,  der  Sculptur 
und  Malerei  dem  Theologen  nöthig  ist,  das  liegt  nicht  ebenso 
auf  flacher  Hand  und  ist  dennoch  wahr.  Aber  auch  ebenso 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  philologischen  Forschungen 
Licht  erhalten  von  der  Theologie,  sofern  sie  ganze  weite 
Begriffsclassen,  wie  z.  B.  die  neuplatouischen  erst  zum  Ver- 
ständniss  bringt.  Auch  die  lateinische  Sprache  in  ihrer  spä- 
teren Gestalt  ist  durch  das  Christenthum  und  die  Anschau- 
ungen seiner  abendländischen  Bekemier  wesentlich  um- 
gestaltet worden  und  Niemand  kann  die  Geschichte  dieser 
Sprache  verfolgen,  ohne  theologische  Kenntnis«  vorauszu- 
setzen. Die  Begriffe  des  Schönen-  in  der  Kunst  und  die 
Symbolik  derselben  tragen  das  Gepräge  des  Christlichen 
nicht  nur,  sondern  auch  des  Kirchlichen  und  sind  sehr  häufig 
nur  vermittelst  theologischer  Erudition  zu  verstehen. 

Denken  wir  aber  bei  dieser  Abtheilung  der  philoso- 
phischen Facultät  an  die  Abzweckung  ihrer  Schule  auf  die 
so  unermesslich  wichtige  gymnasiale  Unterrichts-Sphäre,  so 
hat  man  längst  erkannt,  dass  ihre  Schüler  auch  in  theolo- 
gischen Dingen  nicht  unwissend  bleiben  dürfen.  Wenigstens 
von  einem  Theile  der  Gymnasiallehrer  fordert  mau  ein 
kurzes  theologisches  Studium,  vielleicht  mit  dem  bedenk- 
lichen Erfolge,  dass  diejenigen  Lehrer,  welche  ausschliess- 
lich der  Mathematik,  den  classischen  Sprachen,  dem  Real- 
wissen sich  zuwenden,  keine  Berührung  mit  der  Theologie 
suchen,  ja  sie  möglichst  meiden.  Wir  stehen  hier  an  der 
Schwelle  einer  anderen  Frage,  die  aber  eines  besonderen 
Briefes  werth  scheint,  die  wir  hier  nur  anstreifen.  Wenn 
die  tiefere  Einsicht  in  einen  der  gewaltigsten  Hauptfactoreu 
unserer  nationalen  Bildung  nur  als  ein  specifisches  Erforder- 
niss  für  einen  Theil  des  Unterrichts  gilt,  während  man  die 
übrigen  Lehrer  doch  als  Träger  der  ächten  Bildung  an- 
erkennt, auch  wenn  sie  vom  Christenthum  und  seinem  Wesen 
und  seiner  Bedeutung  für  das  Leben  der  Nation,  keinerlei 
wirksame  Kenntniss  haben,  so  ist  hier  eine  der  schadhaften 
Stellen  unseres  höheren  Unterrichtswesens  bezeichnet.  Vol- 
lends im  eigentlich  pädagogischen  Gebiete,  das  hierher  ge- 
hört,   wie    will    man    ohne   die  Einsicht   in   die   christliche 
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Seelenkunde;  in  das  Wesen  der  Sünde;  ohne  reiche  ethische 
und  zwar  christlich -ethische  Bildung  etwas  erreichen;  das 
den  Namen  einer  Erziehuugskunde  in  deutscher  Nation 
verdiente  ? 

Wir  eilen  zum  Schlüsse;  indem  wir  mit  Uebergehung 
der  Mathematik;  in  welcher  die  Messung  von  Raum  und 
Zeit;  abgesehen  von  ihrem  Ursprung;  zur  Geltung  gelangt; 
die  Philosophie  in  engerem  Sinne  noch  in  Betracht  ziehen. 
Zwischen  ihr  und  der  Theologie  ist  ja  von  jeher  ein  Wechsel- 
verhältnisS;  bald  des  Kampfes,  bald  der  lieber-  und  Unter- 
ordnung hervorgetreten.  Dass  der  denkende  Geist,  auf 
seine  eigensten  Thätigkeiten  sich  besinnend,  die  Gesetze 
derselben  suchend  und  findend,  stets  an  die  Grenze  des 
Endlichen  und  zur  Frage  nach  dem  Unendlichen  geführt 
wird;  dass  er,  die  innere  Welt  und  ihre  letzten  Tiefen  ver- 
folgend, Fragen  stellt,  wohlbegründete,  nicht  zu  umgehende 
Fragen,  auf  welche  die  Philosophie  aus  ihrem  eigenen  Besitz  die 
Antworten  nicht  zu  geben  vermag,  ist  längst  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  klar.  Wohl  gab  es  eine  Zeit,  da  die  Philoso- 
phie des  Geistes  den  endlichen  Geist  nur  als  die  Evolution 
des  unendlichen  betrachtete  und  so  statt  der  Fragen  mit 
den  Antworten  anfing,  die  Fragen  nur  zum  Scheine  stellend, 
da  die  Philosophie  Alles  sein  wollte.  Als  Naturphilosophie 
ist  sie  längst  vor  der  Macht  des  Empirischen  zurückgetreten, 
als  Philosophie  des  Geistes  aber  gleichfalls  der  Theologie 
fremder  geworden.  Je  mehr  sie,  dem  Zweckbegrifife  sich 
anschliessend  und  ihn  erörternd,  in  Geist  und  Natur  den- 
selben Weg  von  der  empirischen  Wirklichkeit  aufwärts  zu 
den  letzten  Fragen  zurücklegt,  desto  sicherer  wird  sie  am 
Schlüsse  ihrer  Laufbahn  entweder  in  die  Offenbarung  als 
eine  Welt  der  Thatsacheu  übergreifen  und  zur  Theologie 
werden  oder  aber  dieser  die  Antworten  auf  die  letzten 
Fragen  anheimstellen,  sie  aber  stets  hindern,  in  bloss  histo- 
rischer und  auctoritativer  Weise  sich  ihren  Fragen  gegen- 
über zu  äussern.  Sie  wird  der  Theologie  nie  erlauben,  unuatur- 
wissenschaftlich  zu  werden,  und  mit  blossen  Dogmen,  als 
Producteu  der  Geschichte,  ohne  Erhebung  des  biblischen 
Schriftgehaltes   in   den  reinen   Aether   des  Gedankens,   ihr 
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Geschäft  als  ein  Geschäft  der  Kirche  abzumachen.  Sie 
wird  ihr  unentbehrlich  sein  als  die  scharfe,  über  alles  blos 
Traditiouäre  hinaustreibeude  Frageriu  und  so  werden  auf  der 
Höhe  der  philosophischen  Facultät,  als  der  vierten  und 
letzten^  die  Handbietung-en  der  Theolog-ie  als  der  ersten  sich 
beständig  erneuern  und  der  Zusammenschluss  der  universitas 
scientiarum  wird  sich  erkennbar  machen,  ohne  dass  irgend 
eine  der  Facultäten  in  ein  Knechtsverhältniss  zu  irgend 
einer  andern  träte. 

Was  aber  will  der  Schreiber  dieses  Briefes  in  Folge 
dieser  flüchtigen  Skizze  der  inneren  Beziehung  der  Facultäten 
den  Leitern  der  Universitäten  Deutschlands  ans  Herz  legen? 
Nichts  Anderes,  als  den  Wunsch,  ja  das  dringende  Ver- 
langen, dass  es  nicht  bei  einer  blos  idealen  Anerkennung 
dieser  Universitas  bleibe,  sondern  dass  sie  zu  einer  Realität 
in  unserer  akademischen  Bildung  werde.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ist  sie  es  geworden.  Kein  Theologe  darf  ohne 
die  philosophische,  philologische,  historische,  mathematische, 
l)ädagogische  Vorbildung  zu  seinem  eigentlichen  Fache 
herantreten,  auch  dem  Juristen,  dem  Mediciner  werden  phi- 
lologische, philosophische  und  andere  Vorkenntnisse  ab- 
gefordert. Aber  wo  bleibt  die  so  unentbehrliche  Einleitung 
der  Theologen  in  die  Naturkenntniss  und  das  Eechtsgebiet, 
wo  vollends  die  durchaus  nöthige  Berührung  der  Juristen, 
Mediciner,  Philologen  und  Pädagogiker  mit  der  Theologie? 

Die  Universität  kann  nicht  diesen  Namen  verdienen, 
wenn  sie  blos  ein  Nebeneinander  der  verschiedenen  und 
zwar  der  sämmtlichen  Gebiete  der  Wissenschaft  darstellt, 
ohne  dass  diese  Gebiete  wirklich  ineinandergreifen.  Es  ist 
schon  oben  davon  die  Rede  gewesen,  wie  früher  die  Einheit  der 
Wissenschaften  in  der  Kirche  und  ihrer  Wissenschaft  auf 
eine  nicht  für  alle  Zeiten  haltbare  Weise  dargestellt  worden 
sei,  dass  aber  diese  Einheit  durch  die  Entwickelung  der 
Kirche  selbst  aufgehoben,  in  ihrer  Unhaltbarkeit  zur  Er- 
kenntuiss  gekommen  sei.  Hernach  war  es  die  Vorbildung, 
wie  die  philosophische  Facultät  sie  giebt,  die  philosophische, 
sprachliche,  historische,  naturwissenschaftliche,  wodurch  die 
Einheit  der  Facultäten  annähernd  sollte  vollzogen  werden. 
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Das  Streben  der  Philosophie  im  engeren  Sinne ^  sich  zur 
Ftihrerin  der  Facultäten  aufzuschwingen^  wie  es  seit  Kant 
in  Bewegung  war,  muss  die  Jetztzeit  für  ein  misslungenes 
erklären.  Jene  Vorschulen  aber  sind  ebensowenig  eine 
wirkliche  Einheit  der  Wissenschaft  und  machen  die  Univer- 
sität zu  dem 7  was  ihr  Name  besagt,  als  diess  das  Gym- 
nasium mit  seiner  Vorbildung  thut,  sonst  läge  ja  das  Wesen 
der  Universität  ausserhalb  ihrer  selbst  und  die  Universität 
würde  annähernd  etwas  der  Art,  wie  die  Universite  de 
France. 

Die  deutsche  Universität  soll  aber  etwas  aus  der  mittel- 
alterlichen Wurzel  lebendig  erwachenes  selbständig  Eigenthüm- 
liches  sein  und  bleiben,  ja  erst  in  vollerem  Maasse  wieder 
werden.  Es  soll  die  Universität  nicht  so  wie  in  England 
durcli  blosse  Vorschule,  sondern  wirklich  und  wahrhaftig, 
eine  einheitliche,  allen  Studirenden  gemeinsame  Bildung 
geben,  die  akademische  Bildung.  Kann  man  aber  das 
Bildung  nennen,  was  zwar  einige  Factoren  der  nationalen 
Cultur  wissenschaftlicli  zum  Bewusstsein  bringt  aber  für 
Niemanden  alle?  Niemand  wird  uns  die  Albernheit  zu- 
trauen, dass  wir  aus  unseren  Studenten  Polyhistoren  machen 
wollten,  dass  wir  überhaupt  es  für  möglich  hielten,  den 
ganzen  Umfang  aller  Wissenschaft,  noch  dazu  in  3—5  Jahren, 
in  Einen  Menschengeist,  ja  gar  in  die  durchschnittlich  be- 
gabten Geister  auszugiessen.  Aber  wer  wird  es  läugnen, 
dass  die  ungeheure  Mehrzahl  unserer  Theologen  und  Aerzte, 
unserer  Pädagogen  und  Philologen  in  Hinsicht  der  ganzen 
Sphäre  des  Rechtslebens  der  Nation  in  kläglicher,  hülfloser 
Unwissenheit  lebt,  dass  unsere  Juristen  und  Aerzte  ja  selbst 
die  Lehrer  an  höheren  Schulen  über  theologische,  kirchliche 
Dinge  sich  oft  in  einer  so  jämmerlichen  Ignoranz  befinden, 
wie  es  kaum  zu  ertragen  wäre,  wenn  die  Kirche,  die  Theo- 
logie, die  christliche  Wahrheit  ein  absterbender  Zweig  an 
dem  Lebensbaum  unserer  nationalen  Cultur  wären,  aber 
geradezu  unleidlich  ist,  wenn  zugestanden  werden  muss, 
dass  die  deutsche  Cultur  ohne  das  Christenthum  nicht  zu 
denken  ist.  Welchem  Tlieologen  ist  es  nicht  schon  be- 
gegnet, dass  Aerzte,  Richter,  Advokaten,  Verwaltungsbeamte 
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von  dem  achtirngswürdigsten  Charakter,  von  einer  aner- 
kannten Vielseitigkeit  der  Bildung,  von  hervorragender 
Tüchtigkeit  in  ihrem  Fache,  sobald  es  Gregenstände  des 
kirchlichen  Lebens  galt,  eine  Unwissenheit  verricthen,  die 
sie  dem  Fabrikanten,  dem  Kaufmann,  selbst  dem  Hand- 
werker gleichstellten,  dem  Dorfschulmeister  aber  als  Zurück- 
gebliebener erscheinen  Hessen.  Aber  ebenso  ist  es  nicht  zu 
verkennen,  dass  ein  wohlgeschulter  Thierarzt  dem  Urtheile 
manches  in  seiner  Wissenschaft  nicht  übel  unterrichteten 
Geistlichen  über  naturwissenschaftliche  Fragen  nur  mit 
Lächeln  zuhören  kann.  Hier  ist  die  klaffende  Lücke  unseres 
Universitätslebens  und  wie  ist  sie  zu  füllen? 

Gewiss  nicht  anders,  als  dass  dem  akademischen  Stu- 
dium so  viel  Zeit  gewidmet  wird,  als  es  gebieterisch  fordert 
und  dass  diese  Zeit  besser  als  bisher  von  der  Mehrzahl  der 
Studirenden  benutzt  wird.  Dafür  sind  schon  vorher  die 
nöthigen  Mittel  angedeutet  worden.  Aber  welche  Mittel  sind 
weiter  anzuwenden,  um  dem  Theologen,  dem  Mediciner,  dem 
Juristen,  dem  Philologen  und  Aesthetiker  die  furchtbaren 
Klüfte  auszufüllen,  die  zwischen  seinem  Fachstudium  und 
den  übrigen  Facultäten  sich  aufthun?  Fangen  wir  bei  dem 
an,  was  der  Theologe  bedarf.  Es  genügt  nicht,  dass  er 
durch  das  Kirchenrecht  in  einige  Berührung  mit  der  Rechts- 
wissenschaft komme,  sondern  er  soll  und  muss  einen  Ueber- 
blick  über  dieselbe,  mit  besonderem  Verweilen  bei  den  Ab- 
theilungen gewinnen,  die  am  tiefsten  in  sein  Leben  und 
seine  künftige  Aufgabe  eingreifen.  Also  eineEncyclopädie 
der  Rechtswissenschaft  für  Theologen,  Mediciner,  Phi- 
lologen etc.  müsste  am  Ende  der  akademischen  Laufbahn,, 
im  fünften  Jahre  des  theologischen  und  medicinisclien  Stu- 
diums eintreten  und  zAvar  als  eine  nicht  beliebig  zu  hörende 
oder  nicht  zu  hörende  Vorlesung,  sondern  als  eben  so  un- 
bedingt für  die  erste  Prüfung  erforderliche,  wie  die  wich- 
tigsten Fach -Vorlesungen.  Ebenso  müsste  für  die  Theo- 
logen, die  Juristen,  die  Philologen  und  Pädagogiker  eine 
Ueberschau  der  Naturwissenschaft  in  encyclopädischer 
Weise  mit  Anschliessung  einer  kurzen  Darstellung  der 
Medicin  auf  der  Universität  gegeben  werden,  von  welcher 


296  Deutsche  Briefe. 

iiatürlicli  die  Studirenden  der  Medieiu  dispensirt  wären, 
wie  die  Juristen  von  der  vorhin  genannten  Darstellung. 
Dagegen  wäre  dringend  erforderlicli  eine  allgemeine 
Gesell iclite  der  cliristliclien  Bildung  für  sämmtliclie 
Studirende  der  Universität^  möglichst  im  letzten  Jahre  ihres 
Studiums.  Hier  wäre  für  den  classischen  Philologen  und 
Kenner  des  Alterthums  das  Feld,  um  „die  Vermählung  des 
„Erbes  der  antiken  Welt  mit  der  germanischen  Innerlichkeit 
„und  Gemüthstiefe  unter  der  Weihe  des  Wortes  vom  Kreuze" 
kennen  zu  lernen  und  von  der  Ueberschätzung  der  heid- 
nischen Bildung,  aber  auch  für  den  Theologen  das  Gegen- 
gewicht wider  ihre  Unterschätzung  zu  gewinnen.  Hier  wäre 
das  ächte  Selbstbewusstsein  der  deutschen  Nation  in  Ver- 
gleichung  mit  den  übrigen  Cultur-Xationen  zu  fördern  und 
dasselbe  im  Unterschied  von  nationalem  Hochmuth  und 
Volkes-Eitelkeit  zu  begründen.  Kein  weiterer  Schritt  wäre 
nöthig  als  für  die  Juristen,  Mediciner  und  Philologen  eine 
Ekklesiastik  oder,  wie  Schleiermacher  sie  auffasste,  eine 
kirchliche  Statistik,  d.  h.  die  Darstellung  des  Christenthums, 
wie  es  in  der  Gegenwart  sich  in  verschiedenen  Gemein- 
schaften, sowohl  Kirchen  als  Secten  und  innerhalb  der  Kirchen 
in  Parteien  und  Kichtungen,  in  Verfassung,  charakteristischer 
Lehre,  Wissenschaft,  Gottesdienst,  mit  ihrem  Einfluss  auf 
das  Familien-  und  Staatsleben,  auf  Kunst  und  Sitt,e  darstellt. 
Diese  Vorlesungen,  von  den  rechten,  geistig  über- 
legenen, vielseitig  gebildeten  Akademikern  gehalten,  von 
allen  Studirenden,  die  sich  dem  öffentlichen  Dienste  in 
Kirche  und  Staat  widmen  wollen,  als  uuerlässlich  gehört, 
sie  würden  dem  Zustande  der  Unbildung  ein  Ende  machen, 
höchstens  würden  demselben  noch  die  sogenannten  Gebil- 
deten überlassen  bleiben,  welchen  die  akademische  Lauf- 
bahn fehlt  und  nicht  allzulange  würde  es  anstehen,  bis  auch  in 
diesen  Sphären  die  Unerlässlichkeit  einer  christlichen  Bildung, 
wie  sie  die  Universitäten  gewähren  würden,  anerkannt  und  ihre 
Erlangung  gesucht  würde.  Jetzt  ist  mehr  oder  weniger  die 
deutsche  Bildung  kastenartig  zersplittert;  dann  würde  sie 
eine  gemeinsame  sein,  ohne  die  auch  auf  dem  Felde  der 
Wissenschaft  unerlässliche  Theilung  der  Arbeit  zu  beseitigen. 
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Ist  doch  diese  aucli  innerhalb  der  einzelnen  Facultäten 
imerlässlich.  Aber  es  giebt  ja  noch  encyclopädische  Geister, 
umfassendere  Männer  von  weitem  Horizonte  und  sie  müssten 
für  diese  Vorlesungen  gewonnen  werden. 

Wird  auch  diese ;  wie  so  manche  andere  Erneuerung 
und  Erhöhung  unseres  Unterrichtslebens  an  dem  Mangel  der 
pecuniären  Mittel  scheitern?  Grosse  Mittel  wären  nicht  er- 
forderlich. Wenn  auch  diese  neuen  Vorlesungen,  obliga- 
torisch wie  sie  sein  müssten,  nur  die  Hälfte  des  Honorars 
forderten,  das  gewölmlich  für  theologische  Vorlesungen  — 
und  sie  sind  ja  die  wenigst  honorirten  —  bezahlt  Avird,  so 
würde  nur  erforderlich  sein,  sie  von  der  Stundung  oder  Er- 
lassuug  auszunehmen,  welche  sonst,  nicht  zum  Nutzen  un- 
serer Universitäten,  üblich  sind,  und  es  möchte  kaum  bei  der 
grossen  Zahl  der  Zuhörer,  welche  sie  finden  müssten,  sofern 
nur  die  rechten  Männer  an  der  betreffenden  Universität  sich 
fänden,  ein  staatlicher  Zuschuss  erforderlich  werden.  Die 
rechten  Männer  aber,  wo  sie  etwa  nicht  sind,  herl)eizurufeu, 
sollte  der  obersten  Leitung  deutscher  Universitäten  mög- 
lich sein. 

Ich  schliesse  meinen  Brief,  einen  in  der  Reihe,  welche 
die  späten  Antworten  auf  den  Brief  des  grossen  Kurfürsten 
„an  den  ehrlichen  Deutschen"  geben,  mit  der  Hoffnung,  dass 
ihm  eine  ruhige  Erwägung  seines  Inhalts  von  Seiten  der 
hohen  und  höchsten  Staatsbehörden,  in  deren  Händen  das 
Schicksal  unserer  Universitäten  in  so  hohem  Grade  liegt, 
dass  ihm  vor  Allem  eine  freundliche  Aufnahme  bei  den  aka- 
demischen Männern  der  Wissenschaft  in  unserem  neuerstan- 
denen grossen  Vaterland  zu  Theil  werde. 

Germanus  Sincerus. 


Yersailler  Briefe. 

Von  F.  K.  M. 


Dritter  Brief. 

Au  Lady  LI.  (in  Wallis). 

17.  December. 

Die  lebhafte,  gerechte  Theiluahme,  mit  der  Sie,  theure 
Freundin,  über  das  Mor  tawch*)  und  den  Canal  herüber, 
unseren  Krieg  fortwährend  begleitet  und  sich  unserer  Siege 
gefreuet  haben,  ist  mir  ein  grosser  Trost  gewesen,  da  ich 
darin,  im  Zusammenhang  mit  einer  Reilie  trefflicher  Times- 
artikel, nicht  nur  Ihre  eigene,  sondern  auch  die  Stimmung 
und  Empfindung  der  grösseren,  besseren  Hälfte  des  eng- 
lischen Volks,  des  eigentlichen  Englands,  zu  erkennen  glaube. 
Ihrem  Wunsch  nach  einem  offenherzigen  Rückblick  auf  den 
Ursprung  des  Krieges  aber  entspreche  ich  heute,  noch  hier 
von  Versailles  aus,  um  so  lieber,  als  mir  hierfür  die  letzten 
entscheidenden  Ereignisse,  die  Vernichtung  der  französischen 
Loire-Armee,  so  wie  die  heute  liier  eingetroffene  Kaiser- 
begrüssungsbotschaft,  eine  neue  Höhe  und  Ruhe,  so  wie 
zugleich  mein  dermaliger  häufiger  Umgang  mit  gemein- 
samen Bekannten  eine  mehr  englische  Richtung  und  Färbung 
des  Ausdrucks  bieten. 

Zwei  allgemeinere  Gedanken  sind  es,  die,  wie  Sie 
wissen,  ein  jedes  französische  Gemüth  beinahe  ausschliess- 
lich beherrschen  und,  in  Ermangelung  eines  anderen,  die 
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eigentliche  Religion  desselben,  darstellen:  Fraukreiclis  euro- 
päisches Supremat  und  die  Rheingrenze.  So  viele,  nicht 
nur  liebenswürdige,  sondern  auch  verständige  und  scheinbar 
gerechte  Franzosen  —  und  Französinneu  —  ich  gekannt, 
so  habe  ich  doch  darunter  keinen  gefunden,  der,  beim  ver- 
trauteren Gespräch,  aus  seiner  Forderung  der  Rheingrenze, 
als  einer  politisch-culturhistorischeu  NothAvendigkeit,  ein  Ge- 
heimniss  gemacht  liätte  und  der  dann,  zur  Rechtfertigung 
dieses  einen  Satzes,  nicht  aucli  allmählicli  mit  dem  anderen, 
Frankreichs  Beruf  zur  europäischen  Weltherrschaft,  mehr 
oder  minder  unumwunden  herausgerückt  wäre.  „Mais  c'est 
autre  chose"  erwiderte  mir  noch  gestern  ein  hiesiger  alter 
pensiouirter  Rittmeister,  gegen  den  ich  unsere  Wiedernahme 
Elsass-Lothringens  rechtfertigte  und  ihn  frug,  ob  Frankreich, 
wenn  siegreich,  nicht  etwa  die  deutschen  Rheinpro viuzen, 
und  zwar  wider  den  Willen  der  Bevölkerung,  genommen 
haben  würde:  mais  c'est  autre  chose!  — 

Und  doch  besteht  zwischen  diesen  beiden  Sätzen,  dem 
Rhein  und  dem  Supremat,  bei  einem  gewissen,  auf  franzö- 
sische Verwerthung  des  deutschen  Elements  bezüglichen 
Zusammenhang,  andererseits  ein  entschiedener  Widerspruch, 
da  die  Rheingrenze  weder  für  Frankreich  nocli  Deutschland 
eine  natürliche  ist  und  seitens  des  ersteren  nicht  hat  au- 
gestrebt werden  können,  ohne  dass  es  dadurch  einen  seiner 
Hauptvorzüge  und  natürlichen  Ansprüche  auf  jenes  Supremat, 
die  physisch-ethnologische  Abgeschlossenheit  seines  Landes, 
preisgegeben  hätte,  Jura,  Wasgau  und  Ardennen,  das  sind 
im  Osten,  wie  Alpen  und  Pyrenäen  im  Süden  und  Westen, 
die  wirklichen  Vormauern  dieser  Abgeschlossenheit  und 
helfen,  zusammen  mit  den  beiden  Meeren,  ein  Land  und 
Reich  bilden,  das  durch  die  Sicherheit,  Einheit  und  Ab- 
rundung  dieser  seiner  Lage,  so  wie  zugleich  durch  die 
wunderbare  Fruchtbarkeit  seines  Himmelsstriches  in  der  That, 
so  weit  physische  Vorbedingungen  reichen,  einen  Sitz  euro- 
päischer Weltherrschaft  darzustellen  berufen  scheint.  Den 
Nachtheil  der  verlorenen  Sicherheit  einer  solchen  Lage  aber 
hat  auch  Frankreich,  als  es,  nach  1815,  zuerst  wieder  seit 
zweihundert  Jahren,   eine   starke  Nachbarschaft  neben  sich 
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fühlte,  selbst  wohl  begriffen,  hat  denselben  jedoch  nun  üicht 
mehr  durch  Zurückschiebung,  sondern  durch  weitere  Vor- 
schiebung der  Grenzen  ausgleichen  zu  müssen,  und  in  jenem 
seinem,  freilich  durch  die  Schwäche  des  alten  deutschen 
Reichs  veranlassten,  ersten  Uebergriflfe  fortan  nichts  sehen 
zu  dürfen  geglaubt,  als  einen  europäischen  Rechtfertigungs- 
grund für  neue  Uebergriflfe.  In  der,  so  wesentlich  durch 
Frankreich  bestimmten  und  sein  Supremat  mehr  und  mehr 
w^ieder  anerkennenden  europäischen  Politik  der  letzten  fünfzig 
Jahre  bildet  die  Rheiugrenze  desshalb  fast  ebenso  sehr  als 
der  französische  Charakter  gleichfalls  einen  Hauptzug  einer 
bei  allen  grösseren  Yerwickehmgen,  allen  von  Frankreich 
gesuchten  oder  ihm  angebotenen  Allianzen  bestimmend  her- 
vortretenden Zweck  oder  Hintergedanken,  unabhängig  von 
dem  Wechsel  der  verschiedenen,  in  Paris  zeitweilig  zur  Herr- 
schaft gelangenden,  Parteien  und  Regierungen.  Das  alte 
Bourbonenthum  hat  sich  (1829)  über  diese  Frage  ebenso 
eifrig  mit  dem  conservativen  Europa  zu  verständigen  ge- 
sucht als  Republik  und  Charte  mit  dem  liberalen  und  com- 
munistischen,  und  der  Nichtversuch  einer  Lösung  derselben 
hat  der  uapoleonisirendeu  Quasilegitimität  Louis  Philipps 
nicht  minder  unrettbar  den  Thron  gekostet  als  der  endlich  ge- 
machte Versuch  dem  nationalitätisirenden  Napoleonismus  seines 
Nachfolgers.  Denn  dieses  von  Louis  Napoleon  um  Italiens 
willen  gegen  Oesterreich  aufgestellte  sogenannte  nationale 
Princip  hat  derselbe  doch  gegen  Frankreich  niemals  in  An- 
wendung zu  bringen  gewagt,  nicht  einmal  mit  Bezug  auf 
Italien,  geschweige  Deutschland,  dem  die  französische  An- 
maassung  seine  nationalstaatliche  Einheit,  wenn  überhaupt, 
jedenfalls  nur  um  einen  viel  höheren  Kaufpreis  glaubte  ge- 
statten zu  dürfen  als  Italien,  ja,  dem  sie  sogar  nicht  an- 
stand für  die  durch  den  Krieg  von  1866  errungene  halbe 
Einheit,  bei  der  Louis  Napoleon  überdiess  einen  neuen  Rhein- 
bund gewonnen  zu  haben  wähnen  konnte,  doch  noch  nach- 
träglich eine  nicht  unbedeutende,  den  grössten  Theil  des 
linken  Rheinufers  umfassende,  Gebietszahlung  abzuver- 
langen. 

Diese  am  11.  August  gestellte  Forderung  aber,  die  von 


Versailler  Briefe.  301 

Frankreich,  wenn  aiicb,  angesichts  der  entschlossenen  preus- 
sischen  Abweisung,  zeitweilig  zurückgezogen,  doch  nie  auf- 
gegeben, sondern  als  Grundlage  späterer  Tausch-  undAus- 
gleiclmngsvorschläge  festgehalten  wurde,  sie  ist  es,  die  man, 
glaube  ich,  als  die  eigentliche  letzte  Ursache  des  gegen- 
wärtigen Kriegs  anzusehen  hat,  —  die  spanische  Candidatur 
aber  gewiss  nur  als  einen  (mir  in  seiner  Geschichte  noch 
nicht  ganz  klaren)  mehr  zufälligen  Reiz  und  Anlass,  durch 
den,  nach  allen  von  Frankreich  erfahreneu  Abweisungen 
und  Enttäuschungen  der  erbitterte  Ausbruch  zwar  gesteigert, 
aber  gewiss  nicht  hervorgerufen  worden  ist. 

Und  wenn  ich  Ihnen,  theure  Freundin,  zwar  zugebe, 
dass  durch  einen  solchen  tiefern  Ursprung  des  Kriegs  die 
französische  Schuld  an  der  Erklärung  desselben  eher  ver- 
mindert, ja,  vom  französischen  Standpunkt  des  Supremats 
und  der  Eheingrenze,  gewissermassen  gerechtfertigt  er- 
scheinen mag,  so  glaube  ich  mich  doch  für  den  unendlich 
höheren  Werth  des  deutschen  Standpunktes  auf  Ihr  strenges 
englisches  Gerechtigkeitsgefühl  berufen  und,  auch  ohne 
anderweitige  politische  und  religiöse  Rücksichten,  Ihrerseits 
das  Urtheil  erwarten  zu  können,  dass,  wo  die  Menschheit 
von  zwei  gleichgebildeten  ebenbürtigen  Völkern  das  eine 
für  das  angemaasste  Recht  der  Herrschaft  und  Eroberung, 
das  andere  für  das  wirkliche  Recht  seines  Daseins  kämpfen 
sieht,  sie  nicht  zweifeln  darf  dem  letzteren  den  Sieg  zu 
wünschen. 

Als  einen  solchen  gegen  französische  Anmaassung  für 
seine  heiligsten  Lebens-  und  Selbstbestimmungsrechte  ge- 
führten Vertheidigungskampf,  als  die  Zurückweisung  eines 
nicht  minder  frevelhaften  Gerechtigkeits-  als  Friedensbruches 
hat  das  deutsche  Volk  den  ihm  aufgedrungenen  Krieg  von 
Anfang  an  verstanden. 

Wir  lebten  ruhig  und  zufrieden 
bereit  zu  Aerndten,  Sens'  in  Hand, 
nur  fordernd,  was  uns  Gott  beschieden, 
das  eigne  Recht  im  deutschen  Land: 

Da  kommt,  von  gier'gem  Neid  verzehret, 
dör  arge  Feind  und  droht  und  prahlt 
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„ein  Volk  zu  sein  ist  euch  verwehret 
wenn  ihr  nicht  erst  den  Preis  mir  zahlt; 

als  Zahlung  mein 

fordr'  ich  den  Rhein!"  — 
wolllauf,  mit  Gott!  im  Blute  sein 
soll,  statt  des  Stroms,  den  er  begehret, 
die  Zahlung  ihm  gesichert  sein!  — 

Und,  weit  entfernt,  dass  sich,  wie  mau  in  Paris  hoffte, 
die  deutsche  Begeisterung  an  dem  scheinbaren  dynastischen 
Anlass  stossen  und  abwenden  werde,  fand  dieselbe  vielmehr 
in  diesem  Anlass,  so  wie  in  der  damit  verknüpften  persön- 
lichen Beleidigung  König  Wilhelms,  nur  ein  neues  schreiendes 
Bild  und  Beispiel  der  von  Frankreich  der  ganzen  deutschen 
Nation  angethanen  Beleidigung,  nur  ein  neues  Reizmittel 
nicht  minder  des  Zorns  und  Hasses  gegen  den  fremden 
Feind  als  des  deutlichen  Entschlusses  hinsichtlich  der  im 
Innern  zu  erstrebenden  Ziele. 

Nichts  hat  in  der  moralischen  Geschichte  des  Kriegs 
bedeutsamer  mitgespielt  als  dieser  -—  von  der  Presse  auch 
sofort  mythisch  ausgeschmückte  —  Emser  Vorfall,  durch 
den  alle  Augen,  Süd-  wie  Norddeutschlands,  auf  das  ehr- 
würdige königliche  Haupt  gerichtet  wurden,  nicht  nur  als 
auf  einen  allgemeinen  Anlass  und  Gegenstand  des  begin- 
nenden Krieges,  sondern  auch  als  auf  dessen  letzten  Zweck 
und  höchsten  Siegespreis.  Die  deutsche  Kaiserfrage,  die 
seitdem  zu  ihrer  diplomatischen  Lösung  fünf  Monate  Kriegs 
und  drei  Monate  Pariser  Widerstands  gebraucht  hat,  fand 
sich  im  Bewusstsein  des  deutschen  Volks  durch  jenen  Vor- 
fall mit  einemmale  erledigt,  und  das  künftige  deutsche  Reich 
stand  mit  dieser  seiner  persönlich-monarchischen  Spitze  vor 
den  ausrückenden  deutschen  Heeren  bereits  fertig  da. 

Freilich  machte  sich,  neben  dieser  Liebe  zu  König  Wil- 
helm, in  dem  allgemeinen  Aufschwünge  auch  noch  ein  an- 
deres, minder  deutsches  persönliches  Gefühl  bemerkbar,  das 
zu  der  raschen  Vorbereitung  desselben  nicht  wenig  bei- 
getragen hat,  nämlich  das,  besonders  von  der  demokratischen 
und  ultramontanen  Partei  ausgehende,  Gefühl  des  Hasses 
gegen  Louis  Napoleon.  Diese  beiden  Parteien  sahen  in 
dem    Krieg    weit    weniger   ein   Wahruugsmittel    deutschen 
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Reclits  als  ein  gegen  den  Urheber  des  Staatsstreichs  oder 
Umstürzer  des  päpstlielien  Thrones  gerichtetes  europäisches 
Strafverfahren;  sie  bezweckten  mit  demselben  eine  Wiederher- 
stellung weit  weniger  des  deutschen  Kaisers  und  Reichs  als 
der  französischen  Republik  oder  des  Kirchenstaats.  Aber 
so  stark  geworden  war  binnen  kurzem,  namentlich  seit  den 
erstenSiegen,  das  reine  patriotische  Element  des  Aufschwunges, 
dass  sich  jetzt  auch  jene  unreineren  Elemente  ihm  fügen 
mussten,  und  dass  nach  Sedan,  wo  der  republikanisch-demo- 
kratische casus  foederis  eigentlich  aufgehört  hatte,  —  und 
wo  desshalb  auch  England,  unter  dem  Druck  seiner  demo- 
kratisch-republikanischen Parteien,  eine  weniger  freundliche, 
mehr  feindselig-furchtsame  Haltung  gegen  uns  einzunehmen 
anfing,  doch  nur  sehr  wenige  unserer  deutschen  Demokraten 
das  Bündniss  verlassen  und  der  seltsamen  französischen  Be- 
hauptung beistimmen  mochten,  als  sei  der  Krieg  blos  ein 
persönlicher  Louis  Napoleons  gewesen  und  müsse  mit  seinem 
Falle  auch  für  Deutschland  beendet  gelten. 

Die  über  jede  persönliche  Rache  und  Rücksicht  erhabene 
nationale  Bedeutung  und  Aufgabe  des  Krieges  hatte  Deutsch- 
land noch  nie  zuvor,  auch  nicht  beim  Kriege  von  1813,  so 
deutlich  begriffen  als  jetzt,  wo  es  dieser  seiner  Aufgabe, 
vermittelst  der  Erfassungen  und  Errungenschaften  von  1848 
und  1866,  so  viel  näher  und  gereifter  gegenüber  stand,  und 
wo  es  mit  dem  Bewusstsein  des  werdenden  neuen  Reichs 
auch  das  Gewissen  und  die  zu  sühnende  Schuld  des  alten 
in  sich  wieder  lebendig  werden  fühlte.  Der  Feind,  den 
das  deutsche  Volk  zu  besiegen  und  zu  züchtigen  hatte,  war, 
fühlte  man,  nicht  ein  Napoleon  I,  oder  Napoleon  III.,  nicht 
ein  Bourbon,  Orleans  oder  republikanischer  Thiers,  sondern 
war  die  ganze  französische  Nation,  war  jene  von  Richelieu 
und  Louis  XIV.  ins  Leben  gerufene  dämonische  France,  der 
Deutschland  seit  dreihundert  Jahren  gestattet  hatte,  aus 
.  seiner  Schwäche  ihre  Stärke,  aus  seinem  Verlust  ihren  Besitz, 
aus  seiner  Schande  ihren  Rulim  zu  saugen,  und  der  es 
desshalb  jetzt,  um  ihrer  wie  sein  selbst  willen,  verpflichtet 
war,  den  falschen  Ruhm  und  frevelhaften  Raub  wieder  ab- 
zunehmen.    Und  ganz  in  diesem  Sinne  antwortete  also  auch 
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Professor  Ranke,  als  Thiers  zu  Wien  ihn  fnig,  gegen  wen 
Dentscliland  denn  noch  Krieg  führe;  „gegen  Ludwig  XIV" 
—  den  König  nennend,  der  das  Götzenbild  dieser  France  glo- 
rieuse  —  mit  Ludwig  im  Schild  und  dem  deutschen  Reichs- 
adler unter  ihren  Füssen  —  zuerst  aufgerichtet,  den  Ge- 
danken des  Rheinübergangs  am  lautesten  und  stolzesten 
verkündet,  und  die  ganze  gegen  Deutschland  gerichtete 
französische  Eroberungspolitik  nicht  minder  der  Sitte  als  des 
Säbels  am  wirksamsten  verfolgt  hat. 

Diese  vom  Hofe  Ludwigs  XIV.  ausgegangene  gesell- 
schaftliche Beeinflussung  und  Eroberung  nämlich  hat  gleich- 
falls in  Deutschland  schon  seit  langer  Zeit  fast  ebenso  sehr 
als  die  Zerstückelung  des  Reichs  und  der  Verlust  des  Elsass 
und  Lothringens,  einen  Hauptgegenstand  des  nationalen 
Unwillens,  und  ihr  Umsturz  also  auch  heute,  wo  sie  trotz 
der  Jahre  1813  und  1848  noch  immer  fortdauerte,  von  An- 
fang an  einen  nationalen  Hauptzweck  des  Kriegs  gebildet. 
"Wohl  steht  dieses  Gefühl  im  Widerspruch  mit  einem  ge- 
wissen humanitarischen,  weltbürgerlichen  Zug  unserer  deut- 
schen Bildung,  und  noch  mehr  mit  der,  nicht  minder  einzelne 
Kreise  unserer  Litteratur  als  unserer  vornehmen  Salons  be- 
herrschenden, nachahmungssüchtigen  Vorliebe  für  Witz  und 
Anmuth  des  französischen  Benehmens  und  geschriebenen 
wie  gesprochenen  Ausdrucks.  Aber  eben  das  mannigfache 
Unheil,  das  eine  solche  Vorliebe  in  Litteratur  wie  Gesell- 
schaft hervorgerufen,  dient  nun  auch  den  meisten  unserer 
Gebildeten  zum  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  volksthüm- 
lichen  Abneigung  und  überzeugt  sie,  dass  die  mannigfachen 
unläugbaren  Vorzüge  französischer  Cultur  und  Sprache  doch 
alle  viel  zu  innig  zusammenhängen  mit  der  eigeuthümlichen 
analytischen  Beweglichkeit  und  elastischen  Leichtigkeit  des 
französischen  Gemüths,  als  dass  sie  sich  für  die  synthetische 
Schwere  und  systematische  Gewissenhaftigkeit  des  Deutschen 
zur  Nachahmung  eignen  sollten.  Ebensowenig  als  unser, 
immer  auf  einfache  Ganzheit  des  Gedankenausdrucks  hin- 
drängender Styl  und  Periodenbau  die  epigrammatische 
Zerpflücktheit  des  französischen,  erträgt  unsere,  immer  im 
Ganzen   handelnde    Moral  und  Religion   den  leichtfertigen 
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Witz  französischer  Maximen  und  Gewohnlieiten,  auf  deren 
Spur  sie  in  alle  die^  von  Voltairisclier  Skepsis  und  Immora- 
lität  nur  leicht  gestreiften,  sittlichen  Sümpfe  und  Abgründe 
gewaltsam  hineinstürzt.  —  Noch  einen  augenscheinlichen 
Beweis  für  die  Wahrheit  dieser  Beobachtung  lieferte  mir  vor 
kurzem  eine,  die  Criminal Statistik  Frankreichs  während  des 
letzten  Menschenalters  darstellende  Karte,  auf  der  sich  ge- 
rade das  deutsche  Länderpaar  am  schwärzesten  gefärbt 
zeigt  und  seine  Wiedernahme  und  Rettung  also  auch  aus 
diesem  Grunde  als  eine  dringende  Pflicht  Deutschlands  er- 
scheinen lässt.  Aber  freilich  hat  in  diesem  Falle  der  ent- 
sittlichende französische  Einfluss  noch  entsetzlich  vermehrt 
werden  müssen  durch  das  gewaltsame  Eindringen  einer 
fremden  Sprache  und  grossentheils  auch  fremden  Religion 
und  durch  das  hiermit  verbundene,  allmähliche  allgemeine 
Einbrechen  alter  volksthümlicher  Erziehung,  Weisheit  und 
Gewohnheit. 

Ein  solcher  von  Hoch  und  Niedrig  gleichmässig  getheilter 
sittlich -politischer  Franzosenhass,  der  den  gegenwärtigen 
Krieg  von  Anfang  au  begleitet  hat  sich  namentlich  in 
Berlin  sofort  dadurch  bethätigt,  dass  die  höhere  Gesellschaft 
„wälsche"  Trachten  und  Zöpfe  abschaffie  und  die  niedere 
Cancan  und  Offenbach  von  der  Bühne  vertrieb.  Und  der 
Einmüthigkeit  eines  solchen  edlen  Hasses  begegne  ich  nun 
auch  überall  hier  in  Versailles,  bei  Soldaten  und  Offizieren, 
unerschüttert  durch  die  verwildernden  Einflüsse  des  Krieges 
so  wie  die  verführerischen  der  Sprache  und  des  Landes, 
vielmehr  noch  verstärkt  durch  die  vielen  neuerfahreuen  Bei- 
spiele feindlicher  Lüge  und  Treulosigkeit.  Als  hätte,  neben 
der  kriegerischen  Nähe  des  Todes  und  der  Vorsehung,  auch 
dieser  nationale  Gegensatz  dazu  gedient,  die  eigene  Tüchtig- 
keit zu  steigern,  bemerke  ich  in  den  Gesprächen  meines 
hiesigen,  fast  ausschliesslich  militärischen  Umgangs,  in  den 
Lazarethen  und  Wachtstuben  wie  an  der  Table  d'hote  und 
im  Casino,  einen  durchweg  vorherrschenden  höheren  Ton, 
einen  strengeren,  ernsteren,  vorzugsweise  auf  kriegerische 
Erinnerungen  und  Aussichten  gerichteten  Sinn,  —  dem  nun 
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tiberdiess  die  hiesige  Oertliclikeit  eine  ganz  besondere  ge- 
scliiclitlicli-religiöse  Haltung  und  Weihe  verleiht. 

Denn  wie  wunderbar,  wie  vorsehungsmässig  bestätigt 
und  gerechtfertigt  findet  sich  nun  gerade  jene  gegen  Lud- 
wig XIV.  und  seine  France  Glorieuse  gerichtete  Bedeutung 
unseres  Kriegs  durch  die  Versailler  Residenz  des  Königs 
und  der  Reichskanzlei!  Wie  wunderbar  haben  menschliche 
Berechnung  und  göttliche  Fügung,  haben  Bellona  und  Ne- 
mesis zusammengewirkt,  um  das  Siegesbanner  deutschen 
Rechts  gerade  hier,  über  der  künstlerisch-politischen  Wiege 
des  französischen  Uebermuths  aufzupflanzen  und  so  auf  der 
Bühne,  wo  vor  einundachtzig  Jahren  schon  der,  gegen  das 
eigene  Land  verbrecherische,  königliche  Despotismus  seinen 
ersten  gerechten  Sturz  erlitt,  nun  auch  den  gegen  Deutsch- 
land verbrecherischen  nationalen  Despotismus  seinen  Sturz 
feiern  zu  lassen! 

Die  düstere  Gegenwart  dieser  zwiefachen  Vergeltung 
ist  hier  überall  bemerklich  und  schwebt  thronend  über  allen 
Göttern,  Engeln  und  Heiligen  des  Schlosses  und  der  Capelle 
„ob  allen  Göttern  hoch  die  Göttin  Nemesis."  Aus  demselben 
Schlaf-  und  Sterbezimmer,  aus  dem,  vor  sich  auf  goldnen 
Balcon,  der  Geist  des  alten  Königs  am  7.  October  die  fürch- 
terliche strafende  DemUthigung  des  sechszehnten  Ludwigs 
vor  dem  Pariser  Pöbel  erblickte,  erblickt  er  heute  die  Ver- 
wandlung seiner  stolzen  festlichen  Place  d'armes  in  einen 
deutschen  Exercier-  und  Paradeplatz  und  seine,  von  allen 
Heldengrössen  Frankreichs  umringte  triumphirende  Reiter- 
bildsäule im  Schlosshofe  hat,  gleichfalls  an  einem  October- 
tage,  unserem  Kronprinzen  bei  der  Vertheilung  deutscher, 
im  Siege  gegen  französische  Truppen  gewonnener  eiserner 
Kreuze,  zum  Standpunkt  dienen  müssen.  Die  hohe  präch- 
tige Capelle  aber,  die  Ludwig  der  Maiutenon  zulieb  als 
Denkmal  seiner  christlich  gewordenen  Selbstvergötterung 
über  einer  heidnischen  Grotte  erbauen  Hess,  und  die  sich 
hundert  Jahre  später  (1793)  wieder  in  einen  heidnischen 
Selbstvergötterungstempel  der  Vernunft,  Temple  de  la  Raison, 
umgewandelt  sah,  dient  nun  allsonntäglich  zur  Abhaltung 
unseres  strengen  deutschen  Gottesdienstes,  sieht  ihre  roth- 
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sammtenen  Betstülile  und  Bänke,  ihre  marmornen  Säulen- 
stände von  deutschen  Kriegern  eingenommen,  erschallt  vom 
Gesang  und  Posaunenklang  unserer  Liturgie  und  Choräle 
und  hört  vom  goldneu  Altar  herab  für  Preussens  König  und 
Königin  und  für  das  deutsche  Vaterland  beten. 

Oft  beim  Durchwandeln  aller  dieser  an  Kunst  und  Er- 
innerung, an  Geschichte  und  Schicksal  so  reichen  Räume, 
dieser  in  Ambulanzen  verwandelbare  Prachtgemächer  und 
Gemäldegallerien,  dieser  mit  unzählichen  Marmorbildern  ge- 
schmückten Terrassen  und  Gänge,  Gebüsche  und  Canäle, 
dieser  meilenweit  gestreckten  Hügel  und  Haine  —  bis  zum 
Anblick  der  umlagerten  Babel  selbst,  glaube  ich  einen  weiten 
heiligen  Tempelbezirk  zu  durchwandeln,  von  dem,  nach 
langer  Verdrängung  durch  falsche  weltliche  Götter,  die 
wahre  Gottheit,  die  strenge  Adraste  des  Zeit-  und  Sitten- 
gesetzes, jetzt  wieder  Besitz  genommen.  Und  als  ein  leben- 
diges Zeichen  dieser  uralten  geheimnissvollen  Bedeutung 
der  Gegend  begrüsse  ich,  ringsumher,  das  üppige  Wachs- 
thum  der  in  Park  und  Hainen  tausendfältig  verbreiteten 
Mistel  (misletoc,  viscus)  dieser  Ihnen  wie  mir,  theure  Freun- 
din, als  uchelvar  wohlbekannten  druidischen  Pflanze  der 
Wintersonnenwende,  für  deren  nahebevorstehendes  Fest  sie 
•eben  ihren  Samen  reift  und  so  diessmal  auch  für  eine  euro- 
päische Macht-  und  Sonnenwende  ein  Gleichniss  darzustellen 
scheint.  Die  zwanzig  Pteichstagsboten,  durch  deren  dem 
König  darzubringende  Beglückwünschung  das  neuentstandene 
Reich  und  Kaiserthum  der  Welt  zuerst  verkündet  werden 
soll,  sind  bereits  gestern  Abend  hier  eingetroffen,  und  diese 
Versailler  Forste,  von  denen  aus  vor  zweihundert  Jahren 
an  das  alte  Reich  die  Axt  gelegt  wurde,  werden  sich 
morgen  dazu  verurtheilt  finden,  aus  ihrem  Schoose  den 
neuen  Sprössling  hervorgehen  und,  mit  Versailler  Wasser 
getauft,  ans  Licht  treten  zu  sehen. 


18.  Deceinber 


Der    feierliche   Auftritt   der   parlamentarischen   Kaiser- 
begrüssung,  Botschaft  und  Autwort,  ist  so  eben,  angesichts 
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einer  grossen  Anzahl  versammelter  deutscher  Fürsten^  im 
Fürstensaal  der  Präfectur  vor  sich  gegangen.  Vor  den 
Gitterthoren  des  Gebäudes  aber,  auf  der  Avenue  de  Paris 
bis  zur  Place  d'armes,  stand  gleichzeitig  eine  bunte  Menge 
Soldaten  und  Civilisten,  Deutsche,  Engländer,  Amerikaner 
und  Franzosen  versammelt,  die  Bedeutung  des  Auftritts  be- 
sprechend und  sich  ergötzend  an  dem  eigenthümlichen,  vom 
nahen  Spiel  der  Wache  und  fernen  Donner  des  Valerien 
begleiteten,  kriegerisch -parlamentarischen  Schauspiel  der 
Auffahrt. 

Den  neuen  Kaiser,  den  im  Krieg  geweihten, 
treu  zu  begrüssen,  eilet  auf  verschneiten 
Strassen  daher  des  Keiches  alter  Tag, 

her  über  Strassburg,  Wörth,  von  Bühn  zu  Bühne 
des  grossen  Kriegs,  aus  dessen  heiiger  Sühne 
Germania  geschöpft  den  Kaiserschlag; 

verwundert  schaut  der  fremde  „Platz  der  Waffen" 
die  Boten  an,  und  die  Versailler  gaffen, 
welch  neuen  Kaiser  das  bedeuten  mag: 

in  Marketenderkarrn  und  Ambulanzen, 
Husar'n  vorweg,  kutschirt  von  Ordonnanzen, 
auffahren  sie  zum  Kriegs-  und  Hofgelag; 

wie  zahm  und  fremd  nun  hier  die  schwarzen  Boten 
in  Mitten  bunter  Schaar'n  zum  Kampf  entboten! 
rings  Waffenklang  und  Pfeif  und  Trommelschlag! 

„was  ist  des  deutschen  Vaterland?"   ertönet 
der  Wache  Spiel,  und  durch  den  Nordwind  dröhnet 
des  Valerien  grollender  Donnerschlag:  — 
Krieg,  Krieg  ringsum!  —  gewiegt  von  Schwerterklirren, 
umtanzt  von  Bombensausen,  Kugelschwirren, 
von  Kampf  und  Tod,  die  ihre  Rosse  schirren, 
aufsteigt,  Europas  Kämpfe  zu  entwirren, 
des  neuen  Reichs  beglückter  Friedenstag!  — 

Dem  Dichter  nämlich,  —  wenn  derselbe  den  Schluss 
dieses  epigrammatisch  -  lyrischen  Bildes  noch  mit  einem 
Commentar  begleiten  darf  —  erschien  das  die  Begrüs- 
sungsfeier  umlärmende  Kriegsgetümmel  eben  blos  wie 
eine  Wiederholung  jenes,  den  jungen  Tag  oder  kleinen 
kretischen  Zeus  umtanzenden  Schildschwertertanzes  der 
Korybanten,   blos   wie   eine  Erneuerung  jenes   alten   Ritus 
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und  Mythus  der  jeden  Tag  immer  nur  im  blutigen  Kampfe 
mit  der  Nacht,  immer  nur  über  dem  Leichnam  des  vorher- 
gehenden Tages  —  über  Patrocios'  Leichnam  Hector,  über 
Hectors  Achilleus'  —  sein  Siegesgespann  besteigen  lässt. 

Dass  aber  aus  so  kriegerischem  Ursprung  wohl  noch 
nie  zuvor  eine  mit  so  festen  Bürgschaften  des  dauernden 
Friedens  bekleidete  Macht  und  neue  Aera  hervorgegangen 
sei;  war  namentlich  auch  die  Meinung  meines  heutigen  eng- 
lischen Begleiters,  unseres,  theuerste  Freundin,  gemeinsamen 
—  mit  England,  Deutschland  und  Rom  gleichmässig  ver- 
trauten —  diplomatischen  Freundes.  „Dieses  Kaiserthum," 
sagte  er,  „bedeutet  wirklich,  was  jenes  andere  zu  sein  vorgab, 
und  wird,  wenn  irgend  eins  auf  Erden,  versuchen  und  ver- 
mögen können,  dauernder  Friede  zu  sein." 

Wie  bald  oder  spät  freilich  Paris  und  Frankreich  den 
Beginn  dieses  Friedens  für  sich  und  Europa  möglich  machen 
wird,  das  liegt,  nachdem  nun  auch  die,  von  uns  in  Paris 
sofort  gemeldete,  Vernichtung  der  Loirearmee  dort  keinen 
Nachgiebigkeitsentschluss  hervorgerufen,  noch  immer  unbe- 
rechenbar in  dem  wüsten  umlagerten  Chaos  begraben,  in 
das  ich  gelegentlich,  jetzt  über  beschneite  Hügelflächen,  von 
der  Villa  Stern  oder  Zündhütchenfabrik  hinabschaue.  Noch 
immer  ungewisser  herrschen  dort,  scheint  es,  trotz  wachsenden 
Hungers,  Frostes  und  Fiebers,  die  alten  Hirugespiunste  von 
einer  möglichen  europäischen  Intervention,  einer  siegreichen 
guerre  ä  outrance,  einer  nahen  deutschen  Erschöpfung  oder 
Entmuthigung,  einem  Abfall  der  süddeutschen  und  sächsischen 
Truppen,  —  für  welchen  letzteren  die  französische  Ein- 
bildung sogar  in  dem  neuen  Kaiserthum  einen  Anlass  finden 
zu  können  glaubte.  — 

„Ce  nouvel  Empire",  hörte  ich  heute  unter  den  Zu- 
schauern einen  jungen  Franzosen  ausrufen,  was  anderes  ist 
es  als  eine  neue,  nicht  minder  gegen  Deutschland  als  gegen 
Frankreich  gerichtete,  ehrgeizige  Bismarkisch-Preussische 
Intrigue?  Und  sein  Begleiter  wiederholte  zur  Bejahung  und 
Bekräftigung  folgenden  Quatrain,  der  sich  seit  längerer 
Zeit,  ojffenbar  mit  wühlerischer  Absicht,  an  mehreren  Bild- 
säulen des  Parks  angeschrieben  findet: 
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Baclois,  Saxons,  Bavarois, 
dupes  d'un  Bismark  plein  d'astuce, 
faites-vous  bieu  bücher  tous  trois 

pour  le  Roi  de  Prusse!  — 

Gemttthlicher  lautete  folgender  andere  mir  zu  Obren  ge- 
langende Ausruf:  „Ces  bous  Allemands!  je  les  felicite  de 
leur  nouvel  EmpereurI  nous  en  avons  eu  deux  qui  nous  ont 
coüte  fort  cber  Tun  et  l'autre!'^  —  Wobei  der  Ausrufende 
aber  bätte  binzufügen  mögen,  dass  beide  französisebe  Kaiser 
eben  nur  notbweudige  —  aucb  für  Deutscbland  notbwendige 
—  Uebel  waren  und  als  solclie  nicbt  umbin  konnten,  kost- 
spielig zu  sein ;  das  neue  deutscbe  Kaisertbum  dagegen  in 
Deutscbland  und  Europa  —  Frankreicb  eiugesclilossen  — 
einen  Zustand  berzustellen  vei'spricbt,  wo  solcbe  Uebel  nicbt 
mebr  notb  tbun  sollen.  —  Ganz  besonders  gereizt  zeigte 
sieb  übrigens  die  allgemeine  französisebe  Neugierde  beute 
durcb  einen  bunten  äusserlicben  Gegenstand,  nämlicb  das 
über  der  Präfectur,  anstatt  der  Bundesfabne,  aufgezogene 
grosse  Preussiscbe  Königsbanner,  nacb  dessen  Bedeutung 
icb  wiederbolt  befragt  wurde. 

Für  unseren  künftigen  Kaiser  selbst  ist  diese  neue  Be- 
nennung und  Würde  gewiss  keine  Frage  des  Wunscbes  und 
Ehrgeizes,  sondern  nur  der  Pflicbt  und  Selbstüberwindung 
gewesen.  Seine,  trotz  aller  deutseben  Gesinnung,  docb  äcbt 
preussiscbe  Natur  und  Erziebung  macben  begreiflieb,  wie  er 
sieb,  aucb  dem  auffordernden  Wunscbe  aller  Fürsten  und 
des  gesammteu  Deutscblands  gegenüber,  docb  nur  scbwer 
und  nicbt  obne  längere  innere  Kämpfe  bat  entscbliessen 
können,  einem  solchen  Wunscbe  nachzugeben  und  hinter 
dem  neuen  Namen  und  Beruf  seinen  alten  angestammten 
theilweise  zurücktreten  zu  lassen.  Und  noch  sehr  verbittert 
musste  die  Schwierigkeit  dieser  inneren  Kämpfe  werden 
durcb  den  gerade  jetzt  so  gehäuften  Eindruck  unserer  blu- 
tigen Verluste,  durch  die,  unter  dem  fortwährenden  Kano- 
nendonner der  Forts,  Tag  und  Nacht  schlaflos  fortarbeitenden 
Gedanken  an  unsere,  nah  und  fern,  zerschmettert  hinsinkenden 
und  sterbend  daliegenden  theuren  Krieger!  Aber  eine  po- 
litische Erschütterung  der  königlichen  Beschlüsse  zu  Gunsten 
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Frankreichs   wird    dasselbe  von   allen   solchen   Eindrücken 
und  Gedanken  gewiss  immer  vergeblich  erwarten. 

Auch  meinen  alten  Rittmeister^  der  mich  abwechselnd 
mit  einer  Guerre  ä  outrance  zu  schrecken  oder  mit  einem 
Appell  an  die  königliche  Wehmuth  und  Grossmuth  zu  rühren 
meint^  habe  ich  diess  wiederholt  versichert,  und  habe  ihm 
dagegen  das  ebenso  Unnütze  als  Verbrecherische  eines  sol- 
chen Seiten  Frankreichs  hartnäckig  fortgesetzten  Krieges 
noch  durch  ein  paar  Alexandriner  begreiflich  zu  machen 
gesucht: 

Mieux  vaut  — 
quand  donc  la  France  enfin  l'aura  compris  — 
la  paix  ä  notre  prix  qu'une  guerre  ä  tout  prix! 

Und  warum  sollte,  ohne  dass  wir  deutscherseits  erst 
noch  das  Mittel  der  Beschiessung  zu  versuchen  brauchen, 
seitens  der  Pariser  Regierung  ein  alle  jene  Selbsttäuschungen 
zerreissender  Entschluss  nicht  sofort  zum  Durchbruch  ge- 
langen? Warum  nicht,  indem  Frankreich  den  alten  persön- 
lichen Sonnencultus  seines  Ludwigs  XIV.  wieder  aufnähme, 
vielleicht  gerade  gleichzeitig  mit  dem  nahenden  Noel,  der 
neuenSonne?  —  Ja,  warum  sollte  uns  bei  einem  Triumphe, 
wo,  wie  hier  in  Versailles,  der  Genius  der  Oertlichkeit 
so  wunderbar  mitwirkt,  nicht  auch  der  Genius  der  Zeit 
seine  Mitwirkung  hoffen  lassen!  Jedenfalls  soll  mein  Brief 
von  dem  Lichtlein  dieser  Hoffnung  begleitet  über  das  Mor 
tawch  —  da  der  andere  Weg  jetzt  versperrt  ist  —  zu  Ihnen, 
theuerste  Freundin,  hinüberschwimmen !  — 


Das  Deutsclithum  in  Ungarn. 

Von  J.  Lang. 


I. 

Selten  hat  sicli  noeli  in  dem  kurzen  Zeitraum  eines 
Jahres  eine  so  auffallende  und  merkwürdige  Sinnesänderung 
vollzogen,  als  diess  in  Ungarn  mit  Bezug  auf  das  Deutsch- 
thum  und  die  deutsche  Nation  der  Fall  ist.  Wer  erinnert 
sich  nicht  des  in  hellen  Flammen  ausbrechenden  Deutschen- 
hasses heute  vor  einem  Jahre,  welcher,  verbunden  mit  einer 
ungesunden  Franzosenleckerei,  in  Ungarn,  einem  Lande, 
das  dem  Deutschthum  so  Vieles,  ja  fast  Alles  zu  danken 
hat,  seine  wildesten  Orgien  feierte.  Nicht  nur  der  nach 
französischen  Sitten  lebende  Adel,  dessen  jeunesse  doree 
bestrebt  ist,  aus  Pest  ein  „klein  Paris''  zu  machen,  wozu 
freilich  mit  Ausnahme  der  Liederliclikeit  und  des  nationalen 
Eigendünkels  sehr  vieles  fehlt,  nicht  nur  der  römisch-katho- 
lische Klerus,  der  instinctiv  in  dem  Falle  Napoleons  und 
des  zwischen  dumpfer  Bigotterie  und  grenzenloser  Frivolität 
hin  und  her  schwankenden  französischen  Volkes,  die  Vor- 
boten des  Falles  des  römischen  Papstthums  erkannte,  nein, 
auch  das  Bürgerthum,  der  Besitz,  so  ziemlich  die  ganze  Be- 
völkerung wurde  von  einem  Taumel  ergriflFen,  auf  den  frei- 
lich bald  ein  moralischer  Katzenjammer  gefolgt  ist.  Einzig 
und  allein  die  einsichtsvollen  Protestanten,  welche  sich  er- 
innerten, dass  sie  die  Erhaltung  ihrer  trefflichen  Schul- 
anstalten, den  Bau  neuer  Kirchen  und  Schulhäuser  zumeist 
deutschem  Wohlthätigkeits-  und  Brudersinn  und  der  Muni- 
ficenz  des  preussischen  Hofes  zu  danken  hatten,  und  die 
wackeren  unter  allen  Stürmen  unerschütterlich  ihrem  Mutter- 
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lande  treu  bleibenden  Siebenbürger-Saclisen  hielten  sich  von 
dem  Franzoseutaumel  ferne^  und  drückten,  so  weit  der  trotz 
ausgesprochener  absoluter  Neutralität  allenthalben  geübte 
Terrorismus  es  gestattete,  ihre  wärmsten  Sympathien  für  die 
heilige  und  gerechte  Sache  Deutschlands  aus,  dieselben  auch 
in  zahlreichen  Liebesgaben  und  reichlichen  Sendungen  für 
die  heldenmüthigen  Kämpfer  und  die  Verwundeten  in  den 
Spitälern  bekundend.  Dafür  fehlte  es  auch  nicht  an  Vexa- 
tionen  und  Maassregelungen  aller  Art.  Namentlich  hatte 
Siebenbürgen,  das  Stiefkind  der  St.  Stephanskrone,  darunter 
zu  leiden.  Mit  Hilfe  des  Bach'schen  Pressgesetzes  mit  seinen 
Warnungen,  das  für  Siebenbürgen  noch  bis  vor  ganz  kurzer 
Zeit  Gültigkeit  hatte,  unterdrückte  man  Aufrufe  für  die 
deutschen  Stammesverwandten,  Sympathiekundgebungen  für 
Deutschland,  während  ringsherum  Szekler,  Rumäner  und 
Jazygier  wie  toll  geworden  die  Marseillaise  brüllten  und  in 
der  Vergötterung  der  siegreichen  „grande  nation"  (11)  die 
unglaublichsten  politischen  Purzelbäume  schlugen.  Allent- 
halben veranstalteten  Adel  und  Studentenschaft  Bälle  und 
Theatervorstellungen  zu  Gunsten  der  lieben  Franzosen.  Der 
ultramontane  Graf  Georg  Apponyi  und  sein  von  den  Jesuiten 
in  Kalksburg  erzogener  Sohn  veranstalteten  Sammlungen, 
deren  Erträgnisse  dann,  —  Ironie  des  Schicksals  —  von 
den  Petroleurs,  Kirchenplünderern  und  Priestermördern  in 
Paris  confiscirt  und  zu  solchen  hehren  heiligen  Zwecken 
verwendet  wurde.  Selbst  weise,  diesem  Franzosenschwindel 
abgeneigte  Männer,  wieTrefort,  wurden  von  Apponyi  und 
Genossen  zu  unfreiwilligen  Beisteuern  für  die  Franzosen 
gepresst,  ja  selbst  den  grossen  nur  für  seine  Kunst  lebenden 
und  hoch  über  den  Partheien  stehenden  Franz  Liszt  suchte 
man  in  den  Taumel  hineinzuziehen  und  zu  einer  Kund- 
gebung im  französischen  Sinne  zu  veranlassen.  Die  Presse 
Ungarns,  und  zwar,  sowohl  die  in  ungarischer  Sprache  als 
die  in  „schlechtem"  Deutsch  (1)  geschriebeneu  Blätter,  über- 
boten sich  in  publizistischen  Akrobatenkünsten  und  journa- 
listischen Sprüngen,  womit  sie  bis  zum  Falle  von  Paris  die 
Niederlage  der  „grande  nation"  zu  bemänteln,  und  den  end- 
lichen  Sieg    der   „gerechten   Sache"    derselben    in    sichere 
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Aussiclit  zu  stellen  sucliten.  Eines  der  wenigen  Blätter, 
welche  damals  den  Muth  hatten,  dem  Taumel  entgegen  zu 
treten,  charakterisirte  die  Stimmung  in  Ungarn  in  folgender 
Weise: 

„Es  ist  eine  betrübende  Erscheinung,  dass  deutsche 
Federn  unsere  herrliche  deutsche  Sprache  missbraucheu,  um 
die  deutsche  Sache  —  eine  Sache  so  heilig  und  gerecht, 
wie  in  der  Welt  noch  selten  eine  war  —  vor  einer  anderen 
Nation  zu  discreditiren.  Diese  niedrige  Liebedienerei,  dieses 
Kokettiren  mit  dem  fremden,  und  Herabwürdigen  des  eigenen 
Stammes,  wird  gewiss  bei  jedem  anständigen  Ungarn  selbst 
Ekel  und  Verachtung  hervorrufen.  Wir  müssen  es  leider 
gestehen,  dass  kaum  in  einer  anderen  Nation  eine  solche 
Erbärmlichkeit  zu  Tage  treten,  und  eine  derartige  vater- 
landslose Gesinniingsart  sich  ungescheut  an  die  Oeffentlich- 
keit  wagen  dürfte,  als  bei  uns  Deutschen.  Es  ist  diess  eine 
traurige,  wenn  auch  natürliche  Folge  unserer  früheren  Zer- 
rissenheit und  Zerfahrenheit,  welche  in  vielen  verlorenen 
Söhnen  Deutschlands  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit, 
der  vaterländischen  Begeisterung,  das  in  anderen  Nationen, 
wie  z.  B.  bei  den  Ungarn,  Italienern,  und  wie  es  sich  jetzt 
gezeigt  hat,  auch  bei  den  Franzosen  so  kräftig  lodert,  völlig 
stumpf  gemacht  hat.  Gottlob  ist  die  Zahl  der  Verräther 
und  Verleugner  des  deutschen  Namens  eine  so  verschwin- 
dend geringe,  dass  sie  gegenüber  den  grossartigen  Er- 
scheinungen von  Patriotismus  und  des  eiumüthigen  Zu- 
sammengehens aller  Stämme,  kaum  in  Betracht  kommt,  und 
wir  diese  wenigen  entarteten  undpflichtvergessenenDeutschen 
getrost  sich  selbst  überlassen  dürfen.  Sie  haben  sich  selbst 
srebrandmarkt  —  wir  haben  mit  ihren  Persönlichkeiten 
weiter  nichts  zu  schaffen.  Es  kann  uns  nicht  einfallen,  uns 
in  eine  Polemik  mit  den  kleineren,  wenig  verbreiteten  und 
wenig  gelesenen  Blättern,  die,  besonders  in  der  Hauptstadt 
Ungarns,  wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessen,  und  wahre  Schling- 
und  Giftpflanzen,  eine  geistige  Pest  für  Ungarn  geworden 
sind,  einzulassen.  Ihr  Einfluss  und  ihr  Leserkreis  reicht 
nicht  über  jene  Schichten  hinaus,  deren  Bildungsgrad  und 
Erziehung   es   mit   sich  bringt,   an  Skandalen  Gefallen  zu 
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finden,  an  persönlichen  Invectiven  sich  zu  weiden,  und  der 
pöbelhaften  Gemeinheit  Beifall  zuzujauchzen.  Wäre  der 
Spott  und  Hohn  auf  Deutschlands  Volk  und  seine  gerechte 
Sache  nur  auf  diese  Kategorie  von  Journalen  beschränkt, 
dann  könnte  man  derlei  Ausbrüche  getrost  der  Verachtung 
aller  Gebildeten  und  Besseren  überlassen.  Leider  ist  diess 
aber  nicht  der  Fall.  Selbst  grosse,  angesehene  und  reich 
dotirte  Blätter,  die  mit  Recht  oder  Unrecht  als  Organe  von 
geachteten,  eiuflussreichen  Parteien  oder  Körperschaften 
dienen,  entblöden  sich  nicht,  an  gehässigen  Invectiven, 
lügnerischen  Erfindungen,  absichtlichen  und  tendenziösen 
Entstellungen  mit  den  kleineren  Schmutzgeistern  zu  wett- 
eifern. Da  ist  vor  Allem  der  „Pester  Lloyd"  das  verbrei- 
tetste,  grösste  und  bedeutendste  unter  allen  in  Ungarn  er- 
scheinenden Blättern,  welches,  was  obige  schlechte  Eigen- 
schaften betrifft,  allen  anderen  mit  bestem  —  oder  vielmehr 
schlechtesten  —  Beispiele  voranging.  Wir  reden  gar  nicht 
von  der  Chamäleonsnatur  des  Blattes,  von  dem  jähen 
Farbenwechsel  in  seinen  Leitartikeln,  von  den  krassen 
Widersprüchen,  die  man  von  Woche  zu  Woche  in  den 
Leaders  sowohl,  als  in  den  Entrefilets  dieser  papiernen 
Grossmacht  finden  konnte.  Wer  den  „Pester  Lloyd*^^  vom 
Beginne  des  deutsch  -  französischen  Krieges  an  bis  heute 
aufmerksam  gelesen  hat,  konnte  sich  des  Eindrucks  nicht 
entziehen,  dass  kaum  anderswo  die  Redaktion  eines  grossen, 
angesehenen  und  reich  dotirtenBl?ttes  ein  solches  Schwanken, 
ein  so  unklares,  principieu loses  Herumtappen,  ein  so  un- 
sicheres Laviren  und  durch  die  Verhältnisse  gebotenes  Con- 
cediren  offenbaren  dürfte,  ohne  bei  den  Lesern  jeden  Credit 
und  Einfluss  einzubüssen.  Hier  zu  Lande  scheint  diess  nicht 
der  Fall  zu  sein.  Ein  grosser  Theil  lässt  sich  von  einem 
Blatte  führen  und  lenken,  das  selbst  wieder,  und  zwar 
von  sehr  verschiedenen  und  heterogenen  Factoren  geführt 
und  gelenkt  wird."' 

Und  in  der  That  leistete  der  „Pester  Lloyd"  an  Belei- 
digungen des  germanischen  Elements  und  Hass  gegen  das 
Deutschthum,  das  Höchste  und  Unglaublichste.  Von  vielen 
angeseheneu  Persönlichkeiten  Ungarns,  sowohl  aus  dem  Ge- 
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lehrtenstande  wie  aus  der  Aristokratie,  erfolgten  beifällige 
Zustimmungen^  als  ich  in  der  ^^deutsch-ungarisclien  Monat- 
sclirift*)"  dieses  Treiben  der  litterarisclien  Lloyd-Franzosen 
in  folgenden  scharfen  Worten  brandmarkte: 

,;Litteraten,  dereü  Styl  von  den  ordinärsten  Jargon- 
Witzen  wimmelt,  erdreisten  sich,  die  deutsche  Nation,  die 
hochgebildetste,  tapferste  und  edelste,  die  Nation,  die  einen 
Luther,  Hütten,  Lessing,  Kant,  Schiller,  Göthe,  Kopernikus, 
Humboldt  u.  a.  zahllose  grosse  Männer  auf  jedem  Gebiete 
des  Wissens  und  Schaffens  hervorgebracht  hat,  von  welchen 
ein  Wort  fast  die  ganze  Litteratur,  Wissenschaft  und  Kunst 
Ungarns  aufwiegt,  zu  begeifern  und  mit  ordinärem  Spott  zu 
verhöhnen,  „wie  diess  im  Pester  Lloyd  (vom  17.  September 
d.  J.)  versucht  wird,  wo  ein  Pester  Leitartikelschreiber  ver- 
messen genug  ist,  zu  behaupten,  dass  die  deutsche  Nation 
mit  der  Reformation  sich  auf  Jahrhunderte  hinaus  erschöpft 
habe,  seit  welcher  keine  einzige  weltgeschichtliche  Bewegung, 
keine  einzige  grosse  Idee  —  ausser  der  Zündnadel  —  mehr  aus 
ihr  hervorgegangen  sei.  Der  alberne  Geselle  scheint  also  von 
der  klassischen  National -Literatur,  der  grossen  philoso- 
phischen Bewegung,  von  den  höchsten  Leistungen,  die  auf 
dem  Gebiete  der  Tonkunst  jemals  von  einem  Volke  ge- 
schaffen wurden  (Bach,  Gluck,  Mozart,  Beethoven) 
von  den  unvergleichlichen  Leistungen  im  Gebiete  der  Ge- 
schichtsschreibung, worin  Deutschland  gleichfalls  von  keiner 
Nation  tibertroflfen  wird  (ich  nenne  einen  Schlosser,  Sybel, 
Gervinus,  Häusser,  Giesebrecht,  Ranke,  Raumer);  von 
den  ehernen  Gestalten  des  grossen  Kurfürsten  und  des 
grossen  Friedrich  von  Preussen  mit  ihrer  Fülle  von  unver- 
gleichlichen Kriegshelden;  von  den  antiken  Charakteren  der 
Freiheitskriege,  kurz  von  Alledem,  was  seit  der  Reformation, 
und  als  segenreiche  Früchte  der  Reformation  von  Deutsch- 
land seinen  Ausgang  genommen  und  die  Welt  mit  Ruhm 
erfüllt  und  beeinflusst  hat,  nichts  zu  kennen,  nichts  zu  wissen 
und  zu  verstehen!  Und  solchen  Federn  überlässt  die  Re- 
daktion des  grössten  Blattes  in  Ungarn,  zum  höheren  Plaisir 


*)  15.  November  1870.    Seite  12. 
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der  Börsenmatadore  und  des  moderneu  Tablabirotlmms,  in 
grossen  weltumg-estalteuden  Fragen  das  Wort.  Fürwalir  der 
Ton^  in  welcliem  der  deutsche  Krieg-  und  die  künftige  Ge- 
staltung des  deutschen  Reichs  in  dem  gelesensten  Blatte 
Ungarns  besprochen  wurde  und  besprochen  werden  konnte, 
beweist  mehr  als  Alles,  wie  unbedingt  nothwendig  diesem 
Lande  und  Volke  der  Einfluss  deutscher  Bildung  und  Cultur 
ist,  und  wie  unrecht  Jene  dai  an  thun,  welche  in  selbstsüch- 
tiger Verblendung,  dem  allein  fruchtbaren  und  schf3pferischeu 
deutschen  Geiste  ihr  Land  hermetisch  verschliessen  möchten." 
Wie  im  Grossen,  so  wurde  auch  im  Kleinen  vorgegangen. 
In  deutschen  Städten  wie  Pressburg,  Oedenburg  wurden 
förmliche  Lügen- Telegraphenfabriken  gegründet,  welche  3 
bis  4  Mal  in  der  Woche  Extrablätter  ausgaben,  und  dem  denk- 
faulen in  seiner  Frauzosenvergötterung  blind  gewordenen 
Theile  der  Bevölkerung  die  dümmsten  und  ungeschicktesten 
Erfindungen  aufzutischen  wagten.  So  —  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen  —  war  noch  am  31.  August  1870  an  allen 
Strassenecken  ein  Plakat  angeschlagen,  welches  das  Er- 
scheinen eines  Extrablattes  ankündigend,  mit  kolossalen  Let- 
tern: „Grosser  Sieg  der  Franzosen!"  verkündete.  Tags  zuvor 
war  die  entscheidende  Schlacht  bei  Beaumont  geschlagen 
worden,  am  selben  Tage  entschied  das  Geschick  bei  Vaux 
(Carignan)  über  den  .Mann  des  zweiten  December.  Am 
folgenden  Tag  brachte  der  Telegraph  die  Kunde  der  Schlacht 
von  Sedan,  das  also  war  der  „glänzende  Sieg  der  Fran- 
zosen!^' Aber  selbst  noch  in  dem  Januar- Monat  gingen  die 
Dupirungen  von  Seite  der  Journale  fort.  Mit  den  Nieder- 
lagen des  „edlen  Franzosenvolks"  wuchs  der  unedle  künst- 
lich genährte  Deutschenhass  der  gewissenlosen,  den  niederen 
Pöbelleidenschaften  fröhnenden  Journale.  Erst  als  alle  bes- 
seren gebildeten  Elemente  sich  mit  Ekel  von  dem  Treiben 
abwendeten,  und  die  Lügenfabrikate  nicht  mehr  gekauft 
wurden,  trat  eine  Aenderung  ein.  Gewinnsucht  und  die 
Angst,  Abonnenten  zu  verlieren,  nöthigte  die  Journal-Eigen- 
thümer,  und  ihre  Leibeignen  ihre  „Umkehr"  zu  bewerk- 
stelligen und  der  Wahrheit,  so  weit  ihnen  diess  möglich 
war,   die  Ehre   zu  geben.     Heute  freilich  stehen  die  Dinge 
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ganz  anders.  Die  gesammte  Presse  Uug-arnS;  sowohl  deutsche 
als  ungarische ;  hat  nicht  "Worte  genüge  das  freundschaft- 
liche Zusammengehen  Oesterreich-Uugarns  und  des  deutschen 
Eeiches  zu  befürworten,  und  die  Welser-,  Ischler-  und  Salz- 
burger Entrevues  der  beiden  mächtigen  Kaiser  mit  wärmsten 
Sympathien  und  freudigsten  Gefühlen  zu  begrüssen.  Jeder 
gebildete,  denkfähige,  Ungarn  lieljende  und  den  Fortbestand 
der  österreichischen  Monarchie  ehrlich  wünschende  Politiker 
wird  und  muss  die  seit  üecember  v.  J.  von  Kaiser  Franz 
Joseph  officiell  inaugurirte  Politik  als  die  einzig  und  allein 
den  Thatsachen  couforme  und  den  österreichischen  Interessen 
entsprechende,  die  habsburgische  Monarchie  vor  Schaden 
bewahrende  anerkennen,  und  das  vollständige  Gelingen  der 
in  Gastein  und  Salzburg  zum  definitiven  Abschluss  ge- 
brachten Vereinbarungen  mit  aufrichtigster  Freude  begrüssen. 
Mit  nicht  geringerer  Befriedigung  als  die  deutsch  -  öster- 
reichische Bevölkerung  begrüsst  Ungarn  den  neuen  Bund 
zwischen  beiden  mächtigen  Kaiserreichen,  ja  man  kann 
sagen,  dass  in  Ungarn  der  Wunsch  für  das  Gelingen  der 
Gastein -Salzburger  Verträge  noch  viel  energischer  und 
lebhafter  war,  als  in  der  cisleithanischen  Reichshälfte,  ein 
Beweis,  dass,  wie  wir  aus  der  allersichersten  Quelle  ver- 
nommen haben,  von  Ofen  und  Terebes  aus,  kurz  vor  der 
Salzburger  Entrevue,  dem  Ministerium  Hohenwarth  in  deut- 
lichster Weise  zu  verstehen  gegeben  wurde,  dass  falls 
czechisch- feudale  Ausgleichsbestrebungen  „drüben"  das  Ge- 
lingen der  vollsten  Verständigung  mit  Deutschland  verhin- 
dern sollten,  Ungarn,  vermöge  seines  gesetzlichen  Einflusses 
auf  die  auswärtige  Politik,  über  die  Köpfe  Cisleithaniens 
und  seines  dermaligen  Ministeriums  hinweg,  sich  mit  der 
deutschen  Reichsregierung  verständigen  werde. 

Fragen  wir,  woher  seit  Jahresfrist  dieser  Umschwung  ? 
wie  es  kommt,  dass  ein  fast  wilder,  allerdings  nur  künstlich 
angefachter  Deutschenhass  dem  allgemeinen  Wunsch  nach 
einem  festen  Bündniss  mit  Deutschland  in  Ungarn  Platz 
gemacht  hat,  so  lautet  die  Antwort  dahin:  Es  sind  weniger 
Sympatliien  oder  Gefühlsanschauungeu  als  vielmehr  ganz 
reelle  Faetoren,  welche  diese  vom  Graf  Andraszy  schon  im 
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Herbste  v.  Js.  befürwortete  Politik  zu  Stande  brachten.  Es 
ist  diess  die  grosse,  in  Ungarn  nach  den  Ereignissen  von 
1848  und  1849  auch  ganz  begründete  Russenfurcht,  die  der 
Sicherheit  und  Unabhängigkeit  Ungarns  drohende  Gefahr 
von  dem  Panslavismus,  von  einer  möglichen  Wiederholung 
der  „Jelachichiade",  welche  den  zurechnungsfähigen  Theil 
der  ungarischen  Bevölkerung  deutsch  gesinnt,  d.  h.  einem 
Bündniss  mit  dem  geeinten  grossen  deutschen  Kaiserreich 
geneigt  gemacht  haben.  Und  es  sind  in  zweiter  Linie  auch 
zwei  niclit  minder  gewichtige  Beweggründe.  Die  Achtung 
vor  der  deutschen  Nation,  ihrer  Kraft,  moralischen 
und  physischen  Stärke  und  ihrem  staatenbildenden, 
erhaltenden  sittlichen  Cultur-Element,  der  Glaube 
an  die  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  der  durch 
die  Ereignisse  von  1866  und  1870  in  Deutschland 
geschaffenen  Zustände,  die  Ueberzeugung  von  der 
Unüberwindlichkeit  und  grossen  Zukunft  der 
deutschen  Nation  und  endlich  das  Wiedererwachen 
des  deutschen  National-Elementes  und  National- 
Gefühles  in  Ungarn  selbst  (wie  überall),  welche 
Ungarn  in  Deutschland  in  dem  neuen,  nicht  rö- 
mischen, und  durchaus  nicht  eroberungslustigen, 
vielmehr  auf  friedlicher  erhaltender  Grundlage, 
auf  Recht,  Gottesfurcht  und  edle  deutche  Sitte 
erbauten  Kaiserreiche  den  sichersten  und  mäch- 
tigsten, den  allein  möglichen  Bundesgenossen  der 
Monarchie  erkennen  lässt. 

Im  Nachfolgenden  wollen  wir  das  Wiedererwachen  des 
gedrückten  bis  zum  vorigen  Jahre  in  einem  Todesschlummer 
befindlichen,  heute  aber  bereits  ziemlich  gestärkten  deutscheu 
Elements  und  NationalgefUhles  in  Ungarn  näher  ins  Auge 
fassen. 


II. 

Das  deutsche  Element  spielte  in  Ungarn  von  jeher  eine 
einflussreiche,  gewichtige,  zu  vielen  Zeiten  dominirende,  fast 
immer,  wenn  es  nicht  von  der  Wiener  Regierung  missbrauclit 
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wurde ;  segensreiche  Rolle.  Wir  sprechen  gar  nicht  von 
den  Nebenländern,  namentlich  von  Siebenbürgen,  wo  die 
Einwanderung  von  Deutschen  (aus  Flandern,  vom  Vorder- 
rhein, aus  Thüringen)  einzig  das  durch  barbarische  Völker 
entvölkerte  Land  gar  bald  wieder  durch  ihren  Fleiss,  durch 
Erbauung  der  bedeutendsten  —  heute  florirenden  —  Städte, 
wie  Schässburg,  Kronstadt,  Bistritz,  Hermannstadt,  Medrasch 
zu  einer  früher  nie  gekannten  Höhe  brachten,  deutsches 
Recht  und  deutsche  (Bau-)  Kunst  gar  bald  die  Spuren  der 
Zerstörung  verwischten.  —  Wenn  wir  speziell  Ungarn  ins 
Auge  fassen,  so  gewahren  wir  auch  hier  den  Segen  und 
wohlthätigen  Einfluss,  den  das  deutsche  Cultur-Element  auf 
allen  Gebieten  des  Staats-  und  Völkerlebens  übte,  so  dass 
nur  fanatische  Blindheit  heute  das  in  Abrede  zu  stellen  ver- 
möchte. Deutsche  Milde,  gepaart  mit  Kraft,  wo  diese  wohl- 
that,  milderten  den  kühnen,  gar  häufig  zügel-  und  schranken- 
losen magyarischen  Eifer  und  Ungestüm,  den  mehr  vernich- 
tenden als  erhaltenden  und  aufbauenden  streitlustigen  Muth. 
Hier  gilt  mehr  als  jemals  das  Dichterwort: 

„Wo  das  Strenge  mit  dem  Zarten, 
Wo  Starkes  sich  und  Mildes  paarten, 
Da  giebt  es  einen  guten  Klang." 

Alles  diess  ist  so  unzähligemale  gesagt  und  bewiesen  worden, 
dass  es  heute  als  überflüssig  erscheint,  auch  nur  mit  einem 
Worte  darauf  zurückzukommen.  Um  zu  beweisen,  was 
Ungarn  Grosses  und  Herrliches  dem  deutschen  Geiste,  dem 
deutschen  Volke  verdankt,  brauchen  wir  nur  die  Refor- 
mation zu  nennen.  Mit  jenem  Eifer,  welcher  dem  ungarischen 
Volke  eigen  ist,  ergriff  es  die  von  deutschen  Bergleuten  in 
seine  Länder  gebrachten  Kirchenreinigung,  und  der  Geist  des 
reinen  Evangeliums  wirkte  auch  hier  auf  halb  asiatischem 
Boden  mildernd,  läuternd,  verklärend,  veredelnd;  er  dämpfte 
den  Eifer  des  Volks  oder  wies  ihn  doch  auf  die  rechte 
Bahn.  Ohne  die  Reformation  Luther's  und  Zwingli's  würde 
Ungarn  allem  Anschein  nach  in  derselben  Barbarei,  in  der 
wir  das  Land  und  Volk  im  15.  Jahrhunderte  gefesselt  sehen, 
stecken  geblieben,  ja  gewiss  noch  mehr  zurückgegangen, 
verwildert   sein.    Jetzt   erst   war  ein  Object  gefunden,   das 
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des  Kampfes^  des  Blutes  einer  tapferen  Nation  würdig  war: 
der  Kampf  gegen  den  Feind  der  Völkerfreilieit  von  jeher, 
gegen  das  herrsclisüclitige,  geist-  und  leibtödtende  Eom. 
Selir  richtig  spricht  es  eine  kürzlich  erschienene  Broschüre 
aus^  dass  „sowie  der  Katholicismus  stets  der  Fluch  Ungarns, 
der  Protestantismus  der  Segen  dieses  Landes  wurde,  und 
die  Protestanten  Ungarns,  ihrer  historischen  Mission 
eingedenk,  jederzeit  die  Vorkämpfer  nicht  nur  ihrer  eigenen, 
sondern  der  nationalen  Laudesfreiheit  gewesen  seien."  — 
Hätte  Ungarn  uns  Deutschen  nichts  als  die  Reformation 
zu  danken,  es  wäre  uns  dadurch  schon  bis  an  das  Ende  der 
Tage  zu  grösstem  Dank  verpflichtet.  Aber  es  dankt  uns 
mehr.  Alle  Erfindungen,  Entdeckungen  und  Fortschritte 
auf  geistigem  wie  auf  materiellem  Gebiete,  welche  von 
Deutschen  ausgingen  oder  iu  Deutschland  vervollkommnet 
wurden,  kamen  Ungarn  —  wie  der  ganzen  Welt  zu  Gute. 
Oft  gegen  ihren  Willen  wurden  solche  segensreiche  Institu- 
tionen auf  ungarischen  Boden  gepflanzt,  die  heute  gar  herr- 
liche Früchte  für  das  Land  bringen. 

Auf  deutschen  Universitäten  bildeten  sich  Ungarns  beste 
Söhne  aus.  Der  „grösste  Ungar",  Graf  Szechenyi,  der 
edle  E  ötvös,  und  so  zahllose  andere,  machten  in  Deutschland 
ihre  Lehrjahre.  Den  Universitäten  Berlin,  Jena,  Heidelberg^ 
Göttingen,  Tübingen  verdanken  Hunderte  tüchtiger  Theologen 
ihre  Ausbildung;  vergleiche  man  mit  diesen  Männern,  die 
heute  als  Zierde  ihrer  Nation  dastehen,  die  Treibhauspflanzen 
der  inländischen  Bischofs-Semiuare,  oder  gar  erst  die  Zög- 
linge des  Collegium  Hungaricum  in  Rom,  die  einheimischen 
und  importirten  Glieder  des  verhasstesten  aller  geistlichen 
Orden,  dem  Ungarn  seine  Religionskriege,  seine  Blutgerichte, 
seine  Galgen,  seine  finsteren  Leopoldinischen  und  Albrecht- 
Geringerschen  Decennien  verdankt. 

Wenn  nichts  destoweniger  der  wohlthätige  Einfluss  des 
deutschen  Elements  in  Ungarn  vielseitig  verkannt  wurde, 
ja  zu  verschiedenen  Zeiten  sogar  ein  leidenschaftlicher 
Deutschenhass  Platz  griff,  der  bis  zur  höchsten  Erbitterung 
gesteigert  wurde,  und  in  Scenen  höchster  Brutalität  gegen 
das  deutsche  Element  sich  Luft  machte,  so  trägt  die  Schuld 
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hievon  weniger  das  deutsche  Element,  als  vielmehr  die 
Wiener  Regierung-,  oder  noch  richtiger  das  habsburgisclie 
Regierungs-System,  das  in  verscliiedenen  Zeitläufen  bemüht 
war,  das  magyarische  Element  als  das  politisch-beweglichste 
und  oppositionellste  der  ganzen  ^Monarchie  zu  schwächen, 
und  durch  eine  scheinbare  Begünstigung  des  Deutschthums 
zu  unterdrücken.  So  ist  es  gekommen,  dass  die  Abneigung 
gegen  das  deutsche  Element  in  Ungarn  eine  scheinbare  Be- 
rechtigung erlangt  hat.  Aber  auch  nur  eine  scheinbare. 
Der  ganze  Deutschenhass  beruhte  auf  einem  Miss  verständ- 
uiss,  auf  einer  Verwechselung,  und  das  ist  eben  das 
Tragische  für  uns  Deutsche.  Die  Ungarn  waren  stets  ge- 
wohnt, Deutschland  mit  der  Wiener  k.  k.  Regierung  zu 
identifiziren,  Deutsche  und  wiener  Centralisatious-Beamte  in 
einen  Topf  zu  werfen.  Unter  der  Bezeichnung  „Schwabe" 
verstand  der  Ungar  keineswegs  nur  die  wirklich  schwä- 
bischen oder  einem  anderen  deutschen  Stamme  Entsprossenen, 
sondern  auch  die  österreichischen  Beamten,  unter  welchen 
sich  wenig  wahre  Deutsclie,  wohl  aber  eine  riesige  Anzahl 
„ehrlicher  (?)  Böhmen,"  unverfälschter  Kinder  der  St. 
Wenzelskrone  und  Landsleute  des  nur  in  der  Fictiou  existi- 
rendeu  Moldau-Märtyrers  Jan  von  Xepomuk  befanden.  Die 
ungeschickten  und  unglücklichen  Germanisations -Versuche 
Josephs  IL  und  seiner  Nachfolger  erbitterten  Ungarn  und 
machten  ihm  das  Deutschthum  verhasst.  Die  grosse  Menge 
war  nicht  im  Stande  zu  unterscheiden,  und  die  Führer 
nützten  dieses  Unvermögen  zu  ihren  Zwecken  gegen  das 
Deutschthum  aus.  So  Unvergängliches  und  Grosses  Joseph  IL 
auf  kirchlichem  Gebiete,  namentlich  durch  das  Toleranz- 
Patent,  geschaffen  hat,  ebenso  verfehlt  und  schädlich  Avaren 
seine  Experimente  in  Ungarn,  wo  er  das  nationale  Element 
brechen,  eine  vielhundertjährige  Verfassung  stürzen  wollte, 
ohne  Besseres  bieten  zu  können,  und  die  geeigneten  Kräfte 
hierfür  zu  haben.  Was  dem  grossen  Feuergeiste  des  Philo- 
sophen auf  dem  Throne  nicht  gelaug,  musste  Bach  und 
Thuu  um  so  gewisser  missliugen.  Mit  Ausschluss  jedes 
volksthümlichen  und  liberalen  Elementes  wollte  man  einem 
Volke,  das  kurz  zuvor  —  Dank  der  Russeuhilfe  —  in  seinem 
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Freiheitskriege  unterlegen  war^,  auch  noch  seine  Nationalität 
rauben,  die  es  um  so  ängstlicher  bewahrte,  je  drohender 
die  Gefahr  von  allen  Seiten  wuchs.  Diese  beiden  unlieil- 
vollen  Staats -Verderber  glaubten  sich  berufen,  durch  poli- 
zeilich-bureaukratische  Zwangsmaassregeln,  kirchlichen  Hoch- 
druck und  Säbelherrschaft  die  Germanisirung  eines  Landes 
zu  erzwingen,  dessen  Zähigkeit  und  Ausdauer,  eiserne  Con- 
sequenz  und  Vaterlandsliebe  allein  schon  ihm  die  Achtung 
aller  gebildeten  Nationen  sichern  musstenl  Eine  Germani- 
sation durch  Bach  und  ThunI  Welcher  Hohn  auf  den 
deutschen  Namen,  welch'  schnöder  Missbrauch  des  deutschen 
Namens  von  Seite  zweier  Männer,  von  welchen  der  eine 
bald  nachher  sich  als  Vollblutczeche  entlarvte,  der  andere 
sich  das  französische  Centralisations- System  zum  Vorbild 
genommen  hatte.  Während  Bach  einen  in  Ungarn  völlig 
ungewohnten,  polizeilich-bureaukratischen  Apparat  einführte 
und  den  Widerstand  der  Nation  statt  zu  brechen  künstlich 
reizte,  verpflanzte  der  czechische  Graf  den  absolutistischen 
Bureaukratismus  auf  das  kirchliche  Gebiet  und  machte, 
indem  er  die  Kirche  zur  Helfershelferin  der  Bach'schen 
Staatskunst  erniedrigte,  die  volksthtimlichen  Bischöfe  von 
ihren  Diözesen  verdrängte,  und  die  bischöflichen  Stühle  mit 
geistlichen  Bureaukrateu,  Miuisterialräthen,  Kefereuten  be- 
setzte, die  Kirche  selbst  unpopulär.  Heute  noch,  nachdem 
das  Bach'sche  System  längst  bankerott  gemacht  hat,  krankt 
die  Kirche  in  Ungarn  an  den  Folgen  dieser  Eingriffe,  und 
besonders  hat  die  katholische  Kirche  argen  Schaden  ge- 
litten. Denn  nicht  nur  die  evangelische  Kirche  wurde  von 
Haynau  ihrer  dreihundertjährigen  Verfassung  beraubt  und 
militärisch-bureaukratisch  organisirt.  Nicht  nur  bedrohte 
die  Thun'sche  Verordnung  die  trefflichen  Lehranstalten  der 
Evangelischen  —  den  gerechten  Stolz  Ungarns  —  auch  die 
katholische  Kirche  suchte  man  den  Staatszwecken  dienstbar 
und  deren  Bischöfe  zu  gefügigen  Werkzeugen  zu  machen. 
Das  Concordat,  dessen  Giltigkeit  für  Ungarn  der  Episcopat 
selbst  niemals  unbedingt  anerkannte,  war  ein  Danaergeschenk. 
Schon  musste  Ungarns  Kirche  es  erleben,  dass  die  Wiener 
Regierung  auf  der  sogenannten  bischöflichen  Synode  den 
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Erzbischof  von  Wien  eig-enmäcbtig  mit  dem  Vorsitz  betraute, 
während  die  Cardinal -Primaten  von  Ungarn  und  Böhmen, 
welchen  der  Vorsitz  vermöge  ihrer  Stellung  und  Bedeutung 
ihrer  Diöcesen  gebührt  hätte,  absichtlich  zurückgesetzt  wurden. 
Schon  war  die  Abschaffung  der  Primatialwürde  in  Ungarn 
eine  halb  beschlossene  Sache.  Die  Nivellirungswuth  Bach's 
und  Thun's  hatte  dem  Erzbischof  von  Wien  die  Würde  eines 
k.  k.  Eeichs-Primas  zugedacht.  Ungarn  war  ja  nur  eine 
„eroberte  Provinz",  und  das  Kecht  des  Eroberers  wurde  auf 
Staat  und  Kirche  ausgedehnt.  Und  werfen  wir  einen  Blick 
auf  die  Werkzeuge,  mit  welchen  Herr  Bach  die  zwangs- 
weise Germanisirung  Ungarns  durchzusetzen  gedachte. 
Diese  angeblichen  „deutschen  Beamten",  die  man  in  Schnür- 
röcke steckte  —  daher  der  Name  Bach-Husaren!  —  waren 
zum  grössten  Theile  czechischer  Abkunft,  Aktenmensclien, 
ohne  Seele,  ohne  Herz  für  das  Volk,  ohne  die  geringste 
Kenntniss  der  Volkssitten,  der  Landes  Verhältnisse.  Diese 
gesinnungs-  und  charakterlosen,  blind  gehorclienden,  zu 
jedem  Zwecke  gefügigen  Werkzeuge,  sollten  deutsche  Cultur 
nach  Osten  tragen,  sollten  die  Sprache  eines  Luther,  Lessing, 
Schiller  und  Göthe  nach  Ungarn  verpflanzen  und  dort  hei- 
misch machen.  Sie,  die  selbst  „von  der  Cultur"  niemals 
„beleckt"  wurden,  die  vielleicht  in  ihrem  Leben  niemals  eine 
Zeile  von  Göthe  oder  Schiller  gelesen  hatten!  Das  waren 
die  Werkzeuge  der  Bach-Josepliinischen  Germanisationsver- 
suche.  Wem  sie  in  frischer  Erinnerung  sind,  diese  Statt- 
haltereiräthe,  Registratoren,  Adjunkten,  Hofkonzipisten  etc., 
der  wird  es  begreiflich  finden,  dass  ein  solcher  Germani- 
sationsversuch  nicht  Sympathien  im  Lande  finden  konnte, 
und  dass  das  Deutschthum  selbst,  durch  diese  Wiener  Ee- 
gierungs- Experimente,  in  Misscredit  kommen  musste.  Das 
finstere  militärisch-bureaukratische  Albrecht'sche  Decennium 
mit  seinen  „Geringer's"  und  „Haas"  als  Germanisations- 
Aposteln  hat  dem  Deutschthum  in  Ungarn  unendlich  ge- 
schadet, und  der  Rückschlag  konnte  nicht  ausbleiben. 
Leider  wendete  er  sich  nach  der  unrechten  Seite.  Man 
übertrug  den  Hass,  den  die  damalige  Wiener  Regierung 
verdiente,  auf  die  Deutsch-Oesterreicher  und  die  Deutschen 


Das  Deutschthum  in  Ungarn.  325 

im  Reiche  selbst^  die  doch  an  dem  erbärmliclien  Regierungs- 
system völlig  unscliuldig  waren.  Der  Deutschenliass  machte 
sich  in  einer,  eines  ritterlichen  und  edlen  Volkes  höchst  un- 
würdigen, und  mitunter  ans  kindische  streifenden  Weise 
geltend,  indem  man  den  Cylinderhüten,  dem  Frack  und 
selbst  dem  ,,Dreivierteltakt^^  den  Krieg  erklärte  und  in 
seinem  komischen  Eifer  vergass,  dass  wenigstens  die  beiden 
ersteren  Gegenstände  keineswegs  deutsche,  sondern  aus 
Frankreich  importirte  x\rtikel  waren.  —  Sehr  treffend  kenn- 
zeichnet der  Verfasser  einer  vor  wenigen  Monaten  mit 
grossen  Lärm  in  die  Welt  geschickten  Broschüre*),  mit  wel- 
cher wir  uns  im  Ganzen  durchaus  nicht  einverstanden  er- 
klären, —  die  Endziele  der  Bach'schen  Reaktion. 

„Die  Reaktion  in  Ungarn  —  heisst  es  dort  —  machte 
sich  nach  zwei  Hauptrichtungen  geltend;  nach  der  staats- 
rechtlich politischen  und  nach  der  kirchlichen.  Der 
Militarismus  war  nur  das  Mittel  zur  Durchführung  dieser 
Doppelgewalt,  nicht  der  Selbstzweck.  Der  Grundgedanke 
Bach's  war  die  allmähliche  Schwächung  des  magyarischen 
Elementes  bis  zur  endlichen  Unterdrückung,  und  zwar  durch 
Begünstigung  des  deutschen,  und  noch  mehr  des  slavischeu 
Elementes.  "Weniger  auf  die  Germanisation  als  auf  die  Sla- 
visirung  und  Romanisirung  Ungarns  war  es  abgesehen. 
Während  man  in  allem  Uebrigen  mit  dem  sogenannten  Jo- 
sephismus brach,  und  schon  im  Jahre  1850  sogar  das  pla- 
cetum  regium  —  die  einzige  Schutzwehr  des  Monarchen 
gegen  die  Uebergriffe  der  römischen  Curie  —  beseitigte, 
wandelte  man,  was  das  staatsrechtliche  Verhältniss  Ungarns 
betraf,  ganz  und  gar  auf  Josepliinischen  Pfaden,  und  zAvar 
mit  noch  viel  mehr  Rücksichtslosigkeit  und  Schroffheit,  als 
diess  zu  Joseph  IT.  Zeiten  geschah.  Als  Regierungsgrund- 
satz wurde  aufgestellt,  dass  Ungarn  ein  erobertes  Land  sei. 
Nicht  an  das  Jahr  1847  wurde  angeknüpft,  sondern  an  den 
unglückseligen  niemals  vom  ganzen  Lande  anerkannten  De- 
brecziner  Entthronungs-Beschluss.    —   Als   Grundzüge    der 


*)  Graf  Andrassy  und  seine  Politik,  Wien,  Friedrich  Beck  1871. 
Seite  9. 


326  J-  Lang. 

Administration  schrieb  das  Reglement  den  Beamten  vor: 
Erstens:  Unterdrückung  des  magyarischen  nationalen  Ele- 
mentes, als  des  geschultesten,  freiheitlichsten  und  daher  ge- 
fährlichsten, um  jeden  Preis.  Zweitens:  Begünstigung  der 
anderen  Nationalitäten  und  Sprachen,  der  deutschen,  be- 
sonders der  slavischen  in  der  Schule,  Kirche,  im 
Gerichtssaal,  in  der  Gemeinde  etc.  Drittens:  Nivel- 
lirung,  Centralisirung,  vollständige  Vernichtung  aller  ver- 
fassungsmässigen Landessitten,  Gebräuche,  Institutionen,  wo 
es  nur  immer  möglich  war.  Bach  hatte  zur  vollständigen 
geistigen  Unterjochung  Ungarns  fünfundzwanzig  Jahre  als 
die  unumgänglich  nothwendige  Frist  bezeichnet.  „Gelingt 
es  uns,  so  lange  ungehindert  durch  auswärtige  Ereignisse 
in  Ungarn  zu  schalten  und  zu  walten,"  —  äusserte  er  sich 
im  Jahre  1853  in  Ofen  zu  einem  fi-emden  Diplomaten,  — 
„dann  haben  wir  für  immer  gewonnenes  Spiel,  dann  ist 
Ungarn  eine  deutsch-slavische  Provinz,  und  der  Magyarismus 
eine  überwundene,  nur  mehr  sporadisch  auttauchende  Er- 
sclicinung."  Vor  der  Gefahr,  dass  das  Deutschthum  etwa 
dominirend  werden  könnte  —  was  ganz  und  gar  nicht  in 
Bach's  Intentionen  lag  —  schützte  das  slavische  Element, 
dem  man  sehr  leicht  —  wenn  man  wollte  —  das  Ueber- 
gewicht  verschaffen  konnte.  —  Hiezu  war  vor  x\llem  eine 
Schwächung  des  Protestantismus  nöthig,  das  erkannte 
Bach  sehr  w^ohl,  und  dessalb  ging  von  ihm  noch  früher  als 
von  Thun  die  Initiative  zur  Annäherung  an  Rom  und  den 
Jesuitismus  aus.  Er  gab  1850  den  Rath  zu  den  Mai -Ge- 
setzen —  den  Vorläufern  und  Pionieren  des  Concordates  — 
damals  als  noch  Leo  Thun  halb  liberal  war  und  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  protestantischer  Professoren  aus  Nord- 
deutschland an  die  österreichischen  Universitäten  berief. 
Die  Stärkung  des  Katholizismus,  oder  wenn  man  will  Je- 
suitismus, war  nicht  etwa  die  alleinige  Bestrebung  einfiuss- 
reicher  und  hochgestellter  bigotter  Weiber,  es  lag  derselben 
vielmehr  eine  politische  Staatsidee  zu  Grunde,  —  freihch 
eine  unheilvolle,  fluchwürdige. 

„In  den  österreichischen  Erbländern  ist  der  Protestan- 
tismus durchaus  nicht  gefährlich"  —  äusserte  sich  Anfangs 
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der  fünfziger  Jahre  Bach  zu  einem  hervorragenden  conver- 
tirten,  katholischen  Stimmfiihrer  aus  Norddeutschland  — 
„dort  können  wir  es  getrost  den  Bischöfen  überlassen,  den 
Protestantismus  auf  den  Aussterbe-Etat  zu  setzen.  Die  neuen 
Gesetze,  die  Bestimmungen  über  Älisch-Ehen  etc.  werden 
dort  das  Ihrige  thun.  Anders  ist  es  in  Ungarn,  dort  ist  der 
Protest autismus  eine  Macht,  ja  die  geborene  Opposition,  dort 
genügt  daher  das  Gegengewicht  des  römischen  und  grie- 
chischen Katholicismus  durchaus  nicht,  der  Staat  selbst  muss 
dort  einschreiten  und  die  Axt  anlegen,  wenngleich  ich  mich 
nicht  täusche,  dass  der  alte,  starke,  tief  im  Boden  wurzelnde 
Baum  nicht  mit  einem  Schlage  gefällt  werden  kann."  — 
Das  waren  Bach's  geheime  Hintergedanken,  —  Die  mehr 
als  zwei  Millionen  Protestanten  Ungarns  waren  aber  doch 
nicht  so  leicht  wegzuschaffen  oder  zu  bekehren,  das  begriflF 
der  nüchtern  verständige  allgewaltige  Staatsminister  in  Wien, 
der  persönlich  nichts  weniger  als  fromm  war,  sehr  wohl. 
Dass  hier  Bekehrungsgebete  und  ähnliche  Haus-  und  alte 
Weiber-Mittel  nichts  fruchteten,  musste  ein  klarer  Kopf  wie 
Bach  einsehen.  Dem  geistigen  Gewicht  des  Protes- 
tantismus musste  wieder  eine  geistige  Macht  entgegen- 
gestellt werden,  —  das  konnte  nur  der  Jesuitismus  sein. 
Auf  den  Welt-Clerus  und  den  Episcopat  Ungarns  war  kein 
Verlass.  Dieser  war  durch  und  durch  verweltlicht,  genuss- 
süchtig, mehr  den  Freuden  der  Erde  zugekehrt,  als  zur  Ver- 
stärkung der  ecclesia  militans  geeignet.  Auch  bewies  die 
Kevolution  des  Jalires  1848,  dass  ein  nicht  geringer  Theil 
des  katholischen  Klerus  Ungarns  von  den  „liberalen  Ideen 
angefressen"  war.  Einzelne  Bischöfe  und  Ordensgeistliche 
predigten  den  Kreuzzug  und  wurden  begeisterte  Partisane 
Kossuth's,  andere  zeigten  nicht  übel  Lust,  von  der  errungenen 
Freiheit  Gebrauch  zu  machen  und  die  Fesseln  des  lästigen 
Cölibat- Zwanges  auch  äusserlich  abzuschütteln.  Und  zu 
Alledem  besass  der  katholische  Klerus  Ungarns  nicht  die 
politische  und  intellectuelle  Bildung,  um  dem  Pro- 
testantismus die  Spitze  zu  bieten.  Da  mussten,  wollte  man 
das  adoptirte  System  durchführen,  die  Waffen  aus  den  rö- 
mischen Arsenalen  hervorgeholt  werden,     Rom,  Jederzeit 
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dienstbereit,  wenn  es  g-alt,  irg-endwo  die  Völkerfreiheit  zu 
unterdrücken,  bot  seine  Liebesdienste  —  selbstverständlich 
für  Gegendienste  —  an,  und  die  Wiener  Regierung  ergriff 
gerne  die  rettende  Hand. 

Die  Bischöfe  Haas  undKunszt  wurden  die  ergebensten 
Anhänger  des  Bach'schen  Regierungssystems,  Auf  Ersterem 
lastete  denn  auch  später  das  ganze  Gewicht  des  Volkshasses. 
Er  galt  als  der  vorzüglichste  Unterjocher  des  magyarischen 
Elementes  und  gewaltsamer  Germanisator  (!)  der  Schulen. 
AVie  es  übrigens  mit  dieser  Germanisation  der  Schulen  be- 
stellt war,  weiss  Jeder,  der  Gelegenheit  hatte,  den  dama- 
lig-en  Schulplan  und  die  Lehrmethode  der  Haas'schen  und 
anderer  deutschen  Scliulen  kennen  zu  lernen.  Nicht  etwa 
deutscher  Geist  wurde  der  Jugend  eingeprägt,  vielmehr 
wurden  sie  zu  Kreaturen  der  Römlinge  und  des  herrschenden 
Regierungssystems  dressirt.  Benediktiner  und  Piaristen 
wurden  ins  Land  gezogen,  ihnen  der  Unterricht  an  den 
Gymnasien  übertragen,  zum  Theil  lockere,  zum  Theil  sehr 
mittelmässige  und  selbstverständlich  fast  nirgends  auf  der 
Höhe  der  modernen  pädagogischen  Wissenschaften  stehende 
Subjecte.  Die  Früchte  dieser  —  von  vielen  befangenen 
Magyarenfeinden  —  heute  noch  herausgestrichenen  Jugend- 
lehrer liegen  heute  offen  genug  zu  Tage.  Die  weibliche 
Jugend  wurde  alten  und  neuen  Congregationen  und  Nonnen- 
Orden  übertragen.  Ursulinerinnen,  Notredamen,  Schul- 
schwestern, Viuzentinerinuen  vermehrten  sich  heuschrecken- 
artig auf  dem  ungarischen  Boden.  Nicht  genug  an  dem 
einheimischen,  importirte  man  noch  zahlreiche  neu  entstandene 
Brüder-  und  Scliwesterschaften  aus  Baiern,  Rheinpreussen, 
Westplialen  und  Frankreich,  übertrug  ihnen  Volks-  und  Haud- 
arbeitsschulen,  Pensionate,  Spitäler,  Irren-  und  Gefangeu- 
Anstalten,  Kinderbewahr- Anstalten,  kurz,  wie  die  Land- 
plagen Egyptens  kam  die  schwarze  Klosterseuche  im  Ge- 
folge der  Bach-Husaren  und  Kempen-Gensdarmen  über  das 
arme  unglückliche,  geknechtete  Ungarland,  und  als  letzte 
und  grösste  Plage  kam  endlich  auch  jener  Orden,  der  als 
Gegensatz  zur  Reformation  des  seclizehuteu  Jahrhunderts 
gestiftet  worden,  und  diese  wie  in  allen  Ländern  so  auch 
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in  Ungarn  mit  den  Waffen  der  spitzfindigen  Rhetorik^  der 
Schlauheit  und  List,  und  wenn  diese  niclit  genügten,  auch 
mit  Feuer  und  Schwert  unterdrücken  half,  der  sogenannte 
Orden  von  der  Gesellschaft  Jesu.  —  Graf  Leo  Thun  griff 
ferner  nocli  zu  dem  echt  jesuitischen  Hilfsmittel,  den  evan- 
gelischen Lehranstalten  einen  Lehrplan  aufzuzwingen,  der 
einzelne,  wirklicli  anerkennenswerthe  Bestimmungen  entliielt, 
der  jedoch  bei  dem  Mangel  an  Geldmitteln  und  geeigneten 
Lehrkräften  nicht  so  leicht  und  schnell  durchzuführen  war. 
Dass  dieser  Scliritt  Thun's,  an  welchem,  wie  man  versichert, 
zwei  Ungarn,  der  damalige  k.  k.  Sectionsrath  Simor  (jetzt 
Primas  von  Ungarn)  und  Prälat  Meschutar,  weseutliclien 
Antheil  liatten,  vor  Allem  auf  die  Vernichtung  der  evan- 
gelischen Lehranstalten  Ungarns  gerichtet  war,  bewies  gar 
bald  das  ganz  ungleichartige  Vorgelien  des  Ministeriums  in 
der  Praxis.  Denn  während  man  die  evangelischen  Lehr- 
anstalten unnachsichtlich  schloss  und  ihnen  das  Oeffentlicli- 
keitsrecht  entzog,  Avenn  sie  nach  Ablauf  der  peremptorischen 
Frist  nicht  den  Bestimmungen  desselben  nachkamen,  drückte 
man  den  katholischen  Ordens -Gymnasien  gegenüber  mehr 
als  ein  Auge  zu.  Man  verlängerte  für  zahlreiche  Franzis- 
kaner-, Benediktiner-  und  Piaristen-Gymnasien  den  Termin 
auf  weitere  3 — 4  Jalire,  dann  abermals,  und  duldete, 
dass  die  Jesuiten  -  Gymnasien  in  Kalksburg,  Feldkirch, 
Zara  etc.  sogar  ganz  abweichend  von  dem  Staats-Lehr- 
plane  unterrichteten,  und  dennoch  das  liccht  genossen, 
staatsgiltige  Prüfungs-Zeugnisse  auszustellen*).  Nur  durch 
äusserste  Anstrengungen  gelang  es  den  Evangelischen,  we- 
nigstens einen  T'heil  ihrer  Lehranstalten  zu  retten,  was  ohne 
die  Hilfe  des  Auslandes  wohl  kaum  möglich  gewesen  wäre. 
Viele  hunderttausend  Thaler  schickte  der  Gustav- Adolph- 
Verein  nach  Ungarn  zur  Unterstützung  der  bedrängten  Glau- 
bensgenossen, und  fast  jährlicli  gingen  Baron  Gabiiel  PnJnay 
und  Hofrath  Zsedenyi  nach  Berlin,  um  die  Hilfe  des  Königs 
von  Preussen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wie  unklug  und 
schädlich   vom   staatspolitisclien    Standpunkte    es   war,    die 

*)  Erst  dem  Bürger-Ministerium  gelaug  es  (18(59)  den  Privilegien 
der  Jesuiten  ein  Ende  zu  machen.  Auf  wie  lange,  wissen  freilidi  die 
Götter  der  neuen  Aera,  d.  li.  die  IUI.  Jireczek,  Ilolienwarth  ete. 
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eigenen  Untertlianeu  zu  zwingen,  bei  einem  fremden  Mo- 
narchen Hilfe  snchen  zu  müssen,  brauchen  wir  kaum  weiter 
anzufüliren.  Erklärlich  ist  es  dadurch,  dass  die  Sympathien 
während  des  deutsch-französischen  Krieges  in  protestantischen 
Kreisen  sich  grosserentheils  auf  die  erstere  Seite  neigten. 
So  schritt  die  kirchliche  Reaction  in  Ungarn  Hand  in  Hand 
mit  der  politischen,  immer  mehr  und  mehr  das  Unheil  ver- 
grössernd,  die  Unzufriedenheit  nährend  und  den  Wohlstand 
untergrabend.  Gar  bald  folgte  das  C  o  n c  o r  d a  t ,  das  übrigens 
schon  anfangs  der  fünfziger  Jahre  seine  Schatten  geworfen 
hatte,  die  Mischehen  und  Uebertritte  zum  Protestantismus 
wurden  erschwert,  dagegen  auf  Conversionen  zum  Katho- 
lizismus Prämien  gesetzt.  Wer  sich  in  frühereu  Jahren  kom- 
prommittirt  hatte,  that  nun  kirchliche  Busse,  und  fand  Gnade 
—  zwar  nicht  vor  Gott,  aber  vor  den  Hohen  und  Mächtigen 
der  Erde.  Freilich,  als  der  Kaiser  tiefer  ins  Land  kam, 
Debreczin  und  die  Zipser  Städte  besuchte,  da  durchschaute 
er  den  Lug  und  Trug  der  Bach'schen  Kreaturen,  und  gab 
hervorragenden  Persönlichkeiten  gegenüber  die  Versicherung, 
dass  es  so  nicht  auf  die  Dauer  bleiben  könne,  dass  bald 
wieder  „gesetzliche  Zustände"  au  Stelle  des  Provisoriums 
treten  müssten.  Aber  die  Erfüllung  des  kaiserlichen  Wortes 
Hess  lauge  auf  sich  warten.  Volle  zehn  Jahre,  bis  die  Tage 
von  Solferino  und  Magenta  der  Bach'schen  Staatskunst  ein 
Ziel  setzten,  wüthete  die  Reaktion  unter  dem  Schilde  des 
Deutschthums,  und  steigerte  deu  Hass  des  Volkes  gegen 
dasselbe,  das  jedenfalls  der  passive  Theil  war. 

Es  kann  uicht  geläugnet  werden,  dass  in  diesem  Reak- 
tions-Decennium  auch  vieles  Gute  und  Vortreffliche  für  das 
Land  geschah,  und  gar  manche  wohlthätige  Neuerung  ein- 
geführt wurde,  an  die  man  früher  im  Landtage,  wo  die 
Politik  ausschliesslich  Alles  beherrschte,  nicht  dachte.  Der 
ganz  vernachlässigte  Handel,  die  w^eit  liinter  den  Leistungen 
anderer  Länder  zurückgebliebene  Industrie,  wurden  nicht 
ohne  Erfolg  zu  heben  gesucht,  das  Eisenbahnnetz  über  viele 
Theile  des  Landes  ausgedehnt,  die  am  dringendsten  dieses 
Verkehrsmittels  bedurften.  Die  historisch  schlechten  Strassen 
wurden  wenigstens  theil  weise  verbessert,  Dämme  gegen  die 
Ueberfluthungen   der   reissenden   Ströme   aufgeführt,    land- 
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wirthschaftliclie  Miisterschuleu  und  Versuchsstationen  ge- 
gründet, eine  rationellere  Acker-  und  Weinbau -Cultur  au- 
gebahnt. Die  Sicherheit  war  zu  keiner  Zeit  in  Ungarn  in 
so  geringem  Grade  bedroht,  als  unter  dem  Bach'scheu  Re- 
gime, und  wenn  es  der  Gensdarmerie  auch  nicht  gelaug, 
das  Räuberwesen,  das  heute  wieder  viel  ärger  florirt,  gänz- 
lich auszurotten,  was  bei  der  geringen  Unterstützung,  die 
man  von  Stite  der  Bevölkerung  hat,  bei  der  ungeheueren 
Ausdehnung  der  Pussten  und  Wälder,  nicht  möglich  war, 
so  gelang  es  doch,  etliche  der  gefährlichsten  Häuptlinge 
einzufangen,  und  den  früher  so  häufigen  verwegenen  Räuber- 
stückeln ein  Ziel  zu  setzen.  Mit  einem  Worte,  es  wurde 
auf  absolutistischem  Zwangswege  manche  wohlthätige  In- 
stitution durchgeführt,  welche  unter  der  verlotterten  Comi- 
tatswirthschaft  an  der  Indolenz,  Bornirtheit  und  der  histo- 
rischen Abneigung  der  Comitatslenker  gescheitert  wäre,  aber 
die  Nation  wies  alle  diese  Verbesserungen,  weil  sie  von 
Wien  kamen,  als  Danaergeschenke  zurück,  und  als  der  Um- 
schwung in  Folge  der  verlorenen  Schlachten  in  Italien  und 
der  veränderten  Politik  in  Wien  eintrat,  war  man  in  Ungarn 
nahe  daran,  das  Xind  mit  dem  Bade  zu  verschütten  und 
selbst  mit  den  nützlichen  und  segensreichen  Einrichtungen 
tabula  rasa  zu  machen.  Allen  Ernstes  wurden  damals 
Stimmen  laut,  welche  verlangten,  man  möge  die  Eisenbahnen 
fallen  lassen,  weil  sie  ohne  landtägliche  Bewilligung  gebaut 
worden  seien.  Am  heftigsten  richtete  sicli  der  Hass  des 
ungarischen  Volkes  gegen  die  büreaukratischen  AVerkzeuge 
der  Wiener  Regierung,  mit  welchen  man  alsbald  aufräumte. 
Wie  so  oft,  berührten  sich  auch  jetzt  in  Ungarn  die  Extreme. 
An  die  Stelle  des  k.  k.  österreichischen  „Zwangsdeutsch" 
trat  ein  forcirter,  gar  häufig  künstlich  aufgeblähter  Ma- 
gyarismus, der  nicht  minder  terroristisch  vorging,  wie  kurz 
zuvor  die  Wiener  Gewalthaber  in  Ofen.  Bezeichnend  ist  es, 
dass  gerade  jene  Grenzstädte,  die  von  Deutschen  erbaut 
und  zum  grössten  TJieil  bewohnt  sind,  in  welchen  man  seit 
Besiegung  des  Aufstandes  nur  selten  hie  und  da  ein  Wort 
Ungarisch  hörte,  die  rein  magyarischen  Städte  an  zelotischen 
Eifer  für  Wiederherstellung  der  avitischeu  Institutionen  und 
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absolute  Alleinherrschaft  der  ungarischen  Sprache  weit  über- 
trafen. Das  Thun  und  Treiben  der  wirklichen  und  ein- 
g:ebildeten  Vollblut  -  Magyaren  in  Pressburg^  Oedenburg, 
Wiesclburg  etc.  anfangs  der  sechziger  Jahre  grenzte  nahezu 
an  Tollheit.  Ungeachtet  z.  B.  die  ehemalige  Landtagstadt 
Pressburg  durch  und  durch  deutsch  war  und  heute  noch 
ist;  und  das  Üeutschthum  liier  höchstens  in  dem  Slovaken- 
thum  der  Vorstadt-  und  Landbevölkerung  der  nächsten  Um- 
gebung einen  numerisch  ebenbürtigen  Factor  findet^  un- 
geachtet hier  in  Schule,  Kirche,  Theater  die  deutsche  Sprache 
ausschliesslich  dominirte  und  nur  an  zwei  Lehranstalten, 
dem  evanglischen  Lyceum  und  der  Rechts- Akademie,  in 
ungarischer  Sprache  gelehrt  wurde,  griff  auch  hier  bald  ein 
Ultra -Magyarismus  Platz,  der  sich  in  läppischen  geradezu 
kindischen  Demonstrationen  Luft  machte,  deren  Spitze  aber 
zumeist  gegen  das  Deutschthum  gerichtet  waren.  In  we- 
nigen Wochen  war  die  bislierige  Kleidertracht  mit  der 
nationalen  vertauscht.  Die  Cylinder  wurden  strenge  ver- 
pönt und  machten  den  Kalpak's  mit  grossen  Hahnenfedern 
Platz,  an  Stelle  der  Fracks  und  anderen  Röcke  traten  At- 
tila's,  die  Beine  wurden  in  enganliegende  mit  Schnüren 
reichlich  verbrämte  Beinkleider  gesteckt  und  die  Füsse  in 
hohe  Kanoncnstiefeln,  wie  sie  anderwärts  nur  die  katho- 
lischen Geistlichen  und  polnischen  Juden  tragen,  eingezwängt. 
Stolz  paradirten  die  Handlungscommis  und  Judeujüngelchen, 
welche,  wie  fast  überall,  auch  hier  an  der  Spitze  der  natio- 
nalen Bewegung  marschirten,  in  diesen  theatralischen  Costüms 
einher,  in  dem  stolzen  Bewusstsein,  dass  sie  jetzt  das  Vater- 
land gerettet  hätten. 

Der  ruhige  Beobachter  konnte  sich  eines  stillen  Lächelns 
nicht  enthalten,  Avenn  er  selbst  besonnene  nüchterne  Leute 
in  den  theatralischen  Modetaumel  hineingerissen  sah,  und 
gewahrte,  wie  der  verknöcherte  Spiessbürger,  dem  es  vor 
einem  Jahre  gewiss  nicht  eingetallen  wäre  „sich  als  Magyar 
zu  fühlen",  den  Schnürrock  anzog,  der,  so  kleidsam  er  für 
schlanke,  grosse  Männer  ist,  gar  vielen  einen  uuAvidersteh- 
lich  komischen  Anstrich  verlieh.  So  wie  Oedenburg,  Wiesel- 
burg,  war   mit   einem  Male  Pressburg,    das   man    bis  jetzt 
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nicht  mit  Unrecht  eine  „Vorstadt  Wiens"  nannte^  und  dessen 
Bevölkerung-  mit  Gier  und  Eifer  alle  Wiener  Bonmots,  die 
Zoten  der  Bänkelsänger  und  Vorstadtkomiker  sich  aneignete, 
und  im  unverfälschtesten  Wiener  Jargon  reproduzirte,  eine 
entschieden  magyarische  Stadt  geworden.  Freilich  war  die 
Metamorphose  niemals  ganz  durchzuführen,  denn  das  Kleid 
macht  noch  nicht  den  Mann,  und  der  heilige  Geist  blieb 
aus,  der,  wie  einst  am  Ptingstfeste  zu  Jerusalem,  jetzt  in 
den  Aposteln  des  Magyarismus  das  Wunder  bcAvirkt  hätte, 
in  fremden  Zungen  zu  sprechen.  Nicht  der  hundertste  Theil 
der  Bevölkerung  verstand  die  magyarische  Sprache,  und  da 
diese  nicht  so  leicht  sich  erlernen  lässt,  blieb  nichts  übrig, 
als  bei  dem  „Wienerisch-Deutsch"  zu  bleiben,  und  sich  einige 
magyarische  Floskeln  anzueignen.  Diess  geschah  denn  auch 
mit  einem  abermals  sehr  komischen  Eifer.  Das  „überall 
mitthuende"  Spiessbürgerthum  brüllte  nunmehr  bei  Wahlen, 
in  Volksversammlungen  und  im  Theater  statt  Vivat  und 
Bravo,  das  ungarische  „Eljen",  das  vielen  noch  aus  der 
Kossuth-Zeit  geläufig  war;  statt  „guten  Morgen"  begrüsste 
man  sich  mit  „joregelt  kivänok"  oder  „Alläszolgäja"  oder 
„joestet  kiväuok." 

Bei  diesem  mehr  harmlosen  Spektakel,  durch  welchen 
die  Posamentirer,  Czismenmacher  und  ungarischen  Sprach- 
lehrer zumeist  ihre  Eechuung  fanden,  blieb  es  jedoch  nicht, 
die  brutalen  Pöbelscenen,  die  im  „tiefen  Ungarn"  als  An- 
hängsel zur  nationalen  Bewegung  eingerissen  waren,  wurden 
auch  hier  an  den  Grenzscheiden  Oesterreichs  und  Ungarns 
eingebürgert.  Das  Eindrücken  und  „Einschlagen"  der  Cy- 
linder  wurde  systematisch  organisirt,  jeder  Eeisende,  der  es 
unterlassen  hatte,  in  Marchegg  oder  Neustadt  das  Costüm 
zu  wechseln,  war  den  rohesten  Insulten  ausgesetzt.  Die 
holde  Jugend  —  und  zwar  nicht  etwa  blos  jene,  welche 
das  eigentUche  Strassen-Contingent  bildete,  sondern  zumeist 
die  studirende  —  schickte  täglich  mehrmals  Streifpiquets  in 
die  Nähe  des  Dampfbootes  oder  Bahnhofes,  und  wehe  dem, 
der  da  vergessen  hatte,  sich  den  brcitkrämpigen,  einen 
Küchentopf  ähnelnden  sogenannten  „ungarischen  Hut"  auf- 
zusetzen.     Wenn    ein    solcher    Verächter    des    alleinselig- 
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machenden  Magyarismus  nocli  mit  heiler  Haut  davon  kam, 
und  nicht  wie  der  ehrsame  Nürnberger  Stadtschreiber  Beck- 
messer „zerschlagen  und  zerprügelf^  von  einem  beschnurr- 
barteten  Comitatshusaren  unter  Bedeckung  in's  Hotel  ge- 
schafft wurde,  so  konnte  er  von  Glück  sagen.  Sein  Cylinder 
war  jedenfalls  zum  Opfer  der  —  nationalen  Wiedergeburt 
gefallen.  In  diesen  Flegeljaliren  des  Magyarismus  war  es, 
wo  dessen  Haupthähne  dem  Deutschthum  die  Sterbeglocke 
läuten  zu  können  meinten,  und  mit  asiatischem  Uebermuthe 
eine  rohe  Pöbelstimme  im  ungarischen  Reichstage  es  aus- 
zusprechen wagte:  „die  deutsche  Sprache  ist  nur  noch  die 
Sprache  der  Hausknechte  I"  —  Wie  kurzsichtig  diese  An- 
schauung war,  sollte  sich  gar  bald  zeigen.  Allerdings  kann 
nicht  bestritten  werden,  dass  die  Deutschen  in  Ungarn  eine 
geradezu  erbärmliche  Schwäche  dem  magyarischen  Treiben 
gegenüber  an  den  Tag  legten.  Statt  sich  zu  sammeln,  zu 
organisiren  und  in  geschlossenen  Reihen  den  Uebergriffen 
des  Ultra -Magyarismus  entgegenzutreten,  verhielt  sich  die 
deutsche  Bevölkerung  gänzlich  passiv,  ja  sie  bot,  wie  wir 
oben  schon  erwähnten,  noch  die  Hand  zur  eigenen  Ver- 
gewaltigung. Statt  die  kategorische  Forderung  zu  stellen, 
dass  dem  deutschen  Elemente  sein  Recht  in  der  Schule,  im 
Gerichtshause  gewahrt  bleibe,  und  auf  ein  gerechtes  allen 
billigen  Anforderungen  entsprechendes  Nationalitätengesetz 
zu  dringen,  streckte  das  Deutschthum  überall  —  den  Königs- 
boden in  Siebenbürgen  ausgenommen  —  die  Waffen  und 
unterordnete  sich  willig  dem  in  rücksichtslosester  Weise 
schaltenden  und  waltenden  Magyarismus.  Es  war  ein  be- 
trübendes und  beschämendes  Schauspiel  zugleich,  sehen  zu 
müssen,  wie  die  Deutschen  in  Ungarn  sich  beeilten,  selbst 
ihre  Familiennamen  abzulegen  und  mit  magyarischen  zu 
vertauschen*),  wie  sie  sich  selbst  mit  Apostaten -Eifer  an 
den  „Deutschenhetzen"  betheiligten  und  die  Kern-Magyaren 
noch  zu  überbrüllen  suchten,  wenn  die  Zigeuuerbauden  das 
Szozät  und  den  Rakoczy-Marsch  zum  so  und  so  vielten  Mal 


*)  Aus  einem  Herrn  Schmid  wurde  ein  Kovacs,  aus  einem  Herrn 
Kaiser  ein  Czaszar,  aus  einem  Herrn  Schwarz  ein  Fekete  etc. 
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lierunterleici'teii.  Aber  es  war  nicht  anders  zu  erwarten^  es 
konnte  kaum  anders  sein,  und  der  Abfall  der  Deutschen, 
die  Verleugnung-  ihrer  Sprache  und  Nationalität  findet  in 
der  damaligen  politischen  Lage,  wenn  auch  nicht  ihre  Ent- 
schuldigung, doch  ihre  Erklärung.  Wo  sollten  inmitten  des 
energischen  feurigen  Magyarismus,  der  niemals  und  nirgends 
terroristische  Mittel  verschmähte,  wo  es  galt  zum  Ziele  zu 
kommen,  die  Deutschen  Kraft  und  politisches  Bewusstsein 
finden,  um  ihre  Eechte  und  Nationalität  zu  vertheidigen. 
Gab  es  doch  damals  in  Wahrheit  kein  Deutschland,  aucli 
kein  deutsches  Eeich  mehr,  sondern  nur  einen  deutschen 
Bund,  eine  unpopuläre  Diplomatenversammlung,  in  welcher 
nur  Oesterreich  und  Preussen  das  grosse  Wort  führten,  d.  h. 
seit  Decennien  ihre  diplomatisclien  Duelle  ausfochteu.  Dieser 
deutsche  Bund,  der  die  Eechte  der  deutschen  Einzelländer 
selbst  preisgab,  und  nichts  weiter,  als  eine  Staatspolizei- 
Anstalt,  welche  den  Beruf  hatte,  jede  freiheitliche  Eegung 
zu  unterdrücken,  sollte  den  Deutschen  im  Auslande  etwa 
einen  moralischen  Stützpunkt  bieten?  Preussen,  der  einzige 
Staat,  der  den  natürlichen  und  historischen  Beruf  hatte,  das 
Deutsclithum  zu  sammeln  und  nach  Innen  und  Aussen  zu 
kräftigen  und  zu  einen,  befand  sich  damals  noch  im  Ueber- 
gaugs-  und  Vorbereitungs- Stadium.  Es  hatte  die  alten 
Bahnen  zwar  verlassen,  war  aber  noch  nicht  gekräftigt  und 
stark  genug,  den  Bruch  herbeizuführen  und  mit  der  alten 
unhaltbaren  zweiköpfigen  Herrschaft  in  und  über  Deutsch- 
land aufzuräumen.  Und  bot  etwa  Oesterreich  einen  Stütz- 
punkt für  das  bedrohte  Deutschthum?  Gewiss  noch  viel 
weniger  und  niemals.  Oesterreichs  Politik  benützte  höchstens 
zeitweilig  das  Deutschthum,  um  andere  Nationalitäten  zu 
vergewaltigen,  wie  es  in  Ungarn  der  Fall  war,  aber  um 
die  Kräftigung  und  Belebung  des  deutschen  National- 
gedaukens  konnte  es  ihm  niemals  zu  thun  sein,  um  so  mehr, 
als  selbst  die  befangensten  und  kurzsichtigsten  Staatslenker 
sich  der  Idee  nicht  verschliessen  konnten,  dass  eine  öster- 
reichische Hegemonie  in  Deutschland  unmöglich  sei.  Oester- 
reichs traditionelle  Haus-  und  Staatspolitik  konnte  nur  dahin 
zielen,  die  Eifersüchteleien  mit  Preussen  in  Permanenz   zu 
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erlialten,  dadiiicli  jeden  wahren  nationalen  Aufscliwung  zu 
verhindern  und  durch  die  Fiction  des  ^^Grossdeutschthums", 
das  es  eifrigst  förderte,  die  Einigung  der  verschiedenen 
deutschen  Stämme  zu  hintertreiben,  so  wie  es  ja  im  eigenen 
Staatsbereiche  fortwährend  die  Nationalitäten  gegeneinander 
verhetzte  und  aus  dieser  Schwächung  der  Theile  Nutzen 
zog.  Eine  deutsche  Politik  hat  Oesterreich  niemals  verfolgt 
und  konnte  es  vermöge  seiner  heterogenen  Bestandtheile  gar 
nicht  verfolgen ;  aber  es  konnte,  da  es  mit  einem  Fusse  im  deut- 
schen Reiche  stand,  und  —  Dank  derSchwäche  der  preussischen 
Staatslenker  von  1815  —  sogar  die  Präsidial-Macht  des  deut- 
schen Bundes  war,  das  Deutschthum  wie  eine  melkende 
Kuh  ausnützen  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ver- 
werthen.  So  trat  es  in  Ungarn  als  „Germanisator"  ( ! )  auf, 
während  es  in  den  Erbländern  zwischen  dem  Deutschthum 
im  „Reich"  und  im  eigenen  Hause  geistige  und  materielle 
Zollschranken  errichtete,  und  mit  Hilfe  des  Concordats  und 
des  Slavismus  den  deutschen  Geist  zu  unterdrücken  und  ein 
„k.  k.  achtes  Oesterreicherthum"  zu  schaffen  bemüht  war, 
was  freilich  niemals  gelingen  konnte.  Aber  eine  Stütze  für 
das  Deutschthum  ausserhalb  der  schwarzgelben  Pfähle  konnte 
Oesterreich  niemals  sein,  weder  als  Concordatsstaat  noch 
als  sogenanntes  „neues  freies  Oesterreich"  mit  den  Schmer- 
ling'schen  Centralisations-Ideeu.  So  kam  das  Deutschthum 
in  Ungarn  ins  Sinken  und  verschwand  mehrere  Jahre  lang 
als  Nationalbegriff  in  Ungarn  fast  gänzlich.  Niemals 
aber  konnte  es  als  culturbringendes,  geistiges  Element  ver- 
tilgt oder  auch  nur  geschwächt  werden,  wenn  man  es  auch 
für  einige  Zeit  mundtodt  gemacht  hatte.  Es  ist  eine  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  gerade  von  dem  Zeitpunkte  an, 
in  welchem  der  Magyarismus  in  Ungarn  seine  vollste  un- 
eingeschränkteste Herrschaft  erlangt  hatte  und  seine  Supre- 
matie ziemlich  rücksichtslos  alle  anderen  Nationen  fühlen 
Hess,  das  Deutschthum  in  Ungarn  immer  mehr  zur  Bedeu- 
tung, zur  geistigen  und  materiellen  Höhe  gelangte.  Man 
wird  nicht  sagen  können,  dass  es  von  irgend  einer  Seite 
directe  oder  iudirccte  Unterstützung  erhalten  hätte,  es  hob 
sich  einziff  und  allein  durch  eigene  Kraft.     Oesterreich  hatte 
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diircli  die  Ausgleichsgesetze  das  Deutsclitluim  den  Magyaren 
völlig  überliefert  und  preisgegeben,  und  Mutter  Germania 
dachte  an  Alles  elier  als  an  ihre  „verlorenen  Söhne"  in 
Ungarn.  Aber  diese  selbst  überkam  gar  bald  die  Reue  und 
moralischer  Katzenjammer,  und  schon  vor  dem  weltumge- 
staltenden Jahre  1870  empfanden  sie  unter  dem  väterlichen 
magyarischen  Drucke  Sehnsucht  und  Heimweh  nach  dem 
grossen  Mutter-  und  Stammlande.  Und  wenn  sie  auch  zu 
schwach  waren,  ihrem  verletzten  Nationalgefühle  in  Schmer- 
zensschreien  Ausdruck  zu  geben,  so  rafften  sie  sich  doch  zu 
geistigen  Thaten  auf  und  wurden  hierdurch,  wenn  auch 
nicht  zu  Besiegern,  doch  zu  Rivaleu  des  Magyarenthums, 
Gleich  ihren  Urvätern  traten  sie  wieder  als  „Städtebauer" 
auf,  und  Neu -Pest  ist  zum  grössten  Theil  das  Werk 
deutscher  Hände.  Deutscher  Gewerbefleiss  und  deutsche 
Profanwissenschaft  schufen  im  letzten  Decennium  in  Ungarn 
fast  mehr  als  Zweidrittlieile  dessen,  was  auf  technischem 
Gebiete  in's  Leben  gerufen  wurde.  Das  Magyarenthum, 
das  seine  Hauptstadt  par  force  zur  Weltstadt  umgestalten 
wollte,  und  sich  wohl  bewusst  war,  dass  sehr  Vieles  nach- 
zuholen sei,  was  seit  Decennien  und  ganz  besonders  seit 
1860  versäumt  worden  war,  das  ferner  sich  auch  nicht  ver- 
hehlte, dass  es  im  Lande  an  fleissigen  und  geschickten 
Kräften  gebricht,  um  das  Fehlende  herzustellen,  liess  sich 
diese  „moralischen  Eroberungen"  des  Deutschthums,  die  ja 
in  erster  Linie  ihm  selbst  —  dem  Lande  —  zu  Gute  kamen, 
sehr  gerne  gefallen.  Erst  in  allerletzter  Zeit  wurde  das 
mehr  Patriotismus  als  praktischen  nüchternen  Verstand  be- 
sitzende Ultra -Magyarenthum  ein  wenig  stutzig,  als  es  die 
Schöpfungen  des  Deutschthums  in  Ungarn  eine  Revue  pas- 
siren  liess.  Da  stellte  sich  denn  freilich  eine  für  die  Deutschen- 
hasser nicht  sehr  erfreuliche  Bilanz  heraus,  denn  fast  zwei 
Drittel  jener  unentbehrlichen  und  gemeinnützlichen  Handels- 
und Verkehrs -Anstalten,  welche  Ungarn  theils  mit  dem 
Osten  und  Westen  Europa's  verbinden,  theils  bracheliegende 
Felder  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  verwerthet  und  aus- 
gebeutet haben,  sind  das  AVerk  deutscher  Hände  und  Köpfe. 
Als   bei   der  über  Erwarten  grossartigeu  deutschen  Sieges- 

Hof fmann,  Deutschi.  1871.  22 


338  J.  Lang. 

und  Friedensfeier  in  Pest  (am  13.  März  d.  Ja.)  zum  ersten 
Male  wieder  das  Deutsclitlium  als  solches  auftrat,  da  zeig-te 
es  sich;  wie  viel  Intelligenz  und  geistige  Kraft  trotz  aller 
Bedrückung-  und  Unbilligkeit  gerade  das  deutsche  Element 
in  Ungarn  dem  Staate  zur  Disposition  stellte. 

Jede  der  zahlreichen  neuen  Eisenbahn-  und  Yerkehrs- 
Institute,  die  Bau-,  Aktien  und  Versicherungsgesellschaften, 
die  wissenschaftlichen  Institute  etc.  war  bei  dem  Feste 
durch  hervorragende  deutsche  Leiter,  Directoren  oder  Be- 
amte vertreten.  Es  war  nicht  nur  eine  Siegesfeier,  es 
war  auch  ein  glänzender  Sieg  für  das  Deutschthum  in 
Ungarn,  und  Gustav  Freitag's  Wort  fand  hier  seine  Bestä- 
tigung, dass  man  das  deutsche  Volk,  Avenn  mau  es  genau 
kennen  wolle,  dort  aufsuchen  möge,  wo  es  am  grösstenist, 
—  bei  der  Arbeit,  Angesichts  dieses  unbestreitbaren  mate- 
riellen Aufschwungs,  den  Ungarn  gerade  dem  deutschen 
Elemente  zu  danken  hat,  erscheinen  die  neuerlichen  Ver- 
suche, eine  Deutschenhetze  zu  organisiren,  um  so  jämmer- 
licher, und  können  auch  nicht  den  geringsten  Erfolg  mehr 
für  sich  liaben.  Vor  einigen  Monaten  noch  befiel  einige 
Ultras  wieder  der  nationale  raptus,  indem  sie  Rundschau 
über  die  Erfolge  und  die  Ausbreitung  des  Deutschthums  in 
Ungarn  hielten.  Der  Paroxismus  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt in  einem  Vorschlage,  den  ungarische  Blätter  machten, 
eine  Liga  gegen  die  deutsche  Sprache  und  deutsches  Wesen 
überhaupt  zu  gründen,  deren  Hauptsitz  in  Pest  sei,  die  sich 
aber  über  das  ganze  Land  ausdehnen  sollte.  Mit  einem 
Ernst  und  Eifer,  der  unendlich  komisch  wirken  musste, 
wurden  Statuten  solcher  anti-deutschen  Vereine  entworfen, 
welche  den  Mitgliedern  die  Verpflichtung  auferlegten,  in 
öffentlichen  Localen  kein  deutsches  Wort  zu  sprechen,  kein 
deutsches  Theater  zu  besuchen,  keine  deutsche  Zeitung  und 
kein  deutsches  Buch  zu  lesen,  auch  im  Familienkreise  nur 
die  ungarische  Sprache  zu  reden,  und  die  deutsche  aus- 
zuschliessen  etc.  Bis  dahin  lag  in  dem  Wahnsinn  doch 
noch  Methode,  denn  endlich  steht  es  Jedem  frei,  diese  oder 
jene  Zeitung,  dieses  oder  jenes  Buch  zu  lesen  oder  nicht 
zu  lesen,  Göthe'sche  Schauspiele  zu  meiden,  lieber  die  halb 
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italienische  halb  Czardas  Opernmusik  des  Herrn  Erekel  zu 
geniesseU;  und  seinen  Kindern  den  Unterrieht  einer  Sprache 
zu  verbieten,  mit  der  sie  heutzutage  durch  die  ganze  Welt 
kommen.  Als  man  aber  anfangen  wollte,  die  Alleinherr- 
schaft der  ungarischen  Sprache  auf  ein  praktisclies,  nämlich 
auf  das  handelspolitische  Gebiet  auszudehnen,  da  wurde  die 
Sache  bald  ad  absurdum  geführt,  und  die  Vollblut  Magyaren 
mussten  es  sich  gefallen  lassen,  ihren  Eifer  in  Witzblättern 
lächerlich  gemacht  zu  sehen.  Den  Vorschlag,  die  grossen 
Handlungshäuser  veranlassen  zu  wollen,  ihre  Circulare  und 
geschäftlichen  Briefe  nur  in  ungarischer  Sprache  zu  ver- 
schicken und  den  Verkehr  mit  solchen  Häusern  abzubrechen, 
die  in  einer  anderen  Sprache  correspondiren,  konnte  —  falls 
er  nicht  eine  boshafte  Parodie  auf  das  nationale  Treiben 
sein  sollte  —  nur  in  einem  verschrobenen  Hirne  ausgebrütet 
werden.  Glaubten  die  Herrn  Jokai  und  Consorten  allen 
Ernstes,  dass  ein  grosses  Handelshaus  sich  unter  den  heu- 
tigen Verhältnissen  einen  Sprachenzwang,  und  gar  erst  einen 
solchen  gefallen  lassen  werde*)? 


*)  Eine  sehr  erheiternde  Illustration  zum  magyarischen  Spracheu- 
sohwindel  in  Test  liefert  folgende  Episode:  „Hon",  das  Organ  Jokais, 
der  von  Zeit  zu  Zeit  gegen  das  Deutschthum  wüthet,  theilte  neulich  seinen 
Lesern  mit  komischer  Entrüstung  mit,  dass  sich  auf  dem  Josephsplatze 
in  Pest  eine  dtjutsche  Firmatafel  betiude,  dem  Inhaber  einer  Annoncen- 
Agentur  gehörig,  von  dem  „Hon"  behauptet,  dass  er  ausschliesslich  die 
Inserate  ungarischer  Blätter  gepachtet  habe,  imd  also  nach  der  eigen- 
thümlichen  Logik  des  Hon  „mit  seiner  deutschen  Firma  die  langmüthigen 
Ungarn  in  sein  Geschäft  locke."  Die  Entschuldigung  des  angegriffenen 
Agenturbesitzers  ist  ungeheuer  charakteristisch:  „Ich  kenne  und  achte 
vollkommen  das  Publikum,  mit  dem  ich  in  Verbindung  stehe,  es  ist 
aber  nicht  meine  Schuld,  dass  dieses  Publikum  zum  grösseren  Theil 
aus  Deutschen  besteht,  wie  ich  leider  trotz  aller  patriotischen 
Anstrengungen  nicht  im  Stande  war,  diesen  grösseren  Theil 
dazu  zu  bewegen,  dass  er  sich  magyarisire,  um  auf  diese  Art 
indirekt  zur  Vermehrung  der  ungarischen  Firmen  beizutragen.  Ich  will 
mit  meiner  deutsclien  Firma  keinen  Ungar  in  mein  Geschäft  locken, 
der  nicht  selbst  kommt,  und  könnte  diess  auch  nicht,  weil  ja  ein  Ungar, 
wie  er  sein  soll,  meine  deutsche  Firma  eigentlich  nicht  einmal  zu  lesen 
im  Staude  ist.  NVolil  habe  ich  schon  einen  schüchternen 
Versuch  gemacht,   das  Gros  meiner  Committ(;nten,   welches 

22* 
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Wenn  es  sich  allenfalls  noch  um  eine  Weltsprache, 
wie  z.  B.  deutsch,  englisch,  französisch,  handeln  würde,  so 
läge  eine  Möglichkeit  vor,  solchen  Anforderungen  nach- 
zukommen; aber  wer  in  aller  Welt  wird  die  ungarische 
Sprache  als  eine  Weltsprache  anerkennen  wollen?  Giebt 
es  schon,  streng-  genommen,  nicht  einmal  eine  eigentlich 
ungarische  Nation,  da  das  Königreich  Ungarn  ebenfalls  ein 
Conglomerat  von  verschiedenen  Nationen  ist,  und  unter 
seinen  10,920,000  Einwohnern  nur  4,820,000  Magyaren  sich 
befinden*),  von  welchen  wieder  nicht  vielmehr  als  zwei 
Drittel  die  magyarische  Sj)rache  exact  sprechen,  dagegen 
weniger  als  ein  Viertel  magyarisch  schreiben  und  lesen  kann, 
so  kann  noch  weniger  von  einer  eigentlichen  ungarischen 
Landessprache  die  Kede  sein,  denn  es  giebt  drei  Sprachen 
im  Lande,  die  deutsche,  die  magyarische  und  die  slavische, 
von  welchen  die  deutsche,  obgleich  im  eigentlichen  Ungarn 
nur  1,500,000  Deutsche  leben^  unbestritten  am  weitesten  ver- 
breitet ist.  Ganz  richtig  bemerkt  Arcolay  in  seinem  „Ger- 
manenthum  und  Oesterreich^'  dass  die  Germanen  nicht  nur 
der  Zahl  nacli  jeder  anderen  einzelnen  Nationalität  über- 
legen, sondern  überhaupt  selbst  dort,  wo  sie  sich  in  der 
Minderheit  befinden,  meist  unverhältnissmässig  stark  ver- 
treten sind.  Sie  sind  nicht  nur  der  stärkste,  sondern  auch 
der   allgemeinste  Stamm.     Welche  Tragweite   liegt  z.  B. 


in  Wien,  Berlin,  Hamburg  etc.  zuHause  ist,  blos  mit  ungari- 
scher Correspondeuz  zu  bedienen  und  sie  auch  zur  Er- 
widerung in  ungarischer  Sprache  zu  verhalten,  leider  aber 
ohne  Erfolg."  —  Absichtlich  oder  nicht:  die  Agentur  hat  da  eine 
treffliche  Satyre  geschrieben.  — 

*)  Die  Statistik  weist  nach,  dass  in  dem  eigentlichen  Ungarn  (ein- 
schliesslich Banat  und  Woiwodina)  die  Bevölkerung  nach  der  Nationaliät 
sich  in  folgender  Weise  gruppirt:  Deutsche  1,500,000,  Czechen,  Slo- 
vaken,  Polen  und  Ruthenen  2,200,000,  Serben,  Kroaten,  Sloveuen  600,000, 
Rumänen  1,301,000,  Magyaren  4,820,000,  zudem  Zigeuner  499,000-  Fasst 
man  die  Länder  der  ungarischen  Krone,  Kroatien  und  Slavonien,  Sieben- 
bürgen zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes  Resultat:  Deutsche  1,765.000, 
Czechen,  Slovaken,  Polen,  Rutheuen  2,208,000,  Serben,  Kroaten,  Slo- 
venen  1,508,000,  Rumänen  2,501,000,  Magyaren  5,408,000,  Juden  und 
Zigeuner  612,000. 
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in  folgenden  Tliatsaclien:  Die  einzigen  beiden  Nationali- 
täten in  Oesterreicli;  die  eine  solche  Stärke  besitzen,  dass 
sie  neben  den  Deutschen  einige  Ansprüche  erheben  können, 
sind  die  Magyaren  und  Czechen.  Nim  befinden  sich  aber 
im  eigentlichen  Kernland  der  Magyaren  neben  5 '/lo  Millionen 
Magyaren  fast  2  Millionen  Deutsche,  im  eigentlichen  Kern- 
land der  Czechen  neben  3%  Millionen  2  Millionen  Deutsche. 
Dagegen  sind  im  Kernlande  der  Deutsch-Oesterreicher  neben 
474  Millionen  Germanen  nur  136,000  Czechen  und  gar  nur 
10,000  Magyaren  vorhanden.  In  Schlesien,  das  die  Czechen 
mit  zur  AVeuzelskrone  reclmen,  entfallen  gar  mehr  Deutsche 
wie  Czechen.  Sogar  auf  Kroatien  kommen  doppelt  so  viel 
Deutsche  wie  Magyaren,  die  von  15,000  der  Ihrigen  das 
Recht  ableiten,  über  fast  1  Million  anderer  Nationalitäten 
den  Herrn  zu  spielen!  Desgleichen  sind  Banat  und  Woiwo- 
dina  fast  um  die  Hälfte  stärker  mit  Deutschen  als  mit  Ma- 
gyaren besetzt.  Die  Militärgrenze  enthält  9  Mal  mehr 
Deutsche  als  Magyaren,  deren  aus  5000  Köpfen  bestehende 
Minorität  so  eben  die  Herrschaft  über  die  1 V?  Millionen 
Kroaten,  Serben  etc.  anzutreten  sich  anschickt*).  Am  grellsten 
ist  das  Missverhältniss  in  der  Bukowina.  Dort  befinden 
sich  unter  5'/^  Millionen  Einwohner  gar  keine  Czechen,  nur 
8000  Magyaren   (die  übrigens  auch  lediglich  auf  die  Buko- 


*)  Noch  ein  anderer  Umstand  verdient  die  höchste  Beachtung. 
Es  ist  die  verhältnissmässig  starke  Zunahme  des  deutschen  Ele- 
mentes in  Oesterreich  gegenüber  den  anderen  Nationalitäten.  Nach  der 
Zählung  von  1857  gab  es  damals  in  Oesterreich:  7,878,000  Deutsche, 
6,133,000  Czechen,  Mähren  undSlovaken,  4,948,000  Magyaren,  3,955,000 
Serben,  Kroaten  und  Slovenen,  2,752,000  Ruthenen,  2,643,000  Rumänen 
und  2,160,000  Tolen.  Dagegen  betrug  um  1861  die  Bevölkerung  Oester- 
reicbs:  8,400,000  Deutsche,  6,446,000  Czechen,  Mälirer  und  Hlovaken, 
5,206,000  Magyaren,  4,118,000  Serben,  Kroaten  und  Slovenen,  2,90{),000 
Ruthenen,  2,774,000  Rumänen  und  2,276,000  Polen.  Die  Zunahme  der 
Bevölkerung  betrug  also  für  diesen  kurzen  Zeitraum  bei  den  Serben, 
Kroaten  und  Slovenen  iVs,  bei  den  Czechen,  Mäbren  und  Slovaken  47«, 
bei  den  Polen  V/i,  bei  den  Rumänen  5,  bei  den  Magyaren  5  Vs,  bei  den 
Ruthenen  ö'/i,  bei  den  Deutschen  aber  7  Procent,  und  dieses  Vcrhält- 
niss  bleibt,  wenn  man  die  Bevölkerungsstatistik  üesterreiclis  auf  20,  30 
und  noch  mebr  Jahre  vergleicht. 
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wiua  entfallen)^  doch  über  200,(X.>0  Deutsche.  —  Die  Deut- 
schen haben  die  bedeutendsten  Städte,  wie  Pest-Ofen,  Press- 
burg,  Oedenburg,  Leutschau,  Temesvär  und  andere  inne, 
in  allen  diesen  bilden  sie  —  selbst  in  neuester  Zeit  in 
Pest  —  die  Majorität  der  Bevölkerung.  Sie  bewohnen 
ferner  grosse  Flächen  wie  1)  die  rechts  und  links  um  den 
Neusiedlersee  von  Pressburg  bis  St.  Gotthard,  wo  die  Ma- 
gyaren bei  ihrer  EinAvanderung  schon  Deutsche  trafen, 
2)  unten  an  der  Donau  von  Sexard  bis  Villany,  3)  im  Banat, 
4)  im  Zipserland.  Verfasser  dieser  Artikel  war  nicht  wenig 
erstaunt,  als  er,  der  Ungarn  früher  nicht  so  genau  kannte, 
im  vorigen  Jahre  wiederholt  grössere  Theile  desselben  be- 
reiste und  fast  überall  deutsches  Element,  wenn  auch  oft 
sehr  zerstreut  und  schwachmuthig  antraf.  Er  kann  ver- 
sichern, dass  er  gegen  seine  Befürchtung  mit  der  deutschen 
Sprache  fast  überall  durchkam,  und  nur  äusserst  selten  sich 
eines  Dollnietschers  oder  der  französischen  Sprache  als  Ver- 
mittlung bedienen  musste.  Auf  der  ganzen  Fahrt  von  Pest 
bis  Bazias  hörte  er  fast  kein  anderes  Idiom  als  das  deutsche. 
In  Sexard,  das  Anfangs  der  60er  Jahre  im  Gerüche  einer 
exaltirten  Magyaromanie  stand,  war  er  überrascht,  in  den 
kleinsten  Geschäften,  in  Weinhäusern,  in  der  Specereihand- 
lung deutsch  verstanden,  ja  selbst  angesprochen  zu  werden. 
In  Temesvär  hörte  er  nur  ausschliesslich  deutsch,  in  Kaschau 
fand  er  noch  die  deutsche  Sprache  in  den  Gasthöfen  und 
Cafes  ziemlich  häufig,  und  selbst  in  Debreczin  und  Kecske- 
met  —  den  festesten  Burgen  des  magyarischen  National- 
Elements  —  konnte  er  sich  verständlich  machen,  und  war 
hocherfreut,  als  in  erstgenannter  Stadt  ein  protestantischer 
Theologe  ihm  in  gebrochenem  aber  immerhin  verständlichem 
und  sinn-richtigem  Deutsch  Stellen  aus  der  Bibelübersetzung 
unseres  grossen  Luther  citirte.  Es  erscheint  fast  unbegreif- 
lich, dass  das  Deutschthum  trotz  seiner  grossen  Anzahl, 
auch  dort,  wo  es  numerisch  fast  überlegen  ist,  so  wenig 
Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hat,  während  Rumänen, 
Slovaken  und  Serben  in  Ungarn  so  laut  und  eifrig  um  An- 
erkennung ihrer  nationalen  Rechte  ringen ;  doch  findet  diese 
Selbstverleugnung    in    der    früher    ausführlicher   erörterten 
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Stellung  der  Deutschen  in  Oesterreicli  überliaujit  ihre  Er- 
klärung. Heute  ist  diess  schon  anders^  heute  rührt  sich 
bereits  das  Deutschthum  in  Ungarn^  und  es  Avird 
von  der  Klugheit  der  ungarischen  Nation  und  der 
Regierung  abhängen,  ob  das  Deutschthum  in  die 
Opposition  gegen  Pest  getrieben  wird,  oder  ob  man 
in  demselben  den  zuverlässigsten  und  treuesten 
Bundesgenossen  gegen  den  Panslavismus  zu  ge- 
winnen verstehen  wird.  — 

Der  aufmerksame  Forscher  findet  aber  auch  allenthalben 
im  Ungarlande  Gebräuche  und  Sitten,  welclie  den  deutschen 
Charakter  unverkennbar  an  der  Stirne  tragen.  So  sind 
z.  B.  nicht  nur  in  Siebenbürgen,  wo  die  Sachsen  die  treue 
deutsche  Wacht  an  den  Kari)athen  bilden,  sondern  auch  in 
Ungarn  sehr  häufig  die  Ueberreste  des  deutschen  Meister- 
sängerthums,  namentlich  die  Weihnaclits-  und  Passionsspiele 
zu  entdecken.  Die  Fluth  des  Magyarismus  war  nicht  im 
Stande,  diese  Gebräuche  wegzuschwemmen,  und  wenn  auch 
der  Adel  sich  mit  Vorliebe  dem  Franzosenthum  und  Ma- 
gyarismus in  die  Arme  warf,  Bürger  und  Bauer  bewahrten 
zäh  deutsche  Sprache,  deutsche  Sitten  und  Gebräuche. 
Professor  Schröer,  dem  wir  u.  A.  sehr  werthvolle  Beiträge 
zu  einem  Wörterbuche  der  deutschen  Mundarten  des  ungari- 
schen Berglandes  verdanken*),  hat  in  den  Jahren  1861  und 
1862  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  Oberufer, 
einem  grossentheils  protestantischen  Dorfe  unweit  Pressburg, 
aufgeführten  Weihnachtsspiele  gelenkt,  welche  nicht  nur 
für  den  Litterarhistoriker,  sondern  auch  für  den  Geschichts- 
forscher grosses  Interesse  bieten'^*).  Schröer  entdeckte 
nämlich,  dass  die  deutsche  protestantische  Bevölkerung  des 
sogenannten  Haidebodens  in  Ungarns,  zu  denen  die  Wein- 
gärtner Pressburgs  und  die  protestantischen  Bewohner  von 


*)  Wien,  Gerold  1858,  aus  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften. 

**)  Schröer,  „deutsche  Weihnachtsspiele  aus  Ungarn"  mit  Unter- 
stützung der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  gedruckt  1858 
W.  Braumüller.  (Diesem  Uuche  haben  wir  zum  Theile  obige  Daten 
entnommen). 
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Ungariscli-Alteuburg^  Wieselburg,  bis  an  den  Neusiedlersee 
zu  zählen  sind,  noch  im  vorigen  Jahrhundert  in  Bagendorf^ 
Zorndorf,  Nikolsdorf,  Jarendorf,  Pressburg,  Oberufer  Wcih- 
nachtsspiele  besassen.  Diese  Weihnachtsspiele  dürften  nach 
Schröers  Meinung  gegen  Ende  des  16.  und  Anfangs  des 
17.  Jahrhunderts  geflüchtete  Protestanten  nach  Ungarn  ge- 
bracht haben,  um  so  wahrscheinlicher,  als  man  in  demselben 
ganze  Stellen  aus  Hans  Sachs  eingestreut  findet.  So  zäh 
lebt  in  den  deutschen  Bewohnern  Ungarns  —  und  zwar 
niclit  nur  in  den  genannten  Orten  —  das  nationale  Element 
fort.  Es  ist  rührend,  wenn  man  diese  deutschen  Colouien 
und  Sprachinseln  besucht,  die  unerschütterlich  allen  Stürmen, 
Bedrückungen  und  Versuchungen  Trotz  bietende  Ausdauer 
und  Anhänglichkeit  an  das  deutsche  Gesammtvaterland  zu 
beobachten  und  sich  zu  überzeugen,  welchen  grossen  und 
nachhaltigen  Eindruck  die  neuesten  glänzendsten  Siege  der 
deutschen  Nation  auf  die  zerstreuten  Deutschen  in  der 
Diaspora  gemacht  liaben.  Die  wohlthuende  Ueberzeugung 
wird  da  in  uns  wach:  Nocli  hat  unsere  Mutter  Germania 
keinen  ihrer  Söhne  verloren,  nach  und  nach  kommen  alle, 
auch  die  längst  verloren  geglaubten  doch  wieder  zurück 
und  fühlen  sicli  auch  in  weiter  Ferne  mit  stolzen  Bewusst- 
sein  als  Deutsche.  — 

III. 

Wir  bemerkten  eben,  dass  es  von  der  Klugheit  der 
ungarischen  Nation  und  der  Regierung  abhängen  werde,  ob 
das  Deutschthum  in  die  Opposition  gegen  Pest  getrieben 
werden  wird,  oder  ob  mau  in  demselben  den  zuverlässigsten 
und  treuesten  Bundesgenossen  gegen  den  Panslavismus  zu 
gewinnen  verstehen  wird.  Kein  einsichtsvoller  Politiker 
wird  es  bestreiten,  dass  es  im  Interesse  Ungarns  liegt,  mit 
dem  Deutschthum  nicht  nur  im  „Reich''  und  in  Cisleithanien, 
sondern  auch  im  eigenen  Lande  sich  auf  den  besten  freund- 
schaftlichsten Fuss  zu  stellen,  um  dasselbe  als  Bundes- 
genossen gegen  das  Russen-  und  Slaventhum  zu  gewinnen. 
Die  Deutschen   in  Ungarn   haben   ein  Recht,   Forderungen 
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der  Auerkennung  und  gesetzlichen  Feststellimg  ihrer  Natio- 
nalität an  die  ungarische  Regierung  zu  stellen  und  gegen 
weitere  Verkümmerung  ihrer  Rechte  zu  protestiren.  Die 
1867er  Ausgleichungsgesetze  wurden  ohne  die  Deutschen 
gemacht  und  mussten  von  diesen  eis  et  trans  Leitham  als 
ein  fait  accompli  hingenommen  werden ,  denn  der  Bürger- 
krieg des  vorhergehenden  Jahres  hatte  zwar  die  deutsclie 
Nation  nach  Aussen  gestärkt,  aber  nach  Innen  war  die 
Entzweiung  —  wenn  auch  für  kurze  Zeit  —  noch  acuter 
geworden.  Heute  aber  steht  hinter  den  bedrängten  Deut- 
schen in  Cisleithanien  und  hinter  den  völlig  rechtlos  gewor- 
denen Deutschen  in  Transleithanen  ein  geeinigtes  starkes 
Brudervolk  von  40  ]\Iillionen.  Da  gebietet  die  politische 
Klugheit  der  ungarischen  Regierung  zu  pactiren^  das  damals 
Versäumte  nachzuholen  und  Frieden  mit  den  Deutschen  im 
Lande  zu  machen.  Die  Deutschen  verlangen  jetzt 
einen  billigen  Ausgleich,  in  Pest  wMrd  man  ihnen 
diesen  nicht  versagen  wollen.  Die  Deutschen  in 
Ungarn  verlangen  nichts  Unbilliges,  nichts  den  Bestand, 
die  Verfassungs-  und  Ausgleichsgesetze,  ja  niclit  einmal  die 
politische  Macht  der  Magyaren  Gefährdendes.  Sie  sind  sich 
bewusst  in  der  Minorität  zu  sein,  aber  eine  weise  Regierung 
muss  heute  mit  starken  Minoritäten  abrechnen,  zumal  wenn 
die  grössere  Bildung  und  Cultur  auf  deren  Seite  steht.  Die 
Deutschen  in  Ungarn  wollen  nur  jene  Rechte  und  Garan- 
tien, welche  ihre  Stammesbrüder  in  anderen  freien  Staaten, 
wie  z.  B.  in  der  Schweiz,  in  England,  Holland,  namentlich 
in  Nord-Amerika  besitzen,  nicht  mehr,  aber  aucli  nicht  we- 
niger! das  aber  T\*ird  ihnen  Ungarn  niclit  versagen  können 
und  dürfen,  wenn  es  ein  freier  Staat,  ein  Rechtsstaat 
sein  will,  wenn  die  Phrase  von  der  Gleichberechtigung  aller 
Nationen  keine  leere  Phrase,  kein  eitles  Geflunker  sein  soll. 
Die  Deutschen  in  Ungarn  wollen  nicht  aufhören, 
treue  und  loyale  Bürger  des  ungarischen  Staates 
zu  sein  und  zubleiben,  aber  sie  wollennicht  Magya- 
ren werden,  und  auch  nicht  sich  zu  Ungarn  zweiter 
Klasse  degradiren  lassen,  die  zwar  gleiche  Lasten  und 
Pflichten    mit    den   anderen   Stämmen,    aber   niclit   gleiche 
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Reclite  besitzen.  Das  Spraclieiigesetz,  welches  der 
img-arisclie  Reichstag  im  November  1868  beschloss  —  eiu 
in  der  Hast  und  Eile  zu  Stande  gekommenes  Elaborat  — 
entspricht  durchaus  nicht  den  Anforderungen  ^  welche  mau 
heute  an  den  Rechtsstaat  stellen  kann.  Schon  die  fünf- 
tägigen Debatten  im  Unterhaus,  während  welcher  die  majo- 
risirteu  Serben-  und  Rumänenführer  unter  Protest  den  Saal 
verliessen_,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Sprachenzwaugs- 
bestimmuugen  desselben  auf  die  Dauer  unhaltbar  seien. 
Zwar  enthält  es  ungleicli  billigere  Bestimmungen  als  die 
frühereu,  namentlich  die  1848  er  Gesetze,  aber  es  fehlt  auch 
nicht  an  sehr  drückenden  Bestimmungen  für  die  Deutschen, 
und  namentlich  Avird  die  Praxis  in  sehr  verschiedeuartiger, 
hie  und  da  sehr  einseitiger  Weise  gehandhabt,  dass  eine 
Revision  dieses  Gesetzes  in  nicht  ferner  Zeit  sich  als  eine 
unabweisbare  Nothwendigkeit  herausstellen  dürfte. 

„§  2,  eine,  wenn  man  den  früheren  engherzigen  Stand- 
punkt des  Magyarentiiums  ins  Auge  fasst,  gewiss  sehr  nam- 
hafte Concession,  bestimmt,  dass  die  Gleichberechtigung  nur 
hinsichtlich  der  amtlichen  Benützung  der  im  Lande  üblichen 
verschiedenen  Sprachen  und  nur  in  so  fern  besonderen  Be- 
stimmungen unterliege,  in  wie  fern  diess  die  Einheit  des 
Landes,  die  praktische  Möglichkeit  der  Regierung  und  der 
Administration  nothweudig  macht."  Aber  dieser  Begriff  der 
Möglichkeit  ist  eiu  sehr  dehnbarer,  ungemein  elastischer, 
und  wir  könnten  hundert  Beispiele  für  eins  anführen,  dass, 
wo  die  Möglichkeit  vorhanden  wäre,  der  deutschen  Natio- 
nalität gerecht  zu  werden,  diess  dennoch  nicht  geschieht.  — 
§  8  verordnet,  dass  Jedermann  in  den  Jurisdictions -Ver- 
sammlungen in  seiner  Muttersprache  sprechen  könne,  aber 
die  Gerichte  und  Behörden  belieben  fast  durchweg  mit 
souveräner  magyarischer  Willkühr  Vorladungen,  Erlasse 
und  Entscheide  auch  in  ganz  deutscheu  Städten  den  Par- 
theieu  in  ungarischer  Sprache  zustellen  zu  lassen.  Viel 
eher  wird  noch  dem  slavischeu  Elemente  Rechuuug  ge- 
tragen als  dem  deutschen.  Der  gutmüthige  „Schwabe"  hat 
das  Vergnügen,  sich  die  Erlasse  von  einem  guten  Freunde, 
der  zufällig  der  ungarischen  Sprache  kundig  ist,  übersetzen 
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ZU  lassen,  uud  findet  er  —  was  iu  manchen  Städten  und 
Ortscliaften  gar  leiclit  der  Fall  sein  kann  —  keinen,  so  ist 
er  genöthigt,  sicli  an  einen  Advocaten  zu  wenden,  der  ihn 
für  diesen  Liebesdienst  eine  Gebühr  von  mindestens  2  Fl. 
abverlangt.  Das  ist  das  Eecht  der  Deutschen  in  Ungarn I 
Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  erfreulichen  Anzeichen,  dass  die 
Regierung  und  Behörde  selbst  die  Unm(3glic]ikeit  des  ma- 
gyarischen Sjjrach- Monopols  einzusehen  l)eginnen  und  auf 
administrativem  Wege  Abhilfe  schaffen.  So  hat  das  ungari- 
sche Justizministerium  an  das  cisleithaniselie  Ministerium  die 
Anforderung  gestellt,  dass  Correspondenzen  aus  Westöster- 
reich ausschliesslich  in  deutscher  Sprache  an  ungarische 
Gerichte  abgefertigt  werden  sollen,  und  als  Gegencoucession 
die  ungarischen  Gerichte  angewiesen,  iu  ihren  Dienstschreiben 
an  die  jenseitigen  Behörden  sich  gleichfalls  nur  der  deut- 
schen Sprache  zu  bedienen.  Darin  finden  wir  einen 
neuen  Beleg  für  die  ohnediess  unbezweifelte  Thatsache,  dass 
die  ungarischen  Behörden  zum  mindesten  deutsch  lesen  und 
verstehen  können. 

Analog  diesem  Vorgange  hat  kürzlich  die  evangelische 
Superintendenz  A.  C.  diesseits  der  Donau  auf  ihrem  Districts- 
Convent  den  Beschluss  gefasst,  an  den  Reichstag  in  einer 
entsprechenden  Petition  die  Bitte  zu  richten,  dass  die  Re- 
gierung in  ilirer  Corrcspoudenz  mit  einzelnen  kirchlichen 
Organen  sich  niclit  mehr  ausschliesslich  der  ungari- 
schen, sondern  jener  Sprache  bedienen  möge, 
welche  in  der  betreffenden  Gemeinde  die  vorherr- 
schende ist. 

Die  Deutschen  Ungarns  werden  als  eine  der  ersten 
Forderungen  an  die  ungarische  Regierung  die  allentlialben 
durchzuführende  Gleichberechtigung  ihrer  Sprache  verlangen 
müssen,  und  hoffentlich  werden  sie  nicht  so  grosse  Ent- 
sagung besitzen,  als  manche  in  deutscher  Sprache  geschrie- 
bene Zeitungen,  welche  statt,  wie  es  ihre  Pflicht  wäre,  die 
deutschen  Forderungen  und  Beschwerden  zu  formulircn  und 
zur  Bildung  einer  geschlossenen  deutsclien  Partliei  nach 
Kräften  beizutragen,  von  den  Deutschen  noch  mehr  uud  länger 
Selbstverleugnungsacte  verlangen,   die   lieute   gewiss  nicht 
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melir  am  Platze  wären*).  Wälirend  Kroaten  und  Serben 
ungestüm  fordern,  und  dadurch  etwas  erlangen,  sollen  die 
Deutschen  immer  hübsch  loyal  und  resignirt  jede  Vergewal- 
tigung über  sich  ergehen  lassen,  und  zu  Allem,  was  aus 
Pest- Ofen  kommt,  ihr  fiat!  si)rechen.  Aber  man  täusche 
sich  nicht  länger.  Auch  in  Ungarn  ist  die  Geduld  der 
Deutschen  erscliöpft,  und  gar  bald  werden  sie  mit  den 
Herren,  die  den  Ausgleich  ohne  sie  gemacht  haben,  ver- 
nehmbare deutsche  Worte  sprechen. 

Das  ungerechteste  und  unklugste  Verfahren  beobachtete 
die  ungarische  Regierung  Siebenbürgen  gegenüber,  welches, 
eine  ganz  kurze  Zeit  abgerechnet,  stets  das  Stiefkind  Oester- 
reichs  und  Ungarns  war,  und  abwechselnd  von  Pest  und 
Wien  in  einer  Weise  malträtirt,  und  wenn  das  nicht  der 
Fall  Avar,  vernachlässigt  wurde,  dass  die  warme  Anhänglich- 
keit der  Bewohner  des  Königsbodens  an  die  Gesammt- 
monarchie  fast  wie  eine  heroische  Selbstverleugnung  er- 
scheint. Was  hat  dieses  von  Gott  gesegnete  wakere  Land, 
dieses  hochgebildete,  vom  wahren  christlichen  Geiste  erfüllte 
Volk  seit  Decennien  um  Oesterreich-Ungarn  durchzumachen 
gehabt,  wie  ungerecht  verfuhren  die  Einen,  wie  undankbar 
die  Anderen  mit  den  Siebenbüre-ern.    Von  dem  Ministerium 


*)  So  z.  B.  treffen  wir  —  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen  —  in 
der  städtisclien  „Pressburger  Zeitung"  in  einem  das  Deutschthum  in 
Ungarn  behandelnden  Artikel  folgenden  Passus: 

„Man   erkennt   an   und    fordert,   dass  in  Amt  und  Schule,   in 
Justiz-  und  Verwaltungswesen  die  Sprache  des  Reiches,  also  die 
magyarische   Sprache  gelten   und   dominiren  müsse,    ist 
dabei  aber  weit  entfernt,  den  Fehler  zu  begehen,  die  Sprachen  der 
einzelnen  Volksstärame   aus   dem    allgemeinen  Verkehre   verbannen 
zu  wollen.    Das  ist  Alles." 
Das  ist  ein  sehr  kleinlauter  entsagender  Standpunkt,  welcher  der 
Deutschen  unwürdig  ist.     "Weitgefehlt,  dass  die  Deutschen  sich  in  der 
Schule    das    „Dominiren"    der    magyarischen    Sprache    gefallen   lassen 
werden,  können   sie  vielmehr  mit  vollem  Rechte  die  gleiche  Berech- 
tigung,  d.  h.   die   obligatorische  Einführung  der  deutschen  Sprache  in 
den  Schulen    kategorisch    verlangen.      Das    ist   nicht  die  Art  mit    den 
Herren   in  Pest  zu  sprechen,  wenn  man  Etwas  erreichen  will,   wie   es 
„Pester  Loyd"  und  andere  in  deutscher  Sprache  geschriebene,  aber  mit 
dem  Ultra-Magyarismus  liebäugelnde  Blätter  thuu. 
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Andrässy  hatte  man  erwarten  dürfen^  dass  es  die  Feliler 
seiner  Vorgänger  vermeiden  werde,  aber  diess  war  durchaus 
nicht  der  Fall.  Während  man  Kroatien  gegenüber  sich 
wenigstens  die  Mühe  gab,  List^  Routine  und  Geschick  zu 
entwickeln,  und  durch  diese  Hilfsmittel  die  Wortführer  für 
die  Intentionen  der  ungarischen  Eegieruug  zu  gewinnen  — 
heute  klafft  der  Ausgleich  freilich  bereits  wieder  an  allen 
Ecken  und  Enden  —  fand  das  Kabinet  Andrtässy  für  das 
kurzweg  einverleibte  Siebenbürgen  weder  Zeit  noch  Lust, 
mit  den  besonderen  Verhältnissen  und  berechtigten  Wünschen 
dieses  Landes  sich  zu  befassen,  und  eine  naturgemässe 
Brücke  für  die  Einschmelzung  desselben  in  den  ungarischen 
Einheitsstaat  zu  suchen.  In  der  letzten  Stunde  vor  dem 
Schlüsse  des  Reichstages  ward  im  December  1868  unter 
entschiedenstem  Widerstreben  aller  Nichtmagyaren  hastig 
ein  Gesetzartikel  über  Siebenbürgen  gemacht,  der  alle  vitalen 
Fragen  ungelöst  Hess  und,  nur  dazu  bestimmt,  ein  formelles 
fait  accompli  zu  schaffen,  aus  dem  wirren  Knäuel  nicht 
einen  Faden  entwirrte.  Selbst  der  enragirteste  Vertheidiger 
des  ungarischen  Ministerpräsidenten*)  kann  nicht  umhin, 
das  Vorgehen  seines  vielbelobten  jMinisters  gegen  Sieben- 
bürgen zu  tadeln  I  „Siebenbürgen  gegenüber,  heisst  es  dort, 
ging  die  Regierung  allerdings  weniger  rücksichtsvoll  zu 
Werke  und  sind  so  manche  Klagen,  die  von  dem  sächsischen 
Königsboden  kamen,  nicht  so  ganz  unbegründet,  doch  muss 
man  auch  von  der  Regierung  anerkennen,  dass  sie  nach- 
träglich so  manche  Schärfen  zu  mildern  suchte  und  bestrebt 
ist,  den  Wünschen  und  Beschwerden  der  Siebeubürger  ge- 
recht zu  werden. 

In  der  That  zeigte  der  Nachfolger  des  Ministers  Baron 
Wenkheim,  dessen  Hand  die  wuchtigsten  Streiche  gegen 
das  Sachsenland  und  das  deutsche  Bürgervolk  desselben 
geführt  hatte,  bessere  Intentionen  gegen  die  Bewohner  des 
Köuigsbodens.  Aber  zumeist  blieb  es  doch  bei  schönen 
Worten   und   Versprechungen.     Erst  vor   wenigen   Wochen 


*)  Carl  Pfeifer   in   der   früher  erwähnten   Broschüre:    „Graf  An- 
drässy und  seine  Politik." 
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wurde  mit  einem  der  traurigsten  Ueberreste  des  i.onst  so 
energiscli  beseitigten  Bacli'sclien  Regierungssystems,  mit  dem 
Pressgesetze  vom  Jalire  1851,  aufgeräumt.  Bis  vor  wenigen 
Woclien  war  dieses  mit  seinen  Verwarnungen  und  press- 
polizeiliclien  Präventivmassregeln  in  Kraft  geblieben,  und 
welcher  Gebrauch  wurde  noch  im  vorigen  Jahre  von  den 
illiberalen  Bestimmungen  desselben  gemacht!  Was  geschah 
überhaupt  nicht  Alles,  um  die  Gefühle  der  Deutschen  in 
Siebenbürgen  zu  verletzen?  Als  der  bekannte  wackere 
Schriftsteller  Guido  von  Baussnern,  der  gleichzeitig  eine 
Oberlieutenants-Charge  in  der  ungarischen  Landwehr  (Hon- 
ved-Armee)  bekleidete,  den  deutschen  Zeitungen  einen  „Mahn- 
ruf an  Ungarn"  beilegte,  worin  er  u.  A.  den  Magyaren  zu- 
rief: „Fort  mit  dem  kleinlichen  Preussenhasse,  fort  mit  der 
Franzosenleckerei."  —  Eine  vernünftige  Politik  kennt  weder 
Rache  noch  Dank,  ihre  Aufgabe  ist  den  gegebenen  Um- 
ständen gemäss  zu  handeln,  wie  es  die  Interessen  der  Na- 
tion und  des  Vaterlandes  verlangen.  Ungarns  natürlicher 
Bundesgenosse  ist  somit  Deutschland  und  seine  Zukunft 
hängt  von  der  naturgemässen  Einigung  des  deutschen  Volkes 
ab.  Eines  der  höchsten  Ziele,  welchem  die  ungarische  Na- 
tion zustreben  soll,  besteht  folgerichtig  darin,  alles  zu  thun, 
was  Deutschlands  naturgemässe  Einigung  fördern  und 
Alles  zu  unterlassen,  was  dieser  Einigung  hinderlich  sein 
könnte,"  —  erhielten  die  Blätter,  welche  diesen  Aufruf,  der 
jedenfalls  vernünftiger  und  klarer  war,  als  Alles,  was  da- 
mals in  den  Bureaus  in  Ofen  und  Wien  von  den  Franzosen- 
leckern  ausgebrütet  worden  war,  strenge  „Verwarnungen" 
—  ganz  im  Bach'schen  Style!  —  und  wurde  den  Eigeu- 
thümern  bedeutet,  fortan  bei  Strafe  des  Verbotes  solche 
Kundgebungen  zu  vermeiden,  welche  mit  der  „strengen 
Neutralität"  der  Monarchie  nicht  vereinbar  seien!!!  Ja 
noch  mehr,  das  französisch  schillernde,  und  bezeichnend 
genug  in  rothe  Hosen  bekleidete  Honved  Offizier-Corps  ver- 
anlasste Herrn  v.  Baussnern,  seine  Offiziers -Charge  zu 
quittiren,  und  das  Landesvertheidigungs-Miuisterium  in  Ofen 
that  nichts,  diesen  Terrorismus  gegen  die  freie  Meinungs- 
äusserung eines  ungarischen  Staatsbürgers  zurückzuweisen. 
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Bald  nachher  vertrat  Graf  Andrässy  in  Wien  —  so  wie  vor 
Kurzem  in  Salzburg  —  energisch  die  von  Herrn  v.  Bauss- 
nern  anempfohlene  Politik^  ohne  dass  letzterer ;,  der  schon 
vor  Sedan  Verstand  und  Scharfsinn  genug  besass,  die 
Dinge,  die  komn.en  würden,  vorauszusehen,  eine  Satisfaktion 
erhalten  hätte.  In  ähnlicher  terroristischer  "Weise  gingen 
die  magyarischen  Behörden  überall  gegen  das  Deutschthum 
in  Siebenbürgen  vor,  das  sich  freilich  seine  Freude  an  den 
herrlichen  Siegen  seiner  Stammesgenossen  nicht  verkümmern 
Hess,  und  in  Schule  und  in  Kirche^  von  Kanzel  nnd  Ka- 
theder dem  Herrn  der  Heerschaaren  für  das  Grosse  und 
Herrliche,  das  er  an  dem  Mutterlande  gethan  hat,  aus  vollem 
Herzen  danksagte.  Und  da  verwundert  sich  dann  das 
„Judenthum  in  der  Journalistik",  das  in  Siebenbürgen  sich 
ultra- magyarisch  geberdet,  wenn  den  Siebenbürgern  das 
deutsche  Mutter-  und  Stammland  wenigstens  ebenso  am 
Herzen  liegt,  als  das  —  ungarische  Vaterland*). 

Wahrlich,  Siebenbürgen  hat  nicht  gar  so  viel  Grund, 
jener  ultra-magyarischen  Parthei  mit  so  grosser  Sympathie 
zu  gedenken,  welche  im  Jahre  1848  allein  in  Siebenbürgen 
5000  ihrer  Mitbürger  hat  hinrichten  lassen,  zahlreiche  Dörfer 
und  die  blühende  Stadt  Sächsich -Regen  eingeäschert  hat, 
und  die  Patäy,  Schrotes,  Halbschuh,  Madarasz,  all'  die  An- 
hänger der  Kossuth'schen  Blutwirthscliaft  haben  nicht  das 
Recht,  den  Siebenbürgern  ihre  deutschen  Sympathien  zu 
verringern  und  mit  jesuitisch-gleissnerischer  Augenverdreherei 


*)  f^in  hyi^erloyal- magyarischer  Herraannstädter  Correspondent 
im  Poster  Loyd  (vom  17.  August)  donuucirt  den  Vereiiistag  für  Laudes- 
kuude  und  den  sächsisclien  Lehrertag,  weil,  wie  er  sich  ausdrückt,  hei 
den  üldirhen  Festtafeln  „des  ungarischen  Vaterlandes  sozusagen  gar 
nicht  gedacht,  desto  ostensibler  aber  das  „Mutterland"  als  iramei'wäh- 
render  Paradegaul  vorgeritten  worden  sei",  —  ferner  w'eil  der  kgl. 
Sectionsrath  des  Cultusmiuisteriums  ßannichur  sich  in  seiner  Banket- 
rede  dahin  äusserte,  dass  „die  Strahlen  der  Freiheitssonne  zuerst  im 
Jahre  1850  über  Siebenbürgen  aufgegangen  seien",  und  weil  derselbe  Herr 
„mit  klangvoller  Stimme  (ipsissima  verba)  das  Absingen  der  „Wacht 
am  llhein"  verlangte."  Der  Correspondent  fügt  die  geistreiche  Be- 
merkung hinzu,  „dass  es  schwer  begreiflich  wird,  was  wir  hier  an  der 
Lotriora  und  am  Zibiu  eigentlich  mit  dem  Khein  zu  tluin  haben." 
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im  Namen  der  Humanität  die  Kriegftilirung  der  Preussen 
als  eine  „barbarische"  zu  begeifern,  wie  es  diese  parlamen- 
tarischen Kanasse  in  ihren  Leibblättern  und  hochtrabenden 
Interpellationen  im  vorigen  Jahre  auf  Kosten  der  Wahrheit 
gethan  haben.  Die  ungarische  Eegierung  aber^  die  mit 
dieser  Sorte  von  Politikern  nichts  gemein  hat,  Avird  im 
eigenen  Interesse  die  Initiative  ergreifen  müssen,  den  Deut- 
schen in  Ungarn  und  Siebenbürgen  gerecht  zu  werden. 

Sehr  vieles,  ja  fast  Alles  bleibt  nach  dieser  Richtung 
zu  thun  übrig.  Gerade  die  neuesten  legislativen  Acte  für 
Siebenbürgen  sind  nichts  weniger  als  geeignet,  die  Deutschen 
in  Siebenbürgen  zu  befriedigen  oder  auch  nur  entfernt  deren 
Wünsche  zu  erfüllen.  Bitter  aber  wahr  bezeichnet  eine 
siebenbürgische  Stimme*):  ,,die  letzten  dreissig  Jahre  sächsi- 
schen Volkslebens  als  eine  traurige  Geschichte  vergeblichen 
Ringens  nach  munizipaler  Neugestaltung"  und  giebt  ihrem 
Schmerze  über  das  ;,Bettelhafte  und  Rechtlose  der  sächsi- 
schen Munizipal-  und  Gemeindeverhältnisse"  Ausdrücke.  — 
Was  soll  man  von  dem  neuen  Pressgesetze  sagen,  welches 
die  ungarische  Regierung,  nachdem  sie  volle  vier  Jahre  das 
octroyirte  Bach'sche  Pressgesetz  in  Kraft  bestehen  Hess, 
kürzlich  für  Siebenbürgen  octroyirte? 

So  wenig  man  die  ungleicli  günstigeren  Bestimmungen 
desselben  in  Vergleich  mit  dem  früheren  drakonischen,  das 
ja  den  Stempel  der  Zeit  seine  Entstehung  deutlich  an  der 
Stirne  trug,  zu  verkennen  vermag,  so  bleiben  doch  auch 
jetzt  noch  die  einschlägigen  Paragraphen  des  ebenfalls  im 
Jahre  1852  neu  redigirten  allgemeinen  Strafgesetzes  unbe- 
rührt, jene  Paragraphen,  die  theils  geradezu  mit  der  Presse 
und  ihrer  Massregelung  sich  beschäftigen,  theils  allgemeine 
Bestimmungen  enthalten,  die  indessen,  auf  die  Presse  an- 
gewendet, über  jeder  Zeitung  das  Damoklesschwert  schweben 
lassen,  das  lediglich  von  dem  dünnen  Faden  des  guten  Wil- 
lens des  Oberstaatsanwaltes  in  Marosväsärhely  emporgehalten 
wird.  Dahin  gehören  die  famosen  Begriffsbestimmungen 
aller  sogenannten  politischen  Verbrechen  und  Vergehen,  auf 


*)  Deutsches  Wochenblatt  in  Hermaniistadt  Nr.  27. 
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deren  immessbaren  Untiefen  fasst  jeder  Artikel  politischen, 
kirchlichen  oder  socialen  Inhaltes  unrettbar  auffahren  kann. 
Und  selbst  in  den  Bestimmungen  über  das  Schwurgericht, 
welches  Institut  ja  doch  die  Hauptgarantie  für  die  Freiheit 
der  Presse  sein  soll,  liegt  wieder  eine  unbillige,  und  ge- 
radezu unbegreifliche  Schädigung  des  deutschen  Elements. 
Denn  statt  der  Errichtung  von  drei  Schwurgerichten  (in 
Hermannstadt,  Klausenburg  und  Maros  Vasärhely),  wie  man 
sie  erwartete,  und  wie  solche  von  dem  gegenwärtigen  Justiz- 
minister Herr  von  Bittö  auch  in  Aussicht  gestellt  waren, 
erhält  Siebenbürgen  nunmehr  nur  einen  Schwurgerichtshof 
und  zwar  mit  dem  Sitze  in  Maros  Vasärhely,  dessen  Ge- 
schworene einzig  und  ausschliesslich  durch  die  M.-Väsär- 
helyer  Gemeindevertretung  gewählt  und  bestellt,  daher  auch 
ausschliesslich  aus  dortigen  magyarischen  Einwohnern  be- 
stehen werden!  Damit  kann  wohl  die  ungarische  Presse 
zufrieden  sein,  desto  weniger  aber  die  deutsche  und  rumä- 
nische. Denn  nicht  die  „ganze  sociale  Gesellschaft",  son- 
dern ein  dem  Deutschen  in  fast  allen  Anschauungen  fremdes, 
ja  oft  genug  sogar  feindliches  Volkselement  allein  ist  in 
diesen  Geschworenen  repräscntirt;  das  Echo  soll  nicht  von 
da  ertönen,  wohin  der  Schall  ertönte,  denn  die  deutsche 
Presse  richtet  sich  nicht  an  jenes  Volkselement,  und  das 
Lesepublikum  der  deutschen  Presse  ist  von  der  Recht- 
sprechung ausgeschlossen;  nicht  die  öflFentliche  Meinung, 
unter  welcher  die  deutsche  und  rumänische  Presse  ersclieint, 
soll  über  diese  zu  Gericht  sitzen,  sondern  Männer,  die  von 
ihr  absolut  nicht  berührt  werden,  denen  ihre  Bestrebungen, 
ihre  Ziele  fremd  sind,  Männer,  die  sogar  von  vornherein 
vom  traurigen  Vorurtheil  nationaler  Antipathie  befangen,  an 
die  Beurtheilung  der  ihnen  vorgelegten  Fragen  gehen  werden, 
die  noch  überdiess  durch  den  geringen  Grad  von  Bildung, 
die  gerade  in  M. -Vasärhely  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
am  wenigsten  befähigt  sein  werden,  sich  über  den  boruirt 
nationalen  Standpunct  zu  erheben,  die  in  den  meisten 
Fällen  der  deutschen  oder  rumänischen  Sprache 
gar  nicht  mächtig  und  daher  schon  aus  diesem  Grunde 
durchaus  ungeeignet  sind,  über  die  Straf  barkeit  einer  Druck- 
Hof  f  mann,  Deutscill.  1S71.  23 
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Schrift  in  diesen  Sprachen  zu  erlvennen.  Darum  ist  die  Er- 
richtung- dieses  Einen  Schwurgerichtes  in  M.-Väsarhely  der 
Gegensatz  von  der  neueren  Verordnung  des  Ministeriums, 
wornach  ausser  den  ungarischen  Schwurgerichten  in  ^M.-Vä- 
sarhely  und  Klausenburg  aucli  eines  in  Hermannstadt  ins 
Leben  treten  soll,  das  nicht  unter  dem  Banne  jener  terro- 
ristischen öffentlichen  Meinung  stehen  wird.  Darum  ist  für 
die  Deutschen  dieses  Schwurgericht  in  M. -Väsärhely  ein 
achtes  Danaergeschenk,  welches  im  Gewände  der  Freisinnig- 
keit die  Unabhängigkeit  der  deutschen  Presse  mehr  ge- 
fährdet als  die  bisherige  Einrichtung,  und  leicht  kann  der 
Fall  eintreten,  dass  die  nicht  ungarische  Presse  vor  den 
Schranken  dieser  Jury  sich  mit  Wehmuth  der  stillen  Amts- 
stuben von  ehedem  erinnert,  ähnlich  wie  der  von  aufgeregten 
Volksmengen  Umringte  sich  die  Verhaftung  gern  gefallen 
lässt,  hoffend,  dass,  wenn  auch  übertriebene  Amtsstrenge, 
doch  wenigstens  nicht  Leidenschaft  ihn  richten  werde. 

Wir  könnten  noch  eine  grosse  Anzahl  solcher  „deutschen 
Schmerzensschreie"  aus  Ungarn  aufzählen,  doch  würde  diess 
den  uns  zugemessenen  Piaum  überschreiten  und  genügt  für 
unsere  Betrachtung  vollkommen  das  hier  Mitgetheilte.  — 
Graf  Andrässy  wird  bei  seinen  unbestreitbaren  staats- 
männischen Fähigkeiten  sich  nicht  verliehlen  können,  dass 
die  Befriedigung  der  Deutschen  in  Ungarn  und 
dessen  Annexen  nicht  lange  mehr  hinausgeschoben  werden 
darf,  ohne  Gefahr  zu  bringen.  Mit  richtigem  Blick  und 
schärferer  vorurtheilsfreier  Auffassung  der  Weltlage  hat  er 
seit  Jahresfrist  die  auswärtige  deutsche  Politik  des  Grafen 
von  Beust  unterstützt  und  mit  besonderer,  anerkennens- 
werther  Energie  in  Salzburg  zur  Geltung  gebracht;  es  wird 
nun  seine  Aufgabe  sein,  die  Consequenzen  dieser  gesunden, 
und  wie  er  in  Salzburg  betonte,  „den  Interessen  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  einzig  und  allein  ent- 
sprechenden Politik'^'  auch  nach  Innen,  und  zwar  in  Ungarn 
selbst,  und  soweit  sein  Einfluss  ein  Gegengewicht  besitzt, 
auch  für  Cisleithanien  zu  ziehen.  Dem  Wahne  seines  cis- 
leithanischen  Collegen  Graf  Hohen warth,  dass  es  möglich, 
mit    einer   deutsch -freundlichen  Politik    nach    Aussen,   eine 
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(lentsch-feindliclie  Politik  nacli  Innen  zu  verbinden,  dürfte 
sich  ein  Staatsmann  von  der  Bedeutung-  Andrassy's  kaum 
hing-ebeu.  Und  so,  wie  die  ungarisclie  Regierung-,  wird  sicli 
das  ung-arisclie  Volk  der  Ueberzeug-ung  nicht  verschliessen 
können,  dass  nur  ein  freundschaftliches  Zusammengehen 
Ungarns  mit  den  Deutschen  sowohl  in  OesteiTeich,  wie  auch 
im  deutschen  Reich  Ungarn,  dessen  innere  Zustände  noch 
keineswegs  consolidirt  sind,  vor  den  gefährlichsten  Katastro- 
phen und  gewaltigsten  Erschütterungen  zu  bewahren  im 
Stande  sein  wird. 

Es  mag  für  den  magyarischen  Hoclimuth  gewisser  ex- 
tremer Parteiführer  ein  wenig  deprimirend  und  unangenehm 
zu  hören  sein,  aber  es  ist  die  unwiderlegliche  Wahrheit, 
dass  Ungarn  bei  seiner  geographischen  Lage,  der  Zahl 
seiner  äusseren  und  inneren  Feinde  nur  mit  und  durch 
das  Deutsch thum  vor  einer  Wiederholung  der  traurigen 
Ereignisse  von  1849,  vor  einem  zweiten  Villagos  be- 
wahrt werden  kann.  Ungarns  Feinde  lauern  nur  auf  den 
Moment,  um  von  allen  Seiten  über  das  Land  herzufallen, 
und  die  magyarische  Suprematie  für  immer  zu  vernichten. 
Russland  verliess  nur  ungernc  das  Gebiet  des  St.  Stejjhans- 
reiches,  das  nach  Paskiewitseh's  übei-müthigem  Ausspruch 
„zu  des  Czaaren  Füssen  lag",  und  die  Gortschakoff'sclic  Po- 
litik hat  Ungarn  jederzeit  als  Object  einer  dereinstigen 
Wiederbesetzung  im  Auge  behalten.  —  Der  mit  Russland 
verbündete  Panslavismus  würde  von  diesem  vorgeschoben, 
von  allen  Seiten  auf  das  zwar  gerüstete  aber  nicht  fertige 
Land  losstürzen  und  die  Freilieit  und  Selbständigkeit  des- 
selben vernichten.  Schon  rumoren  die  magyaren-feindlichen 
Elemente  in  Serbien  und  Kroatien,  und  Graf  Andrässy  weiss 
es  nur  zu  genau,  dass  namentlich  die  Agitatoren  im  letz- 
teren Lande  von  Prag  und  Wien  aus  angestiftet  wurden, 
und  —  ganz  wie  zu  Jelachich's  Zeiten  —  von  den  hohen 
und  mächtigen  Gönnern  des  Slavismus  ermuntert  und  auf 
jede  Weise  —  auch  mit  Geld  —  unterstützt  werden.  Ungarn 
weiss  es  aber  auch,  dass  es  von  der  deutschen  Nation  nichts 
zu  fürchten  liat,  vielmehr  des  raäclitigstcn  Schutzes  dersell)cn, 
wenn    der    unausbleibliche   Racjenkampf    ausbrechen    wird. 
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versicliert  sein  kann.  Und  erfreulicherweise  werden  auch 
in  Ungarn  die  Wünsche  und  Bestrebungen,  sich  mit 
dem  deutschen  Volke  zu  verständigen,  und  für  alle  Fälle 
—  nöthigenfalls  über  die  Köpfe  czechisch- feudaler  Staats- 
männer hinweg  —  ein  Bündniss  zu  gegenseitigem  Schutz 
und  Trutz  zu  schliessen;  immer  lauter  und  allgemeiner.  Der 
magyarische  Hochmuth  und  Dünkel  Einzelner  ist  dem 
Deutschthum  gegenüber  gebrochen,  und  die  richtige  Ein- 
sicht von  der  Solidarität  der  deutschen  und  ungarischen  In- 
teressen bricht  in  dem  ritterlichen  und  beweglichen  Volke 
Ungarns  sich  immer  mehr  die  Bahn.  Bereits  sehen  wir 
wieder,  was  seit  1860  nicht  mehr  der  Fall  war,  ungarische 
Vereine  und  Corporationen  sich  zahlreich  an  deutschen 
Festen  betheiligen  und  Abordnungen  in  deutsche  Städte 
entsenden*). 

Umgekehrt  finden  Deutsche  in  Ungarn  gastfreundliche 
brüderliche  Aufnahme**).  Die  noch  immer  zahlreiche,  ton- 
angebende und  allein  regierungsfähige  Deak-Partei  reicht 
der  hartbedrängten  Verfassungs-   oder    deutsch  -  nationalen 


*)  Sowohl  bei  dem  deutsch-österreichischen  Kreisturnfeste  in  Brunn, 
wie  bei  dem  Gesangsfeste  in  Graz  und  Olmütz  und  dem  Feuerwelirtag 
in  Wiener-Neustadt  waren  die  Vereine  aus  Pressburg,  Oedenburg,  Ofen, 
Tyrnau  vertreten,  die  Fahne  der  Pressburger  Feuerwehr  war  sogar  mit 
einem  breiten  Bande  in  den  alten  deutschen  Farben  geschmückt. 

**)  Bei  dem  ungarischen  Feuerwehrtage  in  Pest  waren  zahlreiche 
deutsche  Vereine,  worunter  selbst  zwei  aus  der  deutschen  Kaiserstadt 
Berlin  vertreten.  Die  Pester  freiwillige  und  die  Mühleufeuerwehr  exer- 
zierten unter  deutschem  Commando.  Bei  dem  Commers  brachte 
Rösch  aus  Oedenburg  einen  Toast  auf  die  „deutschen  Brüder",  welche 
den  Ungarn  die  Ehre  erwiesen,  an  ihren  Freuden  theilzunehmen,  wel- 
chen ein  Vertreter  des  anhält -sächsischen  Feuerwehrbuudes  mit  der 
Versicherung  echt  deutscher  Treue  der  Deutschen  für  das  ungarische 
Brudervolk  erwiderte.  —  Im  Bade  Türe  d  veranstaltete  vor  Kurzem  die 
Badegesellschaft  ein  Bankett  zu  Ehren  des  dort  anwesenden  Consuls 
des  deutschen  Reiches,  wobei  dieser  in  fliessender  ungarischer  Sprache 
einen  Toast  auf  das  ungarische  Land  und  die  Nation  ausbrachte,  dem 
ebenfalls  mit  einem  Toaste  auf  das  deutsche  Reich  erwidert  wurde. 

Solche  öifentliche  Kundgebungen  der  freundlichen  Beziehungen 
zwischen  beiden  Völkern    sind   heute  in  Ungarn  nichts  Seltenes  mehr. 
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Partei  in  Cisleithanien  die  Hand  zum  Vorgehen  gegen  den 
gemeinsamen  Feind.  Der  „Weise  der  Nation^^  —  Franz 
Deak  —  steht  im  eifrigsten  Briefwechsel  mit  Kaiserfeld, 
dem  geachtesten  Führer  der  Deutschen  in  Oesterreich,  dessen 
Cassandra-Eufe  leider  in  der  ,,Burg"  —  bald  wäre  uns  das 
Wort:  „des  König  Priamus'^  entschlüpft  —  nicht  gehört 
wurden.  Ein  fester  Operationsplan  zwischen  den  verfas- 
sungstreuen, freiheitsfreundlichen  Parteien  beider  Reichs- 
hälften ist  verabredet,  und  so  darf  das  Deutschthum  in 
Oesterreich  —  und  naturgemäss  auch  in  Ungarn  selbst  — 
getrost  und  unverzagt  den  Stürmen  entgegensehen,  welche 
am  politischen  Horizonte  drohen,  seit  das  falsche  Gestirn 
des  Hohenwarth'schen,  sogenannten  „Ausgleichs'^- Ministe- 
riums aufgegangen  ist.  Und  so  wird  von  beiden  Seiten 
das  Wort  beherzigt,  das  jüngst  ein  deutsch -ungarischer 
Dichter,  der  die  Dinge,  die  da  kommen  müssen,  mit  Scharf- 
blick voraussah: 

„So  rüstet  Eucli  denn,  Deutsche  und  Magyaren  — 

Ich  hoff's  —  zum  letzten  grossen  Völkerstreit, 

Begeistert  Eure  kampfgeübten  Schaaren, 

Das  Ziel  ist  würdig  uns'rer  grossen  Zeit : 

Cultur  und  Freiheit  stehen  auf  dem  Spiele,  — 

Kurz  Alles,  was  Euch  glücklich  macht  und  ehrt. 

Drum,  wenn  die  Hälfte  eurer  Söhne  fiele, 

So  ist  der  Kampfpreis  dieses  Opfer  werth. 

Ernst  ist  der  Krieg,  der  Stadt  und  Land  verwüstet, 

Doch  unerbittlich  waltet  die  Natur: 

Der  Kampf  um's  Dasein  ist's.  —  Wohlan,  so  rüstet 

Euch  zum  Duell  für  Freiheit  und  Cultur. 

Es  gilt  —  und  Gott  wird  Euch  den  Sieg  verleihen  — 

Den  Haupterrungenschaften  uns'rer  Zeit  — 

Drnm:  „Deutsche  und  Magyaren  schliesst  die  Reihen!" 

Eh'  es  zu  spät  —  o  schliesst  sie  heut'!  — 


Der  Sclavenliaiiclel  und  das  deutsche 
Reich, 


Diese  beiden,  so  wird  wohl  Jedermann  denken,  wenn 
er  die  Ueberselirift  liest,  haben  nichts  miteinander  zu  thim. 
Noch  besitzt  das  Reich  keine  Colonie,  in  welcher  die  Frage 
zwisclien  Sclavenarbeit  und  der  Arbeit  der  Freien  Entscheidung- 
verlangt,  noch  sind  seine  Kriegsschiffe  nicht  so  heimisch 
auf  allen  Meeren,  dass  ihr  Vorüberfahren  an  dem  mit  Afri- 
kanern befrachteten  Sclavenschiflf  wie  eine  halbe  Begünsti- 
gung des  gräuelvollen  Sclavenhandels  erscheinen  könnte. 
Und  doch  —  das  deutsche  Eeich  tritt  in  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  der  Bauern -Republik  am  Oranje-Fluss  in 
Südafrika,  es  empfängt  einen  Consul  derselben  bei  sich, 
und  erwidert  die  Sendung  desselben  durch  Ernennung  eines 
Agenten  dort.  So  sagen  wenigstens  von  neuem  und  diessmal 
mit  voller  Zuversicht  die  öffentlichen  Blätter.  Diese  Re- 
publik aber  handelt  mit  Sclaven  und  erlaubt  den  frevelhaften 
Handel.  Man  kann  sagen:  mit  Avie  vielen  Ländern  steht 
Deutschland,  steht  selbst  das  gegen  den  Sclaveuhandel  so 
eifrige  Grossbritaunien  in  diplomatischen  Beziehungen,  in 
freundschaftlichem  Verkehr,  im  Austausch  der  Consulate, 
die  das  schwarze  Brandmal  der  Sclaverei  breit  an  der  Stirne 
tragen!  AVie  ganz  kurz  ist  es  her,  dass  Brasilien  dasselbe 
von  der  seinigen  tilgen  will,  dass  Nordamerika  es  getilgt 
hat?  Gewiss,  es  wäre  eine  lächerliche  Tugeudspreizerei, 
wenn  Deutschland  erklären  wollte:  kein  Verkehr  mit  Län- 
dern, die  Schiven  halten  und  Sclavenhändler  dulden. 
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Aber  ist  es  niclit  ein  anderes,  wenn  dieser  Verkehr 
nicht  Fortsetzung  eines  längst  bestehenden,  wenn  er  Ein- 
gehung eines  neuen  Verhältnisses  ist"?  noch  mehr  ein  anderes, 
wenn  Deutschland  desselben  nicht  oder  kaum  bedarf,  der 
fremde  Staat  aber  dasselbe  eifrig  begehrt?  Wäre  es  da 
nicht  doch  Deutschlands,  des  christlichen  Deutschlands,  des 
freiheitliebenden  Deutschlands  würdig,  wenigstens  ein  Wort 
in  dieser  Hinsicht  zu  reden  und  den  Begehrenden  zusagen: 
erst  wascht  den  schwarzen  Flecken  von  eurem  Gesicht  oder? 
wenn  es  nicht  im  Handumdrehen  geht,  erkläret  wenigstens 
den  AVillen,  es  zu  tliun,  so  wir  euch  die  Hand  zur  Freund- 
schaft reichen?  Eine  Frage  sei  diess  an  das  deutsche  Ctc- 
wissen  und  Gefühl,  ob  wir  nur  die  Augen  zudrücken  und 
nicht  sehen  sollen,  Avas  der  Freund,  oder  der  es  werden  will,  im 
Gesicht  trägt.  Lasst  uns  ihm  erst  ins  Gesicht  leuchten. 
Es  bietet  einer  uns  die  Leuchte  dazu,  warum  sie  wegstosscn? 
Etwa  Aveil  es  Gold  und  gar  Diamanten  bei  den  schwarz- 
gefleckten Bauern  giebt?  Das  sähe  Deutschland  nicht  ähn- 
lich, dass  es  mit  dem  Gedanken  an  Gewinn,  der  noch  über- 
diess  kaum  für  uns  in  Aussicht  stellt,  den  GcAvissenschrei 
niederdrückte. 

Wer  sind  sie,  diese  Caplands- Bauern  und  was  ist  ihre 
Republik?  Es  sind  die  Nachkommen  der  seit  zweihundert 
Jahren,  seit  die  Holländer  den  Portugiesen  das  Capland  ab- 
genommen haben,  nach  demselben  ausgewanderten  Holländer. 
Sie  trafen  bekanntlich  im  östlichen  Theil  des  Landes  die 
Quäquäs  oder  Hottentotten,  diese  hässlich  gelben,  ulfenähn- 
lichen  Menschen  im  Besitze  desselben.  Sie  trugen  bekannt- 
lich kein  Bedenken,  dieselben  als  blosse  Werkzeuge,  als 
Sclaven  für  ihren  Anbau  des  reichlich  lohnenden  Bodens 
zu  behandeln.  Sie  redeten  sich  selbst  ein,  ohne  ein  Wort 
von  Darwin,  Huxley  oder  Karl  Vogt  zu  wissen,  die  Hotten- 
totten seien  Söhne  der  Affen  und  haben  keine  Seele,  wie 
die  Europäer.  Sie  stachelten  dieses  unglückliche  Volk  durch 
Unterdrückung  und  Quälerei  zu  Kacliethaten,  die  allerdings 
dem  Tiiun  der  Thiere  der  Wildniss  ähnlicher  sahen,  als  Tliaten 
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unsterblicher  Menschen.  Und  für  diese  Unthaten  straften 
sie  sie  im  Namen  der  Gerechtigkeit  mit  neuen  Unthaten. 
Ja,  soweit  kam  es,  dass  holländische  Bauern,  die  sich  auf 
ihren  protestantischen  Glauben  steiften  und  als  gute  Dord- 
rechter  Calvinisten  sich  als  Erwählte  Gottes  durch  Jesum 
Christum  ansahen,  in  unmuthiger  Stunde  die  Büchse  zur 
Hand  nahmen,  um  auf  die  Jagd  zu  gehen  und  —  einen 
Hottentotten  oder  ein  paar  zu  schiessen.  Und  als  dieses 
Jagdvergnügen  ihnen  gelegt  wurde,  weil  die  Colonie  in  die 
Hände  erst  Frankreichs,  dann  Englands  fiel,  da  mochten  sie 
den  neuen  Gebietern  in  der  Capstadt  nicht  hold  sein.  Sie 
gehorchten  ihnen  nur  eben  so  weit,  als  es  nicht  zu  umgehen 
war  und,  als  vollends  die  Sclaverei  durch  englische  Gesetze 
aufgehoben  wurde,  brauchte  es  lange  Zeit,  bis  die  Boers 
(Bours)  mit  grollenden  Herzen  sich  dem  Gebote  fügten. 
Ein  rechtes  Verhältniss  aber  wollte  es  nie  werden  und  wer 
da  konnte,  der  zog  sich  so  weit  wie  möglich  von  dem  Ein- 
fluss  des  regierenden  Mittelpunctes  in  der  Capstadt  hinweg. 
Gleichsam  die  gespannte  Büchse  an  der  Backe  nahm  der 
Boer  die  Ordonanzen  des  General-Gouverneurs  auf.  Für  die 
Loslassung  der  Sclaveu  erwarteten  sie  grosse  Entschädigungs- 
summen und  —  täuschten  sich  zu  ihrem  grossen  Verdruss. 
Von  nun  an  waren  sie  in  ihren  eigenen  Augen  die  ungerecht 
Unterdrückten  und  brüteten  auf  Feindseligkeit.  Da  ihnen 
aber  hierzu  kein  Anlass  gegeben  wurde,  entschloss  sich  eine 
Anzahl  von  ihnen,  unter  Führung  der  Bauern  Uys  und 
Maritz,  aus  dem  Bereiche  der  englischen  Colonie  fortzuwan- 
dern. Sie  wandten  sich  nach  Osten  gegen  die  Natalküste 
(Ostküste  Südafrikas),  wo  damals  nur  wenige  Engländer, 
von  der  See  hergekommen,  sich  niedergelassen  hatten.  Im 
folgenden  Jahre  (1836)  kam  ein  stärkerer  Trupp  Missver- 
gnügter ihnen  nachgezogen.  Aber  —  sie  hatten  es  mit  dem 
kaffrischen  Herrscher  des  Landes,  mit  Dingaan,  dem  Könige 
der  Zulu-Kaflfern,  zu  thun,  der  nicht  nur  sein  Land  nicht  frei- 
willig an  jeden  Kommenden  abgeben  wollte,  sondern  auch 
wohl  wusste,  wessen  sich  die  Eingebornen  von  den  hollän- 
dischen Bauern  zu  versehen  hatten.  Er  mordete  einige 
Bauern  und   es   blieb   den  Einwanderern  nichts  übrig,   als 
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Krieg  mit  ihm.  Zu  ihrem  Glück  hatte  er  einen  Nebenbuhler, 
der  die  Krone  ansprach,  Panda,  und  dieser  hatte  seine  An- 
hänger. Er  war  ein  erwünschter  Bundesgenosse  und  es  ge- 
lang mit  ihm  zusanmien  Dingaan  zu  schlagen  und  zu  stürzen. 
Allein  auch  Natal  wurde  von  der  englischen  Cap-Regierung 
als  brittische  Colonie  betrachtet  und  da  die  Bauern  eine 
l^-'tavische  Republik  errichteten,  konnte  es  nur  zum  Kriege 
kommen.  Hier  zogen  die  Boers  den  Kürzern  und  mussten 
sich  im  Jahre  1843  entschliessen,  das  Natal-Land  zu  ver- 
lassen und  sich  über  die  Drachenberge  nach  Westen  in  das 
jetzige  Land  zu  ziehen,  wo  sie  als  wirklicher  Freistaat  leben. 
Dort  befanden  sich  bereits  seit  1826  von  ihnen  Landsleute, 
die  bei  grosser  Dürre  sich  über  dem  Oranje  Strom  besseres 
Land  gesucht  hatten.  Eine  Anzahl  der  Boers,  Andreas  Pre- 
torius  an  ihrer  Spitze,  ging  noch  weiter  ins  Innere,  indem 
sie  über  den  Vaal-Fluss  setzten,  und  gründeten  dort  die 
Trans-Vaal- Republik  als  den  zweiten  Bauern -Freistaat  in 
Südafrika.  Die  englische  Regierung,  die  alles  Land  bis  an 
die  Grenzen  der  nächsten  europäischen  (portugiesischen) 
Colonie  als  zu  ihrem  Colonial- Kreise  gehörig  ansah,  be- 
trachtete sie  auch  in  dieser  Zurückgezogenheit  noch  als 
englische  Unterthanen.  Erst  aber  im  Jahre  1848  wurden 
sie  gezwungen  diese  Auctorität  und  die  Zugehörigkeit  ihres 
Landes  zu  der  Cap-Colonie  anzuerkennen.  Diese  Maassregel 
war  dadurch  unerlässlich  geworden,  dass  die  Bauern  den 
Eingebornen  ohne  Weiteres  ibr  Land  wegnahmen.  Wilde 
Kriege  und  Mordthaten  waren  die  Folge  davon  gewesen. 
Aber  was  half  es?  Die  Bauern  erhoben  sich  in  offener  Rebel- 
lion (1850).  Der  Gouverneur  Sir  Harry  Smith  rückte  gegen 
sie  ins  Feld  und  schlug  sie  bei  Boemplaats.  Aber  seine 
Maassregeln  zur  Ordnung  ihrer  Verhältnisse  waren  so  un- 
glücklich gewählt,  dass  man  sie  zuletzt  in  die  gewünschte 
Unabhängigkeit  entlassen  musste.  Die  Engländer,  die  im 
Bauernlande  wohnten,  verwahrten  sich  zwar  aufs  Aeusserste 
gegen  ihre  Unterwerfung  unter  diese  Herren,  aber  es  half 
nichts;  das  Land  jenseits  des  Oranje -Flusses  wurde  selb- 
ständig.    Die  Folge  zeigte  deutlicli,  wie  übel  die  Interessen 
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der   Gesittung-   Südafrikas   bei   dieser  Bauernlierrscliaft   be- 
ratben  waren. 

Denn  nicht  sobald  war  sie  ins  Leben  getreten^  als  eine 
Reibe  von  erbarmungslosen  Raubkriegen  gegen  die  an- 
grenzenden Kafferstänime  begann,  die  geradezu  auf  Aus- 
rottung solcher  Stämme,  wie  der  Bassutos,  zielten  und  aufs 
Lebliafteste  an  das  Verfahren  der  Holländer  gegen  die 
Hottentotten  erinnerten.  Nur  durch  Aufnahme  der  Ueber- 
bleibsel  dieser  Stämme  in  die  brittische  Unterthanenschaffc 
konnten  sie  von  dem  Untergang  gerettet  werden.  Die 
beiden  Bauern-Republiken,  die  Trans-Vaal-Republik  und  der 
Freistaat  des  Oranje-Flusses,  jene  durch  den  Bauer  Pretorius 
gegründet,  sind  ein  wahrer  Keil,  in  das  Fleisch  der  Einge- 
bornen  gestossen,  denn  Sclavenjagd,  Sclaveuhaudel  und  Scla- 
verei  sind  die  charakteristischen  Kennzeichen  auf  ihrer  Stirn. 
Den  Missgriff,  diese  Republiken  entstehen  zu  lassen,  hat  die 
englische  Colonial-Regierung  vielleicht  nicht  vermeiden  können. 
Schlimmer,  weil  vermeidlich,  Avar  der  andere  im  Jahre  1852, 
Verträge  mit  ihnen  abzuschliessen,  worin  zwar  die  Bauern 
versprachen,  keine  Sclaverei  bei  sich  zu  dulden,  der  Gou- 
verneur aber  auf  jede  Einmischung  in  die  Angelegenheiten 
der  Republiken  verzichtete  und  überdicss  jedem  Bündniss  mit 
den  einzelnen  Stämmen  des  Innern  feierlich  entsagte.  Die 
Regierung  hielt  ihr  Wort,  die  Bauern  brachen  das  ihre  und 
besonders  handelten  sie  gegen  die  Eingebornen  so  herzlos 
grausam,  dass  die  Engländer  sich  nothwendig  derselben  an- 
nehmen mussten.  Sic  tliaten  es  nicht,  vielmelir  war  es  ihr 
eigener  Vertrag,  der  den  Bauern  gestattete,  alle  Kriegs- 
munition im  Gebiete  der  Cap-Colonie  zu  kaufen,  Avährend 
die  von  den  Bauern  bedrohten  Eingebornen  es  nicht  durften  ; 
das  Lanmi  war  dem  AVolfe  überliefert,  die  englische  Re- 
gierung sorgte  für  die  Waffen  in  der  Hand  der  Bauern,  um 
die  Eingebornen  zu  Sclaven  zu  machen.  Und  diese  Bauern 
waren  und  sind  —  evangelische  Christen!  Ganz  begreiflich 
ist  es,  dass  diese  freien,  reformirteu  Republikaner  nichts 
Eiligeres  hatten,  als  die  wackern  französischen  (refor- 
mirteu) Missionare,  die  dort  seit  Jalirzehenien  ein  schönes 
Werk  der  Christianisirung  und  Gesittung  mit  reicliem  Erfolge 
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getrieben  hatten,  von  dem  Gebiete  der  Republik  zu  ver- 
treiben, die  Mission  zu  zerstören  und  —  damit  kein  uni^ar- 
teiliches  Auge  in  ihre  Wirthschaft  sehe  —  das  Reisen  in 
ihrem  Gebiete  bei  Strafe  zu  verbieten.  Ja,  die  Freundlich- 
keit der  Eingebornen  gegen  Engländer,  indem  sie  Reisenden 
Hülfe  gewöhnen,  wurde  zum  Aulass  eines  Raubzugs  gegen 
sie,  be'i  welchem  die  Männer  niedergeschossen,  die  Frauen 
und  Kinder  „gebucht^^  und  als  Lehrlinge  eingeschrieben,  in 
Wahrheit  zu  Sclaven  gemacht  wurden.  Die  armen  Busch- 
männer, die  eine  so  lange  Geschichte  von  Weil  und  Jammer 
durch  die  Erbarmungslosigkeit  der  Christen  hinter  sich 
hatten,  metzelten  diese  Bauerntiger  nieder.  Es  ist  kein 
Geringerer  als  Dr.  Livingstone,  der  diese  Unthaten  enthüllte. 
Ihn  hasstcn  sie  auf  den  Tod,  weil  sie  es  seinem  Rathe  zu- 
schrieben, dass  der  KaflFernfürst  Setschili  sich  weigerte,  die 
Engländer  von  dem  Elfenbeinhandel  mit  seinem  Lande  aus- 
zuschliesseu  und  den  ganzen  einträglichen  Handel  den  un- 
ersättlichen Bauern  zu  überlassen.  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  wir  diesen  Bauern  zum  Theile  die  grossen 
Entdeckungen  verdanken,  welche  dieser  kühne  Reisende 
gemacht  hat.  Denn  sie  überfielen  und  zerstörten  seine  Mis- 
sionsstation^  verbraunten  Setschili's  Stadt  und  führten  viele 
Einwohner  hinweg.  Er  selbst,  Dr.  Livingstone,  entging 
ihren  Mordhänden  nur  durch  die  Flucht  und  hat  noch  viele 
in  seinen  Schulen  christlich  erzogene  Betschuana's  in  der 
Sclaverei  der  Bauern  gesehen.  Hören  wir  das  an  die  Re- 
gierung gerichtete  Wort  des  grossen  Reisenden  (1852j: 

„Ich  wohnte  bei  einem  unabhängigen  Stamme,  den 
„Bakwains,  deren  Häuptling  Setschili  heisst,  deren  Land 
„von  den  Flüssen  Kolobeng,  jMariqua  und  Linpopobe  wässert 
„ist  und  24"  sUdl.  Breite,  26°  östl.  Länge  (Greenwich)  hat. 
„Ich  war  acht  Jahr  lang  dort  als  evangelischer  ^Missionar 
„und  Arzt.  Ehe  ich  hinkam,  gab  es  dort  oft  kleine  Kriege 
„und  keinen  Handel.  Die  Kriege  hörten  auf  und  ein  leb- 
„hafter  Haudelsverkehr  entsi)ann  sich  mit  der  Cap-Colonie, 
„der  allmählich  friedliches  Leben  bis  800  engl.  Meilen  über 
„das  Gebiet  der  Bakwains,  nämlich  bis  um  den  Ngami-See, 
„herstellte   und  alle  diese  Stämme  in  seinen  Betricl)  linein 
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„zog.  Der  Weg  zu  diesem  See  ist  von  Engländern  entdeckt 
„und  berülirte  nirgends  das  Gebiet  der  Trans -Vaal-Bauern. 
„Auch  die  Missionsstation  Kolobeng  (die  seinige)  und  Ku- 
„ruman  (die  seines  Schwiegervaters,  des  berühmten  Dr. 
„Moffat),  die  auf  dem  Wege  lagen,  bleiben  100  Meilen  von 
„der  Bauerngrenze.  Engländer  reisten  nicht  selten  dieses 
„Weges,  um  die  grossartige  Jagd  zu  treiben,  zu  welcher 
„die  gewaltige  Thierwelt  dort  Gelegenheit  beut.  Das  Vieh 
„der  Keisezüge  wird  von  den  Backwains  gehütet  und  ich 
„selbst  gab  mein  Haus  her,  um  Lebensmittel  für  die 
„Rückreise  der  Kaufleute  und  Jäger  zu  verwahren.  Die 
„Bauern  versuchten  mehr  als  einmal,  den  Häuptling  Setschili 
„zu  vermögen,  dass  er  den  Engländern  das  Durchreisen 
„seines  Gebietes  versage.  Er  wollte  nicht  und  nun  kam 
„Andreas  Pretorius  mit  einem  Comraando,  steckte  die  Stadt 
„in  Brand,  tödtete  60  Mann  und  schleppte  200  Frauen  und 
„Kinder  fort.  Ich  kann  aufs  Bestimmteste  versichern,  dass 
„ausser  seiner  Weigerung,  den  Handel  der  Engländer  in 
„seinem  Lande  zu  verbieten,  Setschili  die  Bauern  mit  keinem 
„Worte  und  mit  keiner  That  beleidigt  hat.  Auch  mein  Haus 
„plünderten  sie,  zerschlugen  alle  meine  Arzneiflaschen,  zer- 
„rissen  meine  Bücher,  schleppten  mein  Besitzthum  und 
„die  für  englische  Reisende  bei  mir  liegenden  Sachen  fort. 
„Die  Frauen  und  Kinder  wurden  verkauft  und  besonders 
„die  letzteren,  worunter  auch  ein  Sohn  des  Häuptlings, 
„haben  keine  Aussicht,  je  wieder  frei  zu  werden.*' 

Der  nachher  so  berühmt  gewordene  Missionar  erhielt 
keine  Entschädigung  seiner  Verluste.  —  Man  könnte  etwa 
denken,  dass  die  Unfruchtbarkeit  und  Armuth  des  Bodens, 
auf  welchem  die  Bauern  durch  ihren  Unabhängigkeitssinn 
sich  niederzulassen  genöthigt  wurden,  sie  zu  Raubzügen 
nöthige.  Aber  nein,  ihr  Land  ist  reich  und  bietet  ihnen 
alles  Nothwendige,  ja  mehr  als  das.  Es  gehört  zu  den 
schönsten  Landstrichen  Südafrikas,  herrlicher  Grasboden, 
trefflicher  Getreideboden,  reich  an  Wasser,  an  Holz  und 
den  vorzüglichsten  Kohlen.  Schafweiden  bietet  das  Land 
reichlich  und  selbst  in  der  dürresten  Zeit  finden  die  Pferde 
ihr  Futter  im  Freien.     Selbst  edle  Metalle  (und  neuerdings 
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Diamanten)  bietet  das  Land.  Stattliche  Dörfer  imd  Bauer- 
höfe,  Kirchen  und  Schulhänser,  Pfarrhäuser  und  Eathhäuser 
haben  die  Bauern  errichtet.  Schafzucht  ist  für  manche  der- 
selben der  Hau^^+^cg-enstand  der  Arbeit^  sehr  treffliches  Rind- 
vieh, schöie  Pferde  werden  gezogen  und  Getreide  jeder  Art, 
selbst  ZucKer,  Kaffee,  Tabak  und  Baumwolle  gedeihen. 
Handelswege  sind  offen  und  werden  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
geöffnet,  also  alle  Quellen  des  Wohlstandes  fliessen  den 
Bauern  der  Republik. 

Aber  wie  steht  es  in  Wirklichkeit?  Das  Land  ist  arm 
und  sein  Credit  fast  auf  Null,  sein  Papiergeld  werthlos, 
weil  die  Bauern  keine  Ordnung  halten,  keine  Obrigkeit 
achten,  keinen  Ernst  gegen  diejenigen  aus  ihrer  Mitte  an- 
wenden, die  sich  der  Ordnung  und  dem  Gehorsam  entziehen, 
weil  keine  Consequenz  in  dem  Thun  der  Regierung  ist,  son- 
dern sie  heute  zurücknimmt,  was  sie  gestern  gegeben,  ihre 
Schulden  mit  Schulden  bezahlt  oder  vielmehr  nicht  einmal 
durch  neue  Schulden  gedeckt  werden,  weil  man  von  fremden 
Kaufleuten  verlangt,  dass  sie  das  werthlose  Papiergeld 
als  vollwichtiges  Metall  annehmen  oder  —  das  Land  ver- 
lassen, weil  sogar  die  Regierung,  was  der  Händler  bringt, 
mit  Beschlag  belegt,  indem  sie  das  Vorkaufsrecht  in  An- 
spruch nimmt.  Wie  es  in  solchem  Lande  mit  Erziehung, 
Unterricht,  Bildung  steht,  lässt  sich  leicht  errathen.  Vier 
öffentliche  Schulen  hat  der  Bauernstaat  errichtet,  aber  die 
Lehrer  können  nicht  zu  ihren  Gehältern  kommen.  Und 
welcher  Art  sind  die  Männer,  die  sich  zu  diesen  Stellen 
hergeben?  Verlaufene  Abenteurer,  entlassene  Soldaten  u. 
dergl.  Und  doch  wollen  diese  Bauern  fromme  und  bibel- 
gläubige Christen  sein,  ja  sie  brüsten  sich  wohl  mit  der 
Lehre  der  Erwählung  und  halten  sich  selbst  für  Erwählte. 
Aber  sie  halten  ihren  Hass  gegen  die  Eingebornen  für  eine 
Christenpflicht;  die  Kaffern  sind  ja  Heiden  und  das  beste 
Schicksal,  das  sie  deshalb  verdienen,  ist  in  den  Augen  der 
Bauern  die  Sclaverei  in  ihren  Häusern.  Geradezu  lieuch- 
leriscli  wird  den  Engländern  gegenüber,  welchen  man  sich 
verpflichtet  hat,  keine  Sclaven  zu  halten,  von  den  „Lel\r- 
lingen"  gesprochen,  die  man  von  den  Eingebornen  annehme 
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und  damit  ein  stets  noch  bis  zum  Jahre  1868  ung-escheut 
fortgeführtes  Eaubsystem  verschleiert,  in  Folge  dessen  4000 
Kaflferkiuder  und  Erwachsene,  die  einst  als  Kinder  geraubt 
worden,  sich  in  den  Händen  der  Bauern  befinden.  Es  giebt 
eine  ganze  Lügensprache  für  das  Geschäft  des  Sclavenkanfs. 
Natürlich  sind  die  Eaubanfälle  auf  friedliche  Kafferstämme 
nur  Abwehr  feindlicher  heidnischer  Nachbarn  und  die  Waare, 
welche  man  durch  Tödtung  der  Eltern  an  ihren  Kindern 
gewinnt^  heisst  „schwarzes  Elfenbein^^,  dessen  Preis  nach 
dem  Gewicht  des  Jahres  (d.  h.  nach  Alter  und  Geschlecht 
des  Kindes)  steigt  oder  fällt.  Ein  Trost  für  jedes  mensch- 
liche Herz  ist  es,  dass  es  doch  auch  in  dem  Bauernstaate 
etliche  Männer  giebt,  die  sich  dieses  Gräuels  schämen  und 
die  sogar,  so  gefährlich  diess  ist,  ofiFeu  ihre  Stimmen  dawider 
erheben.  Diese  Stimmen  können  sich  nur  an  die  englische 
Regierung  der  Cap-Colonie  wenden,  weil  diese  ein  Recht 
dazu  hat,  ihren  Vertrag,  worauf  die  Republik  ruht,  gegen 
das  Unwesen  anzurufen.  Es  ist  geschehen,  aber  was  hat 
der  englische  Gouverneur  gethan?  Er  hat  sich  an  Pretorins, 
den  Sohn,  der  Präsident  der  Republik  ist,  gewendet  und 
dieser  hat  die  Sclaverei  geleugnet  und  was  etwa  im  Einzelnen 
davon  vorkomme,  abzustellen  versprochen.  Hören  wir  diesen 
amtlichen  Versicherungen  gegenüber,  die  selbsterzählten 
Lebensgeschichten  einiger  KafFernkiuder: 

L  Rahel:  „Ich  Avurde  von  den  Holländern  als  kleines 
„Kind  gefangen.  Wir  wohnten  jenseits  Makapans  Poort  und 
„die  Holländer  fingen  Krieg  mit  uns  an.  Unsere  Väter 
„wurden  besiegt  und  viele  von  ihnen  getödtet,  unsere  ^lütter 
„liefen  fort  und  versteckten  sich  mit  uns  in  Höhlen,  aber 
„der  Durst  zwang  sie  zuletzt,  Wasser  zu  suchen.  Meine 
„Mutter  wurde  von  den  Holländern  mit  mehreren  anderen 
„erspäht  und  erschossen.  Wir  fielen  in  die  Hände  der 
„Bauern.  Die  ganz  Kleinen  wurden  aufs  Pferd  genommen, 
„die  Grösseren  mussten  vor  den  Pferden  herlaufen.  Mich 
„bekam  der  3Iynheer  X.  Ich  war  mehrere  Jahre  bei  ihm, 
„dann  verkaufte  er  mich  an  ]\[ynheer  N.  Bei  dem  war  ich 
„auch  mclirere  Jahre,  l)is  auch  er  mich  verkaufte.  Bei  dem 
„letzten  Käufer  bliel)  ich,  bis  ich  gross  war.     Er  hatte  sechs 
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„Pfund  und  eine  triiohfifre  Kuli  für  nücli  bezahlt.  Ich  er- 
„fuhr  es  aber  erst  nachher,  dass  ich  verkauft  war.  Man 
„hatte  micli  blos  gelien  uni'  bei  dem  neuen  Herrn  arbeiten 
„geheissen.  Mein  erster  Herr  war  freundlich,  der  zweite 
„aber  sehr  böse.  Er  verkaufte  micli  zuletzt  an  einen  Ein- 
„geborenen,  der  ein  Weib  suchte.  Weil  er  ein  Trunkenbold 
„war  und  mich  misshandelte,  so  lief  ich  wieder  zu  meinem 
„Herrn.  Der  verkaufte  mich  aber  bald  an  einen  Anderen 
„und  der  ist  jetzt  mein  Mann.  Beide  waren  Fuhrleute  von 
„Natal  und  jeder  zahlte  sechs  Pfund  für  mich.  Wir  wohnten 
„bei  den  Bauern  und  ich  arbeitete,  bis  icli  eine  Kuh  kaufen 
„konnte.  Als  aber  mein  Mann  mich  nach  Natal  führen 
„wollte,  durfte  ich  sie  nicht  mitnehmen.  In  Pretoria,  wo 
„wir  wohnten,  sah  ich  oft  Kinder,  die  man  brachte  und  um 
„3 — 6  Pfund  oder  auch  um  Vieh  oder  Pferde  verkaufte. 
„Jetzt  wohnen  wir  in  Xatal.  Auf  unserer  Reise  sah  ich 
„auch,  dass  ein  schwarzer  Knabe  au  einen  anderen  Meister 
„übergeben  wurde,  erfuhr  aber  später,  dass  er  verkauft 
„worden.  Man  sprach  von  uns  immer  als  von  „Lehrlingen", 
„und  es  heisst  allemal,  wenn  wir  den  Herrn  wechseln,  wir 
„sollen  eine  Zeitlang  bei  ihm  arbeiten.  Kommt  es  uns  vor, 
„wir  seien  lange  genug  da  gewesen  und  fordern  unsere  Frei- 
„heit,  so  giebt  es  Peitschenhiebe.  Mir  ist  nicht  bekannt, 
„dass  irgend  eines  vou  uns  frei  geworden  wäre,  ausser  durch 
„Heirath  ausserhalb  des  Bauernlandes.  Mau  pflegt  uns  Be- 
„zahlung  zu  versprechen,  wenn  wir  eine  gewisse  Zeit  ge- 
„arbeitet  haben,  es  hat  aber  noch  Keiner  etwas  erhalten." 
2.  Adela:  „Das  Land,  wo  wir  wohnten,  ehe  unser 
„Stamm  zerstreut  wurde,  ist  bei  Zoutmansbeeg.  Ich  weiss 
„es  wohl  noch,  wie  wir  gefangen  wurden,  grössere  und 
„kleinere  Kinder.  Die  Holländer  umringten  unseren  Kraal 
„(Dorf)  am  hellen  Tage  und  zündeten  ihn  an.  Das  Knistern 
„des  Feuers  weckte  uns  und  wir  flohen  ins  Freie.  Die  Er- 
„wachsenen  wurden  erschossen,  der  liest  hockte  sich  zu- 
„sammen  und  wurde  von  den  berittenen  Bauern  umringt. 
„Dann  nahm  man  die  Kinder  alle  besonders,  die  Erwach- 
„seuen  aber  mussten  in  den  Schloss- Kraal  gehen,  wo  sie 
„alle  geschossen  wurden,  bis  sie  todt  oder  sterbend  nieder- 
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,,fielen.  Dann  nahmen  nns  die  Holländer  zu  ihren  Wagen 
„und  vertheilten  uns.  Mich  bekam  Herr  van  Zwoel.  Er 
„wohnte  oft  in  der  Stadt  und  dann  sähe  ich,  wie  man  die 
„Kinder  von  Zoutmansberg'  her  brachte  und  verkaufte.  Da- 
„mals  wurden  Kinder  niclit  versteigert  wie  jetzt,  sondern 
„nur  nach  Gelegenheit  verkauft.  Als  ich  vierzehn  Jahr  alt 
„war,  verkaufte  mich  mein  Herr  an  einen  Fuhrmann  von 
„Natal  für  30  Pfund.     Bei  ihm  wohne  ich  jetzt  noch." 

3.  Sophia:  „Ich  bin  im  Zululand  geboren  und  war 
„noch  sehr  klein  als  die  Holländer  unseren  König  bekriegten. 
„Sie  siegten  meistens  und  dann  raubten  sie  Kinder  und 
„Vieh.  Ich  weiss  noch  wohl,  wie  ich  gefangen  wurde.  Es 
„war  eine  grosse  Schlacht  gewesen  und  unsere  Väter  waren 
„geschlagen  worden,  unsere  Mütter  mit  uns  in  die  Klüfte 
„(Kloofs)  geflohen,  aber  die  Weissen  jagten  uns  nach  und 
„fingen  uns.  Unsere  Mütter  jammerten  sehr,  sie  wollten 
„uns  folgen,  aber  die  Holländer  hiessen  sie  fortgehen  oder 
„sie  wollten  sie  erschiessen.  Meine  Mutter  sah  ich  lange 
„nachlaufen,  aber  endlich  verlor  ich  sie  doch  aus  den  Augen ; 
„die  Pferde  gingen  zu  schnell.  Als  wir  heranwuchsen,  sagte 
„man  uns,  wir  müssten  in  die  Lelire  gehen  und  später 
„würden  wir  Lohn  erhalten.  Als  wir  viele  Jahre  gedient 
„hatten,  sagte  ihr  Präsident,  wir  sollten  nun  frei  werden 
„oder  Lohn  haben.  Aber  es  geschah  beides  nicht.  Da 
„dachte  ich  zuletzt,  ich  wollte  in  das  Land  der  Engländer 
„fliehen,  woher  die  Fuhrleute  aus  Natal  mit  den  Händlern 
„und  Jägern  kamen,  weil  dort  alles  frei  sei.  Ich  machte 
„mich  in  der  Nacht  fort  und  lief  die  ganze  Nacht,  bis  ich 
„zu  einem  Engländer  an  der  Grenze  kam.  Er  hatte  eine 
„Holländerin  zur  Frau,  die  mich  kannte  und  eine  sehr  gute 
„Frau  war;  sie  versteckte  mich,  bis  ihr  Mann  mich  nach 
„Natal  mitnehmen  konnte.  Ich  gehöre  jetzt  zu  der  Wesleya- 
„nischen  Gemeinde." 

4.  Odela:  ;;Vor  Tagesanbruch,  als  ich  noch  ein  Kind 
„war,  kamen  die  Holländer  vor  unser  Dorf  und  erschossen 
„Alles,  was  floh.  Alte  Leute  wurde  erschossen,  die  Hol- 
„länder    sahen    nicht  immer   zu   ob   sie   noch   lebten.     Die 
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^^Erwachsenen  trieb  man  in  steinerne  Kraals*).  Oft  sali  ich; 
„seit  ich  bei  den  Holländern  wohne ,  dass  Truppen  aus- 
„zogen  und  mit  Kindern  wieder  zurückkamen,  die  ebenso 
„wie  ich  von  ihren  Eltern  g-euommeu  wurden." 

Diese  einfachen  Erzählungen  versetzen  uns  mitten  in 
die  unbestreitbare  Wirklichkeit  der  DingC;  gegen  die  jedes 
Bemänteln  oder  Leugnen  verstummen  muss.  Ueberdiess  ist 
durch  die  stärksten  Zeugnisse  sachkundiger  Männer  sowohl 
im  Parlamente  der  Cap-Colonie  als  in  Natal  der  Beweis 
unwidersprechlich  geworden,  dass  es  Sclaverei  und  Sclaven- 
handel  ist,  was  die  Bauern  treiben,  dass  sie  sich  dessen  be- 
wusst  und  entschlossen  sind,  das  schmachvolle  Gewerbe 
fortzutreiben. 

Aus  dem  Jahre  1868  liegen  die  schlagendsten  Beweise 
vor,  dass  bis  dahin  eine  Aenderung  in  den  Ansichten  und 
in  der  Verfahrungsweise  der  Bauern  noch  nicht  eingetreten 
war.  Wir  wollen  die  Einzelheiten  hier  nicht  aufführen**). 
Wie  lange  unter  diesen  Umständen  die  republikanische 
Wirthschaft  der  Boers  noch  dauern  wird,  lässt  sich  nicht 
sagen.  Die  Stimmen  in  Südafrika,  welche  eine  föderative 
Regierung  für  ganz  Südafrika,  diese  Republik  mit  einge- 
schlossen, als  einziges  Rettungsmittel  sowohl  der  Einge- 
borenen als  der  Holländer  selbst  fordern,  werden  immer 
lauter. 

Ob  und  wie  die  englische  Regierung  diesem  üblen  Zu- 
stand ein  Ende  machen  will,  müssen  wir  ihr  anheimstellen. 
Bisher  hat  sie  nichts  gethan,  um  die  offen  verletzten  Ver- 
träge mit  der  Bauernrepublik  aufrecht  zu  halten,  sondern 
sie  hat  den  zahmen  Berichten  ihres  Gouverneurs  und  dieser 
den  Versicherungen  des  Präsidenten  Prätorius,  der  selbst 
ein  Sclavenhändler  ist,  geglaubt.  Vielleicht  erweckt  die  Ent- 
deckung der  Goldgruben  und  der  Diamantenregion,  welche 
die  Bauern  sich  ohne  Weiteres  annectirt  haben,  obwohl  sie 
ausserhalb  ihrer  Grenzen  liegen,  das  Interesse,  welches  die 
edleren  Motive  des  Schutzes  für  die  Eingeborenen  nicht  zu 


*)  Um  sie  zu  tödten. 
**)  Sie  sind  zu  lesen  bei  Chesson  a.  a.  0.  p.  26  if. 

Hoff  mann,  DtutscLl.  1871.  24 
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erwecken  vermochten.  Die  Annexion  ist  ja  bereits  miss- 
hmgen  und  die  brittische  Flagge  webt  mit  Zustimmung  des 
Häuptlings  Matscbeng  über  den  Victoria-Goldfeldern;  welche 
von  seinem  Stamme,  den  Bamangwato's  bewohnt  sind. 
Die  Zuneigung  des  Häuptlings  zu  den  Engländern  und  seine 
Furcht  vor  den  Bauern  hat  genügende  Gründe.  Er  selbst 
war  sechzehn  Jahre  lang  Gefangener  des  gefürchteten  Mo- 
solekatzi,  Häuptlings  der  Matabele,  und  verdankt  seine  Frei- 
heit der  Vermittlung  des  englischen  Missionars  Dr.  Moffat. 
Die  Bauern  aber  kennt  er  als  grausame  Tyrannen. 

Das  mächtige  deutsche  Keich  hat  den  Bauern  bereits 
seine  weitreichende  Anziehungskraft  fühlbar  gemacht.  Sie 
wünschen  mit  demselben  in  geordneten  Handelsbeziehungen 
zu  stehen,  sie  wollen  einen  Consular-Agenten  bei  demselben 
beglaubigen.  Sind  aber  geordnete  Handelsbeziehungen  mög- 
lich, so  lange  der  Sclavenhandel  besteht?  Dieser  ist  ja 
stets  der  gewinnreichste  Handel  und  verschlingt  alle  an- 
deren Interessen  und  macht  sie  sich  unterthau. 

Tritt  also  nicht  an  die  deutsche  Reichsregierung  die 
Frage  heran:  Darf  mit  Sclavenhändlern,  mit  Regierungen, 
welche  unter  frevelhaftem  Bruch  deutlicher  Verträge  den 
Sclavenhandel  schützen,  begünstigen,  in  ihren  Amtsträgern 
selbst  betreiben,  ein  Verhältniss  eingegangen  werden,  wel- 
ches eine  gegenseitige  sittliche  Achtung  voraussetzt? 

Möge  der  Reichstag,  möge  vor  Allem  der  Reichs- 
Kanzler  diese  Sache  nicht  unbeachtet  lassen. 

Aber  noch  eine  andere  Region  des  grossen  Erdtheils 
Afrikas  nimmt  die  Aufmerksamkeit  Deutschlands  in  An- 
spruch oder  sollte  sie  in  Anspruch  nehmen.  Es  ist  der 
Osten.  Im  Westen  ist  dem  Sclavenhandel  durch  die  Maas- 
regeln Grossbritanniens  ein  starker  Riegel  vorgeschoben,  im 
Süden  ist  er  ausser  dem,  was  die  Bauern  der  Trans-Vaal- 
Republik  thun,  durch  die  Bemühungen  derselben  Macht  be- 
seitigt. Aber  an  der  Ostseite  des  Erdtheils  hat  er  noch 
nicht  überwunden  werden  können.  Vielmehr  hat  er  an  der 
Küste  von  Sansibar  wahrhaft  furchtbare  Dimensionen  an- 
genommen und  zwar  recht  vor  den  Augen  deutscher  Schiffe 
und  Kaufleute,  die  an  jener  Küste  einen  bedeutenden,  dem 
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englischen  fast  gleiclikommenden  Handel  treiben.  ,,Deutsch- 
land",  sagt  ein  jener  Gegenden  sehr  genau  kundiger  Mann, 
„würde  ebenso  pflichtmässig  als  ehrenhaft  handeln,  wenn 
„es  auch  nur  ein  kleines  DamiDfschiflF  an  jener  Küste  auf- 
7,und  abgehen  Hesse  zum  Schutz  des  Handels  sowohl  als 
„zur  Unterdrückung  des  Sclavenhandels,  der  hauptsächlich 
„nach  Arabien  geht  und  von  Arabern  betrieben  wird  im 
„Anfang  der  Monsune.  Warum  sollte  nicht  das  protestan- 
„tische  Deutschland  mit  dem  protestantischen  England  Hand 
„in  Hand  gehen  zur  Ausführung  eines  philanthropischen 
„Objects^  das  England  Ehre  und  Segen  gebracht  hat? 
„Vielleicht  würde  sich  durch  Deutschland  auch  Nordamerika 
„im  Verlaufe  der  Zeit  bestimmen  lassen,  bei  der  Unter- 
„drückung  des  Sclavenhandels  in  Ostafrika  sich  zu  bethei- 
„ligen.  Gegenwärtig  ist  Amerika  noch  zu  spröde  gegen 
„England,  als  dass  es  sich  direct  von  letzterem  zur  Coopera- 
„tion  auffordern  Hesse,  während  die  Stimme  Deutschlands 
„von  den  Nordamerikanern  eher  gehört  werden  möchte.  — 
„Icli  habe  schon  lange  gewünscht,  dass  Deutschland  der 
,Ostküste  von  Afrika  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  möchte, 
,sei  es  für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  oder  der  Coloni- 
„sation  und  Mission.  Jetzt  wäre  der  deutschen  Regierung 
„eine  Gelegenheit  geboten,  sich  mit  Ostafrika  etwas  zu  be- 
„fassen,  ohne  die  Eifersucht  Englands  befürchten  zu  müssen. 
„Dasselbe  Schiff,  welches  zur  Unterdrückung  des  Sclaven- 
„handels  operirt,  könnte  auch  am  besten  die  Untersuchungen 
„anstellen,  welche  einer  Unterwerfung  irgend  einer  Art 
„vorangehen  müssen."  —  Noch  andere  Nachrichten  aus  der- 
selben guten  Quelle  deuten  auf  künftige  Beziehungen  Deutsch- 
lands zum  östlichen  Afrika.  Von  den  Theilherrschern  Abes- 
siniens,  die  nach  dem  Sturze  und  Tode  des  Kaisers  (Negusa 
Negastat  =  König  der  Könige)  Theodoros  im  Besitze  der 
Gewalt  waren,  ist  Gobassic  (in  Gondar)  den  Waffen  seines 
Nebenbuhlers  Kassa  (in  Tigre)  unterlegen  und  dieser  denkt 
nun  seine  Herrschaft  zu  concentriren  und  dann  sich  mit  dem 
deutschen  Kaiser  in  Beziehungen  zu  setzen,  von  dessen 
Grossthateu  in  Frankreich  er  gehört  hat,  wohl  auch  weil  er 
fürchtet,  Frankreich  möchte  sich  einmal  gegen  ihn  wenden, 
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weil  er  die  katholisclien  Missionäre^  welche  früher  die 
Träger  des  französischen  Einflusses  in  diesen  Ländern  waren, 
nicht  mehr  zulassen  will.  Er  ist  allerdings  auch  den  in 
Tigre  befindlichen  protestantischen  Missionaren  abgeneigt, 
was  leicht  zu  begreifen  ist,  wenn  es  wahr  ist,  was  man  be- 
hauptet, dass  Lord  Napier,  der  Befehlshaber  der  englischen 
Expedition,  ihm  geratheu  habe,  sich  nur  mit  Kaufleuten 
und  Künstlern,  nicht  aber  mit  Missionären  einzulassen. 

„Die  Zeit  wird  lehren,  ob  sein  Verhältniss  zu  den  evan- 
„gelischen  Missionaren  ein  friedlicheres  werden  wird.  Wir 
„wünschen  vor  der  Hand  nur,  dass  der  Weg  nach  Schoa 
„offen  werde,  da  Missionar  Berger  aus  Tigre  sich  zu  dem  ihm 
„befreundeten  König  Menelek  begeben  möchte,  um  von  ihm 
„die  Erlaubnis»  zu  erhalten,  unter  den  von  Schoa  abhängigen 
„Galla's  missioniren  zu  dürfen,  eine  Bitte,  welche,  wie  wir 
„hoffen,  Menelek  nicht  versagen  wird.  Dieser  König  hat 
„im  vorigen  Jahre  eine  Expedition  bis  nach  Kaffa  gemacht 
„und  grosse  Beute  zurückgebracht.  Er  ist  mitten  durch  die 
„Galla- Länder  durchgedrungen  und  bis  zu  dem  grossen 
„Fluss  Godschab  gekommen,  der  ohne  Zweifel  der  Dschub 
„an  der  Küste,  derselbe  Fluss  ist,  den  Baron  von  der  Decken 
„befahren  und  untersuchen  wollte,  aber  sein  Leben  bei  dieser 
„Unternehmung  verlor.  Es  ist  Schade,  dass  dieselbe  nicht 
„wieder  aufgenommen  und  vollendet  worden  ist,  da  sie 
„mitten  in  die  Galla -Länder  hineingeführt  und  den  Weg 
„von  der  See  aus  in  dieselben  gezeigt  haben  würde.  Die 
„Sache  könnte  aber  wieder  aufgenommen  werden,  wenn  ein 
„Schiff  zur  Bekämpfung  des  Sclavenhandels  an  der  ostafri- 
„kanischen  Küste  von  Deutschland  ausgesandt  würde.  Eine 
„Colonisation  im  Galla -Land  ist  jedenfalls  den  Deutschen 
„vorbehalten.  —  Es  ist  Schade,  dass  Abessinien  sehr  in 
„Misscredit  gekommen  ist  durch  die  deutschen  Officiere  und 
„Dr.  Rohlfs,  welche  die  englische  Expedition  nach  Magdala 
„begleitet  haben.  Das  Land  hat  sie  sehr  abgeschreckt. 
„Aber  sie  haben  nicht  das  Innere  von  Abessinien  gesehen, 
„sondern  nur  den  Ostrand,  der  gegen  das  Schoho-  und  Dan- 
„kali-Land  abfällt  und  ziemlich  unfruchtbar  ist;  auch  reisten 
„sie  in  der  dürrsten  Zeit,  wo  der  Boden  ganz  verbrannt  ist. 
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„Zudem  war  damals  eine  Hungersnoth,  so  dass  die  Ein- 
„geborenen  selbst  viel  zu  leiden  hatten.  Die  Officiere 
„konnten  sich  natürlich  nicht  vom  englischen  Heere  ent- 
„fernen,  und  so  war  es  ihnen  nicht  möglich,  das  eigent- 
„liche  Abessinien  kennen  zu  lernen.  Ihre  Beschreibung  hat 
„mich  sehr  betrübt  und  Alle,  die  Abessinien  persönlich  kennen. 
„Auch  war  die  englische  Armee  viel  zu  gross,  um  die  nö- 
„thige  Nahrung  zu  erhalten.  Denn  bis  fünftausend  Mann 
„wären  auch  genug  gewesen,  wie  ich  es  auch  gerathen  habe. 
„Die  Engländer  hätten  sich  die  enormen  Kosten  sparen 
„können  nnd  haben  denn  die  Abessiuier  erwartet,  dass  sie 
„ihnen  Waffen,  Holz,  Gras  etc.  zahlen  sollten?  Sie  wollten 
„wie  eine  grosse  Karavane  durch  das  Land  zieheu,  für  Alles 
„bezahlen  und  nicht  das  Geringste  requiriren.  Den  Abes- 
„siniern  war  es  erwünscht,  dass  sie  den  Weg  mit  Thalern 
„bedeckten.  Kein  Wunder,  dass  sie  sich  wieder  nach  einer 
„solchen  Expedition  sehnen;  Alles  wurde  reich  im  Ueberfluss." 
Genug  hiervon  für  diessmal.  Deutschland  muss  sich 
als  Kaiserreich  gewöhnen,  auch  Stimmen  aus  der  Ferne  sein 
offenes  Ohr  zu  leihen. 

D.  H. 
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Die  Erdkunde 

als  deutsclie  Wissenschaft. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgesetz  Nr.  19  vom  U.  .lani  1870. 


Erster  Artikel. 

Man  liat  es  im  Tone  der  Klage  ausgesprochen,  dass 
Deutschland  in  den  nationalen  Thaten  zur  Beförderung 
des  Wissens  von  der  Erde,  in  „solchen  beneidenswerthen 
„Unternehmungen,  wie  die  Sendung  Halley's  in  das  atlan- 
„tische  ]\Ieer,  Bouguer's  und  La  Cendamine's  nach  Peru  ge- 
„wesen  sind/'  zurückstehe*)  und  hat  sich  dafür  nur  mit  der 
„Opferlust  der  Einzelnen"  zu  trösten  gewusst,  „welche  im 
j^Dienste  der  AVisseuschaft  theils  entbehrten,  theils  beträcht- 
„liche  Vermögen  willig  aufwendeten,"  und  mit  „den  Deut- 
„schen  im  Solde  fremder  Regierungen.^'  Damit  hat  man 
aber  die  höchste  Stellung  bezeichnet,  welche  ein  Volk  zu 
der  Erdkunde  selbst  nach  ihrer  Breite,  ihrer  Ausdehnung 
einnehmen  kann,  ehe  man  noch  von  der  Tiefe  und  Höhe 
des  Erkennens,  gleichsam  der  verticalen  Dimension  neben 
der  horizontalen,  auch  nur  ein  Wort  sprach.  Wenn  nemlich 
nicht  ein  praktisches  Interesse  der  Schifffahrt,  des  Handels, 
der  Colonialregierung,  wie  es  auch  Staatsregierungen  der 
seefahrenden  Nationen  nöthigt,  Höhen  der  Wissenschaft  zu 

*)  0  Peschel:   Geschichte  der  Erdkunde  bis  auf  A.  von  Humboldt 
und  Carl  Ritter.     München  iSt'.ö.     Vorrede  S.  Vlll. 

Hüffmann,  Deutachl.  1871  25 
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ersteigen  und  scheinbar  rein  theoretischen  Forschungen  ihre 
Macht  und  ihre  Geldmittel  zu  leihen,  den  Ausgang  für  geo- 
graphische Entdeckungsreisen,  für  Entdeckungen  am  Himmel 
oder  auf  der  Erdoberfläche  bildet,  sondern  wenn  der  Ein- 
zelne und  die  Einzelnen  aus  dem  in  der  Nation  treibenden 
wissenschafflichen  Drange  heraus  die  Heimath  hinter  sich 
lassen  und  einen  Erdtheil  oder  ein  Gebiet  desselben  zum 
Gegenstand  ihrer  Lebensaufgabe  sich  machen  und  zwar  mit 
solchem  Erfolge  machen,  dass  ihre  Namen  mit  dem  des 
Erdtheils  identificirt  werden,  so  muss  man  anerkennen,  dass 
hierdurch  die  Erdkunde  als  Wissenschaft  der  Nation 
angehört,  die  sich  in  solcher  Weise  ihr  widmet. 

Es  ist  ja  eine  wohlbegreifliche  Thatsache,  dass  wir 
unsere  ältesten  Kenntnisse  vom  südlichen  Europa,  vom  west- 
lichen Asien,  vom  nördlichen  Afrika  hauptsächlich  den  clas- 
sischen  Völkern  der  alten  Welt  verdanken.  Ein  Volk,  das 
wie  die  Hellenen  ein  anmuthiges  Gewebe  von  Land  und 
Meer  in  reizendem  Wechsel  der  Höhen  und  Tiefen  bewohnte, 
musste  nothwendig  sich  geographische  Begriffe  bilden,  musste 
Festland,  Littoral,  Inselwelt,  musste  die  Verschiedenheit  ihrer 
Bewohner  sich  in  klaren  Bildern  darstellen.  Und  in  ihrem 
schönen,  bunten  Wohnhaus  Hessen  sieh  die  Ein-  und  Aus- 
gänge erkennen,  die  Strömungen,  welche  aus  dem  grossen 
Mittelmeere  zwischen  die  Inseln,  Halbinseln  und  buchten- 
reichen Küsten  herein  und  von  ihnen  wieder  durch  die 
nördlichen  Meerstrassen  hinaus  in  das  Becken  des  Pontus 
(schwarzen  Meeres)  führten.  Auf  diesen  uranfänglichen 
Strassen  kam  zu  ihnen  der  Fremde  von  Syrien,  Phönicien, 
Aegypten  her  und  siedelte  sich  fest  bei  ihnen  an,  oder 
streifte  wenigstens  in  farbigen  Erscheinungen  an  ihnen 
vorüber.  Damit  war  der  Weg  der  Forschung  nach  der  Hei- 
math des  Fremden  eröffnet,  und  die  forschenden  Geister 
zogen  hinüber  nach  Phönicien,  von  da  nach  dem  Nillande 
und  gewannen  damit  neue  Aussichtspuncte,  von  welchen 
aus  sich  am  Wege  des  Meeres  von  Galiläa  über  Damascus 
in  das  Land  des  Euphrat  und  Tigris,  in  die  alten  Culturmittel- 
puncte  der  Assyrer,  Babylonier,  Meder  und  Perser,  ja  bis  an 
die  Grenzen  des  fernen  Indien,  nicht  minder  aber  von  der  Land- 


Die  Erdkunde  als  deutsche  Wissenschaft.  377 

enge,  die  Asien  iiud  Afrika  verbindet,  diircli  das  rotlie  Meer 
abermals  nacli  Persien  und  Indien  und  weit  hinab  an  der 
Ostktiste  Afrikas  schauen  iiess.  Der  nördliche  Meerweg 
führte  das  Euderfahrzeug  des  Inselgriechen  und  des  Jonicas, 
DorierS;,  Acoliers  in  Kleinasien  an  die  thrakischen  Küsten 
und  durch  den  Bosporus  an  die  Nordgestade  der  kleinasia- 
tischen Halbinsel;  ja  hinüber  über  den  Pontus  auf  das  Lit- 
toral; das  an  die  skythischen  Steppen  grenzte  und  nach 
Osten  fernhin  zu  der  Mündung  des  Phasis  in  das  alte  kol- 
chische  Zauberland  des  goldenen  Fliesses.  Wie  die  Ein- 
gangspforten colonisirende  Phönicier  und  Aegypter  in  das 
hellenische  Haus  eingeführt  hatten,  so  leitete  die  nördliche 
Ausgangsthür  die  Strömung  hellenischer  Colonisation  zu  den 
Ufergebieten  des  schwarzen  Meeres  und  machte  die  zahl- 
reichen Colonien  desselben  zu  ebenso  vielen  Eiusaugungs- 
Organen  geographischer  und  besonders  ethnographischer 
Kenntniss  für  den  Westen  Asiens  und  den  Osten  Europas. 
An  der  westlichen  Seite  Griechenlands  führten  die  Strömungen 
nicht  minder  die  Ruderer  ins  Adria-Meer  oder  ins  östliche 
Mittelmeer  und  von  da  zu  der  italischen  Halbinsel  hinüber. 
Dort  erstanden  die  blühenden  Pflanzstädte  au  beiden  Seiten 
der  langgestreckten  Peninsula  in  ihrem  südlichen  Theile 
und  auf  dem  sicilischen  Dreieckslande.  Durch  diesen  erwei- 
terten Bestand  hellenischer  Cultur  wurde  der  Sehkreis  nach 
Nordafrika,  Hispanien  und  Gallien  ausgedehnt,  während  zu- 
gleich diese  Colonien  die  Beziehungen  zu  Aegypten  und 
Syrien  vermehrten.  Nach  den  Perserkriegen  schloss  sich 
erst  das  westliche  Asien  den  Hellenen  weiter  auf  und  die 
Kunde  von  den  fernen  Landschaften  des  Kyrus-Reiches  wurde 
ein  Eigenthum  der  Agora  von  Athen  und  Korintli,  eine  ge- 
läufige Kenntniss  der  Kaufherren  von  Milet  und  Kolophon. 
Alexander  der  Grosse  aber  machte  nicht  allein  diese  Kennt- 
nisse zu  einem  das  Selbstbewusstsein  der  hellenisch -mace- 
donischeu  Welt  erhöhenden  Besitzthum,  weil  sie  die  Pro- 
vinzen ihrer  Herrschaft  bis  an  den  Ganges  und  Yamuna 
(Dschumna),  bis  an  den  blauen  und  weissen  Nil  überschaute, 
sondern  jetzt  traten  auch  sonst  kaum  von  einem  verirrten  Licht- 
trahl  der  Kenntniss  berülirte  Länder  aus  dem  Dunkel  hervor. 
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Palästina^  Arabien^  Niibien  waren  erlicllt.  Der  Verkehr  der 
Diadoclien-Herrscliaften  in  Krieg  und  Frieden  untereinander, 
der  wecliselvolle  Kampf  dieses  hellenistischen  Länder- Wirrsals 
miisste  die  Kenntnis»  der  einzelnen  Eegionen  des  mit  dem 
Stempel  des  grossen  Macedoniers  bezeichneten  Erdgebietes 
verallgemeinern  nnd  die  siclieren  Handelsstrassen  liefen  jetzt 
durch  Gegenden,  deren  Namen  zuvor  nur  den  Schauer  vor 
mythischen  Ungeheuern  in  der  Seele  des  hellenischen  Mannes 
erweckt  hatten. 

Das  immer  gewaltiger  heranwachsende  Römerreich  griff 
bald  nach  dem  Süden  (Carthago,  Nnmidien,  Mauretanien)  und 
dem  "Westen  (Spanien),  den  Nordosten  (Gallien)  bis  in  die 
weite  Ferne  (Britannien),  aber  gleichzeitig  auch  nach  dem 
Osten,  erst  in  Griechenland,  Macedonien,  dann  in  Kleinasien, 
Syrien,  Aegypten,  endlich  nach  Arabien  und  dem  Lande  der 
Parther  im  Quellande  und  Zwischenstromlande  des  Euphrat 
und  Tigris,  und  die  hellenische  Kunde  wurde,  vermehrt  mit 
der  Anschauung  römischer  Heere,  nach  Rom  übergetragen; 
die  Sammlung  aller  Bäche  der  Kenntniss  in  Aristoteles, 
Hipparch,  Eratosthenes,  Ptolemäus  kam  der  abendländischen 
Welt  zu  statten.  — 

Die  griechisch-römische  Weltkunde,  von  den  Arabern 
im  Mittelalter  wenigstens  theilweise  erhalten  und  selbständig 
vermehrt,  ist  nun  unser  Erbe  nicht  minder  geworden,  als  es 
den  Nationen  unserer  europäischen  Halbinseln  und  Inseln, 
sowie  den  an  die  grosse  Meeresstrasse  stossenden  Bewohnern 
des  europäischen  Festlandes  zufiel.  In  Italien,  Spanien, 
Frankreich,  in  den  Niederlanden,  in  England,  in  Skandinavien 
kannten  natürlicli  nur  die  Männer  der  Schule,  was  den  Alten 
von  der  Welt  vor  Augen  lag.  Es  reichte,  durch  die  mittel- 
alterlichen Erwerbnisse  und  durcli  die  Beiträge  der  Araber 
und  anderer  Muhauiedaner  bereichert,  bereits  bis  an  die 
nördlichen  Enden  Europa's  und  die  östlichen  Asiens,  wie- 
wohl immer  mährchenhaft  dunkler,  je  näher  es  diesen 
Grenzen  kam. 

Wie  im  Alterthum  die  Colonisation,  der  Handel,  die 
Eroberung,  wie  nocli  im  Mittelalter  hauptsächlich  die  Ge- 
winnung"  neuer   \Vounsitze    der  Völkerstäiriiui',   sodann    die 
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Befestigung-  und  Erweiterung  der  Reiclie  zur  Ausweitung 
der  Grenzen  der  geograpliisclien  Kenntnisse  geführt  hatten^ 
so  war  jetzt  die  geistliciie  Ge^vinnung•  neuer  Gebiete,  die 
christliclie  Mission  zur  Bekehrung  Iieidnisclier  Nationen  das 
gewaltige  Motiv  geworden.  Die  Wallfahrten  nach  heiligen 
Stätten,  hesonders  nach  dem  gelobten  Lande,  die  Gesandt- 
schaften an  dem  Hofe  des  griechischen  Kaisers,  die  Römer- 
züge der  deutschen  Kaiser,  die  Kämpfe  der  Christen  gegen 
die  Muhaniedaner  in  Spanien,  führten  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters  zu  allmählicher  selbständiger  Wiedergewin- 
nung, auch  zur  Erweiterung  der  Kenntnisse,  welche  das 
Alterthum  in  der  unvollständigen  Gestalt  der  römischen 
Litteratur  überliefert  hatte,  und  die  der  Sprache  wegen 
immer  nur  in  den  Besitz  weniger  Deutschen  kommen  konnten. 
Doch  waren  es  die  deutschen  Kaiser,  Fürsten,  Bischöfe  und 
Klöster  mindestens  in  demselben  Maasse  und  mehr,  als  die 
französischen,  englischen,  italienischen  Grossen,  welche  als 
Erwerber  der  geographischen  Kenntniss  hervorragten.  In 
den  Kreuzzügen  vollends,  die  nebst  Italien,  Ungarn,  den 
Balkan -Ländern  das  griechische  Kaiserreich,  Kleinasien, 
Syrien,  Palästina,  Aegypten  und  selbst  die  Euphrat-Länder 
in  den  Kreis  derselben  zogen,  wurden  viele  deutsche  Ritter 
und  Grafen  aus  eigener  Anschauung  damit  vertraut.  Ebenso 
ging  es  nach  Osten  hin  durch  die  Slaveuländer  bis  an  die 
Grenzen  des  russischen  Czarenreichs,  mit  welchem  vermit- 
telst der  in  die  deutschen  Reiehskämpfe  gezogenen  Böhmen 
und  Polen  allmählich  einige  Bekanntschaft  eingeleitet  wurde. 
Ins  Innere  von  Asien,  in  die  grossen  Mongolenreiche  Hoch- 
asiens und  bis  nach  China  hin,  drangen  auf  dem  Landwege 
die  kühnen  Missionare  vor,  die  der  Papst  zu  Aufsuchung 
der  Priester  Johannes  aussendete  und  die  zum  Theil  Deutsche 
waren.  Die  Hansa  deutscher  See-  und  Flussstädte  erwarb 
aus  zweiter  Hand,  neudich  der  skandinavischen,  was  im  euro- 
päischen Norden  zur  Landeskunde  des  eigenen  Gebietes 
und  über  dasselbe  hinaus  nach  Island,  Grönland,  Nord- 
amerika gesammelt  war.  Die  alte  germanische  Wanderlust 
gab  sicli  jetzt  in  einzelnen  ^läunern  kund,  die,  um  ferne  Länder 
und  Völker   zu   selien,   LebvU   und  Vermögen   dransetzten. 
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Um  so  zahlreicher  erstehen  ans  ihren  stanbigcn  Gräbern  die 
Wanderbücher  unserer  mittlalterlichen  Volksgenossen  und 
lassen  uns  mit  Staunen  wahrnehmen^  was  für  ein  geogra- 
phisches Besitzthum^  den  Meisten  unbewusst,  in  Deutschland 
verborgen  lag.  Auch  in  kartographischen  Werken  einfachster 
Art  wurde  dasselbe  schon  verzeiclinet. 

Natürlich  hatte  Deutschland  keinen  Marco  Polo  und 
keinen  Marino  Sanudo^  sondern  Italien  und  die  spanische 
Halbinsel  lieferten  die  Männer;,  welche  besonders  als  Ptole- 
mäus  wieder  in  seinen  Werken  bekannt  wurde,  der  Welt 
das  erdkundliche  Wissen  ausgestalteten.  Aber  Deutschland 
hatte  seinen  Albert  den  Grossen,  den  grossen  schwäbischen 
Scholastiker,  der  alle  Kenntniss  der  Zeit  in  seinem  viel- 
seitigen Geiste  sammelte.  War  nicht  er,  mit  seinem  Be- 
streben, alle  Wissenschaften  in  ihren  Beziehungen  zu  ein- 
ander in  Einer  grossen  Wissenschaft  zu  concentriren,  schon 
ein  fernes  Vorspiel  von  den  grossen  Geographen,  die  in 
Deutschland  erst  die  Erdkunde  zur  eigentlichen  AVissen- 
schaft  gemacht  haben? 

Aber  verschwinden  musste  vorerst  Deutschland  aus  dem 
wetteifernden  Bestreben,  der  Erdkunde  neue  Gebiete  auf- 
zuschliessen ,  als  in  dem  eigentlichen  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen die  romanischen  Länder  ihre  grosse  Epoche  hatten. 
Ob  der  deutsche  Astronom  Regiomontanus  (Müller  aus  Kö- 
nigsberg in  Franken,  zu  Nürnberg  lebend)  als  Meister  des  Nüru- 
bergers  Martin  Behaim  mit  zu  den  Urhebern  der  grossen 
Entdeckungen  der  Portugiesen  gehörte,  welche  zur  Auffin- 
dung des  Seeweges  nach  Ostindien  führten,  kann  dahinge- 
stellt bleiben;  denn  es  wäre  doch  nur  eine  seltsame  Aus- 
nahme, vrenn  das  festländische  Deutschland  hier  eine  Rolle 
spielte.  Die  Ehre  dieser  Entdeckungen  und  der  der  neuen 
Welt  muss  den  romanischen  Nationen  bleiben,  freilich  auch 
mit  dem  Anhängsel,  dass  nicht  die  Wissenschaft,  die  Er- 
kundung der  Erdoberfläche,  wie  diess  bei  dem  edlen  Hen- 
riquez  von  Portugal  neben  dem  Eifer  der  Völkerbekehrung 
das  Motiv  gewesen,  sondern  die  Auffindung  reicher  Schätze 
edler  Metalle  ihr  bewegender  Triebsgrund  war.  Die  Erd- 
kunde als  Wissenschaft  war   dem  Columbus  Mittel   für   die 
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• 
Sättigung  des  Durstes   nach   Gold   und  Silber.     Und   Gold 

und  Silber  haben  sie  genug  gefunden,  um  ihre  Heimath- 
länder durch  das  todte  Metall  in  seinen  edelsten  Kräften  zu 
tödten.  Ein  wenig  konnten  die  Deutscheu  in  dem  grossen 
Wetteifer  mitwirken,  der  das  sechszehnte  Jahrhundert  füllt 
und  in  welchem  die  Engländer  und  zuletzt  auch  die  Fran- 
zosen sich  im  Norden  den  Spaniern  und  Portugiesen  im 
Süden  der  Neuen  Welt  an  die  Seite  stellten!  Ihre  Zeit 
war  noch  nicht  da.  Sie  hatten  gerade  in  dieser  Zeit  eine 
grössere  Entdeckung,  die  einer  so  nahe  liegenden  neuen 
Welt,  nemlich  der  Welt  des  Gott  ähnlichen  und  von  Gott 
zu  seiner  Gemeinschaft  erschaffenen  freien  Menschengeistes, 
zu  machen,  indem  sie  die  Fesseln  der  kirchlichen  Auctorität 
brachen.  Deutschland  arbeitete  für  die  Völker  Europas,  ja 
für  alle  Cultur-Nationen  der  Erde  an  dem  innersten  Brunnquell 
aller  menschlichen  Kraft,  aus  welchem  die  gesammte  neue 
Lebensorduung  in  Europa,  auch  da,  wo  nicht  der  Protestantis- 
mus den  Sieg  errang,  hervorgequollen  ist.  Inzwischen  ge- 
wannen die  romanischen  Völker  und  das  germano-romanische 
England  mit  ihnen,  den  bleibenden  Euhm,  den  Umfang  der 
Menschenwelt  aufzuschliessen  und  gleichsam  die  Arena  für 
den  Kampf  zu  öffnen,  welchen  die  neue  Weltgeschichte  gegen 
die  Mächte  der  alten  Zeit  führt.  In  Indien  und  China,  in 
der  Südsee  bis  hinüber  au  die  Küsten  Americas,  in  diesem 
grossen  Erdtheil  in  Nord  und  Süd  und  in  seinen  Meeres- 
grenzen, auf  welchen  er  umfahren  werden  sollte,  be- 
wegten sich  diese  Nationen  der  Peripherie,  indess  die  cen- 
tralste  Nation  die  Möglichkeit  schuf,  ihre  Erwerbnisse  an- 
zueignen und  lebendig  organisch  einzufügen  dem  Erbe, 
welches  eben  jene  grosse  Zeit  des  Umschwungs  einzuthun 
beschäftigt  war,  dem  Erbe  der  alten  Welt.  Nicht  mehr  um 
deren  geographische  und  historische  Kenntniss  nur  konnte 
es  sicli  da  handeln,  sondern  um  ihre  tiefsten  und  letzten 
Gedanken.  Es  musste^die  Erdkunde  als  neue  Wissenschaft 
zu  erstehen  beginnen,  in  welcher  die  Erde  als  ein  Ganzes, 
die  Erde  als  Glied  im  Weltganzen,  der  Einfiuss  dieses  Welt- 
ganzen auf  sie,  ihre  gliedliche  Stellung  in  ihm  und  daher 
ihre  Wechselwirkung  mit  den  Weltkörpern,  dann  aber  auch 
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die  Erde  als  Wohnplatz  des  Mensclieii  in  seinen  Nationen 
und  Völkerfamilien,  als  Schauplatz  des  Reiches  Gottes  zur 
Betrachtung  kam.  Nie  und  nimmermehr  war  eine  Wissen- 
schaft der  Erdkunde  möglich ,  wenn  auch  das  Mate- 
rial derselben  in  den  gewonnenen  Anschauungen,  That- 
sacheu,  Zusammenstellungen  in  vollständigster  "Weise  durch 
die  romanischen  Völker  wäre  zusammengehäuft  worden, 
ohne  den  centralen  belebenden  Gedanken,  der  erst  dem 
Einzelnen  seine  Stelle  im  Ganzen,  dem  Ganzen  also  auch 
seine  Beziehung  zum  Einzelnen  giebt.  Aber  —  auch  das 
Einzelne  kann  erst  gesucht  werden,  wenn  zuvor  die  lebendige 
Gestalt  des  Ganzen  in  ihren  Hauptzügen  gewonnen  ist.  Es 
erscheinen  dann  erst  leere  Stellen  und  diese  leeren  Stellen 
führen  zum  Suchen  und  zum  Finden.  Deutschlands  Stel- 
lung zur  Erdkunde  war  zw^ar  in  zukunftsreicher  Weise 
durch  Copernicus,  dem  Domherrn  einer  deutschen  Stadt  im 
polnischen  Reiche,  durch  den  Schwaben  Johann  Kepler 
bald  genug  nach  dieser  grossen  Zeit  bezeichnet,  aber  doch 
nur  erst  von  ferne  und  so,  dass  ihre  genialen  Entdeckungen 
noch  durch  die  der  germanischen  Stammverwandten,  durch 
ihre  Newtons,  Hugghens,  Halle ys  vervollständigt 
und  verwendbar  gemacht  werden  mussten,  aber  sie  waren 
doch  da.  Allerdings  war  Deutschland  in  einem  grossen 
Theil  des  siebenzehnten  Jahrhunderts,  in  welchem  der  grosse 
Kepler  lebte  und  weissagte,  unfähig  in  die  grossen  Probleme 
der  neuen  Bildungswelt  vielseitig  einzugreifen,  weil  es  als 
Opfer  der  selbstsüchtigen  Politik  Oesterreichs  und  Frank- 
reichs den  furchtbaren  Krieg  durchlebte,  von  dessen  Ver- 
heerungen es  erst  langsam  wieder  zu  Athem  kam. 

Die  deutschen  Wanderungen  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts erhielten,  nicht  blos  als  Nachzügler  mittelalter- 
liche Pilgerfahrten,  die  Richtung  nach  Westasien.  Ein 
Rauwolf;  ein  Münz  er,  ein  Für  er  und  manche  geringere 
Nachfolger  durchpilgerten  das  heilige  Land.  Aber  auch 
diese  Wanderzüge  ruhten  in  der  jammervollen  Zeit  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts.  Konnte  man  in  Deutschland 
selbst  ohne  grosseste  Gefahr  nicht  reisen,  wie  weit  weniger 
musste  der  Zug  in  die  fernen  Länder  wirken! 
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Die  A^erbindimgeC;  in  welche  Deutschland  nach  dieser 
öden  Zeit  durch  den  g-rosseu  Kurfürsten  von  Brandenburg- 
mit  der  europäischen  Yölkerwelt  kam^  mehr  als  die,  welche 
ihm  das  deutsche  Reich  unter  der  greisenhaften  Führung 
Oesterreichs  gab,  Hessen  sein  Miteingreifen  in  die  grosse 
Bewegung  der  Erderforschung  erwarten.  Eine  brauden- 
burgisch-preussische  Flotte  nahm  spanische  Schiffe  weg, 
erschreckte  die  kleinen  seefahrenden  Mächte^  gründete  eine 
deutsche  Colonie  in  Westafrica.  Derselbe  Schwung,  welcher 
in  einem  Leibuiz,  Pufendorf,  Thomasius  den  freien 
deutschen  Geist  in  der  Erforschung  der  Geschichte,  in  der 
Welt  des  menschlichen  Geistes  und  der  göttlichen  Dinge, 
in  den  Staats-  und  Rechtsverhältnissen,  in  der  Sehnsucht 
nach  Vereinigung  der  getrennten  Christenheit  seine  Schwin- 
gen entfalten  Hess,  musste  auch  bald  die  Räume  der  Erd- 
oberfläche jenseits  der  deutschen,  ja  der  europäischen  Gren- 
zen als  sein  Feld  des  Erkennens  betrachten.  War  der  Süd- 
deutsche Sebastian  Münster  im  sechszehnten  Jahrhundert 
in  seiner  allgemeinen  Weltbeschreibung  der  Zusammenfasser 
alles  dessen  gewesen,  was  bis  dahin  die  Entdeckung  in 
allen  Erdtheilen  überschauen  Hess,  so  hatte  im  folgenden 
Jahrhundert  der  Norddeutsche  Varenius  den  Reichthum 
gesammelt  und  zu  scharf  klarer  Darstellung  gebracht,  den 
seit  damals  die  romanischen  und  die  englischen  Entdecker 
und  Wanderer  erworben  hatten.  Mau  hat  diese  Werke 
von  Deutschen  mit  Recht  als  Vorspiele  des  Kosmos  eines 
andern  Deutschen  bezeichnet,  dessen  Zeitgenossen  zu 
sein  wir  uns  rühmen  dürfen.  Neben  diesen  grossen  und 
umfassenden  Geistern  liatten  Apianus  (Bienemann)  und 
Mercator  (Kraemerj  durch  Kartenbilder  die  Länder  der 
Erde  dem  Bewusstsein  der  Deutschen  näher  gebracht,  der 
Schweizer  Watt  (Vadianus)  die  Anschauimg  der  Erdräume 
durch  seine  Schilderungen  gefördert,  Sebastian  Frank 
ein  geniales  Weltbuch  geschrieben,  in  welchem  er  klagt, 
dass  die  Deutschen  die  ganze  Erde  bereisen  und  ihr  eigenes 
Vaterland  nicht  kennen.  Ein  wichtiger  Blick  war  es,  dass 
Münster,  dessen  Werk  vierundzwanzigraal  in  Deutschland 
und  vielfach  in  Uebersetzungen   gedruckt   wurde,    die  Erd- 
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kiinde  mit  der  Geschiclite  aufs  Innigste  verbunden  wissen 
wollte.  Die  Naclieiferer  dieser  Muster  blieben  aber  weit 
hinter  ihnen  zurück.  Doch  wurde  allmählich  erdkundliche 
Kenntniss  ein  Gemeingut  wenigstens  der  Gelehrten.  Selbst 
eine  kosmo graphische  Acadeniie  hatte  man  später  in 
Nürnberg  zu  stiften  im  Sinne,  konnte  es  aber  doch  nicht  über 
die  ersten  Anfänge  hinaus  bringen.  Sie  hing  zuerst  mit  dem 
Hermann'schen  Landkarten -Verlage  (im  18.  Jahrhundert) 
zusammen.  Aber  gerade  während  Deutschland  vom  Jahr 
1648 — 1764,  ziemlich  ein  Jahrhundert  hindurch,  bezeichnet 
am  Eingang  durch  den  grossen  Kurfürsten  von  Brandenburg, 
am  Ausgang  durch  den  grossen  König  von  Preussen,  eine 
neue  Aera  seiner  Weltstellung  sich  eröffnen  sah,  ruhte  in 
den  Ländern,  von  welchen  die  grossen  Entdeckungen  aus- 
gegangen waren,  der  Geist  der  geographischen  Forschung. 
Spanien  und  Portugal  waren  als  Seemächte  ersten  Ranges 
theils  schon  zu  Eüste  gegangen,  theils  im  schnellen  Hinab- 
sinken begriffen.  Italiens  Seeleben  war  zur  KUstenschiff- 
fahrt  eingeengt,  Holland  war  neben  England  der  Erbe  ihrer 
maritimen  Bedeutung  geworden  und  die  Frage  lag  nahe,  ob 
Preussen  nicht  mit  in  diese  Erbschaft  eintreten  werde,  als 
seinem  siegreichen  Herrscher  Friedrich  dem  Grossen  durch 
die  Wahl  der  Ostfriesländer  die  westliche  deutsche  Nordsee- 
küste zufiel.  Es  geschah  nicht,  denn  noch  war  Preussen 
zu  schwach,  um  bei  seiner  Küstenerstreckung  ohne  starkes 
Hinterland  die  nöthige  Expansivkraft  zu  beweisen,  noch 
waren  die  Mächte,  welche  erst  neu  in  den  Besitz  grosser 
Colonien  gelangt  waren,  England,  das  im  Westen  um  Nord- 
amerika rang,  im  Osten  ein  Riesenreich  fast  widerwillig  sich 
aufbauen  lassen  musste,  Holland,  dessen  Colonial-Herrschaft 
die  eifersüchtigste  war,  die  es  je  gegeben,  mehr  als  ängst- 
lich gegen  jeden  Dritten,  der  einen  Antheil  verlangte.  Die 
Entdeckungen  ruhten,  weil  es  eben  galt,  das  entdeckte  und 
in  Besitz  genommene  Land  zu  erhalten,  den  Besitz  zu 
festigen,  den  Werth  zu  erkennen  und  auszubeuten.  Es 
wäre  vielleicht  die  günstige  Zeit  für  Deutschland  gewesen, 
wenn  es  nicht  in  den  grossen  continentalen  Kriegen,  Oester- 
reichs  und  des  Reichs  gegen  Frankreich,  Preussens  zugleich 
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gegen  Oessterreich  und  des  Reich,  gegen  Kussland  und  Frank- 
reich der  preussische  Staat  in  allen  seinen  wirklichen  Kräften, 
nemlich  des  preussischen  Staats,  voll  und  ganz  in  Anspruch 
genommen  worden  w^äre.  Xur  geistig  durch  seine  Münster 
und  Varenius  liatte  es  die  "Welt  sich  anzueignen  vermocht. 
Denn  Reisende  und  Länderbeschreiber  wieNeidschUz  und 
von  der  Groeten,  der  Pfarrer  Koibe  und  Sparrmanu  in 
Südafrika,  wie  der  Leipziger  Professor  Heben  streit  in 
Nordafrika,  wie  die  Herrnhuter  (Cranz  Historie  von  Grön- 
land, Oldekopp)  auf  den  karaiischen  Inseln,  später  Loskiel 
(^Geschichte  der  Mission  unter  den  Indianern  Xordamerika"s  i, 
wenn  sie  auch  den  Blick  in  die  Ferne  richteten,  konnten 
doch  im  Ganzen  nichts  ändern.  Und  doch  hatte  sich 
den  Deutschen  eine  Pforte  aufgethan,  durch  welche  sie  den 
geographischen  Forschungstrieb  konnten  ausgehen  lassen, 
es  war  die  östliche  und  nördliche.  Russland  war  inzwischen 
in  den  Besitz  Sibiriens  gelangt  und  die  Eismeerküsten  in 
ihrer  ganzen  Länge  bis  zum  grossen  Ocean  boten  eine  Reihe 
geographischer  Fragezeichen  dar.  Waren  es  auch  Russen 
zunächst  und  in  ihrem  Dienste  Dänen  (wie  Bering),  welche 
die  Antworten  darauf  fanden,  so  war  doch  aucli  deutscher 
Muth  und  Fleiss  mit  auf  dem  Wege.  Sieben  Jahre  lang 
(1720—271  hatte  der  Danziger  Messerschmidt  Sibirien 
durchwandert,  Müller,  Fischer,  der  schwäbische  Gmelin 
und  St  eil  er  wurden  neben  und  nach  ihnen  die  wissen- 
schaftlichen Entdecker  Sibiriens.  Gmelin  zuerst  hat  durch 
Zusammengreifuug  der  Beobachtung  auf  fast  allen  Gebieten 
der  Natur  die  grossartige  geographische  Charakteristik  der 
Erdräume  begonnen,  auf  welcher  die  Wissenschaft  der  Erd- 
kunde beruht*).  Seine  und  seines  Adjuncten  Steller  Be- 
obachtungen, lange  nicht  alle  der  Welt  bekannt  gemacht, 
müssen  nach  dem,  was  wir  von  ihnen  haben,  sie  den  ersten 
erdkundlichen  Forschungen  gleichstellen. 

Während  diese  Männer  die  östlichen  Küsten  Asiens  und 


*)  Püschel  a.  a.  0.  S.  412  f.  Doch  hat  Gmelin  ein  Späterer  vor- 
werfen können,  dass  er  sich  zwar  über  die  Fliegen- und  Mückenschwärme 
des  Altai -Gebirges  bitter  beklage,  aber  es  unterlassen  habe,  auch  nur 
einen  dieser  Quälgeister  naturwissenschaftlich  zu  beschreiben. 
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die  westlichen  Amerikas  der  Welt  verständlich  machten, 
hatte  schon  längst  vorher  über  jene  hinaus  in  Japan  ein 
deutscher  Mann  die  Anschauungen  gesammelt,  welche  noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  als  die  classischen  für  jene  ferne 
Inselwelt  galten.  Es  war  Engelbert  KaemjDfer  aus  Lemgo, 
der  von  1690 — 93  als  holländischer  Schiffsarzt  dort  verweilt 
hatte.  Die  Japanesen  selbst  sagten,  er  habe  ihnen  das  Herz 
aus  dem  Leibe  geiiommen  und  vor  Augen  gehalten,  und 
noCii  bis  heute  hat  die  Erdkunde  sein  Werk  nicht  in  den 
Winkel  gestellt. 

Aber  nicht  lange  blieben  diese  fernen  Entdeckungen, 
zu  welchen  die  Annäherung  Asiens  und  Amerikas  in  der 
Behringstrasse  gehörte,  die  wichtigsten.  Der  Gleist  der  Ent- 
deckung erliob  seine  Flügel  in  England  und  Frankreich 
von  neuem  und  Hess  wieder  Alles  liinter  sich.  Byron's 
Fahrt  in  die  Südsee,  die  Fahrten  von  Wallis,  Carteret  und 
de  Bougainville  waren  die  Vorspiele  der  gewaltigen  See- 
reisen von  James  Cook,  durch  welche  erst  die  Inselwelten 
und  die  Küsten  des  grossen  Südsee -Ocean's  der  Welt  ent- 
schleiert wurden.  Seine  Leistungen  wirkten  auf  den  deut- 
schen Sinn  für  die  Erdkunde  nicht  am  wenigsten  dadurch, 
dass  Reinoid  und  Georg  Forster,  Vater  und  Sohn, 
naturwissenschaftliche  Begleiter  einer  seiner  Fahrten  wurden 
und  reiche  Schätze  geographischer  Erkenntniss  nebst  warm 
augehauchten  Spiegelbildern  poetischer  Naturausehauung 
ihrem  Vaterlande  zubrachten.  Mag  auch  in  dem  Pathos, 
mit  welciiem  sie  die  Naturanschauung  betrieben,  etwas 
Hohles  und  der  gleichzeitigen  Stimmung  in  der  Heimath 
(man  denke  an  Rousseau  in  Frankreich,  an  seine  Bewun- 
derer, und  an  Dichter  AvieKlopstock,  Hölty,  Matthison 
in  Deutscljlandj,  die  zur  Sentimentalität  neigte,  Verwandtes 
gehabt  und  schwärmerische  Grefühle  und  kranke  Anregungen 
hervorgeniten  haben,  wie  diess  durch  die  Vorstellung  von 
der  paradiesischen  Unschuld  der  Südsee-Insulaner,  von  der 
Reinheit  und  herrlichen  Einfalt  des  Menschenlebens,  wo  es 
nicht  durch  Civilisation  verderbt  sei,  von  der  Vortrefflichkeit 
der  menschlichen  Xatur  und  den  unveräusserlichen  Menschen- 
rechten M'escliah.  wie  es  z.  B.  an  einer  süddeutschen  Univer- 
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sität  eine  Beweg-ung  zur  Auswandening  nacli  Taliiti,  zur 
Gründung  eines  iitopisclieu  Xatnrstaates  hervorreizte^  immer- 
hin lassen  auch  diese  Verirrungen  wahrnehmen,  dass  das 
deutsch.e  Gemüth  sich  die  neu  entdeckte  Länder- und  Volker- 
weit  in  unmittelbarster  Weise  anzueignen  wusste.  Wir  sind 
damit  den  weiteren  Schritten  deutscher  erdkundlicher  Er- 
forschung vorausgeeilt.  Es  war  ein  heller  Stern  am  Himmel 
deutscher  geographischer  Wissenschaft  in  K a  r  s  t  e  n  N  i  c  b  u h r , 
dem  Holsteiner,  aufgegangen,  der  in  Yorderasien  in  vielsei- 
tigster Weise  forschte;  er  —  der  Xorddeutsche  —  erschien 
als  der  ebenbürtige  Rival  des  süddeutschen  Gmeliu.  Um  die- 
selbe Zeit  mit  ihm  zog  ein  anderer  Deutscher,  näher  an 
Gmelius  Laufbahn  sich  schliessend,  Peter  Simon  Pallas 
aus  Berlin,  ins  Innere  von  Russland,  in  den  Kaukasus,  den 
Altai,  nach  Sibirien,  wo  er  an  Gmelins  Anschauungen  an- 
knüpfte und  die  Charakteristik  sibirischer  Naturregioneu  er- 
weiterte. 

Den  Franzosen  war  es  inzwischen  überlassen  und  ge- 
lungen, im  eigenen  Lande,  in  Lappland,  in  Peru  und  Cay- 
enne  die  Messungen  von  unermesslichem  Erfolg  anzustellen, 
welche  der  Erdkunde  zur  mathematisch -astronomischen 
Grundlage  dienten,  den  Engländern  und  schon  mit  ihnen 
den  Amerikanern,  die  arktischen  Meere  im  Norden  und 
Süden  zu  durchforschen  und  die  Frage  der  nordöstlichen 
Durchfahrt  und  die  des  antarktischen  Poiarlandes  zur  Lö- 
sung vorzubereiten,  zugleich  aber  später  —  gestützt  auf  die 
deutschen  magnetischen  Untersuchungen,  die  Berecimungeu 
unsers  Gruss  in  Göttingen,  —  den  nördlichen  Magnetpol 
zu  erreichen  und  die  Lage  des  südlichen  Magnetpols  nahehin 
zu  bestimmen.  Hier  überall  erschien  die  Erdkunde  als  eine 
Domäne  nicht  nur  der  seefahrenden  Nationen,  wenn  auch 
in  der  Ausweitung  ihrer  horizontalen  Grenzen  sie  die  Haupt- 
rolle spielten.  Wir  sind  mit  dieser  Hiudeutung  bis  zu  der 
dritten  Südpolreise  von  Sir  James  Ross  im  J.  1843  herab- 
geeilt, während  unser  Blick  sonst  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert weilte.  Am  Ende  desselben  stehen  zwei  deutsche 
Männer,  die  eine  gewaltige  Zukunft  der  Erdkunde  an  ihre 
Kamen   knüpften,   der   eine   hiess  Friedricli  Hornemanu 
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aus  Hildesheim,  der  andere  Alexander  v.  Humboldt  aus 
Berlin.  Wenn  Jener  nur  den  ersten  Schritt  thun  durfte  zu 
dem,  was  seinen  Namen  unsterblich  gemacht,  so  war  diesem 
vergönnt,  die  ganze  Auswirkung  seiner  Thaten  in  der  erd- 
kundlichen Wissenschaft  zu  durchleben,  Hornemann  ver- 
schwand im  Jahr  1800  in  der  Wüste,  die  das  Innere  von 
Afrika  nach  Norden  zu  verschliesst.  Munngo  Park  war  im 
Westen  dieser  Mitte  Afrika*»  ein  grosser  Entdecker  geworden, 
Hornemann  stand  im  Begritf  es  im  Osten  zu  werden.  Sein 
unbekanntes  Ende  blieb  ein  mächtiger  Zug,  um  in  das  In- 
nere des  seltsamen  Erdtheils  einzudringen.  • —  Humboldt  aber 
schiffte  sich  1799  von  Spanien  aus  nach  der  neuen  Welt 
ein.  Mit  ihm  nähern  wir  uns  erst  unserem  eigentlichen 
Gegenstande, 

Alexander  von  Humboldt  wollte  Pallas  erreichen  und 
er  hat  ihn  weit  ttbertroffen.  An  ihm  hat  er  sein  weit- 
strahlendes Licht  angezündet.  Sein  Strebeziel  war,  wie 
einer  seiner  Gedächtnissredner  so  schön  sagt,  „an  der  Erde 
eine  neue  Welt  zu  entdecken*),'"' 

Wie  spiegelte  sich  bis  dahin  die  Erdwelt  im  Geiste  der 
deutschen  Gebildeten?  denn  es  waren  längst  nicht  mehr 
blos  die  Gelehrten,  denen  erdkundliche  Kenntnisse  und  An- 
schauungen beiwohnten.  Weit  über  deren  engsten  Kreis 
hinaus  waren  sie  ein  Gegenstand  des  Schulunterrichts  ge- 
worden. Man  kennt  kaum  nocli  die  Bücher,  an  deren  Hand 
sich  die  Jugend  kümmerlich  von  den  Brosamen  der  grossen 
Entdeckungstische  nährte.  Wer  kennt  noch  die  Namen 
Huber,  Schatz,  Hager,  und  wie  Wenige  haben  die  Lehr- 
bücher dieser  Männer  je  gesehen?  und  doch  gab  es  schon 
eine  Litteratur  selbst  der  Methodik  des  geographischen 
Unterrichts  in  Deutschland**).  Ja  selbst  zu  einer  Geschichte 
der  Kartographie  waren  Anläufe  gemacht,  Sammlungen 
der  Reisen  und  Geschichten  der  neuesten  Entdeckungen, 
bald   über   die  ganze  Erde,    bald  in  einzelnen  Theilen  der- 


*)  Dove:    Gedäclitnissrede   auf  A.  v.  Humboldt  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1869.     S,  13. 

**)  In  L  ü  d  d  e  s  wackerer  Abhandlung :  die  Geschichte  der  Erdkunde, 
Berlin  1840,  findet  sich  ein  reiches  Yerzeichniss  einsclilägiger  Schriften. 
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selben ;,  waren  in  Menge  vorhanden  und  mit  geachteten 
Namen  wie  denen  eines  Adelung,  Forster,  BUsching 
denen  sich  bald  Sprengel,  Ehrmann,  Zimmermann 
u.  A.  anschlössen,  und  mit  vielen  minder  gewichtigen  be- 
zeichnet. Nicolai 's  Reise  durch  Deutschland  und  des  ge- 
lehrten Berliners  Busch ing  neue  Erdbeschreibung  neben 
den  Zeitschriften  dieses  fleissigen  Mannes  und  Anderer  sogar 
akademische  Vorlesungen  von  Sc  hl  öz  er  über  das  Reisen, 
hatten  den  Sinn  der  Nation  für  die  Aufnahme  des  Fremden 
geweckt  und  eine  Art  heissen  Verlangens  nach  geogra- 
phischer Nahrung  der  Neugier,  die  Göttinger  Professoren 
Gatterer  und  Schlözer  aber  durch  Werthlegung  auf  die 
Erdkunde  als  Htilfswissenschaft  der  Geschichte,  ein  an- 
näherndes Verständniss  ihrer  Bedeutung  hervorgebracht. 
Der  erstere  besonders  hatte  der  Erdkunde  ihre  Beziehung 
zur  Naturwissenschaft  zu  gewinnen  gesucht  und  nach  dieser 
Seite  hatte  des  grossen  Königsberger  Philosophen  Kant 
physische  Geographie,  neben  Special  werken  wie  Zimmer- 
mann's  geographischer  Verbreitung  des  Menschen  und  der 
Vierfüsser  und  Otto's  Hydrographie  (Naturgeschichte  des 
Meeres),  Blumenbach's  Untersucliungen  über  die  Menschen- 
racen,  Abraham  Werner's  (in  Freiberg)  Schöpfung  der 
Geologie,  Tobias  Mej^er's  (in  Göttingen),  Bodes  (in  Berlin), 
Schröter's,  von  Zaehs  (in  Gotha)  u.  A.  astronomische  Ar- 
beiten Vielen  den  Blick  geöffnet.  Es  war  eine  Zeit,  da  die 
Prophetenstimmen  von  daher  und  von  dorther  ein  Neues 
und  Grosses  erwarten  Hessen,  ohne  dass  auch  nur  Einer 
sagen  konnte,  welche  Gestalt  es  haben  würde.  Soviel  trat 
klarer  im  Bewusstsein  hervor,  dass  Büsching's  Ameisenbau 
nicht  die  Gestalt  war,  in  welcher  die  Erdkunde  das  Eigen- 
thum  deutscher  Nation  sein  könne,  dass  nicht  wechselnde 
Zahlen  der  Bevölkerungen  und  Aufzählung  der  Producta 
eines  Landes,  von  dessen  Naturphysiognomie  der  Leser 
nichts  erfuhr,  dem  Bedürfnisse  des  deutschen  Geistes  ent- 
sprechen. Vielmehr  waren  die  Töne  des  acht  menschlichen 
und  in  seiner  Tiefe  bewegten  deutschen  Geistes,  wie  sie 
unsere  grossen  Dichter,  Göthe  und  Schiller  vor  Allen, 
vernehmen  Hessen,  auch  hier  eine  bewegende  Macht.     Man 
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wollte  den  Menschen  sehen  in  seinem  Kampf  mit  der  Natur 
und  in  seinem  Anschmiegen  an  sie  und  was  Herder  in 
seineu  blitzartigen  Eröffnungen  über  die  Menschheit  und  in 
seinen  Völkerstimmen  ahnen  Hess,  es  sollte  sich  in  klaren 
Anschauungen  dem  deutschen  Geiste  gestalten.  Sollte  aber 
diess  geschehen,  so  mussten  die  Erdräume  mit  anderen 
Augen  angesehen  werden ,  als  bisher,  so  genügte  es  nicht, 
die  Entdeckungen  der  Engländer,  Franzosen,  Russen,  der 
Spanier  und  Portugiesen  sorgfältig  zu  registrireu,  einzu- 
reihen, das  Material  zu  sammeln  und  einigermassen  zu  ver- 
arbeiten, sondern  es  musste  von  einem  Creiste,  der  die  Dinge 
in  ihrer  lebendigen  Verbindung  geschaut  hatte,  die  Combi- 
uation  der  Thatsachen  vollzogen  werden.  Dazu  aber  ge- 
hörte wieder  neben  einem  phautasiereichen  und  anschauungs- 
fähigen Geiste  eine  hinreichende  Uebung  in  allen  den 
verschiedenen  naturwissenschaftlichen  und  geschichtlichen 
Disciplinen,  deren  Gesammtwirkung  erst  zu  einem  wirk- 
lichen erdkundlich  wissenschaftlichen  Bilde  führen  konnte. 
Nur  ein  Mann,  der  allseitig  in  der  Wissenschaft  sich  ein- 
gelebt hatte,  war  dieser  Aufgabe  gewachsen.  Und  doch 
war  auf  allen  Gebieten  der  Naturforschung  eben  an  der 
Neige  des  achtzehnten  Jahrhunderts  eine  Ausweitung  und 
lebendige  Bewegung  eingetreten,  die  es  unAvahrscheinlich 
machte,  dass  ein  Einzelner  sich  aller  ihrer  Gebiete  in  einem 
für  den  gedachten  Zweck  ausreichenden  Grade  bemächtigen 
und  zugleich  ein  Mann  sein  könne,  dem  die  beherrschende 
Höhe  des  Geistes,  die  poetische  Kraft  der  Anschauung  und 
die  edle  Ausbildung  der  Sprache  zu  Gebote  stünde,  wie 
sie  unentbehrlich  waren,  um  das  Gewonnene  zum  bleibenden 
Eigenthum  der  Nation  zu  machen. 

Der  Mann  lebte.  Es  war  eben  Alexander  von  Humboldt 
aus  Berlin,  dessen  früheste  Bildung  merkwürdig  genug  durch 
den  ]\Iann  geleitet  wurde,  der  durch  seine  Bearbeitung  des 
Robinson  Crusoe  auf  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  hin  der 
aufwachsenden  deutschen  Jugend  Sinn  und  Reiz  für  geistige 
Anschauung  ferner  Tropenländer  geweckt  hat.  Seine  Stu- 
dien in  Physik  und  Astronomie,  Chemie,  Atmosphärologie 
und  Mineralogie,   Botanik  und  Physiologie,  waren  die  um- 


Die  Erdkunde  als  deutsche  Wissenschaft.  391 

fassenclsten  und  gründliclisten,  die  damals  gemacht  werden 
konnten  und  als  ein  in  vielfachen  Lebenskreiseu  geistig 
heimischer,  als  einer  der  ersten  Geister  der  Nation,  als  ein 
in  Gebirgsreisen  nnd  in  der  Bergbankunde  als  Meister  ge- 
übter, und  aus  allen  Gebieten  der  Natur  die  Thatsachen 
auf  Einen  Punct  sammelnder  Forscher,  stand  er  am  Schlüsse 
des  Jahrhunderts,  den  Drang  in  der  Seele,  sein  Leben  und 
seine  Geisteskraft,  wie  sein  irdisches  Vermögen  an  die  Er- 
forschung eines  tropischen  Landes  zu  setzen,  als  welches 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  sich  ihm  das 
tropische  Amerika  darbot,  die  glücklichste  Wahl,  die  sich 
bei  umfassendster  Ueberlegung  hätte  treffen  lassen. 

Noch  nie  war  ein  von  allen  geistigen  Bewegungen 
seiner  Nation,  von  den  idealen  Bestrebungen  des  deutschen 
Geistes  in  Philosophie,  Poesie  und  bildender  Kunst  so  er- 
griffener und  erfüllter  Mann,  zugleich  mit  einer  so  staunens- 
wertlien  Fülle  thatsächlicher  Kenntniss  und  Erkenntniss 
ausgerüstet,  auf  die  geistige  Eroberung  eines  Erdtheiles  aus- 
gezogen. 

Man  stelle  sich  aber  nicht  vor,  dass  mit  diesem  Schritt 
schon  ein  Wendepunkt  in  der  erdkundlichen  Anschauung 
der  Deutschen  eingetreten  sei.  Erst  musste  der  deutsche 
Mann  sehen,  sammeln,  prüfen,  ordnen,  combiniren  und  ein 
ganzes  Jahrzeheut  und  mehr  musste  dahin  gehen,  ehe  in 
weiterem  Kreise  auch  nur  die  Ahnung  aufgehen  konnte, 
dass  dieser  Mann  die  Erdkunde  zu  einer  Wissenschaft,  wie 
sie  es  noch  nie  gewesen,  und  zwar  zu  einer  deutschen 
Wissenschaft  machen  werde.  Von  der  unterirdischen  Pflanzen- 
welt in  den  Gruben  Freibergs  bis  in  die  höchsten  erreich- 
baren Luftschichten  der  Erdatmosphäre,  obwohl  er  nicht 
mit  seinem  Freunde,  dem  Pariser  Physiker  Gay-Lussac, 
20,000  Fuss  über  der  Erde  im  Luftschiffe  schweben  durfte, 
hatte  sich  seine  Forschung  schon  bewegt  und  die  Lagerung 
der  Felsarten  unserer  Gebirge  hatte  ihn  nicht  minder  leb- 
haft beschäftigt,  als  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser 
des  thierischen  Leibes.  Lizwischen,  während  er  halb  ver- 
gessen und  melirnials  todtgesagt  unter  den  grossen  Welt- 
bewegungen, die  damals  Europa  erschütterten,  in  dem  fernen 
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Erdtheil  sicli  bewegte^  war  in  der  Heimath  die  geogra- 
pliisclie  Arbeit  nicht  stille  gestanden.  Georg  Forster's 
Schriften  hatten  die  Geister  geweckt,  Home  mann 's  Ver- 
schwinden in  der  Sahara  Afrika's  den  Reiz  der  Zerreissung 
der  über  den  Ländern  hängenden  Schleier  nur  gesteigert, 
der  grosse  Botaniker  Link  hatte  seine  berühmte  Reise  durch 
die  pyrenäische  Halbinsel  und  das  südliche  Frankreich 
eben  vollendet,  der  geistreiche  Rehfuss  (im  Stifte  zu  Tü- 
bingen gebildet,  als  preussischer  Curator  der  Universität 
Bonn  1843  gestorben)  bewegte  sich  in  den  Anschauungen 
südeuropäischer  Länder,  die  hernach  in  so  klaren  und  neuen 
Schilderungen  von  seiner  Feder  hervortraten.  Hausmann 
in  Göttingen,  der  grosse  Mineraloge  und  Leopold  von 
Buch,  der  noch  grössere  Geologe,  bereiteten  sich  zu  ihren 
Reisen  nach  demselben  Ziele,  der  scandinavischen  Halb- 
insel, die  eine  neue  Epoche  der  Erdanschauung  herbeiführen 
halfen,  den  deutschen  Naturforscher  Thaddäus  Hänke, 
der  eine  Erdumsegelung  vollbracht  und  Südamerika  bereist 
hatte,  konnte  Humboldt  nur  in  Corunna  beklagen,  wo  er  in 
einem  spanischen  Kerker  für  seine  Reisekühnheit  büsste, 
Ulrich  Jasper  Seetzen  aus  Jever  verweilte  in  Vorder- 
asien  und  mit  Spannung  wartete  man  in  Deutschland  auf 
seine  Nachrichten,  die  von  Zach  und  von  Hammer  in  Bruch- 
stücken mittlieilten,  und  die  mit  seinem  Tagebuche  bei 
seinem  unglücklichen  Ende  (durch  Vergiftung)  in  Arabien 
erst  verloren  gegangen,  erst  spät  vollständig  veröffentlicht 
werden  konnten.  Zur  selben  Zeit  bewegte  sich  Bergmann, 
der  hernach  durch  seine  Beobachtungen  so  viel  Licht  über 
die  mittelasiatische  Völkerwelt  verbreitete,  unter  den  Kal- 
mücken-Horden und  lange  war  es  auch  nicht  her,  dass 
Arthur  Philipp,  ein  Deutscher  aus  Frankfurt  am  Main, 
als  Seefahrer  in  englischem  Dienste,  den  Grund  zu  der 
Straf-Colouie  Sydney  an  der  OstkUste  des  australischen 
Festlandes  gelegt  oder  doch,  dass  die  Nachrichten  von 
seinem  Thuu  Deutschland  erreicht  hatten.  Die  Forschungen 
eines  Güldenstadt  und  Reineggs  im  Kaukasus  wurden 
durch  Marschall  von  Bibersteiu  vervollständigt  und 
üertrboffen  und  selbst  ein  angeblicher  Wittenberger  Tischler- 
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geselle,  Damberg-er;  setzte  Deutscliland  durch  eine  erdich- 
tete Eeise  in  Erstaunen^  die  er  von  Südafrika  durch  das 
Innere  an  dem  Niger  und  nach  der  Sahara  wollte  gemacht 
haben.  Storch  gab  sein  Gemälde  des  russischen  Reiches  und 
V.  ßonstetten  seine  interessanten  Reiseschilderungen^  Hart- 
mann seine  Geographie  von  Afrika,  Mannert  seine  Geogra- 
phie der  Griechen  und  Römer,  Ebel  seine  ersten  Schriften 
über  die  Schweizer  Alpenwelt  heraus  und  Lichten  stein, 
RühS;  Jul.  Klaproth,  Fr.  Murhardt,  Rommel,  Hassel, 
Georgi,  Sprengel,  Meiners  traten  mit  geographischen 
Arbeiten  hervor,  ja  von  Carl  Ritt  er  erschien (1806)  seine  erste 
geographische  Arbeit  über  Europa,  die  hernach  von  ihm 
selbst  so  weit  überholt  wurde.  Einen  geographisch  wir- 
kenden Eindruck  aber  auf  alle  gebildeten  Völker,  nicht  am 
wenigsten  auf  die  deutsche  Nation,  machte  damals  das  all- 
mählich erscheinende  französische  Riesenwerk  über  Aegypten, 
dessen  prachtvolle  Darstellungen  und  dessen  reichhaltiger 
Text  zeigten,  was  eine  Vereinigung  der  ^verschiedenen  Ge- 
biete der  Forschung  in  Einem  Breunpuncte  zu  wirken  ver- 
mag. Und  doch  war  gerade  diess  noch  der  Mangel  des 
blendenden  Werkes,  dass  es  mehr  ein  Nebeneinander  als 
ein  Ineinander  darbot.  Niemand  ahnte  damals,  dass  der 
Eine,  der  jetzt  im  fernen  Westen  seiner  Heimath  ent- 
schwunden war,  fast  eine  ganze  Akademie  von  Gelehrten 
der  Nachbarnation  aufwog.  Gleichwohl  ist  es  diesem  Werke 
nicht  am  wenigsten  zu  danken,  dass  auch  in  Deutschland 
der  erdkundliche  Blick  niclit  mehr  blos  für  die  Erweiterung 
der  Kenntnisse,  sondern  auch  für  ihre  Vertiefung  und  ihren 
Zusammenhang  Aveiter  geöffnet  wurde.  Es  genügte  nicht 
mehr,  in  den  Fusstapfen  Büsching's,  obwohl  er  noch  lange 
der  Beherrscher  der  Schule  blieb,  die  Statistik,  wie  man  sie 
damals  als  die  Zusammenstellung  eines  Haufens  von  Zahlen 
ohne  rechte  Kritik  und  ohne  sachliche  Anschauung  verstand, 
an  die  Stelle  der  Erdkunde  zu  setzen,  sondern  es  musste, 
schon  durch  Gatterer's  Einfluss  war  diess  angeregt,  der 
Naturseite  der  Geographie  ihr  Recht  werden.  In  so  ge- 
ringem Maasse  diess  auch  in  den  Lehrbüchern  von  Fabri, 
E  b  e  1  i  n  g  (Professor  in  Hamburg,  Fortsetzer  desBüsching'schen 
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Werkes);  Gaspari,  Hassel,  Giitsmuths  nnd  bis  hiuiinter 
zu  Canuabicli,  g-escliali,  der  mündliche  Unterriclit  luochte 
sie  erst  beleben,  wie  ja  denn  aus  der  Sclmepfenthaler 
Selmle  von  Gutsmuths  Carl  Ritter  seine  ersten  Anregungen 
zu  einer  neuen  Behandlung  der  Erdkunde  empfing.  Ebenso 
konnten  die  alten  Homann'sehen  Karten  aus  dessen  ver- 
dienstlichem Nürnberger  Institute,  so  schätzenswerth  auch 
die  ersten  Atlanten  dieses  fleissigen  Mannes  gewesen,  längst 
nicht  mehr  genügen,  und  es  war  besonders  durch  v.  Zach's 
Verdienst  und  angeregt  durch  seine  astronomiscli-geogra- 
pliisclie  Zeitschrift,  durch  die  sorgfältige  Sammlung  der 
Ortsbestimmungen  auf  der  Sternwarte  zu  Seeberg  (Gotha) 
und  im  Verlage  des  Industrie -Comtoir's  zu  Weimar  eine 
Reihe  von  berichtigten  Karten  von  Reinecke,  Güssen- 
feld, Stieler,  Reichard,  neben  ihnen  aber  eine  verdieast- 
liche  Karte  vom  russischen  Staate  von  der  Hand  des  ausge- 
zeichneten Ingenieur-Geographen  S  otzm  ann  zu  Berlin  und  ein 
Kartenwerk  des  eff<t  im  Aufsteigen  begriffenen,  später  so  sehr 
wirksamen  Plan-Kammer-Inspectors  Reymann  daselbst  er- 
schienen, die  ein  Wetteifern  der  deutschen  Kartographen  mit 
den  französischen  kundgaben.  Noch  kam  es  nicht  zu  einer 
Zeichnung  des  landschaftlichen  Bildes  der  Erdräume,  aber 
es  verschwanden  doch  die  Heuschober  oder  Zeltlager,  die 
meine  Altersgenossen  noch  in  ihrer  Kindheit  als  die  Gebirge 
der  Erde  angestaunt  haben  und  die  Gebirge,  freilich  alle 
als  Ketten  aufgefasst,  fingen  an  wie  Raupen  über  die  Fläche 
zu  kriechen.  Wie  kahl  diese  Blätter  zuerst  noch  aussahen, 
und  wie  sie  allmählig  lebendiger  und  charakteristischer 
wurden*),  beweisen  am  besten  die  kartographischen  Bei- 
lagen der  aus  von  Zach's  Händen  in  die  des  eifrigen  Le- 
gationsrathesBertuch  und  des  fleissigen  Professors  Gaspari 


*)  Fast  komiscli  ist  der  Eimlruck,  den  nacli  den  Fortscliritteii  der 
ersten  Bände  die  Karte  von  Kaschmir  nacli  Gentils  Entwurf  im  10.  Bande 
der  geograph.  Ephemeriden,  Stück  ].,  Juli  1802,  hervorbringt,  wo  die 
Berge  wieder  in  acht  Homann'scher  Art,  alle  ziemlich  gleich  hoch 
in  höchstregelrechten  einfachen,  doppelten  oder  dreifachen  Reihen  auf- 
rücken. Welchen  Fortschritt  bezeichnet  dagegen  die  Probe  der  Spe- 
cial-Karte von  Schwaben  Bd.  11,  St.  5. 
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im  Jahr  1800,  später  au  dessen  Stelle  des  Geographen 
Reichard,  Stadtsecretärs  zu  Lobeustein,  überg-egaug-eneu 
Allgemeinen  geographischen  Ephemerideu,  die  sich  als  eine 
Nachfolge  der  Zimmermann'schen  geographischen  Annalen 
selbst  ankündigten.  Die  trigonometrischen  Karten  fingen 
an  zu  erscheinen,  unter  ihnen  hervorragend  die  von  B oh nen- 
berger  (Professor  in  Tübingen)  und  Am  mann.  Aber  wie 
lange  währte  es  noch,  bis  die  Kartengemälde  die  französische 
Spur  vonBuache  verliesseu  und  bis  die  allmählich  überall 
zunehmenden  Höhenmessungen  und  der  kartographischen 
Arbeiten  von  Weiss  über  die  Schweiz  einen  heilsamen  Eiu- 
fluss  übten. 

Wenn  so  die  Erdkunde  in  Deutschland  mehr  als  irgendwo 
sonst,  obgleich  in  England  und  Frankreich  die  Entdeckungs- 
werke kühner  Seefahrer  und  muthiger  Laudreisender  sich 
Schlag  auf  Schlag  folgten,  allmälilich  einer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  entgegenreifte^  wenn  da  und  dort  in 
Werken  wie  Carl  Ritter's,  Leopolds  v.  Buch,  EbeFs,  feste 
Puncte  dafür  gewonnen  wurden,  so  kann  doch  nicht  gesagt 
werden,  dass  Alexander  v.  Humboldt  bei  seiner  Rückkehr 
im  Jahre  1804,  die  aber  zunächst  nach  Frankreich  ging, 
einen  völlig  bereiteten  Boden  gefunden  habe.  Vielmehr 
waren  die  grossen  politischen  Veränderungen  geeignet  ge- 
wesen, weit  mehr  dem  Nahen  als  dem  Fernen,  dem  Kleinen 
als  dem  Grossen  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  Waren 
es  doch  die  letzten  Todeswehen  des  deutschen  Reiches  mit 
seiner  wunderlichen  Territorialzerstückeluug,  welche  mit 
dieser  Rückkehr  zusammenfielen^  und  da  wird  Niemand 
darüber  erstaunt  sein,  dass  eine  Fluth  von  Schriften  die 
statistischen  Verhältnisse  der  neuen  Staaten -Conglomerate, 
die  Eintheilungen,  die  Volkszahl,  die  Aussichten  auf  ge- 
deihliches Zusammenwachsen  heterogener  Theile  betraf  und 
dass  die  Kartenzeichnung  sich  mit  heissem  Eifer  auf  die 
Darstellung  der  neuen  Gebiete  warf. 

Wie  es  im  Ganzen  mit  der  wissenschaftliclieu  Erdkunde  in 
dem  hinter  ihm  gebliebenen  Europa,  nicht  nur  in  Deutscliland 
bei  seiner  Abreise  stand,  das  bezeichnet  klar  ein  Wort  Hum- 
boldt's  in  dei  Skizze  einer  gcologisclicu  Schilderung  des  süd- 
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liehen  Amerika,  die  er  au  die  Dircctoren  des  uaturliistorisclieu 
Cabinets  zu  Madrid  und  zugleicli  durch  Delametherie  in  das 
Journal  dePliysique  gesendet  liatte  (.Brief  vom  15.  Novbr.  1800), 
und  worin  er  sagt:  „Bei  dem  ungeheueren  Umfang  dieses 
„(von  ihm  umschriebenen  oder  durchzogenen)  Erdstrichs, 
„muss  ich  mich  begnügen  mit  grossen  Zügen  zu  malen  und 
„das  Detail  vermeiden,  das  Gezimmer  der  Erde,  die  Ab- 
„dachung  des  Landes,  die  Kichtung  und  Neigung  der  Ge- 
„birgslager,  ihr  relatives  Alter,  ihre  Aehnlichkeit  mit  den 
„Bildungen  in  Europa  kenntlich  zu  machen.  Diese  Umstände 
„zu  erfahren  ist  das  dringendste  Bedürfniss  der  Wissen- 
„schaft;  man  muss  sich  in  der  Mineralogie  orientiren,  wie 
„man  sich  in  der  Geographie  orientirt;  wir  kennen  Steine, 
„aber  keine  Berge;  wir  haben  Materialien,  aber  wir  kenneu 
„das  Ganze  nicht,  von  dem  sie  Theile  sind.  Dürfte  ich  mir 
„schmeicheln,  dass  unter  der  Menge  von  Gegenständen,  die 
„mich  auf  diese  Weise  beschäftigen,  der  Bau  der  Erde  durch 
„meine  Untersuchungen  einiges  Licht  erhalten  werde!  Die 
„mühsamen  Reisen,  die  ich  seit  acht  Jahren  in  Europa  ge- 
„macht  habe,  hatten  keinen  anderen  als  eben  diesen  Zweck 
„und  wenn  ich  das  Glück  haben  werde,  nach  Europa  zu- 
„rückzukehren  und  meine  geologischen  Man  «Scripte,  die  ich 
„in  Deutschland  und  Frankreich  zurückgelassen  habe,  wieder 
„unter  die  Hände  zu  bekommen,  so  darf  ich  hoffen,  mich 
„an  die  Zeichnung  eines  Risses  vom  Gezimmer  der  Erde 
„wagen  zu  dürfen.  Es  wird  sich  dann  zeigen,  was  ich 
„schon  lange  gesagt  habe,  dass  die  Richtung  und  Nei- 
„gung,  das  Steigen  und  Fallen  der  primitiven  Erd- 
„ lagen,  der  Winkel,  den  sie  mit  dem  Meridian  des  Ortes 
„und  mit  der  Erdachse  machen,  unabhängig  sei  von  der 
„Richtung  und  dem  Abfall  der  Berge  und  dass  sie  sich 
„nach  Gesetzen  richten,  dass  sie  einen  allgemeinen  Paral- 
„lelismus  beobachten,  der  nur  in  der  Anziehung  und  im  Um- 
„schwung  begründet  sein  kann.  Man  wird  bestätigt  finden, 
„was  Freiesleben,  v.  Buch  und  Grüner  besser  als  ich 
„bewiesen  haben,  dass  die  Aufeinanderfolge  der  Flözschichten 
„allgemein  stattfinde  und  dass  eine  Identität  in  den 
„Schichten  der  Bildungen  ersclu  ine,  ans  der  man  schliessen 
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„miiss,  dass  dieselben  Ablagerungen  auf  der  ganzen  Ober- 
„fläclie  der  Erde  zu  gleicher  Zeit  erfolgt  sind.  Alle  diese 
„Ideen  sind  von  der  grossesten  Wichtigkeit  —  —  —  sie 
„begründen  ein  neues  und  zuverlässiges  Wissen,  denn  sie 
„beschränken  sich  auf  die  Beobachtung;  das  Bild  der  Erde 
„wird  gezeichnet,  so  wie  es  ist,  und  wie  Alles  so  wurde 
„gehört  nicht  hierher."  Diese  Worte  lassen  wahrnehmen, 
mit  welchen  Gedanken  der  külme  Reisende  die  neue  Welt 
betreten  hatte,  dass  er  eine  feste  Grundlage  der  Erdkunde 
in  dem  Gezimmer  der  Erdrinde  suchte.  Die  nachfolgende 
Schilderung  der  Cordilleren  aber  lässt  wahrnehmen,  wie  er 
vergleichend  zwischen  dem  Gebirgsbau  Südamerika's  und 
der  alten  Welt  die  Anhaltspuncte  zu  allgemeinen  Grund- 
zügen  suchte,  wie  er  dabei  die  Gestalt  der  Erdtheile  nach 
den  schon  von  Reinhold  Forster  gemachten  Bemerkungen 
und  somit  die  grossen  geologischen  Vorgänge  herbeizog,  an 
welche  sich  die  Gegenwart  der  Erdoberfläche  knüpft.  Eine 
vergleichende  Erdkunde  schwebte  dem  Geiste  des  geist- 
vollen Mannes  vor  und  seine  Anschauungen  aus  der  alten 
wie  aus  der  neuen  Welt  boten  ihm  dazu  die  ersten  Linien 
dar.  Seine  Ansichten  über  die  Ursachen  der  geologischen 
Erscheinungen  allerdings  sind  in  dieser  Zeit  noch  von  seinem 
grossen  Meister  Abraham  Werner  dermassen  beherrscht, 
dass  er  mit  dem  gleichzeitigen  Forscher  Leopold  v.  Buch 
sich  noch  in  ungelöstem  Gegensatze  befindet.  Er  will  nichts 
wissen  von  der  plutonischen  Wirkung  und  will  noch  Alles 
aus  neptunischen  Ursachen  ableiten. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  war  auch  sonst  in  Deutsch- 
land, angeregt  durch  den  französischen  Geographen  Buache, 
eine  ähnliche  Idee,  wie  die  von  A.  v.  Humboldt  geäusserte, 
schon  bekannt  und  seine  Mittheilung  traf  daher  hier  einen 
vorbereiteten  Boden.  Es  hatte  besonders  F.  Schulz  in  einer 
eigenen  Schrift  (1803)  den  Zusammenhang  der  Höhen  nach- 
zuweisen gesucht  und  die  Wasserscheiden  zum  geogra- 
phischen Eintheilungs-Princip  erheben  wollen.  Diese  nachher 
80  genannte  Theorie  der  Flussbecken  mit  allem,  was  mit  ihr 
zusammenhing  z.  B.  der  Nachweisuug  von  Centralpuncten, 
von   welchen  Gebirgsmassen   oder  Ketten   und  Flüsse  nach 
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verschiedenen  Richtungen  ausgehen  (wie  der  St.  Gotthard- 
stock  in  den  Alpen  als  Quellgebiet  für  Rhein^  Reuss,  Ticino 
und  Rhone,  das  Fichtelgebirge  in  Deutschland  als  Centrum 
für  Erzgebirge,  Böhmer wald,  Thüringer wald  und  fränkisch- 
schwäbischen Jura,  als  Quellgebiet  für  Main,  Saale,  Eger 
und  Naab)  hat  lange  Zeit  die  Lehrbücher  der  Erdkunde, 
bis  zu  Dittenberger  lierab  beherrscht.  Man  würde  aber 
irren,  wenn  man  Humboldts  Gedanken  mit  dieser  etwas 
kleinlichen  Systematisirung  zusammenwerfen  wollte.  Ihm 
war  es  nur  um  Beobachtung,  Vergleichung  zu  thun  und 
auf  ferne  Zukunft  verschob  er  noch  die  schliesslichen  Ge- 
sammtergebnisse  derselben.  Es  war  für  seine  Reise  zur 
Entdeckung  der  Erde  von  günstigster  Vorbereitung  gewesen, 
dass  die  spanische  Regierung,  die,  wie  wir  oben  sahen^ 
kühne  Reisende,  welche  den  für  Europa  auf  ihren  Colonien 
liegenden  Schleier  zu  heben  wagten,  im  Kerker  dafür  büssen 
Hess,  ihm,  dem  deutschen  Edelmann,  alle  Wege  in  denselben 
öffnete,  wie  sie  einem  Franzosen  oder  Engländer  nimmer- 
mehr würde  gethan  haben.  Er  konnte  allen  Behörden  in 
Amerika  das  Zeugniss  geben,  dass  sie  ihn  nie  gehindert, 
wohl  aber  mit  schönster  Humanität  in  seinen  Arbeiten  ge- 
fördert haben.  Weder  früher  noch  auch  nur  um  ein  Jahr- 
zehent  später  hätte  seine  Reise  fallen  dürfen,  um  so  unge- 
hindert vollzogen  zu  werden.  Sein  Erscheinen  öffnete  in 
Amerika  selbst  sorgfältig  verschlossen  gehaltene  Schätze 
der  Erkenntniss,  besonders  der  astronomischen  und  geome- 
trischen Messung  und  Bestimmung  der  Orte  und  brachte 
sie  in  Fluss. 

Die  kürzeste  Beschreibung  seiner  Reise  hat  ein  geist- 
reicher Fei-^tredner  an  seinem  hundertjährigen  Geburtstage 
in  dem  Folgenden  gegeben*):  „Seine  erste  Seereise  führt 
„ihn  sogleich  zu  jenen  Meeresfluren,  die  das  Elysium  auf 
„den  Inseln  der  Seligen  umkränzen,  zu  jenem  Luftmeer  der 
„Passate,  wo  in  krystallenem  Schmelz  der  Aetherbläue  un- 


*)  Dr.  A.  Bastian,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
zu  Berlin:  Alexander  von  Humboldt,  Festrude  etc.  Berlin  1869, 
S.  11  ff.  u.  2(;  f. 
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„getrübt  ein  heiterer  Himmel  lacht.  Die  See  der  Damen  nennt 
„es  verächtlich  der  durch  wetterte  Seemann,  der  mit  der 
„wilden  Sturmesbraut  auf  nordischen  Wogenkämmen  zu  ringen 
„gewohnt  ist,  aber  für  das  Studium  des  Gelehrten  kein  er- 
„wünschteres  Feld,  als  dieses  einer  in  majestätischer  Ruhe 
„weilenden  Natur,  wo  die  leicht  am  Firmamente  schwe- 
„beuden  Cirrhi  die  Richtung  gleicher  Luftströmungen  ziehen, 
„wo  in  breiten  Bahnen  die  äquatoriale  Strömung  von  Afrika 
„hinüber  zu  ihrer  Gabelung  an  amerikanischer  Küste  schweift, 
„wo  am  Tage  gewimperte  Medusen  im  goldenen  Lichtes- 
„glanze  schimmern  und  prunken,  wo  Nachts  das  im  Leuchten 
„erglühende  Meer  den  Kiel  des  Schiffes  umfunkelt,  wo  all- 
„abendlich  der  Sonnengott  in  unnachahmlicher  Farbenpracht 
„zur  azurneu  Fluth  hinabsteigt  und  sich  an  jedem  Morgen 
„neu  in  neuen  Wundern  des  Schmuckes  daraus  erhebt. 
„Alle  diese  Reize  sah  Humboldt's  Auge  entfaltet  vor  sich, 
„Alle  erfasste  er  mit  seinem  Forscherblick,  au  jedes  dieser 
„Phänomene  stellte  er  seine  Fragen  und  keines  entliess  er, 
„ehe  es  ihm  nicht  einen  Theil  seiner  Wesenheit  enthüllt, 
„eines  der  Kunstgeheimnisse  im  Schaffen  verrathen  hatte. 
„Mit  dem  Thermometer  wurden  die  Temperaturen  der  Meeres- 
„tiefe  geprüft,  der  Barometer  und  Hygrometer  kündete  die 
„Vorgänge  in  der  Luftregion,  das  Secirraesser  zerlegte  die 
„Weichthiere,  der  elektrische  Strom  erweckte  das  Meeres- 
„leuchten,  der  Cyanometer  probte  dia  Tinten  des  Himmels, 
„und  im  Wandel  südlicher  Gestirne  schrieb  sich  die  Kunde 
„nieder  von  noch  unerforschten  Räumen  der  Welt.  Dann 
„als  Teneriffa  erreicht,  als  der  Pic  bestiegen  wurde,  da 
„erwachten  in  Humboldt's  Geist  die  ersten  Ahnungen  jener 
„grossartigen  Gesetze  geographischer  Vertlieilung,  wie  er 
„sie  hier  auf  engstem  Räume  leicht  überblicken  konnte  und 
„später  auf  der  breiten  Basis  des  amerikanischen  Continentes 
„im  Grossen  verfolgen  sollte.  —  Im  tropischen  Amerika, 
„wo  sich  die  Vergleichungspuucte  näher  als  anderswo  zu- 
„sammendrängen,  erwuchs  Humboldt's  botanischer  Wunderbau 

„von  der  Pfianzengeographie. — 

„Nachdem   bei  Cumana   der  Boden  Amerika's   betreten 
„war,   begann  Humboldt  nach  Besuch  der  Halbinsel  Aroya 
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„und  der  Chayma-Indianer  in  den  Missionen  (verbunden  mit 
„der  Untersuchung  der  Guacliaro-Höhle  zu  Caripe)  von  Ca- 
„raccas,  wo  die  Silla  bestiegen  wurde,  die  Reise  über  den 
„Valencia-See  nach  den  Llanos,  fuhr  den  Apure  hinab  und 
„schiffte  dann  den  Oriuoco  aufwärts  bis  zu  den  Fällen  von 
„  Atures  und  Maypures.  In  San  Fernando  de  Atabapo  wurde 
„ein  neuer  Keiseplan  entworfen,  der  nach  dem  Rio  Negro 
„in  das  Wassergebiet  des  Amazonas  führte  und  durch  den 
„Cassiquiare  an  die  Gabelungsstelle  des  Orinoco,  um  dann 
„auf  diesem  die  Rückfahrt  bis  Angostura  und  weiter  Neu- 
„Barcelona  zu  vollenden,  —  In  Cuba  bewogen  Zeitungs- 
„nachrichten  (über  Capitän  Baudin,  mit  welchem  H.  ur- 
„sprünglich  hatte  reisen  wollen)  zur  Abfahrt  nach  Cartha- 
„gena  und  da  die  Jahreszeit  eine  Schifffahrt  auf  der  Stidsee 
„von  Panama  bis  Guayaquil  nicht  mehr  erlaubt  haben  würde, 
„so  fuhr  Humboldt  den  Magdalenenstrom  aufwärts  bis  Honda 
„und  erreichte  auf  Maulthieren  Santa  Fe  de  Bogota.  Im 
„September  1801  von  dort  aufbrechend,  zog  er  ins  Cauca- 
„Thal,  so  wie  nach  Popayan,  und  weiter  über  die  Paramos 
„de  Almaguer  und  die  Hochebene  von  Los  Pastos,  Quito 
„am  6.  Januar  1802  erreichend.  Nach  Erforschung  der 
„Höhen  des  Antisana,  Cotopaxi,  Tunguragua  und  dreimaligem 
„Besuche  des  Pichincha,  der  sich  seit  der  Abkühlung  zu 
„Condamine's  Zeit  wieder  entzündet  hatte,  änderte  Humboldt 
„seinen  Reiseplan  und  stand  am  23.  Juni  1802  auf  dem 
„Chimborazo,  der  von  Tapia  aus  erstiegen  war.  Der  Weg 
„über  Riobamba  und  Cuenca  führte  in  die  Chinawälder 
„Loxas,  und  über  Rio  de  Guncabamba  nach  Peru  gelangend, 
„8chiff"ten  sich  die  Reisenden  auf  dem  Rio  Chamayu  ein  und 
„erreichten  den  Amazonas,  eine  von  Cendamine  (zum  Rio 
„Napo)  in  den  Längeubeobachtungen  gelassene  Lücke  er- 
„gänzend.  Ueber  Micuipampa  mit  der  Pampa  de  Navar 
„gelangten  sie  nach  Caxamuarca,  wo  unter  den  Trümmern 
„alter  Inca- Herrlichkeit  die  Nachkommen  des  gefallenen 
„Geschlechts  von  versunkenen  Goldgärten  träumten,  und 
„dann  bot  das  westliche  Absteigen  der  Andes  von  Alto  de 
„Guangamarco  den  erfreuliehen  Anblick  der  Thalatta.  Von 
„Truxillo  folgte  man  der  Küste  nach  Lima,  wo  am  9.  No- 
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„vember  1802  der  Mercurdnrcligaug  beobaclitet  wurde.  Am 
„25.  December  1802  iu  Callao  Anker  lichtend,  segelte  Hum-^ 
„boldt  über  Guayaiiuil  nach  Acapulco  und  begab  sich  (1803) 
„über  Tosco  und  Cuernavaca  nach  der  Hauptstadt  Mexicos. 
„Einem  Ausfluge  nach  Real  del  Monte  folgte  (Juli  1803) 
„eine  geologische  Untersuchung  Gruanaxuato's  und  dann^ 
„nach  Streifereien  in  Mechoacan;  des  Vulcans  von  Jorullo. 
„Nachdem  der  Yulcau  von  Toluca  und  auf  dem  Wege  nach 
„Vera-Cruz  der  Cofre  de  Perote  gemessen  und  die  Aufnahme 
„zur  Profilzeichnung  des  Landes,  die  bis  Jalappa  bei  der 
„späteren  Anlegung  der  Kunststrasse  benutzt  wurde,  vol- 
„lendet  waren,  traten  (2.  März  1804)  die  Reisenden  über 
„Havana  und  Philadelphia  die  Rückreise  an,  am  3.  August 
„1804  in  Bordeaux  landend." 

So  weit  und  gewaltig  die  Erdräume  sind,  welche  der 
unermüdliche  Forscher  in  nur  vier  Jahren  durchwandert 
hat,  nicht  ihre  Weite  und  Grösse  allein  hat  sie  für  die  Erd- 
kunde so  entscheidend  gemacht  und  den  deutschen  Mann 
an  die  Spitze  der  Erdforschung  Europa's  und  aller  Cultur- 
Völker  gestellt.  Es  ist  die,  nicht  aus  bewussten  klaren 
Gründen  und  Absichten  hervorgegangene  Wahl  des  wissen- 
schaftlich zu  entdeckenden  Gebietes,  welche  diese  weittragende 
Wirkung  hatte.  Wir  erlauben  uns  nochmals  die  Worte  Dr. 
Bastians  zu  gebrauchen*):  „So  steigt  auch  hier  aus  den 
„tiefsten  Quellen  „das  blinde  Ungefähr  des  Zufalls",  das 
„Humboldt  gerade  in  die  Gegenden  der  Erde  führte,  wo 
„die  Natur  die  Grundzüge  der  vergleichenden  Wissenschaften 
„am  offenkundigsten  niedergezeichnet  hat.  Nur  in  der 
„Sonnengluth  des  heissen  Erdgürtels  bleiben  die  Berghöhen 
„fast  bis  an  die  menschlicher  Existenz  gesteckten  Grenzen 
„des  Luftmeeres  bewohnbar,  bekleiden  sie  sich  auch  dort 
„noch  mit  dem  Schmuck  der  Pflanzenguirlanden,  wo  schon 
„das  Athmen  beschwerlich  wird  und  die  Veta  das  animalische 
„Leben  bedroht,  so  dass  einsam  nur  der  Condor  in  den  stillen 
„Lüften  schwebt.  In  der  verticalen  Gliederung  der  Andeu- 
„kette,  längs  des  Meilen  langen  Abfalls  von  den  im  ewigen 

*)  A.  a.  0.  S.  12  f. 
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„Eise  starrenden  Gletscliern  zu  den  diclitverschlungenen 
„Lianenwäldern,  wo  eine  ephemere  Vegetation  die  andere 
„erstickt,  entfaltet  sich  in  den  Thälern,  au  den  Giessbächen, 
„auf  den  Wiesen,  um  die  in  gefährlicher  Höhe  hängenden 
„Wasserbecken  der  Seeen  die  bunteste  Maunichfaltigkeit  der 
„Klimate,  ein  unendlicher  Wechsel  der  verschiedenen  Zonen, 
„die  sonst  nur  in  horizontaler  Richtung-  weitgetreunte  Areale 
„charakterisiren/' 

Ein  doppelter  ,.Zufall",  dass  die  neue  Welt  auf  die 
einzig  richtige  Stunde  wartete,  da  ihr  wissenschaftlicher 
Entdecker,  oder,  wie  man  ihn  mit  Bezug  auf  die  spanischen 
Conquistadores  nannte,  ihr  Illustrador  erschien,  dass  er  aus 
all  den  Planen  (Nillauder,  Central-Afrika,  Weltumsegelung), 
welche  nach  einander  seine  Brust  schwellten,  schliesslich 
diesen  amerikanisclien  erwählen,  dass  er  gerade  den  äqui- 
noctialen  Theil  des  Landes  sicli  aussuchen  musste,  ehe  er 
wusste,  wie  nur  dieser  auf  der  ganzen  Erdoberfläche  seiner 
wissenschaftlichen  Richtung  das  volle  Feld  darbieten  könne, 
ja  ein  dreifacher  „Zufall'^,  dass  in  Deutschland  der  Mann 
für  diese  Zeit,  dieses  Feld,  diese  Aufgabe  seit  Jahrzehenten 
bereitet  wurde.  Dem  deutschen  Volke  muss  es  erlaubt 
bleiben,  in  diesen  Umständen  eine  vorsehungsvolle  göttliche 
Führung  zu  erkennen,  durch  welche  Deutschland  an  die 
Spitze  der  wissenschaftlichen  Bewegung"  gerufen  wurde,  ge- 
rade zu  derselben  Zeit,  da  seine  grossen  Denker  (Kant, 
Fichte,  Schelling,  Hegel)  nicht  minder  weltumfassende  Ge- 
danken in  sich  bewegten  und  bei  den  Geistern  der  Nation 
in  Bewegung  setzten,  zu  derselben  Zeit  als  seine  höchsten 
Genien  (Schiller,  Göthe)  ihre  reichsten  Füllhörner  poetischer 
Anschauung  über  die  Nation  gössen.  Nicht  minder  wird 
der  Deutsche  darin  göttliche  Fügung  erkennen,  als  in  der 
politischen  Machtstellung,  die  dem  deutschen  Volke  durch 
Jahrhunderte  zubereitet  und  im  Jahr  1870  erst  wirklich  zu- 
getheilt  wurde. 

*  Carl  Ritter  hat  gesagt:  ,. mit  Humboldt's  Rückkehr  nach 
„der  östlichen  Hemisphäre  war  es,  als  wäre  eine  neue  Sonne 
„voll  Licht  und  Wärme  im  Westen  aufgestiegen,  um  auf  die 
„alte  Welt  wohlthätig  zurückzustrahlen."    Denn  allerdings. 
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nicht  die  Fülle  und  Summe  der  Erkenntnis«  nur,  welche 
dieser  Eine  Mann  mitbrachte  und  mittlieilte,  war  das  Haupt- 
erg-eltniss  seiner  Reise.  Wohl  ist  es  wahr,  dass  eine  ganze 
Akademie  von  Gelehrten  ilire  Arbeit  an  diese  Schätze 
knüpfte,  dass  01t m ans  den  scharfen  Calciil  an  die  Daten 
der  astronomischen  Ortsbestimmungen,  der  Länge  und  Breite, 
und  an  die  hypsometrischen  Resultate,  die  Höhenmessungen 
in  so  grosser  Zalil  anlegte,  dass  die  von  Humboldt  und 
Bonpland  gesammelte  Fülle  der  Pflanzenwelt  unter  dem  be- 
stimmenden und  ordnenden  Geist  eines  Knuth  erst  wissen- 
schaftliche Gestalt  erlangte,  dass  die  chemischen  Wahr- 
nehmungen von  einem  Gay-Lussac,  die  astronomischen  von 
einem  Arago  weiter  bearbeitet  wurden,  dass  für  die  minera- 
logischen Erwerbnisse  der  vielerfahrene  Klaproth  und 
Vanguelin  als  Wahrer  und  Mehrer  der  Erkenntniss  eintraten, 
dass  der  zoologische  Theil  der  Beobachtungen  in  die  sicheren 
Hände  George  Cuviers  gelegt  wurde,  dass  die  sprachlichen 
Wahrnehmungen  an  Wilhelm  von  Humboldt  und  Busch- 
mann die  rechten  Bearbeiter  fanden,  dass  die  geologischen 
Anschauungen  von  einer  ganzen  Zahl  von  Forscliern  mit  Ver- 
ständniss  verwertliet  wurden,  dass  neue  Licb.tcr  in  die  Ge- 
schichte der  Völker  und  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhang 
fielen,  dass  die  künstlerische  Naturansch.aunng  durch  Hum- 
boldt's  „Gemälde'^  in  AVorten  einen  liolien  Aufschwung 
gewann.  Sternbilder  des  südlichen  Himmels  und  Stern- 
schnuppen-Heere in  regelmässig  wiederkehrenden  Perioden, 
Meeresstrassen  und  Strömungen,  wie  die  grosse  äquatoriale 
mit  ihrer  Temperatur,  ihrer  Wirkung,  ihrem  Eiufluss  auf 
die  Länder  und  den  Handel,  Nacli Weisung  der  Plateau- 
Systeme,  wo  man  zuvor  nur  von  „Gebirgen"  gewusst  und 
daher  tieferer  Einblick  in  die  Configuration  der  Erdober- 
fläche, Lagerung  der  Felsarten  in  der  neuen  Welt  nach 
denselben  Gesetzen,  welche  die  alte  Welt  belierrschen,  vor 
Allem  die  chemische  Zusammensetzung  der  Mineralien  und 
die  Lagerung  nutzbarer  Schicliten,  am  eingreifendsten  aber 
die  Lebensprozesse  der  Erdrinde,  die  er  sogar  deren  „Psy- 
chologie" nannte,  in  den  vulcanischcn  Bewegungen,  mete- 
reologische  Prozesse  von  unermesslicher  Tragweite  für  das 


404  r)tii'  Herausgeber. 

organisclie  Lehen,  Ersclieiiiuiig-eii  des  Erd-Magnetismiis,  die 
Linien  der  SchneegTenze  und  der  gleichen  Mitteltemperaturen, 
diess  Alles  fällt  in  den  weiten  Kreis  seiner  Beobachtungen. 
Aber  nicht  diess  ist  der  liöcliste  Gewinn  von  seinen  Reisen, 
sondern  die  von  ihm  selbst  gehandhabte  Verarbeitung 
alles  Einzelneu  in  ein  Ganzes,  die  Betrachtung  des  Räum- 
lichen und  Stofiflichen,  des  Organischen  und  Unorganischen, 
des  Kosmischen  und  Tellurischen,  ja  des  Materiellen  und 
Geistigen  in  seinem  gegenseitigen,  lebendigen  Ineinander- 
wirken.  Die  „Physik  des  Erdballes,"  ja  des  Kosmos,  wie 
sie  seinem  weitausblickenden  Geiste  vorschwebte,  sie  ist  das 
Resultat  seiner  Reise  und  sie  nicht  allein.  Denn  wer  wollte 
in  den  beiden  statistischen  Werken  über  Neu -Spanien  und 
über  Cuba  nicht  die  Grundlage  zu  einer  ganz  andern,  acht 
naturwissenschaftlichen  Statistik  erkennen?  Hatten  schon 
seine  „Ansichten  der  Natur"  den  blitzenden  Spiegel  eines 
edlen  poetischen  Geistes  erkennen  lassen,  in  welchem  die 
Naturgestalten  der  Riesenhöhen,  der  weitgestreckten  Llanos, 
der  lebendig  bewegten,  thiergestaltigen  Strom  weit,  des 
heissen  Sommerschlafes  der  schlammigen  Thongefilde  mit 
ihren  schlummernden  Ungethümen,  der  schweigenden  Wald- 
einsamkeit und  der  tausendfachen  Naturstimmen  in  den 
Tagen  und  Nächten  der  Urwälder  sich  spiegelten,  so  lie- 
ferten alle  weiteren  Mittheilungen  des  „grossen"  Reisenden 
den  Beweis,  dass  der  Mensch  und  die  Völker  und  das 
Menschengeschlecht  zuletzt  Zielpunct  aller  seiner  Erd-  und 
Naturforschung  war.     Wie  der  Dichter 

sieht  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang, 

SO  sieht  ihn  der  ächte  Naturforscher  unter  den  besonderen 
Bedingungen  seines  Daseins,  denselben  Menschen  überall 
und  doch  immer  anders  an  jeder  besonders  gearteten  Erd- 
stelle. Hoch  in  der  reinen  Luft  der  Andes-Plateaus,  tief 
unten  in  den  mit  feuchtheissem  Dunst  gelullten,  in  Alles 
überwuchernder  Vegetation  fast  begrabenen,  von  der  Wasser- 
fülle der  Gletscher  durchrauschten  Thälern,  au  den  schauer- 
lichen Abgründen  und  Schrunden  der  Alpenwelt  und  an 
den  blendenden  Schneefeldern  hin,  zwischen  den  verschlun- 
genen   Lianenwäldern    an    den    Riesenschlangen    und    den 
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reissendeu  Vierfüsslern  scheu  vorüberscWtipfend,  mühsam 
durch  die  endlose  Fläche  schweifend,  dann  wieder  in  Städten 
gesammelt,  an  Strommündungen  wimmelnd,  auf  einander 
nahen  Inseln  oder  Festlandsgestaden  in  regem  Wechsel- 
verkehr oder  einsam  in  Felsburgen  abgeschlossen,  bald  ein 
weitesMenschenvolk  derselben  Sprache,  bald  kleine  zerwetterte 
Stämme  in  ihren  Mundarten  —  und  doch  sucht  er  in  ihnen 
allen  den  einen  ewigen  Funken  des  Geistes  und  der  höheren 
Bestimmung. 

Dennoch,  Avie  massig  blieb  Humboldt  in  seinen  Folge- 
rungen, seinen  früheren  Worten  getreu:  „ich  darf  kaum 
„fürchten  missverstanden  zu  werden,  als  wolle  ich  den  all- 
„gemeinen  Einfluss  der  physicalischen  Beschaffenheit  eines 
„Landes  auf  die  Sitten  der  Menschen  leugnen.  Bergbewohner 
„sind  allerdings  von  den  Bewohnern  flacher  Küsten  ver- 
„schieden;  aber  im  Einzelnen  zu  bestimmen,  wie  Granit, 
„Porphyr,  Thonschiefer,  Basalt  etc.,  auf  den  Charakter  wirken, 
„das  heisst  die  Gränzen  unseres  Wissens  muthwillig  über- 
„schreiten."  *) 

Welche  AVeit  von  Gegenständen  der  Beobachtung  ging 
von  diesen  Reiseberichten  und  ihren  Verarbeitungen  in  die 
Culturwelt  unseres  Jahrhunderts!  Jetzt  wusste  man,  wie 
man  unbekannte  Länder  zu  bereisen  hatte,  bei  was  der 
Beobachter  still  zu  stehen  und  wie  er  seine  Wahrnehmung 
mit  dem  sonst  in  den  Werkstätten  der  Wissenschaft  zu  Tage 
gefördertem  Gute  zu  verbinden  hatte.  Wie  ganz  anders  be- 
reiteten sich  von  nun  an  die  Männer  vor,  welche  auf  Ent- 
deckungsreisen auszogen  und  welch  reichen  und  sicheren 
Inhalt  erlangten  ihre  Berichte.  Es  ist  charakteristisch  für 
Humboldt's  x\rt,  dass  er  zuerst  nach  seiner  Heimkehr  in 
wissenschaftliche  Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung 
der  atmosphärischen  Luft  und  dann  in  Italien  am  ausbrechen- 
den Vesuv  über  die  vulcanischen  Erscheinungen  einging 
und  dass  das  erste  Werk,  welches  von  ihm  wieder  erschien 
(1807)  seine  geistvollen  „Ansichten  der  Natur"  waren.    Ihnen 


*)  von  Dachen:  Rede  zur  Erinnerung  an  das  hundertjährigen  Ge- 
burtafest  Alexander  von  Humboldt's.     Bonn  18(;9.     S.  fi. 
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folgte  neben  den  von  Andern  unter  seiner  Leitung-  heraus- 
gegebenen Werken  aus  den  verscliiedenen  Zweigen  der 
Naturwissenscliaftj  in  mehreren  Bänden  der  historische  Reise- 
bericht;  an  den  sich  Alles  anknüpft  und  das  berühmte  Werk 
über  die  Lagerung  der  Felsarten  in  beiden  Hemisphären 
Erst  182B  gab  er  in  seinen  berühmten  Doppelvorlesungen 
in  Berlin,  wohin  er  aus  Paris  zurückgekehrt  war,  ein  wissen- 
schaftliches Gesammtgemälde  der  Welt.  Es  sei  mir  er- 
laubt, mit  meinen  eigenen  früheren  Worten  nochmals  zu 
sagen,  Avas  Alexander  von  Humboldt  leistete*).  ,,Er  ent- 
„deckte  von  Neuem  und  wissenschaftlich  den  neuen  Continent, 
„er  erfand  aber  zugleich  die  Art  dieses  wissenschaftlichen 
„Entdeckens  selbst  und  entdeckte  damit  mittelbar  die  Erde 
,,überhaupt.  Kaum  ist  es  ausser  ihm  einem  Naturforscher 
„möglich  gewesen,  ebenso  in  die  Forschungen  über  die  Erd- 
„rinde,  ihren  Bau  und  ihr  Werden,  in  die  Tiefen  des  Meeres 
„und  seine  Naturgeschichte,  wie  in  die  atmosphärischen  Ver- 
„hältnissc  und  ihre  Wirkungen,  in  das  Leben  und  die  Ver- 
„theilung  der  Pflanzen  und  Thiere  auf  dem  Erdboden  ein- 
„zugehen  und  mit  den  eigenen  Wahrnehmungen  die  Resultate 
„Anderer  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen.  Welche  folge- 
„reiche  Erkenntniss  aus  dem  Leben  des  atlantischen  Oceans 
„und  seiner  östlichen  und  westlichen  Gestadeländer  boten 
„seine  Beobachtungen  und  Schlüsse  über  den  Rotationsstrom, 
„der  in  riesigem  Wirbel  mit  den  polaren  Strömungen  dieses 
„weite  Meerthal  in  ein  Strassen-Gebiet  für  die  Seefahrt,  zu- 
„gleich  in  ein  atmospliärisches  Wärmemittel  für  Westeuropa 
., verwandelt  und  dem  Polareis  die  Hölzer  der  Urwaldungen 
„des  Mississippi  zuführt.  Welche  Fülle  von  Folgerungen 
„knüpft  sich  an  seine  Schilderung  des  aufsteigenden  Pflanzen- 
„wuclises  von  der  tropischen  Ostküste  Mexico's  bis  hinauf 
„zu  den  Schneegipfeln  der  mexicanischen  Alpen.  Die  ganze, 
„so  reich  entfaltete  Geographie  der  Pflanzen,  zu  welcher 
„er  selbst  später  die  Hauptlinien  zog,  als  die  Verkünderin 
„der  Klimate  und  in  ihren  Beziehungen  zu  den  horizontalen 


*)  W.  Ho  ff  mann:  Die  Erclkimde  im  Lichte  des  Reiches   Gottes. 
Berlin  18G0.     S.  61. 
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„Verbreitimg-spliären  von  Süd  nach  Nord^  von  Ost  nach 
„West^  und  wiederum  in  den  Unterschieden  der  continen- 
„talen,  der  littoralen  und  pelag-ischen  oder  insularen  Pflanzen- 
„welt^  so  wie  mit  der  senkrechten  Erhebung-  der  Erdräume 
„ist  seine  Schöpfung  geworden.  Welche  neuen  Ideenreiheu 
„hat  seine  der  Eeaction  des  Innern  der  Erdrinde  auf  die 
„Aussenfläche  in  den  Vulcaneu  und  Erdbeben  zugewendete 
„Untersuchung  hervorgerufen^  die  er  bis  an  sein  Lebens- 
„ende  fortsetzte,  ohne  sie  zu  abschliessenden  Zielen  zu 
„führen,  wie  tief  hat  sie  in  Verbindung  mit  den  grossartigen 
„Untersuchungen  unsers  Leopold  von  Buch  in  die  Urge- 
„sehichte  der  Erde  hineinblicken  lassen.  Wie  unermüdlich 
„und  genau  war  Humboldt  in  astronomischen  Ortsbestim- 
„muugen  und  in  welchem  Maasse  hat  er  durch  sein  Bei- 
„spiel  und  durch  die  von  ihm  selbst  gewonnenen  festen 
„Puncte  der  sicheren  kartographischen  Darstellung  der 
„Erdoberfläche  die  feste  Unterlage  gegeben.  Wie  anders 
„hat  er  durch  die  von  ihm  zuerst  gezeichneten  Querdurch- 
„ schnitte  ganzer  Bergläuder  deren  Bau  erkennbar  werden 
„lassen,  als  seine  Vorgänger.  Mit  welch  grossartiger  Zu- 
„sammenfassung  des  im  Räume  Entlegensten  hat  er  sowohl 
„in  der  malerisch- wissenschaftlichen  Beschreibung  der  Wüsten 
„und  Steppen  als  in  der  Verbindung  der  im  Klima  sich 
„gleichenden  Regionen  der  Erde  durch  die  Ziehung  der 
„Isotherm- Curven  um  den  Erdball  das  mannichfache  und 
„doch  einheitliche  Leben  des  Erdganzen  zur  Anschauung 
„gebracht.  Das  geheimnissvolle  magnetische  Band,  welches 
„die  Erdpuncte  bis  zum  Verschwinden  von  Raum  und  Zeit 
„sich  nähert,  wie  es  die  isogonischeu,  isoklinischen  und  iso- 
„dynamischen  Curven  nebst  Aequator  und  Polen  des  Erd- 
„magnetismus  andeuten,  hat  Humboldt  zwar  nicht  entdeckt, 
„aber  seine  immer  vollständigere  Erkenntniss  durch  die  von 
„ihm  angeregten  Beobachtungsstationen  in  allen  Himmels- 
„strichen,  wie  kein  Anderer,  gefördert.  Die  geschweiften 
„Linien,  um  den  vorher  nur  durch  Parallelen  und  Meridiane 
„übernetzteu  Erdglobus  gezogen,  verkünden  ebenso  seineu 
„Namen,  wie  die  AuAvendung  von  Zahl  und  Maass  auf  alle 
„diese    Potenzen    und   Verhältnisse,    welche    uns    wie    eine 

Hoff  mann,  DeutscW.  1871.  27 
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„Matliematik  und  Musik  der  Scliöpfung-  gemalmt,  und  wie 
„der  sinnreiche  Yersucli,  die  Gel)irg-s-  und  Landanschwel- 
„lungen  in  Gedanken  abzutragen  und  über  die  Festländer 
„ihre  Masse  g-leiclimässig  zu  vertheilen,  so  dass  die  mittlere 
„Höhe  der  Continente,  verglichen  mit  der  mittleren  Tiefe  der 
„Meere^  zur  Abmessung  gelangt.  Mit  all  diesen  Bestrebungen, 
„die  wir  aus  der  Fülle  seines  geistigen  Wirkens  heraus- 
„heben,  hat  Alexander  von  Humboldt  der  Naturgeschichte 
„des  Planeten,  ja  der  Physik  des  Weltalls  zugestrebt.  Dieses 
„Unterwerfen  der  stofflichen  Creatur  unter  den  Geist,  dieser 
„Besitz  der  Erde  durch  die  an  ihr  erstarkte  Intelligenz  ge- 
„hört,  wo  sie  mit  der  Bescheidenheit  des  ächten  Forschers 
„verbunden  ist  und  in  ethiscliem  Maasse,  fern  von  allem 
„titanischen  Wahn,  einhergeht,  dem  Reiche  Gottes  an  und 
„lässt  erkennen,  wie  das  Menschengeschlecht  in  seinen  Cultur- 
„völkern  an  der  Weltanschauung  sich  innerlich  ausweitet 
„und  über  den  blossen  beherrschenden  Natur-Eindruck 
„zum  geistigen  Ergreifen  und  zur  schöpferischen  Eepro- 
„duction  sich  erhebt.'^ 

Wie  hoch  in  seiner  Person  die  erfolgreiche  erdkundliche 
Forschung  in  den  Augen  der  Welt  gehoben  wurde,  zeigt 
seine  Berufung  in  die  Nähe  seines  angestammten  Monarchen 
und  der  übrigen  Herrscher  Europas  im  Jahre  1814  (zu  Paris 
und  auf  der  Reise  nach  England),  1818  (Congress  zu  Aachen), 
1822  (Congress  zu  Verona  und  Monarchenreise  nach  Rom 
und  Neapel).  Aber  nicht  dieser  Glanz,  sondern  die  Auf- 
stellung der  wissenschaftlichen  Ziele  und  der  Wege  zu  ihnen 
durch  sein  Wirken  war  es,  das  in  ihm  sein  deutsches  Vater- 
land als  das  der  wahren  Erdkunde  ehrte.  Wir  müssen 
nochmals  ein  früher  gesprochenes  Wort  wiederholen*):  „So 
„weltweit  seine  Anschauung  war,  sein  Gemüth  blieb  durchaus 
„ein  deutsches,  sogar  ein  deutsch -protestantisches.  Die 
„Persönlichkeit  und  ihre  ethische  Erhebung  und  ästhetische 
„Durchbildung  erscheint  bei  ihm  immer  als  Ziel,  für  welches 
„ihm  die  Natur  in  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit  zum  zweck- 
„vollen   Mittel  wird.     Wie   er  auch  immer  den  grossen  Zu- 

^)  A.  a.  0.  S.  8  f. 
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„sammenliang  des  Naturwissens  „die  Natur  als  ein  durch 
„innere  Kräfte  bewegtes  und  belebtes  Ganze^'  aufzufassen 
„und  zu  zeigen  strebte,  wie  in  einzelnen  Gruppen  der  Na- 
„turersclieinungen  das  Walten  grosser  Gesetze  erkannt  werde, 
„wie  man  von  den  Gesetzen  zu  der  Erforschung  ihres  ur- 
„sachlichen  Zusammenhanges  aufsteige,  wie  das  Verstehen 
„des  Weltplanes  mit  der  Verallgemeinerung  des  Besonderen 
„beginne,  mit  Erkenntniss  der  Bedingungen,  unter  denen 
„die  physischen  Veränderungen  sich  gleicbmässig  wieder- 
„ kehrend  offenbaren,"  so  ist  doch  sein  künstlerisches  Ge- 
„müth  stets  wieder  hingenommen  von  dem  Reize  und  der 
„Anmuth,  von  der  schauerlichen  Majestät  und  erstaunlichen 
„Grösse  der  einzelnen  Erscheinungen.  —  Sagt  er  auch,  um 
„die  Gleichartigkeit  in  der  Natur  zu  beleuchten:  „der  Grund- 
„bau  der  Erdrinde  ist  in  allen  Zonen  derselbe,  tiberall  bildet 
„der  Basalt  Zwillingsberge  und  abgestumpfte  Kegel,  überall 
„erscheint  der  Trapp-Porphyr  in  grotesken  Felsmassen,  der 
„Granit  in  sanftrundlichen  Kuppen.  Die  Grünstein-Klippen 
„in  Südamerika  und  Mexico  gleichen  denen  des  deutschen 
„Fichtelgebirges,  Tannen  und  Eichen  bekränzen  ebensowohl 
„die  Berggehänge  von  Schweden,  wie  die  des  südlichen 
„Theils  von  Mexico  und  die  Form  des  Allco  oder  der  ur- 
„sprünglichen  Hunderace  des  neuen  Continents  stimmt  mit 
„der  europäischen  Race  überein,"  so  kann  doch  sicher  Nie- 
„mand  seine  Physiognomik  der  Gewächse  gelesen  haben, 
„ohne  an  dem  erhebenden  Gefühle  betheiligt  zu  sein,  welches 
„der  Verfasser  am  Schlüsse  derselben  ausspricht:  „im  kalten 
„Norden,  in  der  öden  Haide,  kann  der  einsame  Mensch  sich 
„aneignen,  was  in  den  fernsten  Erdstrichen  erforscht  wird 
„und  so  in  seinem  Innern  eine  Welt  sich  schaffen,  welche 
„das  Werk  seines  Geistes,  frei  und  unvergänglich  wie  dieser 
„ist."  Niemand  wird  ohne  Ergriffenheit  der  Worte  am  Ein- 
„gang  seiner  Schilderung  der  Llanos  von  Südamerika  ver- 
„nehmen:  „wenn  im  raschen  Aufsteigen  und  Niedersinken 
„die  leitenden  Gestirne  den  Saum  der  Ebene  erleuchten, 
„oder  wenn  sie  zitternd  ihr  Bild  verdoppeln  in  den  unteren 
„Schichten  der  wogenden  Dünste,  glaubt  mau  den  küsteu- 
„losen   Ocean    vor   sieh    zu   sehen.     Wie    dieser   erfüllt   die 

27* 
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„Steppe  das  Gemlitli  mit  dem  GefUlile  der  Unendliclikeit 
„und  durcli  dies  Gefühl,  wie  den  sinnlichen  Eindrücken  des 
„Raumes  sich  entwindend,  mit  geistigen  Anregungen  höherer 
„Ordnung." 

„Nicht  minder  dieser  Richtung  zugehörig  klingen  in 
„jedem  acht  menschlichen  Herzen  die  Worte  an:  So  be- 
„reitet  der  Mensch  auf  der  untersten  Stufe  thierischer  Roh- 
„heit,  so  im  Scheinglanze  seiner  höheren  Bildung  sich  stets 
„ein  mühevolles  Leben.  So  verfolgt  den  Wanderer  über 
„den  ErdkreiS;  über  Meer  und  Land,  wie  den  Geschichts- 
„forscher  durch  alle  Jahrhunderte,  das  einförmige  trostlose 
„Bild  des  entzweiten  Geschlechts.  Darum  versenkt,  wer 
„im  ungeschlichteten  Zwiste  der  Völker  nach  geistiger  Ruhe 
„strebt,  gerne  den  Blick  in  das  stille  Leben  der  Pflanzen 
„und  in  der  heiligen  Naturkraft  inneres  Wirken  oder,  hin- 
„gegeben  dem  angestammten  Triebe,  der  seit  Jahrtausenden 
„der  Menschen  Brust  durchglüht,  blickt  er  ahndungsvoll 
„aufwärts  zu  den  hohen  Gestirnen,  welche  in  ungestörtem 
„Einklang  die  alte  ewige  Bahn  vollenden."  —  Oder  man 
höre  den  Entdecker  in  der  ersten  Vorrede  zu  seinen  An- 
sichten der  Natur:  „Ueberall  habe  ich  auf  einen  ewigen 
„Einfluss  hingewiesen,  welchen  die  physische  Natur  auf  die 
„moralische  Stimmung  der  Menschheit  und  auf  ihre  Schick- 
„sale  ausübt.  Wer  sich  herausgerettet  aus  der  stürmischen 
„Lebenswelle,  der  folgt  mir  gern  in  das  Dickicht  der  Wälder, 
„durch  die  unabsehbare  Steppe  und  auf  den  hohen  Rücken 
„der  Andeskette.     Zu  ihm  spricht  der  weltrichtende  Chor: 

Auf  den  Bergen  ist  Freiheit!   Der  Hauch  der  Grüfte 
Steigt  nicht  hinauf  in  die  reinen  Lüfte, 
Die  Welt  ist  vollkommen  überall  -» 

Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual." 

Es  war  in  der  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  Deutsch- 
lands, das  als  nationale  Macht  gestrichen  war  aus  der  Tafel 
der  Erdvölker,  dass  der  trostvolle  Gedanke  durch  die 
Seelen  der  Mitforschenden  ging:  und  doch  schlägt  Deutsch- 
lands Herz  noch  mit  gewaltigem  Schlag  und  zwar  mit  Bezug 
auf  die  geistige  Erwerbung  der  Erdwelt.  Nur  ein  deutscher 
Geist   von    so   philosophischer  Bildung   und  solcher  Einheit 
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bei  der  erstaiinliclisten  Vielseitigkeit,  nur  ein  deutsches 
Gemiith,  das  wie  der  Condor  über  den  Andesgipfeln,  still 
über  den  Trümmern  des  Vaterlandes  schwebte,  konnte  so 
der  Erdkunde  eine  neue,  zuvor  nur  hie  und  da  dunkel  ge- 
ahnte Bedeutung  gel'en.  Durcli  Humboldt  wurde  sie  natur- 
wissenschaftlich in  ihrer  Grundlage  und  ihrem  Aufbau, 
durch  ihn  bekam  sie  den  dichterisch-almenden  Aufblick  zu 
Höhen,  die  ihr  bisher  von  dichtem  Nebel  verschleiert  ge- 
wesen. 

Aber  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nur  allmählich 
seine  Anschauungen  in  die  Geister  sich  überpflanzten,  die 
hernach  sein  Werk  mit  ihm  weiter  führen  konnten.  Carl 
Ritter  war  ihrer  einer,  aber  erst  1817  erschien  sein  erster 
Band  der  vergleichenden  „Erdkunde^^  Wie  wenig  und  wie 
viel  Humboldt's  Reisen  und  Entdeckungen  in  Deutschland 
Wiederhall  gefunden,  zeigen  noch  August  Zeune's  Erd- 
ansichten von  1815,  in  welchen  gesagt  wird,  dass  H.  um 
seiner  scheinbaren  Vorliebe  für  „ein  den  Deutschen  unliebes 
Volk"  willen,  keinen  vollen  Eingang  gefunden.  Er  weiss 
nur  noch  von  Buache  und  Gatter  er,  wie  von  dem  schon 
genannten  F.  Schultz,  zu  rühmen,  dass  sie  das  Dauernde 
und  Bleibende  der  Erde  zum  Gegenstand  des  Erkennens 
gemacht  und  nennt  sich  selbst,  dessen  „Gäa"  gerade  diesem 
Zwecke  diente  und  damals  bereits  in  zwei  Auflagen  (1808 
und  1811)  erschienen  war,  vor  sich  aber  Carl  Ritter,  der 
in  seinen  „sechs  Karten  von  Europa"  mit  ihm  darin  zu- 
sammentraf, dass  beide  die  Physiognomie  der  Erdoberfläche, 
wie  sie  vom  Monde  aus  erscheinen  muss,  also  ihre  Plastik, 
zum  Ausgangspuncte  nahmen,  wie  denn  Zeune  für  sein 
Blinden-Institut  den  ersten  Globus  in  greifbarer  Oberflächen- 
Form  erfand.  Ritter  Hess  die  Verbreitung  von  Pflanzen  und 
Thieren  in  horizontaler  und  verticaler  Richtung  schon  als 
farbiges  Gemälde  in  die  bloss  topische  Darstellung  hinein- 
treten. In  beiden  am  stärksten  prägte  sich  die  werdende 
deutsche  Gestalt  der  Erdkunde  in  noch  etwas  unbestimmt 
gehaltenen  Zügen  aus.  Ilinen  begegnete  von  der  geolo- 
gischen Betrachtung  aus  Henrik  Steffens,  der  zum  Deutschen 
gewordene   Norweger.     Am    weitesten  griff  Krause  vor  in 
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seinem  ,,Tag'blatt  des  Menscliheitslebens/'  worin  er  die  Erd- 
kunde durchaus  als  Darstellung  des  Bleibenden  verlangt, 
auf  dessen  Grund  erst  das  Wechselnde  seine  Darstellung 
finden  dürfe.  So  warf  Humboldt  gleichsam  seinen  Schatten 
voraus.  Inzwischen  waren  Reisende  von  Deutschland  aus- 
gezogen oder  gehörten  ihm  doch  geistig  an,  deren  Aus- 
rüstung und  Leistung  unverkennbar  auf  Humboldt  Bezug 
hatten,  Lichtenstein,  der  als  Arzt  in  holländischen  Diensten 
das  südafrikanische  Capland  und  Kr usenstern,  der  als  rus- 
sischer See-Capitän  den  stillen  Ocean  bereiste.  Jener,  der 
erste  Deutsche,  der  seit  dem  Pastor  Peter  Kolbe  und  dem 
herrnhutischen  Missionar  Schmidt  diese  Gebiete  mit  offenen 
Augen  betrat,  durchzog  von  1803 — 1806  dieses  merkwürdige 
Land  und  lehrte,  auf  die  Schultern  der  Engländer,  beson- 
ders eines  John  Barrow,  steigend  die  Terrassen-Gestalt  des 
dortigen  Erdbaues  erkennen.  In  ihm  war  etwas  von  dem 
weiten  Blick  Humboldt's.  Sein  Werk  bleibt  daher  noch 
heute  eine  Quelle.  Dieser,  dem  auch  Engländer,  Franzosen, 
Spanier  vorausgegangen,  hatte  zunächst  die  Meere  zum 
Schauplatz  seiner  Fahrten,  welche  die  Küsten  des  russischen 
Asiens  bespülen,  durfte  aber  seine  Reise  zur  Erdumsegelung 
ausdehnen  und  entdeckte  eine  Zahl  von  Inseln  und  die  ge- 
nauere Auszackung  der  Festlandsküsten  China's.  Ihm  folgte 
auf  denselben  Wegen  1814,  auf  dem  Schiffe  Rurik,  Otto 
von  Kotzebu e,  der  Sohn  des  damals  in  Deutschland  schon 
übel  berüchtigten  Dichters,  von  einem  völlig  deutsch  ge- 
wordenen Franzosen,  Adalbert  von  Chamisso  und  von 
Eisholz,  begleitet.  Deutschland  verdankte  dieser  Reise,  die 
zunächst  der  Erforschung  des  amerikanischen  Küsten-Polar- 
landes galt,  die  geistvollen  Natur-  und  Völkeranschauungen 
des  edlen  Dichters  Chamisso.  —  In  den  Zeiten,  von  welchen 
wir  hier  reden,  war  bereits  Leopold  von  Buch's  wichtige 
Reise  in  Norwegen  und  Schweden  (1806 — 1808)  und  seine 
Entdeckung  der  Heimath  der  norddeutschen  Wanderblöcke, 
sowie  des  allmählichen  Aufsteigens  der  scandinavischen 
Küsten  und  (1815)  seine  die  Vulcan- Natur  erschliessende 
gründliche  Untersuchung  auf  den  kanarischen  Inseln  ge- 
schehen,   war   auch    die   letztere    noch    lange  Jahre    dazu 
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bestimmt,  im  Pulte  verschlossen  zu  bleiben.  Es  ist  ein 
schönes  Zusammentreffen  des  deutschen  Geistes  und  Gre- 
müthes  zwischen  Humboldt  und  Leopold  von  Buch,  wenn 
auch  letzterer  ,,in  jener  früheren  Zeit  noch  alle  seine  Be- 
„obachtungen  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Menschheit  be- 
„zog,  wenn  er  in  dem  allmählichen  Abscbiednehmen  der 
„Gewächse,  im  Erstarren  des  Belebten  unter  Schnee  und 
„Eis  mit  lebhafter  Theilnahme  das  Eingen  der  menschlichen 
„Kräfte  gegen  die  Ungunst  des  Klima's  betrachtet  und 
„zeigt,  dass  das  Nomadenthum  der  Lappen  unabänderlich 
„begründet  ist  durch  das  Verbreitungsgesetz  des  Benuthier- 
„mooses.  Als  Geologe,  sagt  P  esc  hei*),  bekennt  er  sich  zu 
„dem  guten  Vorsatze,  jedes  Spiel  der  Phantasie  zu  unter- 
„drücken  und  nur  von  Thatsache  zu  Thatsache  fortzu- 
„schreiten,  damit  uns  nicht,  sagt  er,  der  schöne  Faden  ent- 
„falle,  den  uns  der  Fortgang  der  Erscheinung  noch  fester 
„an  die  Erscheinungen  der  lebendigen  Welt  zu  knüpfen 
„versprach,  denn  das  grosse  Fortschreiten  der  Welt  ist  nur 
„Eines,  vom  Gerinnen  des  Granits  bis  zum  Streben  des 
„Menschen."  Aber  auch  die  neue  Welt  wurde  in  Humboldt's 
geistigen  Fusstapfen  von  muthigen  Keisenden  weiter  be- 
treten. Der  portugiesische  Hof,  von  den  napoleonischen 
Heeren  aus  seinem  vStammlande  vertrieben,  hatte  sich  in 
Brasilien  angesiedelt  und  mit  ihm  war  der  Deutsche  AV.  C. 
vonEschwege  nach  Rio  de  Janeiro  gekommen.  Vom  Jahre 
1810  an  besuchte  er  die  Provinz  Minas  Geraes,  besuchte  in 
den  Urwäldern  die  Botokuden- Indianer  und  die  Coroado- 
Horden,  der  Geoguosie  und  der  Klimatologie,  den  astrono- 
mischen Ortsbestimmungen  und  den  Höhenmessungen  mit 
Eifer  und  Erfolg  sich  widmend. 

Als  schönes  Beispiel  nach  dem  Vorbilde  der  früheren 
orientalischen  Fürstenreisen  aus  Deutschland,  trat  im  Jahre 
1815  der  Fürst  Maximilian  von  Neuwied  auf,  indem  er  in 
nicht  ganz  zwei  Jahren  einen  grossen  Theil  der  Küstenländer 
des  grossen  brasilischen  Reichs  durchwanderte  und  uns  haupt- 


*)  A.   a.  0.  S.  518.     Seiner  Darstellung  ist  mehreres   im  obigen 
folgenden  Texte  entnommen. 
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säclilicli  in  die  mannicli faltig-e  Tliierwelt  desselben^  natiir- 
licli  gelegentlicli  auch  iu  die  Pflanzenwelt  und  durcli  seinen 
Besucli  bei  den  Botokuden  in  die  Meusclienwelt  Brasiliens 
reiclien  Einblick  verschaffte.  Ihm  auf  dem  Fusse  folgten, 
als  die  Erzherzogin  Carolina  Josepha  Kaiserin  dort  wurde,  die 
von  ihrem  Könige  gesendeten  baierisclien  Naturforscher  Spix 
und  Martins,  neben  einigen  österreichischen  Forschungsrei- 
senden, unter  denen  Pohl  voranstand.  Jener  war  Zoologe, 
dieser  Botaniker  und  ihre  Namen  sind  seitdem  im  Munde 
jedes  Deutschen,  der  von  Brasilien  redet.  Sie  zogen  mehr 
in  das  Innere  des  Landes  (1817)  und  zwar  auf  mehreren 
Reisezügen  und  durch  sie  sind  wir  in  die  Stille  und  Fülle 
der  brasilianischen  Urwälder  eingeführt  worden.  Auch  der 
Amazonenstrom  in  seinem  unteren  und  mittleren  Laufe 
wurde  von  ihnen  befahren  und  sein  Stromsystem  in  meh- 
reren der  grossen  Nebenflüsse  erforscht.  Das  Naturgemälde, 
welches  Martins  von  demselben  entwarf,  gehört  zu  dem  Dau- 
erndsten und  Lebendigsten,  was  deutsche  Reiseergebnisse 
geliefert  und  lässt  überall  Humboldt's  Einfluss  wahrnehmen. 
Am  reichsten  flel  der  Gewinn  für  die  Pflanzenkunde  und 
ganz  insbesondere  die  Palmenkunde  der  neuen  Welt  aus, 
der  Martins  in  einem  langen  wissenschaftlichen  Wirken  seine 
Liebe  und  seine  Kräfte  zuwendete.  Die  Pflanzengeographie 
in  ihren  durch  Humboldt  geschaffenen  Grundlinien  erhielt 
Bestätigung  und  Erweiterung  durch  seine  schönen  Arbeiten 
und  auch  ihn  war  das  acht  deutsche  Naturgefühl  nicht  fern, 
das  Avir  an  Humboldt  so  schön  finden  müssen. 

Die  Süd  weit  Afrika's  fand  erst  von  1820  an,  das  wir 
uns  hier  als  Grenze  unserer  Darstellung  setzen,  ihre  immer 
erneuerte  Eröffnung,  während  schon  während  der  Kriegs- 
stürme in  Europa  im  Jahre  1811  die  Dorpater  Naturforscher 
Engelhard  und  Parrot  sich  mit  dem  südlichen  Russland, 
nämlich  der  Halbinsel  Krim  und  dem  kaukasischen  Alpen- 
land unter  Besteigung  des  Kasbek  bis  zur  Höhe  von  über 
13,000  Fuss,  über  welche  Höhe  der  Gipfel  noch  1200  Fuss 
emporragt,  beschäftigten.  Auch  ihre  Arbeiten  Hessen  in 
den  pflanzengeographischen  und  hypsometrischen  Forschungen 
Humboldt's   Vorgang    deutlich    erkennen.     Sie    entdeckten, 
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wenn  aneh  nocli  iinsiclier,  die  tiefere  Lage  des  kaspischeu 
Meeres  in  Yergleiclnmg-  mit  dem  schwarzen  Meer.  Aber 
nicht  blos  deutsche  Forscher^  sondern  auch  die  Männer  der 
verwandten  germanischen  Nationen,  ja  auch  die  der  roma- 
nischen, vorab  die  Franzosen,  wurden  durcli  seine  Anschau- 
ungen, seine  Methode  und  seine  Messungen  zum  rüstigen 
Eintreten  in  dieselbe  Bahn  gerufen. 

xlber  welche  Einwirkung  Humboldt  auf  die  Erweckung 
des  geographisch-wissenschaftlichen  deutsehen  Genius  hatte, 
zeigte  doch  erst  in  klarem  Lichtglanze  Ritters  epoche- 
machendes Werk  über  Afrika,  der  Ausgangspunct  seines 
nachherigen  Eiesenwerkes  über  Asien.  Er,  C  arl  R  itter,  war 
unter  Gutsmuth's  in  Schnepfenthal  herangebildet  und  hatte 
gelernt  die  Erdräume  nach  Zahl  und  Maass  in  klarer  zeich- 
nender Darstellung  aufzufassen  und  durch  Alles,  was  die 
Naturforschung  ergab  und  was  die  Sprach-  und  Völkerkunde 
darbot,  zu  beleuchten.  Ohne  Humboldt's  genialen  Blick  und 
grossartigen  combinatorischen  Geist  war  Ritters  Arbeit  nicht 
denkbar.  Aber  ohne  Carl  Ritters  gewaltiges  Schaffen  war 
Humboldt's  Entdecken    ohne    seine    weitgreifende  Wirkung. 

Zu  Carl  Ritter  haben  wir  uns  daher  zunächst  zu  wenden, 
der  erst  die  Erdkunde  im  vollsten  Maasse  zu  einer  deutschen 
Wissenschaft  machte  und  allen  weiteren  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete,  auch  denen  Humboldt's  selbst,  in  der  langen  Reihe 
von  Jahren,  während  welcher  beide  grosse  Geister  neben 
einander  in  gegenseitiger  Verehrung  und  Handreichung 
wirkten,  Ziel  und  Weg  anwiesen. 

Wenn  wir  Humboldt's  Erdanschauuiig  als  die  ethisch - 
ästhetische  bezeichnen  können,  so  werden  wir  Ritters  Erd- 
ansicht die  historisch -teleologische  nennen  müssen.  Es  sei 
uns  erlaubt,  wieder  das  frühere  eigene  Wort  zu  gebrauchen: 
„Nicht  mehr  der  Maler  steht  vor  uns  mit  seinem  ahnungs- 
,. vollen  Hintergrunde  und  andeutender  Staffage,  sondern  der 
„Bildner,  der  in  voller  herausgearbeiteter  Gestalt  sein  Werk 
„erbaut.  x\uch  nicht  blos  die  tief  eingeschnittenen  Linea- 
„mente  dieses  uralten  Erdangesichts,  nicht  blos  die  gewal- 
„tigen  Muskeln  des  Erdriesen  lässt  er  in  todter  Starrheit 
„uns  sehen,  sondern  Alles  ist  bewegt  und  von  Leben  über- 


416  Der  Herausgeber. 

„haucht.  Die  Erde  als  Wohnstätte  des  Menschen- 
„geschlechtes,  als  die  Werkstatt  der  Geschichte,  als  „Er- 
„ziehungshaus  der  Menschheit"  und  ihrer  Völker  darzustellen, 
„war  sein  Ziel.  Die  teleologische  Erdkunde,  zu  welcher 
„Humboldt  aus  der  gewaltigen  Fülle  des  Naturwissens  und 
„mit  Ueberwindung  des  blos  ästhetischen  Standpunctes  sich 
„zu  erheben  beginnt,  ist  in  Carl  Ritters  grossem  Werke  (wir 
„müssen  hier  der  Zeit  vorgreifen)  von  Anfang  an  beabsich- 
„tigt.  Auch  er  hält  sich  fest  an  Zahl  und  Maass  und  geht 
„damit  in  Humboldt's  Fusstapfen,  auch  ihm  ist  die  Mathe- 
„matik  der  Erde  das  Grundthema  zu  der  Musik,  welche  das 
„Leben  der  Geschichte  auf  ihr  in  fugenartig  verschlungener 
„Weise  durch  tausend  Dissonanzen  durchführt.  Aber  sein 
„anderer  Pol  ist  nicht  mehr  das  Gemüth  des  Einzelnen, 
„wie  es  der  Natur  gegenübersteht,  sie  auf  sich  bezieht  und 
„in  sich  zieht,  sondern  der  grosse  Gang  der  Weltgeschichte 
„zu  ihrem  Ziele.  Das  Reich  Gottes  tritt  daher  in  Ritters 
„Darstellung  der  Erdkunde  gleich  als  eine  beherrschende 
„Idee  heran. 

„Auch  Ritter  sucht  Gesetz  und  beherrschende  Ursache 
„in  der  Vielartigkeit  der  Erscheinungen,  aber  er  sucht  sie 
„nicht  wie  der  Naturforscher,  sondern  empfängt  aus  dessen 
„Hand  die  Ergebnisse.  Ihm  erscheint  das  Gesetz  als  zü- 
„gelnde  Macht,  den  wilden  das  Dasein  der  Menschheit  be- 
„drohenden  Naturgewalten  gegenüber,  ihm"  durchschauert 
„die  erhabene  Macht  desselben  unwiderstehlich  das  Gemüth 
„mit  der  Ahnung  des  Göttlichen,"  ja  es  ist  ihm  Bedürfniss, 
„dem  unmöglichen  Gedanken  entgegenzutreten,  dass  nur  das 
„zufällige  Spiel  tibermächtiger  Naturkräfte  die  Erdoberfläche 
„gestaltet  habe.  Er  fragt:  „Jede Pflanze  will  ihren  gedeih- 
„lichen  Boden  haben,  um  von  der  Wurzel  bis  zur  Krone 
„blühen  und  zur  Frucht  sich  entfalten  zu  können,  jedes  Ge- 
„schöpf  will  in  dem  Elemente,  für  das  es  geboren  ist,  weben 
„und  leben,,  da  es  sonst  untergeht,  und  der  Mensch,  die  Ent- 
„faltung  des  Menschengeschlechts  durch  so  viele  Jahrhun- 
„derte,  in  so  vielen  Millionen  seiner  IndiWduen,  sollte  an 
„einen   blos  durch  feindliche  Antipathie  der  Naturgewalten, 
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„sei  es  durch  Neptun  oder  Vulcan  in  den  Erden  und  Oceanen, 
„oder  durch  Hitze  und  Kälte  in  den  Lüften,  gestalteten 
„Wohnort,  an  ein  durch  sinnlose  AVillklthr  verzaubertes 
„Wohnhaus  gebunden  sein?  an  eine  Heimath,  die  in  keiner 
„Harmonie  stände  mit  den  Bedürfnissen  der  fortschreitenden 
„Entwickelung  seines  Geschlechtes,  weil  wir  in  ihr  nur  erst, 
„obschon  in  einem  noch  unerschöpften  Reichthum  an  ihren 
„Oberflächen,  doch  nur  die  geballte  Masse  eines  ungeregelten, 
„in  seinen  elementaren  Theilen  festgeronnenen,  erstarrten 
„sogenannten  unorganischen  Körpers  zu  erblicken  wähnen, 
„der,  in  sich  abgerundet,  schon  fertig  von  der  Drehbank 
„der  Welten  in  das  Universum  geschleudert  durch  die  grosse 
„rotirende  Wurtbeweguug,  nun  seinem  eigenen  Schicksal  für 
„alle  Zukunft  ül)erlasseu  geblieben/'  Er  antwortet  selbst  auf 
„seine  Frage:  „Wir  haben  Fingerzeige  genug,  die  uns  hin- 
„reicheud  warnen,  in  dem  Momente  der  Gegenwart  nicht 
„den  Maassstab  für  eine  Ewigkeit  zu  suchen  I*'  Schon  der 
„Ausgangspunkt  seiner  Forschungen  von  den  Vorhallen  der 
„Völkergeschichte  im  „Kaukasus"  und  die  ihn  näher  be- 
„zeichnenden  Worte  Ritters  von  dem  „nach  seiner  älteren 
„Heimath  sich  sehnenden  Menschengeiste,  der  gern  in  die 
„Vorwelt  zurückschaut  nach  dem  verlorenen  reineren  Dasein, 
„nach  der  Unschuldswelt  der  Kindheit,  die  nach  des  Meisters 
„Worte  unser  Lebensspiegel  ist,"  stellt  ihn  dem  jugendlichen 
„Reisenden  gegenüber,  der  nach  der  fernen  Westwelt,  dem 
„Lande  der  Zukunft,  seinen  Lauf  richtet,  von  diesem  die 
„Maassstäbe  der  Anschauung  entnimmt  und  erst  im  späteren 
„Mannesalter  auch  die  Vorhallen  der  Ostwelt  betritt,  in 
„welchen  Ritter  längst  heimisch  geworden.  —  In  dem  Lande 
„der  Offenbarung  sind  diesem  die  Prophetenstimmen  be- 
„gegnet,  die  ihm  schon  die  Erde  als  Schauplatz  des  gött- 
„lichen  Reiches  gedeutet,  auf  eine  heilige  Vergangenheit 
„des  Erdlebens  zurück,  in  eine  heilige  Zukunft  der  Erd- 
„nationen  hinaus  gewiesen  haben  auf  „einen  Tag  der  Wieder- 
„geburt  der  Völker,  die  auch  von  dem  Banne  der  Erde  be- 
„freien  kann  und  über  den  Planeten  hinweg  in  die  geistige 
„Welt  einführt/^ 
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„Wenn  er  uns  die  grossen  Züge  der  Erdgestalt  vor 
„Augen  stellt,  so  sehen  wir  die  Ausgänge  der  Geschichte  aus 
„dunklen  Ursprüngen  erleuchtet  und  die  Wanderzüge  der 
,,erstarkenden  und  überschwellenden  Nationen  mit  göttlicher 
„Nothweudigkeit  nach  den  im  geschichtlichen  Weltplan  der 
„ewigen  Weisheit  und  Liebe  aufgestellten  Zielen  gerichtet.  — 
„Wir  erblicken  fern  am  isolirenden  Ocean,  von  Eiesenmauern 
„der  Gebirge  und  Hoch  wüsten  umfangen,  die  chinesische 
„Culturwelt  in  ihrer  Abgeschiedenheit  und  ihrer  Gebunden- 
„heit  an  die  gigantische  Scholle,  wir  sehen  die  religiöse 
„Schwächlichkeit  und  Zerfahrenheit  in  den  üppigen  Flach- 
„landen  der  kolossalen  Ströme,  in  den  wimmelnden  Capitalen 
„des  Kaiserreichs,  neben  der  ethisch-staatlichen  Starrheit  und 
,,der  gesetzlichen  Herrschaft  über  die  rohen  Stämme  Hoch- 
„asiens  und  wir  werden  einer  mechanisch-formalistischen  Ge- 
„sittung  gewahr,  die  noch  heute  dem  hinteren  Asien  dieselben 
„Dienste  thut,  wie  einst  die  aztekische  in  Mexico  den  rothen 
„Völkern  Mittelamerika's,  nur  mit  der  glücklicheren  Aussicht, 
„dass  sie  einem  lebendigeren  Christenthum  aufgespart  ist,  als 
„das  mönchische  war,  welches  in  der  Westwelt  nur  weh- 
„müthige,  blutbefleckte  Trümmer  der  heidnischen  Culturen 
„übrig  gelassen  hat.  Ritter  lässt  uns  die  beweglichere  und 
„doch  in  sich  geschlossene  indische  Welt  aus  ihrem  Schau- 
„platze  begreifen,  diese  Welt  tausendjähriger  Sehnsucht  des 
„Abendlandes  nach  ihren  Schätzen  uud  Wundern.  Dort  sehen 
„wir  das  Versinken  des  Geistes  in  der  Natur,  den  melancho- 
„lischen  Grundton  des  höchsten,  nämlich  des  religiösen  Volks- 
„lebens,  hervorgerufen  durch  die  Alles  überquellende  Natur- 
„macht,  durch  die  mit  fast  persönlicher  Gewalt  des  Menschen 
„Spur  riesig  überwuchernde  Pflanzenfülle  und  durch  das  den 
„Menschen  zur  thatlosen  Abhängigkeit  herabdrückende  über- 
„gewaltige  Thierleben.  Hier  wird  die  Pflanze  und  das  Thier 
,^zur  Person,  der  naturheisse,  träumerische  Mensch  aber  zur 
„Pflanze  und  zum  Thier,  die  Seelenwanderung  zur  That- 
„sache  des  täglichen  Wahrnebmens.  —  Im  Buddhismus  und 
„seinen  Wanderungen  erblicken  wir,  den  alten  Geister-  und 
„Ahnen-Culten  gegenüber,  wie  den  Kampf  der  Orinoco-Müu- 
„dungen   mit   dem   andringenden  Golfstrom   des  atlantischen 
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;;Oceans,  das  Hin-  und  Herfluthen  mittel-  und  sudasiatischer 
„Bildungen,  wir  sehen  den  Menscheng-eist  im  Gebiete  der  Re- 
„ligion  sich  titanisch  müde  ringen,  bis  ihm  endlich  die  niil- 
„deren  Göttergestalten  und  Mythen  der  abendlichen  Welt 
„erwachsen  und  die  Germanen  durch  ihre  geistigere  An- 
„schauung  des  Göttlichen  die  nächst  der  israelitischen  höchste 
„Vorbereitung  für  das  Christenthum  aus  der  indischen  Ge- 
„birgswelt  mitnehmen.  Noch  weiter  wird  uns  die  gedanken- 
„reiche  und  herrschergewaltige  iranische  Welt,  eben  mit  ihrem 
„Doppelausgange  der  Arier  und  Germanen  nach  Ost  und 
„West,  also  die  Urheimath  der  indo- germanischeu  Völker- 
„familie  klar,  und  es  enthüllt  sich  der  göttliche  Gang,  dessen 
„Absicht  erst  späte  Jahrtausende  in  unserer  jetzigen  Heimath 
„ins  Licht  stellen. 

„Noch  heller  leuchtet  uns  in  Ritters  Darstellung  der 
„Völker-Complex,  der  um  den  Euphrat  und  Tigris  in  weitem 
„Kreise  sich  drängte  und  in  welchen  die  ersten  Wurzeln 
„israelitischer  wie  christlicher  Heilsgeschichte  zurückreichen. 
,;Aus  ihm  taucht,  wie  die  Königin  der  Nacht  aus  der  chaoti- 
„schen  Pflanzenfttlle  Brasiliens,  das  gelobte  Land  hervor, 
„still  verborgen,  aber,  als  das  Land  der  göttlichen  Bestim- 
„mung,  die  grossesten  menschheitlichen  Entwickelungskeime 
„in  sich  verschliessend. 

„Hier  wächst  der  Gegensatz  des  Orients  und  Occidents, 
„der  in  Ritters  Anschauung  von  Anfang  an  die  grosse  Po- 
„larität  der  Geschichte  bildet,  zum  erstenmal  im  asiatischen 
„Abendlande  „am  äussersten  Meere",  welches  aber  der  übrigen 
„Westwelt  ein  Morgenland  bleibt,  in  eine  gestaltete  Einheit 
„zusammen.  Hier  ist  die  Stätte,  wohin  alle  Strassen  der  Erde 
„zielen,  hier  das  Schatzhaus,  wo  das  Edelste  der  Mensch- 
„heit  wie  ein  vergrabenes  Geheimniss  bis  auf  die  Stunde 
„ruhte,  da  die  letzten  Strassenenden  heranreichten,  um  in  der 
„Zerstreuung  Israels  und  in  der  apostolischen  Verkündigung 
„Licht  und  Leben  in  die  Ost-  und  Westwelt  strömen  zu  lassen. 
„Palästina  ist  mit  seinem  „Vereine  der  grossesten  Contraste 
„in  der  Weltstellung",  selbstständig,  und  doch  den  sechs 
„grossen  asiatischen  Culturen  (Medien,  Persien,  Assyrien, 
„Babylonien,  Phönicien  und  Aegypten)  genähert,  zugänglich 
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„und  doch  abseits  der  grossen  syrisch -arabischen  Völker- 
„strassen,  ^,ein  abgesondertes  Land,  wie  Israel  ein  abgeson- 
„dertes  Volk",  das  walire  geistige  Land  der  Mitte.  Wie  nahe 
„ihm  das  alte  symbolreiche  Aegypten,  die  Pforte  des  inneren 
,, Afrika  und  die  Herberge  auf  der  Strasse  nach  Indien,  der 
^^Sammelplatz,  auf  dem  die  heidnischen  Bildungen  sich  gegen- 
„seitig  zerschlugen,  erweichten  und  ineinander  flössen,  um 
„einem  Höheren  zugänglich  zu  werden!  Wie  verwandt  zu- 
„gleich  durch  Tyrus  und  Sidon  mit  den  fernen  Colonien  bis 
„nach  Karthago  und  Spanien!  Und  rings  umher  der  blühende 
„Kranz  der  hellenisch -römischen  Bildung  auf  den  Gestaden 
„des  Mittelmeers.  Gerade  dieses  Meeresbecken  aber,  recht 
„geschafTen,  um  die  Völker  zu  mischen,  mit  seinen  Strömungen 
„an  den  Küsten  hin  im  Kreise  von  West  nach  Ost  und  wieder 
„von  Ost  nach  West,  dieser  Ausgleicher  der  Klimate,  der 
„Afrikas  heisse  Zunge  küldt  und  Europas  straffen  Winter 
„wärmt,  war  zugleich  wie  keine  andere  Stelle  der  weiten 
„Erde  dazu  da,  das  menschlich  anmuthigste  Heidenthum  und 
„im  Gefolge  desselben  die  in  die  Tiefen  des  menschlichen 
„Geistes  hinabsteigende  Weltweisheit  zur  weitherrschenden 
„Macht  auszuarbeiten.  —  Die  durch  Ritter  geschaffene  Erd- 
„kunde  zeigt  uns  den  Blüthenkranz  der  hellenischen  Colonien 
„auf  dieser  Erdstelle,  die  Alles  annähernde  und  den  Aus- 
,.tausch  der  Bildungen  bis  zum  Zerfliessen  bedingende  Römer- 
„macht,  dabei  den  gleichen  blauen  Himmel  über  alle  Lande 
„und  Eilande  von  Tyrus  bis  zu  den  Säulen  des  Herakles 
„gewölbt  und  hinter  diesem  lieblichen  Gelände  die  verlebten 
„inner- asiatischen  Bildungsvölker,  fernerhin  die  zukunft- 
„strotzenden  Hochlands-Nationen,  und  im  heissen  Süden  die 
„nur  der  Gegenwart  lebenden,  aus  dem  Traume  des  phy- 
„sischen  Daseins  noch  nicht  erwachten  Negerv(>lker  Afrikas. 
„—  So  wurde  das  Mittelmcer  mit  seinen  Gestadeländern  die 
„grosse  Wiege  des  künftigen  christlichen  Aeons  der  Welt- 
„geschichte.  Und  in  der  Mitte  das  hellenische  Land  selbst 
„in  seinem  goldenen  Sonnenglanze,  unter  seinem  blauen 
„Aetherhimmel,  in  seinem  vielfarbig  bunten  Gewebe  von 
„Land  und  Meer,  mit  seinen  prächtigen  Lorbeerwälderu  und 
„seinen  poesiereicheu  Myrtheuhainen,  seinen  stolzen,  luftigen 
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„Berg-Cantonen  und  seinen  holdseligen  Thallandschaften, 
„wie  es  die  bildsamste  und  gedankenfeinste  Sprache  der  Welt 
„für  eine  selbst  über  Zeit  und  Welt  hinausreichende  Bestim- 
„mung  ausarbeitete.  Wiederum  lässt  uns  die  neue  Erdan- 
„schauung  in  Kleinasien  die  grosse  Welt-  und  Heerestrasse 
„erblicken,  wo  Morgenland  und  Abendland,  wo  Asien  und 
„Europa  in  noch  grösserer  Vv^eise  als  Asien  und  Afrika  in 
„Aegypten,  wie  geistig  noch  bedeutender  als  dort  im  Norden 
„des  kaspischen  Meeres,  ihre  Wogen  ineinander  schlugen. 
„Hier  übte  sich  die  hellenische  Zunge  durcli  Jahrhunderte, 
„die  asiatischen  Idiome  zu  sänftigen,  hier  und  hinter  dieser 
„Halbinsel  bis  an  den  Indus  hinan  brandete  das  Völkermeer 
„nach  Alexanders  Heldenzug  und  in  den  Kämpfen  seiner 
„Epigonen,  bis  japhetische  und  semitische  Geistesart  und 
„Sprache,  das  bewegliche,  fein  sich  biegende  Element  und 
„das  feste,  stabile,  der  Anschauung  in  grossen  Zügen  sich 
„hingebende,  sich  aneinander  abgerungen  und  den  Helle- 
„nismus  erzeugt  hatten,  der  wiederum  mit  den  Ideen  des 
„Alten  Bundes  die  platonischen  Gedanken  verschmelzend  und 
„an  jenen  heiligen  Büchern  sich  vorübend,  endlich  zum  Ge- 
„fäss  der  höchsten  Offenbarung  bereitet  war,  als  aus  dem 
„apostolischen  Kreise  der  Silberstrom  des  Neuen  Testaments 
„hervorbrach. 

„Es  könnte  an  diesen  einzelnen  Gedanken  aus  Ritters 
„Werken  und  an  diesen  aus  ihnen  weiter  entwickelten  An- 
„schauungen  genügen,  um  gezeigt  zu  haben,  dass  mit  ihm 
„die  Erdkunde  in  objectiver  Weise  ins  helle  Licht  des  Reiches 
„Gottes  getreten  ist.  —  Aber  ich  kann  mir  nicht  versagen, 
„noch  näher  Liegendes  mit  seinen  Gedanken  zu  beleuchten.  — 
„Sehen  wir  Europa  im  Ganzen  an  mit  seiner  vielgezackten, 
„wie  von  Kindeshand  zufällig  umrissenen  Gestalt,  mit  seinen 
„zahlreichen,  in  die  kalten  und  warmen  Meere  getauchten 
„Halbinselgliedern  und  Eilanden,  mit  seiner  dem  Umfange  des 
„Erdballes  am  Aequator  gleichkommenden  MeerberUhrungs- 
„Linie,  mit  seinen  so  gewaltigen  Wechseln  von  Höhe  und 
„Tiefe,  seinem  nach  allen  Richtungen  gekehrten  und  so  eng 
„geflochtenen  Wassernetze  der  Seen,  Ströme  und  Flüsse,  so 
„müssen  wir  hier  von  allen  Organen  des  Erdleibes  das  feinste 
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„und  edelstC;  der  maimiclifaltig-sten  geistigen  Verarbeitung- 
sfähigste, erkennen.  Sehen  wir  es  in  der  Richtung  des  Wan- 
„derns  der  Cultur,  vom  Osten  nach  dem  Westen,  verhältuiss- 
„mässig  grosseste  Erstreckung  unter  den  Erdtheilen  haben, 
,;Während  ihr  in  der  Richtung  des  Ersterbens  der  Gesittung 
„im  Polareise  und  in  der  Gluth  des  Mittags,  also  nach  Norden 
„und  Süden,  die  verhältnissmässig  kleinste  gegenübersteht, 
„und  fast  durchaus  die  Mitte  der  Klimate,  noch  durch  die 
„eingreifenden  Meeresarme  bald  in  der  Hitze  gekühlt,  bald 
„in  der  Kälte  gemildert,  über  den  Erdtheil  hingehaucht,  so 
„tritt  uns  gleich  die  auf  der  Erde  einzige  Thatsache  der  hier 
„möglichen  einheitlichen  Bildung  entgegen.  Eine  asiatische 
„Bildung  giebt  es  nicht,  sondern  nur  eine  ostasiatische  (chiue- 
„sische),  eine  südasiatische  (indische),  eine  westasiatische 
„(arabische),  eine  afrikanische  noch  weniger,  sofern  sie 
„nicht  aus  Asien  oder  Europa  kam,  eine  amerikanische  konnte 
„bei  der  Breitenerstreckung  von  2000  Meilen  bei  nur  geringer 
„Dehnung  in  die  geographische  Länge  nicht  entstehen,  son- 
„dern  nur  da  und  dort  eine  besondere,  die  aztekische,  die 
„des  Inka -Reiches.  Aber  in  Europa  reicht  dieselbe  gesell- 
„schaftliche  Bildung  von  Moskau  bis  Madrid,  von  Stockholm 
„bis  Syracus.  Und  dennoch  besitzt  es  die  reichste  Schatti- 
„rungsfolge  der  nördlichen  und  südlichen,  der  östlichen  und 
„westlichen  Art.  Es  hat  sein  Innerasien  an  Russland,  sein 
„Vorderasien  an  der  thracisch-hellenischen  Welt,  sein  Afrika 
j,an  Spanien,  sein  Sibirien  und  Hudsonsland  an  den  Polar- 
„strichen,  selbst  sein  europäisches,  gemildertes  Indien  an 
„Italien  und,  wenn  man  will,  selbst  sein  Amerika,  seine  West- 
„welt  an  Frankreich  und  sein  pelagisches  Australien  an  Eng- 
„land.  Ihm  fehlt  nicht  der  hochländische  Typus  der  Alpen- 
„länder,  nicht  der  tiefländische  in  der  grossen  Ebene  des 
„Nordens  und  insbesondere  in  Holland  und  der  jütischen 
„Halbinsel,  es  hat  littorales  und  maritimes  wie  continentales 
„Gebiet  und  doch  keins  in  so  schrofler  Eigenheit,  dass  nicht 
„jeder  Theil  dem  Ganzen  mit  Bewusstseiu  sich  anschliesseu 
„könnte.  Hier  ist  das  Maximum  des  raschen  geistigen  Blut- 
„umlaufs  der  Völker,  hier  die  ausgearbeitetste  Welt  des 
„Geistes  und  das  Resultat  aller   untergegangenen  und  noch 
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„lebenden  Ciilturen  der  Erde,  hier  die  Heimatli  der  neuen 
„Weltgescliielite;  welche  ihre  Cultiirströme  in  die  alten  ver- 
;,trockneten  Quelleuläudcr  zurückiäiessen  lässt  und  sie  über 
„den  atlantischen  Ocean  sendet,  um  ein  neues  Abendland  zu 
„schaffen,  dem  Europa  zum  Oriente  wird.  Da  drüben  aber 
„in  dieser  Westwelt  giebt  es  nur  Abbilder  des  Europäischen, 
„deren  eigenartiger  Auswuchs  sie  nicht  eben  veredelt,  aber 
„keine  wiirzelliafte  Geschichte,  kein  Staatenleben  aus  tiefen 
„Quellen  des  Volksgemüths  hervorsprudelnd,  kein  uraltes 
„Werden  der  Gesittung,  keine  Ueberwindung  grosser  Gegen- 
,, Sätze,  die  auf  sattem  Grunde  die  Gegenwart  ruhen  lässt. 

„Wir  haben  geschwiegen  von  Deutschland,  diesem  an- 
„deren  ächten  Lande  der  Mitte,  dessen  germanisches  Volk 
„aus  dem  Mittellande  stammt,  wo  hoch-  und  südasiatisches 
„Leben  am  westlichen  Himalaja  sich  berühren,  wo  Lidisches 
„und  Lanisches,  Inner-  und  Vorderasiatisches  ihren  Ausgang 
„haben.  Sein  germanisch -celtischer  Tlieil  im  Süden,  sein 
„germanisch-slavischcr  im  Norden  und  Osten,  sein  rein  ger- 
„manischer  in  der  Mitte  und  im  Nordwesten  sind  in  sieg- 
„reicher  Ausgleichung  weit  voi'geschritten.  Seine  mannich- 
„fach  abstechenden  und  doch  nie  abgesperrten  Landschaften, 
„sein  lebendiger  Flussverkehr,  jetzt  seine  Eisenbahnen,  seine 
„nach  dem  Oceaue  weisenden  oder  gar  nach  dem  alten 
„Morgenlande  zurückführenden  Ströme,  seine  compacte  inner- 
„liche  Geschlossenheit,  seine  uralte,  mit  dem  Eömerreich  und 
„mit  den  Urkämpfen  der  Nationen  im  inneren  Asien  zusammen- 
„hängende  Geschichte,  bezeichnen  sie  nicht  alle  es  als  be- 
„stimmt  zur  innerlichen  geistigen  Verarbeitung,  ist  es  nicht 
„gebaut  zur  vielheitlichen  Einheit  des  Geistes,  der  Sitte  und 
„der  Macht?  Es  ist  ein  Land  der  grossen  Vergangenheit 
„und  nicht  minder  der  Zukunft,  während  Asien,  und  was 
„sich  ihm  in  Europa  nähert,  dem  entschwundenen  Aeon, 
„Amerika,  und  was  diesem  verwandt,  der  Zukunft  ohne 
„wurzelhafte  Geschichte,  also  der  bodenlosen,  zufälligen, 
„Afrika  aber,  wenn  nicht  europäischer  Geistesüberschuss  ihm 
„Leben  bringt,  nur  der  halbbewussten  Gegenwart  anzugehören 
„scheint.  Noch  ist  die  christliche  Cultur  Europas  in  Gegen- 
„sätzen  befangen,  die  aus  der  asiatischen  lleimath  mit  ihren 
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„abgesonderten  etliisclien  Massen  heriibei-geerbt  sind.  In 
,;Deutseliland  ist  die  Arbeit  der  Ausgleichimg-  in  ihrer  Voll- 
„zieliung-  Ijegriffen.  Hier  wenigstens  liegt  unleugbar  das 
„breite  Mittagsliclit  des  Keiclies  Gottes  auf  der  erdkundliclien 
„Betrachtung, 

„Carl  Ritter  steht  auf  der  Osthälfte  der  Erde  in  der  alten 
„Welt,  Alexander  von  Humboldt  in  der  neuen  westlichen 
„Welt^  hat  aber  seinen  Fuss  mit  auf  die  östliche  Erdfeste  ge- 
„setzt.  Er  kam  zu  der  Erdkunde  von  der  Natur  überhaupt, 
„Ritter  von  der  Geschichte  her.  Hm  führten  Reisen  zur 
„grösseren  vergleichenden  Betrachtung  der  Erdräume^  Ritter 
„kam  von  dieser  vergleichenden  geistigen  Anschauung  zu 
„seinen  Reisen,  welche  die  Alpen  und  Italien,  die  Pyrenäen 
„mit  Spanien  und  Frankreich,  die  Karpathen  mit  Ungarn, 
„Thracien  und  Griechenland,  Scandiuavien  und  England,  vor 
„Allem  aber  Deutschland  umfassten,  Humboldt  stieg  von  der 
„Gesetzmässigkeit  der  Natui-  im  Einzelnen  zu  der  im  Erd- 
„und  Weltganzen,  zur  Physik  des  Kosmos  empor,  und  dies 
„erklärt  seine  von  der  Ritters  verschiedene  Stellung  zum  ge- 
„schichtlichen  Elemente.  Das  Gesetz  und  der  Causal-Zu- 
„sammenhang  war  sein  letztes  Ziel.  Ritter  ging  von  der 
„Erde  als  dem  Wohnhause  der  Menschheit  aus,  welches  er 
„von  seinen  Sälen  und  Kammern  in  Hoch-  und  Tiefländern, 
„seinen  Dachtirsten  und  ThUrmen  in  den  Hochgebirgen  und 
„Alpengipfcln ,  durch  seine  Treppen  und  Aufgänge  in  den 
„Stromsystemen  und  Stufenländern  bis  hinab  in  seine  Keller- 
„räume  in  den  geologischen  Verhältnissen  der  Erdrinde  be- 
„schrieb.  Hmi  Avar  die  teleologische  Betrachtung  seine 
„Aufgabe,  Zweck  und  Ziel  der  beherrschende  Gesichtspunct. 
„Wenn  Huml)oldt  das  „Reich  Gottes,  das  inwendig  im  Men- 
„schen  ist",  die  menschliche  Innenwelt  immer  wieder  mit  dem 
„Zauberstabe  der  Natur  berührt,  so  sucht  Ritter  das  objective 
„Gottesreich  in  -seiner  Erscheinung  durch  die  Erdräume  be- 
„greiflich  zu  machen.  Wenn  Humboldt  das  Zusammenleben 
„der  Menschen  in  grossen  Staatskörpern  und  den  Einfluss 
„der  Erdnatur  auf  diese  Volksganzen  und  wiederum  ihre  Be- 
„herrschung  der  Naturkräfte  und  Naturmittel  zum  Gegen- 
„stande  hatte  und  ihm  so  meisterhafte  Werke,  wie  die  über 
„Neu-Spanien  und  Cuba,  widmetC;,  so  folgt  Ritter  lieber  dem 
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„grossen  Zuge  der  Völkerfamilien  und  Nationen  durch  die 
„Jahrtausende.  Humboldt  geht  von  der  mannichfaltigsten 
„Anschauung  jzum  Begriffe^  von  der  reichsten  Analyse  zur 
„Synthese  fort,  Ritter  von  grossen  Anschauungen  aus,  indem 
„er  auf  die  Besonderheiten  der  Analyse  immer  neues  stär- 
„keres  Licht  wirft.  Wenn  wir  mit  einer  freilich  ungenii- 
„genden  Vergleichung  Carl  Ritter  den  Plato  der  Erd- 
„kunde  nennen  können,  so  ist  Alexander  von  Humboldt  ihr 
„Aristoteles." 

Noch  ein  anderes  früher  gesprochenes  Wort  über  Carl 
Ritter  möge  hier  nochmals  reden*).  Es  gilt  den  meisterhaften 
von  Ritter  in  der  xlkademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
vorgelesenen  Abhandlungen.  „In  ihnen  erhob  er  die  Be- 
„trachtuug  der  Erdkundigen  von  der  Fülle  der  aneinander 
„gereihten  und  ineinander,  sich  gegenseitig  bedingend,  ein- 
„greifenden  Einzelheiten  zu  grossen  Allgemeinheiten,  aber 
„nicht  mehr  zu  blos  formalen,  wie  sie  bei  dem  Begriffe  des 
„Erdkörpers  als  eines  Planeten  im  Sonnensystem  ruhen 
„bleiben,  sondern  zu  concreten  Allgemeinheiten,  in  welchen 
„die  Erde  als  physicalisches  Ganzes  nach  ihren  eingeschaf- 
„fenen  Gegensätzen  sich  gliedert.  Bei  diesen  Schritten  be- 
„gleitete  ihn  ebenso,  wie  bei  den  aus  den  Einzelthatsachen 
„gebildeten  farbigen  Gemälden  der  Erdräume,  der  beständige 
„Blick  auf  die  Geschichte,  auf  das  Werden  und  Gestalten 
„des  Menschenlebens  im  Ganzen  und  Grossen,  und  ob  er  die 
„horizontalen  Dimensions- Verhältnisse  von  Land  und  Wasser 
„oder  die  besondere  Ausgestaltung  der  Erdfesten  (Erdtheile) 
„ins  Auge  fasste,  immer  ist  es  die  Erde  des  Menschen  und 
„eben  damit,  da  die  Menschheit  ihm  zweckvoll  auf  der  Erde 
„strebt,  die  Erde  Gottes,  mit  der  er  zu  thun  hat.  Der  Gegen- 
„satz  der  nordöstlichen  Landhalbkugel  und  der  südwest- 
„lichen  AVasserhalbkugel,  der  continentalen  und  der  pela- 
„gischen  Seite  des  Erdplaneten,  mit  der  beide  scheidenden 
„vermittelnden  littoralen  Zone,  lässt  ihn  gleich  das  Vor- 
„sehungsvolle  in  der  früheren  Entfaltung  der  Weltgeschichte 
„auf  der  ersteren  und  der  späteren  Hereinziehung  der  letzteren 

*)  Neue  Evaiigeliselie  Kirchenzeitnng.  Jahrg.  1859  Nr.  45.  (Carl 
Ritter  von  W.  Hoffmann.) 
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^^iu  den  Lichtkreis  der  Gesittung-  erkennen.  "Wie  der  Bo- 
„taniker  eine  Pflanze,  so  imtersuclit  Eitter  die  grossen  Laud- 
,,und  Meeresganzen  in  ihrem  physicalischen  Leben  als  ein 
„riesiges  Gewächs.  Europa,  von  dem  durchbrochenen  Ringe 
„der  Continente  umgeben,  ist  schon  das  Verbindungsglied 
„aller  zu  allen.  Das  westliche  Vorderasien  und  Afrika's 
„Nordsaum,  in  deren  Mitte  das  reichste  Gegengestade  des 
„mittelländischen  Meerbeckens  sich  ausbreitet,  gehört  mit 
„zu  dieser  Weltstellung.  Der  Einfluss  dieses  Erdraumes  auf 
„den  Culturgang  der  ganzen  Erde  und  ihrer  Bewohner, 
„für  die  Nähe  und  weiteste  Ferne,  ist  bekannt  und  mit  be- 
„dingt  durch  diese  in  ihrer  Art  auf  dem  Erdenrunde  nicht 
zum  zweitenmale  wiederkehrende  unstreitig  günstige  Ver- 
„theilung  der  Räume  und  Formen.  Von  jeder  anderen  Erd- 
„stelle  könnte  man,  den  äusseren  Umständen  gemäss,  die 
„nothwendig  längere  Dauer  und  die  noch  grösseren  Schwierig- 
„keiten  und  Hemmungen  durch  räumliche  Bedingungen  für 
„solche  Entwickelung  universeller  Civilisations-  und  Cultur- 
„verhältnisse  der  Analogie  geiöäss  wolil  nacliweisen  und  die 
„gleich  alten  Culturbestrebungen  ähnlicher  Art  in  anderen 
„Localitäten,  welche  bei  der  reichlichsten  Mitgift  doch  der 
„Anlage  für  die  universelle  Entwickelung  entbehrten,  wie 
„in  der  indischen  und  chinesischen  Culturwelt,  sclieinen 
„darauf  hinzuweisen,  dass,  wie  überall  das  Unsiclitbare  in 
„seinen  Wirkungen  an  gewisse  Schranken  der  Erscheinung 
„gebunden  ist,  auch  der  Entwickelungsgang  der  Bewohner 
„der  Erde  in  einer  gewissen  Harmonie  mit  der  Organisation 
„der  irdischen  Heimath  steht,  der  sie  unmittelbar  angehören 
„(Abhandlung  I,  S.  115  f.).  Es  ist,  wie  Jedermann  einsieht, 
„die  classisch-antike  Bildungswelt,  welcher  hier  der  Meister 
„ihre  erdkundliche  Stellung  mit  dem  hellen  Lichte  der  Noth- 
„wendigkeit  überleuchtet. 

„Nicht  minder  charakterisirt  diese  Betrachtungsweise 
„Ritters  Blick  auf  die  Längen-  und  Breitenausdehnung  der 
„Erdfesten.  Er  sagt:  „Asiens  grössere  klimatische  Einheit 
„in  Folge  der  bedeutenden  Längenerstreckung  im  Gegen- 
„satze  von  Amerika's  überwiegender  Breitenausdelinung,  hat 
„die  grössere  Gemeinschaft,  die  harmonische  Entwickelung 
„der  Menschheit,  die  möglichst  innige  Verbindung  der  Völker, 
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,^den  g-egenseitig-  möglichen  Austausch  ihrer  Sitten^  Gebräuche, 
„Ideen ^  Religionen  und  überhaupt  alle  höher  gesteigerte 
„Cultur,  seit  dem  ersten  Anbeginn  von  ihrer  Seite  vielfach 
„bedingt  und  gefördert.  Asiens  Stammgeschlechter  konnten 
„allerdings  eher  aus  der  grösseren  klimatischen  Einheit  einer 
„gemeinsamen  Heimath  in  die  klimatische  Vielheit  des  Erd- 
„balles  übergehen  und  sich  in  den  Besitz  seiner  Landschaften 
„vertheilen  als  umgekelirt.  Sie  hatten  wenigstens  bei  ihren 
,,uns  historisch  bekannt  gewordenen  Vertheilungen  und  Wan- 
„derungen    keine   vernichtenden   Contraste  zu   überwinden, 

„ den  verwandten  Klimaten  und  Heimathsverhält- 

„nissen  konnten  sie  wenigstens  nachgehen,  es  eröffnete  ihnen 
„die  alte  Welt  auf  die  günstigste  Weise  ihren  unermesslichen 
„Schauplatz  vom  Aufgang  zum  Niedergang.  So  bildete  sich 
„wohl  in  dem  östlichen  Continente  das  grosse  System  des 
„Völker-  und  Culturfortschrittes  in  der  Richtung  von  Ost 
„nach  West  aus,  und  zu  diesem  Ausbreitungsgesetze  der 
„Völker-  und  Culturanfänge  war  dieser  Theil  der  Erde 
„durch  seine  räumlichen  Ausbreitungen  vorbereitet,  wie  kein 
„anderer,  indem  er  jeden  Bedarf  und  Hausrath  der  Völker 
„den  wandernden,  wie  den  sich  ansiedelnden  Stämmen  und 
„Geschlechtern  mitgeben  konnte  (Ebendas.  S.  120  f.).  — 
„Hier  sehen  wir  vor  den  Augen  des  Erdforschers  die  Völker- 
„ströme,  welche  die  nachherige  christliche  Culturwelt  be- 
„dingten,  sich  auf  den  von  Uranfang  bereiteten  Strassen 
„ergiessen  und  die  Erdkunde  wird  uns  zum  Licht  und  Leben 
„der  Geschichte. 

„Eine  der  Abhandlungen:  „über  Veranschaulichungsmittel 
„räumlicher  Verhältnisse  bei  graphischen  Darstellungen  durch 
„Form  und  Zahl  (1828),  geht  auf  A.  v.  Humboldt's  Wegen 
„und  bringt  diese  zum  klaren  Bewusstsein,  indem  sie  die 
„Erdkunde  in  die  Reilie  der  exacten  Wissenschaften  erhebt.^^ 
„Noch  wichtiger  aber  ist  die  späteste  (1850):  „Die  räumliche 
„Anordnung  auf  der  Aussenseite  des  Erdballes  und  ihre 
„Functionen  im  Entwickelungsgange  der  Geschichte."  Ihr 
gehören  die  so  eben  dargelegten  Gedanken  an,  zu  welchen 
Ritter  durch  die  Bemerkung  gelangt,  dass  es  mit  der  Erde 
sei,  wie  mit  allen  reinen  Erzeugnissen  der  Natur,  die  unter 


428  Der  Herausgeber. 

dem  Mikroskope,  also  bei  feinerer  Betrachtung";  immer  ge- 
gliederter werden,  während  die  menschlichen  Kunst-Erzeug- 
nisse vor  dieser  geschärften  Betrachtung  in  rohe  Verwirrung 
sich  auflösen.  Wenn  Ritter  in  einer  der  früheren  Abhand- 
lungen die  horizontalen  Gestaltungen  der  Erdoberfläche  in 
Bezug  auf  das  Menschenleben  betrachtet  hatte,  so  that  er 
es  in  dieser  mit  den  verticaleu  Verhältnissen,  mit  den  Er- 
höhungen und  Depressionen  der  Eroberfläche,  die  er  auf 
Grund  der  Forschungen  Alex.  v.  Humboldt  und  Leopolds  v. 
Buch  im  Zusammenhange  mit  dem  die  Länder  umgebenden 
oder  durchziehenden  Vulcankranze  in  Betrachtung  nahm. 
Sein  Resultat  ist  auch  hier  „dass  durch  diese  Hebungen  und 
„Senkungen  die  grosse  zusammenhängende  Völkerfamilie 
„der  alten  Culturwelt,  nur  mit  geringer  Zerstreuung  nach 
„den  äusseren  Gliederungen,  nacli  ihren  grossen  Zuglinien 
„im  Maximum  der  räumlichen  Annäherung  der  drei  Erd- 
„theile,  auch  zusammengeführt  wurde  auf  den  Einen  grossen 
„zugängliclieren  und  förderlicheren  Schauplatz  ihrer  Thätig- 
„keiten,  der  eben  dadurch  der  classische  Boden  der  Welt- 
„geschichte  werden  sollte,  zu  dem  alle  Bahnen  des  Weltver- 
„kehres  wie  Flüsse  zu  einem  gemeinsamen  Becken  hinlei- 
„teten,  weil  die  grossen  Depressionen  nach  ihren  grossesten 
„Ausdehnungen  durch  die  i\Iitte  der  alten  Welt  von  Erdtheil 
„zu  Erdtheil  innerhalb  gleichartiger  Temperaturen  von  Ost 
„nach  West  die  Völkerverbindungen  und  ihre  Ueberlie- 
„ferungen  aller  Art  ermöglichten.  Denn  nur  nach  der 
„Aussenseite  blieb  die  Stirnwand  der  undurchbrechbaren 
„Plateauerhebungen,  die  zu  schwer  überwindliche,  Völker 
„hemmende,  ja  scheidende  Naturform,  wie  sie  selbst  das 
„schroffste  Gegitter  der  innerhalb  der  Senkungen  erhobenen 
„Gebirgsketten  (Ural,  scaudinavische  Apen,  Alleghany-Berge 
„u.  A.),  die  überall  mehr  oder  minder  durchbrochen  sind, 
„dem  Gange  der  Völkerentwickelung  nicht  entgegenstellte." 
„ —  Am  tiefsten  greift  Ritter  in  einer  der  früheren  Abhand- 
„lungen  (1833)  „über  das  historische  Element  in  der  geogra- 
„phischen  Wissenschaft",  worinn  er  das  Verhältniss  des 
„Natürlichen  und  des  Geschichtliclien  in  der  Erdkunde  als 
„Culturhistoriker  betrachtet   und   die  höchste  Höhe  der  Be- 
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„trachtung  ersteigt^  indem  er  zeigt,  dass  die  Raiimverhält- 
„nisse  und  die  pliysicalischen  Zustände  der  Erde  je  nach 
„der  Höhe  der  Bildung  des  Menschen  eine  andere  Beziehung 
„und  Bedeutung  für  ihn  gewinnen,  gerade  wie  das  Kind 
,;im  Heranwachsen  zum  Jüngling,  seine  Glieder  und  Sinne, 
„ihre  Bewegungen  und  Functionen  bis  zu  den  gesteigertsten 
„Anforderungen  des  menschlichen  Geistes  anwenden  und  be- 
„nutzen  lerne.  —  Die  Räume,  Fernen,  Formen  der  Natur 
„werden  im  Fortschritte  der  menschheitlichen  Bildung  an- 
„ders  angeschaut,  die  „Naturgewalt  weicht  bei  dem 
„Wachsen  der  bewussten  Menscheukraft  zurück." 
„Gebirgszonen,  die  früher  Völkerscheiden  waren,  werden  zu 
„Völker  einigenden  Strassen,  die  Oceane,  erst  abschliessende 
„Mauern,  zu  verbindenden  AYegen,  die  Dampfschifffahrt 
„macht  weite  sich  zwischen  die  Nationen  legende  Binnen- 
„meere  zu  kurzen  Brücken,  selbst  die  Region  der  Windstille, 
„die  zuvor  das  Segelschiff  in  banger  Ruhe  festhielt,  ist  zur 
„behaglichen  Strasse  geworden,  die  Fernen  sind  näher  ge- 
„rückt,  Zeit  und  Raum  sind  zu  den  Culturvölkeru  der  Erde 
„in  ein  anderes  Verhältniss  getreten.  Die  irdische  Seite  der 
„Bildung  der  Menschheit  ist  daliin  gerichtet,  dass  die  Mensch- 
„lieit  den  Planeten  nicht  blos  zum  bedingenden  Wohnhause, 
„sondern  zum  Leib  ihres  Daseins,  zum  ihrem  Willen  folgenden 
„Organe  macht. 

„Welch  grossartige  und  mit  den  höchsten  Strebungeu 
„des  Geistes,  ja  selbst  den  letzten  irdischen  Zielen  der  Re- 
„ligion  zusammentreffende  Anschauung  geht  hiermit  auf! 
„Das  geistige  Lel)en  der  Menschheit  soll  ein  „Uebergreifen 
„des  Geistes  über  die  Natur"  w^erden,  indem  der  Geist  die 
„räumlichen  und  sonst  physischen  Bedingungen  zu  freien 
„Momenten  seiner  selbst  macht,  und  so  die  schönste  Har- 
„monie  des  Geistes  und  der  Natur,  des  Freien  und  Noth- 
„wendigen  in  der  Erreichung  des  göttlichen  Zieles  der  Erde 
„und  der  j\Ienschheit  dargestellt  wird."  —  Ist  niclit  liier- 
„durch  die  Erdkunde,  die  man  sonst  nur  als  ärndiclie  Hilfs- 
„wissenschaft  der  Geschichte  unterzubringen  und  nur  für 
„den  praktischen,  utilitarisclien  Ge])rauch  des  Staates  werth 
„zu    schätzen    wusste,    geradezu    in   den    Adelsstand    einer 
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„selbstständigen  znm  Höchsten  hinstrebenden  Wissenschaft 
„erhoben? 

Wir  gestatten  ims  nun  noch,  ein  Wort  aus  dem  grossen 
Werke  über  Asien^  nämlich  ein  Palästina  betreffendes  Wort 
anzuführen;  indem  wir  der  Zeit  der  Erscheinung  der  Bände  vor- 
greifen, weil  dieses  Wort  an  einem  concreten  Beispiel  am 
Besten  zeigt,  wie  hoch  Carl  Ritter  seine  „Wissenschaft"  erhoben 
hat.  Es  gilt  der  Weltstellung  Palästina's  und  lautet:  ;,Wie 
„nirgends  die  rohe  Gewalt  oder  die  äussere  Grösse  dauernden 
„Sieg  hat  in  den  höhereu  Anordnungen  der  Dinge,  sondern 
„die  innere  Grösse,  der  Kern  und  Gehalt^,  so  ist  es  auch  mit 
„den  Planetenräumen  des  Erdenrundes.  Palästina  gehört 
„seinem  Umfange  nach  zu  den  wenig  ausgedehnten,  ja  zu 
„den  dem  Umfange  nach  geringfügigen  Ländern  der  Erde, 
„aber  sein  Name  ist  unter  allen  Erdgebieten  der  am  wei- 
„testen  ausgebreitete  auf  dem  Planeten.  So  weit  christliche 
,,Gemeinden  wohnen,  ist  er  ein  gefeierter  Name,  an  den 
„immer  Erinnerungen,  Geftihle,  Gedanken,  Ueberzeugungen 
„von  der  grossesten  und  höchsten  Wichtigkeit  für  das 
„menschliche  Herz  geknüpft  sind.  Ja,  so  weit  heidnische 
„Völker  über  den  Erdball  verbreitet  sind,  so  weit  dringt 
„er  auch  heute  schon  vor,  wird  dort  immer  ciulieimischer 
„werden  und  die  Augen  aller  Menschen  dereinst  auf  jenes 
„undankare  Land    der  höchsten  Offenbarungen  hinwenden. 

„Das  Reich  der  Wahrheit  wie  des  Irrthums  der  Völker 
;,nahm  auf  jener  eng  umscliriebenen  Stelle  unseres  Planeten 
„in  seinen  Erscheinungen  und  Entfaltungen  eine  gewisse 
„irdische  Gestalt  an;  diese  wairde  durch  den  Himmel  und 
„den  Boden  bedingt,  die  ihnen  zum  Gezelte  und  zur  Fuss- 
„bank  dienten,  —  Palästina  war  von  Anfang  an  ein 
„abgesondertes  Land^  wie  Israel  ein  abgesondertes 
„Volk.  —  Diess  sollte  die  räumliche  Weltstellung  Palästina's 
„schon  von  Anbeginn  der  Menschengeschichte  bedingen,  als 
„hohe  Brücke  zwischen  einem  Meere  und  einer  Wüste  zu- 
„sammengehalten,  um  vom  Euphrat,  ohne  abzuirren,  zum 
„Nil  hin  und  wieder  zurückzuwandern  zum  Ursitz  vorbe- 
„stimmter  Heimath  inmitten  vorderasiatischer  Culturgebiete 
„und   doch   isolirt   und    ungefährdet   von  aussen  bleiben  zu 
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„können.  Kein  anderes  Land  der  Erde  lag-  Palästina  in 
„dieser  Hinsicht  gleich,  schon  die  nördliche  Hälfte  (Soristan) 
„nicht  mehr,  die  auf  der  grossen  babylonisch-euphratensisch- 
„syrischen  Völkerstrasse  dem  Andrang  aller  Orientalen  Völker- 
„bewegungen  frühzeitig-  unterliegen  musste.  Nur  Palästina 
„lag  in  gleichem  Conflict  und  doch  gesondert  zugleich. 
„Keines  so  in  der  Nähe  der  glänzendsten  Culturvölker  der 
„alten  Welt,  der  Babylonier,  Assyrier,  Meder,  Perser,  Phö- 
„nicier,  Aegypter,  und  doch  in  ihrer  Mitte  durch  die  Natur 
„selbst  von  ihnen  gesondert  und  geschieden,  um  seinen  voll- 
„stäudigen  Gegensatz,  seine  nur  ihm  eigene  Ausbildimg, 
„seinen  Monotheismus  behaupten  und  seine  grosse  geistige 
„Selbständigkeit  erlangen  zu  können.  Keines  so  im  Ma- 
„ximum  der  Annäherung  der  drei  Erdtlieile  der  alten  Welt 
„und  der  fünf  einschneidenden  Meeresbuchten,  so  dass  auch 
„für  die  Zeit  der  Erfüllung  die  Bahnen  von  der  gemeiu- 
„samen  Mitte  zu  den  Völkern  der  Heiden  schon  für  die 
„Sendboten  des  Evangeliums  nach  allen  Weltgegenden  vor- 
„bereitet  erschienen.  Dieser  Verein  der  grossesten  Con- 
„traste  in  der  Weltstellung  ist  eine  charakteristi- 
„sche  Eigenthümlichkeit  dieses  gelobten  Landes. 
„Jerusalem,  in  der  Mitte  von  Judäa  erbaut,  ausser 
„dem  Wege  aller  grossen  Communicatiouen  des  Orients,  in 
„Ost  durch  die  Wüsten  des  todten  Meeres  geschützt  und 
„getrennt  von  der  übrigen  Welt,  in  Nord  und  West  durch 
„die  beschwerlichsten  Felspfade  von  Syrien  und  dem  mittel- 
„ländischen  Meere,  in  Süd  durch  die  jenseits  Hebron  sich 
„weit  ausdehnenden  Einöden  Edoms  und  die  Aegypten  vor- 
„ gelagerten  welligen  Sandflächen,  selbst  aber  auf  hohem 
„Felsboden  stehend,  ohne  reiche  Fluren,  fast  ohne  Ackerbau, 
„ohne  Fluss,  ja  fast  ohne  natürliche  Quellen  und  tieferes 
„Erdreich,  dieses  Jerusalem  hat  dennoch  eine  Bedeutung  in 
„der  Reihe  der  Metropolen,  Avelcher  nur  die  von  Rom  und 
„Constantinopel  im  Occident  gleichgestellt  werden  kann, 
„In  vieler  Beziehung  ist  ihre  Bedeutung  für  die  Welt  noch 
„weit  wichtiger  geworden,  da  sie,  die  Davidsstadt,  die 
„Tempelstadt,  nicht  sowohl  durch  hohes  Alter,  Reichthum, 
„Hofglanz,    Handel,    Luxus,    Kunst,    Weltcroborun-    diese 
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„Wichtigkeit  gleich  jenen  erlangte  ^  als  vielmehr  durch  das 
„Gewicht  derjenigen  der  ganzen  götzendienerischen  Welt 
„entgegentretenden  Religionsideen  des  Einen  unsichtbaren 
„Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit^,  die  auch  schon  vor 
„und  dann  besonders  nach  Christi  Geburt  in  hellleuchteuden 
„und  erwärmenden  Oifenbarungen  von  hieraus  die  ganze 
„Welt  durchdrangen  und^  wenn  auch  durch  den  Meuschen- 
„geist  in  gebrochene  Lichtstrahlen  und  viele  Färbungen  zer- 
„spalten,  auch  in  mehr  oder  mindere  Trübung;,  Verdunklung, 
„ja  selbst  in  Verfälschung  und  thörichten  Wahn  übergingen^ 
„doch  einen  so  allgemeinen  entscheidenden  Einfluss  auf  alle 
„Völker  des  Occidents  und  einen  stets  wachsenden  auch  auf 
„die  des  Orients  der  Erde  ausgeübt  haben  in  alter  und 
,,ueuester  Zeit  und  auch  ferner  ausüben  werden/' 

„Wie  herrlich  in  den  lieiden  letzten  Bänden  die  Be- 
„leuchtung  der  griechischen  und  römisch  -  classischen  Welt 
„durch  die  teleologische  Auffassung  der  Erdräume  und  Xatur- 
„formen  hervortritt,  wollen  wir  nur  andeuten.  Es  begreift 
„sich,  da  sie  von  Kleinasien  handeln,  dem  Urlaude  helle- 
„nischer  Gesittung." 

In  wie  ganz  anders  bewusster  Weise  mussten  die  deut- 
schen Reisenden  jetzt  ausgehen  und  die  deutscheu  Erdkun- 
digen jetzt  forschen,  vergleichen,  ordnen,  zusammenstellen, 
seit  sie  wussten,  dass  sie  nicht  bloss  leere  Stelleu  in  der 
Landkarte  füllen,  sondern  dass  jeder  Schritt  in  der  Erkennt- 
niss  der  Erde,  sei  er  in  der  Nälie  des  eigenen  Wohnortes 
oder  in  trausmarinischen  Fernen  gethan,  die  Vertiefung 
der  Erderkenutniss,  damit  sogar  der  kosmischen  Anschauung 
fördere  und  überdiess  dem  Verstäudniss  der  Weltgeschichte 
und  des  göttlichen  Willens  über  die  Nationen  der  Erde 
diene.  Die  Erdkunde  war  mit  all  ihrem  der  materiellen  Welt 
angehörigen  Stoffe  fast  zu  einer  lieiligen  Wissenschaft  er- 
hoben. Diess  aber  eben  machte  sie  recht  und  ganz  zu  einer 
deutschen  Wissenschaft,  wie  sie  denn  nur  auf  diesem  deut- 
schen Wege  zu  einer  Wissenschaft  überliaupt  geworden  ist, 
während  sie  zuvor  nur  eine  mehr  oder  minder  wohlgeordnete 
Sammlung  von  einzelnem  Gewusstem  war. 

Wie   anders   konnte   es   kommen,  als   dass   von  dieser 
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höheren  und  geweihteren  Triebkraft  aus  der  Forschungsgeist 
in  Deutschland  einen  neuen  Schwung  nahm?  Mit  Eitters 
Erdkunde;  so  weit  deren  Bände  über  x\frika  und  Asien  er- 
schienen wareU;  in  der  Hand  gingen  die  durch  Humboldt's 
Anforderungen  an  den  erdkundlichen  Reisenden  ausgerüsteten 
Wanderer  durch  die  Länder  der  Erde  und  nicht  mehr  blos 
ein  Fachwerk  galt  es  auszufüllen,  sondern  ausgelassene  Züge 
in  einem  Gemälde,  in  einer  Physiognomie  zu  ergänzen  und 
ernste  Fragezeichen  der  Wissenschaft  durch  eine  klare  x\.nt- 
wort  zu  beseitigen.  War  aber  Deutschland  seitdem  ein  mari- 
times Land  geworden?  Zwar  ja,  seine  Handelsmarine  hatte 
sich  allmählig  auch  in  die  fernsten  Meere  gewagt,  aber  noch 
war  seine  Absperrung  von  der  See  in  Folge  des  englischen 
Kunststückes  auf  dem  Wiener  Cougresse  und  des  Wieder- 
strebens  Hannovers,  das  die  deutschen  Nordseeküsten  in 
Folge  dieses  Kunststückes  besass  oder  beherrschte,  eine  fast 
vollständige.  Also  nicht  die  reichere  politisch  und  commerciell 
folgenreiche  Meerberührung  licss  Deutschland  ganz  anders 
als  je  zuvor  in  die  Erforschung  der  Erdräume  eingreifen, 
sondern  es  war  eben  die  durch  die  beiden  Heroen -Namen 
Alexander  von  Humboldt  und  Carl  Ritter  bezeichnete 
deutsche  sinn-  und  zweckvolle  Wissenschaft,  welche  die  Söhne 
Deutschlands  in  die  Erdfernen  hinaustrieb. 


Zur  Erinneriing 
an  zwei  deutsche  Volkswirthe  im  letzt- 
verflossenen  Menschenalter. 


Von  Wilhelm  Röscher. 

Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgesetz  Nr.  l'J  vom  11.  Juni  1870. 


Es  ist  eine  gewaltige  Uebertreibung,  zugleich  auf  na- 
tionaler und  doctriuärer  Einseitigkeit  beruhend,  wenn  Buckle, 
der  vermeintlich  so  vorurtheilsfreie  und  doch  in  Wahrheit 
so  vorurtheilsvolle,  Adam  Smith's  Untersuchung  des  Na- 
tionalreichtliums  „vielleicht  das  wichtigste  Buch'^*  nennt, 
„das  je  geschrieben  worden,  und  ohne  Zweifel  den  werth- 
vollsten  Beitrag,  den  irgend  ein  einzelner  Mensch  jemals 
zur  Feststellung  der  Regierungsgrundsätze  gemacht  hat." 
Gleichwohl  dürfte  es  in  der  Qeschichte  überliaupt  nur  wenig 
Beispiele  geben,  wo  eine  ganze  Wissenschaft  durch  Einen 
Mann  und  Ein  Buch  desselben  in  so  kurzer  Zeit  einen  so 
grossen  und  nachlialtigen  Fortschritt  gemacht  hätte,  wie  die 
Volkswirthschaftslehre  durch  das  Hauptwerk  Ad.  Smith's: 
einen  Fortschritt  ebenso  bedeutsam  für  den  Umfang  wie 
für  die  Tiefe,  für  die  Methode  wie  für  das  System,  für  das 
Ganze  wie  für  das  Einzelne,  für  die  Theorie  wie  für  die 
Praxis  der  Wissenschaft.  Man  wird  noch  heutzutage  nicht 
wesentlich  fehl  greifen,  wenn  man  die  ganze  Dogmenge- 
schichte der  Nationalökonomik  in  zwei  Hauptmassen  theilt: 
vor  und  seit  Ad.  Smitli;  so  dass  alles  Frühere  als  Vor- 
beieitung  auf  ihn,  alles  Spätere  als  Fortsetzung  von  ihm 
oder  Gegensatz  zu  ihm  erscheint.  —  Und  was  seine  Stellung 
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inmitteu  seiner  Zeit  im  Allgemeinen  betrifft,  so  liabeu  sich 
von  den  welthistorischen  Richtungen,  welche  die  zweite 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  beherrschen^  sechs  in  seiner 
Person,  wie  in  keiner  andern,  verkörpert:  so  stark,  so 
harmonisch  und  so  individuell  zugleich,  dass  er  als  der 
wichtigste  Vertreter  dieser  Verbindung  gelten  kann.  Ich 
meine:  die  neuere  Philosophie,  den  wissenschaftlichen  Empi- 
rismus, die  Förderung  der  materiellen  Interessen  (zumal 
in  der  Form  der  Geldwirthschaft),  das  Streben  nach  poli- 
tischer Freiheit,  nach  socialer  Gleichheit  und  nach  welt- 
bürgerlicher Humanität. 

Bei  uns  in  Deutschland,  wo  die  früheste  Uebersetzung 
des  Smith'schen  Werkes  1776  und  78  erschien,  ist  der 
Inhalt  seiner  Lehre  doch  erst  viel  später  durchgedrungen. 
Friedrich  d.  Gr.  hat  nicht  die  mindeste  Notiz  davon  ge- 
nommen, wie  er  denn  überhaupt  nur  in  seiner  Jugend  auf 
der  vollen  Höhe  der  nationalökonomischen  Einsicht  seiner 
Zeit  gestanden  hat,  dann  jedoch  bis  zu  seinem  Tode  gegen 
die  grossen  Fortschritte,  die  gerade  seit  1735  in  dieser 
Wissenschaft  gemacht  wurden,  vollständig  verschlossen  ge- 
blieben ist.  —  Ebenso  wenig  hat  Joseph  IL  sich  um 
Ad.  Smith  gekümmert,  der  bekanntlich  mit  ihm  in  demselben 
Jahre  starb.  Wie  Joseph  überhaupt  der  Mann  war,  die 
entgegengesetzten  Extreme  ziemlich  unvermittelt  in  seiner 
Person  zu  vereinigen,  so  ist  insbesondere  seine  Volkswirth- 
schaftspolitik  wie  ein  Strom  aus  zwei  sehr  heterogenen 
Flüssen  zusammengesetzt,  deren  Gewässer  sich  durch  sein 
ganzes  Leben  hindurch  wohl  unterscheiden  lassen.  Ich 
meine  den  populationistischen  Mercantilismus,  wie  Sonnenfels 
ihn  in  Oesterreich  vertreten  hatte,  und  die  Physiokratie  I 
—  Von  den  kleineren  deutschen  Fürsten  jener  Zeit  war 
der  persönlich  und  volkswirthschaftlich  bedeutendste,  Karl 
Friedrich  von  Baden,  ein  orthodoxer  Physiokrat,  und,  wie 
die  meisten  Physiokraten,  für  die  Fortbildung  ihrer  Secten- 
lehre  zu  dem  grossen  wissenschaftliclien  Systeme  Ad.  Smith's 
so  gut  wie  unzugänglich. 

Dagegen  stehen  die  meisten  preussischen  Staatsmänner, 
welche  sich  um  Stein  gruppiren,  ganz  besonders  jene  Ost- 
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preiissen,  die  zur  Wiederaufrichtimg-  des  gefallenen  Staates 
am  meisten  beigetragen  baben^  nationalökonomiscb  durchaus 
auf  den  Schultern  Ad.  Smith's.  Stein  selbst^  gewiss  einer 
der  grössten  deutschen  Volkswirthe  und  Finanzmänner,  folgt 
auf  diesem  Gebiete  regelmässig  Ad.  Smith;  und  alle  Ab- 
weichungen von  solcher  Regel  können  auf  drei  Grund- 
verschiedenheiten der  beiden  grossen  Männer  zurückgeführt 
werden :  Stein  war  kein  Gelehrter,  sondern  Staatsmann,  kein 
Schotte,  sondern  Deutscher,  kein  Mann  des  18.  Jahrhunderts, 
sondern  des  19.,  welches  in  langer  Entwickelung  unter 
schweren  Kämpfen  so  manche  Anschauung  der  Väter 
lückenhaft,  so  manche  Voraussetzung  derselben  illusorisch 
befunden  hatte.  —  Auch  der  geistig  bedeutendste  Mann 
des  Metternich'schen  Oesterreich,  Friedrich  Gentz,  war 
in  seiner  strebsamen  Zeit,  wo  er  sich  wahren  Ruhm  erwarb, 
durchaus  Smithianer,  nur  mit  dem  Zusätze,  dass  er  die 
Folgerungen,  welche  das  Pitt'sche  Ministerium  aus  Smith'- 
schen  Grundsätzen  zog,  insbesondere  für  Staatsausgaben, 
Staatscredit  und  Bankwesen  allzu  bereitwillig  acceptirte. 
—  Und  um  noch  eines  hervorragenden  Rheinbündlers  zu 
gedenken,  so  preiset  H.  W.  Crome  in  dem  berüchtigten 
Einleitungsaufsatze  seiner  Zeitschrift  Germania  (1807)  die 
Gründung  des  Rheinbundes  nicht  bloss  wegen  Minderung 
der  Kleinstaaterei  etc.,  sondern  namentlich,  weil  es  nunmehr 
viel  leichter  geworden  sei,  ,_,die  deutsche  Nationalökonomie 
nach  dem,  durch  Soden,  Hufeland,  Jakob  verbesserten 
'Systeme  des  berühmten  Ad.  Stiiith  zu  vervollkommnen." 

In  der  Zwischenzeit  zwischen  diesen  Gegensätzen  muss 
das  Smith'sche  Werk  auf  deutschem  Boden  Wurzel  gefasst 
haben:  so  tiefe  Wurzel,  dass  man  bis  auf  den  heutigen 
Tag,  um  einen  unserer  Volkswirthe  zu  charakterisiren,  vor 
Allem  anzugeben  hat,  wie  er  zu  Ad.  Smith  stehe. 

Und  zwar  ist  es  merkwürdig,  wie  bereits  in  der  ersten 
guten  Recension,  die  über  Smith  in  Deutschland  erschienen 
ist  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen  vom  10.  März  und  5.  April 
1777),  diejenigen  Mängel  seines  Werkes  hervorgehoben  sind, 
auf  welche  bis  zur  Gegenwart  herunter  die  deutsche 
wissenschaftliche    Nationalökonomik    ihre   Berichti- 
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giings-  und  "Weiterfülirirngsarbeiten  bauptsächlicli  gerichtet 
hat.  Die  Bedenken  des  Receuseuten  gehen  zunächst  gegen 
die  absolut  freie  Concurrenz.  „Die  vielen  schlechten  Waa- 
ren  und  Betrügereien,  die  daher  entstehen,  da  bei  der  zu 
grossen  Mitbewerbung  nur  durch  wohlfeile  Preise  und  leich- 
ten Credit  Kunden  erlangt  werden  können ;  der  Ruin  Vieler, 
die  bei  solcher  Freiheit  ein  vorzüglich  reizendes,  aber  nicht 
so  vielen  erspriessliches  Gewerbe  wählen;  die  Folge,  dass 
mancher  geschickte  Mann,  zumal  wenn  er  recht  ehrlich  ist, 
bei  der  zu  grossen  Coucurrenz  unterdrückt  wird,"  scheinen 
dem  Recensenten  „überlegende  Uebel"  zu  sein.  Namentlich 
findet  er  die  Verwerfung  aller  Schutzzölle  zu  weitgehend. 
Manche  Fremdwaaren  Hessen  sich  wirklich  ohne  Schaden 
entbehren.  Es  sei  nicht  bewiesen,  dass  es  den  Inländern 
bei  ganz  freier  Einfuhr  niemals  an  gleich  guter  oder  besserer 
Beschäftigung  fehlen  könne;  oder  dass  Gewerbe,  die  erst 
mit  der  Zeit  ihren  Unternehmer  entschädigen,  dann  aber 
sehr  gemeinnützig  sind;,  ohne  besondere  Begünstigung  immer 
angefangen  würden.  Er  glaubt  ferner  nicht  au  die  Un- 
productivität  der  gelehrten  Beschäftigungen.  Er  bezweifelt, 
dass  bei  grosser  Sparsamkeit  Aller  und  eben  darum  sehr 
rasch  wachsender  Kapitalmenge  immer  gleich  Gelegenheit 
zur  nützlichen  Anlage  dieser  Kapitalien  sein  werde,  weshalb 
er  das  Urtheil  Ad.  Smith's  über  die  Luxusgesetze  „zu 
hitzig"  findet.  Ueberall  habe  Smith  „vielleicht  zu  sehr  auf 
die  durch  ihr  gemeinsames  Resultat  natürlicher  Weise  das 
gemeine  Wohl  fördernden  Bestrebungen  des  Eigennutzes 
der  Einzelnen  gerechnet."  Und  „viele  seiner  Sätze  dürfen 
nicht  in  die  allgemeine  Politik  aufgenommen  werden,  sondern 
sind  nur  bei  einer  gewissen  Stufe  der  Industrie,  des  Reich- 
thums  und  der  Aufklärung  riclitig." 

Die  nachfolgenden  Blätter  wollen  auf  ähnliche  Ge- 
danken bei  zwei  hervorragenden  Volkswirthen  des  jüngst 
verflossenen  Menschenalters  aufmerksam  machen:  der  eine 
aus  Xord-,  der  andere  aus  Süddeutschland,  jener  dem 
grössten,  dieser  dem  zweitgrössten  reindeutschen  Staate 
augehörig,  jener  politiscli  betheiligt  an  den  internationalen 
Stürmen  von  1806—15,  dieser  au  den  nationalen  von  1«4>^,9, 
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beide  zugleich  Akademiker,  Professoren  auf-  der  ersten 
Universität  ihres  Landes,  liolie  praktische  Staatsbeamten 
nnd   thätige  Vorstände  grosser  statistischer  Bureaus. 


L 

Johann  Gottfried  Hoffimann 
ist  1765  zu  Breslau  geboren  und  auf  dem  dortigen  Elisabeth- 
Gymnasium  vorgebildet  worden.  Er  studirte  seit  1784  zu 
Halle  die  Kechtswissenschaft,  nachher  zu  Leipzig  Mathematik, 
Naturwissenschaft;  Länder-  und  Völkerkuude.  Um  1787 
kam  er  nach  Königsberg,  seit  1790  als  Lehrer  am  Colle- 
gium  Friedericianum  daselbst;  1792  als  Disponent  an  die 
Pinnau'scheu  Fabriken  bei  Wehlau,  1798  Avieder  nach  Königs- 
berg zurück,  seit  1801  als  Lehrer  an  der  Kunstschule  und 
Ober-Mühlenbau-Inspector,  worauf  1803  seine  Anstellung 
als  Beisitzer  bei  der  ostpreussischen  Kriegs-  und  Domänen- 
kammer folgte.  In  dieselbe  Zeit  fallen  seine  ersten  be- 
deutenden literarischen  Leistungen,  zunächst  technischer 
Art,  wie  die  Schriften  über  Berechnung  und  Benutzung  des 
Bauholzes  (1799),  Wassermüldenbau  (1800)  und  Hauszimmer- 
kunst (1802),  dann  aber  auch  anouym  das  wichtige  volks- 
wirthschaftliche  Buch:  „Das  Interesse  des  Menschen  und 
Bürgers  bei  der  bestehenden  Zunftverfassung."  (1803.)  Nach 
dem  Tode  von  Chr.  J.  Kraus,  der  als  Professor  zu  Königs- 
berg in  aller  Stille,  nur  durch  seine  Vorlesungen,  Schüler 
und  Freunde,  aber  höchst  wirksam  zur  Verbreitung  der 
Ad.  Smitli'schen  Lehre  und  mittelbar  zur  Regeneration  des 
preussischen  Staates  beigetragen  hatte,  wurde  Hoffmann 
ordentlicher  Professor  der  praktischen  Philosophie  und 
Cameralwissenschaft  an  der  Königsberger  Universität,  doch 
1808  als  Rath  in  die  Gewerbeabtheilung  des  Ministe- 
riums des  Innern  nach  Berlin  versetzt,  zugleich  mit  der 
Aussicht  auf  eine  Professur  der  Staatswissenschaften  da- 
selbst, wenn  die  Berliner  Universität  errichtet  würde. 
Letzteres  verwirklichte  sich  1810,  wo  Hoffmann  zugleich 
die  Leitung  des  neuen  statistischen  Bureaus  erhielt.  Im 
Jahre  1812  wurde  er  daneben  zum  Mitgliede  der  Immediat- 
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Fiuauzcoinmission  ernannt;  im  December  1813  zum  vor- 
tragenden Ratlie  beim  Staatskanzler.  In  dieser  Eigenschaft 
bat  er  den  Fürsten  Hardenberg  nicht  bloss  in  den  Krieg, 
sondern  auch  auf  den  Wiener  Congress,  nach  England  und 
zum  zweiten  Pariser  Frieden  begleitet,  die  anonyme  Flug- 
schrift „Preussen  und  Sachsen^'  verfasst  und  eine  Reihe 
von  Jahren,  unter  Entbindung  von  seiner  Professur,  als 
vortragender  Rath  im  Ministerium  des  Auswärtigen  fungirt. 
Doch  gab  er  dieses  Amt  1821  auf,  um  zu  seiner  Professur 
zurückzukehren.  In  die  Akademie  trat  er  1832.  Hoffmann 
starb  im  Jahre  1847,  nachdem  er  1835  wegen  Augen- 
schwäcbe  seine  Lehrstelle  niedergelegt  hatte. 

Der  gute  preussische  Beamtenstand  als  eigen- 
thümliclies  Machtelement  des  preussiscbeu  Staates  ist  im 
Wesentlicben  durch  Friedrich  Wilhelm  I.  geschaffen  worden. 
Alle  Eigenschaften  dieses  merkwürdigen  Herrschers  haben 
gleichsam  wetteifernd  zusammengewirkt,  seine  Behörden- 
organisation zu  einer  epochemachenden  nicht  bloss  für 
Preussen,  sondern  für  die  neuere  Staatseutwickelung  über- 
haupt zu  erheben.  Also  namentlich  sein  strenger  Einbeitssinn 
gegenüber  sowohl  den  provinzialeu  Verschiedenheiten,  wie 
die  Xebenbuhlereien  der  coordinirten  Behörden;  sein  wissen- 
schaftlicher Geist,  der  ilm  veranlasste,  eine,  für  den  Mass- 
stab jener  Zeit  vorzügliche,  Universitätsbildung  der  Beamten 
zu  begründen;  seine  vielseitige  Sachkenntniss,  welche  sich 
durch  lehrbuchartige  Instinictionen  über  die  wichtigsten, 
besonders  ökonomischen  Zweige  des  Staatsdienstes  aus- 
breitete; seine  scharfe  Abgränzung  der  Verantwortlichkeit 
für  jeden  Beamten;  endlich  seine  rastlose  persönliche  Thätig- 
keit  und  seine,  bei  aller  Friedensliebe,  soldatische  Pünkt- 
lichkeit und  Härte,  wodurch  die  wohlgeregelte  Maschine 
im  Gange  erhalten  wurde.  Unter  Friedrich  d.  Gr.  ist  dies 
Beamtenwesen  der  Hauptsache  nach  so  geblieben,  auf  dem 
Justizgebiete  sogar  verbessert,  andererseits  freilich  in  einem 
grossen  Theile  der  sonstigen  Verwaltung  durch  Zumischung 
französischer  Elemente  verdorben.  Unter  Friedrichs  Nach- 
folger trat  jedoch  eine  wesentliche  Erschlaffung  ein,  gegen 
die   erst  Friedrich  Wilhelm  III.,  namentlich  seit  dem  Ein- 

H  off  mann,  Deutschi.  1871.  29 
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tritte  Steins  in  die  oberste  Leitung  des  Staates  mit  Erfolg 
reagirte.  Das  Beamtenwesen  unter  Friedrich  Wilhelm  III. 
kann  als  die  BlUthe  dessen^  was  unter  Friedrich  Wilhelm  I. 
begonnen  war^,  angesehen  werden:  Alles  nicht  bloss  in  viel 
grösserer  Ausdehnung,  sondern  auch  von  einer  viel  höher 
stehenden  Wissenschaft  geleitet  und  mit  viel  mehr  Achtung 
vor  Freiheit  und  Menschenwürde,  sowohl  der  Beamten  als 
der  ünterthanen,  zugleich  in  viel  geschmackvolleren  Formen 
durchgeführt.  Wenn  der  preussische  Staatsbaum  sowohl 
unter  Friedrich  Wilhelm  I.  wie  Friedrich  Wilhelm  III.  gleich- 
sam unter  der  Erde  besonders  lebhaft  gewachsen  ist,  durch 
Verbreitung  und  Vertiefung  seiner  Wurzeln,  worauf  dann 
beidemal  ein  lebhaftes  Wachsthum  des  Stammes  und  der 
Krone  folgen  konnte:  so  muss  das  zu  einem  sehr  grossen 
Theile  dem  Beamtenstande  zugeschrieben  werden. 

Zu  den  reinsten  und  bedeutendsten  Vertretern  dieses 
Beamtenthums  gehört  auf  dem  volkswirthschaftlichen  Ge- 
biete J.  G.  Hoff  mann.  Fast  jede  wichtigere  Eigenthüm- 
lichkeit  des  preussischen  Staates  seiner  Zeit  findet  in  ihm 
ihren  Lobredner,  aber  einen  ebenso  verstäudnissvollen,  wie 
tiberzeugten  Lobreduer:  ganz  besonders  auch  diejenigen 
Eigenthümlichkeiten,  welche  den  Regeln  des  Ad.  Smith'- 
schen  Systems  keineswegs  entsprechen. 

Schon  HoflFmanns  Hauptthätigkeit  als  Director  des 
statistischen  Bureaus  zu  Berlin  liegt  zwischen  Staatsdienst 
und  Akademie  uugelähr  in  der  ]Mitte.  Für  seine  Lehr- 
wirksamkeit  an  der  Universität  ist  es  charakteristisch,  wie 
er  zeitlebens  dagegen  war,  auf  die  Privatdocentenschaft  als 
Vorstufe  der  Professur  zu  rechnen.*)  Fast  alle  Schriften 
Hoffmanns,  so  musterhaft  klar  sie  im  Einzelnen  sind,  ent- 
behren der  Klarheit  im  Ganzen  dadurch  gar  sehr,  dass  sie 
ohne  Eintheilung  in  Kapitel,  Paragraplien  etc.,  wie  eine 
einzige,   unmässig   langathmige   Periode   geschrieben   sind, 


*)  S.  die  Betrachtuugeu  über  das  Verhältniss  der  Universitäten 
zu  den  Anforderungen  an  die  Wissenschaft  und  das  Leben  auf  der 
Bildungsstufe  der  Gegenwart :  Sammlung  kleiner  Schriften  staatswissen- 
schaftlichen Inhalts,  (18i3)  276  ff. 
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deren  Geclaukengang  nur  etwa  durch  ein  sehr  detaillirtes 
lulialtsverzeiclmiss  übersiehtliclier  gemacht  wird.  Es  sind 
eben  gutachtliche  „Vorträge"  eines  hochstehenden  Beamten, 
die  theilweise  zu  Büchern  ausgewachsen  sind,  ohne  gleich- 
wohl die  Form  ihres  Ursprungs  verlassen  zu  haben.  Vieles 
erklärt  sich  auch  daraus,  dass  Hoffmaun  den  grössten  Theil 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  erst  nach  dem  70.  Le- 
bensjahre ans  Licht  treten  Hess :  d.  h.  also  in  der  Vollreife, 
aber  auch  Starrheit  des  Greisenalters;  wobei  ihn  überdiess 
seine  Augenschwäche ;,  die  den  Weg  zwischen  Quellen- 
material und  fertiger  Arbeit  sehr  erschwerte,  nicht  selten 
dazu  genöthigt  hat,  seine  Gedanken,  bevor  sie  aufs  Papier 
kamen,  überreif  werden  zu  lassen.  Wie  er  es  lange  Zeit 
für  seine  Lebensaufgabe  augesehen  hatte,  „eine  motivirte 
Statistik  des  preussischen  Staates"  zu  schreiben,  „nicht 
allein  eine  Darstellung  des  Zustandes,  worin  sich  Preussen 
als  Staat  befindet,  sondern  auch  die  Lehren  enthaltend, 
worauf  ein  verständiges  Urtheil  darüber  zu  gründen  ist,"*) 
so  führen  wirklich  seine  wichtigsten  Schriften  den  Titel: 
„Lehre  von  .  .  .  .,  als  Anleitung  zu  gründlichen  Urtheileu 
über  .  .  .,  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  preussischen 
Staat." 

Den  Staatszweck  sucht  Hoffmann  nicht  bloss  im 
Rechtsschutze,  sondern  in  der  Entwickelung  aller  geistigen 
und  körperlichen  Aulagen  des  Menschen,  soweit  dazu  die 
Kräfte  der  Einzelnen  nicht  hinreichen.**)  Darum  beruhet 
die  Klage,  der  Staat  koste  den  Unterthanen  zu  viel,  in  der 
Regel  auf  einem  gänzlichen  Verkennen  des  wahren  Ver- 
hältnisses zwischen  Leistung  und  Gegenleistung;  so  nament- 
lich in  Bezug  auf  das  preussische  Kriegswesen,  wobei  man 
den  Militäraufwand  kleiner  Staaten  als  Massstab  benutzt, 
deren  Selbstständigkeit  bloss  auf  Uebereinkunft  der  mäch- 
tigeren beruhet.***;  Auch  gegen  das  liberale  Vorurtheil, 
dass   unbesoldete   Ehrenämter   wohlfeiler   und   minder    ein- 


*)  Lehre  vom  Gelde  (1838),  Vorrede  IV. 
**)  Die  Befugniss  zum  Gewerbebetriebe  (1811),  455. 
***)  Nachlasä  kleiner  Schriften  (1847),  229.  233. 
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miscliimgslustig'  wäreu^  als  besoldete  Staatsämter,  wird  im 
würdigsten  Selbstgefülile  preussiselier  Beamten  geeifert. 
(Nachlass,  236.)  Die  von  der  preussisclieu  Klassensteuer 
vorausgesetzte  Eintlieilung  des  Volkes  in  vier  Hauptstände 
—  Patrieier,  Grossbürger,  Kleinbürger,  Beisassen  in  den 
Städten,  Rittergutsbesitzer,  Päcliter,  Bauern,  Einlieger  auf 
dem  Lande  —  sieht  Hoffmann  für  so  naturgemäss  an,  dass 
weder  Sophismen  noch  auch  die  Guillotine  sie  je  würden 
ausrotten  können.*) 

Die  wahre  Gewerbefr  eiheit  ist  sehr  verschieden 
von  jenem  unseligen  laissez- faire,  welches  die  Jünger  Mercurs 
als  einzig  nöthige  Begünstigung  von  Colbert  erbaten. 
(Nachlass,  2.)  Die  Oberflächlichkeit,  die  allen  Wetteifer 
als  sittlich  voraussetzt  und  demnach  für  eine  Panacee  des 
gewerblichen  Lebens  hält,  wird  oft  von  Hoffmann  gegeiselt. 
(Befugniss,  264.)  Wer  es  nicht  vermag,  der  Anwendung 
unsittlicher  Mittel  zu  steuern,  und  doch  freie  Mitbewerbung 
hervorruft,  der  gleicht  dem  Goethe'schen  Zauberlehrlinge. 
(Steuern,  60.)  Die  treffliche  Schrift  über  „die  Befugniss 
zum  Gewerbebetriebe,  zur  Berichtigung  der  Urtheile  über 
Gewerbefreilieit  und  Gewerbezwang,"  nimmt  in  praktischen 
Fragen  ziemlich  denselben  Standpunkt  ein,  wie  die  Regie- 
rung Friedrich  Wilhelms  IV.  So  z.  B.  soll  auch  im  Stadium 
der  Gewerbefreiheit  die  Polizei  alle  bescholtenen  Personen 
vom  Betriebe  auf  eigene  Rechnung  ausschliessen.  Diese 
kommen  dadurch  in  keine  schlimmere  Lage,  als  jeder  Andere, 
der  lebenslänglich  Gehülfe  bleibt.  (8  ff.)  Der  Betrieb  als 
Mäkler,  Dolmetsch  etc.  soll  von  der  Polizei  geradezu  ver- 
liehen werden.  (12.)  Für  die  Erhaltung  der  Apotheker- 
pri\älegien  führt  Hoffmann  die  gewöhnlichen  Gründe  der 
Gesundheitspolizei  an.  (44.)  Bei  der  Concessionirung  von 
Schenken  soll  man  behutsam  verfahren,  um  nicht  den  Reiz 
zur  Völlerei  allzu  stark  werden  zu  lassen.  (40.  286.)  Um 
einen  Gasthof  anzulegen,  ist  oft  zur  Ermuthigung  ein  zeit- 
weiliges Privilegium  nöthig,  dass  man  jedoch  immer  nur 
auf  eine   bestimmte   Zeit   ertheilen   sollte.   (48.^     Wie  über- 


*)  Lehre  von  den  Steuern,  (1840)  163.  189. 
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liaupt  bei  der  Berufswahl  die  Meisten  gar  nicht  durch  klare 
Ueberleg-ung  geleitet  werden  (394);  so  steht  namentlich  zu 
fürchten^  dass  sich  bei  schrankenloser  Gewerbefreiheit  den 
mühelosen  Gewerben  der  Aufkäuferei  etc.  zu  viele  Menschen 
widmen.  i341.)  Jeder  zum  Handel  Berechtigte  soll  in  die 
kaufmännische  Corporation  treten,  damit  auch  den  Fern- 
wohnenden eine  bessere  Garantie  geboten  werde.  (182.) 
So  gut  Hoffmann  die  Einrichtungen  des  frühern  Zunft- 
wesens in  ihren  Gründen  versteht,  so  z.  B,,  dass  die  Länge 
der  Lehrzeit  nicht  bloss  den  technischen  Unterricht,  sondern 
gewöhnlich  auch  die  Erziehung  des  Lehrlings  bezweckt 
habe  (99),  wobei  er  jedoch  mit  seiner  geschichtlichen  Kennt- 
niss  nicht  bis  in  die  Blttthezeit  des  Handwerkerthums 
zurückreicht,  so  denkt  er  doch  an  keine  eigentliche  Wieder- 
herstellung des  Abgeschafften.  Dazu  ist  ihm  schon  die 
Achillesferse  des  alten  Zunftwesens  zu  klar,  der  innere 
Widerspruch,  welcher  darin  lingt,  dass  nur  etwa  das  Ver- 
hältniss  von  drei  Gehülfen  auf  einen  Meister  dem  letztern 
eine  wirklich  befriedigende  Stellung  verschaffen  kann, 
während  alle  Gehülfeu  bloss  dann  Aussicht  auf  das  Meister- 
recht haben,  wenn  doi3pelt  so  viele  Meister,  als  Gehülfen, 
da  sind.  (132.)  Dieser  Widerspruch  sei  früher  durch  die 
Soldatenwerbung,  die  so  viele  überflüssige  Gesellen  weg- 
nahm, verdeckt  worden;  jetzt  nicht  mehr.  (Nachlass,  395  ff.) 
Statt  einer  Wiederherstellung  der  alten  Zünfte  empfiehlt 
Hoffmann  deshalb  sog.  freie  Innungen,  denen  eine  Art 
von  obrigkeitlicher  Stellung  anvertraut  werden  soll.  (Be- 
fugniss,  156.) 

Wie  der  preussische  Absolutismus  in  seinen  besten  Ver- 
tretern das  oft  gethan  hat,  so  hält  auch  Hoffmann  den 
Schutz  der  niederen  Klassen  gegen  rücksichtslose 
Ausbeutung  von  Seiten  der  höheren  für  eine  Hauptpflicht 
des  Staates.  Solche  Ausbeutung  der  Arbeiter  ist  im  Grunde 
selbst  für  die  Arbeitsherren  kein  Vortheil.  Wer  gute  Arbeit 
am  besten  zahlt,  schlechte  am  unnachsichtlichsten  zurück- 
weiset, der  wird  auf  die  Dauer  die  wohlfeilste  Arbeit  haben. 
(Befugniss,  413.)  Es  gehört  zu  den  wichtigsten  Aufgaben 
der  Regierung,  den  Menschen  selbst  so  theuer,  die  Menschen- 
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arbeit  so  wohlfeil  wie  möglich  zu  machen.  (411.)  Die 
preussische  Regierung  hat  in  dieser  Beziehung  sehr  viel 
geleistet^  durch  die  Güte  ihres  Volksunterrichtes  und  nament- 
lich auch  durch  die  Schule  ihres  Militärwesens,  (418.)  Jeden- 
falls muss  der  Staat  die  Arbeiter  gegen  die  selbstsüchtige 
Verblendung  der  Unternehmer  schützen.  (392.)  Hoffmann 
bemerkt,  dass  Fabrikanten  und  Gutsherren  am  meisten  Schutz 
vom  Staate  zu  fordern  pflegen,  Tagelöhner  und  Gesinde 
am  wenigsten.  (380.)  Ein  grosser  Theil  der  Vorwürfe,  die 
von  den  Unternehmern  gegen  das  Staatsbeamtenthum 
erhoben  werden,  beruhet  im  Grunde  nur  darauf,  dass  jene 
mehr  Parteilichkeit  verlangen.  (382.)  Wie  Hoffmann  die 
Uebelstände  der  neuern  Grossindustrie  sehr  genau  kennt, 
(397  ff.)  und  deshalb  vom  Staate  ebenso  viel  Sorge  für 
die  Erhaltung  eines  tüchtigen  Handwerkerstandes,  wie 
Bauernstandes  fordert  (Nachlass,  210):*)  so  spricht  er  dem 
Staate  die  Pflicht  zu,  im  Verhältnisse  zwischen  Fabrikherreu 
und  Arbeitern  ebenso  wohl  die  geistige  Ueberlegenheit 
jener,  wie  die  physische  Ueberlegenheit  dieser  zu  zügeln. 
Leider  sei  das  letztere  viel  leichter,  als  das  erstere,  und 
doch  ein  Irrthum  des  Staates  zu  Gunsten  der  Arbeiter  viel 
ungefährlicher,  als  zu  Gunsten  der  Herren,  weil  die  allge- 
meine Hebung  der  Arbeiter  viel  sicherer  auch  den  Herren 
zu  Gute  kommt,  als  die  allgemeine  Hebung  der  Herren  auch 
den  Arbeitern.  (Befugniss,  410  fg.)  Es  ist  die  sittliche 
Pflicht  der  Unternehmer,  aus  ihrem  Reinertrage  den  Zu- 
stand der  Arbeiter  zu  verbessern;  und  der  Staat  muss  sie 
einschärfen,  selbst  wo  dies  zunächst  wirklich  auf  Kosten 
des  Unternehmerstandes  ginge.  Was  die  vermeintliche 
Mildthätigkeit  bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat,  durch 
Kleinkinderasyle  u.  dgl.  m.,  genügt  durchaus  nicht.  (Nach- 
lass, 197.)  Ueberhaupt  ist  die  grosse  Mehrzahl  der  Almosen 
nur  eine  mittelbare  Ergänzung  des  schuldigen  Arbeitslohnes, 
die   überflüssig   wäre,    wenn   der  Arbeiter   genug   Bildung 


*)  Uebrigeus  mit  der  entschiedenen  Hoftnung,  dass  sich  gebildete 
Handwerker  ganz  wohl  neben  concurrirenden  Fabriken  behaupten  können. 
(Befugniss,  152.) 
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l^tte,    um    selbst   für    alles   ihm  Noth wendige  zu  sorgen. 
(Sammlung,  50.) 

Diese  Ansichten  stützen  sich  gemüthlich  auf  HofFmanns 
Widerwillen  gegen  Solche,  die  im  Menschen  nur  das  wohl- 
feilste und  brauchbarste  Lastthier  sehen  und  Alles  Ver- 
schwendung nennen,  was  nicht  unmittelbaren  Erwerb  ver- 
schafft. (Bei  Gelegenheit  der  Jahrmarktslustbarkeiten 
geäussert:  Befugniss,  244.)  Wissenschaftlich  beruhen  sie 
auf  einer  ganz  richtigen  Unterscheidung  des  volks-  und 
privatwirthschaftlichen  Standpunktes  in  der  Berechnung  des 
Reinertrages.  „Dem  Staatswirthe  gilt  auch  derjenige 
Theil  des  Reinertrages,  welcher  den  Arbeitern  zufällt,  als 
Gewinn  für  die^Nation,  wogegen  der  Privatmann  als  Unter- 
nehmer nur  das  als  einen  Ertrag  ansieht,  was  ihm  selbst 
davon  wird."  (Nachlass,  193  fg.'  —  So  sehr  dies  einen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  anbahnt,  so  entschieden  rück- 
schrittlich ist  die  Art,  wie  Hoffmann  in  seiner  Abhandlung 
über  die  wahre  Natur  und  Bestimmung  der  Renten  aus 
Boden-  und  Kapitaleigentlium  Sammlung,  556  ff.)  den  Streit 
zwischen  Eigenthümern  und  Besitzlosen  versöhnen  will. 
Man  vermisst  hier  jede  tiefer  eindringende  Analyse.  Während 
ein  gewaltiger  Unterschied  stattfinden  soll  zwischen  dem 
Einkommen  aus  verlieheneu  Gütern  —  nur  ein  solches 
nennt  Hoffmann  Rente  (566)  —  und  demjenigen  aus  Gütern, 
welche  der  Eigenthümer  selbst  bewirthschaftet,  sollen  die 
Unterschiede  zwischen  Grundrente  und  Kapitalzins, 
so  gut  es  gehen  will,  hinweginterpretirt  werden.  (577  ff.) 
Namentlich  ist  nirgends  die  Rede  von  der  Bedeutung  des 
Sparens  für  die  Kapitalbildung.  Mit  einem  Doctrinarismus, 
der  an  Socialismus  anstreift,  leugnet  Hoffmaun,  dass  Boden 
und  Kapital  irgend  welche  „erwerbenden  Kräfte"  enthalten. 
Was  daher  mit  ihrer  Hülfe  prodncirt  wird,  ist  lediglich  als 
Frucht  der  damit  verbundenen  Arbeit  anzusehen.  (588.) 
Alle  Rente  soll  daher  eigentlich  ein  Lohn  sein  für  die 
Thätigkeit  des  Rentiers.  (567.)*)    So  z.  B.  rechtfertigen  sich 


*)  Besser  in  tler  Lehre   von  den  Steuern   (AI),    wo    gezeigt   wird, 
dass  es  nicht  sowohl   der   Bodeu   selbst,  sondern    das   Verhältniss   des 
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die  mittelalterliclien  Reallasten  aus  eleu  Scliutzniassreg-elü 
des  Grundlierru^  die  gerade  im  ^littelalter  besonderu  "Werth 
haben  mussten.  (583.)  Welcher  Missbrauch  des  an  sfch 
wahren  Gedankens,  dass  die  Ungleichheit  der  Boden^er- 
theilung  auf  die  Länge  nur  haltbar  ist^  wenn  sie  eine 
grössere  Production  für  Alle  bewirkt,  als  bei  völliger  Gleich- 
heit der  Bodenvertheiliing  möglich  wäre!  (564.)  Hätte 
Hoffmann  seinen  Widerwillen  gegen  alle  Streitschriften 
(Sammlung,  295)  soweit  tiberwunden,  um  sich  mit  der 
Ricando'schen  oder  Thtiren'schen  Lehre  wirkhch  ausein- 
anderzusetzen, so  würde  er  nicht  in  solche  Irrthümer  ge- 
rathen  sein. 

Das  Beste,  was  Hoffmann  auf  dem  Gebiete  der  eigent- 
lichen Theorie  geleitet  hat,  betrifft  die  Lehre  von  der  Be- 
völkerung. Die  schöne  Abhandlung  der  Berliner  Akademie 
(1835)  „über  die  Besorgnisse,  welche  die  Zunahme  der 
Bevölkerung  erregt,'^  hat  den  Zweck,  Malthus  Lehre  von 
einzelnen  Uebertreibungen,  so  namentlich  von  dem  Satze, 
dass  die  Unterhaltsmittel  höchstens  in  arithmetischer  Pro- 
gression wachsen  können,  zu  reinigen  und  dadurch  im 
Ganzen  unanfechtbar  zu  machen.  Alles  sehr  zweckmässig 
durch  mathematische  Formeln  erläutert,  obgleich  ohne  An- 
wendung von  höherer  Mathematik.  Hierzu  kommt  eine 
Reihe  sehr  werthvoller  statistischer  Untersuchungen  über 
die  Bevölkerung  Preussens:  zuerst  die  1818  erschienene 
„Uebersicht  der  Bodenfläche  und  der  Bevölkerung  des 
preussischen  Staates  im  Jahre  1817,^^  zuletzt  die  1843  ver- 
öffentlichte „Darstellung  der  Geburts-,  Ehe-  und  Sterblich- 
keitsverhältnisse des  preussischen  Staates  von  1820— 1834.''' 
Die  so  schwierige  als  wichtige  Lehre  von  der  mittlem 
Lebensdauer  ist  in  der  akademischen  Abhandlung  (1835): 
„Einleitung  zu  neueren  Untersuchungen  über  die  wahrschein- 
liche Dauer  des  menschlichen  Lebens,*^'  nicht  uuerheblieh 
weiter  gefördert.     Wie  gar  nicht  Hoffmann  zu  den  blinden 


Bodeus  zu  den  Menschen  ist,  was  die  Grundrente  bestimmt.  Auch 
weiss  Hoffmann  recht  wohl,  dass  „in  der  Regel  das  Lohnendste  zuerst 
vollbracht  wird."  (98.) 
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Schwärmern  für  Volksvermelinmg  gehört^  zeigt  sein  Urtlieil 
über  den  Wertli  der  Handspinnerei.  Diese  liat^  als  Neben- 
verdienst in  den  Häusern  betrieben,  einen  hohen  sittlichen 
Nutzen.  Sowie  freilich  der  Grarnbedarf  so  gross  wird,  dass 
ihn  die  Familien-Nebenarbeit  nicht  mehr  deckt,  müssen 
andere  Quellen  eröffnet  werden,  indem  ein  eigener  Beruf 
von  Handspinnern  gewiss  nicht  wünschenswerth  ist.  (Nach- 
lass,  166.  54.)  Wahrhaft  schön  und  echt  religiös  sind  auch 
die  Ansichten,  welche  Hoffmaun  vom  Wesen  der  Ehe  hegt. 
Auf  dieser  Grundlage  beruhet  sein  Wunsch,  dass  die  Wieder- 
verheirathung  geschiedener  Ehegatten  nicht  allzu  leicht 
gemacht  werde.  (Nachlass,  288.  301.) 

Ueber  die  Nothweudigkeit  einer  scharfen  Staatsaufsicht 
über  die  Banken  und,  um  dieselbe  zu  erleichtern,  einer 
centralisirten  Einheit  des  Bankwesens  theilt  HoflFmann  so 
ziemlicli  die  Ansichten  der  preussischen  Regierung  seiner 
Zeit  (Geld,  192  fg.)  Dagegen  hält  er  seinen  Vorschlag, 
von  der  herrschenden  Silberwährung  zur  Goldwährung 
überzugehen,  für  etwas  Avesentlich  Neues.  (135.)  Die  Gründe, 
womit  er  diese  Reform  in  seiner  Schrift:  „Die  Zeichen  der 
Zeit  im  deutschen  Münzwesen,  als  Zugabe  zur  Lehre  vom 
Gelde^^  (1841)  empfiehlt,*)  beruhen  wesentlich  auf  der  ge- 
ringern Veränderlichkeit  des  Goldpreises,  sowie  darauf,  dass 
Goldmünzen  wohlfeiler  zu  prägen,  physisch  und  ökonomisch 
leichter  zu  transportiren,  namentlich  auch  in  fremde  Länder 
zu  übertragen  sind,  dabei  zugleich  wegen  ihres  höhern 
specifischen  Werthes  minder  abgenutzt  und  wegen  ihres 
höhern  specifischen  Gewichtes  minder  nachgemacht  werden. 
Freilich  sind  diese  Gründe  nichts  weniger  als  allgemein 
gültig.  Hermann  zeigt  in  seiner  Gegenschrift,  wie  die  Vor- 
züge des  Goldes  hinsichtlich  der  Prägung  und  Abnutzung 
nicht  auf  technischen  Eigenschaften  des  Metalles  an  sich 
beruhen,  sondern  nur  auf  der  Grösse  der  Werthbeträge, 
zu  denen  es  wegen  seiner  besondern  Kostbarkeit  zerstückelt 


*)  Früher  schon  in  der  preussischen  Staatszeituug  1828  ff.  und 
aus  dieser  in  dem  Separatabdrucke:  „Drei  Aufsätze  über  das  Müaz- 
wesen."  (Berl.  18ß2.) 
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ZU  werden  pflegt.  Seine  geringere  Preisveränderlichkeit 
ist  für  Jahrliimderte  nachweisbar;  für  kurze  Fristen  aber 
schwankt  das  Gold  sogar  stärker  im  Preise,  als  das  Silber, 
weil  es  zu  ausserordentlichen  Werthsendungen  lieber  ge- 
braucht wird.  Audi  die  Kosten  und  Unbequemlichkeiten 
der  von  ihm  beantragten  Reform  scheint  Hoffmann  weit 
unterschätzt  zu  haben.  Allein  trotz  dieser  Mängel  seiner 
Schrift  hat  er  die  Zukunft  darin  voraus  geahnt,  da  mit 
dem  Wachsen  der  nationalen  und  internationalen  Arbeits- 
theilung,  des  Volksreichthums,  des  Staatsgebietes,  sowie 
mit  dem  Sinken  der  Edelmetallpreise  im  Allgemeinen  das 
Bedürfuiss  zu  immer  kostbareren  Münzstoffen  hindrängt. 

Dagegen  ist  seine  Finanztheorie  im  Guten  wie  im 
Bösen  fast  nur  ein  Abbild  der  gleichzeitigen  preussischen 
Staatspraxis.  Domänen  dürfen  bloss  gegen  volles  Aequi- 
valent  veräussert  werden.  Regalien  aber  soll  der  Staat 
sofort  aufheben,  wenn  ihre  Ueberflüssigkeit,  d.  h.  Schädlich- 
keit für  die  Volkswirthschaft  klar  geworden  ist.  (Steuern,  27.) 
In  seiner  Abwendung  vom  Fiscalismus  des  18.  Jahrhunderts 
war  Hoffmann  der  preussischen  Regierung  sogar  theilweise 
voraus.  Mit  Freuden  begnisst  er  die  R.  Hiirsche  Post- 
reform, die  selbst  durch  gänzliches  Verschwinden  des  Post- 
ertrages wahrscheinlich  den  Verkehr  so  heben  würde,  dass 
andere  Staatseinnahmen,  z.  B.  Steuern,  mehr  als  Ersatz 
gäben.  (458.) 

Von  der  Abwälzung  der  Steuern  hat  unser  Autor 
ebenso  übertriebene  wie  unklare  Vorstellungen.  Er  kann 
sie  auf  keine  andere  Regel  zurückführen,  als  darauf,  dass 
sich  in  jedem  Volk  eine  Meinung  bildet,  welcherlei  An- 
spruch auf  Lebensunterhalt  und  Genuss  jeder  Klasse  des- 
selben gebühre.  Aendert  sich  diese  Meinung,  welche  von 
menschlicher  Willkür  unabhängig  ist,  nicht,  so  werden  die 
Steuern,  die  mau  einer  Klasse  auflegt,  derselben  im  Preise 
ihrer  Producte  oder  Dienste  vergütet  werden.  So  ungenau 
dies  ist,  so  gilt  es  doch  bei  Hoffmann  als  ein  unwider- 
stehliches Hinderniss  jedes  planmässig  guten  Steuerwesens. 
(Steuern,  58  ff.;  vgl.  Nachlass,  491.)  Auf  das  Eifrigste  be- 
kämpft er  den  Grundsatz,  die  Besteuerung  nach   dem   Ein- 
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kommen  anzulegen :  was  zwar  dem  Scheine  nach  eine 
gerechte,  tief  in  den  edelsten  Gemiithern  haftende  Forderung 
sei,  in  Wahrheit  aber  ein  grosser  Irrthum.  (Nachlass,  179.) 
Und  zwar  verwirft  Hoffmann  die  Einkommensteuer  nicht 
bloss  da,  wo  sie  als  impot  unique  empfohlen  wird,  sondern 
selbst  in  den  Fällen;  wo  sie  lediglich  zur  Vervollständigung 
und  Ausgleichung  der  übrigen  Steuern  etwa  %  der  ganzen 
Steuersumme  aufbringen  soll.  (Steuer,  160.)  Auch  abge- 
sehen von  der  Schwierigkeit,  das  Einkommen  der  Einzelnen 
zu  erforschen,  verwandelt  die  reine  Unmöglichkeit,  das 
rechte  Verhältniss  desselben  zur  Steuer  aufzufinden,  alle 
Versuche,  die  Steuern  nach  dem  Einkommen  zu  vertheileu, 
in  eitle  Träume.  (38.)  Als  Gründe  solcher  Unmöglichkeit 
kann  er  freilich  nur  zwei  anführen:  dass  ein  grosser  Theil 
dessen,  was  als  Einkommen  einer  Person  erscheint,  eigent- 
lich nur  einen  durchlaufenden  Posten  zum  Einkommen  einer 
andern  Person  bildet,  und  dass  ferner  die  Einkommensquote, 
welche  dem  Empfänger  zur  Selbstverwendung  belassen 
werden  muss,  bei  verschiedenen  Menschen  eine  höchst  ver- 
schiedene sei.  (37.)  Hiernebeu  klingt  es  um  so  auffälliger, 
wie  Hoffmann  aus  der  Unentbehrlichkeit  des  Staates  für 
jeden  Einzelnen  den  Schluss  zieht.  Niemand  bringe  der 
Gesammtheit  ein  Opfer,  indem  er  Steuern  aus  seinem  Ein- 
kommen zahlt.  Es  sei  das  ein  Kaufgeschäft  im  eigenen 
Interesse,  ziemlich  ebenso,  als  wenn  für  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung  gezahlt  wird.  (38  fg.)  —  Aus  diesem  Grunde  ist 
er  gegen  Steuerfreiheit  der  Arbeiter,  wie  denn  z.  B.  in 
Preussen  die  vierte  Klasse  der  Personalsteuerpflichtigen 
wegen  ihrer  grossen  Zahl  fast  el)enso  viel  zahlen  muss,  wie 
alle  übrigen  drei  Klassen  zusammen.  (176.)  Durch  Steuer- 
freiheit der  Arbeiter  werde  bei  diesen  sellist,  wie  bei  den 
Begüterten  der  unsehge  Wahn  genährt,  als  wenn  jene  bloss 
mittelbar  zum  Staate  geliörten  und  auf  Kosten  dieser  mit 
politischen  Gütern  versehen  würden.  (151.)  Andererseits 
äussert  sich  Hoffmann  sehr  ungünstig  über  die  Grundsteuer- 
Die  Grundrente  sei  viel  zu  unsicher,  um  holie  Besteuerung 
zu  ertragen.  (52.)  Das  Einkommen  nus  hindwirthschaft- 
lichem    Boden    ist    viel   abhängiger    von  der  Persönlit-likeit 
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des  Wirtlies  und  von  Begebenheiten ^  welche  die  Wirth- 
schaftskosten  und  Fruchtpreise  bestimmen,  als  von  der 
Grösse  und  Beschaflfenheit  des  Grundstückes  selbst;  und  die 
zuerst  genannten  beiden  Factoren  im  Voraus  durchaus  nicht 
sicher  zu  schätzen.  (106  fg.)  Es  wäre  deshalb  in  hohem 
Grade  wünschenswerth,  und  steht  auch  von  der  Zukunft 
mit  Sicherheit  zu  hoffen,  dass  andere  Staaten,  dem  englischen 
Beispiele  nachfolgend,  die  Grundsteuer  als  ablösbare  Real- 
last behandeln.  (112.  119.)  In  dieser  Aussicht  nimmt  Hoff- 
mann so  wenig  Interesse  an  der  Aufhebung  der  Steuer- 
freiheit der  Rittergüter,  dass  er  die  Gründe,  welche  dagegen 
und  dafür  sprechen,  das  „geschichtlich  begründete  Recht" 
und  das  „andere  Recht,  das  nicht  aus  den  Begebenheiten 
erwachsen,  sondern  in  der  Selbsterkenntniss  des  Menschen 
begründet  ist,^^  ziemlich  gleich  wichtig  findet.  (115  ff.) 

Beim  Zollvereine  steht  für  Hoffmann,  wie  für  die 
meisten  damaligen  preussischen  Staatsmänner,  die  finanzielle 
Seite  mit  ihren  guten  und  einträglichen  Steuern  doch  sehr 
im  Vordergrunde.  (Nachlass,  11.)  Er  ist  eifrig  bemühet, 
den  von  List  etc.  angeregten  Enthusiasmus  für  eine  deutsche 
Kriegsflotte  zu  dämpfen,  weil  Deutschland  vornehmlich  zur 
Landmacht  berufen  sei.  Die  viel  gerühmte  Blüthe  der 
Hanse  war  im  Grunde  nur  der  Nothbehelf  eines  traurigen 
Zeitalters.  (Nachlass,  48.)  Im  Streite  der  Baumwollspinner 
und  Weber  hinsichtlich  des  Zolltarifs  erklärt  sich  Hoffmann, 
wie  die  preussische  Regierung,  zu  Gunsten  der  Weber.  (31.) 
Dagegen  nennt  er  die  Rübenzuckerfabrikation  geradezu 
eine  Verirrung  der  Gewerbsamkeit.  (Befugniss,  437.) 


II. 

Friedrich  Benedict  Wilhelm  Hermann. 

Geboren  zu  Dinkelsbühl  1795,  begann  Hermann  seine 
praktische  Laufbahn  sehr  früh  als  Gehülfe  in  einem  Rech- 
üungsamte,  wusste  jedoch  später  das  Gymnasium  nachzuholen, 
und  studirte  Mathematik  und  Cameralwissenschaft  zu  Erlangen 
und  Würzburg.    Er  hat  dann  lange  Zeit  im  Unterrichts  fache 
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gearbeitet:  seit  1817  als  Lelirer  imd Mitdirector  einer  Privat- 
erziehungsanstalt  zu  Nürnberg;  1<S21  als  Lehrer  der  Mathe- 
matik am  Gymnasium  zu  Erlangen,  wo  er  sich  1823  als 
Privatdocent  für  Cameralien  an  der  Universität  habilitirte. 
Nachdem  er  eine  Zeitlang  Professor  der  Mathematik  am 
Gymnasium  und  polytechnischen  Institute  zu  Nürnberg  ge- 
wesen war,  kam  er  1828  als  ausserordentlicher  Professor 
an  die  Universität  München.  Hier  wurde  er  1833  ordent- 
licher Professor,  1835  x\kademiker,  1836  Inspector  der 
technischen  Unterrichtsanstalten,  1837  Mitglied  des  obersten 
Kirchen-  und  Schulraths,  1839  Vorstand  des  statistischen 
Bureaus,  1845  Ministerialrath  im  Ministerium  des  Innern, 
1855  Staatsrath  im  ordentlichen  Dienste.  Einen  grössern 
politischen  Schauplatz  hatte  er  in  den  Jahren  1848/9  be- 
treten durch  seine  Theilnahme  an  der  deutschen  National- 
versammlung zu  Frankfurt.  Hermann  war  hier  ein  hervor- 
ragendes Mitglied  der  sog.  grossdeutschen  Partei,  wie  er 
sich  denn  namentlich  im  März  1849  mit  Heckscher  und 
Somaruga  an  der  Deputationsreise  nach  Wien  betheiligte. 
Uebrigens  darf  nicht  verschwiegen  werden,  mit  welcher 
Entschiedenheit  er  sich  später  (Staatswirthschaftliche  Unter- 
suchungen, IL  Aufl.,  465)  für  die  preussische  Militärverfas- 
sung  ausgesprochen  hat.     Er  starb  im  Jahre  1868. 

Hermann  gehörte  nicht  zu  den  Eitelen,  welche  ihrer 
eigenen  Originalität  durch  Verschweigung  oder  gar  Ver- 
kleinerung ihrer  Vorgänger  eine  bloss  für  Nichtkenner 
wirksame  Folie  zu  geben  suchen.  Wie  er  in  der  I.  Auflage 
seines  Hauptwerkes  (in  der  II  leider  nicht  mehr!)  jede 
Lehre  mit  einer  kurzen,  nur  auf  das  Nächste  beschränkten, 
hier  aber  sehr  gründlichen  Dogmengeschichte  einleitet,  so 
hat  er  überhaupt  nie  verhehlt,  welche  grosse  Förderung  er 
der  französischen,  mehr  noch  der  englischen  volkswirth- 
schaftlichen  Literatur  von  Sir  J.  Steuart  an  bis  auf  die 
neuesten  Reviews  und  parlamentarischen  Reports  herunter 
verdankt.  Und  so  sehr  es  ihm  besser  scheint,  den  theore- 
tischen Theil  der  Nationalökonomik  nicht,  wie  bei  Ad.  Smith, 
durch  stete  Anwendung  auf  bestehende  öfl'entliche  Einrich- 
tungen zu  unterbrechen,  (Münchener  gelehrte  Anzeigen  III, 
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198),  so  unumwunden  erklärt  er  doch  auch:  „wer  h-gend 
etwas  von  Staatswirthschaft  versteht,  muss  sich  in  den 
Hauptlehrsätzen  dieser  Wissenschaft  als  Schüler  Ad- 
Smith's  ansehen."  (M.  G.  A.  II.,  418.) 

Uebrigens  beruhet  das  grosse  selbständige  Verdienst, 
welches  Hermann  unstreitig  unter  die  ausgezeichnetsten 
Nationalökonomen  des  19.  Jahrhunderts  erhebt,  nicht  sowohl 
auf  einzelnen  bahnbrechenden  Entdeckungen,  weder  facti- 
scher  noch  methodologischer  Art,  sondern  vielmehr  auf  der 
allgemeinen  Gründlichkeit,  Schärfe  und  Klarheit,  w^omit  er 
eine  Menge  der  wichtigsten  Grundbegriffe  revidirt  und 
analjsirt  hat.  Er  hat  in  dieser  Hinsicht  manche  Aehnlich- 
keit  mit  Hufeland  und  Lotz:  nur  dass  er  einer  wesentlich 
höhern  Eutwickelungsstufe  der  deutschen  Wissenschaft  über- 
haupt angehört,  und  auch  persönlich  wohl  mit  noch  grösserem 
Talent,  jedenfalls  auf  Grund  einer  viel  reichern  praktischen 
Erfahrung  arbeitet.  Es  möchte  wenig  Gelehrte  geben, 
welche  dem  Fachgenossen,  durch  das  Zusammentreffen  seines 
eigenthümlichen  Weges  mit  dem  ihrigen  bei  demselben  Er- 
gebnisse :  so  grosse  Beruhigung  gewähren,  wie  eben  Hermann, 
weil  man  bei  ihm  stets  die  Gewissheit  hat,  dass  Alles,  was 
er  sagt,  eine  Frucht  gründlichsten  Nachdenkens  ist. 

Persönlich  ausgegangen  von  technologischen  und  mathe- 
matischen Studien,*)  hat  es  Hermann  doch  nicht  versucht,, 
die  Staatswirthschaftslehre,  wie  er  bis  zu  seinem  Tode  die 
Nationalökonomik  nannte,  einer  eigentlich  mathematischen 
Methode  zu  unterwerfen.  Vielmehr  ist  seine  Abstra et ion, 
womit  er  die  wirthschafthchen  Vorgänge  bis  auf  ihre,  in 
der  Seele  der  betheihgten  Individuen  liegenden  ?)eweg- 
gründe  zergliedert  und  diese  Beweggründe  alsdann  in  ihrem 
Spiel  für  und  gegen  einander  bis  zu  derjenigen  Fülle  der 
Combinationen,  wie  sie  die  Wirklichkeit  darbietet,  zurück- 
verfolgt :  diese  scharfe  Abstraction  ist  nur  in  seltenen 
Fällen  bis  zur  mathematischen  Formulirung  durchgedrungen 


*)  Hermanns  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  (1826;  11.  Aufl. 
1845)  mid  die  beiden  Hefte:  Ueber  technische  Unterrichtsanstalten 
(1826,  1828)  gehören  zu  seinen  frühesten  Arbeiten. 
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(Staatsw.  Unters.,  I.  Aufl.,  87,  103,  133,  190);  iu  der  Regel 
bleibt  sie  auf  der  Stufe  der  Wortfassung-  stehen.  Hermanns 
Stärke  liegt  in  der  musterhaft  klaren,  scharfen,  meist 
erschöpfenden  Sonderung  der  verschiedeneu  Theile  eines 
zusammengesetzten  Begriffes  und  der  verschiedenen  Acte 
einer  zusammengesetzten  Handlung.  So  z.  B.  wenn  er  die 
Brauchbarkeit  der  Güter  abstuft  nicht  bloss,  je  nachdem 
die  von  ihnen  befriedigten  Bedürfnisse  mehr  oder  minder 
wichtig  sind,  sondern  auch  je  nachdem  sie  vielen  oder 
wenigen  Personen,  für  mehr  oder  weniger  verschieden- 
artige Bedürfnisse,  für  dasselbe  Bedürfniss  mehr  oder 
minder  gut,  mittelbar  oder  unmittelbar  dienen.  (St.  IT., 
II.  Aufl.,  78  ff.)  Oder  wenn  er  in  seiner  Consumtions- 
lehre  den  Act  des  Aufsparens  so  ganz  scharf  von  der 
Anwendung  des  Aufgesparten  unterscheidet.  (St.  U.,  I.  Aufl., 
367  ff.)  Ueberaus  sorgfältig  ist  er  in  der  Terminologie, 
namentlich  in  strenger  Festhaltung  derselben,  hin  und  wieder 
mit  zu  grosser  Betonung  des  gemeinen  Sprachgebrauches. 
(St.  U.,  I.  Aufl.,  51,  200.)  Wo  sich  die  Schulen  doctrinär 
festgefahren  haben,  da  weiss  er  oft  mit  einem  einzigen, 
glücklichen  Worte  den  Wagen  wieder  loszumachen.*)  Mag 
ihn  selbst  zuweilen  seine -Lust  am  eleganten  Schematisiren 
zu  unfruchtbarer  Begriffspaltung  fortreissen;  mögen  einzelne 
seiner  Neuerungen  im  System  geradezu  als  Rückschritte 
bezeichnet  werden:  so  pflegt  ihn  doch  auch  hier  seine 
Selbstbeschränkuug  auf  Klarverstaudenes  und  sein  prak- 
tischer Sinn  vor  eigentlichen  Irrthümern  zu  schützen. 

Das  Hauptwerk  Hermanns  sind  seine  „Staatswirthschaft- 
lichen  Untersuchungen,"  deren  I.  Auflage  (1832)  ebenso 
sehr   von   seiner    früh   erlangten   Reife   zeugt,   wie   die   IL 


*)  So  z.  B.  in  den  St.  U.  I.  Aufl.,  34,  170.  Ich  erinnere  an  die 
treffende  Bezeichnung  des  „versteckten  Staatsbedarfes,"  welche  Hermann 
1857  dem  statistischen  Congresse  vorgeschlagen  hat.  Zu  seinen  mindest 
gelungenen  Definitionen  gehört  die  des  Tauschwerthes  (II.  Aufl.,  106) 
und  des  Vermögens  (ü.  Aufl.,  107),  welcher  letzteru  („die  Masse  der 
wirthschaftlichen  Güter  von  Tauschwerth  im  ausschliesslichen  Besitz 
einer  Person")  die  juristische  Schärfe  fehlt. 
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(1870*);  beträclitlicli  erweiterte  von  seiner  laug  bewahrten 
Frisolie.  Doch  bleibt  es  auffällig,  dass  ein  solcher  Manu  in 
einem  so  langen  Zeiträume  gesunden  und  thätigen  Lebens 
nicht  geistig  noch  mehr  gewachsen  ist.  —  In  diesem  Werke, 
das  in  ziemlicher  Vollständigkeit  die  allgemeine  Xaturlehre 
des  Verkehrs  behandelt,  lassen  sich  als  wichtige  Eigen- 
thümlichkeiten  und  grossentheils  Förderungen  der  Wissen- 
schaft namentlich  folgende  Lehren  hervorheben. 

Die  scharfe  Sonderuug  von  Technik  und  Wirth- 
schaft,  wodurch  zugleich  aus  der  unübersehbaren  Masse 
der  Güter  schlechthin  die  wirthschaftlichen  Güter  specialisirt 
und  das  Gebiet  der  Xationalökonomik,  von  demjenigen  der 
anderen,  nahe  liegenden  Wissenschaften  abgegränzt  werden 
soll.  Die  Technik  ist  gerichtet  auf  eine  dem  menschlichen 
Bedürfniss  entsprechende  Qualität  der  äusseren  Güter;  ihr 
Ziel  die  vollkommene  Ausführung  eines  Gedankens,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Grösse  der  dazu  erforderlichen  Mittel. 
Uuter  Wirthschaft  hingegen  versteht  Hermann  „die  quan- 
titative Ueberwachung  der  Herstellung  und  Verwendung 
der  nicht  ohne  Opfer  zu  erlangenden  Güter  in  einem  ge- 
sonderten Kreise  von  Bedürfnissen."  (I.  Aufl.,  24  ff.  H.  Aufl., 
10  ff.)  Gibt  mau  diess  zu,  so  ist  es  ganz  consequent,  die 
Wirthschaftslehre  als  Grössenlehre  der  Güter  zu  bezeichnen,**) 
die  Wirthschaft  für  keine  selbständige  Thätigkeit  zu  er- 
klären, so  dass  es  keine  rein  Avirthschaftlichen  Anstalten 
gebe  (n.  Aufl.,  74),  und  die  wirthschaftlichen  Güter,  als  die 
mit  Aufopferuug  erlangten,  den  freien  Gütern  ausschhesslich 
entgegenzustellen.  ^^12.  105.)  Allerdings  zeigt  sich  das  Un- 
genügende der  ganzen  Definition  schon  hier:  oder  sollte 
wirklich  „die  Nationalökonomie  bloss  mit  den  Gütern  zu 
thun  haben,  die  Tauschwerth  besitzen?"  (L  Aufl.,  5.)  Wenn 
Hermann  die  Arbeitskraft  der  ^lenschen  zwar  nicht  für  ein 


*)  Herausgegeben  von  Helferich  und  Mayr.  Die  Abhandlungen 
über  Gevrinn,  Einkommen  und  Verbrauch  sind  ohne  Veränderung  aus 
der  I.  in  die  11.  Auflage  übergegangen. 

**)  n.  Aufl.,  68:  ähnlich  schon  in  den  Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik, 
1836,  Juli  103,  August  217. 


Zur  Erinnerung  an  zwei  deutsche  Volkswirthe  etc.  455 

Tauschgut  erklärt;  aber  docli  für  ein  wirthscliaftliclies  Gut, 
(IL  Aufl.;  107);  so  stimme  ich  dem  bei;  aber  nicht  aus  seinem 
Grunde;  weil  sie  nicht  ohne  mancherlei  Opfer  an  Sorge  und 
Vermögen  ausgebildet  werden  kann,  sondern  weil  sie  uoth- 
wendig  zugleich  Hauptmittel  und  Hauptzweck  jeder  Wirth- 
schatt  ist. 

Wie  Hermann  unter  Gütern  Alles  versteht;  ;;Was  dem 
Menschen  irgend  ein  Bedürfniss  befriedigt;"  (I.  Aufl.;  1.);  wie 
er  deshalb  in  seiner  Klassification  der  äusseren;  weiterhin 
der  wirthschaftlichen  Güter  ausdrücklich  auch  die  Dienste 
und  die  Verhältnisse  des  Zusammenlebens  aufführt:  so  hat 
er  demgemäss  in  der  Lehre  von  der  Productivität  der 
x\rbeiten  die  Ansicht  von  Say  und  Sismondi  bis  zu  der- 
jenigen Consequenz  weitergebildet;  welcher  die  Arbeit  als 
die  productivste  gilt;  die  mit  dem  geringsten  Aufwand  das 
wichtigste  Bedürfniss  befriedigt.  (L  Aufl.;  37.)  Zu  diesem 
Ergebnisse  kommt  er  namentlich  dadurch;  dass  er  scharf 
unterscheidet;  was  die  Technik;  und  was  die  Wirthschaft 
erfordert;  um;  jede  von  ihrem  Standpunkte  auS;  eine  Arbeit 
productiv  tax  nennen.  Innerhalb  der  wirthschaftlichen  Be- 
urtheilung  wird  dann  abermals  der  Standpunkt  des  Produ- 
eenteU;  des  Cousumenteu  und  der  Volkswirthschaft  im 
Ganzen  unterschieden.  (I.  Aufl.,  24  ff.)  Eine  treffliche  Be- 
thätigung  des  Satzes:  hene  docet,  qui  hene  distinguit!  — 
Hiermit  stimmt  es  gut  übereiU;  dass  Hermann  auch  dem 
blossen  Nutzkapital  die  Productivität  nicht  abspricht.  (I.  Aufl..; 
60  ff.)  Dagegen  ist  es  bezeichnend  für  sein  bis  zuletzt 
unvollkommenes  Verständniss  des  Organismus  der  Volks- 
wirthschaft im  Ganzen;  wie  er  noch  IL  Aufl.,  141  ff.  die 
Entdeckungen  und  Erfindungen  zwar  als  Blüthen  künftig 
möglicher  Früchte;  aber  nicht  als  Producte  gelten  lässt. 

Für  einen  Rückschritt  halte  ich  eS;  wenn  Hermann; 
nach  dem  Vorgange  von  Ganilh  und  DunoyeT;  seine  Defini- 
tion von  Kapital —  jede  dauernde  Grundlage  einer  Nutzung; 
die  Tauschwerth  hat;  —  so  weit  fasst;  dass  auch  die  natür- 
lichen Grundstücke;  sobald  sie  angeeignet  worden  sind, 
(denn  bis  dahin  rechnet  er  sie  zu  den  freien  Gütern,)  mit 
darunter    fallen.    (1.  Aufl.;  48  ff.    IL  Aufl.;  187;  234  ff.)     In 
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AValirlieit  bleibt  diese  Zusammenfassung-  doch  nur  eine 
scheinbare^  da  bei  jedem  speciellern  Eingehen  die  Kapi- 
talien im  weitern  Sinne  doch  wieder  in  zwei  Klassen  ge- 
theilt  werden:  Grundstücke  etc.  und  Kapitalien  im  engern 
Sinne.  Wie  wenig  dann  aber  die  Klarheit  des  Systems 
dadurch  gefördert  wird,  offenbar  eine  Hauptsache  bei  der 
Wahl  der  Terminologie,  das  erkennt  man  z.  B.  in  der  Ver- 
mischung von  Grundrente  und  Kapitalgewiun:  I.  Aufl.,  165  fif.*) 
Noch  mehr  vielleicht  würde  man  es  erkennen,  wenn  Hermann 
eingehend  mit  den  Begriffen  extensiver  und  intensiver  Land- 
wirthschaft  operirt,  oder  die  Bedingungen,  welche  die  Ver- 
wendung von  Kapiti?l  zur  Austrocknung  eines  Moores  etc. 
vortheilhaft  erscheinen  lassen,  formulirt,  oder  endlich  die 
neuerdings  von  Rodbertus  angeregte  Frage  erörtert  hätte, 
ob  es  besser  sei,  die  Grundstücke  bei  Erbtheilungen,  Kauf- 
geldrückständen etc.  als  Rentenfonds  zu  behandeln,  oder 
als  Kapitalien  zu  fingireu.  —  Die  ganze  übelgelungene 
Neuerung  erklärt  sich  übrigens  durch  die  immer  mehr 
kapitalistische  Farbe,  welche  in  Zeiten,  wie  die  unserige, 
auch  den  beiden  anderen  Productionsfactoren,  Natur  und 
Arbeit,  von  dem  rasch  wachsenden  Factor  des  Kapitals  mit- 
getheilt  wird.  Obschon  man  es  Hermann  zur  Ehre  nach- 
sagen muss,  dass  er  die  heutzutage  ebenfalls  beliebte  Ein- 
rechnung  der  menschlichen  Arbeitskraft  unter  die  Kapitalien 
entschieden  verworfen  hat.  (I.  Aufl.,  51  ff.  Jahrbücher  für 
wissensch.  Kritik,  Juli  1837,  45.) 

Zu  Hermanns  grössten  Verdiensten  gehört  die  Einsicht, 
dass  Kapitalien  nicht  bloss  durch  Ersparniss  absolut  neu 
entstehen,  sondern  ausserdem  noch  (durch  Occupation 
von  Naturgegenständen,  welche  Grundlage  einer  dauernden 
Nutzung  werden),  durch  Gründung  tauschwerther  Verhält- 
nisse, die  Niemand   in  seinem   bisherigen    Vermögensstande 


*)  Die  von  Senior  sog.  abstinence,  als  Grund  des  Kapitalzinses, 
verstellt  Hermann  sogar  falsch,  indem  er  sie  bloss  auf  das  Abtreten 
der  Nutzung,  auch  von  Grundstücken,  bezieht,  und  meint,  die  dabei 
vorauszusetzende  Selbstüberwindung  des  Gläubigers  sei  dem  Borgenden 
ökonomisch  ganz  gleichgültig.  (Münchener  G.  A.  III,  221.) 
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beeinträchtigeii;  endlich  durcli  steigende  Brauclibarkeit  der 
Nutzung  schon  vorhandener  Kapitalien^  welche  deren  Tausch- 
werth  erhöhet.  (I.  Aufl.,  295.) 

Mit  besonderer  Vorliebe  scheint  er  zeitlebens  die  allge- 
meine Lehre  vom  Preise  behandelt  zu  haben,  wie  denn 
freilich  gerade  hier  sein  Rechnen  mit  Begriflfen,  sein  Con- 
struiren  aus  dem  Triebe  der  Selbsterhaltung  besonders  weiten 
Spielraum  finden  musste.  Im  Anschlüsse  an  Steuart  nennt 
er  als  Motive  der  Preisbestimmung  auf  Seiten  der  Nach- 
frage den  Gebrauchswerth  des  begehrten  Gutes,  die  Zah- 
lungsfähigkeit der  Begehrer  und  die  anderweitigen  An- 
schafFungskosten ;  auf  Seiten  des  Angebots  die  Ankaufs- 
oder Produetionskosten,  die  anderweitigen  Verkaufspreise 
und  den  Tauschwerth  der  Preisgüter.  (I.  Aufl.,  67  ff".)  Alles 
in  grosser  Schärfe  und  Detaillirung,  namentlich  bei  der 
Frage,  wie  die  Veränderung  der  Kosten  auf  den  Preis  und 
die  Veränderung  des  Preises  auf  die  Kosten  wirkt.  Dieser 
Abschnitt  ist  in  der  II.  Auflage  durch  eine  sehr  gründliche 
Untersuchung  über  die  Folgen  der  Kostenverringeruug 
bereichert,  die  nur  durch  Productenvermehrung  im  Stande 
sei,  den  Preis  der  Producte  zu  erniedrigen.  (320  ff.)  Die 
schönen  Erörterungen  über  den  Einfluss  des  Maschinen- 
wesens (II.  Aufl.,  237  ff'.),  sowie  früher  schon  über  die  privat- 
wirthschaftliche  Kosten-  und  Ertragsberechnung  im  Gewerbe 
(I.  Aufl.,  136  ff".),  lassen  die  hohe  technologische  Einsicht 
erkennen,  durch  welche  sich  Hermann,  wie  auch  seine 
Arbeiten  über  die  grossen  Gewerbeausstellungen  von  1839, 
1851  und  1854  beweisen,  vor  den  meisten  Natioualökonomen 
auszeichnete.  —  Hatte  schon  Malthus  den  Nutzwerth,  Geld- 
werth  und  Sachwerth  der  Güter  unterschieden,  so  hat  sich 
Hermann  um  die  tiefere  Analyse  des  letztern  grosses  Ver- 
dienst erworben.  Namentlich  zeigt  er,  dass  man  den  Sach- 
werth eines  bestimmten  Gutes  nicht  durch  Vergleichung 
mit  beliebigen  anderen  oder  auch  mit  allen  übrigen  Gütern 
schätzen  darf,  sondern  nur  mit  bestimmten  anderen  Gütern, 
welche  für  den  Eigenthümer  des  zu  schätzenden  Gutes 
praktisch  besondere  Wichtigkeit  haben.  (I.  Aufl.,  98  ff*. 
Münch.  G.  A.  II [,  204.)     So  muss  z.  B.  der  Sachwerth  vom 
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Einkommen  eines  Reichen  als  vermindert  gelten,  wenn 
Seidenzeuge,  Pferdefutter  und  der  Lohn  von  Prunkdienern 
vertheuert  sind;  das  Einkommen  des  gemeinen  Arbeiters 
würde  hierdurch  gar  nicht  an  Sachwerth  verloren  haben. 
(II,  Aufl.,  436  fif.,  404.) 

In  der  Lehre  vom  Einkommen  wird  zwar  durch 
Hermanns  Polemik  gegen  den  Ausdruck:  rohes  Einkommen 
(I.  Aufl.,  317  ff".)  wenig  gewonnen.  Doch  hat  er  im  Ganzen 
die  bis  dahin  fast  allgemein  (mit  Ausnahme  Storchs,  allen- 
falls auch  Buquoys)  herrschende  Verwirrung  des  privaten 
und  nationalen  Standpunktes  der  Einkommensberechnung, 
d.  h.  also  die  schlimme  Unklarheit  darüber,  wie  das  un- 
zweifelhafte Reineinkommen  des  Einen  doch  einen  ebenso 
unzweifelhaften  Bestandtheil  der  Productionskosten  oder 
sonstigen  Ausgaben  Anderer  bilden  kann,  aufs  Glücklichste 
gehoben.  Entsprechend  seiner  Zurückführung  des  Güter- 
und Productionsbegriffes  auf  das  Bedürfniss  der  Menschen, 
versteht  er  unter  Einkommen  (reinem  Einkommen)  alle 
Arbeitserfolge  und  Vermögensnutzungen,  auch  die  unmittel- 
bar, ohne  Tausch  vom  Arbeiter  und  Eigenthümer  selbst 
genossenen,  welche  das  wirthschaftende  Subject  in  einer 
gewissen  Zeit  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  verwenden 
kann,  ohne  sein  V^ermögeu  zu  schmälern.  Hiernach  ist  ab- 
geleitetes Einkommen,  wie  schon  Storch  eingesehen,  aber 
viel  weniger  klar  auseinandergesetzt  hatte,  nur  dasjenige, 
welches  ohne  wirklichen  Entgelt  bezogen  wird,  und  die 
ganze  Lehre  ist  dadurch  bis  auf  ihren  heutigen,  wahrschein- 
lich definitiven  Standpunkt  gebracht  worden. 

Hinsichtlich  der  Grundrente  wird  es  für  diejenigen, 
welche  in  Schäff'le's  und  v.  Mangoldt's  Erweiterung  des 
Renteprincips  auf  alle  „Seltenheitsprämien"  einen  wichtigen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  erblicken,  von  Interesse  sein, 
wie  bereits  Hermann  (I.  Aufl.,  163  ff.)  denselben  vorbereitet 
hat.  Was  ihn  darauf  führte,  war  zunächst  seine  Abneigung, 
den  Grundstücken  eine  wesentliche  Verschiedenheit  von 
„anderen"  fixen  Kapitalien  zuzugestehen. 

In  der  Lehre  von  Arbeitslohne  und  Kapital- 
gewinne hat  seine  echte  Wissenschaftlichkeit  ebenso  wohl 
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die  Scylla  deS;  Menschenopfer  lieisclienden^  freihändlerisclien 
Mammonismus  YermiedeU;  wie  die  alles  Höhere  verschlingende 
Charybdis  eines  blinden  Socialismus.  Er  bestreitet  den,  von 
Socialisten  so  oft  gemissbrauchten  Satz  Ricardo's,  dass  Lohn- 
und  Gewinnhöhe  sich  umgekehrt  verhalten  müssten;  obschon 
es  zu  weit  gegangen  ist^  wenn  er  meint;  jedes  Lohnsinken 
komme  bloss  den  Consumenteu  zu  Gute.  (Jahrbb.  f.  wis- 
sensch.  Kritik,  August  1835,  294.)  Gleichzeitig-  wird  der 
„Anspruch  des  Arbeiters  auf  ausreichendf  n  Unterhalt^*^  etwas 
zu  kurzerhand  abgefertigt.  (293.)  ,,Nicht  der  Producent 
hat  zu  entscheiden,  was  und  für  wen  er  arbeiten  will,  son- 
dern der  Consument,  was  er  geniessen  will,  und  von  wem 
er  es  am  vortheilhaftesten  bezieht.^*^  Hermann  betont,  wie 
der  Gewinn  des  Fabrikanten  doch  nur  in  wenigen  Gewerben 
den  Lohn  aller  Arbeiter  merklich  erhöhen  kann.  Es  würden 
alsdann  aber  wieder  neue  Ausgleichungen  zwischen  den 
Arbeitern  selbst  nöthig,  und  schliesslich  käme  man  zu  we- 
nigen grossen  "Wirthschaften  auf  gemeinsame  Rechnung,  in 
denen  zwar  manche  Noth  der  jetzigen  isolirten  Wirthschaften 
beseitigt,  aber  zugleich  das  freie  Streben  der  Einzelnen  nach 
Verbesserung  ihres  wirthschaftlichen  Zustandes  so  sehr  ge- 
schwächt sein  würde,  dass  sich  der  Mensch  wenig  mehr 
vom  Hausthier  unterschiede,  welches  man  für  regelmässiges 
Futter  nach  seinen  Kräften  zur  Arbeit  anhält.  (295.)  — 
Andererseits  spricht  er  bei  den  englischen  Feldarbeitern  von 
„Bedingungen  und  Formen,  die  stark  an  Sklaverei  mahnen 
nur  dass  ihnen  die  Sicherheit  der  Nahrung  fehlt,  welche 
der  Sklave  geniesst.''  (II.  A.,  487.)  Er  lehrt  auch,  was  die 
Schönseherei  der  unbedingten  Freihändler  fast  niemals  zu- 
geben will,  dass  der  kolossale  Reichthum  Einzelner  gewöhn- 
lich auf  Kosten  Anderer,  durch  Speculation  auf  Werthän- 
derungen, erworben  werde.  (II.  A.,  136.)  Während  er  ein 
Sinken  des  Zinsfusses  immer  als  einen  Vortheil  für  die  Pro- 
duction  und  Bedürfnissbefriedigung  des  Volkes  aufftisst,  sieht 
er  im  Sinken  des  Lohnes  eine  gemeinschädliche  Aenderung 
der  Productcnvertheilung.  (II.  A.,  384.)  Die  Wohnungsnoth 
ist  ihm  ein  chronisches  Leiden,  das  entsittlicht;  die  Hungers- 
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notb  ein  acutes^  das  tödtet.  (225.)  Die  Frage  um  die  armen 
Kinder  der  Mittelpunkt  der  Armenfrage.     fl70.) 

Als  Grundlage  der  ganzen  Lolintheorie  bestreitet  er  die 
weitverbreitete  Ansiebt,  als  wenn  die  Höbe  des  Lohnes  von 
der  Zabl  der  Arbeitanbietenden  und  der  Kapitalraenge,  die 
zur  Beschäftigung  von  Arbeitern  in  einträglichen  Unter- 
nehmungen bestimmt  ist,  geregelt  würde.  Auch  abgesehen 
von  den  Veränderungen,  welche  durch  eine  andere  Ver- 
theilung  des  vorhandenen  Kapitals  oder  theilweise  Fixirung 
desselben  in  der  Arbeitsnachfrage  bewirkt  werden,  so  ist  ja 
überhaupt  das  Unternehmerkapital  nur  zur  vorläufigen  Aus- 
lage für  die  Consumenten  bestimmt.  Alle  wahre  Nachfrage 
nach  Arbeit  kann  nur  von  denen  ausgehen,  welche  neue 
Tausch werthe  entgegenzubieten  haben,  also  nur  von  der 
Menge  der  ausgebotenen  Arbeiten  und  Kapitalnutzungeu  ab- 
hängen. (I.  A.,  280  ff.)  Eine  Doctrin,  welche  irrthümlicher 
Weise  das  Unternehmerkapital  für  den  Quell  des  Arbeits- 
lohnes ausgiebt,  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  der  Eigen- 
nutz unwissender  Arbeiter  dadurch  zu  Strikes  gereizt  wird. 
(II.  A.,  478.)  In  der  II.  Auflage  werden  hierzu  noch  schöne 
Untersuchungen  darüber  hinzugefügt,  wie  die  Arbeitslöhne 
meist  um  so  höher  sind,  je  näher  sie  dem  schliesslichen 
Consumenten  des  Arbeitsproductes  stehen  (470  ff.);  ebenso 
über  die  mittelbare  Concurrenz  auswärtiger  Arbeiter  mit  den 
unserigen  (483  ff.),  die  aber  durchaus  nicht  so  neu  sind,  wie 
Hermann  selbst  glaubt  (482). 

Dass  Hermann  den  Unter  nehmer  gewinn  als  Theil 
des  Kapitalgewinnes  auffasst  (I.  A.,  204  ff.),  und  sogar  be- 
hauptet, jener  richte  sich  nicht  nach  der  Grösse  des  Talentes 
und  der  Einsicht  des  Unternehmers  (208),  ist  ein  Rückschritt 
der  Analyse,  von  dem  schon  durch  Canard  und  Say  er- 
reichten Standpunkte  auf  den  älteren,  meist  in  England  fest- 
gehaltenen. Auch  diess  unstreitig  eine  Folge  der  Vorliebe, 
womit  Hermann  das  Gebiet  des  Kapitalbegriffes  zu  erwei- 
tern sucht. 

In  seiner  Lehre  von  der  Consumtion  hat  Hermann 
durch  scliarfe  Zergliederung  des  eigentlichen  Herganges  bei 
Ersparnissen    die    von   Lauderdale,    Malthus  u.  A.    gehegte 
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Furcht  vor  dem  Zuvielersparen  beseitigt  (I.  A.^  370  ff.) ;  auch 
zur  Aufklärung  der  zwischen  Say,  Malthus  und  Sismondi 
verhandelten  Streitfrage  über  die  Möglichkeit  einer  allge- 
meinen Zuvielproduction  nicht  unerheblich  beigetragen. 
(I.  A.;  251  ff.).  Grossen  Werth  scheint  er  selbst  zu  legen  auf 
seine  Bekämpfung  der  von  Say  sog.  reproductiven  Consumtion. 
Dieser  Ausdruck  sei  unpassend^  weil  man  bei  fortdauerndem 
Werthe  des  angeblich  Verzehrten  nicht  wohl  von  Consumtion 
reden  könnte.  (I.A.;  270  ff.,  331  ff.)  Man  erkennt  hier  deut- 
lich, wie  wenig  Hermann,  bei  aller  Schärfe  im  Einzelnen,  sich 
zur  Auffassung  der  Yolkswirthscliaft  als  eines  organischen 
Ganzen  erlieben  mochte.  Hat  er  doch  anderswo  schlechthin 
gesagt,  ein  Volk  im  Ganzen  bilde  kein  wirthschaftliches  Sub- 
ject  I  (II.  A.,  43.)  Wollte  man  wirklich  nichts  consumirt  nennen, 
was  seinem  Werthe  nach  fortdauert,  so  gäbe  es  in  einer 
gedeihlich  fortschreitenden  Volkswirthschaft,  als  Ganzes  auf- 
gefasst,  überhaupt  fast  gar  keine  Consumtion,  weil  der  Ge- 
sammtwerth  dessen,  was  zur  Befriedigung  vernünftiger  Be- 
dürfnisse des  Volkes  verbraucht  wird,  in  dem  Gesammt werthe 
des  nationalen  Productes  ohne  Zweifel  fortdauert.  Die  pro- 
ductive  Consumtion  ist  schliesslich  ein  Stadium  der  Pro- 
duction,  geradeso  wie  die  Production  schliesslich  ein  Mittel 
zum  Zwecke  der  Consumtion,  also  eine  Vorbereitung  der 
letztern.  Gleichwohl  lassen  sich  die  beiden  Begriffe  doch 
scharf  auseinander  halten,  gerade  wie  Ausgabe  und  Ein- 
nahme im  Buche  des  Privatwirthes ,  der  ja  auch  einen 
grossen  Theil  seiner  Ausgaben  zu  dem  Zwecke  macht,  um 
Einnalimen  dadurch  zu  erlangen.  Jedermann  wird  seine 
Production  möglichst  gross,  seine  productive  Consumtion, 
sofern  ihr  Zweck  nicht  darunter  leidet,  möglichst  klein 
wünschen. 

lieber  die  Volkswirthschaftspolitik,  welclie  Her- 
mann ebenso  auf  den  Gemeinsinn  zurückführt,  wie  die  theore- 
tische Volks wirthschaftslehre  auf  den  Eigennutz  (I.  A.,  12  ff.), 
hat  er  leider  kein  vollständiges  System,  sondern  nur  eine 
kleine  Zahl  von  Abliandlungen,  mehr  noch  von  blossen  An- 
deutungen in  grösseren  Recensionenetc.  veröffentlicht.  Hier  be- 
schränkt er  sich  meistens  auf  diejenigen  Punkte,  in  welchen 
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er  von  der  doctrinell  vorherrschen  den  Regel  des  Laissez 
faire,  laissez  passer  wichtige  Ausnahmen  geltend  zu  machen 
hat.  Im  Ganzen  war  er  der  Ansicht,  dass  der  Staat  um  so 
mehr  in  die  Privatthätigkeit  eingreifen  muss,  je  eigennütziger 
die  Bürger  sind.  (l.  A.,  16.)  Ein  Mann  von  Hermanns 
selbständiger  Bedeutung  pflegt  es  gern  auszusprechen,  wenn 
er  das  Modegeschwätz  des  Tages  auf  dem  Wege  des  Irr- 
thums  oder  wenigstens  der  Uebertreibung  findet.  So  hat  er 
gegenüber  manchen  pädagogischen  Quacksalbereien  wohl 
erkannt,  dass  beim  schulraässigen  Lernen  die  Lernanstrengung 
selbst  das  vornehmste  Bildungsmittel  ist  (II.  A.,  170);  hat 
davor  gewarnt,  die  noth wendige  Hebung  der  Volksschul- 
lehrer durch  sog.  Emancipation  von  der  Kirche  zu  bewirken 
(II.  A.,  102);  hat  nicht  verschwiegen,  dass  ihm  die  nicht- 
erfinderischen Beamten,  Schriftsteller  etc.  keinesAvegs  geistig- 
höher  scheinen,  als  Banausen  (IL  A.,  84.)  Hermann  ist  na- 
türlich gegen  Leibeigenschaft:  sie  mochte,  nach  ihm,  an- 
gemessen sein,  so  lange  man  Person  und  Erwerb  nur  durch 
Privat  vertrage  sichern  konnte;  Jetzt  aber  wäre  ihre  Fort- 
dauer ebenso  grausam,  als  wollte  man  einen  Theil  der 
Bürger  verurtheilen,  ihr  Korn  ohne  Pflug  und  Vieh  zu  bauen. 
(Müuchener  G.  A.,  1837,  637  fi".)  Gleichwohl  hält  er  blinden 
Abolitionisten  nicht  bloss  vor,  wie  auch  sie  durch  Mitgenuss 
der  erniedrigten  Tabaks-  und  Baumwollpreise  an  der  Aus- 
beutung der  Negersklaven  Theil  genommen  haben  (IL  A., 
380),  sondern  begreift  auch  vollkommen,  warum  die  nächsten 
ökonomischen  Folgen  der  Emancipation  in  Russland  und 
Nordamerika  sehr  üble  sein  müssten,  (119  if.).  Gegen  die 
abergläubische  Ueberschätzung  der  Landtage,  wozu  das 
dritte  und  vierte  Decenuium  des  19.  Jahrhunderts  so  sehr 
hinneigten,  bemerkt  er,  der  bekanntlich  selbst  eine  sehr  wirk- 
same parlamentarische  Thätigkeit  sowohl  in  Frankfurt  als 
in  [München  gehabt  hat,  die  Hauptsache  für  einen  ehrlichen 
Staatshaushalt  sei  doch  immer  die  Einsicht  und  Gewissen- 
haftigkeit des  Regenten  und  seiner  Beamten,  (M.  G.  A.  1837, 
621).  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  wenn  Hermann 
sich  rühmt,  zuerst  in  einer  deutschen  Kammer  die  Abschaf- 
fung der  Landtagsdiäten  vorgeschlagen  zu  haben.  (H.  A.,  179). 
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Bei  der  Grundentlastung  in  Deutschland  war  Hermann 
einer  der  Wenigen,  die  streng  an  der  vollen  Entschädigungs- 
pfliclit  festhielten.  „Wenn  es  nothwendig  erscheint,  die  Anwen- 
dung gewisser  Rechtsformen  des  Erwerbes  und  Bestandes  von 
Vermögen  nicht  bloss  für  die  Zukunft  zu  verbieten,  sondern 
auch,  soweit  sie  bereits  bestehen,  aufzuheben,  so  muss  das 
Vermögen  selbst,  das  in  ihnen  bisher  vorhanden  war  und 
gebraucht  wurde,  ungeändert  bleiben.^'  (M.  G.  A.  1837,  633). 
Auch  in  der  Besteuerung  erblickt  er  eine  Expropriation  mit 
voller  Entschädigung.  (634.)  Wahrhaft  lächerlich  sei  es, 
wenn  Rotteck  in  Beurtlieilung  der  französischen  Augustnacht 
den  selbstsüchtig  nennt,  welcher  sein  Vermögen  gegen  An- 
griffe ungerechter  oder  unwissender  Menschen  vertheidigt. 
(M.  G.  A.  I,  92.)  Selbst  wo  die  Grundlasten  ursprünglich 
auf  rechtswidrige  Weise  eingeführt  wären,  hätte  doch  schon 
der  erste  Käu  1er  des  belasteten  Bodens  den  Theil  desselben, 
welcher  dem  Lastenwerthe  entspricht,  unentgeltlich  em- 
pfangen. (93  ff.)  Wie  denn  überhaupt  kein  Gesetz  über 
Vermögensverhältnisse  ewige  Ungleichheiten  begründen  kann, 
weil  der  Verkehr  unablässig  strebt,  willkürliche  Störungen 
des  Gleichgewichtes  zwischen  Leistung  und  Gegenleistung 
auszugleichen.     (M.  G.  A.,  1837,  625  ff.) 

Aber  selbst  vom  rein  ökonomischen  Standpunkte  aus 
hat  sich  in  den  landläufigen  Begriff  „Freiheit  des  Grund- 
eigenthums"  viel  Aberglauben  eingedrängt.  Wahrhaft  schäd- 
lich sind  von  den  bisherigen  Grundlasten  ausser  der  Leib- 
eigenschaft nur  diejenigen,  deren  Betrag  der  Gutskäufer 
nicht  genau  vorausberechnen  kann,  wie  Zehnten,  Besitz- 
änderungsabgabeii  und  uugemessene  Frohnden.  (632.)  Auch 
bei  den  gemessenen  Frohnden  ist  das  Ueble,  dass  sie  voraus- 
gelohntc  Arbeiten  sind,  bei  welchen  doch  kein  Ehrenpunkt 
das  mangelnde  Interesse  des  Arbeiters  ersetzt.  (IL  A.,  177.) 
Dagegen  setzen  fixe  Grundrenten  die  Minderbemittelten  in 
Stand,  ein  grösseres  Landgut  zu  kaufen,  als  ilinen  sonst 
möglich  wäre,  und  öffnen  dadurch  ihrer  Industrie  und  ilirem 
Kapitale  einen  freiem  und  sicherern  Spielraum.  Wo  sich 
der  Besitzer  des  ))elasteten  Grundstückes  nur  kärglich  nährt, 
da    geschieht   diess  nicht  wegen  der  Realhist,  sond'  in  weil 
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er  vor  dem  Gntserwerbe  wenig"  Verinögou  besass.  (M.  0. 
A.  I,  97.)  Von  allen  Mitteln^  fremdes  Kapital  zur  landwirtli- 
schaftlichen  Production  heranzuziehen,  ist  die  Constituirung 
fester  Grundrenten  das  beste:  viel  besser ;,  als  die  hypothe- 
karische Verschuldung;  oder  auch  die  Zupachtung  eines 
Grundstückes  neben  demjenigen,  welches  der  Wirth  volleigen 
besitzt.  (M.  G.  A.,  1837,  647  ff.)  Die  Ablösung  solcher 
festen  Renten  erzwingen,  heisst  darum,  „den  Land  wirth 
zwingen,  einem  völlig  leeren,  unpraktischen  Begriffe  zulieb, 
dass  er  eine  günstigere  Lage  mit  einer  ungünstigem  ver- 
tauscht." (650.)  Selbst  in  Frankreich,  „wo  im  politischen 
Delirium  alle  älteren  Gliederungen  der  verschiedenen  An- 
sprüche an  den  Boden  gelöst  und  dem  unwissenden  Eigen- 
nutze der  Einzelnen  überlassen  worden,"  regt  sich  diess  Be- 
dürfniss.  (M.  G.  A.  III,  1059.)  Die  Renten  machen  eine 
Theilung  des  Grundeigenthums  ohne  wirkliche  Zerstückelung 
möglich.     (1057.) 

Auch  die  sonstige  agrarische  Gebundenheit  ver- 
wirft Hermann  durchaus  nicht  schlechthin.  Zwar  ist  er  liin- 
sichtUch  Frankreichs  behutsam  genug,  einzuräumen,  dass 
hier  der  leichte  Erwerb  von  Grundstücken  das  Landvolk 
sparsamer,  fleissiger  und  wohlhabender  gemacht  hat,  zumal 
es  demselben  vorher  an  guter  Anlagsgelegenheit  für  seine 
Ersparnisse  fehlte.  Doch  sei  auch  in  Frankreich  an  vielen 
Orten  der  Abweg  schon  betreten,  welcher  die  Mobilisirungs- 
freiheit  überall  gefährdet.  Als  Heilmittel  dagegen  wird  die 
Verpachtung  von  Seiten  der  Zwergeigenthümer  an  einen 
grössern  Wirth  empfohlen,  der  Landbau  durch  Actiengesell- 
schaften  etc.  (M.  G.  A.  III,  1047  ff.)  Ungleich  besser  je- 
doch sei  es,  durch  wesentliche  Beibehaltung  der  in  Deutsch- 
land vorherrschenden  Gebundenheit  dem  Uebel  vorzubeugen. 
(1031  ff.)  Jedenfalls  kann  nur  die  ärgste  Gedankenlosig- 
keit in  Nachbetung  von  Modelehren  sich  gleichzeitig  für 
freie  Zerstückelung  und  erzwungene  Arrondirung  begeistern. 
(1041;  II,  390  ff.)*).     Auch  für  Majorate  wird  Manches  gel- 


*)  Dass  der  uothwendige  Uebergang  zu  einer  intensiven  Lauchvirth- 
schaft  vielfach  ganz  neue  Combinationen  der  Grundstücke  fordere,  also 
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tend  g-emacht:  dass  die  Erbportiou  des  Majoratsfolgers 
grösser  scheint,  als  sie  wirklicli  ist ;  dass  die  jüngeren  Kinder, 
wäre  ihr  Vater  kein  Majoratsherr,  ein  sehr  viel  geringeres 
Vermögen  zu  theilen  hätten;  dass  die  angeblich  unpädago- 
gischen Wirkungen  der  31aj<n'atsaussicht  für  den  Nachfolger  in 
geringerem  Grade  auch  gegen  jedes  Notherbenrecht  sprechen, 
Uebrigens  will  Hermann  die  Majorate  nur  unter  der  Voraus- 
setzung gebilligt  haben,  dass  nicht  aller  Boden  ihnen  unter- 
worfen sei  und  die  Besitzer  reich  genug,  um  auch  für  ihre 
nachgeborenen  Kinder  gut  zu  sorgen.  (II.  A.,  131.  M.  G- 
A.  II,  373  ff.).  Von  den  politischen  Licht-  und  Schattenseiten 
ist  nicht  die  Rede. 

Im  Gewerb fleisse  wird  den  Zünften  nachgerühmt, 
dass  ihre  Abstu/ung  der  Arbeiter  eine  bessere  Vertheilung 
des  Lohnes  über  das  ganze  Leben  verursache,  ein  Abgeben 
vom  Ueberflusse  der  guten  Jahre,  um  den  Mangel  des  Alters 
damit  zu  decken.  Der  Kleister  empfängt  einen  Zuschuss 
von  seinen  Gehülfen,  wie  er  selbst  ihn  der  vorigen  Meister- 
generation geleistet  hat,  (M,  G.  A.  I,  473  ff.)  Nachmals 
hat  es  Hermann,  unter  entschiedener  Missbilligung  der 
Trades-Unions  und  Strikes,  für  Pflicht  des  Staates  erklärt, 
den  Leichtsinn  der  Fabrikarbeiter  zu  bevormunden,  zumal 
in  solchen  Ländern,  wo  Fabriken  erst  entstehen.  „Garan- 
tien für  den  ökonomischen  Sicherstand,  die  Gesundheit  und 
Sittlichkeit  der  Arbeiter  kann  der  Staat  schon  im  Namen 
der  Nation,  die  Gesellschaft  im  Namen  der  Menschheit  for- 
dern,'* Namentlich  sollte  gleich  bei  Coucessionirung  der 
Fabrik  die  Bedingung  gestellt  werden,  dass  der  Herr  einen 
Theil  des  Lohnes  junger  Arbeiter  in  die  Sparkasse  legt. 
Daneben  ist  Schulunterricht  der  Kinder  nöthig.  Sonntags- 
schulen für  Erwachsene  etc.;  selbst  „die  Billigkeit  der  Ar- 
beitszeit und  des  Arbeitslohnes  zu  überwachen'^,  was  am 
besten  durch  ein  Curatorium  verständiger  und  gemeinsinniger 
Bürger  unter  Obhut  der  Polizei  geschieht.  Hermann  erinnert 
für    alles   Diess    an    das   praktisch   bewährte   Beispiel    des 

wirklich  zwar  an  verschiedenen  Stellen,  aber  zu  gleicher  Zeit  Arron- 
dirung  und  Zerstückelung  wünschenswerth  machen  kann,  wird  hier 
freilich  übersehen. 
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deutschen  Bergbaues.  (M.  G.  A.  VII,  197  ff.)  Uebrigens 
hat  ihn  die  grosse  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zu  manchen 
Selbstwidersprüchen  verleitet :  wie  er  z,  B.  in  derselben  Re- 
cension  es  tadelt,  wenn  man  Jemand  hindern  will,  sein  er- 
lerntes Gewerbe  auszuüben,  und  doch  Garantien  gegen 
leichtsinnige,  die  Armenkasse  bedrohende  Ansetzung  mit 
einen  Gewerbe  fordert.    (M.  G.  A.  XXV,  507.  538.) 

Auch  beim  Zollschutzsysteme  sind  Hermanns  An- 
sichten von  denjenigen  der  unbedingten  Freihandelsschule, 
die  er  mit  den  alten  Naturstands-Theorien  vergleicht  (505), 
sehr  abweichend,  obAvohl  er  mit  Recht  den  Vorwurf,  in  das 
„Geschrei  süddeutscher  Schutzzölln.^r^  einzustimmen,  ernst- 
lich zurückweiset.  (500.)  Wenn  er  beiläufig  einmal  äussert, 
„dass  die  Lehre  von  der  Handelsbilanz  unrichtig  ist'*  (540), 
so  ist  diess  um  so  gewisser  eine  Uebereilung,  als  man  ja 
gar  nicht  erfährt,  welche  von  den  vielen  verschiedenen  Bi- 
lanztheorien er  gemeint  hat.  Dagegen  findet  man  schon  in 
der  T.  Auflage  der  Untersuchungen  (355  ff.)  die  Einsicht, 
dass  internationale  Geldzahlungen  durchaus  nicht  so  gleich- 
gültig sind,  wie  mancher  Smithianer  glaubt.  Die  Abhand- 
lung vom  Verbrauch  hat  insofern  die  schönen  Forschungen 
von  Torrens  wesentlich  vorbereitet.  Ebenda  werden  sehr 
gut  die  Umstände  angedeutet,  welche  den  Schutzzoll  bald 
wohlthätig,  bald  schädlicli  oder  doch  überflüssig  machen 
Weiter  ausgeführt  ist  diess  in  der  berühmten  Recension  von 
Dönniges  System  des  freien  Handels  und  der  Schutzzölle. 
(M.  G.  A.,  XXV,  497  ff.)  Hermann  hebt  da,  wie  er  glaubt, 
zuerst  hervor,  dass  nicht  jede  Minderung  der  Productions- 
kosten  das  Volk  im  Ganzen  bereichert.  Werden  Producte 
eines  Landes  wohlfeiler  durch  Erniedrigung  des  Arbeitslohnes, 
so  liegt  darin  nicht  bloss  eine  Beschädigung  seiner  eigenen 
Arbeiter  zum  Vortheil  der  Reicheren,  sondern  es  kann  auch 
die  Ausfuhr  dadurch  ähnlich  verstärkt  werden,  wie  durch 
eine  Ausfuhrprämie,  deren  Kosten  die  Arbeiter  aufgebracht 
haben.  Diess  zieht  dann  in  allen  Ländern,  welche  die  Aus- 
fuhr annehmen,  eine  entsprechende  llerabdrückung  des  Ar- 
beitslohnes nach  sich,  und  es  ist  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben des  Schutzsystems,  solche  wirthschaftliche  Ansteckung 
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ZU  verliüten  (541  ff.)  Oline  Bedenken  freilich  nur  in  Län- 
dern^ welche  gross  genug-  sind,  um  jeden  beschützten  Pro- 
ductiouszweig  bis  zur  Möglichkeit  eines  wahren  Mitbewerbes 
auszubilden.  (543  flf.)  Der  wohlfeilere  Einkauf  des  Con- 
sumenten  ist  ein  bloss  ökonomischer  Vortheil,  der  Verfall 
eines  Gewerbes  etc.  zugleich  ein  bürgerlicher  und  politischer 
Verlust.  (M.  G.  A.  XI,  579.)  Dass  der  Inländer  uns  steuert, 
sein  ausländischer  Concurrent  aber  nicht,  meint  Hermann, 
werde  fast  immer  übersehen.  (M.  G,  A.  XXV,  506.)  Dar- 
über freilich,  was  er  positiv  an  die  Stelle  des  Freihandels- 
systems setzen  möchte,  scheint  Hermann  sich  nicht  immer 
völlig  klar  gewesen  zu  sein.  Es  ist  keineswegs  dasselbe, 
wenn  bald  „vollständiges  Sichselbstgenügen"^,  bald  „voll- 
ständige innere  Entwickelung  der  Volkswirthschaft^^  (508) 
gefordert  wird.  Am  kürzesten  spricht  er  das  Problem  so  aus: 
zu  prüfen,  wie  weit  ein  Volk  ökonomisch  selbständig  zu  sein 
vermag,  ohne  auf  diePrivatökouomie  der  Bürger  schädlich  ein- 
zuwirken, und  in  welcher  Weise  die  freie  Bewegung  der 
Einzelwirthschaften  mit  jener  Forderung  des  Xatioualgefühls 
und  der  Nationalehre  in  Einklang  gebracht  werden  kann. 
(509.)  Und  er  löset  das  Problem  in  der  kürzesten  Formu- 
lirung  so:  wird  durch  Zollschutz  ein  neuer  Erwerbzweig 
eingeführt,  so  ist  der  Vortheil  für  den  Volksreichthum  desto 
stärker,  je  mehr  die  Zunahme  des  Arbeitslohnes  sammt  dem 
Zuwachs  an  neuen  Zinsen  und  Unternehmergewiun  aus  den 
im  Erwerb  ersparten  oder  auch  durch  den  Credit  surrogirten 
Kapitalien  den  Verlust  der  Consumenten  durch  Preiserhöhung 
der  geschützten  Producte  überwiegt.     (554.) 

Hiermit  steht  es  in  Zusammenhang,  wenn  der  Zoll- 
verein „die  Garantie  seiner  Dauer  nicht  in  der  Gemein- 
schaftlichkeit der  Erhebung  und  in  der  Einträglichkeit  seiner 
Finanzzölle,  sondern  in  seinem  vernünftigen  Schutzsysteme 
haben"  soll.  (567.)  Diess  verräth  kein  allseitiges  Verständ- 
niss  vom  "Wesen  des  Zollvereins;  wie  denn  auch  der  Auf- 
satz Hermanns  zu  Gunsten  der  österreichischen  Pläne,  dem 
Zollverein  beizutreten  (Allg.  Zeitung  1850,  No.  183  ff.  224)^ 
mit  viel  zu  grosser  Zuversichtlichkeit  geschrieben  ist  und 
die   Tiefe    des    politischen    Gegensatzes   von    Preussen    uud 
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Oesterreicli  selir  imterscbätzt.  Um  so  geclieg-ener  ist  der 
Aufsatz  über  den  Handelsvertrag  mit  England  (Allg.  Ztg. 
1841,  Nr.  155  ff.  159,  183);  der  auffallend  gegen  die  gleich- 
zeitigen Declamationen  der  Listianer  so  wie  der  Preussen- 
freunde  absticht  und  in  nüchterner  Klarheit  auseinandersetzt, 
wie  der  Vertrag  Preussen  etwas  nütze,  den  übrigen  Zoll- 
vereiustaaten  gleichgültig  sei,  den  Beitritt  der  Nordseestaaten 
erschwere  und  im  Einzelnen  hier  und  dort  au  redactioneller 
Unvorsichtigkeit  leide. 

Wie  sich  Hermann  zu  List  in  der  Schutzzollfrage  ver- 
hält, so  ähnlich  auch  in  der  Kolonial  frage.  Im  Ganzen 
beklagt  er  den  Mangel  deutscher  Kolonien,  weil  gerade 
unsere  grosse  Auswanderung  derselben  am  meisten  bedurft 
hätte.  (II.  A.,  130.)  Dagegen  weiss  er  die  übertriebene 
Hitze  mancher  Auswauderungslustigen  echt  wissenschaftlich 
abzukühlen,  „Es  ist  für  die  überseeischen  Länder  ein  Glück, 
dass  oft  der  Mangel  an  Mitteln  für  die  Rückreise  den  Ein- 
wanderer zu  der  Anspannung  seiner  Kräfte  bringt,  die  ihm 
guten  Erwerb  in  der  neuen  Heimath  verschafft,  die  aber 
auch  in  der  alten  ausgereicht  hätte,  ihm  die  bürgerliche 
Subsistenz  zu  sichern.'^     (480.) 

Zu  seinen  ausgeführtesten  praktischen  Arbeiten  gehört 
die  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Münz  - 
Wesens  in  Deutschland  und  die  neueren  Vorschläge  zur 
Abstelluno;  seiner  Gebrechen  im  I.  Bande  von  Eau's  Archiv 
der  politischen  Oekonomie.  (1835.)  Als  bleibender  Gewinn 
für  die  Wissenschaft  ist  hier  die  Kritik  der  Ansicht  zu  be- 
zeichnen, als  wenn  das  Gold  für  Münzzwecke  dem  Silber 
schlechthin  überlegen  wäre.  Hatte  mau  jenem  z.  B.  die 
verhältnissmässig  kleineren  Prägungskosten  nachgerühmt, 
so  fragt  Hermann  mit  Recht,  ob  es  wohl  ein  absoluter  Vor- 
zug der  Vorlegelöffel  vor  den  Esslöffeln  sei,  dass  jene  bei 
gleichem  Silbergehalt  weniger  Macherlohn  kosten,  und  ob 
mau  darum  besser  thue,  sich  bloss  jener  zu  bedienen?  (155.) 
Seineu  Gegnern  wirft  er  vor,  dass  sie  viel  zu  ausschhesshch 
an  die  werthauf bewahrenden  und  werthversendendeu  Dienste 
des  Geldes  (144),  an  den  auswärtigen  Verkehr  (153),  sowie 
an    die   Bequemlichkeit   einer   kleinen   Zahl    von  Reisenden 
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gedaclit  (197),  überliaupt  mehr  vom  Standpimkte  des 
Bankiers;  als  von  dem  der  ganzen  Volkswirtlischaft  g-e- 
urtheilt  haben  (177.)  Dagegen  sind  es  namentlich  folgende 
Umstände,  welche  bei  der  Wahl  des  einen  oder  andern 
Münzmetalls  im  Binnenverkehr  entscheiden  müssen:  die 
wirthschaftliche  Entwickelungsstufe  des  Landes  im  Allge- 
meinen, die  Grösse  seines  Gebietes,  sein  Reichthiim,  der 
Preis  der  Edelmetalle,  die  Ueblichkeit  der  Anwendung  von 
Geldsurrogaten,  endlich  die  Art  und  Weise  der  Erlangung 
des  edlen  Metalls.  (161  if.)  Man  wird  hiernach  begreifen, 
dass  Hermann  dagegen  war,  die  Goldwährung  damals  in 
Deutschland  eiuzuiühren,  auch  abgesehen  von  den  Kosten 
des  Ueberganges,  die  er  auf  mindestens  140  Mill.  Fl.  be- 
rechnet, (148.).  Ueberhaupt  zeigt  sich  seine  ebenso  echt 
wissenschaftliche  Bescheidenheit  wie  echt  praktische  Vor- 
sicht in  folgenden  Grundsätzen,  welche  der  Abhandlung 
durchweg  als  Richtschnur  dienen:  dass  Münzgesetze  nicht 
das  Mtiuzwesen  willkürlich  machen,  sondern  nur  Schranken 
setzen  können,  innerhalb  welcher  der  Verkehr  immer  sein 
Recht  behauptet  (98) ;  dass  der  beste  Weg  der  Gesetzgebung 
in  vorsichtiger  Schonung  und  Befestigung  der  dem  Volke 
zur  Gewohnheit  und  zum  Bedürfniss  gewordenen  Verhält- 
nisse besteht  (164);  dass  Reformen,  die  keinem  dringenden 
Bedürfnisse  abzuhelfen,  sondern  bloss  neue  Ansichten  durch- 
zuführen suchen,  in  der  Regel  mehr  schaden,  als  Nutzen 
bringen.  (99.)  Wenn  Hermann  fi'eilich  die  Ilebergangskrise 
bei  Einführung  eines  neuen  Münzfusses  auf  ein  volles  Men- 
schenalter veranschlägt  (149),  so  hat  er  die  Eigenthümhch- 
keit  unserer  aufgeklärten  und  schnelllebigen  Aera  gewiss 
unterschätzt. 

Zur  Charakteristik  von  Hermann's  Steuerlehre  will 
ich  zuerst  seine  Aeusserung  hervorheben  von  dem  „bekannten 
Luftball,  mit  dem  schon  mancher  Theoretiker  sich  über  die 
verwirrte  Wirklichkeit  unseres  Steuerwesens  in  die  reinen 
Lüfte  der  Einkommensteuer  erhoben."  (M.  G.  A.  I,  73). 
Aus  dem  Grundsatze  der  Steuerprogression  hat  Hermann  den 
wahren  und  unbedenklichen  Kern  aufgenommen,  dass  von 
allem  persönlichen  Lohne  eine  gleiche,  dem  absoluten  Noth- 
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bedarf  eines  g-emeiueu  Arbeiters  im  Laude  eutsprecheude 
Summe  als  steuerfrei  abgezogen  und  der  Rest  dann  als  pro- 
portional steuerpfiiclitig  angeselien  werden  soll.  Hierdurch 
erst  Averde  wirklich  Gleichartiges  besteuert,  wenn  man  das 
Einkommen  auf  gleiche  Verwendbarkeit  zurückgeführt  habe. 
Zwischen  dem  Einkommen  aus  Arbeit  und  dem  aus  Ver- 
mögen will  er  dadurch  Gleichartigkeit  herstellen,  dass  jenes 
als  Zeitrente  auf  die  Dauer  der  mittlem  Arbeitsfähigkeit 
betrachtet  und  zu  Kapital  angeschlagen  werden  soll.  (M. 
G.  A.  XI,  590.) 

Wie  sehr  übrigens  die  meisten  praktischen  Ergebnisse 
Hermanns  mit  denjenigen  übereinstimmen,  wozu  die  ge- 
schichtliche Methode  der  Volkswirthschaftslehre  kommen 
muss,  so  ist  man  doch  keineswegs  berechtigt,  ihn  selbst  den 
Vertretern  dieser  letzten  beizuzählen.  Die  Freiheit  von  un- 
passender Generalisirung,  überhaupt  von  doctrinärem  Vor- 
urtheil  ist  bei  ihm  die  Frucht  seines  klaren  praktischen 
Sinnes  und  seiner  scharfen  Analyse,  die  Wesentliches  und 
Zufälliges  zu  unterscheiden  versteht;  aber  keineswegs  her- 
vorgegangen aus  dem  historischen  Triebe,  jedes  Volk  und 
Zeitalter  als  ein  Ganzes  zu  erkennen,  dessen  eigeuthümhche 
Forderungen  mit  eigenthümlichen  Fähigkeiten  und  Bedürf- 
nissen zusammenhängen,  alle  drei  Elemente  im  Wandel  der 
Zeiten  parallel  wandelbar.  Hermann  hat  wohl  gelegent- 
lich nach  Tooke's  Vorgang  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass 
man  in  Zukunft  durch  eine  wirkliche  Geschichte  der  Güter- 
preise, Arbeitslöhne  etc.,  auf  gleiche  Einheiten  zurückgeführt, 
das  Wohlbefinden  der  grössern  Volksmasse  genau  werde 
angeben  können,  niclit  mit  so  viel  vagem  Raisonnement, 
wie  gegenwärtig.  (M.  G.  A.  X,  779.)  Doch  ist  ihm  selber 
die  Geschichte  nie  Stoff  gewesen,  immer  nur  willkommenes 
Hülfsmittel  zur  Bearbeitung  seines  eigentlichen  Stoffes  ge- 
blieben. Man  sieht  das  z,  B.  an  der  recht  trockenen,  äusser- 
lichen  Haltung  seiner  Dissertatio  exhibens  sententias  Roma- 
norum, ad  oeconomiam  natiorialem  perdnentes ,  (1823  als 
HabiHtationsschrift  in  Erlangen  verfasst),  oder  auch  seines 
Nachweises  (gegen  Villeneuve  u.  A.),  dass  die  wahre  Na- 
tionalökonomik sehr  wohl  mit  dem  N.  T.,  zumal  den  Briefen 
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des  Paulus  liarmonirt.  ( Jahrbl).  f.  wissensch.  Kritik;,  August 
1835;  312  flf.)  Selbst  zur  Belebung  seiner  abstracten  Lehre 
wendet  er  viel  lieber  statistische  Bilder^  als  geschichtliche 
Entwickelungeu  an.  So  z.  B.  in  der  II.  Auflage  der  Unter- 
suchungeU;  wo  er  den  Jahresbedarf  der  bayerischen  Yolks- 
wirthschaft  an  allen  Hauptconsumtionsgegenständen  in  Gelde 
berechnet  (81  fg.),  oder  den  Verlust^  welchen  Bayern  durch 
jeden  Feiertag  leidet  (192  fg.);  oder  die  Grösse  des  bayeri- 
schen Nutzkapitals  in  seinen  Hauptzweigen  (229  fg.)  u.  dgi.  m.: 
lauter  Rechnungen ^  über  deren  Unexactheit  er  sich  selbst 
schwerhch  täuschen  konnte.  Wenn  er  es  für  eine  ,;überall 
bestätigte"  Thatsache  erklärt,  dass  Gesindelohn  bei  gleicher 
Arbeitsleistung  weit  höher  sei,  als  Tagelöhner-  oder  Gesellen- 
lohn (36):  so  ist  das  eine  Verallgemeinerung  von  Beobach- 
tungen der  neuesten  Statistik,  die  z.  B.  für  niedrig  kulti- 
virte  Völker  schwerlich  gerechtfertigt  werden  kann.  Eine 
merkwürdige  Probe,  wie  Hermann  lieber  aus  ökonomischen 
Einzelgr linden  erklärt,  als  aus  welthistorischen  Allgemein- 
gründen, selbst  wo  die  letzteren  leicht,  die  ersteren  fast  gar 
nicht  zutreffen,  ist  seine  Erklärung  der  Thatsache,  warum 
die  ständigen  Dienstboten  mehr  und  mehr  durch  Dienst- 
männer und  Dienstfrauen  verdrängt  werden.  (II.  A.,  463.) 
Als  Vorstand  des  bayerischen  statistischen  Bureaus  hat 
sich  Hermann  nicht  sowohl  durch  die  Menge  seiner  Arbeiten 
oder  durch  ihre  besondere  Fruchtbarkeit  an  neuen  Gesichts- 
punkten, als  vielmehr  durch  ihre  musterhafte  Gründlichkeit 
ausgezeichnet.  So  ist  er  z.  B.  der  Erste,  welcher  (seit  1835) 
bei  Aufstellung  der  Mortalitätstafeln  die  von  Laplace  em- 
pfohlene Methode  angewandt  hat,  die  Sterbefälle  nach  den 
einzelnen  Altersjahreu  aufzeichnen  zu  lassen.  „Wenn  auf 
solche  Weise  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  in  dem- 
selben Altersjahre  Gestorbenen  mit  der  Zahl  der  Geborenen 
des  entsprechenden  Geburtsjahres  zusammengehalten  werden, 
so  ergeben  sich  nothwendig  Zahlen,  die,  frei  von  jeder  Hypo- 
these, den  wirklichen  Vorgängen  entsprechen."  (Beiträge 
z.  Statist,  des  Kgr.  Bayern  III,  S.  V  ff.) 
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Ein  apologetischer  Versuch 


von 

A.  F.  Fürer. 

Naclidruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bunilesgesetz  Nr.  19  vom  11.  Juni  1870. 


B. 

Kosmologie. 

6.  Kapitel. 
Urgeschichte. 

Durcli  den  Glauben  merken  wir,  duas 
die  "Welt  durch  Gottes  Wort  fertig  ist ; 
dass  alles,  was  man  siohet,  aus  nichts  ge- 
worden ist. 

Hebr.  11,  3. 

Mit  der  Kosmologie  haben  wir  den  eigentlichen  Kampf- 
platz betreten,  auf  dem  wir  an  der  Hand  der  hl.  Schrift  im 
engsten  Bündniss  mit  der  besonneneu,  gediegenen  Wissen- 
schaft gegen  die  Zerrl)ilder  und  Truggestalten  einer  After- 
weisheit streiten,  die  sicli  ein  Wissen  der  natürlichen  Dinge 
zu  haben  anmasst,  das  ihr  in  keinem  Stücke  zusteht.  Die 
Kosmologie  erscheint  in  dem  göttlichen  Worte  nicht  als 
System,  sondern  als  Geschichte.  Damit  ist  einer  syste- 
matischen Behandhing  des  Gegenstandes  die  Berechtigung 
nicht  im  entferntesten  abgesprochen,  nur  die  Bibel  unter- 
nimmt sie  nicht.  Im  Systeme  treten  wir  aus  dem  Kreise 
der  Erscheinungen  heraus,  wählen  unsern  Standpunct  hoch 
über  denselben  und  suclien  von  da  aus  das  Ganze  zu  ordnen 
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und  zu  gestalten.  Aber  die  »Schrift  versetzt  uns  mitten  in 
den  gewaltigen  Strom  der  Ereignisse,  sie  zeiget  uns  die 
Ufer  zur  rechten  und  zur  linken  Hand,  lässt  uns  rückwärts 
schauend  einen  Blick  in  Aveite  Fernen  nach  dem  Ursprung 
vorwärts  nach  der  Mündung  dieses  Stromes  thun,  sie  lässt 
uns  jedoch  nicht  aussteigen,  um  diese  oder  jene  Höhe  zu 
erklimmen,  von  wo  wir  einen  Ausblick  gewinnen  möchten. 
Allein  das  ist  noch  nicht  der  ganze  Unterschied.  Wären 
die  Thatsachen,  mit  denen  sich  die  Kosmologie  beschäftigt, 
lauter  Naturprocesse,  dann  wäre  unbedingt  die  systematische 
Darstellung  das  höhere;  die  Geschichte  lieferte  Material,  die 
Systematik  Klarheit,  Ordnung,  Verständniss.  Indess  nach 
der  Schrift  ist  die  materielle  Welt  nur  der  Untergrund,  auf 
welchem  die  Welt  der  Geister  sich  bewegt;  deren  Leben  und 
Kämpfe  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  des  Weltganzen, 
das  andre  ist  das  Nebensächliche.  Darum  ist  hier  Ge- 
schichte das  vornehmere.  Wie  wir  auf  dem  beschränkten 
irdischen  Gebiete  unbedingt  sagen  können,  die  Schlachten 
von  Leipzig  und  Waterloo  seien  ungleich  einschneidender 
als  die  Entdeckung  des  Erbium  und  Terbium,  die  Auffindung 
des  Seeweges  nach  Ostindien,  die  Wiederentdeckung  Ame- 
rika's  durch  Columbus  weit  folgenreicher  als  die  glorreiche 
Ausmittelung  des  Neptun  oder  das  Wiegen  des  Polarsterns. 
Die  Systematik  ist  darum  wichtig  genug,  sie  verhält  sich 
zur  Geschichte  wie  der  wohlgeordnete  Katalog  einer  Bilder- 
sammlung zu  den  Gemälden  der  alten  und  neuen  Meister. 
Wollten  wir  freilich  dem  Materialismus  folgen,  so  gäbe  es 
weder  Geist  noch  Geschichte.  Alles  ist  physiologischer  Vor- 
gang, chemischer  Process.  Schade  nur,  dass  einer  der 
grössten  Chemiker  unserer  Zeit,  Liebig,  von  dieser  Ehre, 
die  seiner  Wissenschaft  angethan  wird,  wenig  erbaut  scheint, 
er  will  solche  Vermischung  ganz  getrennter  Gebiete  nicht; 
o  undankbare  Welt! 

Wir  scheiden  die  kosmologische  Geschichte  in  drei  Pe- 
rioden: Urgeschichte,  Geschichte,  Endgeschichte, 
aber  auch  die  erstere  selbst  theilen  wir  in  drei  Unterabthei- 
lungen. Man  versteht  gemeiniglich  unter  Urgeschichte  jenen 
Zeitraum,  dessen  Begebenheiten  in  den  eilf  ersten  Kapiteln 
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der  Genesis  bescliricbeii  werden.  Wir  uelimen  uns  die  Frei- 
heit ihn  nach  einer  Seite  hin  zu  kürzen,  wir  fassen  nur  das 
unter  den  Begriff  „Urgeschichte",  was  den  Inhalt  der 
drei  ersten  Kapitel  jenes  Buches  bildet  und  verweisen 
C.  4 — 11  in  die  Geschichte.  Wir  hätten  es  demnach  im 
vorliegenden  Abschnitte  mit  der  Schöpfungsgeschichte  bis 
zum  Sündenfalle  hin  zu  thuu.  Hier  bildet  das  Hexaemerou 
den  Mittelpunct;  aber  wie  ihm  eine  Geschichte  der  Stamm- 
eltern bis  zur  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  folgt,  so  geht 
ihm  eine  Geschichte  voraus  und  somit  gliedert  sich  die 
Urgeschichte  in  drei  Stufen: 

a)  Der  Urgeschichte  Uranfang; 

b)  Das  Sechstagewerk; 

c)  Das  Leben  des  Paradieses. 


Der  Urgeschichte  Uranfang. 

Er  liegt  beschlossen  in  den  beiden  Versen  1  und  2  des 
ersten  Kapitels,  die  wir  des  gemeinen  Verständnisses  halber 
mit  den  Worten  der  Lutherischen  Bibelübersetzung  an- 
führen : 

„Am  Anfang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde.  Und 
„die  Erde  war  wüste  und  leer,  und  es  war  finster 
„auf  der  Tiefe;  und  der  Geist  Gottes  schwebete  auf 
„dem  Wasser." 

Zuvörderst  haben  wir  hier  mit  einem  seltsamen  Einfalle 
etlicher  Theologen  zu  thun.  Diese  fassen  den  ersten  Vers 
als  eine  Ueberschrift,  Lihaltsanzeige,  als  einen  summarischen 
Begriff  dessen,  was  im  folgenden  ausführlich  erzählt  wird. 
Diesen  Gedanken  können  wir  nicht  glücklich  nennen,  ob- 
gleich ganz  ausgezeichnete  Schriftausleger,  vor  denen  wir 
die  höchste  Achtung  haben,  denselben  in  Schutz  genommen. 
Es  lässt  sich  ja  niclit  in  Abrede  stellen,  dass  in  der  Schrift, 
namentlich  iu  den  poetischen  und  prophetischen  Büchern, 
Ueberschriften  und  Inhaltsanzeigen  vorkommen,  an  denen 
sich  übrigens  das  Messer  der  Kritiker  vielfach  geübt  hat, 
um    sie  als  wirklich  oder  nur  vermeintlich  parasitische  Bil- 
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düngen  von  dem  gesunden  Organismus  des  Scliriftwortes 
abzulösen.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  es  braucht  deshalb 
niclit  bei  jedem  Buche  oder  Kapitel  ein  solclier  Verstoss  zu 
stehen.  Man  erwartet  dann  jedenfalls  eine  andere  Form 
z.  B. :  Diess  ist  das  Buch  von  der  Scböi^fung  u.  dgl.  Fasst 
man  den  1.  Vers  als  Inhaltsanzeige,  so  schneidet  man  dem 
ersten  Kapitel  seinen  Kopf  ab,  man  zerstört  die  hohe  Ein- 
falt und  majestätische  Schöne  der  Geschichtserzählung.  Und 
wozu  das  alles? 

Der  Grund  liegt  in  der  ungerechtfertigten  Annahme 
jener  Gelehrten,  dass  wir  im  Sechstagewerk  den  Bericht 
über  die  Schöpfung  vor  uns  liegen  haben.  Das  müssen 
wir  jedoch  entschieden  bestreiten.  Das  Hexaemeron  hat 
nicht  die  Welt  Schöpfung,  sondern  die  Erdbildung  zum 
Gegenstand,  es  ist  nicht  kosmologisch  im  hervorragenden 
Sinne,  sondern  geologisch,  ja  es  fragt  sich  sehr,  ob  in 
demselben  überhaupt  nur  von  der  Bildung  des  Planeten- 
systems die  Rede  sei.  Die  Anhänger  der  entgegengesetzten 
Ansicht  müssen  den  Himmel  im  1.  Verse  und  den  im  8.  für 
identisch  und  zwar  für  den  kosmischen  halten;  wir  legen 
die  Sache  anders  aus.  Mögen  die  Vertheidiger  der  Ueber- 
schrift  zusehen,  Avie  sie  mit  den  Naturforschern  und  nament- 
lich den  Astronomen  fertig  werden;  wir  fühlen  uns  völlig 
ausser  Stand  ihnen  dazu  Beihülfe  zu  leisten.  Ist  Vers  1. 
Ueberschrift  und  Inhaltsanzeige ,  so  soll  Himmel  V.  8  den 
kosmischen  Himmel  bezeichnen.  Dann  wäre  die  Erde  vor 
dem  Himmel  erschaffen,  eine  Annahme,  die  weder  astrono- 
misch noch  theologisch  sich  rechtfertigen  lässt.  Dann  zeigte 
der  summarische  Inhalt  gleich  Anfangs  die  Geschichte  um- 
gekehrt, etwa  wie  im  astronomischen  Fernrohre  die  Bilder 
auf  dem  Kopfe  stehn.  Der  Himmel  wird  zuerst  genannt, 
hiernach  die  Erde  und  doch  wäre  die  letztere  vor  dem 
ersteren  geschaffen,  ein  ganz  unbegreifliches  Verfahren  für 
eine  summarische  Zusammenfassung.  Ferner  müsste  das 
Sechstagewerk  mit  V.  2  begonnen  werden,  was  auch  etliche 
thun.  Dadurch  entstehen  unleidliche  Widersprüche.  Es 
wäre  demnach  am  ersten  Tage  nicht  bloss  das  Licht  ge- 
macht, sondern  auch  die  Erde  im  chaotischen  Zustand.     Der 
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ganze  schöne,  symbolisclie  Charakter  des  Sonntags  würde 
dadurch  verwischt,  diejenigen,  w^elche  ilm  zu  einem  tohu- 
wabohu  macheu,  fänden  eine  Stütze  in  der  Schrift.  Letz- 
tere aber  hat  so  sonnenklar  überall  die  Anfänge  der  ein- 
zelnen Tage  gekennzeichnet  durch  das  „und  Gott  sprach". 
Bei  dem  ersten  Tagewerk  w^ürde  es  fehlen  und  vom  Anfang 
in  die  Mitte  geschoben  sein.  Es  wird  durch  die  Annahme, 
dass  nicht  V.  3,  sondern  schon  Y.  2  das  Hexaemeron  be- 
ginne, jene  wunderbar  herrliche  Harmonie  des  Berichtes 
von  einem  schneidenden  Missklang  zerstört.  Lassen  wir 
deshalb  jene  Hypothese  als  eine  theologische  Grille  fahren. 

Es  liegt  uns  somit  in  jenem  Kapit.lanfang  der  Beginn 
der  Urgeschichte  aufgeschlossen,  die  Weltschöpt'ung  und 
der  Weltlauf  bis  zum  Sechstagewerk.  Man  meint  viel- 
vielleicht,  das  sei  doch  über  die  Massen  dürftig;  wir  ant- 
worten: Wenig  Worte  zwar,  aber  in  diesem  Wenigen  Ge- 
danken der  grossesten  und  gewaltigsten  Art.  Wir  wollen 
kurz  den  Gewinn,  welchen  wir  aus  ihnen  ziehen,  an- 
merken. 

1.  Vor  allen  Dingen  wird  uns  bezeuget,  dass  die  Welt 
einen  Anfang  habe  und  diesen  Anfang  hat  Gott  gesetzt; 
Er  und  er  allein  liat  dem  All  der  Wesen  seinen  Ursprung 
gegeben.  Das  ist  ein  Riesengedanke,  den  in  Worte  gefasst 
heut  zu  Tage  mancher  ohne  viel  Besinnen  nachplappert, 
den  jedoch  in  seiner  ganzen  Tiefe  zu  begreifen  und  zu  be- 
wegen das  antike  Heidenthum  umsonst  sich  abmühte.  Nur 
Israel  glaubte  Wort  und  That  des  Herrn  und  ward  somit 
dieses  Gedankens  mächtig.  Dass  aber  die  feinsinnigen, 
geistreiclien  Hellenen  es  nicht  soweit  gebracht,  beruht  in 
dem  Fluche  des  Heidenthums;  ihm  fehlt  die  rechte  Erkennt- 
niss  des  wahren  Gottes.  Es  ist  der  furchtbarste  Rückschritt, 
ein  völliger  Krebsgang,  dass  der  Materialismus  zu  jenem 
Dogma  von  der  ewigen  Welt  umgewandt  ist,  dessen  einziger 
Fortschritt  darin  besteht,  dass  der  atheistische  Irrthum  den 
heidnischen  an  Thorheit  überbietet.  Umsonst  ruft  er  das 
Naturgesetz  zu  Hülfe.  Das  Newton'sche  Attraktionsgesetz 
an  der  Spitze  aller  übrigen  übernimmt  das  Gericht  und  zer- 
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triimmert  die  ganze  Beweisfiilinmg-  des  Materialismus ;  wie 
wir  droben  in  der  Theologie  bewiesen  haben*). 

2,  „Am  Anfang-  schuf  Gott",  diess  vernichtet  jeden  Ge- 
danken an  eine  Emanation,  an  ein  Ausströmen  der  Welt 
aus  Gott,  so  dass  sie  zu  einem  integrirenden  Theile  des 
göttlichen  Wesens  wird,  ein  Gedanke,  der  folgerichtig  zum 
Pantheismus  führen  müsste.  Die  Welt  ist  Gottes  Croatur, 
aber  sie  ist  nicht  Gott.  Wenn  nun  andrer  Seits  Theologen 
und  darunter  sogar  berühmte  daraus,  dass  im  hebräischen 
und  arabischen  „bara'^  —  schuf  —  eigentlich  schneiden, 
ausschneiden,  zurechthauen,  glätten  heisst,  ableiten,  der  Be- 
richt der  Genesis  setze  neben  dem  lebendigen  Gott  eine 
todte  träge  Materie,  einen  Grundstoff,  eine  Hyle  voraus, 
stehe  also  auf  gleicher  Stufe  mit  den  kosmogonischen  Be- 
richten der  Heidenvölker  und  erst  durch  den  Verfasser  des 
Buches  Hiob  und  den  Propheten  Amos  werde  die  Schöpfung 
aus  Nichts  als  Glaubenssatz  ausgesprochen:  so  ist  das  nur 
eine  zweite  Grille  der  Gottesgelehrten.  Das  kommt  uns 
just  so  vor,  als  ob  deshalb,  weil  im  Deutschen  „schaffen'^ 
meist  von  der  schweren  Arbeit  des  Taglöhners  oder  Acker- 
bauers gebraucht  wird,  jemand  fragen  dürfte  bei  dem  An- 
blick eines  herrlichen  Gemäldes  und  dem  Ausruf  „wahrlich 
hier  hat  der  Künstler  ein  Meisterwerk  geschaffen'^,  ists 
mit  der  Heugabel  oder  mit  dem  Dreschflegel  gemacht? 
Auf  den  ewigen  Stoff  des  Materialismus  kommen  wir 
nachher. 


*)  Wenn  etliche  Physiker  dem  fatalen  Stoss  des  Newton'schen 
Gesetzes  dadurch  ausweichen  wollen,  dass  sie  ihn  mit  elektromagne- 
tischen Kräften  wie  mit  einem  Schilde  auffangen,  so  gebricht  es  diesem 
Versuche  nicht  am  vollen  Maasse  kindischer  Einfalt.  Entweder  gelingt 
es,  die  verborgene  Ursache  der  Bewegung  um  eine  Spanne  hinaus- 
zuschieben, um  dann  vor  demselben  Räthsel  rathlos  dazustehn,  oder 
mau  wirft  das  ganze  Newton'sche  Gebäude  über  den  Haufen  und  be- 
gräbt unter  seinem  Schutt  alle  naturwissenschaftlichen  Gesetze  und  Be- 
weisführungen. Es  lohnt  nicht  der  Mühe,  ernstlich  diese  Klekrodyna- 
miker  zu  bestreiten,  man  könnte  sie  füglich  auf  Chamisso's  tragische 
Geschischte :  „War  einer,  dem's  zu  Herzen  ging"  verweisen.  Auch 
mögen  sie  sich  bei  der  grümllicheu  Darlegung,  die  (Cornelius  gegeben, 
Belehrung  holen. 
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3.  Es  ist  au  sicli  klar,  dass  erst  mit  und  iu  der  Welt 
der  Begriff  „Zeit"  entstehen  konnte.  Auf  die  Frage  je- 
docb;  wann  die  Welt  geschaffen  d.  h.  wie  lange  Zeit  seitdem 
verflossen,  giebt  uns  gerade  die  Schrift  keine,  auch  nicht 
die  mindeste  Auskunft.  Der  jüdische  und  griechische  Ka- 
lender rechnet  zwar  nacli  Jahren  seit  Erschaffung  der  Welt, 
aber  das  mögen  die  Kalendermacher  verantworten*);  im 
Buch  der  Bücher  steht  nichts  davon  geschrieben.  Nur  in 
der  Greschichte  der  Menschheit  gebraucht  die  Bibel  Zeit- 
zahlen und  ihre  erste  chronologische  Bestimmung  steht 
Gen.  5.,  dass  von  der  Erschaffung  des  Menschen  bis  zur 
Geburt  Seth's  130  Jahre  verflossen  seien.  üeber  die 
Schöpfung  des  Menschen  hinaus,  in  den  Zeiträumen  des 
Hexaemeron  und  in  den  Uranfängen  der  Urgescliichte  weiset 
uns  die  Schrift  durch  keine  specielle  Angabe  zurecht;  ob 
es  Tausende,  Hunderttausende,  Millionen,  Billionen  von 
Jahren  gewesen,  wir  wisseus  nicht.  Darum  widerstreitet 
die  Bibel  nicht  im  allereutferntesten  den  grossen  Zahlen  der 
Astronomen  und  Geologen;  sie  giebt  es  der  Wissenschaft 
völlig  frei,  darüber  Untersuchungen  und  Messungen  an- 
zustellen, nur  das  verlangt  sie,  da  unser  Gottesdienst  ein 
vernünftiger  sein  soll,  dass  aucli  dabei  vernünftiglich  zu 
Werk  gegangen  werde.  Es  dürfen  nicht  Zahlen  sein,  die 
wie  in  indischen  oder  chinesischen  Kosmogonien  wüste  Ein- 
fälle eines  verbrannten  Gehirns  sind,  sondern  gestützt  auf 
Grund  und  Zeuguiss.  In  dieser  Hinsieht  haben  wir  schon 
früher  von  den  astronomischen  Zahlen  gesprochen  und  er- 
klärt, dass  manche  sehr  wahrscheinlich,  andre  sehr  proble- 


*)  Die  jüdische  Zeitrechnung,  nach  welcher  unser  Jahr  1871  in 
die  Jahre  56.31  und  32  nach  Erschaffung  der  Welt  fiele,  soll  einen 
Rabbi  Hillel  aus  dem  lY.  Jahrh.  zum  Urheber  haben.  Er  hat  an  einer 
Stelle  163  Jahre  überliüpft,  die  nicht  so  fern  von  seinem  Zeitalter  lagen. 
Der  griechische  Kalender  zählt  bis  1871  7370  resp.  80  Jahre,  Es  giebt 
gegen  200  verschiedene  Berechnungen  der  Periode  zwischen  Adam  und 
Christus.  Das  kleinste  Ergebniss  nimmt  3483,  das  grosseste  6984  Jahre 
dafür  an,  bringt  es  also  mit  1871  bis  zu  8855.  Die  Julianische  Periode 
indlich,  die  unser  1871  mit  6584  bezeichnet,  hat  gar  nichts  mit  Welt- 
oder  Mciischenschöpfuug  zu  thnn. 
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matiscii  seien.  Xocli  problematischer  und  zum  Theil  luftige 
Einbildungen  sind  die  geologischen  Zeitmessungen.  Der 
WisseuscLaft  steht  ein  weites  Feld  zur  Untersuchung  offen. 
Manche  frommen  Seelen  pflegen  zwar  zu  erschrecken  bei 
solch  Ungeheuern  Zeiträumen,  als  ob  dadurch  Gott  ein  Ein- 
trag geschehe.  Aber  was  fechten  Millionen,  Billionen,  Tril- 
lionen die  Ewigkeit  an?  ,,Tausend  Jahre  sind  vor  ihm  wie 
der  Tag,  der  gesteni  vergangen,  und  eine  Nachtwache'^ 
oder  wie  der  2.  Brief  Petri  es  so  meisterhaft  ausdrückt: 
„Eins  aber  sei  euch  unverli alten,  ihr  Lieben,  dass  ein  Tag 
vor  dem  Herrn  ist  wie  tausend  Jahre  und  tausend  Jahre 
wie  ein  Tag."  Die  Zeit  ist  völlig  machtlos,  ein  aufgeho- 
bener Begriff  vor  Gott;  er  ist  der  König  der  Aeonen,  wie 
Paulus  ihn  nennt'. 

Sollen  wir  freilich  unsere  Herzensmeinung  sagen,  so 
glauben  wir  zwar,  dass  die  Wissenschaft  einiges  aus  jener 
dunkeln  Vorzeit,  aber  nicht  alles  enträthseln  wird,  nament- 
lich wird  sie  ebensowenig  an  der  Zeiten  Anfang  messend 
gelangen,  wie  an  die  Weltgrenze  im  Raum.  Man  braucht 
nur  ein  Kapitel  im  Hiob  gelesen  zu  haben,  um  darüber  zur 
Klarheit  zu  kommen.  Eine  Ahnung  davon  hat  auch  die 
Wissenschaft,  aber  statt  dieser  Ahnung  Gestalt  zu  geben  in 
dem  wahren  Ausdruck  unserer  Kleinheit  im  Verhältniss  zur 
Grösse  des  Himmels  und  der  Himmel  Himmel,  erklärt  sie 
durch  einen  Machtspruch  die  absolute  Ewigkeit,  die  abso- 
lute Unendlichkeit  der  Welt.  Diess  ein  Mann  sogar  wie 
Burmeister.  Aber  welch'  eine  heillose  Logik  I  um  kein  Haar 
besser  als  wollte  ich  sagen,  weil  noch  niemand  zum  Nord- 
pol gelangt  ist,  darum  liegt  er  in  unendlicher  Ferne  und 
weil  ich  nicht  auf  den  Thurmkuo;)t  Klettern  konnte,  drum 
reicht  seine  Spitze  bis  in  jene  Himmelshöhe,  von  wo  Lenz 
seinen  cumbanischen  Prinzen  Tandi  nur  als  ein  schwarzes 
Pünctlein  die  Erde  erschauen  lässt. 

Zum  Messen  der  Zeiträume  bedarf  es  eines  Maasses. 
Das  ist  uns  Menschen  erst  während  des  Sechstagewerks 
gegeben  worden  d.  Ii.  das  Maass,  womit  wir  messen,  ist 
erst  möglicli  geworden  innerhalb  der  Periode  des  Hexae- 
raeron.     Darum    vermeidet    die   Schrift    im   Uranfang    jede 
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Bestiniinung  und  g-ebrauclit  aiicli  im  Seclistagewcrk  nur 
symbolische  Zeitmasse.  Erst  mit  der  Schöpfung  dessen,  der 
sich  des  Masses  bedienen  kann  und  soll;,  beginnt  die  biblische 
Zeitrechnung. 

4.  Völlig  ungerechtfertigt  ist  die  Behauptung^  dass 
unser  Bericht  die  Erde  in  den  Mittelpunct  als  den  Kern 
und  Stern  des  Weltganzen  liinstelle.  Wo  steht  das  ge- 
schrieben? Ebenso  gut  und  noch  viel  mehr  könnte  nach 
biblischen  Worten  diess  vom  Orion  und  von  der  Plejaden- 
gruppe  gelten.  Gerade  unser  Bericht  stellt  den  Himmel  als 
das  bei  weitem  wichtigere  voraus.  Dass  er  aber  dem 
Himmel  die  Erde  gegenUbersetzt;  ist  ganz  natürlich  und 
nothwendig.  Tausendmal  stellt  sich  ein  jeder  der  ganzen 
übrigen  Welt,  jedes  Ich  dem  Nicht-ich  gegenüber,  nur  dem 
Narren  aber  fällt  es  ein  sich  als  das  Centrum  der  Welt  zu 
betrachten.  Darum  erklären  wir,  dass  die  hl.  Schrift  mit 
keinem  Sterbenswörtlein  weder  zu  Gunsten  des  Ptolemäischen 
noch  zu  Gunsten  des  Tychonischen  Systems  rede,  am  we- 
nigsten unser  Bericht.  Was  man  aber  sonst  noch  aus  der 
Bibel  zu  diesem  Zwecke  zusammengesucht  hat,  wird  doch 
erst  brauchbar,  wenn  mau  zuvor  eine  höchst  bedenkliche 
Operation  mit  den  Buchstaben  des  heiligen  Wortes  vor- 
genommen, nämlich  statt  des  ursprünglichen  Sinnes  seine 
eigene  vorgefasste  Meinung  ihm  untergeschoben  hat.  Wenn 
deshalb  fromme,  treflFliche  und  gelehrte  Männer  in  voller 
Ueberzeugung  der  Kirche  zu  dienen  ihren  Widerspruch 
gegen  das  kopernikandsche  Weltsystem  durch  Schriftgründe 
glaubten  verschärfen  zu  müssen,  so  können  wir  dieselben 
nur  dringend  bitten  und  zwar  im  Sonderinteresse  der  Kirche, 
dass  sie  ein  naturwissenschaftliches  System  durch  Gründe 
der  Wissenschaft  widerlegen  mögen,  die  völlig  unbetheiligte 
Bibel  aber  nicht  in  diesen  Hader  verflechten.  Der  Erfolg 
ist  nämlich  ein  sehr  übler,  eitel  Wasser  auf  die  Mühle  einer 
gewissen  ungläubigen  Theologie,  die  sich  dadurch  veranlasst 
sieht,  namentlich  dem  alten  Testamente  allerlei  kindische 
Vorstellungen  anzudichten  und  es  von  seiner  Würde  einer 
Kichtschnur  für  unsern  Glauben  und  unser  Leben  herab- 
zusetzen   zu    einem    bloss    interessanten   Denkmale    längst 
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überwimdenener  Ötandpimcte.  Dadurch  wird  aber  der  Natur- 
forscher m-e  geführt.  Er  hört  die  Theologen  von  der  rechten 
und  von  der  linken  Seite,  sonst  so  uneinig  in  ihren  An- 
sichten, in  diesem  Puncte  sich  vereinen,  dass  die  Schrift 
die  Grundsäule  des  Ptoleniäischen  Systems  sei,  dass  sie  den 
Stillstand  der  Erde  lehre  und  unscrn  Planeten  zum  Welt- 
centrum stemple.  Kann  man  ihm  dann  verargen,  wenn  er 
älinliclie  Urtheile  zu  Ungunsten  des  göttlichen  "Wortes  fällt? 
Es  lässt  sich  vieles  in  die  Bibel  hineintragen  und  aus  ihr 
herauslesen,  was  ihrem  Geist  und  Buchstaben  völlig  zuwider 
ist.  Der  Verfasser  des  evangile  du  peuple  leitete  aus  dem 
Ausspruch  des  Herrn  „Ich  bin  gekommen,  dass  ich  ein  Feuer 
anzünde  auf  Erden"  (Luc.  12,  49)  die  Noth wendigkeit  ab, 
Paris  an  allen  Ecken  anzubrennen,  und  dass  sein  Wort 
nicht  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  sei,  haben  nach  einem 
Mensclienalter  die  Petroleusen  der  Pariser  Commune  be- 
wiesen. Darum  bedient  sich  auch  der  Teufel  zu  seiner  Be- 
weisführung des  fälschlich  gedeuteten  Psalmspruches  (Matth. 
4,  6),  wird  aber  von  dem  Herrn  mit  dem  Schwerte  des 
göttlichen  AVortes  überwunden*). 

Die  Naturforscher  rufen:  „Die  Erde  ist  nur  ein  winzig 
Pünctlein,  ein  Sonnenstäubchen  im  Weltall.  Die  Schrift 
widerspricht  dem  nicht.  Die  Kirche  muss  deshalb  dem  For- 
scher für  seine  Bemühung  dankbar  werden.  Ergiebt  sich 
aus  dessen  Arbeiten  eine  ernste  Aufforderung  an  den  Men- 
schen, als  den  Bewohner  dieses  Sonnenstäubchens,  bescheiden 
und  mässiglich  von  sich  zu  denken,  wer  hat  inniger,  nach- 
drücklicher,  herzlicher  zur  Deniuth  ermahnet,   denn  Gottes 


*)  Wenn  ein  Gecner  unserer  heutigen  Anschauung,  der  um  die 
Bekämpfung  der  Branntweinpest  hochverdiente  Pastor  Vetter,  uns  treu- 
herzig versii-l'.ert,  dass  ein  prächtiger  Sonnenaufgang  bei  einer  Darapf- 
bootfahrt  im  bottnischen  Meerbusen  ihm  die  Nichtigkeit  des  koperni- 
kanischen  und  die  Wahrheit  des  ptolemäischen  Systems  klar  zum  Be- 
wusstsein  gebracht  habe,  so  müssen  wir  für  dieses  Kingeständniss 
dankbar  sein.  Es  beweiset  eben  nur  für  seine  lebendige  Phantasie  und 
sein  warmes  Gefühl.  Da  aber,  wo  die  Schärfe  mathematischen  Beweises 
nöthig,  schweige  das  Gefühl  und  Phantasie,  umgekehrt,  wo  letztere  be- 
rechtigt sind,  halte  man  Zirkel  und  Lhieal  fern! 
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"Wort?  Leuchtet  ans  eleu  Reclinnngeii  des  Astronomen  etwas 
hervor  von  den  unermesslichen  Fernen  des  Weltalls,  von 
den  zahllosen  Wnndern,  die  es  umschliesst,  wer  hat  mit 
glühenderen  Farben  das  aiisgemalet,  wer  mit  beredteren 
Worten  es  geschildert,  wer  in  süsseren  Tönen  und  ergreifendem 
Klängen  die  Herrlichkeit  des  Herrn  gesungen  als  der  Chor 
heiliger  Psalmisten  und  Propheten? 

Wenn  aber  von  ihrer  ersten  Erfahrung  —  der  Klein- 
heit unserer  Erde  —  ausgehend  die  Wissenschaft  in  Person 
etlicher  ihrer  Vertreter  den  Schluss  ziehen  will,  dass  alle 
irdischen  Verhältnisse  in  ihrer  Wichtigkeit  und  Bedeutsam- 
keit für  das  Universum  nach  Masse  und  Volumen  der  Erde 
mtissten  bemessen  werden,  so  ist  das  wieder  ein  handgreif- 
licher Irrthum.  Newton  ward  in  einem  Dorfe  in  Lincoln- 
shire  von  ganz  armen  Eltern  geboren,  dabei  so  klein  und 
schwächlich  als  er  zur  Welt  kam,  dass  jedermann  ihm  das 
Leben  absprach;  er  wurde  jedoch  85  Jahre  alt  und  Ent- 
decker des  Attraktionsgesetzes.  Fraunhofer,  eines  dürftigen 
Glasers  Sohn,  hat  bis  zu  seinem  14.  Jahre  weder  schreiben 
noch  rechneu  gelernt,  dennoch  haben  uns  seine  Fernrohre 
eine  Wunderwelt  der  Sterne  aufgeschlossen.  Ueberhaupt 
kann  man  nicht  sagen,  dass  nach  der  Länge  des  Körpers 
oder  nach  dem  Fleischgewicht  eines  Menschen  sich  dessen 
Berühmtheit  und  weltgeschichtliche  Rolle  richten  müsse. 
Uns  genügt  zu  wissen,  dass  diese  kleine  Erde  der  Schau- 
platz des  grössten  Wunders  ist  „das  Wort  ward  Fleisch 
und  wohnete  unter  uns"  und  dass  unser  Heiland  und  Er- 
löser gesetzt  ist  zum  Erben  über  alles  und  ist  alles  unter 
seine  Füsse  gethan  nicht  nur  in  dieser  Welt,  sondern  auch 
in  der  zukünftigen. 

5.  Etwas  anderes  ist  es  aber,  wenn  wir  erkennen,  dass 
unser  biblischer  Bericht,  uaclidem  er  kurz  die  Schöpfung 
Himmels  und  der  Erden  erzählt  hat,  von  dem  Augenblicke 
an  für  den  ganzen  weiteren  Verlauf  einen  geocentrischen 
Standpunct  eiunimnit  und  von  da  aus  den  Lauf  der  Be- 
gebenheiten schildert.  Wie  sollte  er  auch  anders  verfahren? 
Wir  Menschen  sind  Bewohner  der  Erde  und  für  uns  Men- 
schen    ist's    geschrieben.      Geocentrisches    System     und 
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geocentrisclier  Standpiinct  oder  geocentrisclie  Beobacli- 
tung  sind  völlig  verschiedene  Dinge;  das  haben  unsere 
jüngsten  Antikopernikaner  übersehen.  Auch  der  Astronome, 
der  von  dem  heliocentrischen  Systeme  aufs  vollständigste 
überzeugt  ist,  sieht  den  Himmel  von  der  Erde  an.  Er  be- 
obachtet die  Abweichung  und  gerade  Aufsteigung  eines 
Planeten,  berechnet  daraus  dessen  geocentrische  Länge  und 
Breite  und  erst  aus  geocentrischeu  die  heliocentrischen 
Winkelgrössen  und  Entfernungen.  Der  Astronome  sagt  auch : 
die  Sonne  bewegt  sich,  sie  geht  auf  und  unter,  sie  ist  recht- 
läufig etc.  Darum  schickt  es  sich  nicht  aus  einer  Psalni- 
stelle  wie  Ps.  19,  5 — 7  für  die  Unrichtigkeit  des  Koperni- 
kanischen  Systems  einen  Beweis  herzuholen.  Die  von  uns 
früher  einmal  angeführte  Stelle  aus  Schillers  Bürgschaft 
berechtigt  niemand,  die  Sonne  als  akademischen  Künstler 
und  Mitglied  einer  Malerschule  ins  Adressbuch  zu  setzen 
oder  dem  Dichter  einen  derartigen  Gedanken  unterzu- 
schieben. 

Wir  gestehen  übrigens  zu,  dass  dieser  geocentrische 
Charakter  der  Schriftaussageu  sehr  stark  hervortritt.  Aber 
die  Schrift  ist  kein  Lehrbuch  der  Astronomie.  Bei  Mädler 
ist  es  höchst  interessant  nachzulesen,  wie  sich  vom  Monde 
aus  betrachtet  der  Himmel  ausnehmen  wird,  oder  von  der 
Kante  des  Innern  Saturnringes  oder  unter  dem  und  dem 
Grade  saturnographischer  Breite.  Allein  die  hl.  Schrift 
redet  zunächst  zu  Erdbewohnern  über  das,  was  zu  ihrer 
Seligkeit  nöthig  ist.  Die  Weiheit  dessen,  der  dem  Ver- 
fasser des  Schöpfungsberichtes  seine  Kenntnisse  gab,  weicht 
ab  von  der  Art  junger  hochstudierter,  aber  unerfahrener 
Lelirer.  Diese  pflegen  wohl,  wenn  sie  die  Kindlein  in  der 
Erdbeschreibung  zu  unterrichten  anheben,  mit  der  Oceano- 
graphie,  der  Beringsstrasse  oder  den  Südpolarländern  an- 
zufangen, während  der  praktische  Schulmann  sie  auf  das 
zunächstliegende  Gelände,  Bächlein  und  Wege  der  Um- 
gegend aufmerksam  macht. 

6.  Höchst  wichtig  ist  die  Kunde  des  göttlichen  Wortes, 
dass  in  jenem  Urzustände  die  Erde  vom  Gewässer  bedeckt 
war.    Das  stimmt  überein  mit  allen  Erfahrungen  der  Geo- 
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logie.  Diese  Wissenscliaft  ist  freilicli  gar  neuen  Datums 
und  es  ist  noch  nicht  so  lange  her,  dass  einigermaassen 
Ordnung,  Klarheit,  Friede  liineingekommen  nach  dem  hef- 
tigen Hader  der  Neptunisten  und  Plutonisten.  Gewiss  nicht 
aus  geologischen  Beweggründen,  denn  mit  dieser  Weisheit 
sah  es  dazumal  noch  sehr  trübe  aus,  sondern  dem  Worte 
der  Schrift  entnahm  der  bil)elfeste  und  bibelgläubige  Newton 
seine  Ansicht  von  dem  ehemals  flüssigen  Zustande  des 
Erdkörpers.  Darnach  erklärte  er  die  Erde  für  ein  Sphäroid 
und  berechnete  ihre  Abplattung  auf  V230.  Allein  nun  sind 
späterhin  zwei  Meinungen  aufgetreten  und  haben  unter  den 
Gelehrten  überaus  grossen  Beifall  gefunden,  das  ist  die 
Kant-Laplace'sche  Nebelhypothese,  wonach  einst  sämmtliche 
Körper  des  Planetensystems  einen  einzigen  Gasball  bildeten, 
dann  die  Annahme  von  dem  vormals  glühenden  Zustand 
der  Erde,  deren  Bestandtheile  in  geschmolzener,  flüssiger 
Gestalt  sich  sollen  befunden  haben.  Das  scheint  der  Schrift 
schnurstracks  zu  widersprechen.  Bei  ihr  tritt  uns  die  Erde 
in  tropfbar-flüssigem  Aggregatzustand  entgegen  und  es  be- 
deckt Finsterniss  die  schauerliche  Tiefe.  Allein  besinnen 
wir  uns,  dass  das  hl.  Gotteswort  die  ganze  unanfängliche 
Urgeschichte  in  zwei  Verse  zusammendrängt,  dass  nirgends 
gesagt  ist,  wie  die  Erde  zu  allererst  gewesen  und  welche 
Wandlungen  sie  durchgemacht,  sondern  nur  im  zweiten 
Verse  wird  ihr  Zustand  geschildert,  wie  er  unmittelbar  vor 
der  neuen  Welt-  oder  Erdperiode  gewesen,  die  im  Sechs- 
tagewerk abgebildet  ist:  dann  erkennen  wir,  dass  die  Schrift 
so  wenig  die  Laplace'sche  nebelhafte  Urnebeihypothese, 
wie  die  weit  besser  begründete  des  Glühendseins  und 
Selbstleuchtens  ausschliesst,  nur  das  fordert  sie  gebieterisch, 
dass  vor  dem  Sechstagewerk  eine  Periode  gewesen,  wo 
die  Erde  vom  Meere  bedeckt  war  und  tiefe,  grauenhafte 
Finsterniss  auf  diesem  Wasserschwall  sich  lagerte. 

Für  die  Laplace'sche  Nebelansicht,  obgleich  ihr  die 
Schrift  nicht  widerspricht,  hat  sie  übrigens  nicht  das  ge- 
ringste Interesse  einzutreten.  Es  stehen  derselben,  nicht 
von  Seiten  der  Bibel,  sondern  von  Seiten  der  Wissenschaft 
mancherlei   Bedenken   entgegen    und    wenn    Burmeister  in 
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seiner  Scliöpfirngsgescliiclite  ganz  beg-eistert  dafür  erscheint, 
so  beweiset  er,  dass  er  sich  über  die  Schwierigkeiten  gar 
nicht  klar  geworden  ist.  Der  Grund,  der  jenen  grossen 
Analytiker  zur  Aufstellung  seiner  Urnebel  anfeuerte,  war 
ein  durchaus  guter.  Buflfon  hatte  zuerst  den  Versuch  ge- 
macht die  Entstehung  des  Sonnensystems  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Ursache  zu  deuten.  Er  Hess  zunächst  nur  die 
Sonne  bestehen  und  dann  einen  riesigen  Kometen,  welcher 
der  Sonne  ein  Stück  aus  dem  Leibe  riss,  heranfliegen,  das 
abgerissene  Sonnenstück  aber  da  und  dorthin  tragen,  wo 
just  Merkur,  Venus,  Erde  u.  s.  w.  heuer  sich  befinden. 
Eine  solch  abenteuerliche  Annahme  konnte  einen  Laplace 
nicht  befriedigen.  Die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
sämmtliche  Planeten  sich  in  einer  Eichtung  um  die  Sonne 
bewegen,  dass  auch  die  Sonne  und,  soweit  man  Rotationen 
an  den  Planeten  entdeckt  hat,  diese  Körper  in  demselben 
Sinne  (von  W.  nach  0.)  sich  um  ihre  Axen  drehen,  die 
Planeten  bahnen  mit  dem  Sonnenäquator  nur  kleine  Winkel 
bilden,  die  Satelliten  der  altern  Planeten  ebenfalls  die  so- 
genannte directe  Bewegung  haben,  ihre  Revolution  mit  der 
Rotation  gleich  zu  sein  scheint:  das  alles  weiset  darauf 
hin,  dass  eine  gemeinsame  Ursache  zum  Grunde  liege,  Zu- 
fall anzunehmen  ist  völlig  unwissenschaftlich.  Darauf  hat 
Laplace  seine  Hypothese  aufgebauet,  über  die  er  in  seiner 
1.  Ausgabe  der  exposition  gar  säuberlich  redet,  denn  er 
trägt  dort  seine  Idee  mit  grossem  Misstrauen  vor,  weil,  wie 
er  sagt,  die  ganze  Sache  weder  auf  dem  festen  Boden 
genauer  Beobachtung  begründet,  noch  durch  den  Halt 
scharfer  astronomischer  Rechnung  gestützt  sei.  Zunächst 
freilich  zeigte  er,  dass  Buffon's  Ansicht  falsch  und  nichts 
erkläre;  er  selber  wollte  einen  Versuch  machen,  wenigstens 
einige  Erscheinungen  aus  einer  gemeinsamen  Ursache  ab- 
zuleiten.    Er  nahm  die  Sonne  nicht  als   Gasball   an*)  — 


*)  Wenigstens  nicht  in  jener  1.  Ausgabe.  Es  lässt  sich  eine 
Rotation  des  Gasballes  auch  gar  nicht  denken  ohne  festen  Kern;  die 
Bildung  eines  solchen  Kernes  bloss  aus  der  Attraktion  ist  ebenfalls 
tan  Unding,  denn  deren  Wirkungen  heben  sich  im  Centrum  auf  und 
werden  gleich  Null.     Die  Bildung   der  festen  Bestandtheile  konnte  nur 
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das  sclieint  von  seinen  Nachbetern  ^esclielien  und  eine  Ver- 
böserung des  Laplace'sclien  Gedankens  zu  sein  — ,  sondern 
nur  mit  einer  uugelieuern  Atmosphäre  umgeben.  Hatte  die 
Sonne  eine  Eotation,  so  musste  die  Atmosphäre  dieser  Be- 
wegung folgen  und  nun  liess  er  durch  Erkalten  diese  durch 
ausserordentlich  hohe  Temperatur  so  ausgedehnte  Gashülle 
sich  zusammenziehen^  an  der  jedesmaligen  Gränze  aber  die 
Planeten  durch  Condensation  sich  zusammenballen  und  nach 
Umständen  mit  EingeU;  Trabanten  u.  s.  w.  versehen.  Auf 
diesem  Wege  dachte  er  die  directe  Bewegung  der  Planeten 
in  Revolution  und  Rotation,  ihre  geringe  Neigung  gegen 
den  Sonnenäquator  und  die  Kreisförmigkeit  ihrer  Bahnen 
zu  erklären.  Einen  grossen  Verdruss  machten  nun  aber 
die  Kometen  und  es  blieb  nichts  übrig,  als  alle  Kometen, 
die  rechtläufigen  wie  die  rückläufigen,  als  Wilde,  Umher- 
treiber, von  einem  Fixstern  zum  andern  irrende  Welt- 
streicher anzusehen,  die  blind  hin  und  lier  geworfen  alle 
erdenkliche  Neigungen  zum  Sonnenäquator  haben  können. 
Liegt  schon  in  solcher  Annahme  ein  Gewaltschritt,  so  zeigt 
sich  das  Willkübrliche  derselben  bei  genauerer  Betrachtung. 
Der  Encke'sche  Komet  ist  zwar  rechtläufig  oder  seine  Be- 
wegung direct,  auch  seine  Neigung  gegen  den  Sonuen- 
äquator  nicht  zu  gross,  circa  16 '/i  Grad.  Das  ginge  hinein 
in  die  Hypothese,  aber  die  starke  Exentricität  sträubt  sich 
beharrlich,  Laplace  nahm  an,  die  Kometen  mit  geringerer 
Excentricität  seien  meist  in  die  Sonne  gestürzt,  nur  die 
seien  übrig  geblieben,  welche  damals,  als  die  Zusammen- 
ziehung der  Sonnenatmosphäre  statt  fand,  weit  in  entlegener 
Ferne  sich  bewegten.  Allein  die  grösste  Entfernung  dieses 
Kometen  von  der  Sonne  beträgt  4,o9  2  —  (die  Entfernung 
der  Erde  als  Einheit  genommen),  während  die  kleinste 
Jupiters  =  4,952.  Mau  müsste  denn  annehmen,  der  Komet 
hätte  ursprünglich  eine  andere  Bahn  gehabt  und  wäre  nach- 
gerade dieselbe  so  verringert  worden.     Doch  das  muss  erst 


von  aussen  durch  Abkühlung  geschehen,  dann  stand  ihr  die  innere  Hitze 
entgegen,  die  bei  der  Annäherung  jener  zum  Mittelpunkte  alles  wieder 
zur  Gasform  bringen  musste. 
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nachgewiesen  werden.  Ferner  der  Halleysclie  Komet  hat 
zwar  nur  eine  Neigung-  gegen  den  Sonneuäquator  von 
c.  24^/4",  während  Pallas  fast  36"  geneigt  ist.  Allein  seine 
Bewegung  ist  retrograd,  er  kann  schon  deshalb  nicht  in 
die  Dampfhypothese  passen.  Seine  grösste  Entfernung  von 
der  Sonne  ist  35,368.  Die  grösste  Entfernung  des  Neptun 
=  30,319-  Es  wäre  also  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass, 
während  die  Planetenbildung  vor  sich  ging,  der  Halley'sche 
Komet  ausserhalb  der  Rieseuatmosphäre  der  Sonne  sich 
befand.  Aber  man  merke  wohl,  in  38  Jalireu  musste  die 
Bildung  sämmtlicher  Planeten  vom  Neptun  bis  zur  Venus 
einschliesslich  geschehen  sein,  nur  Merkur  noch  hätte  in 
dem  Dunstkreise  des  Centralkörpers  können  aufgelöset 
bleiben.  Dass  Laplace  an  eine  solch  schnelle  Zusammen- 
ziehung gedacht,  ist  keine  Frage,  da  er  an  das  Exempel 
des  Tychonischen  Sternes  erinnert.  Ob  aber  unsern  Geo- 
logen damit  gedient  sei,  die  unsere  Erde  sich  353  Millionen 
Jahre  abkühlen  lassen,  bis  es  auf  ihre  Oberfläche  auszu- 
halten, steht  doch  dahin.  Weiter  was  berechtigt  uns,  die 
Kometen  für  Pilger  aus  andern  Fixsternsystemen  zu  halten? 
Die  parabolische  Gestalt  ihrer  Bahnen  in  der  Sonnennähe? 
Das  ist  ja  eine  blosse  zur  Erleichterung  für  den  Berechner 
gemachte  Annahme.  Nach  den  Grundsätzen  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung müsste  die  Zahl  der  parabolischen 
Kometenbahnen  verschwindend  sein  gegenüber  den  ellip- 
tischen und  hyperbolischen.  Allein  ein  frülieres  Verzeichniss 
bei  Mädler  weisst  unter  233  berechneten  Bahnen  nur  9  hyper- 
bolische auf  49  elliptisclie.  Bei  den  übrigen  war  es  nicht 
gelungen,  die  Abweichung  von  der  Parabel  festzustellen. 
Betrachtet  man  aber,  Avie  allein  beim  Encke'schen  Kometen 
die  Beobachtungen  von  1795  und  die  von  1822  eine  Difierenz 
in  der  Excentricität  ergeben,  welche  bei  jenen  9  hyper- 
bolischen K.  Bahnen  in  Abzug  gebracht,  sofort  5  in  ellip- 
tische verwandeln  würde,  so  spricht  sich  überhaupt  die 
Wahrscheinlichkeit  für  die  Form  der  Ellipse  aus.  Der 
Komet  II.  von  1844  entfernt  sich  von  der  Sonne  mehr  als 
145  mal  so  weit  denn  der  Neptun,  nämlich  436G,b  Erd- 
weiten.   Es  kann  aber  ein  Körper  zwischen  der  Sonne  und 

Hoff  mann,  Ueutschl.  1871.  32 
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dem  «des  Centniiren  bei  der  gtösseren  Masse  jener  sich  bis 
auf  144,000  Erdweiteii  entfernen,  bis  er  ans  der  Attraktions- 
spliäre  unseres  Centralkörpers  sich  lierausbewegt  hätte. 
Die  Kometen  scheinen  demnach  weit  eher  rechtschaffene 
Bürger  des  Sonnenstaates  zu  sein. 

Sehr  übel  für  die  Laplace'sche  Hypothese  ist,  dass^ 
wenn  man  auch  die  Diclitigkeit  der  Venus  wollte  grösser 
setzen  als  die  der  Erde,  mau  allerdings  vom  Merkur  bis 
zum  Saturn  würde  eine  abnehmende  Reihe  erhalten ;  dann 
aber  wächst  sie  wieder  dergestalt,  dass  Uranus  dichter  als 
Saturn,  Neptun  dichter  als  Jupiter  wird.  Der  verdriesslichste 
Störefried  jedocli  ist  der  kleine  Oberon,  der  4.  Uranusmond, 
dessen  Bahn  um  seinen  Hauptplaneten  einen  Winkel  von 
99%  Grr.  mit  der  Uranusbahn  bildet  d.  h.  bein:ihe  senkrecht 
darauf  steht  mit  retrograder  Bewegung.  Leverrier  hätte 
Lust,  den  Novemberschwarm  der  Sternschnuppen,  welcher 
126  vor  Christo  dem  Uranus  ungemein  nahe  müsse  ge- 
wesen sein,  für  solche  vom  fernen  Wächter  des  Sonnen- 
systems aufgegriffene  und  nach  der  Sonne  in  andere  Bahn 
gewiesene  Weltvagabundeu  anzusehen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit Freund  Uranus  sich  etliche  Trabanten  aunectirt  habe. 
Doch  diese  Vermuthung  schwebt  zu  sehr  in  den  Lüften, 
und  die  Neigung  der  Bahn  des  Novemberschwarmes  gegen 
die  Ekliptik,  mit  welcher  die  Uranusbahn  einen  sehr  kleinen 
Winkel  bildet*),  stimmt  mit  etwas  über  14"  oder,  da  die 
Bewegung  rückläufig,  mit  166°  nicht  zu  100°.  Das  End- 
ergebniss  bleibt,  dass  bei  allem  aufgewandten  Scharfsinn 
die  Hypothese  des  französischen  Mathematikers  wider- 
spruchsvoll ist  und  die  Aerzte,  welche  ihre  Gebrechen  zu 
heilen  versuchten,  haben  die  Schwierigkeiten  nur  verdoppelt 
und  verdreifacht.  Burmeisters  Darstellung  wimmelt  im 
buchstäblichsten  Sinne  von  solchen  Widersprüchen  und 
strotzt  physikalischen  und  chemischen  Ungeheuerlichkeiten, 
deren  viele  ihm  von  Ulrici  nachgewiesen  sind,  indessen 
wer  Lust  hat,  kann  noch  eine  hübsche  Nachlese  halten. 


*)  Von  ungefälir  46'/»  Minuten;  nur  die  Neigung  der  MaSdalia  mit 
wenig  über  U  Minuten  ist  noch  geringer. 
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Weit  besser  scheint  die  andere  Behauptung-  unserer 
Gelehrten  von  dem  ursprünglich  glühenden  Zustande  unserer 
Erde  bezeugt.  Freilich  stehts  auch  hiermit  nicht  so  rund 
und  glatt,  als  sich  die  guten  Herren  das  Ansehen  geben; 
,die  Abkühlungsrechnung;  welche  einst  Bischof  in  Bonn 
'aufgestellt,  leidet  an  erheblichen  Gebrechen.  Die  geologi- 
schen Zahlen  können  sich  nicht  einmal  mit  denen  der  Con- 
jecturalastronomie  messen  und  Herschels  Bestimmung  von 
2  Millionen  Jahren,  welche  das  Licht  einiger  Nebelflecke 
gebrauchen  soll,  um  bis  zu  uns  zu  gelangen,  Mädler's  Be- 
rechnung von  gar  30  Millionen  dürften  trotz  der  gerechten 
Bedenken,  welche  neuerdings  gegen  sie  erhoben  worden, 
immer  noch  sicherer  sein  als  die  350 — 353  Millionen  Jahre 
der  Abkühlung.  Man  gründet  nämlich  diese  Rechnung  auf 
folgende  Schlüsse:  Die  gewaltigen  Urwälder,  aus  deren 
Resten  die  Steinkohlenlager  gebildet  sind,  erforderten  12  zu 
ihrem  Wachsthum  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  22" 
Reaumur.  Nun  finden  wir  Steinkohlen  in  Gegenden,  wo 
die  mittlere  Wärme  der  obersten  Schicht  nur  8"  beträgt, 
folglich  hat  sich  die  Erde  seitdem  um  14°  abgekühlt.  Dar- 
nach hat  man  Versuche  mit  heissen  Basalten  und  glühenden 
Laven,  auch  mit  geschmolzenen  Mineralien  gemacht  und 
aus  diesen  Experimenten  haben  unsere  geologischen  Rechen- 
meister etwa  350  Millionen  Jahre  für  die  Zeit  vom  Flüssig- 
keitszustand  bis  heute  herausgebracht. 

Die  Sache  hat  natürlich  einen  gewaltigen  Haken.  Zwar 
der  früher  ungleich  höhere  Temperaturstand  der  Erdober- 
fläche in  vorgeschichtlicher  Zeit  ist  über  allen  Zweifel 
erhoben,  Spitzbergen  und  Grönland  trugen  Palmenwälder. 
Bischof,  der  die  genauen  Versuche  mit  einer  2  Fuss  dicken 
Basaltkugel  angestellt  hat,  welche  er  zum  Schmelzen 
brachte,  berechnete  zunächst  die  Zeit  zwischen  jenen 
Palmenurwäldern  und  heute  auf  1,300,000  Jahre,  während 
Arago,  der  unter  ganz  ähnlichen  Voraussetzungen  sicli  an 
die  Aufgabe  wagte,  nur  313,600  Jahre  herausbrachte.  Dieser 
mehr  wie  starke  Unterschied  bewog  einen  dritten  Recliner, 
sich  die  Sache  gründlich  zu  überlegen.  Er  verwarf  die 
Annahme  seiner  Vorgänger  und  unter  ganz  neuen  Gesichts- 
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punkten  griff  er  das  Wevk  an.  Er  gewann  1,306,800  Jahre, 
so  nalie  mit  Bischof  übereinstimmend,  dass  dieser  glänzend 
gerechtfertigt  schien.  Als  letzterer  aber  siegesbewusst  seine 
Rechnungen  überschaute,  entdeckte  er  eine  bisher  übersehene 
Fehlerquelle.  Er  verstopfte  sie  und  fand  nun  9  Millionen 
Jahre  und  für  die  gesammte  Periode  von  der  Schmelzhitze 
bis  jetzt  jene  haarsträubenden  353  Mill.  Am  Abend  seines 
Lebens  ist  der  gelehrte  Mann  seiner  frühern  feuerfarbeneu 
Fahne  abtrünnig  geworden  und  ins  Heerlager  der  Nep- 
tunisten  übergegangen. 

Wir  bemerken  hierzu,  dass  so  innig  auch  Licht  und 
Wärme  mit  einander  verwandt  erscheinen,  sie  dennoch 
darin  sich  verschieden  erweisen,  dass  die  Lichterscheinungen 
für  den  Beobachter  fasslicher  und  leichter  festzuhalten  sind ; 
die  Wärme  entschlüpft  uns  unter  den  Händen.  Nach  den 
äusserst  genauen  Beobachtungen  von  Dulong  und  Petit, 
die  uns  zuerst  dieses  schwierige  Gebiet  erschlossen  haben 
und  deren  Arbeit  1818  zu  Paris  gekrönt  ward,  hängt  die 
Abkühlung  eines  Körpers  von  vierFactoren  ab:  der  Grösse 
des  erkaltenden  Gegenstands,  der  Beschaffenheit  seiner 
Oberfläche,  dem  Temperaturüberschusse  über  die  umgebende 
Hülle,  der  absoluten  Temperatur  dieser  Hülle.  Je  grösser 
der  Temperaturüberschuss,  desto  rascher  die  Erkaltung;  bei 
gleichem  Ueberschuss  findet  eine  schnellere  Abkühlung 
statt,  je  höher  die  Temperatur  der  Hülle  ist.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Beobachtungen  dieser  Forscher  sich  immer 
nur  über  eine  auf  300  Grade  der  hunderttheiligen  Skala 
beschränkte  Temperaturreihe  erstreckt  haben,  bei  unserm 
Falle  aber  ganz  andere  Wärmemasseu  und  Wärmerntensi- 
täten  in  Betracht  kommen,  so  erkennt  man  doch  klar,  wie 
wenig  begründet  die  Berechnungen  unserer  Geologen  sein 
können.  Denn  nur  der  erste  Factor,  das  Verhältniss  der 
Basaltkugel  zum  Erdkörper  lässt  sich  einigermassen  fest- 
stellen; das  übrige  ist  blinde  Annahme  von  Grössen,  die 
des  Beweises  mangeln.  Wir  kennen  die  absolute  Temperatur 
des  Weltraums  nicht,  wissen  nicht,  ob  diejenigen  Recht 
haben,  welche  das  ganze  Sonnensystem  durch  kühlere  und 
wärmere  Regionen  des  Weltraums  wandern  lassen,  kenneu 
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den  Zustand  der  Atmosphäre;  welche  zunächst  die  Erde 
umschloss;  zu  wenig  u.  dgl. 

Durch  dfe  vorstehende  Darlegung-  haben  wir  nur  die 
Rechnung  und  ihre  Ziffern,  nicht  aber  die  Behauptung  an- 
gegriff"en,  dass  die  Wärme  des  Erdinnern  bedeutend  die 
der  Oberfläche  übersteige,  möglicher  Weise  der  Kern  unseres 
Planeten  in  feuerflüssigem  Zustande  sei  und  in  den  An- 
fangsperioden die  gesammte  Erde  ein  glühender  Lichtball 
gewesen.  Die  hl.  Schrift  meldet  nichts  darüber  in  ihrem 
Schöpfungsbericht;  aber  ihr  Schweigen  ist  nicht  dem  Ver- 
neinen gleichzustellen.  Sie  hat  eben  kein  specifisch  geolo- 
gisches Interesse,  sondern  alles  zielt  bei  ihr  auf  das  Heil 
der  Menschheit  ab.  Das  Sechstagewerk  ist  jene  Erdbil- 
dungsperiode,  deren  Krone  die  Schöpfung  des  göttlichen  Ab- 
bildes, des  Menschen  genannt  werden  muss.  Die  hl.  Schrift 
meldet  Genaueres  nur  von  dem  Schluss  der  dem  Hexaemerou 
vorangehende  Periode  und  da  stellt  sich  die  Erde  so  dar, 
wie  wir  im  2.  Verse  lesen. 

Dagegen  erkennen  wir  vollkommen  die  Gründe  an, 
welche  für  die  Hypothese  sprechen  und  die  keineswegs  so 
leichtfertig  und  bedeutungslos  sind,  wie  Wolfgaug  Menzel, 
mit  welchem  wir  sonst  gleiches  Ziel  verfolgen,  uns  einreden 
möchte.  Allerdings  sind  die  mancherlei  Vorstellungen  der 
Menschenkinder  von  dem  Inwendigen  der  Erde  in  gar 
Übeln  Ruf  gerathen,  weil  zu  viel  eitle  Träume  und  leere 
Einbildungen  untergelaufen  sind.  Die  einen  dachten  sich 
dasselbe  völlig  todt,  die  andern  mit  Leben  erfüllt,  das 
Todtenreich,  die  Hölle,  das  verlorene  Paradies,  alles  mög- 
liche erliielt  dort  seinen  Platz,  etliche  Physiker  wollten  um 
den  Erscheinungen  des  Erdmangnetismus  zu  genügen,  der 
Erde  eine  mächtige  innere  Höhlung  zuschreiben,  in  welcher 
ein  gewaltiger  Magnet  schwebe  oder  herumpoltre.  Es 
sprechen  für  den  Innern  glühenden  Zustand  mancherlei 
Symptome  auf  Erden  und  erhalten  Bestätigung  durch  himm- 
lische Zeichen  und  Spiegelbilder.  Und  während  die  Natur- 
wissenschaft diese  Fingerzeige  sammelt,  eröö'nen  eine  Reihe 
neutestamentlicher  Aussprüche  einen  Blick  in  die  Geheim- 
nisse  der   Vorwelt,   aus   den   letzten   Büchern   des  Kanons 
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fällt  ein  heller  Glanz  in  die  dunkeln  Anfänge  unserer  Erde. 
Dieselben  sind  der  Hypothese  durchaus  günstig  und  wollen 
wir  dieselben  gehörigen  Ortes  verwerthen^  denn  sie  gehören 
im  Zusarnmenhauge  der  Endgeschichte  an.  Indem  also  das 
N.  Testament  bejahend  eintritt,  das  A.  T.  nicht  widerspricht, 
dürfen  wir  getrost  diese  Annahme  der  Plutonisten  festhalten, 
ohne  uns  alles  und  jedes  anzueignen,  was  diese  Richtung 
auch  offenbar  Fabelhaftes  zu  Tage  gefördert  hat.  Wir  ge- 
winnen dadurch  eine  ganz  entschieden  neue  und  verständ- 
lichere AuflFassung  des  Sechstagewerks  und  der  ihm  voran- 
gehenden Zeiträume  und  haben  damit  eine  Stelle  gefunden, 
wo  die  Naturwissenschaft  der  Schriftauslegung  die  dankens- 
wertheste  Handreichung  leistet. 

Die  unzweideutigen  Spuren  einstmaliger  weit  höherer 
Temperatur,  welche  dem  aufmerksamen  Beobachter  der 
Natur  allerwärts  entgegentreten  und  selbst  Gegenden  von 
immergrünen  Wäldern  bedeckt  erweisen,  wo  zur  Zeit  nur 
der  flüchtige  Polarsommer  eine  verkrüppelte,  zwerghafte 
Flora  zu  zeugen  im  Stande  ist:  daneben  als  Gegenstück 
aus  anderer  urzeitlicher  Periode  weite  Gletscherfelder,  wo 
heut  zu  Tage  keine  Eiskruste  mehr  das  Land  decket  und 
nur  die  Moränen  oder  Gandecken  noch  Zeugniss  ablegen 
von  den  Werken  der  Eiszeit,  oder  wo  die  Pflugschar  des 
Ackermanns  den  fruchtbaren  Boden  durchfurcht  das  Heer 
der  erratischen  Blöcke,  erzälileud  von  den  Fjorden  Nor- 
wegens, von  wo  sie  auf  schwimmenden  Eisinseln  durch  die 
nördliche  Driftströmung  getragen  den  einstigen  Seegrund 
übersäet  haben.  Das  alles,  dem  heutigen  Geschlechte  der 
Mensclien  unter  die  Augen  gemalet,  beweiset  die  gewaltigen 
Wechsel,  denen  unsere  Erde  bis  in  die  Tiefe  hinab  unter- 
worfen gewesen,  zeiget  nach  tropischem  Klima  wieder 
Perioden  des  härtesten  Frostes,  welcher  in  der  Polarwelt 
den  Boden  auf  Hunderte  von  Füssen  gefrieren  liess,  während 
darüber  in  der  kaum  5  Fuss  mächtigen,  den  W^irkungen 
der  Sonne  zugänglichen  Bodenschicht  sibirische  W^älder 
ilire  Wurzeln  geschlagen.  Wie  das  alles  gekommen  und 
entstanden,  lässt  sicli  zwar  nicht  so  schnell  enträthseln  und 
die  Wege,  welche  unsere  Gelehrten  gewählt,  sind  oft  Irrwege 
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'geworden,  aber  einfache  ErfaLruugeii  aus  der  Physik  und 
die  bekannte  auf  solche  Erfahrungen  hin  erbauetc  Eis- 
maschine geben  eine  Ahnung  davon.  Denn  gerade  wenn 
durch  des  Feuers  Kraft  die  Flüssigkeit  des  Schwefeläthers 
in  Gasform  gebracht  ist,  erzeugt  die  durch  Abkühlung  be- 
wirkte Verdichtung  der  Dämpfe  und  Rückfülirung  zur 
flüssigen  Gestalt  eine  derartige  Kälte,  dass  wir  in  wenigen 
Minuten  ansehnliche  Eismengeu  gewinnen.  Können  wir  somit 
die  heftigsten  Erschütterungen  und  Wandlungen  auf  der 
Erdoberfläche  nicht  leugnen,  so  werden  wir  folgerichtig 
immer  weiter  und  tiefer  gefülirt  bis  dahin,  wo  die  ursprüng- 
lich in  geschmolzenem  glühenden  Zustande  sich  befindliche 
Erde  gar  nicht  mehr  so  abenteuerlich  erscheint,  als  sich 
viele  einbilden.  Die  Feuerzeichen  der  Vulkane,  die  Stimme 
der  Erdbeben,  welche  sich  selbst  aus  dem  Meeresgrunde 
durch  die  Fluthen  des  Oceans  vernehmen  lässt,  geben 
Kunde  von  den  unterirdischen  Gewalten,  die  sich  zum 
Streite  mit  der  Oberwelt  i  üsten.  Diese  Reaction  des  flüssi- 
gen Erdinnern  gegen  die  erstarrte  Hülle,  wie  sie  Humboldt 
im  Kosmos  nennt,  will  Menzel  als  Bagatellsache  behandeln. 
Uns  dünkt  sehr  mit  Unrecht.  Denn  wir  möchten  nicht 
Kleinigkeiten  nennen  die  hohen  Trachytdome  und  Riesen- 
glocken der  Anden,  von  denen  einst  der  höchsten  einer 
.,Capac  urcu"  der  König  der  Berge  geheissen,  nach  acht- 
jährigen furchtbaren  Erderschütterungen  zusammenbrach, 
so  dass  sein  Haupt,  welches  ehedem  den  Chimborazo  weit 
tibersah,  nun  4000  Fuss  unter  jener  Kuppel  zu  liegen  ge- 
kommen. Grossartig  ist  der  Aetna  mit  seinem  Kranze  von 
700  Auswurfskegeln,  grossartig  der  Hekla  mit  seinem 
neuesten  Lavastrom,  2  Meilen  lang  und  eine  halbe  breit; 
entsetzlich  wenn  eine  Ebene  sich  spaltet  und  30,000  Menschen 
in  ihren  Schlünden  verschlingt,  gewaltig,  wenn  das  Meer 
von  dem  zitternden  Ufer  Amerikas  flieht  und  durch  den 
grossen  Ocean  wird  die  Botschaft  mit  Blitzesschnelle  ge- 
tragen, an  Japans  Küsten  erhebt  sich  urplötzlich  die  Wasser- 
wand und  zerbricht  die  stärksten  Schiffe  des  meerkundigen 
Europäers. 

Humboldt  zählt  in  seinem  berühmten  Werke  407  solcher 
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Feueressen  aiif^  die  zu  der  Menschen  Gedenken  gebrannt 
und  gewüthet  liaben,  darunter  225  noch  zur  Stunde  thätige. 
lieber  ein  Zehntel  dieser  Zahl  fällt  allein  auf  die  Insel 
Java.  Noch  ungleich  grösser  wird  die  Menge,  wenn  man 
die  in  vorgeschichtlicher  Zeit  wirksameu^,  zum  Theil  solche, 
die  nur  einen  einmaligen  Ausbruch  gezeiget,  hinzurechnet. 
Haben  wir  doch  in  unserm  Jahrhunderte  Inseln  aus  dem 
Meere  emporwaclisen  sehen  und  nach  ihrer  Analogie  müssen 
wir  Stätten  annehmen,  wo  aus  einer  Tiefe  von  43,000  Fuss 
das  unterirdische  Feuer  den  Kegelberg  mit  seiner  Spitze 
11 — 12000  F.  über  den  Spiegel  gehoben  hat,  vom  Scheitel 
bis  zur  Sohle  mehr  als  zwei  deutsche  Meilen,  Die  Erd- 
beben sind  nicht  bloss  durch  die  verwüstende  Kraft  ihrer 
Stösse,  sondern  auch  durch  ihre  weithin  reichenden  Wirkungen 
staunenswerth.  Das  Erdbeben,  welches  am  1.  November 
1755  LissaV)on  zerstörte,  wurde  gleichzeitig  auf  einem  Flächen- 
raum beobachtet,  der  Europa's  Grösse  um  das  Vierfache 
überstieg.  Nicht  nur  im  spanischen  Cadiz  thürmte  sich  die 
See  60  Fuss  hoch  auf,  sondern  im  crystalleuklaren,  durch- 
sichtigen Antillenmeere,  wo  die  Fluth  kaum  28  Zoll  sick 
hebt,  schoss  dieselbe  dintenschwarz  bis  zur  Höhe  von 
20  Fuss  empor.  Die  mancherlei  Zeugnisse  gehen  ins  tausend- 
fältige. Dazu  gesellt  sich  die  unumstössliche  Thatsache, 
dass  mit  dem  tiefern  Eindringen  in  die  Erdrinde  eine  regel- 
mässige Zunahme  der  Temperatur  stattfindet.  Dieses  Wachs- 
thum  ist  freilieli  nicht  aller  Orten  gleich;  in  den  sächsischen 
Bergwerken  langsamer,  ca.  bei  je  42  Meter  grösserer  Tiefe 
ein  Grad  der  hunderttheiligen  Skale,  in  Frankreich  und 
England  rascher,  schon  bei  je  30 — 32  Meter  abwärts  einen 
Grad  wärmer.  Darum  ist  in  einem  Kohlenschaclite,  wdcher 
mehr  als  1400  Fuss  sich  unter  den  Spiegel  des  ^leeres 
hinabsenkt,  die  Hitze  des  hohen  Sommers  heri'schend. 

Von  diesen  Erfahrungen  geleitet  hatte  man  vor  Jahren 
schon  die  Dicke  der  erstarrten  Rinde  im  Verhältuiss  zum 
Innern  flüssigen  Kern  zu  bestimmen  gesucht.  Der  erste 
Forscher  über  diesen  Gegenstand  gab  der  Erde  eine  feste 
Schale  von  14  Meilen  Durchmesser,  ein  andrer  wollte  auf 
das  IHfache  verstärken,  während  Arago  sie  auf  40,000  Meter, 
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Humboldt  auf  110,000  pariser  Fuss  abschätzte.  Das  will 
sagen,  falls  die  Wärmezunabme  in  demselben  Massstabe, 
wie  man  gefundeii^  fortwacbse,  müssten  in  einer  Tiefe  von 
ungefähr  5  ^feilen  Granit  und  Basalt  geschmolzen  sein. 
Eine  Kugel  von  4  Zoll  Durchmesser,  mit  einer  festen  Schale 
'7  Linie  dick,  das  Innere  flüssig,  würde  ein  Bild  der  Erde 
im  Kleinen  darstellen.  Allerdiugs  ist  diese  Zald-  oder 
Grössenbestimmung  problematisch,  jedoch  ungleich  walsr- 
scheinlicher  als  die  andere  von  257  ^leilen.  Die  Einwürfe, 
welche  man  von  wissenschaftlicher  Seite  gemacht ,  sind 
nicht  zwingend.  James  Clarke  Boss,  der  berühmte  Nord- 
und  Südpolfahrer,  wollte  aus  der  niedrigen  Temperatur  des 
Meerwassers  in  grossen  Tiefen  einen  Beweis  gegen  die 
Gluthypothese  herleiten.  Er  übersah  sowohl,  dass  erst  vom 
Beginn  der  festen  Erdrinde  könne  die  Rechnung  gezogen 
werden,  als  auch  die  durch  die  Natur  des  Wassers  bedingte 
Nothwendigkeit,  dass  die  dichtesten  Theile  hinabsinken 
müssen  und  gerade  diese  besitzen  z.  B  beim  gewöhnlichen 
"Wasser  die  Temperatur  4°  Centesiraal.  Der  gelehrte  Mathe- 
matiker Poisson  bestritt  die  Annahme,  weil  bei  fortgesetztem 
Wachsen  der  Temperatur  im  Mittelpunet  der  Erde  eine 
Hitze  von  2  Millionen  Graden  herrschen  müsste,  die  stark 
genug  wäre,  nicht  nur  alles  im  Innern  in  Gas  zu  verwan- 
deln, sondern  die  ganze  Erde  durch  die  Spannung  der 
Dämpfe  zu  zersprengen  und  ihre  Trümmern  bis  über  die 
Uranusbahn  hinauszuschleudern.  Aber  wer  nöthigt  uns 
denn  zu  dieser  fortgesetzten  Wärmezunahme?  Wir  finden 
es  natürlich,  dass  mit  der  Erliebung  von  der  Erdoberfläche 
die  Temperatur  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  abnimmt 
bis  zu  einer  Gränze,  die  sie  nimmer  überschreitet,  bis  zur 
Temperatur  des  Weltraums.  Warum  will  man  denn  am 
entgegengesetzten  Ende  nicht  dasselbe  Recht  gelten  lassen  ? 
Die  Temperatur  nimmt  zu  bis  an  eine  bestimmte  Linie,  von 
wo  ab  sie  stationär  bleibt. 

Vor  Jahrzehnten  hatte  darum  Perrey  in  Dijou  seine 
Fluttlieorie  des  Innern  Glutmeers  aufgc^stellt,  die  Behaup- 
tung zu  erhärten  gesucht,  dass  die  stärksten  und  heftigsten 
Erdbeben  in  den  Zeiten  der  Erdnähe  des  Mondes  vorkämen 
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und  liatte  dadurcli  in  unsern  Tagen  einen  wirklicheu  Erd- 
bebenpropheten  erweckt,  der  jedoch  nsit  seiueu  Vorber- 
verkündig-ungen  übel  gefabreu  uud  auf  den  Strand  g-eb\ufen 
ist.  Glciclizeitig  babeu  sieb  ueuerdings  die  Wassermäuuer 
vou  ibrer  Niederlage  aufg:erafft  uud  sind  deu  Feuerleuten 
hart  auf  den  Leib  gerückt.  Unsere  bocbberübmten  Zeit- 
genossen Leopold  vou  Bucli  uud  Alexander  von  Humboldt, 
welcbe  so  wesentlicli  zur  allgemeinen  Verbreitung  der 
Feuertlieorie  beigetragen,  sind  nacb  ihrem  Tode  von  deu 
Xei)tuuisten  schmäblicli  traktirt  worden,  wenig  fehlte,  mau 
hätte  ihren  Kuhm  im  Meer  ersäuft,  da  es  am  tiefsten  ist. 
Dadurch  sind  viele  kopfscheu  geworden  und  diejenigen  in 
der  tbeologischeu  AVeit,  die  ohnehin  der  Xaturwissenscliaft 
gram  sind,  jubeln.  Allein  die  Sache  steht  nicht  so  schlimm. 
Leugnen  lässt  sich  nicht,  die  einen  haben  dem  Feuer  zu 
weiten  Spielraum  gelassen  und  die  Rechte  des  Wassers 
über  Gebühr  geschmälert.  Dass  nun  der  Widerpart  sich 
wehrt  und  eine  Reihe  Wirkungen  auf  dem  Erdboden,  welche 
man  auf  Rechnung  der  Feuersmaclit  geschrieben,  dem 
nassen  Elemente  mit  Fug  zuweiset,  ist  nur  zu  loben  als 
gesunde  Reaction  gegen  die  Ueberschwänglichkeit.  Aber 
man  treibt  es  darnach  siebenfach  ärger  denn  der  Gegner. 
Das  Feuer  soll  vollständig  gelöscht  werden  und  höchstens 
noch  in  Küche  und  Stubenofen  brennen.  Sonderlich  die 
fischblütigen,  meerumflosseneu  Engländer  sind  stark  in 
diesem  Stück  und  hat  sich  bei  ihnen  die  Geologie  mit  der 
Pflanzen-  und  Thierpbysiologie  verbündet  uud  durch  Lyell 
und  Darwin  eine  neue  Lehre  aufgestellt,  die  wie  alles 
neue  zur  Modesache  geworden  ist.  Alle  Revolutionen  sind 
verj^önt,  alles  nimmt  einen  regelmässigen,  wenn  auch  ent- 
setzlich langsamen  und  langweiligen  Verlauf.  Da  bekanu- 
lich  nichts  billiger  zu  haben  ist,  denn  die  Null,  welche  sich 
dutzendweise  auf  dem  geduldigen  Papiere  anhängen  lässt, 
so  kommen  die  Herrn  Neptunisten  nicht  leicht  in  Verlegen- 
heit. Reichen  zu  ihrer  Theorie  Millionen  Jahre  nicht  aus, 
so  sind  die  Billionen  im  Nu  fertig  und  will  dieses  noch 
nicht  fruchteu,  so  steht  die  gute  Null  ergebenst  zu  feruern 
Dienst  bereit.    Das  ist  gewiss,  mögen  Humboldt  uud  Arago 
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ancli  unseren  Tlieolog-cn  in  vielen  »Stücken  nicht  genehm 
sein,  ilire  Ansicliten  sind  tausendmal  biblischer  und  christ- 
licher denn  die  Wässernullenliypothese  der  gefeierten  Eng- 
länder. 

Wir  stimmen  indess  in  einem  Puncte  Laplace  völlig 
bei,  oV)gleich  wir  die  ungelieuren  Zeiti-äume  für  nicht  so 
getahrlicli  und  schriftwidrig  erachten,  als  etliche  ängstliche 
Geraüther  denken,  nämlicli  dass  sie  keineswegs  in  der  Aus- 
dehnung nötliig  sind,  wie  sie  selbst  die  Geologen  der  plu- 
tonistisclien  Richtung  angewandt.  Der  Tychonische  Stern 
bietet  uns  das  Exempel  eines  Weltbrandes  dar,  wie  von 
dieser  Grösse  und  Majestät  die  Gescliichte  kein  zweites 
Beispiel  erzählen  kann.  Dennoch  ist  dieser  Vorgang,  der 
alle  unsere  Vorstellungen  übertrifft,  in  die  kurze  Spanne 
von  zwei  Jahren  eingeschlossen.  Es  ist  ein  anderes,  wenn 
der  berühmte  Verfasser  der  himmlischen  Mechanik  die 
Riesenatmosphäre  der  Sonne  in  dem  Räume  eines  Menschen- 
alters von  dem  Umfang  der  Neptunbahn  zu  dem  der  Merkur- 
bahn muss  zusammensclirumpfen  und  inzwischen  sämmtliche 
Planeten  sieh  ballen  und  l)ilden  lassen,  Avas  wir  anzweifel- 
ten, da  geringe  Aenderungen  auf  unserer  Erde  Jahrhunderte 
erheischen.  Ein  anderes  liingegen,  avo  es  sich  Avie  bei 
dem  Tychonischen  Stern  um  eine  Wandlung  von  der  höch- 
sten Weissgltihhitze  durch  die  Rothglühhitze  zum  Verlöschen 
der  Leuchtkraft  handelt.  Die  Spektralanalyse  hat  ja  die 
alten  Vorstellungen  vom  Leuchten  der  Sonne  und  Fixsterne 
umgestürzt.  Sie  ^iat  uns  Nebelflecke  kennen  gelehrt,  die 
nicht  nur  möglicher,  sondern  auch  Avahrscheinlicher  Weise 
im  Gebiet  unseres  Miichstrassensystems  liegen  und  ihr 
schAvaches  Licht  brennenden  Gasen  verdanken,  während 
das  intensive  Licht  der  Sterne  A'on  festen  oder  flüssigen 
glUlienden  Körpern  ausströmt.  Das  Register  der  plötzlich 
aufgeflammten  und  darnach  verschwundenen  Sterne  be- 
Aveiset  uns,  dass  beides  im  grossen  Schöpfungsgebiete 
unseres  Gottes  möglich  ist:  eine  langanthaltende,  bleibende 
Leuchtkraft  der  Himmelskörper  und  ein  äusserst  rascher 
Wechsel.  Die  veränderlichen  Sterne  mit  ihren  langen  und 
kurzen  Perioden,  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen    der 
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Gränzwerthe,  der  Keg:elmässigkeit  oder  Unregelmässig-keit 
ihrer  Veränderung  bilden  eine  Mittel-  und  Uebergangs- 
gruppe.  Selbst  im  Thronsessel  der  Cassiopea^  wo  man  ver- 
gebens fast  300  Jahre  laug  den  verlorenen  Stern  Tycho's 
gesucht,  zeigt  sich  neuerdings  ein  winzig  Sternlein  an  der 
Stätte  und  lässt  vermuthen,  dass  auch  jener  AVeit  ihr 
Licht  wieder  scheine.  Das  alles  lässt  die  Gluthypothese 
unserer  Plutouisten  gar  nicht  so  verwerflich  erscheinen,  als 
etliche  meinen,  zumal,  was  die  Grundstoffe  anlangt,  eine 
Menge  irdischer  Elemente  in  der  Atmosphäre  der  Sonne 
sind  aufgelöst  erkannt  worden,  also  eine  chemische  Ver- 
wandtschaft der  fernen  Sonne  mit  der  Erde  ganz  unzweifel- 
haft ist. 

Suchen  wir  uns  jetzt  den  biblischen  Bericht  über  den 
Uranfang  der  Urgeschichte  begreiflich  zu  machen.  Die 
Schrift  erzählt  kurz  die  Weltschöpfung;  das  theologische 
Interesse  ist  bei  ihr  grösser  als  das  kosmologische.  Der 
Kern  ihres  Berichtes  ist,  dass  Gott  die  Welt  gemacht  habe. 
Die  Erde  als  ein  Theil  und  Glied  des  Weltganzen  ist  dem 
entsprechend  auch  sein  Werk,  aber  die  Erde  ist  so  wenig 
der  Anfang  der  Scliöpfung  als  das  Centrum  der  Welt.  Der 
Himmel  als  das  Grosse,  Erhabene,  Umfassende  geht  der 
Erde  voran,  dort  haben  wir  das  Centrum  zu  suchen.  Die 
Weisheit  der  Sclirift  aber  befasst  sich  nicht  mit  den  Ur- 
zuständen der  Fixstern-  und  Plauetenwelt,  sondern  meldet 
einfach  den  Zustand  der  Erde  unmittelbar  vor  dem  Aeon 
—  um  schriftgemäss  zu  reden  — ,  der  mit  dem  ersten 
Schöpfungstage  anhebt,  um  mit  dem  jüngsten  Tage  zu 
schliessen.  Da  berichtet  sie  denn  von  tiefer  Nacht,  die 
auf  dem  wilden  Ocean  sich  gelagert,  welcher  dazumal  die 
Erde  überflutete. 

Die  erste  Specialfrage  riclitet  sich  darauf,  die  Ursache 
dieser  Finsterniss  zu  bestimmen.  Manche  sind  gar  schnell 
mit  ihrer  Antwort  fertig.  Die  Sonne,  sagen  sie,  existirte 
noch  nicht,  ja  überhaupt  war  das  Licht  noch  gar  nicht 
vorhanden,  folglich  war  stockdicke  Dunkelheit  die  natür- 
liche Folge.  Dass  diese  Lösung  der  Schwierigkeit  weder 
naturwissenscliaftlich    noch    theologisch     befriedige,     muss 
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jedem  schärfer  Denkenden  eiuleucliten.  "Wer  freilich  der 
Kant-Laplace'sclieu  Nebeltbeorie  durch  Dick  und  Dünn 
nachfolgt^  wer  Kometen,  Sateliiten,  Sternscliuppen  als  wirk- 
liche oder  einst  gewesene  Vaganten  zwischen  den  Fixstern- 
systetien  ansieht_,  wird  sich  auch  gefallen  lassen  müssen, 
dass  jemand  die  Erde  ohne  Sonne  bestehen  und  letztere 
erst  hinterher  ins  Planetensystem  hineintaumeln  lässt,  um 
dort  sich  zur  Königin  aufzuwerfen.  Oder  die  Erde  miisste 
eine  derartige  Umhertreiberin  gewesen  sein,  welche  von 
der  durch  die  Welt  reisenden  Sonne  unterwegs  aufgegriffen 
worden.  Aber  gerade  diese  Voraussetzungen  widersprechen 
nicht  nur  der  Laplace'schen  Hypothese  von  dem  Verhält- 
nisse der  Planeten  zur  Sonne,  sondern  auch  dem  ganzen, 
so  wohl  bezeugten  newtonschen  Gravitatiousgesetze,  wo  es 
sich  bei  -  der  Gestalt  und  Grösse  der  Erdbahn  gar  nicht 
absehen  lässt,  wie  die  Erde  sollte  aus  fernen  Regionen  zur 
Sonne  kommend  einen  derartigen  Lauf  erhalten  haben,  wie 
sie  ihn  jetzt  zeigt.  Dann  wäre  die  Idee  noch  besser,  dass 
die  Sonne  gar  nicht  existirt  habe.  Allein  dem  stehen 
grosse  Bedenken  entgegen,  besonders  auch  theologischen 
Gehalts.  Zwar  sind  unsere  Kenntnisse  über  die  physische 
Beschaffenheit  der  zum  Sonnensysteme  gehörigen  Körper 
viel  zu  beschränkt,  als  dass  wir  irgend  ein  Urtheil  über 
höheres  Alter  eines  derselben  vor  dem  andern  wagen  dürften. 
Wird  es  doch  schon  hier  auf  der  Erde  unsern  Geologen 
blutsauer,  wenn  sie  z.  B.  das  Alter  eines  Erdtheils  in  Bezug 
auf  einen  andern  bestimmen  sollen,  so  dass  man  Australien 
ehedem  das  jüngstgeborene  Kind  unter  den  Töclitern  der 
Mutter  Tellus  nannte,  während  man  ihm  später  das  Erst- 
geburtrecht zuerkennen  wollte.  Aber  man  wird  doch  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Mond,  welcher  eigentlich  mit  der 
Erde  einen  Doppelplaneten  bildet,  von  Anbeginn  mit  der- 
selben in  der  innigsten  Verbindung  gestanden  hat,  die 
Gleichheit  der  Rotation  und  Revolution,  das  Hineinfallen 
des  gemeinsamen  Schwerpuncts  innerhalb  des  Erdsphäroids 
u.  dgl.  deuten  darauf  hin.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Erde 
in  ihrem  Verhältniss  zur  Sonne.  Am  Avenigsteu  lässt  sich 
nun  aus  dem  Schöpfuugsbericht  im  1.  Kapitel   der  Genesis 
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etwas  gegen  die  Existenz  der  Sonue  aufbringen.  Denn  er 
ist  keineswegs  der  einzige,  sondern  ihm  treten  zwei  andere 
Scliöpfungsbericlite  zur  Seite,  welche  Anspruch  machen 
gehört  zu  werden  und  ergänzend,  sowie  erläuternd  jener 
ältesten  Urkunde  zur  Vervollständigung  dienen.  Es  sind 
diess  die  Darstellungen  im  104.  Psalm  und  im  38.  Kapitel 
des  Buches  Hiob.  Letzterer,  von  der  höchsten  poetischen 
Schönheit,  ist  durchschlagend.  In  ihm  thun  wir  einen 
Blick  in  die  Wunder  der  Sternenwelt.  Es  werden  uns  die 
Zeichen  des  Tliierkreises  genannt,  die  Plejadengruppe,  das 
prachtvolle  Sternbild  des  Orion,  die  räthselhafte  Ajisch,  die 
man  gewöhnlich  gleichbedeutend  mit  Asch  Hiob  9,  9  als 
das  Sternbild  des  Wagens  oder  grossen  Bären  fasst,  davon 
die  Sterne  des  Vierecks  im  Arabischen  „nasch'',  Tragbahre, 
die  drei  übrigen  Benetnasch,  Töchter  der  Nasch  lieissen, 
wälirend  Thomas  Hyde  in  seiner  Uebersetzung  der  Werke 
Ulugh-Bey's  und  neuerlichst  Ewald  wieder,  darin  die  ai'^ 
der  Griechen,  den  schönen  Stern  1.  Grösse  Capella,  erkennen 
wollen.    In  diesem  merkwürdigen  Kapitel  heisst  es  V.  4 — 7 : 

Wo  wärest  du,  als  ich  die  Erde  gründete? 

sage  mirs  wenn  du  Einsiclit  hast! 
Wer  legte  ihr  Mass?  —  denn  du  weisst  es  ja  — 

oder  wer  zog  über  sie  die  Messschnur? 
"Worauf  sind  ihre  Grundfesten  eingesenkt, 

oder  wer  warf  hin  ihren  Eckstein? 
Als  die  Morgensterne  allzumal  jauchzten, 

und  alle  Gottessöhne  frohlockten? 

Mit  vollem  Recht  bemerkt  der  Uebersetzer  Professor  Schlott- 
mann, dass  von  den  drei  Ansichten  über  die  Bedeutung 
der  „Morgensterne"  und  „Gottessöhne"  diejenige  unbedingt 
den  Vorzug  verdiene,  welche  in  den  ersteren  wirkliche 
Gestirne,  in  den  letzteren  wirkliche  Engel  erkenne.  Man 
hat  freilich  bei  dem  Stern-  und  insbesondere  dem  Morgen- 
sternnamen in  der  kirchlichen  Schriftauslegung  weit  lieber 
an  alle  mögliclieu  Majestäten,  himndiche,  irdische,  höllische 
z.  B.  Lucifer  gedacht,  denn  an  dassjenige,  was  der  einfache 
Wortlaut  besagt.  Aber  in  diesem  eminent  astronomischen 
Kapitel  wäre  die  Auffassung  von  Gottessöhnen  als  strahlenden 
Sonnen  noch  erträglicher   als   die   geisterhafte  Ausdeutung 
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von  Morgenstei'nen  zu  Genien  und  Dämonen.  Es  ist  nur 
der  Name  „Morgensterne"  zu  erklären.  Selbstverständlich 
ist  der  Gedanke  an  unser'n  Morgenstern^  den  Planeten 
Venus  auszuscliliesseU;  da  von  einer  Menge  geredet  wird. 
Sonder  Zweifel  haben  wir  an  die  g-rossen,  leuclitenden 
Fixsterne  zu  denken,  deren  viele  uns  im  Verlauf  des  Kapitels 
genannt  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  die  alten  Stern- 
kundigen nicht  nur,  sondern,  was  die  Dichter  wie  z.  B. 
Hesiod  beweisen,  auch  die  alten  Völker  überhaupt  mit 
Vorliebe  dem  Aufgang  der  Sterne  ihr  Interesse  zuwandten. 
Sie  unterschieden  dabei  einen  dreifachen,  den  heliakischen 
kosmischen  und  achronischen  Aufgang.  Namentlich  war 
ihnen  der  heiische  oder  lieliakische  wichtig,  wenn  nach 
einer  Periode  der  Unsichtbarkeit  die  Gestirne  wieder  im 
Osten  kurz  vor  Sonnenaufgang  erschienen.  Nach  dem 
helisclien  Aufgang  richteten  sicli  die  wiclitigsten  Ai'beiten 
des  Landbaus  z.  B.  die  Ph-ndte  nach  dem  lieliakischen  Auf- 
gang des  Sirius.  Zugleich  waren  sie  die  Vorboten  des  an- 
brechenden Tages,  der  aufgehenden  Sonne,  vereinigten  in 
sich  die  Eigenschaften  des  Kalenders  und  der  Uhr. 

Betrachten  wir  nun  die  Stelle  nach  ihrem  einfachen 
Wortverstaude,  so  ist  klar,  dass  zur  Zeit  der  Erdschöpfung 
und  speciell  zur  Zeit  der  in  den  dritten  Tag  des  Hexa- 
emeron  gehörigen  Scheidung  des  Landes  und  Wassers  (nach 
Hiob  38,  8 — 11)  bereits  die  Sterne  leuchteten  und  zwar  als 
Morgensterne  d.  h.  in  einer  bestimmten  Beziehung  zur 
Sonne.  Da  der  Herr  selber  als  redend  eingeführt  wird^ 
gegenüber  dem  Menschen,  so  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  er  sich  zu  menschlicher  Anschauung«-  und  Ausdrucks- 
weise herablässt.  Wir  aber  wollen  die  Vertheidiger  der 
vorsolaren  Existenz  der  Erde  solches  mit  dem  Zeugniss  des 
tiefsinnigen  Buches  Hiob  zusammenreimen?  Es  bleibt  ihnen 
nun  die  Walil,  entweder  einen  ganz  unerträglichen  Wider- 
spruch in  die  Schrift  hineinzutragen  oder  den  Bericht 
Genesis  L  in  einer  andern,  als  der  bisher  üblichen  Weise 
aufzufassen. 

Man  könnte  nun  weiter  die  Möglichkeit  sich  ausdenken, 
dass  zwar  die  Sonne  als  Centralkörper  des  Planetensystems 
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vorhanden  gewesen^  allein  ohne  zu  leuchten  und  die  Morgen- 
sterne im  Hiob  demnach  so  pressen,  dass  man  ihren  Namen 
auf  die  noch  nicht  leuchtende  aber  in  nächster  Zukunft 
lichtspendendeSonne  bezöge.  Absolut  verwerflich  ist  das  nicht," 
wir  haben  in  dem  Jupiter-,  Saturn-  und  Uranussystem,  ab- 
gesehen vom  Mond  und  Neptuntrabanten,  dunkle  um  einen 
dunkeln  Centralkörper  sich  bewegende  Massen.  Die  in 
immer  grösserer  Zahl  sich  erweisenden  veränderlichen  Sterne, 
unter  denen  mira  ceti  innerhalb  331  Vs  Tage  von  2.  bis  10. 
Grösse  ab-  und  zunimmt,  »;  Argus  aber  unregelmässig  und 
fast  sprungweise  zwischen  4.  und  l.  G-rösse  schwankt,  so 
dass  es  manchmals  dem  a  des  Kreuzes,  dann  dem  a  des 
Centauren  gleich  wird,  ja  sogar  den  Canopus  überstrahlt*) 
und  dem  Sirius  nahe  kommt,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
auch  der  letztgenannte  glänzendste  Fixstern  Veränderungen 
der  Farbe  wenigstens  unterworfen  gewesen,  das  alles  Hesse 
sich  für  eine  Hypothese  anführen,  die  trotzdem  äusserst  ge- 
ringe Ansprüche  auf  Annehmbarkeit  hat  und  ganz  über- 
flüssig erscheint,  wenn  wir  die  viel  einfachere  dritte  Mög- 
lichkeit ins  Auge  fassen.  Darnach  war  die  Sonne  als 
leuchtend  vorlianden,  allein  ihr  Licht  vermochte  nicht  die 
Oberfläche  der  Erde  zu  erreichen,  eine  undurchdringliche 
Atmosphäre  hüllte  die  Erde  in  das  tiefste  und  schauerlichste 
Dunkel. 

Die  neueren  astronomischen  Forschungen  haben  uns 
in  dem  Bereiche  unseres  Planetensystems  mit  einer  Reihe 
physischer  Verschiedenheiten  bekannt  gemacht,  an  die  man 
früher  kaum  gedacht  hat.  Der  Mond  zeigt  nicht  die  lei- 
seste Spur  einer  Atmosphäre,  wogegen  Venus  eine  solche, 
stark  brechende  Dunsthülle  ahnen  lässt  und  dieselbe  bei 
Mars  ausser  allem  Zweifel  liegt.  Dieser  Planet  verräth 
überhaupt  manche  Aeiinlichkeit  mit  der  Erde;  Niederschläge, 
Schneezonen,  Avelche  im  Winter  sich  erweitern,  im  Mars- 
sommer sich  verringern,  Festländer  von  röthlicher,  Wasser- 


*)  Nennt  uiau  die  Liclitmeiige  vou  a  crucis  1,  so  ist  die  von  a 
Centauri  =  2,5,  vou  Canopus  =5„,  vou  Sirius  =  10,«,  so  stark  weicheu 
die  Sterne  1.  Grosse  unter  einander  ab. 
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flächen  von  g-rünlicher  Färbimg;  dagegen  ist  dasjenige,  was 
die  Oberflächen  des  Jupiter  und  Saturr  darbieten,  ganz  ab- 
weichend. Nach  allem,  was  ermittelt  worden,  muss  man 
annehnien,  dass  wir  bei  ihnen  gar  nicht  auf  den  eigent- 
lichen Planetenk(3rper  blicken  können,  sondern  wir  schauen 
auf  eine  dichte,  das  Sonnenlicht  stark  reflectirende  Wolken- 
hülle, ähnlich  unsern  cumuli,  innerhalb  deren  sich  dunkle 
Streifen  zeigen,  die  unserm  irdischen  Nimbus  nur  ins  riesen- 
hafte übersetzt  ähneln.  Ungeheure  Stürme  scheinen  auf 
dem  Jupiter  zu  toben,  überhaupt  die  Regenwolkenstreifen 
viel  zusammenhängender  und  stetiger  als  in  unsern  irdischen 
Verhältnissen.  Je  stärker  und  allgemeiner  der  Reflex  von 
der  äusseren  Seite  der  Dunsthülle  ist,  um  so  weniger  kann 
Licht  abwärts  zur  Oberfläche  gelangen.  Die  Sonne  ist  auch 
von  einer  sehr  starken  Dunsthülle  umgeben,  allein  sie  ist 
von  einer  solchen  Beschaffenheit,  dass  die  vom  weiss- 
glühenden  Sonnenkörper  ausgehenden  Strahlen  zwar  etwas 
gemildert  werden,  jedoch  nirgends  aufgehalten.  Selbst  die 
in  der  Sonnenatmosphäre  vorkommenden  Trübungen,  die 
Sonnenflecken,  sind  nur  durch  den  Contrast  so  dunkelviolett; 
in  Wirklichkeit  geben  sie  nach  photometrischen  Messungen 
ein  Licht,  das  die  Intensität  von  0,oo7  des  Sonnenlichtes 
haben  soll,  das  wäre  ohngefähr  gleich  dem  Magnesialichte *j. 
Denken  wir  uns  aber  die  Sonne  soweit  abgekühlt,  also  dass 
sich  ihre  leuchtende  Oberfläche  in  eine  erstarrte  dunkle 
Masse  verwandelt  hätte,  so  würde  sich  sofort  ein  wildes, 
wogendes  Meer  über  sie  ergiessen  und  die  dichteste  Wolken- 
hülle sie  umwickeln.  Die  Bedingungen  zur  Bildung  des 
Wassers  sind  auf  der  Sonne  vorhanden,  eine  brennende 
Wasserstoffschicht  von  1000  Meilen  Höhe  umgiebt  den 
glühenden   Kern.     Denken   wir    uns   ähnlich   bei   der  Erde 

*)  Diese  vom  altern  Herschel  angestellte  Berechnung  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich; der  berühmte  Jesuit  Secchi  in  Rom  fand  nur  die  dunkele 
Merkurscheibe  viel  dunkler  als  die  schwärzesten  Kernflecken;  nach 
seinen  Blendgläsern  zu  urtheilen,  vierfach  schwärzer.  Die  Farbe  der 
Flecken  ist  verschieden,  ins  Braune  und  llöthliche  spielend;  auf  einem 
weissen  Papierschirm  erschienen  sie  uns  im  vergrösserten  Sonnenbilde 
dunkelviolett. 

Hoffmann,  Deutschi.  1871.  .3.3 
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das  Verliältniss ;  sie  ist  aus  der  Rothglübhitze  weiter  er- 
kaltet zur  dunkeln  das  geschmolzene  Innere  umfassenden 
Scliaale,  über  welche  die  Meeresflut  strömt,  für  deren  Bil- 
dung- die  enormen  Sauer-  und  Wasserstoffmengen,  die  un- 
serm  Planeten  eignen,  die  natürliche  Unterlage  bilden. 
Luther  nennt  in  seiner  Uebersetzung  dieses  Erdmeer  „die 
Tiefe",  das  hebräische  Wort  dafür  „thehom"  drückt  in 
prägnanter  Kürze  aus,  was  der  griechischer  Dichter  mit 
nolvqloia ßoQ  ^üXcicaa  sagen  will,  das  brausende,  tosende 
Meer.  Von  der  Erde  aber  heisst  es  überhaupt,  sie  sei 
„tohu-wa-bohu"  gewesen.  Delitzsch  in  seiner  trefflichen 
Auslegung  des  ersten  Buches  Mose,  der  wir  so  vielfältige 
Belehrung  verdanken,  äussert  nun,  dass  toho-wa-bohu  einen 
früheren  Zustand  kennzeichne,  während  die  Anwesenheit 
des  thehom  jene  frühere  grauenhafte  Unordnung  schon  als 
theil weise  gebrochen  erkennen  lasse.  Diese  Ansicht  des 
hochverdienten  Gelehrten  können  wir  nicht  verstehen.  Was 
man  auch  üVter  toho-wa-bohu  erforschet  hat,  alle  Erklärungen 
fliessen  schliesslich  dahin  zusammen,  dass  damit  einmal  das 
wüste  und  leere  Wesen,  darnach  die  chaotische  Unordnung, 
der  vollständige  Wirrwarr  bezeichnet  werde.  Nun  ist  es 
ja  richtig,  dass  auf  die  menschlichen  Sinne  ein  Heer  wild 
durcheinander  geworfener  und  autgethürmter  Steinblöcke, 
ein  Gewirr  von  Felszacken  oder  Bergspalten,  wie  in  der 
Karrenbildung  uns  vorliegt,  oder  von  Gletscherschründen 
solchen  Eindruck  des  Chaos  hervorbringen  mag.  Indess 
der  Eindruck  lässt  sich  verwinden,  das  Auge  gewöhnt  sich 
zuletzt  an  die  Schratten,  Klüfte,  Schutthalden,  Trümmer- 
felder und  weiss  sich  zurechtzufinden.  Es  ist  eine  vielfach 
verbreitete  Meinung,  die  sich  auf  nicht  unerhebliche  Gründe 
stützt,  dass  die  uns  zugewendete  luft-  und  wasserlose  Moud- 
hälfte,  die  also  kein  im  irdischen  Sinne  organisches  Wesen 
beherbergen  kann,  mit  ihren  grellen  Lichtern  und  dunkeln 
Schatten,  ihren  Ringgebirgen,  Krateren  und  Rillen  ein  Bild 
schauerlicher,  unheimlicher  Einöde,  eine  in  den  wildesten, 
phantastischsten  Formen  erstarrte,  ausgeglühte,  theilweis  ver- 
glasete  Masse  uns  zeige,  so  dass  an  die  Stelle  des  guten 
Mondes  bei  unserm  Wandsbecker  Boten  vielmehr  der  bleiche; 
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gespensterhafte  Geselle  der  nordischen  Sage,  der  nach  dem 
Psalmspruch  (Ps.  121,  6)  des  Nachts  den  Menschen  sticht, 
treten  mtisste.  Dennoch  bietet  er  uns  wiederum  einen 
wunderbar  schönen  Anblick  dar  und  die  mancherlei  Farben, 
4ie  schroff  in  die  Tiefe  stürzenden,  zackigen  Wände,  die 
blasenförmig  anschwellenden  Ceutralberge,  die  strahlenden 
Ringgebirge,  die  spiegelnden  Krater,  alles  gestaltet  sich  zu 
einem  interessanten,  aufs  höchste  fesselnden  Bilde.  Es  ist 
selbst  bei  der  Annahme  völliger  Leblosigkeit  kein  tohu-wa- 
bohu.  Zu  diesem  ist  absolut  erforderlich  das  Durcheinander 
der  Aggregatzustände,  des  Starren,  Flüssigen  und  Gas- 
förmigen, ohne  thehöm  das  tohu-wabohu  nicht  recht  denkbar. 
Das  Licht  fehlt,  nicht  aber  der  Schall.  Ein  brausendes 
Meer  umströmt  und  überfluthet  die  Erde^  nicht  wie  unser 
jetziger  Ocean  von  hunderttausendfältigem  Leben  durchwirkt 
und  durchwebt,  sondern  die  ächte  Wasserwüste,  nicht  see- 
grün oder  indigoblau,  sondern  dintenschwarz,  auch  selbst 
dann  noch,  wenn  die  Strahlen  der  Sonne  es  würden  be- 
leuchtet haben,  denn  der  heisse  Boden  schleudert  unermess- 
liche  Schlammströme  empor  und  der  thehom  ist  recht  eigent- 
lich die  schwarze  Gruudsuppe,  die  über  dem  unterirdischen 
Feuerheerde  brodelt  und  siedet.  Bergehoch  wallen  die 
Wogen,  die  festen  und  flüssigen  Bestaudtheile  strudeln  in 
beständiger  Mischung  durcheinander,  die  ganze  Oberfläche 
dampft  und  qualmt,  die  aufsteigenden  Ströme  dunkelfarbigen 
Dunstes  führen  zahllose  Partikel  fester,  aschenartiger  Körper 
empor,  die  ganze  Atmosphäre  ist  mit  pechschwarzem  Eauch 
und  Russ  erfüllt.  Regengüsse  fallen  nieder,  gegen  die  unser 
heutiger  tropischer  Niederschlag  wie  Thautröpflein  sich 
ausnimmt,  Windwirbel  durchtoben  die  Lüfte  und  nur  nach 
der  Grenze  des  Luftmeeres  zu  schwebet  eine  Wolkenschicht, 
die  alles  auffallende  Licht  nach  aussen  zurückstrahlt,  nach 
innen  hin  verschluckt.  Das  ist  das  Bild  unseres  Planeten 
vor  dem  Sechstagewerk  nach  der  Schrift  sowohl  als  nach 
der  gemässigten  plutonistischen  Theorie. 

7.  Das  Gemälde  dieses  Uranfangs  ist  nicht  im  min- 
desten anziehend,  ja  so  abschreckend,  dass  schon  längst 
fromme   Gemüther   davor   zurückgeschaudert   und    da   ihre 
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Wahrbeitsliebe  sich  den  Beweisen  der  Wissenschaft  nicht 
hat  entziehen  können,  zu  dem  Auswege  gelangt  sind,  hier 
eine  untergegangene  schöne  Welt  zu  vermuthen,  die  durch 
Satanslist  und  Teufelstücke  verderbet  und  geschändet  worden. 
Die  Frage  führt  uns  auf  ein  fremdes  Gebiet  und  kann  hier 
nicht  ausgetragen  werden.  Wir  sind  nicht  gesonnen,  diesen 
versuchten  Ausgleich  vollständig  abzuweisen,  geben  aber 
folgendes  zu  bedenken.  Erstlich  hat  diese  Ansicht  keinen 
Schriftgrund,  auf  welchen  sie  sich  stützen  kann.  Wenigstens 
helle,  klare  Worte  derselben  vermag  sie  nicht  herbeizubringen, 
sondern  nur  leise  Andeutungen,  dunkle  Ahnungen,  die  erst 
durch  geschickte  Verbindung  nutzbar  werden.  Das  ent- 
scheidet nun  durchaus  nicht  über  die  Richtigkeit.  Es  kann 
in  der  Schrift  etwas  rulien  als  ein  verborgener  Schatz,  der 
erst  gehoben  werden  soll  und  kann  sogar  die  fortschrei- 
tende Naturwissenschaft  zu  dieser  Hebung  treffliche  Dienste 
leisten,  nur  empfiehlt  sich  dabei  grosse  Vorsicht  und  Nüchtern- 
heit. Denn  zum  andern  ist  es  ein  seltsamer  Hang  der  mensch- 
lichen Natur,  die  Sachen  vom  richtigen  Flecke  weg  und  ins 
Weite  hinauszuschieben.  Die  Sünde  und  ihren  Ursprung 
haben  berühmte  Theologen  in  die  Präexistenz  der  Seele 
verlegt  und  von  einem  präadamitischeu  Sündenfall  beim 
Menschen  gefabelt;  harmloser  ist  das  Bestreben  alles,  was 
jemand  in  seiner  Auffassung  des  Sechstagewerkes  stört,  in 
den  zweiten  Vers  einzuschachteln  und  die  Ursache  aller 
Conflicte  zwischen  seinen  Gedanken  und  den  Ergebnissen 
der  Wissenschaft  in  eine  Bosheit  des  Satans  einzuwickeln. 
Endlich  ist  zu  beachten,  dass  allerdings  die  hl.  Schrift  die 
schmerzliche  Geburt  des  Menschen  aus  dem  Mutter- 
schoosse  als  eine  Folge  des  Sündenfalls  hinstellt,  jedoch 
nicht  die  Geburt  selber.  Wenn  es  nun  der  heimlichen 
Weisheit  des  Herrn  gefallen  hat,  die  ersten  Anfänge  dessen, 
der  doch  Gottes  Bild  an  sicli  tragen  soll,  in  tiefes  Dunkel 
einzuhüllen,  die  erste  Entwicklung  des  Keimes  so  unschein- 
bar sich  anlässt,  dass  etliche  Anhänger  des  modernen  Un- 
glaubens durch  Wort  und  Zeichnung  unserm  Volke  die 
Meinung  beibringen  wollen,  das  Embryo  des  Hundes  gleiche 
auf  ein  Haar  dem  menschlichen  und  sei  demnach  zwischen 
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Hund  lind  Mensch  kein  specifischer  Unterschied:  warum 
kann  es  nicht  derselben  Weisheit  in  den  Sinn  gekommen 
sein,  den  Schauplatz  für  die  Thätigkeit  jenes  -Grottesbildes 
auch  aus  ähnlichen,  dunkeln  und  unserm  Geschmack  wenig 
zusagenden  Urzuständen  sich  entwickeln  zu  lassen? 

Dagegen  tritt  uns  etwas  anderes  ganz  offenbar  vor  die 
Seele  und  findet  hier,  aber  auch  nur  hier  im  Buche  der 
heiligen  Offenbarung  Gottes  seine  Lösung,  was  das  grosse 
Räthsel  im  Reiche  der  Natur  genannt  werden  darf,  an  dem 
die  Wissenschaft  gerathen  und  sich  fast  darob  zerplagt  hat  ; 
hat  auch  durch  redliches  Bemühen  manche  interessante 
Seite  des  Geheimnisses  erschlossen,  aber  den  innersten  Kern 
der  Sache  nicht  enthüllen  können.  Und  weil  sie  es  nicht 
vermocht,  sind  etliche  ihrer  Jünger  auf  den  Gedanken  ge- 
fallen, den  gordischen  Knoten  als  2.  3.  4. ..  xte  Alexander 
die  Grossen  mit  dem  Schwerte  zu  zerhauen  uneingedenk, 
dass  einer  der  grossen  Weiterschütterer  gesagt  „vom  Er- 
habenen zum  Lächerlichen  sei  nur  ein  Schritt."  Es  ist  das 
Räthsel  des  Lebens  in  der  Natur,  das  Geheimniss 
des  Organismus  und  der  gesammten  organischen 
Schöpfung. 

Ueberall  wohin  wir  uns  wenden,  begegnet  uns  jetzt  die 
Spur  organischen  Daseins;  hoch  über  den  Wolken,  weit 
über  dem  Dome  des  Chimborazo  schwebt  mit  mächtigen 
Schwingen  der  Condor,  auf  dem  Alpenschnee,  im  Gletschereis 
zeigen  sich  Gebilde  der  lebendigen  Natur;  das  Dunkel  der 
Adelsberger  Grotte  herbergt  den  wunderlichen  Proteus,  auf 
dem  Boden  der  heisren  Quellen  Italiens  kriecht  munter  pa- 
ludina  thermalis;  kaum  hat  die  Sonne  an  den  öden  Felsen 
Spitzbergens  zu  wirken  begonnen,  so  entfaltet  sich  eine 
kleine,  unscheinbare,  aber  zierliche  Vegetation.  Die  Polar- 
meere der  arktischen  wie  antarktischen  Zone  Avinmieln  von 
tausendgestaltigem  Leben,  in  den  brennenden  Sandwüsten 
Afrikas  sieht  man  wie  einen  Schatten  die  Gestalt  des 
Straussen  vorüberfliehn  und  unaufhörlich  geht  in  den  tro- 
pischen Gewässern  die  Arbeit  der  Korallen  fort,  bis  das 
Kunstwerk  ihrer  Atollen  und  Laguneninseln  über  den 
Schooss  derFlutheii  cniportaucht.    Aber  in  jener  Uranfangs- 
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periode  ist  die  Erde  tolni  und  bohU;,  wüst  imd  leer,  entblösst 
von  jeder  Regung  eines  Lebendigen.  Ist  Bewegung  vor- 
handen, dann  sind's  reissende  Orkane,  wilde  Wellen  der 
graussigen  Tiefe,  die  mit  den  Lüften  sich  vermischen,  wie 
wir  heute  noch  im  Kleinen  ein  Bild  in  den  Teifunen  des 
chinesischen  Meeres  vor  uns  haben.  „Doch  der  Geist  Gottes 
schwebete  über  dem  Wasser."  Wo  Geist  ist,  da  ist  auch 
Leben,  der  Geist  des  Herrn  breitet  seine  Fittige  aus  — 
das  Gleichniss  ist  vom  brütenden  Vogel  entnommen  —  so 
schwebt  er,  der  Lebensodem,  über  der  todten,  fast  noch  ge- 
staltlosen Materie.  Gewöhnlich  sagt  man,  der  heilige  Geist 
—  denn  das  ist  der  Geist  des  Herrn  im  A.  B.  —  habe 
Lebenskeime  in  die  Materie  eingesenkt.  Das  ist  eine  an 
sich  unverfängliche  Ansdrucksweise;  nur  ist  festzuhalten, 
dass  man  nicht  das  Werk  des  hl.  Geistes  und  das  Werk 
des  Sohnes  durcheinandermenge,  denn  trotz  ihres  innigen 
Zusammenhanges  sind  es  zweierlei  Thaten  göttlicher  All- 
macht. Wir  sind  hiermit  zu  einem  hochwichtigen  Puncte 
gekommen,  wo  wir  nicht  länger  vermeiden  können,  das  den 
Materialisten  und  ihrem  Anhange  z.  B.  auch  einem  Bur- 
meister so  gründlich  verhasste  Wort  „Teleologie"  aus- 
zusprechen. Wer  etwas  in  der  materialistischen  Literatur 
bewandert  ist,  weiss,  dass  bei  diesem  schrecklichen  Namen 
die  Herren  Krämpfe  und  Ohnmächten  bekommen  gleich 
einem  nervenschwachen  Mädchen.  Was  heisst  Teleologie? 
Niemand  hat  das  besser  ausgedrückt  als  der  fromme  Paul 
Gerhardt,  wenn  er  in  einem  seiner  bekanntesten  Lieder  sagt  : 

Und  ob  gleich  alle  Teufel 
hier  wollten  wiederstehn, 
So  wird  doch  ohne  Zweifel 
Gott  nicht  zurücke  gehn: 
Was  er  ihm  vorgenommen 
und  was  er  haben  will, 
das  muss  doch  endlich  kommen 
zu  seinem  Zweck  und  Ziel. 

Dass  die  Dinge,  auch  die  natürlichen  Erscheinungen, 
nicht  blos  Grund  und  Ursache,  sondern  auch  Zweck  und 
Ziel   haben,    behauptet   die   Schrift,    behauptet  die   wahre 
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Wissenschaft*).  Eine  Fraction  der  Naturforscher  leugnet 
Zweck  und  Zweckmässigkeit,  weshalb  Magister  Ironius  die 
guten  Männer  fragend  ansieht  und  meint,  bei  den  berühmten 
Versammlungen  der  Naturforscher  müsse,  da  die  naturalia 
selber  zwecklos,  das  Zweckessen  einziger  Zweck  sein.  Die 
^'rage  wird  weiterhin  noch  an  uns  treten,  hier  genügt  es 
zu  bemerken,  dass  Avir  an  dem  Puncte  der  Schöpfung  an- 
gelangt sind,  wo  die  lebendige  Creatur  entstehen  soll,  in 
der  lebendigen  die  seelische  und  in  der  beseelten  der  freie 
persönliche  Geist.  Das  Verhältniss  Gottes  zur  persönlichen 
Creatur  ist  aber  kein  einseitiges,  sondern  ein  gegenseitiges. 
Beides  ist  vermittelt  durch  Gott.  Die  ewige  Liebe  des  Va- 
ters wird  offenbar  in  dem  Sohne  und  die  heilige  Sehnsucht, 
das  kindliche  Verlangen  der  durch  Christum  erlösten  Creatur 
wird  getragen  vom  heiligen  Geiste.  Wie  im  Gebiete  der 
Erlösung,  so  steht  es  im  Reich  der  Schöpfung.  Paulus  sagt 
von  Gott  Eöm.  11,  36  dass  von  ihm  und  durch  ihn  und 
zu  ihm  («^  aiiTov,  dC  ainov  elg  olvtov)  alle  Dinge  seien. 
Damit  das  Leben  aus  Gott  durch  das  ewige  Wort  kann 
mitgetheilt  werden,  muss  der  todten  Materie  Fähigkeit  in- 
wobnen,  dem  Zuge  des  Lebens  zu  folgen.  Der  hl.  Geist 
senkt  Kräfte  in  die  Materie,  damit  sie,  der  Gegensatz  wider 
Geist  und  Leben,  eine  Verbindung  eingehen  kann  mit  dem 
Geist  zum  Leben.  Damit  stehen  wir  vor  einer  Hauptstreit- 
frage der  Gegenwart: 

„Kraft  und  Stoff." 

Dass  es  einen  Stoff  oder  eine  Materie  gebe,  bestreitet 
die  Schrift  nicht  im  entferntesten.  Im  Gegentheil,  sie  leugnet 
gerade  das,  was  eine  Unart  des  Dualismus  und  verschie- 
dener, meist  aus  dem  Heidenthum  zu  uns  eingedrungener 
Irrlehren  ist,  nämlich  dass  alles  Böse  in  der  Materie  be- 
gründet liege,  also  Abstreifung,  Loslösung  von  der  Materie  = 
Erlösung.  Wenn  irgend  ein  Lehrsystem  der  Materie  und 
allem  Materiellen  gerecht   wird,   so   ist   es   das  christliche, 


*)  Mau   sehe   die   gediegene   Auseinandersetzung   bei   Cornelius: 
lieber  die  Entstehung  der  Welt.    Halle  1870. 
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sofern  es  sich  auf  den  lautern  Schriftg-rund  stützt.  Es  ist 
das  vollständigste  Widerspiel  z.  B.  gegen  den  indischen 
Buddhismus,  der  eine  Selig-keit  predigt,  welche  in  einer 
völligen  Abgezogenheit  von  allem  Sinnlichen,  in  unbeweg- 
licher Ruhe  in  einer  abstracten  Gedankenwelt,  die  schliesslich 
auf  das  reine  Nichts  hinausläuft,  bestehen  soll.  Die  Schrift 
fordert  zwar  Entsagung,  Askese,  materielle  Opfer  der 
höchsten  Erdengüter,  wenn  es  sein  muss,  aber  sie  verwirft 
alle  thörichte  übertriebene  Askese  und  Selbstpeinigung,  ja 
sie  verkündet  eine  Verklärung  und  Verherrlichung  auch  der 
materiellen  "Welt.  Dagegen  geht  sie  nirgends  auf  eine  Be- 
griffsbestimmung ein,  was  Stoff  oder  Materie  sei,  sie  spricht 
auch  nicht  einmal  von  ihr  in  abstracto,  sondern  bezeichnet 
ihre  wirklich  in  die  Erscheinung  tretende  Formen,  Gold 
oder  Silber,  Stroh  oder  Holz,  Staub,  Fleisch  oder  Blut. 
Darin  zeigt  sich  wiederum  ihre  nüchterne  Klarheit  und  pä- 
dagogische Weisheit,  dass  sie  uns  nicht  in  Tiefen  führt, 
die  unser  Verständniss  nicht  fassen  mag  und  die  dabei 
unserer  Seelen  Seligkeit  nicht  fördersam  sind.  Es  ist  das- 
selbe Verfahren  wie  bei  den  Grenzen  des  Universums,  bei 
den  Zeiträumen  der  Urgeschichte. 

Damit  ist  der  Wissenschaft  nicht  im  mindesten  die  Be- 
fugniss  abgeschnitten,  ihrer  Seits  Versuche  anzustellen,  um 
das  Wesen  der  Materie  zu  erforschen.  Gestehen  wir  es  zu 
ihrem  Ruhm,  die  Fortschritte  in  dieser  Richtung  sind  gross, 
die  Errungenschaften  namentlich  der  Chemie  ausserordentlich. 
Aber  dem  Kern  der  Frage  sind  wir  durch  alle  Fortsehritte 
der  Physik  und  Chemie  um  kein  Haar  breit  näher  gerückt 
und  so  manche  vergebliche  Versuche  haben  die  bedeu- 
tendsten Autoritäten  der  Wissenschaft  zu  dem  Geständniss 
bewogen,  dass  wir  zwar  Formen,  Verhältnisse,  Verbindungen 
und  Beziehungen  der  Materie  ermitteln  können,  aber  das 
eigentlich  innerste  Wesen  der  Substanz  scheine  uns  für 
immer  verborgen  zu  bleiben.  Auch  nach  diesem  demüthigen 
Bekenntnisse,  was  schön  mit  dem  apostolischen  Worte  har- 
monirt,  dass  unser  Wissen  Stückwerk  sei,  sind  der  Wissen- 
schaft fortgesetzte  Versuche  zu  gönnen  und  sollten  sie  auch 
keinen  andern  Zweck  haben  als  bei  der  Fülle  beobachteter 
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Erscheinungen  zum  noth wendigen  Bande  zu  dienen.  Mit 
Speculationen  über  das  Wesen  der  Dinge  hat  sich  schon 
das  Alterthum  getragen ,  wichtig  ist  für  uns  nur ^  was  die 
neuere  Zeit  angestrebt.  Seit  den  Tagen  des  grossen  Pisa- 
ners Galilei  lernte'  man  vor  allem  die  physikalischen  Er- 
scheinungen und  das  Wirken  derjenigen  Kräfte  kennen,  mit 
deren  Gesetzen  sich  die  Physik  befasst.  Entdeckung  folgte 
auf  Entdeckung  und  es  war  fast  eine  Naturnothwendigkeit, 
dass  sich  ein  solches  System  entwickeln  konnte  und  musste, 
wie  das  sogenannte  dynamische  war.  In  diesem  Systeme 
ist  die  Materie  vollständig  verflüchtigt  und  der  Kampfplatz 
„den  Kräften^'^  eingeräumt.  In  solchem  Systeme  sind  wir 
unterrichtet  worden,  es  war  einst  in  der  Physik  das  herr- 
schende. Durch  die  Entwickelung  der  Chemie  trat  ein  an- 
deres System  dem  dynamischen  entgegen,  welches  das 
atomis tische  heisst.  Der  berühmte  englische  Physiker  und 
Chemiker  Dalton  gab  ihm  seinen  Ausdruck,  es  hat  seitdem 
reissende  Fortschritte  gemacht  und  das  alte  dynamische 
vollständig  aus  dem  Felde  geschlagen.  Freilich  hat  jüngst 
die  neue  Schule  den  alten  Lehrmeiuungeu  ziemlich  derbe 
Dinge  gesagt.  Nun  giebt  es  aufrichtige  Christen,  welche 
vielleicht  durch  den  Namen  in  Sorgen  gesetzt,  dieses  ato- 
mistische  System  für  einen  Abfall  von  Gott  und  Glauben 
ansehen.  Allein  mit  Unrecht  macht  man  dergleichen  Vor- 
würfe; das  atomistisclie  System  selber  berührt  Schrift  und 
Religion  nicht  im  entferntesten.  Es  scheint  uns  im  Gegen- 
theil  den  Zeugnissen  der  Bibel  weit  mehr  zu  entsprechen 
als  das  dynamische.  Freilich  ist  es  mit  grossen  Wider- 
sprüchen behaftet,  die  man  bei  Ulrici  nachsehen  mag  und 
es  beweisen  diese  Widersprüche,  dass  wir  an  einem  Puncte 
angekommen  sind,  wo  der  Gegenstand  der  Untersuchung 
und  die  forscliende  Kraft  des  menschlichen  Geistes  als  in- 
commensurable  Grössen  sich  erweisen,  wie  man  mathema- 
tisch zu  sagen  pflegt,  in  ehrlichem  Deutsch:  Wir  sind  am 
Ende  unseres  Wissens  angelangt,  der  Schacht  ist  tiefer  als 
die  Leiter  unseres  Verstandes. 

Atomistisches  System  und  Materialismus  sind  durchaus 
nicht  dasselbe.     Hat  das  dynamische  den  Begriff  des  Stoffes 
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fast  verflüchtigt  und  nur  der  Kraft  Rechnung  getragen,  so 
geht  der  Materialismus  ins  andre  Extrem  über,  er  löset  den 
Begriff  Kraft  auf,  er  macht  sie  zu  einer  Eigenschaft  des 
Stoffs.  Nicht  zufrieden  damit,  alk-  Kräfte  zu  Bedienten  und 
Schleppträgern  seines  Abgotts  herabgewürdigt  zu  haben, 
erhebt  er  das  Idol  auf  den  Thron  des  Universums  und 
schmückt  es  mit  der  göttlichen  Eigenschaft  der  Evrigkeit.  Wir 
haben  schon  früher  bei  dem  Naturgesetze  seine  Unwissenheit- 
in diesen  Dingen  gebührend  hervorgehoben  und  können  uns 
füglich  von  jeder  weiteren  Beweisführung  entbunden  erachten. 
Man  sieht  übrigens  aus  dem  grossen  Beifall,  den  die  mate- 
rialistische Literatur  gefunden,  wie  überaus  gedankenarm 
ein  nicht  geringer  Theil  unseres  gebildeten  Publikums  ist 
und  wie  schnell  es  etwas  nachbeten  lernt,  was  ihm  vor- 
erzählt wird,  sei  es  nun  in  der  süssen,  einschmeichelnden 
Weise  eines  Moleschott  oder  in  der  kecken,  frivolen  Art 
eines  Vogt. 

Sagen  wir  im  Laufe  der  Debatte,  dass  der  Begriff 
ewig  unzertrennlich  zusammenhange  mit  „unvergänglich" 
und  „unwandelbar",  wie  das  Psalmbuch  so  schön  von  Gott 
bezeuget :  „Du  bleibest  wie  du  bist  und  deine  Jahre  nehmen 
kein  Ende",  was  aber  den  Stempel  der  Wandelbarkeit  und 
Vergänglichkeit  an  sich  trage,  gewähren  nimmer  eine  Bürg- 
schaft ewigen  Bestandes :  so  kennen  wir  schon  die  Antwort. 
Wii-  werden  einfach  an  den  Kreislauf  des  Lebens,  den  un- 
unterbrochenen Stoffwechsel  gewiesen  und  müssen  in  dem 
ätherischen  Lethestrome  fortschwimmen,  dessen  Aether  und 
balsamischer  Duft  unsere  Geruchsnerven  so  sehr  belästigte. 
Was  aber  für  den  Materialismus  nicht  ganz  gleichgültig  sein 
kann,  die  Kreisgestalt  seines  Lebenslaufs  ist  höchst  fraglich. 
Nur  auf  einem  sehr  beschränkten  Gebiete,  in  der  Acker- 
wirthschaft,  scheint  er  ein  gewisses  Recht  zu  haben.  Sehen 
wir  jedoch  aufs  grosse  Ganze,  so  treten  uns  Erscheinungen 
entgegen,  die  den  Kreislauf  stark  beeinträchtigen.  Dass 
hier  eine  weite  Strecke  vom  Meer  verschlungen  ist,  dort 
Gelände  angeschwemmt  wird,  Hesse  sich  zur  Noth  in  den 
Kreislauf  hineinzwängen.  Aber  die  beständige  Arbeit  at- 
mosphärischer  Eiufittsse   an   den  Gebirgen,   das  Verwittern 
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der  Gesteinmassen,  die  Bergstürze^  das  Fortrücken  der 
Gletscher,  das  Auswaschen  des  Erdreichs  durch  tausend 
Rinnsale  und  Wildbäche,  die  Erhöhung  der  Flussbette,  das 
Ausfüllen  der  Seegründe  —  wo  und  wie  wird  solches  im 
Zirkeltanz  wieder  an  seine  alte  Stätte  gebracht  ?  Die  Erde 
hat  ganz  offenbar  Perioden  der  mächtigsten  Revolutionen 
durchgemacht,  werden  diese  im  Kreislauf  wiederkehren? 
Sie  war  glühend,  sagen  die  Gelehrten,  und  hat  sich  ab- 
gekühlt. War  sie  von  Ewigkeit  glühend  und  ist  dann  auf 
ein  Stadium  abwärtssteigeuder  Temperatur  gerathen,  bis 
sie  in  einem  ewig  gleichen  abgekühlten  Zustand  verharren 
wird,  wo  das  jedesmalige  Quantum  der  empfangenen  Sonnen- 
wärme durch  Ausstralung  verloren  geht"?  Es  ist  doch  eine 
wunderliche  Sache  von  Ewigkeit  heiss  und  in  Ewigkeit 
kühl,  und  müssen  wir  nicht  von  der  kühlen  Zeit  aufwärts 
steigend  in  die  Ewigkeit  auf  Temperaturgrade  stossen,  wo- 
gegen die  2  Millionen  von  Poisson  gerügten  wie  ein  Kinder- 
spiel erscheinen?  Stellen  wir  uns  einmal  die  drei  einzigen 
Möglichkeiten  vor,  welche  das  materialistische  System 
zulässt. 

a)  Es  bleibt  alles  unverändert  beim  Alten;  wie  es  von 
Ewigkeit  her  gewesen,  so  bleibt  es  in  alle  Ewigkeit.  Die 
Menschen  waren  von  Ewigkeit  Menschen;  die  Darwiu'sche 
Zuchtwahltheorie  ist  eine  Ente  und  grosser  Humbug;  aber 
aus  dem  Werke  der  Fortschrittsleute  kann  auch  nichts 
werden,  sie  schöpfen  Wasser  ins  Fass  der  Danaiden;  die 
Menschen  mit  ihren  Tugenden  und  Lastern,  mit  Leid  und 
Freud,  mit  Schmerz  und  Lust  gehen  in  Ewigkeit  ihren  Gang 
und  die  Bestrebung  der  Internationalen  läuft  ins  Blaue 
hinaus,  denn  es  bleiben  für  aller  Zeiten  Zeit  die  Armen  mit 
ihrem  Elend.  Diese  Möglichkeit  befriedigt  keine  Partei, 
darum  weg  mit  ihr. 

b)  Die  Temperatur  der  Erde  war  früher  hölier  denn 
jetzt;  sie  hat  abgenommen.  Wir  steigen  die  Leiter  der 
wachsenden  Temperaturgrade  empor,  wir  kommen  an  kein 
Ende.  Immer  heisser  und  heisser  wirds,  alles  Dampf,  Sonne, 
Mond  und  Planeten  ein  Gasball.  Hilft  nichts,  immer  heisser^, 
die  Gasbälle   des   a   im  Centauren   und   der  Sonnengasball 
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sind  schon  eins  geworden ^  hilft  nichts^  weiter^  das  ganze 
Milchstrassensystem,  alle  Nebelflecken  ein  Gasball  und  so  fort. 
Aber  die  Ewigkeit  geht  auch  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung.  Die  Temperatur  nimmt  immer  mehr  ab,  alles 
friert  und  schrumpft  zusammen,  die  Erde  wird  so  klein  wie 
der  Mond,  hilft  nichts,  weiter,  sie  wird  so  winzig  wie  das 
kleinste  Asteroid,  wie  eine  Sternschnuppe,  wie  ein  Sonnen- 
stäubchen. Eine  Grenze  hat  die  Ewigkeit  nicht,  das  Ge- 
setz, dass  die  abnehmende  Wärme,  das  Volumen  verringert, 
leidet  keinen  Widerspruch,  die  Erde  wird  mit  mathema- 
tischer Gewissheit  zur  Null,  hilft  nichts,  weiter,  sie  wird 
negativ  etc.  Auch  diese  Möglichkeit  ist  wo  möglich  noch 
fataler,  denn  Xr.  a. 

c)  Es  besteht  ein  ewiger  Wechsel  der  Perioden.  Das 
ist  das  Evangelium  des  Materialismus,  dahinein  passt  die  kreis- 
laufende Weisheit  Moleschotts.  Die  ^Menschen  waren  früher 
Affen  und  die  Affen  Schnecken,  die  Schnecken  Infusorien  etc. 
Aber  es  ist  ja  ein  ewiger  Kreislauf,  folglich  müssen  die  In- 
fusorien noch  früher  einmal  Menschen  d.  h.  Urmenschen 
gewesen  sein.  Vogts  Urahn  der  Menschen,  der  Uraffe,  muss 
einst  einen  Urvogt  zum  Stammhaupt  gehabt  und  dieser  Ur- 
vogt  einen  Ururaffen.  Man  sieht  diese  Theorie,  setzt  den 
beständigen  Vorschlag  der  Sylbe  Ur  voraus  und  bewirkt 
damit  Wunder,  wie  die  Neptunisten  durch  Anhang  der  Null. 
Und  nun  nehmen  es  die  Leute  dem  Mose  übel,  dass  er 
Zeichen  gethan  mit  dem  Stabe  Gottes  und  ihn  übers  Schilf- 
meer gereckt,  während  unsere  Zeitgenossen  mit  Sylben  und 
Nullen  das  Universum  herumdrehen  wollen  wie  einen  wol- 
lenen Strumpf.  Dass  Vogt  dem  heutigen  Gesclilecht  ver- 
sprochen, seine  Nachkommen  würden  dickköpfiger  denn  die 
Pottfische,  liaben  wir  schon  erwähnt,  natürlich  zugleich  un- 
gemein geistreich,  obgleich  der  Geist  nur  eine  Eigenschaft 
des  Perlmutterfettes  ist;  ist  doch  bekanntlich  der  Pottwal 
unter  allen  Meerbewohnern  der  geistvollste  und  witzigste*). 


*)  Vorausgesetzt  dass  die  Palmitinsäure  des  Fisches  mit  der 
Margarinsäure  des  Menschen  auch  solche  geistige  Aehnlichkeit,  vne 
chemische  Verwandtschaft  hat.    Jene  glänzt  wie  Atlas,  diese  wie  Perl- 
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Mit  der  Ewigkeit  ist  nicht  zu  scherzen,  sie  wird  sehr 
unbequem  und  den  Materialisten  ergeht  es  mit  ihren  Theorien 
den  Thatsachen  gegenüber,  wie  den  Schwestern  Aschen- 
brödels mit  dem  kleinen  Schuh,  sie  schaben  an  der  Ferse 
und  zwicken  sich  am  Zehen,  der  materialistische  Fuss  will 
nicht  hinein  in  die  von  Gott  geschaffene  Welt.  Aber  nun 
lässt  Moleschott  seine  alte  Garde  vorrücken.  „Es  geht  nie- 
mals, auch  nicht  das  kleinste  Stofftheilchen  verloren." 
Daraus  erhellt  aufs  deutlichste  die  Ewigkeit  der  Materie. 
Beweis?  Moleschott  hält  uns  triumphirend  ein  Milligramm 
entgegen,  mit  der  andern  Hand  fasset  er  die  Waage. 
Seitdem  richtig  gewogen  wird  mit  jenen  feinen  Instrumenten, 
wie  sie  die  Chemiker  gebrauchen,  ist  die  Anschauung  der 
Bibel  zu  leicht  befunden,  das  Tekel  ist  auch  für  sie  ge- 
kommen. Gewiss  haben  die  mit  der  Wage  erzielten  Ergeb- 
nisse, das  geben  wir  gern  zu,  für  die  Wissenschaft  hohe 
Bedeutung,  nur  zum  Beweise  für  die  Ewigkeit  sind  sie  völlig 
unzureichend.  Gesetzt  auch,  man  könnte  mit  der  Waage 
nachweisen,  dass  auch  nicht  das  geringste  Stofftheilchen 
verloren  ginge,  so  reichet  das  nur  für  den  Augenblick,  nur 
für  das  gemachte  Experiment,  nur  für  die  Spanne  Zeit  hin, 
seit  überhaupt  diese  genauen  Versuche  sind  angestellt  worden. 
Einen  Schluss  vorwärts  oder  rückwärts  thun  ist  jedoch  die- 
selbe Logik,  wie  wenn  ich  von  einem  Menschen,  dessen 
blendend  weisse  Zähne  und  dichte  schwarze  Haare  mir 
längere  Jahre  aufgefallen,  ohne  dass  eine  Veränderung  wäre 
wahrzunehmen  gewesen,  als  unumstössliche  Behauptung 
aufstellen  wollte,  ihm  werde  nie  ein  Haar  ausfallen,  nie 
das  Haupt  ergrauen,  er  habe  jene  Zähne  bereits  zur  Welt 
gebracht.  Wir  Christenlcute  glauben  auch,  dass  kein  Stoff- 
theilchen verloren  gehen  könne  ohne  den  Willen  des  himm- 
lischen Vaters  und  dass  keines  verloren  gehe,  so  lange  er 
die  Welt  in  diesem  Zustande  erhält;  dass  aber,  wäre  es 
sein  Wille,  alles  verschwinden  zu  lassen,  unsere  Apotheker- 


mutter; das  spräche  zu  Gunsten  des  Meerungethüms,  zumal  es  statt 
des  weichlichen  Oelsüsses  das  kernfestere  Aethal  besitzt.  Armer 
Mensch! 
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gewichte  und  chemisclien  Waagen  nicht  hindern  könnten, 
steht  imserm  Grlauben  eben  so  fest.  Von  einem  exacten 
Wissen  kann,  wie  wir  früher  gezeigt,  überhaupt  gar  keine 
Rede  sein.  Unsere  Instrumente  nämlich  sind  alle  mehr  oder 
minder  mit  Fehlern  behaftet.  An  den  überaus  kunstreichen 
astronomischen  lässt  sich  das  am  schlagendsten  nachweisen. 
Man  braucht  nur  gesehen  zu  haben,  welche  Anstalten  dazu 
gehören,  ein  Passageinstrument  von  6  Fuss  zu  balanciren, 
vor  Durchbiegungen  zu  schützen  etc.,  nur  beobachtet  zu 
haben,  wie  der  Astronom  Jahre  lang  sein  Instrument  prüft 
und  probirt,  um  sämmtliche  Fehler  auszukundschaften,  und 
wir  werden  einen  Begriff  erhalten,  welche  Austösse  und 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind.  So  steht  es  auch  mit 
den  Waagen;  die  feinen  Werkzeuge  dieser  Art  können  nur 
zum  Wiegen  sehr  kleiner  Mengen  angewandt  werden. 
Weiter  sagt  das  atomistische  System,  dass  alle  Körper  aus 
ausserordentlich  kleinen  Theilchen,  Atomen  oder  Urtheilchen 
bestehen.  Diese  sind  untheilbar,  haben  eine  bestimmte  Ge- 
stalt und  sind  dem  Gesetze  der  Schwere  unterworfen.  Allein 
man  kann  weder  durch  mechanische  Theilung  bis  zu  ihnen 
gelangen,  noch  durch  die  schärfsten  Mikroskope  sie  er- 
kennen, noch  mit  den  empfindlichsten  Waagen  ihr  Gewicht 
bestimmen.  Es  können  deshalb  bei  Zerlegung  zusammen- 
gesetzter Körper  in  einfache  und  umgekehrt  Atome  abhanden 
kommen,  deren  Zahl  und  Gewicht  wir  nicht  anzugeben  ver- 
mögen, weil  sie  jenseits  der  Grenze  der  Wahrnehmung  liegen. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  wirklich  geschehe,  aber  alle 
keck  darauf  gebauten  Schlüsse  durchbiegen  den  Waage- 
balken und  machen  das  Instrument  zum  Wiegen  der  Ewig- 
keit unnütz.  Es  ist  rührend  zu  lesen,  was  Arago  uns  von 
der  Sorgfalt  erzählt,  welche  man  bei  der  französischen  Trian- 
gulation auf  die  Messung  der  Basis  verwendet.  Diess  hin- 
derte jedoch  nicht,  dass  Delambre  bei  einem  Dreieck  sich 
vermaass  oder  verschrieb,  in  Folge  dessen  das  berühmte 
bei  uns  eingeführte  Meter  nun  doch  nicht  das  richtige  Ver- 
hältniss  zum  Erdquadranten  bekommen,  was  ihm  zugedacht 
war.  Dazu  machen  Erfahrungen  aus  der  Optik  bedenklich. 
Sie  lehren  uns  Lichtquantitäten  und  Lichtintensitäten  kennen, 
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welche  für  das  menschliche  Auge  zunächst  absolut  uner- 
kennbar sind;  erst  nachdem  sie  ein  Jahr  lang  sich  summirt 
und  ihre  Wirkungen  fortgesetzt,  zeigt  sich  ein  überraschender 
Erfolg.  Ein  Kupferstich,  welcher  in  einem  doppelten,  schwarz 
ausgeschlagenen  Kasten  in  einem  vollständig  dunkeln  Zimmer, 
also  in  einer  wahrhaft  ägyptischen  Finsterniss  sich  befunden, 
zeigt  nach  Jahresfrist  sein  Gegenbild  auf  der  innern  Fläche 
einer  Glastafel,  welche  ihm  nahe  doch  ohne  Berührung  des 
Papieres  aufgehängt  war.  Wie  uns  also  die  Anwesenheit 
geringer  Mengen  entgeht,  kann  uns  auch  die  Abwesenheit 
entgehen. 

Neben  diesem  trotz  allen  Aufwandes  naturalischer  Ge- 
lehrsamkeit verzwickten  Systeme,  wie  schlicht  und  klar 
nimmt  sich  der  einfache  Christenglaube  aus.  „Aus  nichts^^, 
sagt  er,  hat  Gott  die  Welt  geschaffen.  Zwar  darin  hat  die 
Weisheit  der  Griechen  Recht,  dass  aus  nichts  nichts  wird; 
allein  der  Christ  lässt  auch  im  entferntesten  nicht  die  Welt 
aus  nichts  entstehen,  sondern  der  allmächtige  Gott  nach 
seiner  ewigen  Kraft  und  aus  der  Fülle  seiner  unumschränkten 
Gewalt  ruft  dem,  das  nicht  ist,  dass  es  sei  (Rom.  4,  17). 
Die  Stelle  aus  dem  Hebräerbriefe,  welche  wir  an  die  Spitze 
des  Kapitels  gesetzt,  spricht  sich  ähnlich  aus.  Sie  sagt 
zwar  in  ihrem  Wortlaute  etwas  anderes,  dem  Sinne  nach 
ganz  das  nämliche  aus  wie  die  lutherische  Uebersetzung, 
dass  wir  durch  den  Glauben  erkennen,  wie  dasjenige,  was 
wir  sehen,  also  das  Sichtbare  nicht  entstanden  sei  aus  den 
erscheinenden  Dingen  (wie  wirs  ausdrücken  würden,  aus 
der  Welt  der  Erscheinungen).  Das,  was  in  die  Erscheinung 
tritt,  also  die  Materie  in  ihren  Elementen  und  Atomen  ist 
nicht  die  Grundursache  der  sichtbaren 'Ordnung  der  Dinge, 
sondern  der  Welt  liegt  eine  unsichtbare  Ursache  als  schaf- 
fendes und  tragendes  Prinzip  zum  Grunde:  das  Wort  des 
Herrn. 

Der  zweite  Streitpunct  betrifft  die  Kraft.  Sowohl  in 
der  Pliysik  wie  in  der  Chemie  wird  von  mancherlei  Kräften 
gehandelt.  Es  kommt  die  Attractions-  oder  Schwerkraft, 
die  Cohäsiouskraft  der  festen,  die  Expansionskraft  der  gas- 
förmigen Körper,   die   magnetische,   die  Kraft   der  Wärme, 
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der  chemischen  Wahlverwandtschaft  u.  dg],  zur  Sprache. 
Die  Wissenschaft  hat  höchst  interessante  Entdeckungen  ge- 
macht; sie  hat  die  G'esetze  erforscht,  unter  welchen  diese 
Kräfte  sich  wirksam  erzeigen,  sie  hat  Messungen  ihrer 
Stärke  augestellt,  hat  sie  fürs  praktische  Leben  dem  Men- 
schen dienstbar  gemacht  zur  Beherrschung  der  Erde.  Allein 
was  nun  das  eigentlich  innerste  Wesen  dieser  Kräfte  sei, 
das  hat  die  Naturwissenschaft  ebensowenig  zu  entziffern 
vermocht,  als  sie  die  Hieroglyphe  des  Stoffs  zu  lesen  im 
Stande  war.  Alle  Versuche  sind  dergestalt  kümmerlich 
und  dürftig  ausgefallen,  dass  dem  besonnenen  Forscher, 
dem  klaren  Denker  es  einleuchtend  geworden  ist,  die  Wir- 
kungen der  Kräfte  zu  studieren  sei  das  Feld  der  Wissen- 
schaft, das  Wesen  derselben  zu  ergründen,  führe  in  Re- 
gionen hinein,  wo  der  berühmte  Weg  der  Induktion,  den 
Baco  von  Verulam  die  Naturkundigen  gewiesen,  im  Sande 
verläuft,  wo  Metaphysik  und  Keligion  mit  ihren  Adler- 
schwingen uns  weiter  tragen  als  Physik  und  Chemie  mit 
tausend  Experimenten,  Hypothesen  etc. 

Der  Materialismus  bat  nun  mit  dieser  Kraftfrage  kurzen 
Process  gemacht.  Er  erklärt  die  Kräfte  sammt  und  son- 
ders für  Eigenschaften  des  Stoffes.  Darnach  giebt  es  kein 
Licht  nur  leuchtende  Stoffe,  keine  Wärme  sondern  warme 
Materie,  weder  Schwere  noch  Magnetismus,  vielmehr  schwere 
oder  magnetische  Körper.  Jene  uns  so  geläufigen  Namen 
sind  reine  Abstracta  und  haben  nach  du  Bois-Reymond  ihre 
Wurzel  in  dem  Personificationsliang  der  menschlichen  Ge- 
hirnsubstanz. Leider  ist  die  Sprache  aller  Völker  von  dieser 
Erbuntugend  hässlich  befleckt  und  arge  Sclilangen,  Homer, 
Sophokles,  Dante,  Ariost,  Calderon,  Camoens,  Shakespeare, 
Göthe,  Schiller  haben  durch  ihre  Verführungskünste  ganze 
Geschlechter  zum  Fall  gebracht.  Gut,  dass  in  unsern  Tagen 
eine  Wendung  zur  Wahrheit  eingetreten,  Vogt  seinen  Köhler- 
glauben geschrieben  und  Büchner's  Kraft  und  Stoff  in  wider- 
holter  Auflage  unseren  Zeitgenossen  den  Staar  gestochen. 
Uebrigens  gereichen  dem  Materialismus  einige  Umstände  zur 
Entschuldigung.  Zunächst  befindet  er  sich  im  Zerwürfniss 
mit  der  altern  Physik,  die  freilich  etwas  zu  verschwenderisch 
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mit  dem  Worte  ,,Fluidum"  umgegangen  und  wo  sie  etwas 
nicht  erklären  konnte,  flugs  ein  Fluidum  einflickte,  was  zwar 
substantiell,  doch  nicht  materiell,  wenigstens  nichi  wägbar 
sein  sollte.  Hatte  mau  auch  die  Newton'sche  Emissions- 
theorie beini  Lichte  aufgegeben,  obwohl  sie  bis  in  die  neuere 
Zeit  begeisterte  Anhänger  behielt  z.  B.  Biot,  so  konnte  doch 
auch  die  Undulationstheorie  eines  Huygeus  des  Aethers 
nicht  entbehren,  ja  sie  brachte  ihn  erst  recht  in  Schwung 
und  solcher  Aether  wird  zum  Unterschied  von  allen  tropf- 
baren und  gasartigen  Flüssigkeiten,  die  bei  uns  weiblichen 
Geschlechts  sind,  mit  dem  neutralen  Fluidum  bezeichnet. 
Ein  anderes  Fluidum  war  die  Wärme  und  man  sorgte  mit 
liebevoller  Hingebung,  dass  jedes  der  winzigen  Atome  mit 
einer  Wärmeatmosphäre  umgeben,  in  diese  eingebettet  ward; 
darnach  kam  das  magnetische  und-  das  elektrische  Fluidum, 
ja  manche  nehmen  letztere  doppelt  als  positive  und  negative 
Grössen.  Der  Materialismus  ging  unbarmherzig  mit  diesen 
Fluidis  um  und  dividirte  sie  durch  die  Summe  der  Atome, 
die  Quotienten  verwandelte  er  in  reine  Eigeuscliafteu  der  ma- 
teriellen Urtheilchen.  Die  neuere  Physik  hat  die  unwäg- 
baren Stoffe  auf  einen  reducirt  und  lässt  durch  die  beson- 
dern Schwingungen  des  Aethers,  die  sich  den  Atomen 
mittheilen,  die  Erscheinungen  des  Lichtes,  der  Wärme,  der 
Elektricität,  des  Chemismus  und  Magnetismus  bewirkt  werden. 
In  dieser  neuen  Lehre  ist  alles  Bewegung  und  Geschwindig- 
keit; sie  ist  der  Auffassung  des  Materialismus  entschieden 
ungünstiger,  da  alle  Uebergäuge  aus  der  Ruhe  in  die  Be- 
wegung und  umgekehrt  Kraftäusserungen  erfordern,  von 
denen  sich  viele  nur  auf  die  unnatürlichste  und  gezwungenste 
Art  als  Eigenschaften  des  Stoffes  fassen  lassen.  Nicht  die 
Bewegung  ist  Eigenschaft,  sondern  die  Beweglichkeit.  Dass 
aber  aus  der  Beweglichkeit,  aus  dieser  Eigenschaft  der  Ma- 
terie, die  Thatsache  der  Bewegung  entstehe,  dazu  ist  ein 
neues  Moment  nöthig,  die  bewegende  Kraft.  Nicht  alle 
Kräfte  äussern  sich  durch  die  verursachte  Bewegung,  son- 
dern wie  z.  B.  die  Cohäsionskraft  in  dem  Widerstand,  den 
sie  der  Bewegung,  hier  der  Trennung  der  Theile  entgegen- 
setzen.   Manche  Physiker  haben   diese  Kraft  für   identisch 
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mit  der  Schwere  genommen,  ohne  uns  jedoch  beweisen  zu 
können,  warum  sich  Gold  zum  Eisen  nach  seinem  speci- 
fischen  Gewicht  wie  2,469  :  1  verhält,  nach  seiner  Cohäsions- 
kraft  nur  wie  l,i  i  :  1.  Es  ist  nun  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  verschiedene  in  der  Naturlehre  zur  Sprache  kommenden 
Kräfte  einen  solchen  festen  und  innigen  Zusammenhang  mit 
dem  Stoffe  haben,  dass  ihre  Auffassung  als  Eigenschaft  der 
Materie  durchaus  den  Beobachtungen  entspricht.  Es  muss 
am  Ende  doch  die  körperliche  Materie,  wenn  sie  nicht  ein 
Schemen  und  Trugbild  sein  soll,  bestimmte  Eigenschaften 
besitzen.  Darnach  dürfte  auch  die  strengste  Polizei  z.  B. 
der  Schwere  den  Durchpass  als  materielle  Eigenschaft  nicht 
versagen.  Kann  sie's  aber  der  Schwere  nicht,  dann  noch 
viel  weniger  der  vis  inertiae,  der  Trägheit.  Allein  der 
Schluss  von  etlichen  Kräften  auf  alle  ist  ebenso  logisch,  als 
wenn  ich  darum,  dass  meine  und  etliche  Nachbarstrassen 
durch  Regen  schmutzig  geworden,  die  ganze  Welt  für  einen 
Morast  erkläre.  Das  Dogma  des  Materialismus  von  der 
Unfehlbarkeit  des  Stoffes  übertrifft  bei  weitem  das  jüngste 
Dogma  des  Vaticanischen  Concils  an  herausfordernder  Schroff- 
heit und  die  Art,  wie  bei  letzterm  die  Opposition  zum 
Schweigen  gebracht  ward,  erscheint  uns  als  harmloses  BstI 
gegenüber  den  Mitteln,  womit  der  Atheismus  die  übrigen 
Kräfte  zu  Eigenschaften  der  Materie  gepresst  hat  und  dabei 
den  Einsprüchen  der  Logik,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft den  Mund  gestopfet. 

Nehmen  wir  einzelne  Kräfte  auf  die  Capelle.  Da  er- 
scheint zunächst  auch  die  Cohäsionskraft  der  festen  Körper 
als  eine  diesem  Aggregatzustande  der  Materie  anklebende 
Eigenschaft.  Dass  sie  jedoch  mit  der  Schwere  identisch 
oder  gleichen  Ursprungs,  ist  kaum  glaublich,  wogegen  es 
von  der  Adhäsion  nicht  zweifelhaft  ist.  Während  bei  der 
Schwere  lediglich  die  Quantität  der  Atome  in  Betracht  kommt, 
also  die  Masse  wirkt,  ist  bei  der  Cohäsion  die  Qualität  von 
höchster  Wichtigkeit,  während  jene  auf  die  weitesten  Fernen 
sich  erstreckt,  ist  diese  nur  in  nächster  Nähe,  nämlich 
zwischen  den  Molecülen,  thätig.  Man  hat  sie  deshalb  eine 
Molecülarkraft   genannt.     Diese  Kraft,   welche   sich  in  ein- 
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zelnen  Fällen  als  selir  beträclilicli  erweiset^  kann  aber  auf 
Null  gebracht  werden^  wenn  ein  fester  Körper  in  den  flüs- 
sigen Zustand  übergeht.  Ja  geht  derselbe  Körper  gar  in 
den  gasförmigen  über,  so  entwickelt  sich  eine  der  Cohä- 
sionskraft  diametral  entgegenstehende  Expansionskraft, 
Diese  Thatsache  hat  die  ältere  Physik  bewogen,  in  jedem 
Körper  sich  beide  Kräfte  wirksam  zu  denken.  Ueberwiegt 
die  Cohäsionskraft  so  ist  der  Körper  fest,  stehen  Cohäsion 
und  Expansion  im  G-leichge wicht,  so  zeigt  er  sich  flüssig, 
übertrifft  die  letztere  jene,  so  muss  der  Körper  sich  gas- 
förmig gestalten.  So  leicht  das  alles  gesagt  ist,  so  schwierig 
bleibt  es  für  die  Vorstellung.  Darum  ist  die  neuere  Physik 
geneigt,  sämmtliche  Erscheinungen  der  Wärme  zu  unter- 
stellen. Nimmt  die  Wärme  zu,  so  werden  die  Körper  sicht- 
lich ausgedehnt,  endlich  schmelzen  sie  um  zuletzt  bei  stei- 
gender Temperatur  in  Dampf-  und  Gasform  überzugehen. 
Man  denkt  sich  aber  die  Materie  aus  Atomen  bestehend, 
deren  jedes  von  einer  Aetherhülle  umgeben  ist,  so  dass 
kein  Atom  das  andere  berührt.  Etliche  Physiker  lassen  die 
zu  Molecülen  zusammengeschlossenen  Atome  sich  wirklich 
berühren,  dagegen  zwischen  den  Molecülen  Zwischenräume, 
die  im  Verhältniss  zu  der  Kleinheit  der  Massentheilchen 
sehr  bedeutend  sind.  In  diesen  Lücken  schwingen  und 
wallen  die  Aetheratome  und  setzen  nach  etlicher  Meinung 
sogar  die  Molecüle  in  ein  beständiges  Beben.  Erhöhung 
der  Temperatur  ist  nach  dieser  Auffassung  ein  durch  die 
intensiveren  Schwingungen  des  Aethers  erzeugte  Entfernung 
der  Massentheilchen  in  stärkern  Graden.  Das  hört  sich 
alles  recht  hübscli  an,  obgleich  bedeutende  Schwierigkeiten 
sich  entgegenstellen.  Physikalisch  thut  diesen  schlechten 
Dienst  das  klare  Wasser,  welches  im  starren  Zustande  einen 
weit  grösseren  Raum  einnimmt  als  im  flüssigen  was  sich 
jedoch  erklären  lässt.  Dass  es  aber  auch  im  flüssigen  Zu- 
stande mit  wachsender  Temperatur  von  0"— 4"  der  lOOth. 
Sk.  sich  zusammenzieht,  ist  ein  ganz  anomales  Verhältniss. 
Die  Physiker  sagen,  eine  Schwalbe  mache  noch  keinen 
Sommer  und  die  eine  Ausnahme  hebe  die  Regel  nicht  auf. 
Aber    das    sind    leere   Ausflüchte.     Wenn   sie  jedoch   sehr 
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richtig  zuittgen,  dass  diese  seltsame  Abweichung  von  aller 
sonstigen  Erfahrung  eine  der  zweckmässigsten  und  wohl- 
thätigsteu  Einrichtungen  im  Reiche  der  Natur  sei,  so  haben 
sie  also  die  Teleologie  förmlich  und  feierlich  eingeladen. 
Der  Materialismus  muss  der  Physik  spinnefeind  sein. 

Aber  auch  logisch  muss  man  einwerfen,  vergrössern 
sich  die  Zwischenräume  zwischen  den  Molecülen  auf  das 
zehn-,  hundert-,  tausendfache  ihrer  ursprünglichen  Grösse, 
so  sieht  man  nicht  ab,  warum  sie  sich  nicht  auch  ebenso 
verkleinern  könnten.  Und  wie  man  in  der  Algebra  die  be- 
kannten Glieder  auf  eine  Seite  der  Gleichung  bringt,  die 
unbekannten  auf  die  andere,  ja  die  ganze  eine  Seite  oft 
gleich  Null  setzt,  wie  die  Chemie  die  Grundstoffe  scheidet, 
wie  wenn  einmal  sämmtliche  Molecüle  auf  einer  Seite  stünden 
und  der  Aether  auf  der  andern  und  dieser  zweite  Theil 
gesondert  in  wirkliche  Aetheratome  und  dem  Nichts,  was 
man  zwischen  denselben  eingeschoben  hat,  dazu  die  unend- 
liche Welt  des  Materialismus;  da  hätte  man  richtig  drei 
Unendlichkeiten,  einen  unendlichen  Stoff  von  unendlicher 
Schwere,  einen  unendlichen  Aether  von  unendlicher  Leichtig- 
keit und  eine  unendliche  Leere  angefüllt  mit  gar  nichts. 
Man  sieht,  hier  giebts  noch  viele  dunkle  Puncte.  Richtig 
ist  manches  in  der  mechanischen  Theorie  der  Wärme  und 
durch  Experimente  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  man  durch 
tüchtiges  Schütteln  und  Rühren  Wasser  erwärmen  kann. 
Jedoch  steht  es  unerschütterlich  fest,  dass  solch  Wasser  sich 
nicht  selber  geschüttelt  hat,  sondern  die  Bewegung  kam 
von  Aussen,  eine  Kraft  bewältigte  die  träge  Materie  des 
ruhenden  Wassers  und  zwang  sie  zur  Bewegung  und  mit 
dieser  stieg  die  Temperatur.  Die  ausserordentlichen  Kraft- 
äusserungen  der  Wärme  sind  weltbekannt  und  es  lässt  sich 
nach  der  mechanischen  Theorie  die  Ausdehnung  der  Körper 
bei  wachsender  Temperatur  ganz  gut  begreifen.  Allein 
das  Zusammenziehen  des  Volumens  bei  abnehmender  ist  nur 
fassbar,  wenn  man  sich  eine  der  Wärmewirkung  entgegen- 
stehende Cohäsionskraft  oder  Molecularanziehung  denkt. 
Wieder  eine  andere  Kraft  tritt  bei  dem  Gefrieren  des  Was- 
sers  und   dessen  Gestaltung  zu  Eiskrystalleu  zu  Tage,   die 
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unsere  Tonnen,  Röhren,  selbst  das  Mauerwerk  unserer 
Wolinungen  zersprengt.  Niemand  wird  sagen  dürfen,  diese 
Risse  und  Spalten  seien  durch  die  beim  Gefrieren  ft-ei  wer- 
dende bisher  latente  Wärme  des  "Wassers  bewirkt  worden? 
sondern  es  ist  das  mechanische  Weiterschieben  der  Grenzen 
durch  die  entstandene  Masse.  Sehen  wir  aber  auf  die  Be- 
wegungen des  elastischen  Aethers,  •  so  müssen  wir,  da  er 
bald  rascher,  bald  langsamer  schwingt,  bald  intensiver,  bald 
weniger  kräftig,  eine  Reihe  weiterliegender  Ursachen  an- 
nehmen und  wir  gelangen  endlich  jedesmal  an  einen  An- 
fang, wo  eine  Kraft  sich  des  Stoffes  bemächtigt  und  ihn 
unter  ihre  Herrschaft  zwingt.  Wir  mögen  die  Sache  drehen 
und  wenden  wie  wir  wollen,  wir  gerathen  zuletzt  in  die 
Alternative,  entweder  die  mechanische  Ungeheuerlichkeit 
Münchhausens,  der  sich  am  eigenen  Zopfe  aus  dem  Sumpfe 
herauszieht  oder  Kräfte,  die  nicht  dem  Stoffe  inhäriren, 
sondern  über  dem  Stoffe  stehen,  ihn  bewältigen,  treiben, 
leiten. 

Der  Materialismus  geht  unbarmherzig  mit  der  Sprache 
um.  Er  nennt  Eigenschaft  was  nicht  Eigenschaft  ist,  ver- 
wechselt beständig  die  Begriffe  „Möglichkeit"  und  „Wirk- 
lichkeit" und  schliesst  statt  von  Allem  auf  Eins,  von  Einem 
auf  Alles.  Natürlich  kann  er  dadurch  fabelhafte  Dinge  zu 
Stande  bringen  und  der  mit  dem  Zusammenschrumpfen  des 
Glaubens  in  die  Leere  des  Unglaubens  einströmende  Aber- 
glaube nimmt  alles  für  baare  Münze,  was  der  Materialist  in 
Cours  setzt.  Die  furchtbare  Geschwindigkeit,  womit  die 
Kugel  aus  dem  Geschützrohr  fährt,  ist  durchaus  keine  Eigen- 
schaft der  Kugel  in  dem  Sinne,  wie  es  die  Schwere  ist. 
Letztere  bleibt  unverrückt,  bis  die  Kugel  zerspringt  und 
selbst  dann  noch  bilden  ihre  Splitter  zusammen  dieselbe 
Masse  und  jedes  Massentheilchen  zeigt  dieselben  Erschei- 
nungen der  Schwere,  allein  was  die  Geschwindigkeit  an- 
langt, so  ist  sie  der  Kugel  von  Aussen  her  mitgetheilt  worden 
und  sie  weicht  fortwährend  zurück,  bis  die  wirkende  Kraft 
gleich  Null  geworden.  Es  besitzt  die  Kugel  nur  die  Eigen- 
schaft, von  einer  sich  plötzhch  ausdehnenden  Gasmasse  fort- 
geschleudert werden   zu   können.     Zur  Wirklichkeit  wirds 
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erst,  wenn  das  Pulver  sich  entzündet;  das  Pulver  entzündet 
sich  aber  nicht  ohne  den  zündenden  Funken,  dieser  berührt 
nur  die  Ladung,  wenn  er  durch  den  x\rm  des  Menschen  er- 
weckt ist,  der  Arm  rührt  sich  nicht  ohne  den  Willen  des 
Mannes,  der  am  Feldstück  steht,  und  dieser  Wille  ist  durch 
das  geistige  Band  des  Gehorsams  an  das  Commandowort 
des  Befehlshabers  wunderbar  gekettet.  Aber  freilich  der 
Materialismus  verlacht  allen  Geist  und  Moleschott,  der  aller- 
dings einen  naturnothwendigen  guten  Willen  annimmt,  lässt 
ihn  aus  dem  Jauchefass  mittelst  der  Güllung  an  die  Wurzel- 
fasern gelangen,  in  die  Zweige  steigen,  zum  Apfel  reifen, 
mittelst  des  Apfelbisses  in  den  Menschenmagen  kommen 
und  dann  durch  Chymification  und  Chylification  und  wie 
die  Verdauungsprocesse  alle  heissen  in  die  Ganglienzellen 
und  Gehirnfasern  gerathen,  bis  er  auf  dem  Wege  der  Exse- 
cration  wieder  zur  Gülle  wird.  Solchen  Künstlern  ist  alles 
möglich,  sie  schreiben  in  einem  Athemzuge  der  Kugel  die 
Geschwindigkeit  und  das  Commandiren  als  stoflfwcchselnde 
Eigenschaft  zu  und  erklären,  weil  Gambetta  durch  die  Lüfte 
aus  Paris  entwich,  alle  Menschen  für  zweibeinige  Fliegen. 
Es  ist  äusserst  schwierig  aus  diesem  dunkeln  Gewirre 
sich  herauszuarbeiten,  und,  wie  schon  bemerkt,  hat  solches 
manche  Naturforscher  bewogen,  über  die  Natur  der  Kräfte 
gar  nicht  mehr  nachzudenken,  sondern  einfach  zu  fragen, 
was  sie  schaffen,  nicht  wer  sie  sind.  Diese  Entsagung  hält 
jedoch  dem  forschenden  Menschengeiste  ungemein  schwer 
und  er  geräth  beständig  in  Versuchung,  sich  die  Sache  zu- 
recht zu  legen.  Daraus  ist  die  Theorie  der  Atome  ent- 
sprungen. Sie  erklärte  ganz  glücklich,  was  Dalton  wünschte 
erklärt  zu  haben.  Allein  die  Folgezeit  brachte  von  Tag  zu 
Tag  neue,  auch  sehr  spinöse  Fragen  zur  Sprache  und  man 
war  gezwungen,  den  unsichtliaren  Atomen  schärfer  auf  den 
Zahn  zu  fühlen.  Bald  gelangte  mau  dahin,,  dass  mit  der 
gleichmässig  kugelrunden  Gestalt  nichts  anzufangen  sei, 
man  dachte  sie  sich  also  tausendgestaltig  und  legte  zuletzt 
alle  erdenklichen  Kräfte  und  Säfte  in  diese  klimperkleincn 
Wichte,  dass,  nachdem  die  Aufklärung  alle  Elbe,  Kobolde, 
Wurzelmännlein  und  Alraunen  ausgetrieben,  die  erleuchtete 
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Wissenschaft  sio  zu  allen  Fenstern  und  Tlitiren  wieder  herein 
brachte.  Ulrici  in  seinem  höchst  verdienstvollen  Werke 
„Gott  und  die  Natui*^',  in  welchem  er  den  Naturkundig-en 
schlagend  nachweiset^  dass  es  zur  Aufstellung  der  Natur- 
gesetze nicht  bloss  der  Experimente  bedarf,  sondern  mit 
Anwendung  mathematischer  Wissenschaft  sich  vor  allem  lo- 
gische Schärfe  und  wahre  metaphysische  Speculation  ver- 
binden muss.  Ulrici  ist  zu  dem  Schluss  gelangt,  das  Atom 
sei  nichts  anderes  als  das  Centrum  der  wirksamen  Kräfte, 
die  Kraft  •  durchaus  nicht  vom  Stoffe  verschieden,  sondern 
letztere  nur  die  Wirkung  der  Kraft.  Es  ist  die  vollständige 
Rückkehr  vom  atomistischen  zum  dynamischen  System. 
Das  atomistische  strebt  dahin  den  Stoff  zur  einzigen  Sub- 
stanz zu  machen,  die  Kraft  zum  Accidens  des  Stoffes,  das 
dynamische  macht  die  Kraft  zur  Substanz,  die  Erscheinung 
des  Stoffes  zum  Accidens.  Ob  uns  damit  geholfen  ist? 
Wir  zweifeln. 

In  diesem  Conflicte  der  Empirie  und  Speculation  wenden 
wir  uns  an  das  heilige  Gottes  wort,  vielleicht  könne  uns 
dieses  Aufschluss  gewähren.  Zwar  der  Schöpfungsbericht 
lässt  uns  ohne  Auskunft;  einfach  und  schlicht  erzählt  er  in 
mächtigen  Zügen  die  Urgeschichte  der  Erde,  aber  so,  dass 
auch  des  Kindes  Herz  daran  sich  freuen  und  erbauen  mag. 
Er  kümmert  sich  nicht  um  den  Zank  der  Stoiker  und  Epi- 
kurer  Philosophie  (A.  G.  XVII.)  Aber  im  N.  Testamente 
finden  wir  bedeutsame  Winke,  namentlich  über  die  Kraft. 
Vom  Stoffe  redet  wesentlich  nur  Petrus  in  seiner  zweiten 
Epistel  C.  3,  10.  12.  Die  Elemente  (tcc  ütoixsio)  werden 
am  jüngsten  Tage  in  Feuersgluth  sich  auflösen,  die  Erde 
wird  verbrennen,  die  entzündeten  Grundstoffe  zerschmelzen. 
Darnach  also  giebt  es  Elemente,  Bestandtheile  des  Stoffes, 
der  Materie.  Nirgends  redet  die  hl.  Schrift  von  einer  ab- 
soluten Vernichtung  der  Welt  und  der  ihr  angehörenden 
Körper,  sondern  alle  dahin  einschlagenden  Stellen  besagen 
nur  ihre  absolute  Abhängigkeit  von  dem  allmächtigen 
Schöpfer,  der,  wenn  er  wollte,  sie  der  Vernichtung  könnte 
anheim  fallen  lassen.  Denn  die  Creatur  besitzt  keine  Un- 
sterblichkeit, kein  unvergängliches  Wesen  aus  sichj  wie  sie 
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durch  Gottes  ewiges  Wort  geschaffen  ist,  so  wird  sie  durch 
dasselbige  "Wort  auch  getragen  d.  h.  erhalten  in  ihrem  Be- 
stände. Die  Schrift  spricht  ferner  von  einem  völligen  Wandel 
der  Himmel  und  der  Erde.  Es  sollen  neue  Himmel  werden 
und  eine  neue  Erde;  dieser  unser  nichtige  Leib  soll  verkläret 
und  ähnlich  werden  dem  verklärten  Leibe  des  Herrn.  Jenes 
Brennen  der  Himmelsräume  und  Schmelzen  der  Elemente 
zielt  auf  eine  Verklärung  der  Materie  hin.  Wir  Lutheraner, 
die  wir  an  die  reale  Gegenwart  des  verklärten  Leibes  und 
Blutes  Jesu  Christi  im  hl.  Abendmahl  glauben,  sehen  auch 
darin  eine  der  stärksten  Weissagungen  und  festesten  Bürg- 
schaften einstiger  Verklärung  der  ganzen  Creatur.  Das 
atomistische  System  acceptiren  wir  bis  zu  einem  gewissen 
Puncte  bestens,  über  diesen  hinaus  erscheint  es  uns  ein- 
seitig und  übertrieben.  Wir  nehmen  es  nach  der  Schrift 
soweit  an,  als  es  der  Materie  eine  reale  Existenz  zuspricht 
und  sie  nicht  in  einen  blossen  Schein  auflösen,  zu  einer 
blossen  Form  und  Formel  für  die  Kraft  herabsetzen  lässt. 
Was  die  Behauptung  von  der  Eigenthümlichkeit  des  Atoms 
anlangt,  so  betrachten  wir  sie  bloss  als  das  rechtschaffene 
Armuthszeugniss  für  die  Weisheit  und  Kunst  des  Menschen. 
Derselbe  soll  zunächst  nicht  an  den  Markstein  der  Schöpfung, 
nicht  in  die  tiefste,  geheimste  Werkstätte  der  Natur  gelangen- 
Das  übrige  ist  naturwissenschaftlicher  Mythos,  an  dem  noch 
manches  muss  geläutert  und  gereinigt  werden.  Dass  kein 
Stofftheilchen  verloren  geht,  mag  Wahrheit  sein,  aber  nur 
darum,  weil  es  dem  Herrn  also  gefallen  hat  in  diesem  Welt- 
zeitalter, 

Wenn  es  weiter  in  jener  petrinischen  Stelle  heisst,  dass 
die  Himmel  (im  hebräischen  ist  das  Wort  stets  eine  Mehr- 
zahl, im  griechischen  wird  es  meist  bei  den  neutestament- 
lichen  Schriftstellern  in  der  Pluralform  angewandt)  sollen 
aufgelöst  werden,  so  entspricht  solches  dem  hl.  Worte,  was 
der  Herr  selber  Matth.  24,  29  redet,  dass  die  Sonne  werde 
verfinstert  werden,  der  Mond  den  Schein  verlieren,  die  Sterne 
vom  Himmel  (sing.)  fallen  d.  h.  verschwinden  sollen  und 
der  Himmel  Kräfte  ins  Schwanken  kommen.  Die 
Bewegung    der  Himmclskräfte    wird    mit   einem   Ausdruck 
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bezeichnet;  der  namentlich  vom  Schwanken  der  Schiffe  ge- 
braucht wird.  Es  bedeutet  ein  wechselvolles  Herausweichen 
aus  der  bisherigen  Stellung  und  Richtung.  Auf  die  himm- 
lischen Kräfte  übertragen  muss  man  sich^  da  durchaus  nicht 
von  dem  Vergehen  dieser  Kräfte  geredet  wird,  ein  verän- 
dertes Verhalten  zu  der  Materie  denken;  sie  verändern  voll- 
ständig ihre  Stellung  und  ihr  Verhältniss  zum  Stoff,  und  so 
löset  sich  das  bisherige  Band  der  Weltsphäreu.  Aber  nicht 
um  zu  einem  Chaos  überzugehen,  sondern  um  als  neuer 
Himmel  und  neue  Erde  sich  zu  gestalten.  Des  Himmels 
Kräfte  erhalten  ein  neues  Verhältniss  zu  der  Materie,  viel- 
leicht, dass  bisher  noch  unbekannte  Kräfte  durch  Gottes 
Geheiss  herbeigerufen  werden;  dann  werden  die  Gerechten 
leuchten  wie  die  Sonne  in  ihres  Vaters  Reich  und  die 
seufzende  Creatur  wird  frei  zur  herrlichen  Freiheit  der 
Kinder  Gottes. 

Was  aber  sind  nun  diese  vom  Herrn  Jesu  als  Swa/xeig, 
Kräfte,  bezeichnete  Gewalten  und  Mächte?  Zunächst  keine 
leeren  Namen,  Bilder  der  Sprache,  Anschauungsformen,  Stoff- 
eigenthümlichkeiten ,  sondern  Realitäten,  wirkliche,  wesen- 
hafte Mächte.  Der  Herr  fühlt  nach  dem  Berichte  bei  Markus 
und  Lukas  deutlich,  dass  eine  6vvafiig,  eine  Kraft,  von  ihm 
ist  ausgegangen.  Nicht  bloss  hier  bei  dem  blutflüssigen 
Weibe,  sondern  auch  andei'wärts  heisst  es  bei  der  Heilung 
der  Gichtbrüchigen,  Mondsüchtigen,  Besessenen,  es  sei  eine 
Kraft  vom  Herrn  ausgegangen.  Diese  Kraft  erachten  wir 
für  etwas  reales  und  concretes,  nicht  für  ein  abstractum, 
wie  es  der  Materialismus  thun  muss.  Wir  werden  freilich 
mit  dieser  Behauptung  nicht  bloss  beim  Materialismus,  son- 
dern auch  bei  seinen  spiritualistischen  Gegnern  anstossen. 
Denn  beide  Richtungen  verweisen  die  Hälfte  aller  Creaturen 
unter  die  Abstractionen  nur  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen. 
Als  der  Engel  des  Herrn  dem  Zacharias  die  Geburt  seines 
Sohnes  Johannes  verkündet,  sagt  er  Luc.  1,  17,  derselbe 
werde  im  Geiste  und  der  Kraft  des  Elias  einhergehen.  Ohne 
uns  in  das  Detail  dieser  Stelle  einzulassen  genügt  uns 
die  enge  Verbindung  von  Geist  und  Kraft,  um  einfach  der 
Kraft  einen  geistlichen  Charakter,  eine  geistige  Natur  zu- 
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zuerkennen.  Oder  sollte  jene  Kraft,  welche  vom  Herrn  auf 
das  elende,  kranke  "Weib  ausströmte,  etwas  materielles  ge- 
wesen sein?  War  denn  nicht  die  Bedingung  ihrer  Wirksam- 
keit an  eine  geistliche  Herzensverlassung  der  Kranken,  an 
ihren  Glauben  gebunden?  Sollte  etwa  diese  ausströmende 
Kraft  einen  Zusammenhang  gehabt  haben  mit  der  Nerven- 
substanz unseres  Heilands,  seinem  Blutumlauf?  Absurder 
Gedanke;  der  Grund  liegt  darin,  dass  in  ihm  die  Fülle  der 
Gottheit  leibhaftig  wohnte,  Gott  aber  ist  Geist.  Weiset  uns 
diese  Stelle  und  jene  andere  auf  die  geistige  Natur  der 
Kräfte,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch  gegen  die  Erfahrung, 
dass  wir  allenthalben  die  Materie  von  Kräften  durchwirkt, 
berührt,  getragen  und  getrieben  erblicken.  Denn  wir  werden 
doch  den  Leib  des  Menschen  zur  materiellen  Welt  rechnen, 
es  sei  denn,  dass  wir  ihn  acht  doketisch  nur  als  eine  Er- 
scheinungsform ansehen  wollten.  Dieser  materielle  Leib 
steht  aber  in  der  engsten  Verbindung  und  Wechselbeziehung 
zum  Geiste  des  Menschen.  Demnach  dürfen  wir  zwar  sagen, 
dass  zwischen  Leib  und  Geist  ein  grosser,  meinethalben 
himmelweiter  Unterschied  bestehe,  aber  kein  diamentraler, 
unversöhnlicher  Gegensatz.  Diamentral  stehen  sich  nur 
Fleisch  und  Geist  im  ethischen  Sinne  entgegen,  aber  da  ist 
„Fleisch'^'  kein  reiner  Ausdruck  des  Materiellen  mehr,  son- 
dern das  Materielle  unter  verderblichen  geistigen,  dämo- 
nischen Einflüssen.  Wie  hätte  auch  sonst  das  ewige  Wort, 
der  Logos,  Licht  vom  Licht,  wahrhaftiger  Gott  vom  wahr- 
haftigen Gott  Fleisch  werden  können  d.  h.  menschliche  Natur 
annehmen?  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Leib  und  Seele 
des  Menschen  sind  so  mannigfaltig,  dass  einmal  leibliche 
Krankheit  den  ganzen  Seelenzustand  desselben  verdüstert 
und  den  Geist  umnachtet,  ein  ander  Mal  des  Geistes  Kraft 
die  schwersten  Gebrechen  des  Leibes  sieghaft  überwindet, 
die  Sehnsucht  des  Sterbenden  den  fernen  heraneileuden  Sohn 
zu  schauen  den  Tod  zurückscheucht,  das  taubstumm  ge- 
borne  und  blind  gewordene  Mägdlein,  dass  nur  mittelst  des 
Tastsinns  mit  der  Aussenwelt  verkehren  kann,  eine  Frömmig- 
keit und  eine  christliche  Erkenntniss  entwickelt,  die  Staunen 
erregen   muss.     Nach   dieser   Analogie  zwischen   Leib   und 
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Seele  gehen  wir  zum  Gegensatz^  Stoff  und  Kraft;,  über.  Wir 
erkennen  in  den  letztern  geistige  Substanzen,  welche  die 
Materie  sei  es  durchdringen,  sei  es  beherrschen.  Neben  den 
Söhnen  Gottes,  den  Engeln,  lesen  wir  bei  Petrus  in  seinem 
ersten  Briefe  C.  3,  22  die  Gewalten  i^ovaCai  und  Kräfte 
Svvunfic.  Letztere  kommen  auch  vereint  bei  Paulus  im 
Epheserbriefe  vor  C.  1,  21.  Man  hat  zwar  zweierlei  An- 
sichten über  diese  Gewalten  und  Kräfte  vorgebracht,  die 
unserer  AuflFassung  ungünstig  sind.  Entweder  hat  man  sie 
zu  einer  Abart  und  besonderu  Species  der  Engel  gemacht, 
oder  zu  irdischen  Staatsgewalten,  Königen,  Kammern,  Mi- 
nisterien. Ersterem  widerstrebt  die  Petrinische,  letzterem 
die  Paulinische  Stelle.  Die  Geisterwelt  haben  wir  uns  aber 
nicht  als  uniformirt  und  im  sogenannten  Kasernenstyl  er- 
bauet zu  denken,  sondern  in  wunderbarer  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit. Man  hat  von  Seiten  der  gläubigsten  Theologen 
zur  Darstellung  des  Lehrliegriffs  von  der  hl.  Dreieinigkeit 
sich  der  Analogie  natürlicher  Dinge  bedient.  Das  sei  auch 
uns  verstattet.  Die  materiellen  Substanzen  erscheinen  oft 
in  verschiedener  Gestalt.  In  der  gemeinen  Holz-  oder  Stein- 
kohle ist  freilich  der  Kohlenstoff  nicht  rein,  aber  in  ver- 
hältnissmässig  grosser  Reinheit  erscheint  er  im  Graphit. 
Und  doch  welch'  ein  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
und  dem  Diamant.  Chemisch  dieselben  zeigen  jene  denn 
Kohlenstoff  in  amorpher,  diese  in  krystallinischer  Form*), 
Gut;  nach  gleicher  Analogie  sind  auch  die  geistigen  Sub- 
stanzen zur  Persönlichkeit  crystallisirt  beim  Engel  und 
jNlenschengeist,  amorph  in  den  Gewalten  und  Kräften.  Sie 
bilden  hier  nothwendige  Media  zwischen  dem  persönlichen 
Geiste  und  dem  Stoffe.  In  den  neun  ersten  Plagen  Aegyptens 
liegt  das  Wunderbare  einzig  im  Zusammenhange  mit  Mosis 
Wort;  das  übrige  fällt  in  den  Bereich  natürlicher  Erschei- 
nungen, die  auch  anderwärts  sich  zeigen.  In  der  letzten 
Plage  ändert  sich  dieser  Charakter  wesentlich.  Der  Engel 
des  Herrn  schlägt  die  Erstgeburt.  Bei  der  Pest  zu  Davids 
Zeit   steht   der  Engel  mit  ausgereckten  Schwert  über  Jeru- 


*)  Der  Graphit  in  hexagonaler,  der  Diamant  in  tesseraler  Krystallform. 
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salem.  Aber  es  ist  eine  tödtliche  Krankheit,  an  welcher  hier 
wie  dort  die  Opfer  erliegen.  Wie  stellen  wir  diesen  Vor- 
gang uns  vorV  Muss  hier  nicht  ein  Medium  sein  zwischen 
dem  von  Gott  gesandten  Geiste,  dem  Engel  und  dem  vom 
Tode  getroffenen  Menschenleib?  Ein  Dogmatiker  wie  Mar- 
tensen  hat  keinen  Anstoss  an  dieser  Auffassung  des  Geistigen 
im  Unterschiede  vom  Persönlichen  genommen,  ja  die  Be- 
trachtung der  organischen  Natur  einerseits,  andererseits  die 
Sprache  der  hl.  Schrift  nöthigen  uns  zu  solcher  Annahme. 
Der  Materialismus  hat  einen  entfernten  Schatten  von  Wahr- 
heit, aber  statt  dieses  Körnlein  Wahrheit  zu  pflegen,  zertritt 
er  es  und  setzt  eine  lächerliche  Lüge  und  frivole  Fratze  an 
die  Stelle. 


Die  christliche,  besonders  deutsche 
Cultivirung  des  Orients, 

Von 

Lic.  C.  Hoffitnann. 

Pfarrer  zu  Frauendorf  (früher  zu  Jerusalem). 


Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 

Bundesgesetz  Nr.  19  vom  11.  Juni  ISTfl. 

Unser  seiner  geistigen  Ueberlegenheit  bewusstes  Abend- 
land;  das  sich  gern  als  den  Beherrscher  der  Erde  betrachtet, 
muss  immer  wieder  sich  daran  erinnern  lassen,  dass  die  mit 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  im  grossen  Maassstabe  be- 
gonnene Umspannung  der  bewohnten  Erde  durch  euro- 
päischen Handel  nur  eine  Vorarbeit  für  die  christliche  Cul- 
tivirung  derselben  ist,  und  dass,  während  bald  kein  Volk 
mehr  existirt,  das  sich  nicht  dem  europäischen  merkantilen 
Verkehr  aufgeschlossen  hätte,  es  dennoch  bis  heute  Reli- 
gionen giebt,  welche  das  Christenthum  an  Zahl  ihrer  Be- 
kenner  übertreffen,  und  ganze  Völkercomplexe,  welche  seinen 
Einflüssen  einen  noch  kaum  in  den  ersten  Anfängen  über- 
wundenen Widerstand  entgegensetzen.  Der  kräftige  Ver- 
breitungstrieb der  Christenheit,  welcher,  wenn  auch  oft  in 
unreinerer  Gestalt,  noch  bis  ti(  f  in  das  Mittelalter  fortwirkte, 
hat,  als  er  in  den  Kreuzzügen  mehr  und  mehr  in  Eroberung 
mit  den  Waffen  aufging,  mit  einer  grossen  Niederlage  ge- 
endigt und  war  in  der  Zeit  der  grossen  Entdeckungen  der 
Länder  nur  noch  im  Zerrbild  vorhanden,  bis  er  erstarrte. 
Mit  der  Reformation  ist  er  auch  innerhalb  der  erneuerten 
Kirche  nur  in  einzelnen  lebendigen  Kreisen  wieder  erwacht, 
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in  reinerer  Gestalt  zwar  und  niclit  olme  bedeutende  Erfolge, 
aber  Sache  der  Völker,  der  Kirchen,  ist  er  nicht  wieder 
geworden  und  doch  wird  diess  immer  ein  Ziel  der  christ- 
lichen Nationen  bleiben  müssen.  Es  liegt  nahe  zu  denken, 
dass  auch  die  Reibungen  der  christlichen  Culturvölker  unter- 
einander nur  darin  zur  Ruhe  kommen  können,  dass  sie 
mit  ihrer  Kraft  auf  ein  gemeinsames  grosses  Arbeitsfeld  ge- 
richtet werden.  Diese  Darlegung  soll  dazu  dienen,  auf 
dieses  Arbeitsfeld  wenigstens  auf  ein  engeres  Gebiet  der 
ausserchristlichen  Völkerwelt  hinzuweisen,  für  welches  der 
Verfasser  durch  eigene  Anschauung  einigermaassen  in  seiner 
versuchten  Schilderung  unterstützt  ist. 

Wenn  ich  von  der  christlichen  Cultivirung  des  Orientes 
rede,  so  meine  ich  damit  eben  jenes  Morgenland  im  engeren 
Sinn,  welches  in  der  nächsten  und  beständigen  Berührung 
mit  der  christlichen  Welt,  doch  das  Land  der  Bekenner  des 
Propheten  Muhammed  bis  heute  geblieben  ist,  jene  ältesten 
ausgebrannten  Heerde  des  feurigsten  Christenglaubens,  die 
Stätten  der  Stiftung  der  christlichen  Kirche,  welche,  uns  so 
nahe,  doch  durch  Religion,  Volksart  und  Sitte,  jetzt  aufs 
schärfste  von  uns  getrennt  sind,  jene  Länder,  in  welchen 
alle  Cultursprachen  der  alten  Welt  als  die  ersten  Träger 
des  Evangeliums  einst  geherrscht  haben,  und  wo  nun  vor- 
herrschend die  Laute  der  türkischen  Rage  und  der  semiti- 
schen Araber  über  die  weitesten  Gebiete  tönen,  die  Länder 
sprüchwörtlicher  Fruchtbarkeit  und  glänzender  Cultur,  jetzt 
ebenso  sprüchwörtlich  durch  Veröduug  und  Verfall.  Auf  die 
drei  Hauptglieder  dieses  Morgenlandes,  Syrien  mit  Palästina 
in  der  Mitte,  Kleinasien  im  Norden,  gegen  Europa  vor- 
gestreckt, und  Aegypten  als  Pforte  von  Afrika  kann,  trotz 
mancher  Verschiedenheit  derselben  unter  sich,  gemeinsam 
diese  Charakteristik  angewendet  werden. 

Eine  kurze  gedrängte  Skizze  des  gegenwärtigeij  Be- 
standes dieser  Länder,  welche  nicht  bei  allgemein  Bekanntem 
verweilen  soll,  mag  dieses  ürtheil  rechtfertigen. 

In  Bezug  auf  die  physische  Beschaffenheit,  Ertrags- 
fähigkeit und  Fruchtbarkeit  allerdings  sind  diese  genannten 
Länder   nicht  auf  gleicher  Stufe.     Das  weuig  bereiste,   nur 
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von  Altertliums-  und  Naturforschern  oder  von  Smyrna'schen 
Handluugsreisenden  und  von  dem  deutschen  Handwerks- 
burschen durchzogene  Kleinasien  ist  lange  nicht  so  bekannt, 
wie  Syrien  und  Aegypten.  Es  mag  noch  manche  schöne 
Gebirgsthäler  und  Ebenen  bergen,  die  ihren  ursprünglichen 
Reichthum  jederzeit  wieder  entfalten  könnten.  Doch  ist  mir 
die  Seefahrt  längs  seiner  gepriesenen  West-  und  Südkliste 
von  Smyrua  bis  ßhodus,  von  da  bis  nach  Skanderum  un- 
vergesslich  geblieben  mit  dem  Eindruck  eines  entseelten 
Landes.  Ruinenstadt  an  Ruinenstadt  zieht  die  einst  so 
reiche  Küste  Ciliciens  vorüber,  verödet  stehen  die  ge- 
priesenen Ansiedlungen  der  Griechen.  Alles  erinnert 
daran,  dass  dieses  Land,  welches  einst  die  nach  Westen 
wandernden  Völkerhorden  zur  Sesshaftigkeit  fesselte,  in 
einer  wachsenden  Entvölkerung  seit  langen  Zeiten  begriffen 
ist.  Jene  Ecke,  die  von  Alexander  den  Namen  trägt,  die 
Bai  von  Scanderum,  wo  die  asiatische  Südküste  und  die 
syi'ische  Westküste  zusammenstossen,  wo  die  grossen  Han- 
delsstrassen von  Alters  her  im  Meer  auslaufen,  beherbergt 
jetzt  nur  zwischen  reichen  Oleanderbüschen  ein  armseliges 
Fiebernest,  in  welchem  ungern  und  einsam  europäische 
Handelsagenten  ihren  Sitz  haben.  Die  Seeküste  gestattet 
immerhin  einen  Schluss  aufs  Innere,  denn  sie  ist  der  goldene 
Kranz  gewesen,  der  sich  als  einer  der  bevölkertsten  und 
gesegnetsten  Erdstriche  um  die  hohen  unwirthlichen  Berg- 
wälle schlang  die  weit  aus  dem  Innern  ins  Meer  herüber- 
schauen, - — 

Die  Schilderungen  Syriens  erscheinen  in  Hunderten  von 
Reisebeschreibungen  oft  zwar  idealisirt  und  gehoben  durch 
das  religiöse  Gefühl,  mit  welchem  diese  denkwürdigen  Stätten 
betrachtet  werden,  meist  auch  nur  dem  schönen  blumen- 
reichen Winter  entlehnt;  doch  stellt  sich  jedem  Beobachter 
aufs  Neue  die  Aufgabe,  den  gegenwärtigen  Zustand  von 
Baumlosigkeit,  Dürre  und  Verödung  des  heiligen  Landes 
mit  den  alten  Beschreibungen  seiner  Fruchtbarkeit  und 
seiner  dichten  Bevölkerung  zusammenzureimen.  Die  zahl- 
reichen imaginären  Bäche,  welche  den  Charten  von  Palästina 
ein    freundliches    Ansehen    geben,     erweisen    sich    in    der 
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Wirkliclikeit  als  trockene^  steinige  Rinnsale,  in  welchen  oft 
nur  wenige  Wochen  im  Winter  ein  dünnes  Wasserband  sich 
ergiesst.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  reich  angebaute 
Westfuss  des  Libanon,  während  sonst  dieses  gepriesene  Hoch- 
gebii'ge  bekanntlich  ani  meisten  dem  Loos  der  syrischen 
Berge  verfallen  ist,  seinen  Baumschmuck  zu  verlieren.  Denn 
in  den  europäischen  Gärten  möchten  jetzt  ebenso  viele  oder 
mehr  Cedern  stehen  als  in  der  Heimath  derselben.  Nur 
das  Nilland  scheint  sein  Erbtheil  unverwüstlich  bewahrt  zu 
haben.  Der  Strom  x4egyptens  giebt  dem  Lande,  das  er 
durchströmt,  noch  immer  mit  derselben  Regelmässigkeit  wie 
seit  Menschengedenken,  jährlich  aufs  Neue,  w^as  den  Bergen 
Syriens  und  Kleinasiens  fehlt,  die  fruchttragende  Erde. 
Das  Nildelta  ist  noch  ein  ungemein  fruchtbares  Land  und 
wie  der  Stammvater  Israels,  so  fliehen  bis  heute  die  Araber 
Palästinas  vor  der  Hungersnoth  nach  Aegypten.  Von  Ent- 
völkerung kann  hier  gegenwärtig  nicht  gesprochen  werden. 
Denn  wenn  Aegypten  nach  der  arabischen  Eroberung  auf 
5  Millionen  geschätzt  werden  konnte,  so  hat  es  sich  zwar 
in  der  Folge  durch  blutige  Kriege  und  tyrannische  Aus- 
saugung auf  die  Hälfte  dieser  Bewohnerzahl  vermindert, 
aber  in  neuerer  Zeit  haben  die  Zählungen  Mehemed 
Ali's  1847  und  Said  Pascha's  1860  doch  Avieder  etwas  über 
4  Millionen  Einwohner  ergeben.  Nur  ein  geringer  Bruch- 
theil  dieser  Zahlen  kommt  auf  die  hier  angesiedelten  Euro- 
päer. Aber  könnte  man  im  Blick  auf  die  gebräunten  Fel- 
lahs,  die  man  in  den  weiten  Weizenebenen  des  Deltas  von 
dem  vortibereilenden  Bahuzug  aus  das  Korn  einheimsen 
sieht,  oder  im  Anbhck  der  zahlreichen  Palmenwälder,  die 
das  Ufer  des  Nils  zieren,  von  einem  reichen  und  glückliehen 
Lande  reden,  wenn  man  bedenkt,  dass  aller  Ertrag  nur  in 
die  Kassen  der  Reichen  fliesst,  dass  bis  nach  Oberägypten 
hinauf  das  Land  nur  nach  türkischer  Weise  gegen  hohe 
Abgaben  verpachtet,  jeder  Palmbaura,  jedes  Schaaf  ver- 
steuert ist?  Wie  die  wenigen  blühenden,  handeltreibenden, 
halb  europäischen  Küsteiistädte  des  östlichen  Mittelmeeres 
nicht  den  Maassstab  abgeben  können  für  den  ökonomischen 
Zustand   der   weiten   Binnenstrecken   des  Orients,   so    kann 
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aus  der  meLr  europäischen  faber  bei  alledem  doch  noch 
sehr  türkischenj  Ordnung-^  aus  der  augeuscheinlicheu  Frucht- 
barkeit des  Nillandes  nicht  auf  das  Loos  und  die  Wohl- 
habenheit der  Einwohner  geschlossen  werden. 

Diese  Verhältnisse  weisen  uns  schon  auf  die  sitt- 
lichen Zustände  hin,  auf  den  langen  sittlichen  Verfall;  ohne 
welchen  auch  das  physische  Ersterben  fruchtbarer  Länder 
nicht  denkbar  wäre,  denn  dem  Wechsel  von  planloser,  will- 
kürlicher Ausnutzung  und  Verwahrlosung  ist  der  Verlust 
der  gepriesenen  Fruchtbarkeit  jedenfalls  in  erster  Linie  zu- 
zuschreiben. Die  sittlichen  Zustände  sind  für  den  Orient 
noch  gleichartiger  im  Schlimmen  als  irgend  etwas  anderes. 
Wir  reden  dabei  nicht  von  den  Nationalfehlern  jener  öst- 
lichen Völker,  die  alh  rdings  heute  um  so  greller  hervor- 
stechen, weil  sie  nicht  durch  entgegengesetzte  Tugenden  aus- 
geglichen werden.  Die  Träger  und  Verbreiter  des  Islam 
sind  auch  einst  andere  gewesen  als  sie  jetzt  sind,  das  Volk 
ist  unter  seine  frühere  sittliche  Höhe  herabgesunken,  der 
Türke  nicht  weniger  als  der  Araber,  Mag  in  Kleinasieu, 
wie  solche,  die  dort  verkehrt  haben,  behaupten,  gerade  im 
Innern  unter  den  dort  lebenden  Türken  noch  Ehrlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  anzutreffen  sein,  so  sind  doch  Indolenz 
einerseits,  Habsucht  und  Bestechlichkeit  andererseits  die 
regierenden  Eigenschaften.  Die  halb  bettelhafte  halb  räu- 
berische Existenz  des  arabischen  Landvolks  ist  auch  uieht 
von  jeher  das  Erbtheil  dieses  Volks  gewesen  und  aus  lauger 
Verwahrlosung  hervorgegangen.  Die  Araber  wie  die  Türken 
sind  Völker,  die  wohl,  wenn  sie  von  Noth  oder  Zwang  ge- 
trieben werden,  grosser  Anstrengungen  fähig  sind,  aber  die 
nicht  arbeiten  um  zu  arbeiten.  Vergeblich  auch  sieht  man 
sich  in  jenen  Gebieten  türkischer  Herrschaft  nach  dem  um, 
was  sonst  allen  Völkern  von  bedeutender  Vergangenheit 
geblieben  ist,  nach  einem  nationalen  und  patriotischen  Gi- 
fühle.  Bei  einzelnen  gebildeten  Arabern  kann  man  wohl 
das  Bewusstsein  sicli  aussprechen  hören  von  dem  Unglück 
der  Knechtung  unter  das  türkische  Joch,  von  der  Ueber- 
legcnheit  des  Arabers  in  Spraclie  und  Gesittung,  von  Erin- 
nerungen   an    frühere  Blüthej    aber   das  Volk   weiss   nichts 
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mehr   von  jenem  Sinn,   der  einst  die  kühnen  Eroberer  der 
Mittelmeergestade    und   Spaniens,    die   Kämpfer   gegen    die 
Kreuzritter  in  hohem  Maasse  beseelte.    Jene  Stimmen  sind 
selten;  nicht  aus  dem  gemeinsamen  Volksgeftthl  entsprungen, 
gondern  mehr  nur  durch  die  Einflüsse  europäischer  Bildung 
und  Angesichts  dessen,  was  im  Abendlande  vorgeht,  hervor- 
gerufen,  werden   sie   verstohlen   laut.     Die   äg-yptische   Re- 
gierung- mit  ihrer  seit  Mehemed  Ali  traditionellen  oder  doch 
Mode  gewordenen  Nachahmungssucht  europäischer  Verhält- 
nisse ist  oft  als  ein  glücklicher  Fortschritt  gepriesen  worden. 
Die  Berührung  mit  dem  Abendland  ist  auch  hier  durch  den 
grossen  Verbindungsweg  mit  China,  Hinterindien  und  Vorder- 
indien,  der  über  Suez  und  Alexandrien  nach  Europa  führt, 
und  durch  den  Suezcanal  bei  weitem  am  stärksten.     Nicht  nur 
Eisenbahnen  und  Zeitungen,  auch  sogar  die  constitutionelle 
Regierungsform   ist   hier  nachgeahmt  worden.     Ein  Experi- 
ment,   das   noch   nicht   einmal    1)ei    grossen   und  cultiwten 
Staaten  der  europäischen  Völkerfamilie  sich  bewährt  hat,  ist 
an  den  Nil  verpflanzt.     In  Cairo  wii'd  neben  der  Mehemed- 
Ali-Moschee   der  Sitzungsaal    der  gesetzgebenden  Versamm- 
lung, welche  der  Vicekönig  ins  Leben  gerufen,  gezeigt,  mit 
Reihen   schöner  Polster    und   dem  grünen  Tisch.     Was  sich 
die    Cairener   von   der   ersten  Sitzung   erzählen,    hat   aber 
jedenfalls  innere  AVahrheit  und  bezeichnet  den  Sachverhalt. 
Die   aus   den   verschiedenen  Theilen  Aegyptens   zusammen- 
berufenen  Vertreter   der   Nation   sollen   vernommen   haben, 
dass   in  Europa  die  Parlamente  sich  in  eine  Linke,   Rechte 
und   ein   Centrum   theilen   und   dass  auf  der  Rechten  die- 
jenigen  sitzen,   welche  dem  Throne  ergeben  sind.     Bei  der 
Eröffnung    nun    war   ein   solches  Drängen  nach  den  Sitzen 
zur  Rechten^    dass   4  Scheichs   in   einem  Stuhl    sitzend  ge- 
funden  wurden,    während   die    übrigen  Plätze  leer  blieben. 
Es  erinnern   solche   moderne  Freiheiten   in  Aegypten   wohl 
an   das  was  Herodot  vom  Nilkrokodil  erzählt,   dass  es  am 
Abend  ans  Land  steigt  und  seinen  Rachen  öffnet,  und  der  Vogel 
Trochilos   ungestraft  in  denselben  sich  begebe,  um  ihm  die 
Blutegel   aus   dem  Munde   zu  ziehen.     Wenn  zwischen  dem 
Reich  des  Vicekönigs  und  den  eigentlich  türkischen  Provinzen 
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ein  Unterschied  besteht,  so  ist  es  dei';,  dass  in  Aegypten  die  Re- 
gierung mit  mehr  Ordnung  und  Consequenz  gehandhabt 
wird,  dass  auch  in  der  äusseren  Verwaltung  durch  Strassen- 
bau,  Canalisirung  etc.  mehr  flu*  das  Land  geschieht,  aber 
andererseits  auch  das  System  der  Ausbeutung  des  Landes 
um  so  viel  schärfer  und  härter  vermittelst  dieser  bessern 
Organisation  durchgeführt  wird.  Die  Bestrebung,  sich  von  der 
Türkei  zu  emancipiren,  führt  neben  dem  unsinnigsten  orien- 
talischen Luxus  zu  einer  Steigerung  der  Ausgaben  für 
Flotte,  Heer  und  Hof,  die  mit  dem,  was  die  Beamten  an 
sich  nehmen,  zu  einer  erdrückenden  Last  für  den  sclaven- 
artigen  Landbauer  wird.  Das  Loos  des  Volkes  ist  daher 
kein  besseres  als  in  den  türkischen  Provinzen,  ti-otz  des  un- 
erschöpflichen Reichthums  dieses  Landes,  den  die  uner- 
müdlich arbeitenden  Schöpfräder  nur  den  HeiTSchenden  zu- 
führen. Ein  augenblicklicher  bedeutender  Aufschwung  des 
Handels  durch  die  florirende  Baumwollencultur  während 
des  amerikanischen  Secessiouski'ieges  ist,  nachdem  sich  viele 
bereichert  haben,  am  Volk  des  Landes  und  seinen  Zuständen 
ohne  bleibende  Wirkungen  vorübergegangen.  Aegypten  ist 
somit  gerade  der  beste  Beweis,  dass  durch  das  Herein- 
gezogenwerden in  den  Bereich  des  abendländischen  Handels 
unter  solcher  Regierung  eine  Hebung  des  Volkes  nicht  erzielt 
wird.  Die  Aegypter  haben  wohl  unter  der  Führung  des 
Ibrahim  Pascha  noch  einmal  etwas  von  dem  alten  kriege- 
rischen Geiste  der  Araber  gezeigt  und  gelten  noch  als  bes- 
sere Soldaten  denn  die  Syrier,  aber  die  socialen  und  sitt- 
lichen Zustände  sind  im  wesentlichen  dieselben,  wie  in  den 
übrigen  alten  Theilen  des  osmanischen  Reiches. 

Nur  ein  festes  geistiges  Besitzthum  ist  jenen  tief  ge- 
sunkenen Bevölkerungen  übrig  gebheben,  welches  die- 
selben noch  bei  gegebenem  Anlass  zu  energischer  Kraft- 
äusserung  treiben  könnte,  die  in  den  Herzen  der  Türken 
und  der  orientahschen  Semiten  noch  immer  tief  gewurzelte 
Religion.  Der  religiöse  Glaube  des  Arabers,  so  erscheint  es 
mir  nach  mehrjährigem  häufigem  Umgang  mit  Städtern  und 
Landbewohnern  in  Syrien,  geht  neben  der  äussersten  Rohheit 
und  fast  gänzlichen  Unkenntniss  auch  der  eigenen  religiösen 
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Lehren  auf  einen  Punkt  zusammen.     Dieser  aber  stebt  fest 
und   unbeweglicb,    nämlich    der   Glaube    au   den   Gott   des 
Islam   und  seinen  Pro})heten.     Eingeborene  Christen  zeigen 
sich  der  reineren  cliristlicbeu  Wahrheit  zugänglich,  manche 
wechseln   wohl    auch  in   geldsüchtig-er  Leichtfertigkeit  ihre 
Eeligion^   wenn   sie   glauben    damit  Vortheile   zu    erlangen^ 
der  noch  unwissendere  muhammedanische  Fellah  thut  beides 
nicht.     Das  Eäthsel  der  reissend  sclmellen  Ausbreitung  des 
Islam     über     die    christlichen    Völkerschaften     semitischen 
Stammes,  ja  auch  über  die  japhetliitischen  Perser  und  die  Os- 
manen,  steht  nocli  immer  in  anderer  Form  vor  dem  Christen, 
der  mit  Muhammedanern  verkehrt,  in  der  Unzugänglichkeit 
und  zäliesten  Resistenz  des  Moslem  gegenüber  dem  Christen- 
thum.     Die  Mischung    ewiger  Wahrheit   mit  den  sinnlichen 
Gefühlen   und  Natureindrücken  jener  Völker   der  heisseren 
Klimate  und  der  Steppen  und  Wüsten,  welche  Muhammed 
zu    ihrem    Urheber    hat,    ist    aus    einem    jener  Mensclien- 
gattung  so  entsprechenden  Instinkte  hervorgegangen,   dass 
das    fressende  Schwert    der    ersten  Chalifen   gleichsam    nur 
die  Schranken   der  Reiche    und  Kirchen    äusserlich    nieder- 
zureissen    brauchte,   und   der  Strom  des  Islam  hatte  seinen 
Weg  in  die  Herzen  gefunden.    Insofern  etwa  kann  Muhammed 
den  Namen   eines  „Propheten"   verdienen.     Der  Glaube   an 
den    einen  grossen  Gott  verlieh  den  Moslems  den  Schwung 
der   Begeisterung    und    die   Kraft,    welche   sie   zum    Siege 
führte,   die  göttliche  Allmacht,  als  ein  unabwendbares  Ver- 
häugniss    betrachtet,   und  der  verdienstliche  Weg  zu  einem 
irdischen  Himmel  entsprachen  der  tiefen  Neigung  der  orien- 
talischen Völker  zur  Passivität.    Der  Moslem  ist  mit  seiner 
Religion  verwachsen,  nicht  durch  ihre  lauge  Tradition,  son- 
dern   weil  sie  neben  der  hohen  Wahrheit,   die  sie  bewahrt 
hat,   ein   treuer  Abdruck   des   Gemüths   und   der  Sinnesart 
jener  Völker    ist.      Was    innerhalb    der  Religion    als    ein 
gefährlicher  Process  immer  wieder  zur  Geltung  kommt,  das 
Streben,  den  Glauben  den  natürlichen  Neigungen  des  Men- 
schen zu  accommodiren,    ihn  herabzuziehen  ins  Fleisch,   ist 
bei  dem  falschen  Propheten  schon  in  seiner  Religionsstiftung 
ein,  wenn  auch  nicht  klar  bewusstes,  Princip  gewesen.     Es 
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ist  dem  Islam  gelungen,  einem  tief  religiösen  Triebe  der 
morgenländisehen  Völker  in  der  hohen  und  einfachen  Wahr- 
heit von  dem  allmächtigen  Gott  Nahrung  zu  geben,  und 
dabei  der  tief  gewurzelten  Neigung  zu  jmssiver  Lebens- 
anschauung und  zur  Sinnlichkeit  innerhalb  der  Keligion 
Raum  zu  lassen.  Eng  verschlingt  sich  im  Herzen  des  Mu- 
hammedaners,  welchem  man  religiösen  Ernst  durchaus  nicht 
immer  absprechen  kann,  was  sich  doch  innerlich  wider- 
spricht. In  dieser  Verschlingung  Avird  das  Verlangen  nach 
geistiger  Erlösung,  die  Anknüpfung  für  die  christliche  Wahr- 
heit in  jeder  Menschenbrust,  erwürgt. 

Die  Zeiten  des  thatkräftigsten  Fanatismus  derlMoslems 
sind  zwar  längst  vergangene,  aber,  dass  das  Feuer  noch 
nicht  erloschen  ist,  haben  einzelne  vulcanische  Ausbrüche 
wie  die  von  den  Sympathien  der  türkischen  Regierung  und 
der  muhammedanischen  Bevölkerung  des  Orients  in  Avei- 
tem  Umfang  begleiteten  Metzeleien  im  Libanon  vor  zehn 
Jahren  gezeigt.  Wenn  die  Muhammedaner  um  die  grüne 
Fahne  sich  schaaren,  um  nach  Mekka  oder  nach  einem  der 
kleinem  Wallfahrtsorte  wie  Nebi  Musa  an  den  Ufern  des 
todteu  Meeres  zu  ziehen,  dann  will  es  den  Abendländer  be- 
dünken, als  ob  auf  den  gleichgültigen  Gesichtern  die  Züge 
eines  erloschen  geglaubten  Religionshasses  plötzlich  wieder 
hervortreten.  Besonders  aber  ist  die  Mekkawallfahrt  ein 
gewaltiges  Mittel,  um  von  den  malaischen  Inseln  und  den 
tartarischen  Steppen  bis  an  die  afrikanische  Westküste  das 
Gefühl  der  Angehörigkeit  an  eine  der  mächtigsten  Reli- 
gionen immer  aufs  Neue  in  Hunderttausenden  zu  erwecken. 

Ist  der  Islam  nicht  mehr  mit  der  alten  Macht  ausgestattet, 
und  stehen  ihm  nicht  mehr  die  kräftigen  Werkzeuge  zu 
Gebote,  welche  ihn  erobernd  durch  die  Welt  trugen,  so  ist 
docli  mit  jener  Energie  des  Fanatismus  nocli  nicht  die 
gefährliche  Reizbarkeit  verschwunden,  welche  im  Herzen 
desMuhammedaners  unter  der  Decke  der  Indolenz  schlummert. 

Der  Muhammedanismus,  noch  immer  seit  seinem  Ein- 
dringen die  Religion  der  an  Zahl  überwiegenden  Land- 
bevölkerung in  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten,  ist  doch 
aber    nicht,    wir   können    sagen,    nie    im    ausschliesslichen 
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Besitz  des  Orients  gewesen  und  ist  auch  in  sich  nicht  durch- 
weg gleichartig.  Die  verschiedenen  Abarten  des  Islam,  die 
früher  sich  geltend  machten,  sind  wenigstens  in  Syrien 
noch  auf  den  Hochgebirgen  vertreten.  Die  wahrscheinlich 
aus  Persien  eingewanderten  Schiiten  haben  unter  dem  Namen 
der  Mutawelis  noch  auf  dem  Libanon,  die  ihnen  verwandten 
Nusairier  auf  den  Bergen  nördlich  von  Tripolis  ihre  Sitze. 
Auch  die  Reste  jener  gefürchteten  Ismealiten  sollen  in  ge- 
ringer Zahl  noch  angetroffen  werden,  welche  einst  auf  den 
unzugänglichen  Burgen  des  Libanon  das  Reich  der  Assas- 
sinen  bildeten,  und  die  höchste  Steigerung  fanatischer  Re- 
ligionseiferer darstellten.  Am  bekanntesten  unter  allen 
muhammedanischen  Secten  sind  die  Drusen,  welche  dem 
Muhammedanismus  als  der  exoterischen  Religionsform  sich 
anschliessend,  dabei  ihre  geheimen  Lehren  mit  tödtlicher 
Eifersucht  bewahren,  überall  auf  Berghöhen  auf  der  süd- 
lichen Hälfte  des  Libanon  bis  zum  Hermon,  auf  den  Höhen 
westlich  von  Aleppo,  auf  den  Kraterbergen  des  Hauran 
und  in  den  versteckten  Thälern  des  Karmel  angesiedelt. 
Sie  dürften  am  meisten  noch  als  Repräsentanten  der  Moslems 
in  den  Zeiten  ihrer  Blüthe  gelten,  und  sind  durch  stolze 
kriegerische  Tapferkeit  und  Entschlossenheit  wie  durch  Bil- 
dung und  Wohlhabenheit  bedeutender  als  das  Verhältniss 
ihrer  Zahl.  Immerhin  sind  alle  diese  Schattirungen  des 
Muhammedanismus  nur  kleine  Secten  inmitten  der  rechtgläu- 
bigen sunnitischen  Bevölkerung,  die  der  osmanische  Erbe 
der  Chalifen  beherrscht. 

Auch  das  Christenthum  ist  in  seinen  Stammländern 
zwar  niedergetreten,  seiner  Herrschaft  beraubt,  aber  nicht 
mit  der  Wurzel  ausgerissen  worden.  Was  den  Arabern  in 
Syrien  in  so  erstaunlicher  Vollständigkeit  mit  der  Sprache 
gelungen  ist,  die  syrische  Sprache  fast  ganz  durch  die  ara- 
bische zu  verdrängen,  wobei  sie  durch  bedeutende  ara- 
bische Einwanderungen  schon  in  der  christlichen  und  vor- 
christlichen Zeit  unterstützt  waren,  haben  sie  doch  nicht  mit 
gleicher  Ausschliesslichkeit  durchgeführt  in  Ansehung  der 
griechischen  Kirche  und  der  christlichen  Schismatiker  des 
Orients.     Man   möchte   kaum   behaupten,   dass  sie  es  nicht 
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gekonnt  hätten,  aber  eine  gewisse  Toleranz  gegenüber  den 
Christen  wurde  schon  von  den  ersten  Chalifen  geübt,  und 
nur  in  den  Zeiten  der  erbittertsten  Kämpfe  gänzlich  ver- 
weigert. Man  möchte  es  eine  Ironie  des  göttlichen  Ge- 
richtes nennen,  dass  dann  eben,  als  die  christliche  Kirche 
des  Orients  ihren  dogmatischen  Bau  in  einer  Reihe  von 
grossen  Streitigkeiten  und  unter  Absonderung  von  dissen- 
tireuden  Gemeinschaften  vollendet  hatte,  unter  wachsender 
Verweltlichung  und  Verweichlichung  ihrer  Hirten  und  Heerden, 
die  Sturrafluth  des  Islam  einbrach  und  den  ganzen  Bau 
auseinanderriss.  Nun  lagern  die  Trümmer  der  einst  über 
alle  diese  Länder  gemeinsam  sich  wölbenden  Kirche  ver- 
einzelt zwischen  der  breiten  Masse  der  Muhammedaner.  Be- 
greiflich ist,  dass  die  abgezweigten  Secten,  selbst  mit  der 
byzantinischen  Kaiserkirche  im  Widerspruch,  am  meisten 
in  diesem  Kampf  ihren  Bestand  gefristet  haben.  Die  Nieder- 
schläge von  allen  dogmatischen  Bewegungen  und  Zer- 
setzungen der  kirchlichen  Geschichte  des  christlichen  Orients 
haben  sich  nun  auf  verschiedenen  Gebieten,  überall  aber 
vorherrschend  in  den  abgeschlossenen  Gebirgsgegenden, 
abgesetzt,  und  das  bunte  Durcheinander  und  "Widereinander 
christlicher  Kirchen  und  Secten,  besonders  aber  die  um 
die  heiligen  Stätten  concentrirten  Streitigkeiten  sind  nicht 
dazu  angethan,  den  Moslems  die  Erkenntniss  der  Wahrheit 
des  Evangeliums  zu  erleichtern. 

Die  orthodoxen  Griechen,  durcli  ganz  Syrien  zerstreut 
und  gerade  auch  in  dessen  entlegeneren  Gegenden  ansässig, 
wie  in  Kerak  und  Salt,  sind  nie  ganz  aus  diesem  Lande 
vertrieben  gewesen.  Schon  Omar  liess  bei  seinem  sieg- 
reichen Einzug  in  Jerusalem  den  christlichen  Patriarchen 
und  die  Christen  unter  demüthigenden  Bedingungen  bestehen. 
Obwohl  die  griechischen  Christen  Syriens  Arabisch  sprechen, 
so  recrutirt  sich  doch  noch  immer  die  Geistlichkeit  aus 
Griechenland  und  wahrt  somit  den  Zusammenliang  mit  den 
Ländern,  wo  dieses  Bekenntniss  herrscht.  In  Kleinasien 
dringt  das  rührige  Griechenvolk,  auch  nie  wirklich  von 
diesen  seinen  ältesten  Culturplätzen  vertrieben,  von  den 
Küsten  aus  siegreich  und  in  starker  Vermehrung  gegen  das 
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Innere  vor.  In  Aegypten  repräsentiren  die  durch  das  ganze 
Land  am  Nil  hinauf  bis  nach  Chartiim,  avo  seine  Quellflüsse 
sich  vereinigen,  angesiedelten  Kopten  in  einer  gegliederten 
Kirche  mit  ihrem  eigenen  Patriarchen  die  Reste  der  Christen- 
heit. Ist  doch  sogar  der  alte  Zusammenhang  mit  den  von 
Aegypteu  aus  christianisirteii  Abessyniern  noch  gewahrt  ge- 
blieben, sofern  das  geistliche  Oberhaupt  der  abessynischen 
Kirche  aus  der  ägyptisch-koptischen  Geistlichkeit  genommen 
werden  muss.  Im  armeni^^cheu  und  kurdischen  Bergland 
sitzen  die  Nestorianer,  die  sich  in  Folge  der  Streitigkeit  en  des 
V.  Jahrhunderts  schon  constituirten,  und  von  dereu  Urheber 
und  Opfer  den  Namen  liaben.  Zwischen  Türken,  Kurden 
und  Perser  eingezwängt,  haben  sie  noch  in  diesem  Jahr- 
liundert  Heldenkämpfe  um  ihren  Glauben  gekämpft,  und 
sich  besonders  empfänglich  gezeigt  für  die  Aufnahme  eines 
reineren  Evangeliums. 

Von  der  ältesten  syrischen  Kirche  haben  die  kleinem 
Gemeinschaften  der  Jacobiten  oder  Syrer  in  ihrer  Kirchen- 
sprache das  ausgerottete  Idiom  bewalirt,  sind  aber  als  eine 
monophysitische  Lehrparthei  von  der  verholzten  Kirche  des 
Orients  frühzeitig  abgesplittert.  Die  durchaus  eigenartig 
entwickelte  und  im  oberen  Syrien  weit  ausgebreitete  Kirche 
der  Armenier,  auch  seiner  Zeit  in  Folge  der  dogmatischen 
Kämpfe  von  der  grossen  Kirche  abgesondert,  nimmt  eine 
viel  bedeutendere  Stelle  ein.  Wenig  beachtet  in  ihrer  ab- 
gesonderten Entwicklung,  in  der  Kreuzfahrerzeit  durch  das 
cilirische  Fürstenthum  unter  armenischen  Herrschern  vor- 
übergehend in  den  Vordergrund  tretend,  haben  die  Arme- 
nier erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  besonders  auf  dem 
Gebiete  des  Handels  sich  im  ganzen  Orient  eine  hervor- 
ragende Stellung  erobert,  die  auch  auf  das  Ausehen  ihrer 
Kirche  zurückwirkte.  Als  der  kluge  und  bildungsfähige 
Vermittler  zwischen  abendländischen  Einflüssen  und  dem 
Morgenland,  als  Kanzler  und  Dragoman  der  Consulate, 
steht  immer  der  Armenier  in  erster  Linie  da;  die  schönsten 
Viertel  der  orientalischen  Städte  sind  oft  die  armenischen, 
ihre  Handelsquartiere,  nach  alter  morgenläudischer  Art  ge- 
sonderte Stadttheile  bildend,  erstrecken  sich  über  den  ganzen 
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vorderasiatischeu  Orient,  über  Theile  von  Russland  und 
der  europäischen  Türkei.  Aber  auch  die  Lateiner,  wie  die 
römischen  Katholiken  im  Unterschied  von  den  seltsamer 
Weise  Rumi  genannten  Griechen  noch  jetzt  im  Orient  lieissen, 
haben  ihre  einmal  mit  dem  Orient  angeknüpften  Verbindungen 
nie  wieder  ganz  durchreissen  lassen.  Seitdem  Karl  der 
Grosse  und  der  Ckalif  von  Bagdad,  Harun  al  Raschid,  Ge- 
sandtschaften und  Geschenke  ausgetauscht  haben  und  letz- 
terer dem  Frankenkaiser  für  die  Behandlung  und  Aufnahme 
der  abendländischen  Pilger  in  Jerusalem  entgegenkam,  iüm 
die  Schlüssel  der  heiligen  Grabeskirche  übersendete,  hat  das 
christliche  Abendland  immer  neue  Rechte  und  Besitzthümer 
in  der  heiligen  Stadt  angeworben.  Der  jetzt  in  preussischen 
Besitz  übergegangene  Johanniterplatz  ist  das  älteste  Denkmal 
abendländischer  Ansiedlung,  denn  hier  haben  im  elften  Jalir- 
hundert  die  Amalfitaner  ihre  Marienkirche  und  ihr  Kloster 
gebaut  und  sind  hernacli  die  Hospitaliter  entstanden. 
Auch  nachdem  alle  Eroberungen  der  Kreuzfahrer  wieder 
verloren  gegangen  waren,  hielten  sich  die  Franciscaner  an 
ihren  heiligen  Besitztliümern  mit  einer  Zähigkeit,  die  sicli 
wohl  unterdrücken,  auch  da  und  dort  von  den  Grieclien  ver- 
drängen lassen  musste,  aber  den  Boden  des  heiligen  Landes 
nicht  preis  gab.  Die  überlegene  Organisation  und  kluge 
Accommodation  der  römischen  Kirche  und  ilir  energischer 
Trieb  zur  Beherrschung  und  Eroberung  der  Christenheit  für 
das  eine  Haupt  in  Rom  haben  sogar  im  Orient  Erfolge  gehabt, 
welche  die  näher  betheiligten  Griechen  zu  erlangen  nicht 
fähig  waren.  Fast  von  allen  den  verschiedenen  altchrist- 
lichen Religionspartheien  hat  ein  Theil  sich  als  unirle  Syrer 
oder  Armenier  oder  Griechen  unter  das  Haupt  der  einen 
Kirche  unter  Beibehaltung  ilirer  besonderen  Riten  gebeugt, 
worin  die  Maroniten  des  Kesruan  und  der  Li!)anonküste 
schon  in  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  im  XH.  Jahrhundert 
vorangegangen  sind.  Diese  letzteren  bilden  durch  ihre 
grössere  Zahl  einen  bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung 
des  fruchtbar  angebauten  Libanon.  Was  sie  selbst  an  sol- 
chen aus  ihrer  Mitte,  die  sich  evangelischem  Bekenntniss 
zuwandten,    durch    grausame    Inquisition    in    ihren    unzu- 
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gänglichen  Klosterburgcn  gefrevelt,  wurde  an  ihnen  furchtbar 
heimgesucht,  als  sie  unter  passiver  Assistenz  der  türkischen 
Regierung  die  Schlaclitopfer  der  ihnen  an  rücksichtsloser 
Entschlossenheit  überlegenen,  an  Zahl  weit  geringeren 
Drusen  wurden.  — 

Man  darf  jedoch  aus  der  grossen  Zahl  christlicher 
Kirchen  und  Secten,  welche  hier  nicht  alle  aufgezählt  sind, 
keine  all  zu  günstigen  Schlüsse  für  die  Ausbreitung  des 
Christenthums  im  Orient  entnehmen.  Fürs  erste  sind  diese 
alten  Kirchen  und  Kirchleiu  nur  in  beschränkten  Eevieren, 
vor  allem  auf  dem  Libanon,  ansässig,  und  meist  gering  an 
Gliederzalil.  In  den  Küstenstädten  treten  die  Christen  durch 
ihre  vorzugsweise  Richtung  auf  den  Handel,  ihre  leichtere  Ver- 
bindung mit  dem  Abendländer  hervor,  in  den  weiten  Binnen- 
ländern, auf  den  Dörfern  und  in  den  Zelten  der  Nomaden 
wird  der  Christenname  nur  als  ein  Spottname  gehört.  Sie 
haben  es  längst  aufgegeben  eine  missionirende  Wirksamkeit 
zu  üben,  es  sei  denn  untereinander.  Die  Religionspartheien 
fallen  mit  volksthümlichen  Scheidungen  zusammen.  Die 
Armenier  sind  nicht  nur  eine  Kirche,  sondern  ein  Volk  mit 
eigener  Sprache,  und  schon  diess  hebt  im  Orient  den  Ge- 
danken an  missionirende  Bestrebungen  auf.  Innerhalb  des 
osmanisclien  Rciclies,  dem  das  Recht  des  Koran  zu  Grunde 
liegt,  können  diese  Ueberbleibsel  auch  nur  in  einer  geson- 
derten rechtlichen  und  socialen  Stellung  existiren.  Es  ist 
somit  eine  starke  Scheidewand  gezogen,  die  auch  in 
Sprache,  Sitten  und  Trachten  sich  ausprägt.  Das  Bestreben 
dieser  christlichen  Gemeinschaften  kann  nur  noch  darauf 
gerichtet  sein,  innerhalb  der  muliammedanischeu  Länder  ihre 
zugestandenen  Rechte  zu  sichern.  Der  syrische  Bischof  in 
Jerusalem  z.  B.  hatte  in  neuester  Zeit  nur  eine  einzige 
Familie,  die  seine  Heerde  ausmachte.  Seine  Aufgabe  als 
Bischof  besteht  eben  darin,  als  Repräsentant  der  einst  ver- 
breiteten syrischen  Kirche  in  der  heiligen  Stadt  zu  existiren 
und  seine  kümmerlichen  Rechte  zu  wahren. 

Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Christen  mit  dem 
sittlichen  und  socialen  Verfall  der  Türken  und  Muliammedaner 
im  Ganzen  gleichen  Schritt  gehalten,  wenn  nicht  gar  tlieil- 
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weise  einen  Vorsprung  gewonnen  haben,  denn  ihr  frühes 
Verkommen  ist  ja  schon  die  Ursache  ihres  Unterliegens 
gewesen.  In  der  Indolenz  und  Schlaffheit  kann  wohl  dem 
Türken  und  Araber  keine  andere  Nation  und  kein  anderes 
Bekenntniss  den  Rang  streitig  machen,  aber  der  Türke  ist 
zuverlässiger  als  der  Grieche,  der  Druse  tapferer  als  der 
Maronit.  In  demjenigen  Gebiet,  in  welchem  die  Fortschritte 
unserer  Zeit  hauptsächlich  gesucht  werden,  in  Handel  und 
Industrie,  bleibt  dagegen  der  Moslem  hinter  dem  Griechen 
und  Armenier  zurück,  nur  dass  die  pfiffige  Geschäftigkeit 
der  letzteren  keine  sittliche  und  erhebende  Kraft  auf  Land 
und  Volk  ausüben  kann,  da  sie  nur  darauf  aus  ist,  aus- 
zubeuten und  zu  erwerben. 

Nur  von  zwei  christlichen  Confessionen  kann  man  heute 
sagen,  dass  sie  mit  Absicht  um  die  Christianisirung  des 
Orientes  sich  bemühen,  von  der  römiscli-katholischen  und  von 
der  evangelischen,  welche  letztere  durch  verschiedene  Kirchen 
evangelischer  Länder  vertreten  ist.  Die  griechische  Kirche 
scheint  wohl  hier  als  die  erste  zur  Sprache  zu  kommen, 
denn  sie  ist  die  zahlreichste  und  sie  theilt  mit  der  katho- 
lischen den  Vortheil,  dass  mächtige  Völker  und  politische 
Interessen  hinter  ihr  stehen.  Besonders  seit  dem  plan- 
mässigen  Vorrücken  Russlands  gegen  die  Türkei,  ist  die 
griechische  Kirche  wieder  eine  für  den  Osmanen  Furcht  er- 
regende Macht  geworden.  Die  Araber  träumen  von  einem 
drohenden  Kreuzzug  der  Russen.  Im  Jahr  186B,  als  die 
aufregende  Theilnahme  der  verschiedenen  Religionen  an 
dem  Gang  des  cretischen  Aufstandes  die  Städte  des  Orients, 
so  besonders  auch  Jerusalem,  in  Gährung  versetzte,  lief 
unter  den  Muhammedanern  das  Gerücht  um,  dass  die  „Mosko- 
witer" bereits  mit  einem  Heere  von  Sichem  her  im  Anzüge 
seien.  Sie  sollten  den  Sarg  ihres  verstorbenen  Kaisers  Nico- 
laus mit  sich  führen  und  kommen  um  Jerusalem  zu  erobern 
und  ihren  Kaiser  an  heiliger  Stätte  zu  begraben.  Der  grosse 
Russenbau  liegt  wie  ein  russisches  vorgeschobenes  Fort  vor 
den  Thoren  der  Stadt  und  die  grossen  russischen  Pilgerzüge 
in  der  Osterzeit,  wenn  tausende  von  Wallfahrern  aus  allen 
Gauen  Russlands   unter  andächtigen  Gesängen  der  heiligen 
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Stadt  sich  nahen,  erinnern  noch  am  meisten  an  die 
dichten  Schaaren  der  ^'.Vallbrüder,  welche  den  ersten  Kreuz- 
zügen vorangingen.  Trotzdem  entfaltet  die  griechische  Kirche 
keine  energische  missionirende  Thätigkeit^  wozu  ihr  der 
innere  Trieb  fehlt,  Sie  ist  nur  unermüdlich  im  diploma- 
tischen und  intriganten  Streit  um  erworbene  und  neu  zu 
erwerbende  Eechte,  und  nimmt  durch  die  Glieder  ihrer 
vielen  Klöster  ein  Stück  Landes  um  das  andere  in  Besitz. 
Schöne  Oelgärten  umsäumen  allenthalben  die  griechischen 
Klöster  des  heiligen  Landes  und  bringen  wieder  Anfänge 
der  Cultur  in  die  verödeten  Auen.  An  die  griechische 
Kirche  fallen  immer  wieder  die  Besitzthümer  der  einzelnen 
Klosterbrüder^  welche  zum  Ankauf  und  Anbau  volle  Freiheit 
habeU;  nach  deren  Ableben  zurück. 

Viel  energischer,  planmässig  erobernd  geht  unter  dem 
Schutz  der  Tricolore  die  lateinische  Kirche  vor,  besonders 
seit  die  Jesuiten  mit  grossen  Erzieliungsinstituten  in  den 
Hauptstädten  wie  Sniyrna,  Beirut,  Alexandrien  und  ander- 
wärts festen  Fuss  gefasst  liaben.  Der  gegenwärtige  latei- 
nische Patriarcli  Yalerga  hat  als  päbstlicher  Legat  für  die 
unirten  Katholiken  von  ganz  Syrien  eine  bedeutende  Stel- 
lung trotz  der  geringen  Zahl  seiner  eigenen  Heerde,  und 
stellt  sich  durch  Rührigkeit  und  römische  Gewandtheit  noch 
mehr  in  den  Vordergrund,  wie  er  denn  auch  auf  dem  letzten 
Concil  der  hervorragendste  orientalische  Vertreter  der  päbst- 
lichen  Unfehlbarkeit  war. 

Die  evangelischen  Unternehmungen  zur  Erleuchtung 
des  Orients  haben  einen  andern  Charakter.  Ein  Zeugniss 
evangelischer  Liebe  für  das  heilige  Land  ist  es,  dass  sie 
im  fernsten  evangelischen  Westen,  in  Amerika,  ihren  Aus- 
gang genommen  haben,  von  wo  auch  jener  bahnbrechende 
Erforscher  Palästinas,  Robinson,  seinen  Weg  ins  heilige  Land 
gefunden  hat.  Unter  den  Nestorianern  in  Kurdistan,  unter 
den  Armeniern  in  Kleinasien,  im  nordöstlichen  Syrien,  wie 
im  gelobten  Land  haben  amerikanische  Missionare  die  ersten 
glücklichen  Anfänge  gemacht,  und  nocii  steht  diese  Mission 
festgegründet  und  erfolgreich  da.  Die  Engländer  sind  ge- 
folgt und  erst  in  dritter  Reihe  sind  die  Deutschen  im  heiligen 
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Land  und  auch  in  Aegypten  mit  wachsender  Ausdehnung 
eingetreten.  Diese  Missionsunternehmungen  sind  als  evan- 
gelische darin  in  einem  Geist  geleitet,  dass  sie  nicht 
die  Erwerbung  und  Cultivirung  des  Landes,  auch  nicht 
Rechte  an  der  heiligen  Stadt  und  Vermehrung  des  Grund- 
besitzes, sondern  die  geistige  Hebung  und  Erneuerung  des 
Volks  auf  dem  Wege  der  Schule  und  der  Sammlung  von 
Gemeinden  sich  zur  Aufgabe  stellen.  Sie  leisten  darin,  diese 
Anerkennung  kann  man  ihnen  ohne  Uebertreibung  zusprechen, 
qualitativ  am  meisten.  Die  Griechen  haben  erst  seit  dem 
Auftreten  evangelischer  Schulen  auch  ihrerseits  nothgedrungen 
Schulen  errichtet,  die  lateinische  Kirche  bequemt  sich  dem 
Streben  der  Orientalen  nach  Kenntniss  der  europäischen 
Sprachen  —  das  einzige  was  dieselben  als  Bildung  ansehen 
und  begehren  —  allzu  sehr  au.  Die  grössere  Gründlichkeit 
und  Gediegenheit  deutscher  Schulbildung  bewährt  sich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Mission.  Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  dem  Orientalen  in  erster  Linie  der  factische  Besitz 
und  die  rechtliche  Stellung  einer  Kirche  gegenüber  den 
Türken  imponirt,  und  dass  für  äussere  Erfolge  auch  jenes 
auf  den  imponirenden  Schein  berechnete  Verfahren  das  zweck- 
dienlichste ist.  Andererseits  ist  die  evangelische  Mission 
durch  ihre  Zertheilung  gegen  die  einheitliche  Organisation 
der  römischen  Kirche  im  Nachtheil.  Es  war  deshalb  keine 
Phantasie  sondern  ein  sehr  richtiger  und  in  seinen  Erfolgen 
fruchtbarer  Gedanke,  welcher  der  Gründung  des  englisch- 
preussischen  Bisthums  in  Jerusalem  zu  Grunde  gelegen  hat. 
Mag  sich  an  dieser  Union  manclies  bemängeln  lassen,  so 
hat  doch  dieser  Mittelpunkt,  und  die  glückliche  Wahl  der 
Bischöfe  fast  zu  allen  deutschen  und  zu  manchen  englischen 
Missionsunteruehmungen  den  Anstoss  und  die  erste  sichere 
Leitung  gegeben. 

Man  sollte  voraussetzen,  dass  keine  der  im  Orient  ver- 
tretenen christlichen  Kirchen  mit  der  anglicanischen  wett- 
eifern könne  in  Bezug  auf  die  moralische  Unterstützung 
des  Heimathlandes.  Wenn  auch  die  englische  Regierung 
nicht  berufen  ist,  der  Mission  ihren  Arm  zu  leihen  und  eine 
gleiche  Stellung,  wie  sie  Frankreich  zu  Gunsten  des  Katho- 
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licismus  einnimmt,  für  die  evangelische  Mission  bedenklicli 
wäre,  so  ist  doch  England  derjenige  Grossstaat,  welcher 
von  jeher  für  den  Bestand  des  anerkannten  türkischen  Reiches 
eingetreten  ist,  welchem  hauptsächlich  das  in  den  dreissiger 
Jahren  tief  erschütterte  Eeich  seine  Wiederherstellung  zu 
danken  hat.  Aber  auch  in  den  Fällen,  in  welchen  eine 
diplomatische  Einmischung  zu  Gunsten  der  Protestanten  im 
heiligen  Land  Recht  und  Pflicht  wäre,  wo  es  sich  um  die 
seit  dem  Pariser  Frieden  zugesicherten  Gerechtsame  der 
christlichen  Confessionen  handelt,  an  welchen  doch  die 
Protestanten  ebensoviel  Antheil  haben  müssen,  wie  Griechen 
und  Lateiner,  ist  der  englische  Schutz  selten  von  nach- 
drücklicher Wirkung,  wohl  gerade  aus  dem  Grunde,  weil 
die  türkische  Regierung  dieses  AUiirten  auch  ohne  Entgegen- 
kommen sicher  zu  sein  glaubt.  Furcht  ist  hier  ein  viel 
stärkeres  Mittel  als  Dankbarkeit.  Der  Name  der  evange- 
lischen Macht  Deutschlands,  der  Name  Preussens,  ist  bei 
dem  viel  geringeren  Interesse,  welches  der  Norden  Deutsch- 
lands an  den  orientalischen  Verhältnissen  haben  musste, 
erst  in  neuerer  Zeit  ein  bekannter,  dann  besonders  auch 
durch  die  Tüchtigkeit  consularischer  Vertreter  ein  geachteter 
geworden  und  ist  auf  dem  Wege  das  zu  werden,  was  Ein- 
fluss  sichert,  nämlich  auch  ein  gefürchteter,  seit  das  grosse 
Ansehen  Frankreichs,  das  bei  der  Eröffnung  des  Suez- 
canals  in  seiner  Blüthe  stand,  einen  so  schweren  Schlag 
erlitten  hat. 

Wenn  ich  in  dieser  Darlegung  der  Verhältnisse  der 
christlichen  Confessionen  mich  auf  den  Boden  Syriens  haupt- 
sächlich bezogen  habe,  so  hat  diess  darin  seinen  Grund,  weil 
hier  die  christliche  Einwirkung  und  Mischung  bei  weitem 
am  stärksten  ist,  weil  hier  die  religiös-politischen  Fragen,  die 
zwischen  Orient  und  Occident  ungelöst  schweben,  ihren 
Schwerpunkt  haben.  Durch  die  jetzige  Stellung  der  euro- 
päischen Culturmächte  gegenüber  der  Türkei,  haben  die  an 
Zahl  noch  immer  kleinen  christlichen  Bevölkerungen,  die- 
jenigen wenigstens,  welche  durch  Confession  und  Nation  mit 
europäischen  Mächten  zusammenhängen,  eine  ganz  neue 
Stellung    gewonnen.    Dennoch    bleibt    bestehen,    dass   der 
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Einfliiss  auf  die  rauhammedanisclie  Völkerwelt  des  Orients 
noch  immer  ein  äusserst  langsamer  und  geringer  ist.  Weder 
Griechen  noch  Lateiner  noch  Protestanten  sind  bis  jetzt  in 
die  zähe  Masse  des  Islam  eingedrungen.  Ein  strenggläu- 
biger Muhammedaner^  dem  die  Grösse  und  Machtstellung  der 
christlichen  Nationen  und  die  Schwäche  der  Türkei  als  Be- 
weis des  Christenthums  gegenüber  dem  Islam  entgegen- 
gehalten wurdC;  erwiederte  darauf  mit  dem  Bekenntniss: 
,,Es  ist  wahr;  die  irdische  Welt  hat  Gott  jetzt  den  Christen 
„gegeben,  um  für  uns  den  Himmel  aufzubewahren."  Es 
spricht  sich  in  dieser  Aeusserung  eines  Muhammedaners,  der 
für  einen  der  edleren  Vertreter  seiner  Nation  und  seiner 
Glaubensgemeinschaft  gelten  konnte,  aus,  dass  der  Islam  durch 
die  augenscheinliche  Ueberlegenheit  der  christlichen  Völker 
noch  nicht  dazu  gebracht  ist,  an  sich  selbst  zu  zweifeln. 

Die  christliche.  Cultivirung  des  Orients  vollzieht  sich 
auch  keineswegs  von  selbst  durch  Vermittlung  des  steigenden 
Einflusses  abendländischen  Handels,  durch  die  Erleichterung 
des  Verkehrs  und  das  Uebergewicht  der  europäischen  Ca- 
binete,  und  es  drängt  sich  im  Blick  auf  die  zähe  Selbst- 
behauptung des  Islam  gegenüber  allen  den  von  Westen  her 
kommenden  Einwirkungen,  eine  weiter  zurückgehende  ge- 
schichtliche Betrachtung  auf. 

Diese  Blätter  haben  in  verschiedenen  geschichtlich  po- 
litischen Darlegungen  den  Grundsatz  befolgt,  den  gegen- 
wärtigen politischen,  sittlichen  und  religiösen  Zuständen  in 
ihre  Wurzeln  nachzugehen,  die  Aufgaben  der  Gegenwart 
und  die  Gedanken  zu  deren  Lösung  nicht  der  Obei-fläche 
zu  entnehmen  oder  in  augenblicklich  sich  darbietenden  Com- 
binationen  zu  suchen. 

Auch  die  orientalische  Frage  lässt  sich  nicht  auf  dem 
Boden  der  Gegenwart  erledigen,  weil  die  politische  Frage 
auf  eine  religiöse  zurückgeht,  und  die  letztere  bereits  die 
grössten  geschichtlichen  Bewegungen  durchlaufen  hat,  ohne 
gelöst  zu  werden,  d.  h.  ohne  dass  der  grosse  religiöse  Ge- 
gensatz von  Orient  und  Occident  aufgehoben  wäre,  welchen 
der  Islam  mitten  in  die  einst  christliche  Völkerwelt  herein- 
gebracht hat.    Nicht  nur  ist  die  muhammedanische  Religion 
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auf  dem  Weg  der  Eroberungen  die  lierrscheude  Religion 
solclier  Völker  geworden,  die  vorher  Cliristen  waren,  bat 
sieb  also  in  beständiger  Reibung  und  l'eindlicber  Berührung 
mit  dem  Christenthum  ausgebreitet  und  darum  auch  als  eine 
Religion  des  Abfalls  einen  bewussten  Widerspruch  gegen 
das  Christenthum  in  sich  aufgenommen,  sie  ist  auch  hernach 
aufs  Neue  mit  den  abendländischen  Völkern,  den  damaligen 
Trägern  christlicher  Cultur,  in  einen  Jahrhunderte  währenden 
Kampf  eingetreten,  und  aus  demselben  unversehrt  hervor- 
gegangen. In  den  Kreuzzügen  fand  von  Seiten  der  ge- 
sammten  abendländischen  Christenheit  der  Rückschlag  gegen 
den  in  das  Gehege  der  grossen  christlichen  Kirche  ein- 
gebrochenen Islam  statt.  In  dem  langen  wechselnden  Kampf 
begegneten  sich  Moslems  und  Christen  als  Feinde,  als  Ver- 
tragschliessende,  wechselseitig  als  Unterjochende  und  Unter- 
jochte, aber  das  Ende  dieser  Bewegung  war,  dass  die  Re- 
ligion Muhammeds  die  von  ihr  nicht  eroberten  Gebiete  nicht 
nur  behauptete,  sondern  nun  erst  in  neuer  kriegerischer 
Zusammenraffung  unter  der  Herrschaft  der  Osmanen  ihre 
Eroberungen  gegen  Westen  bis  gegen  das  Zeitalter  der 
Reformation  fortführte.  Viele  grosse  Religionsiiäm})fe  auch 
von  denen,  die  innerhalb  der  Christenheit  stattfanden,  sind 
schliesslich  zu  einem  solchen  Abschluss  gediehen,  dass  die 
Partheien  bestimmte  Grenzen  behaupteten,  die  sich  von  da 
an,  wie  nach  einem  Innern  Gesetz,  Jahrhunderte  lang  von 
selbst  erhielten,  durch  gegenseitige  Einwirkungen,  Be- 
kämpfungen oder  Missionsversuche  nur  im  Einzelnen  alterirt 
wurden.  So  lange  ein  solches  Verhältniss  dauert,  wirken 
die  geschichtlichen  Kräfte  noch  fort,  die  dasselbe  geschaffen 
haben.  Der  westphälische  Frieden  besimmt  noch  im  Ganzen 
das  Verhältniss  von  Katholiken  und  Protestanten  in  Deutsch- 
land, nicht  durch  seine  Verbindlichkeit  als  Vertrag,  sondern 
weil  keine  neuere  religiöse  Bewegung  so  stark  und  so  tief 
gewesen  ist  als  die  Reformation.  In  gleicher  Weise  wirken 
die  negativen  Resultate  der  Kreuzzüge  noch  fort  für  das 
Verhältniss  des  Orients  zum  Occideut.  Damit,  dass  das 
Bewusstsein  und  die  Erinnerung  längst  vergangener  Ereig- 
nisse aus  dem  Herzen  verschwunden  ist,  sind  ja  noch  nicht 
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die  Fortwirkiingen  jener  Ereignisse  selbst,  ist  nicht  einmal 
ihre  Fortwirkung   in    den  Gemiitbern    aufgeboben.     Und  in 
ganz    besondere   Weise    gilt    diess   von    den   Völkern   des 
Orients,  so  wenig  man  auch  dort  bei  der  mangelhaften  Bil- 
dung  geschichtliches  Bewusstsein   und   gescliichtliche  Erin- 
nerung antriift.     Unser  Abendland  ist  von  seinem  Mittelalter 
durch    neue   grosse  Entwickelungen  getrennt;    was  vor  500 
Jahren   geschehen   ist,   ist   für    uns  eine  Vorzeit  geworden. 
Alles  hat  sich  verändert,   die  Verhältnisse  der  Staaten  und 
Kirchen   wie   die  Sitten   und   Gebräuche    des    menschlichen 
Lebens.      Wir  lesen   Bilder  aus  dtr   deutschen   Vergangen- 
heit  mit  dem  Interesse,  das  man  an  fremdartigen,  der  täg- 
lichen   Wahrnehmung     entrückten     Erscheinungen     nimmt. 
Von  solchen  Veränderungen  weiss  der  Orient  nichts      Bilder 
der  Vergangenheit   würden,  abgesehen  von  den  politischen 
Wandlungen,   nur   die  Umrisse    des    gegenwärtigen  Lebens 
zeichnen   können.     Wie    die   arabische    Sprache,    die   heute 
geschrieben  wird,   noch  immer  dieselbe  ist,   in  welcher  die 
Geschichtschreiber   der  Kreuzztige    uns   die  Züge  des  Halb- 
monds, die  Siege  Saladin's  beschrieben  haben,  so  sind  auch 
Sitten    und    Gebräuche   bis   ins   kleinste   conservirt.     Keine 
neue   geistige  ßew^egung  hat  den  Zusammenhang  der  Jetz- 
zeit  mit  der  Vergangenjieit  unterbrochen.     Streifen  wir  den 
europäischen  Schaum  ab,   den  das  Mittelmeer  an  seine  öst- 
lichen Gestade  wirft,  so  haben  wir  überall  das  orientalische 
Volksleben   unverändert   in   seiner  alten  Gestalt.     Ein  dop- 
pelter Unterschied    tritt  dem  Europäer,    der  Aegypteu  oder 
Palästina   kennen   lernt,    heute  entgegen,   die  durch  Clima 
und  Volksnatur  bedingte  Eigenthümlichkeit  des  orientalischen 
Lebens,   welche   immer   war   auch    in   der  christlichen  Zeit 
und   sich    immer  geltend  machen  wird,    zugleich  aber  auch 
^eine  seit  Jahrhunderten  stehengebliebene  Cultur,  ein  Mittel- 
alter in  der  Gegenwart,  so  dass  sogar  manche  sociale  und 
sittliche  Erscheinungen   unser   eigenen  Vorzeit   uns    nur   im 
Orient   als  gegenwärtige  noch  vor  Augen  treten,    z.  B.  das 
zünftige  Zusammenwohnen  der  Gewerbe. 

Darum    legt   sich    bei  Beurtheilung   der  gegenwärtigen 
Culturzustände  des  Orients  und  der  Aussichten,  welche  die 
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Zukunft  bietet,  auch  heute  noch  die  Frage  nahe,  warum 
jener  umfassende  Versuch  des  Abendlands,  die  heiligen 
Stätten  wieder  zu  erobern,  den  Islam  aus  seinen  eroberten  Ge- 
bieten zurückzudrängen,  nicht  gelungen,  warum  er  in  solchem 
Grade  misshmgen  ist,  dass  er  zu  einer  Verstärkung  des  Mu- 
hammedanismus  in  seiner  zähen  "Widerstandskraft  aussehlug. 
Man  braucht  auf  dem  Boden  des  heiligen  Landes,  um 
welches  vorzugsweise  jener  Kampf  sich  bewegte,  kein  Ge- 
sehichtswerk  nachzuschlagen,  um  die  grossen  Anstrengungen 
der  Kreuzfahrer  um  das  begehrte  Kleinod  inne  zu  werden, 
denn  man  wandelt  noch  auf  den  sichtbaren  Spuren  jener 
fernen  blutigen  Zeit.  Nicht  nur  aus  den  neuerdings  durch- 
grabenen  Schuttmassen  von  Jerusalem  tauchen  die  zerstörten 
Eeste  der  Johanniter-  und  Templerbauten,  die  steinernen 
Kreuzeszeichen,  die  jene  Bauten  schmückten,  an  vielen  Orten 
auf,  sondern  weit  tiber  das  Land  stehen  auf  kahlen  Fels- 
warten die  Trümmer  zahlreicher  Burgen  als  Denkzeichen 
daran,  mit  welchem  Aufwand  von  Kraft  die  abendländischen 
Ritter  das  heiige  Land  zu  sichern  suchten.  Wie  auf  den 
Höhen  des  Odenwaldes  und  über  den  steilen  Ufern  des 
Rheins  die  alten  Wachtthürme  und  die  ritterlichen  Raub- 
nester emporstarren,  so  begleiten  dieselben,  nur  in  noch 
mehr  ti-ümmerhafter  Gestalt,  manche  Hauptstrassen  des  ge- 
lobten Landes  und  krönen  seine  beherrschenden  Berge. 
Die  Kreuzritter  trugen  in  jeder  Beziehung  ihre  Sitten  und 
Gebräuche,  ihre  Kriegführung  und  Kampfesart  mit  sich  nach 
dem  Orient.  So  suchten  sie  denn  auch  das  schwer  zu  be- 
hauptende Land  durch  zahlreiche  Burgen  zu  schützen,  deren 
ursprüngliche  Benennungen  oft  unter  den  arabisch  ver- 
drehten oder  durch  Legende  umgedeuteten  Xamen  nur 
schwer   zu   erkennen  sind*).     Der  Unternehmungsgeist  und 


*)  Am  Anfang  des  jüdischen  Gebirgs,  auf  dem  "Wege  von  Jaffia 
nach  Jerusalem,  liegt  um  eine  alte  Burg  her  das  arabische  Dorf  Latrun. 
Die  Legende  erklärt  dasselbe  für  die  Heimath  des  Schachers,  indem 
sie  den  Namen  Latrun  mit  dem  lateinischen  Latro,  Eäuber,  zusammen- 
bringt. Der  Name  ist  aber  ohne  Zweifel  aus  dem  oftmals  für  Kreuz- 
fahrerburgen  gebrauchten  Wort  Turon,    Torone   entstanden,   mit  dem 
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die  Ausdauer  der  Kreuzritter  im  Erti'agen  von  Beschwerden 
des  lieissen  Klimas,  in  der  Ausführung  grosser  Märsche 
über  Berge  und  Wüsten  erregt  die  grösste  Bewunderung, 
wenn  man  die  Züge  jeaer  Heere  mit  dem  Blick  auf  die 
Xatur  des  Landes,  mit  Beachtung  der  durchmesseuen  Ent- 
fernungen verfolgt.  Die  Kämpfe  des  ^littelalters  um  das 
heilige  Land  wurden  von  Anfang  an  im  grössten  Style  ge- 
führt. Nicht  nur  waren  die  Landzüge  der  Wallbrüder  von 
Frankreich  und  Deutschland  bis  an  die  Thore  von  Constan- 
tinopel,  vom  Bosporus  bis  an  die  syrische  Grenze  und 
von  da  durch  den  syrischen  Küstensaura  bis  zur  heiligen 
Stadt  eine  Leistung,  die  nur  durch  die  höchste  religiöse 
Begeisterung  möglich  war ;  auch  die  Kämpfe  der  Eroberung 
und  Vertheidigung  des  gelobten  Landes  nahmen  die  grössten 
Dimensionen  an,  weil  vom  Xorden  und  Süden  mächtige 
muhammedanische  Reiche  beständig  drohten  und  beunruhigten. 
Bald  nach  Ascalon  an  der  Grenze  Aegyptens,  bald  in  den 
Xorden  nach  Tyrus  wurden  die  Ritter  dem  Feind  entgegen- 
geworfen, jene  Felseumassen  am  Ostgestade  des  todten 
Meeres,  zu  welchen  kaum  ein  Reisender  vordringt,  waren 
zu  Kreuzfahrerburgen  geworden.  Die  heisseu  syrischen 
Sommer  waren  die  Zeiten  der  Kriegszüge.  Mehr  noch  als 
das  dem  Geist  jener  mittelalterlichen  Ritter  eigene  persön- 
liche Heldenthum  zeugt  die  Grossartigkeit  der  Unterneh- 
mungen von  abendländischer  Kraft  und  Begeisterung.  — 
Welche  Heeresmassen  und  Pilgerschwärme  strömten  von 
allen  Theilen  des  christlichen  Europa  in  den  verschiedenen 
Kreuzzügen  dem  Osten  zu!  Sind  doch  nach  einander  die 
Vertreter  aller  damals  bestehenden  Völker  des  Abendlandes 
in  die  Tbeilnahme  an  der  Bewegung  hereingezogen  worden, 
die  von  Schottland  bis  nach  Ungarn,  von  Norwegen  und 
Ostfriesland  bis  nach  Apulien  sich  erstreckte. 

Die  Ursachen  der  äusseren  Erfolglosigkeit  dieser  durch 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  immer  aufs  Neue  gemachten 
ungeheuren   Anstrengungen    liegen   hinlänglich  vor  Augen, 


arabischen  Artikel   el  Turon,   was    die  Volkssprache   noch  heute  in  el 
ütron  oder  el  Atron  um\s^andeln  würde. 
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sind  vielfach  uachg-ewiesen  und  erörtert.  Schon  die  grosse 
Entfernung  des  begehrten  Kampfpreises  Hess  diese  Unter- 
nehmungen als  abentheuerlich  erscheinen^  und  oft  sind  die 
Kreuzzüge  im  Ganzen  als  ein  unfruchtbares  Eitteraben- 
theuer  verurtheilt  worden.  Noch  mehr  lag  in  der  Ent- 
zweiung der  Nationen  des  Abendlandes  und  ihrer  Führer, 
in  der  Uebertragung  der  heimischen  Zersplitterung  auf  den 
Boden  des  Kampfes  und,  durch  Einführung  des  Lehens- 
wesens, auf  die  eroberten  Gebiete  der  Keim  zum  Verfall. 
Wenn  das  nicht  hingereicht  hätte,  die  Frucht  des  Sieges  zu 
zerstören,  da  auch  auf  der  Seite  des  Islam  eine  mindestens 
eben  so  schlimme  Zersplitterung  den  Angreifern  zu  gut 
kam,  so  sorgte  die  Kirche  Roms,  welche  das  Feuer  der 
Begeisterung  angefacht  hatte,  durch  ihren  unversönlichen 
Streit  gegen  das  Kaiserthum  selbst  dafür,  das  angefangene 
Werk  wieder  zu  vereiteln.  Der  Kreuzzug  des  Hohenstaufen, 
welcher  am  ehesten  die  Erfolge  Saladins  hätte  wieder  rück- 
gängig machen  können,  wurde  durch  die  offene  Feindschaft 
zwischen  Pabst  und  Kaiser  seiner  Wirkung  beraubt. 
Schlimmer  als  alles  dieses  wirkte  aber  der  Umstand,  dass 
die  ganze  orientalische  Christenheit  der  religiösen  Bewegung 
des  Abendlandes  hindernd  und  argwöhnisch  entgegenstand, 
und  es  hauptsächlich  deswegen  den  immer  zwischen  miss- 
trauische  Griechen  und  feindliche  Muhammedaner  einge- 
zwängten Kreuzfahrern  nicht  gelingen  konnte,  sich  der 
Länder,  die  sie  durchziehen  mussten,  zu  versichern,  der 
eigentlichen  Machtsitze  des  Islams  am  Nil  und  Euphrat  zu 
bemächtigen.  Endlich  ist  aber  auch  der  Umfang  und  die 
Bedeutung  der  muhammedanischen  Gegenbewegung,  der  Züge 
des  Halbmonds,  welche  durch  die  Kreuzzüge  hervorgerufen 
wurden,  nicht  zu  unterschätzen.  Diese  Seite  des  ausge- 
dehnten Kriegstheaters  liegt  uns  weniger  deutlich  vor  Augen. 
Doch  ist  es  nicht  zu  viel  gesagt,  Avenn  behauptet  wird,  die 
Zuzüge  des  Islam  seien  nicht  minder  ausgedehnt  gewesen, 
als  die  der  Kreuzfahrer,  ja  noch  mehr  als  das.  Die  krie- 
gerische Bewegung  des  Orients,  indem  sie  in  immer  weitere 
Kreise  der  muhammedanischen  Bevölkerungen  zurückgreift, 
geht  in  Völkerwanderungen  über.     Die  Züge  der  Mongolen, 
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der  Chöworesmier,  zuletzt  der  Osmanen  erseheinen,  wenn 
man  ihren  Zusammenhang  mit  den  Kreuzfahrerkämpfern; 
ihren  zeitlichen  Anschluss  an  dieselben  ansieht,  wie  die 
anschwellenden  Massen  einer  mächtigen  Völkerlawine,  die 
durch  die  Kämpfe  am  östlichen  Mittelmeergestade  in  unauf- 
haltsame Bewegung  kam  und  in  den  Kriegen  der  Türken 
sich  weit  ins  europäische  Land  ergossen  hat. 

Die  äussere  Erfolglosigkeit  jenes  mittelalterlichen  Ver- 
suchs zur  rückläufigen  Ausbreitung  und  Restauration  des 
Christenthums  mit  den  Mitteln  jenes  Zeitalters  ist  demnach 
in  ihren  Ursachen  deutlich  genug,  aber  wichtiger  ist  hier 
die  andere  Frage,  w^arum  jene  Bewegung  auch  keinen 
inneren  Erfolg  gehabt,  warum  sie  ihr  Ziel  so  sehr  verfehlt 
hat,  dass  sie  eigentlich  nur  zu  einer  Restauration  des  Islam, 
zu  einer  Verstärkung  desselben  ausschlug,  warum  sich  der 
letztere,  den  Angrififen  trotzend,  der  christlichen  Kirche  gegen- 
über zum  zweitenmal  als  der  stärkere  erwies.  Diess  wird 
nicht  beantwortet  mit  dem  Hinweis  auf  die  allgemeinen  ge- 
schichtlichen Ursachen  des  Missliugens  der  Kreuzzüge,  nicht 
mit  dem  Hinweis  auf  die  Siege  eines  Saladin  und  die  Treu- 
losigkeit der  griechischen  Kaiser  oder  den  Streit  des  Richard 
Löwenherz  mit  Leopold  von  Oesterreich.  Hat  doch  eine 
überlegene  Cultur  immer  darin  ihre  Kraft  bewiesen,  dass 
dieselbe  auch  auf  die  Sieger  ihren  Einfluss  übte.  Vor  allem 
hat  das  Cbristeuthum  bis  ins  Mittelalter  hinein,  unabhängig 
vom  Kriegsglück,  sich  der  Herzen  der  Völker  bemächtigt. 
Die  wanderndem  Völkerhorden,  die  ins  römische  Reich  ein- 
brachen, zerstörten  dieses  Reich,  aber  sie  Hessen  sich  auf- 
nehmen in  den  Schoos  der  in  demselben  bereits  ausgebrei- 
teten Kjrche. 

Wären  die  Kreuzztige  ein  einzelner  Eroberungszug, 
wären  sie  nichts  als  eine  Reihe  von  blutigen  Begegnungen 
mit  den  Ungläubigen,  so  Hesse  sich  geltend  machen,  dass 
auf  diesem  Wege  nicht  wohl  die  Anhänger  des  Islam  für 
das  Christenthum  gewonnen  werden  konnten,  dass  vielmehr 
die  beiderseitige  steigende  Erbitterung  eine  Annäherung 
und  gegenseitige  Einwirkung  immer  mehr  erschweren 
musste.     Aber  die  Kreuzzüge   umfassen  ja   einen  Zeitraum 
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von  zwei  JalirliundcrteU;  und  die  clinstliclieu  Wailfaluer- 
heere  aller  Nationen  sind  mit  den  Muhammedanern  in  dieser 
langen  Zeit  in  die  allseitigste  Berülirung,  bald  als  Sieg-er^ 
bald  als  Besiegte ;,  bald  im  Krieg,  bald  im  Frieden  ge- 
kommen. Es  gab  eine  Zeit  in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrbimderts,  da  das  Königreicli  Jerusalem  mit  den  ihm 
damals  in  fester  Unterordnung  angesclilossenen  Lehens- 
fürstentliiimern  von  Edessa,  Antiochieu  und  Tripolis  sich 
erstreckte  von  Tarsus  in  Cilicien  bis  an  die  Grenze  von 
Aegyptenland  bei  El  Arisch.  Das  ganze  Land  von  Dan  bis 
Bersaba  gehorchte  lange  Zeiten  dem  Scepter  cliristlicher 
Könige,  allenthalben  von  Berghöhen  herab  durch  die  Burgen 
christlicher  Ritter  übersehen  und  beherrscht,  von  Pilger- 
schaaren  jährlich  durchzogen,  und  die  ganze  Zeit  der  Kreuz- 
fahrerkämpfe hindurch  blieben  grössere  oder  kleinere  Ge- 
biete des  heiligen  Landes  von  den  Christen  besetzt.  Die 
Muhammedaner,  als  die  vorherrschende  Bevölkerung  des 
platten  Landes,  wohnten  neben  und  mit  den  Christen  zu- 
sammen bald  unter  ihren  eigenen,  bald  unter  christlichen 
Herrschern.  Zum  Verdruss  der  Führer  entspann  sich  oft 
zwischen  den  lange  sich  gegenüberliegenden  Heeren,  unter 
den  Glaubenskämpfern  beider  Seiten  ein  freundschaftlicher 
Verkehr;  der  ritterlichen  Tapferkeit  des  Gegners  wurde  von 
beiden  Seiten  Achtung  gezollt;  politische  Bündnisse  ohne 
Rücksicht  auf  die  trennende  Religion  wurden  zeitweise  von 
Muhammedanern  mit  Christen  gegen  ihre  eigenen  Glaubens- 
genossen und  umgekehrt  eingegangen. 

Die  Kreuzfahrer  mussten  von  der  Zeit  an,  da  sie  den 
Boden  des  heiligen  Landes  betraten,  auch  auf  die  Bebauung 
desselben  ihr  Augenmerk  richten,  schon  um  deswillen, 
weil  sie  in  ihrem  Rücken  die  Seeküste  hatten  und  auf  die 
möglichste  Benutzung  der  Nahrungsquellen  des  eroberten 
Landes  angewiesen  waren.  Schon  auf  dem  ersten  Zuge 
gegen  Jerusalem  Hess  Gottfried  von  Bouillon  Pilger  in  Ramleh, 
auf  dem  Wege  von  Jaffa  nach  der  heiligen  Stadt  in  der 
fruchtbaren  Saronebene  gelegen,  zurück,  welche  das  Land 
daselbst  cultiviren  sollten.  Im  zwölften  Jahrhundert  findet 
sich    an    verschiedenen  Orten   des    heili"-en  Landes    bereits 
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eine  angesiedelte  BeTölkerimg;  vor,  die  aus  ziirückg-ebliebenen 
Pilgern  erwachsen  ist.  Bemerkenswertli  ist  was  ein  Ge- 
scbielitsclireiber  jeuer  Zeit,  Fulcber  von  Cbartres,  von  diesen 
Ausiedluugen  sagt:  „Bedenke  wie  in  unserer  Zeit  Gott 
„den  Occident  umwandelt  in  den  Orient.  Wir  Occidentalen 
„sind  zu  Orientalen  geworden.  Der  vormalige  Rijmer  oder 
„Frauke  ist  in  diesem  Land  zum  Galiläer  oder  Palästinenser 
„geworden;  der  Bewohner  von  Rbeims  oder  Orleans  zum 
„Tyrier  und  Antiocbener.  Unsere  Heimatb  haben  wir  be- 
„reits  vergessen.  Vielen  von  uns  ist  dieselbe  schon  ganz 
„fremd  und  nicht  einmal  mehr  dem  Namen  nach  bekannt. 
„Der  eine  hat  eigene  Häuser  und  Gesinde  bereits  durch 
„Erbschaft  erlangt^  ein  anderer  hat  sich  verheirathet,  nicht 
„etwa  mit  einer  Frau  seiner  Heimath,  sondern  mit  einer 
„Syrerin  oder  Armenierin,  manche  mit  getauften  Saracenen- 
„frauen. .  .  Der  eine  erwirbt  sich  Weinberge,  ein  anderer 
„Aecker. . .  Die  verschiedenen  Sprachen  werden  im  Verkehr 
„von  beiden  Seiten  in  gegenseitigem  Entgegenkommen  ge- 
„braucht;  sie  sind  Gemeingut  geworden  und  jeder  der  beiden 
„Nationen  bekannt.  Ein  Bund  schliesst  solche  zusammen, 
„die  sich  ihrer  Herkunft  nach  nicht  kennen,  wie  denn  ge- 
„schrieben  steht:  Der  Löwe  und  der  Ochse  werden  Stroh 
„fressen  miteinander.  Der  Fremde  ist  zum  Einheimischen 
„geworden,  der  Insasse  zum  Bürger.  Tag  für  Tag  kommen 
„Verwandte,  Eltern  uns  nach,  lassen  all  ihr  Besitzthum  im 
„Stich  und  vermissen  es  nicht.  Denn  wer  dort  arm  war, 
„den  macht  Gott  hier  reich;  wer  wenig  Geld  hatte,  verfügt 
„hier  über  viele  Byzantien,  solche,  die  dort  kein  Landgut 
„besassen,  sind  hier  durch  Gottes  Gabe  Besitzer  einer  Stadt. 
„Wer  sollte  also  zurückkehren  nach  dem  Occident,  wenn 
„ihm  der  Orient  solches  bietet.  Gott  will  nicht,  dass  die- 
„jenigen  Mangel  leiden,  welche  gelobt  haben,  das  Kreuz 
„auf  sich  zu  nehmen  und  ihm  zu  folgen  bis  zum  Ziel.  Ihr 
„erkennet  also,  welch  ein  Grosses  Wunder,  staunenswerth 
„für  die  ganze  Welt,  hier  vor  sich  geht."  Diese  Schilderung 
jener  Zeit,  in  welcher  der  Eindruck  dieses  neuen  Lebens  im 
Orient,  des  Einlebens  der  Abendländer  im  Morgenland,  des 
gegenseitigen  Austausches   sich   spiegelt,   zeigt   am  besten, 
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welche  euge  Beriilirung*  der  vorher  getrennten  Welten,  der 
Christen  und  der  Muhammedaner  durch  die  lange  Eroberung 
und  zähe  Vertheidigung  des  heiligen  Landes  hergestellt 
wurde.  War  auch  die  Lage  der  angesiedelten  Pilger  und 
blieb  sie  nicht  immer  eine  so  lockende,  wie  es  von  Fulcher 
von  Chartres  geschildert  wird,  so  trat  doch  ein  ganz  neues 
abendländisch-christliches  Element  zM^ischen  den  Islam  hinein. 
Mit  der  Leiciitigkeit,  welche  heute  noch  dem  Araber  für  die 
Erlernung  fremder  Sprachen  zu  Gebote  steht,  bemächtigten 
sich  die  syrischen  Christen  des  Orients  des  Französischen 
und  Italienischen,  welches  von  den  meisten  Wallfahrern  ge- 
sprochen wurde,  und  man  möchte  versucht  sein,  die  vor- 
herrschende Verbreitung  dieser  abendländischen  Sprachen  an 
der  östlichen  Mittelmeerküste  noch  zum  Tbeil  auf  jene  fernen 
Zeiten  zurückzuführen.  Viele  Kreuzritter  dagegen  redeten 
die  arabischer  Sprache,  aus  welcher  manche  Ausdrücke  als 
ein  Erbe  der  Kreuzzüge  in  den  germanischen  und  roma- 
nischen Sprachschatz  tibergeflossen  sind. 

Die  christlichen  Fürsten  und  Ritter,  von  welchen  das 
Königreich  Jerusalem  und  die  übrigen  Fürstenthümer,  die 
dasselbe  im  Norden  umlagerten,  waren  gegründet  worden, 
suchten  mit  Weisheit  und  Billigkeit  die  Verhältnisse  der 
Untergebenen  zu  ordnen.  Nicht  nur  die  Verhältnisse  der 
Ritter  selbst  gegeneinander  wurden  mit  der  Uebertragung 
französischen  Lehenrechtes  auf  den  eroberten  Boden  ge- 
ordnet, es  ward  auch  in  den  Städten  ein  fränkischer  Bürger- 
stand begründet,  durch  Rechte  und  Freiheiten  begünstigt. 
Reicher  Anbau  entfaltete  sich  um  manche  Mittelpunkte  der 
christlichen  Herrschaft,  um  das  jetzt  verödete  Jericho  blühte 
noch  der  „Garten  Abrahams",  und  Städte  wie  Ptolemais  wurden 
wegen  ihrer  Pracht  in  Gebäuden  und  Lustgärten,  wegen 
ihrer  künstlichen  Wasserleitungen  gepriesen.  Mit  steigendem 
Einfluss,  je  mehr  die  Sonne  der  Kreuzfahrer  verbleichte 
und  dem  Halbmond  wieder  zu  weichen  begann,  hatten  die 
italienischen  Handelsstaateu,  die  ganze  Bewegung  noch  mehr 
benützend  als  fördernd,  sich  allenthalben  ihre  Handelsquar- 
tiere, ihre  Handelsrechte,  Zölle  und  Besitzthümer  gewonnen 
und  gesicliert. 
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Der  Einfluss  der  Kreuzzüge  auf  das  Morgenland  geht 
also  keineswegs  in  der  kriegerischen  Bewegung  auf,  die  Be- 
rührung der  sieh  entgegenstehenden  religiösen  flächte  war 
nicht  nur  die  zerstörende  Reibung  des  erbitterten  Kampfes. 
Umsomehr  tritt  der  tiefe  Gegensatz  hervor  zwischen  dm 
eutchristlichten  Morgenland  und  der  christlichen  Kirche  des 
Abendlands,  der,  als  die  letzten  Ritter  die  Küste  des  hei- 
ligen Landes  verliessen,  unausgeglichen,  unversöhnt,  viel- 
mehr verschärft  sich  behauptet  hat  bis  zur  Gegenwart.  Der 
Sclilachtruf,  mit  dem  die  Kreuzfahrerheere  auszogen,  nach- 
dem er  bei  jener  ersten  begeisternden  Versammlung  zu  Cler- 
mont  zuerst  erklungen  war,  „Gott  will  es^*^,  hat  sich  nicht 
bewahrheitet,  und  man  ist  versucht,  die  sich  entgegen- 
stehenden sittlichen  und  religiösen  Kräfte  zu  messen,  um 
diesen  Ausgang  zu  verstehen. 

Es  hatten  sich  die  Kreuzfahrer  die  grosse  Aufgabe  ge- 
stellt, mit  der  Eroberung  der  heiligen  Stätten  die  geschlos- 
sene Macht  des  Muhammedauismus  zum  erstenmal  vereinigt 
zurückzuwerfen.  Xur  religiöse  Begeisterung  konnte  in  ihnen 
ein  solches  Unternehmen  in  solchem  Umfang  erzeugen;  aber 
sie  begegneten  derselben  Kraft,  und  es  will  im  Blick  auf 
den  ganzen  Verlauf  scheinen,  als  wenn  das  heilige  Feuer 
der  Begeisterung  bei  den  Christen  sich  schneller  verzehrt 
hätte  als  bei  denen,  die  in  diesem  Kampf  mit  ihrem  Glauben 
ihren  eigenen  Boden  vertheidigten.  Manche  der  christlichen 
Eroberer  waren  bald  nur  noch  auf  die  Sicherung  und  Er- 
weiterung ihrer  Lehensherrschaft  bedacht  und  Hessen  jedes 
höhere  Ziel  aus  den  Augen.  Die  Kluft  zwischen  dem 
geistigen  Urheber  des  Kampfes,  der  Kirche  und  den  welt- 
lic!;en  Werkzeugen,  wurde  immer  tiefer.  Von  einer  solchen 
Entzweiung  wussten  die  Muhamedaner  nichts.  Die  Heer- 
führer waren  auch  Muster  und  Führer  des  Glaubens,  we- 
nigstens in  solchen  Männern  wie  Saladin.  Solche  Vor- 
schläge, wie  sie  Richard  Löwenherz  nach  langen  vergeb- 
lichen Verhandlungen  einem  Saladin  machte,  seine  Schwester 
Johanna  von  Öicilien,  dem  Bruder  Saladins,  Malik  el  Adil, 
zum  Weibe  zu  geben,  und  diesen  das  Königreich  Jerusalem 
zu    überlassen,    waren    von  niuhammedanischer  Seite  kaum 
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denkbar.  Vor  allem  aber  war  die  Entwickelung- jener  oben- 
erwähnten Ansiedler^  die  bald  das  beilige  Land  als  ihre 
Heimath  betrachten  lernten^  für  den  Ausgang-  der  Kreuz- 
züge, für  den  geistigen  Erfolg  derselben  verhängnissvoll. 
Frühe  schon  erhoben  sich  die  Klagen  über  das  schnelle 
Herabsinken  dieser  ansässig  gewordenen  Wallbrüder,  der 
Pullanen^  wie  man  sie  von  der  starken  Beimischung  der 
Apulier  unter  ihnen  nannte.  Verweichlichung;  Kampfes- 
uulust;  Nachahmung  orientalischer  Sitten  unterschieden  sie 
bald  von  den  Kämpfern  des  Kreuzes.  Mit  jeder  folgenden 
Generation  wurden  dieselben;  welche  die  Aufgabe  über- 
nommen zu  haben  schienen^  auf  friedlichem  Wege  die  Mission 
des  Abendlandes  zu  vollenden;  mehr  ihrer  Heimath  entfremdet 
und  der  Sache  ihrer  Kirche.  Die  neuankommendeu  Pilger- 
züge fanden  bei  ihnen  am  wenigsten  Entgegenkommen  und 
Unterstützung;  denn  jeder  neue  Anlass  zu  Unfrieden  und 
Krieg  war  denen  unwillkommen;  die  zwischen  den  Saracenen 
ihre  Weinberge  undAecker  bauten.  Umsomehr  verstanden 
sie  es  aus  den  Pilgern  durch  ihre  Kenntniss  des  Landes 
und  der  Verhältnisse  Vortheil  zu  ziehen.  Mit  der  Sprache 
des  Landes  erbten  sie  auch  die  gewinnsüchtige  Schlauheit 
der  Semiten.  Sieht  man  sich  jene  Mischbevölkerung  aU; 
die  in  den  Hafenstädten  und  um  die  Mittelpunkte  heiliger 
Statten,  in  Jerusalem  und  Bethlehem  und  anderwärts  sich 
vorfindet;  noch  heute  neben  dem  Arabischen  meist  auch 
des  Italienischen  mächtig;  durch  abendländische  Gesichts- 
bildung unterscheidbar;  dem  indolenten  Araber  im  Handel 
und  Wandel  überlegen,  schlau  und  berechnend;  in  der  Treue 
gegen  die  eigene  Eeligion  dagegen  dem  Moslem  weit  nach- 
stehend; für  Geld  zu  Allem  fähig  auch  sogar  zum  ßeligions- 
wechsel;  wohl  geübt  sich  dem  Europäer  anzuschmiegen;  um 
ihn  auszunützen,  so  erkennt  man  in  dieser  verkommenen 
Ra§e  die  Züge  Avieder;  mit  denen  uns  schon  die  Zeitgenossen 
der  Kreuzzüge  das  Bild  der  Pullanen  entwerfen. 

Das  Mark  der  Kreuzfahrerheere  stellt  sich  allerdings 
nicht  in  diesen  Ansiedlern  dar;  deren  Ziele  oft  schon  als 
sie  das  Kreuz  nahmen  nicht  minder  irdisch  und  sinnlich 
als  der  Himmel  der  Muhammedaner  waren,  die  sich  der  ge- 
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drückten  Lage^  Unselbständigkeit  und  Armutli  in  der  Hei- 
matli  gerne  entrücken  Messen  in  der  Hoffnung-,  im  gelobten 
Lande  unter  ihrem  eigenen  Weinstock  und  Feigenbaum  zu 
wohnen.  Jene  geistlichen  Ritterorden,  die  schnell  nacheinander 
auf  dem  Boden  des  heiligen  Landes  erwuchsen,  die  Templer, 
die  Johanniter  und  die  Ritter  des  deutschen  Ordens,  sind 
die  edelsten  und  reinsten  Repräsentanten  jener  Zeit  und  der 
sie  bewegenden  geistigen  Mächte,  In  ihren  Institutionen, 
in  jener  Vereinigung  des  mönchischen  Lebens  mit  dem 
Ritterthum,  in  «der  Verbindung  der  Kranken-  und  Pilger- 
pflege, der  friedliclien  Arbeiten  der  Cultur  mit  dem  krie- 
gerischen Handwerk  im  Dienst  des  Glaubens,  ist  der  Geist 
jener  Zeit  verkörpert  im  edelsten  Sinne.  Mit  zäher  Tapfer- 
keit behaupteten  sie  sich  noch  als  bereits  ein  Stück  des 
jerusalemitischen  Königreichs  um  das  Andere  wieder  an  den 
Halbmond  verloren  ging ;  zuletzt  noch  hielten  sie  Stand  auf 
dem  schmalen  Küstenrand  und  wichen  nur  Schritt  für  Schritt 
wie  ein  furchtloser  Held  über  Cypern  und  Rhodus  vor  der 
andrängenden  Uebermacht  der  Osmanen  zurück.  Der  Ver- 
fall war  innerhalb  dieser  durch  heilige  Bande  geschlossenen 
frommen  Genossenschaften  noch  nicht  eingetreten,  als  schon 
die  Kreuzzugsbewegung  im  Ganzen  ihrem  erfolglosen  Ende 
zusteuerte.  In  der  abendländischen  Heimath  vollbrachten 
sie  Grosses,  nachdem  sie  im  Orient  nur  vermocht  hatten,  die 
grosse  Niederlage  durch  ihre  tapfere  Deckung  nicht  zu  einer 
schmählichen  werden  zu  lassen.  Aber  ist  es  nicht  eine  sehr 
beachtenswerthe  Thatsache,  dass  diese  Ritterorden,  indem 
sie  kriegerische  Bekäm])fung,  Christianisirung  und  Cultur 
vereinigten,  den  deutschen  Norden  zu  einem  christlichen 
Lande  machten,  die  Horden  der  Slaven  und  Wenden  unter  das 
Kreuz  beugten  und  für  germanische  Bildung  aufschlössen,  aber 
mit  denselben  Mitteln  und  dem  grössten  Aufwand  von  Helden- 
kraft und  Ausdauer  dem  Islam  gegenüber  unterlagen.  Die 
Burgen  der  Jolianniter  und  Templer,  welche  an  der  Oder 
und  Elbe  die  Mittelpunkte  grosser  Städte  geworden  sind, 
stehen  auf  den  Höhen  des  heiligen  Landes  als  zerfallene 
Trümmer  mit  vergessenem  Namen. 

Es  tritt  damit  ein  grosser  Unterschied  hervor,  der  jene 
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siegreichen  Kämpfe  von  diesen  erfolglosen  trennt.  Der 
Kampf  des  Abendlandes  mit  dem  Morgenland  im  Mittelalter 
war  nicht  der  einer  unbedingt  überlegenen  Cultur  gegen 
Völker  von  niederer  Stufe.  Die  andersgeartete  Bildung,  die 
von  Bagdad;  von  Cairo  oder  von  Damascus  ausging,  konnte 
mit  abendländischer  Cultur  einen  Vergleich  aushalten,  denn 
dass  die  grosse  Masse  des  unfreien  Volkes  von  derselben 
ausgeschlossen  blieb,  das  war  der  mittelalterlichen  Christen- 
heit und  dem  mittelalterlichen  Islam  im  Ganzen  gemeinsam. 
Umsomehr  aber  stand  der  Christenheit  in  der  grossen 
Begegnung  die  höhere  und  tiefere  Wahrheit  des  Glaubens 
zur  Seite.  Sehen  wir  von  allem  ab,  was  dem  mittelalter- 
liclien  Kirchenglauben  anhing  und  noch  anhängt.  Der 
Glaube  an  eine  Erlösung  war  doch  in  dem  Kreuzeszeichen 
symbolisirt,  welches  die  Wallbrüder  auf  ihr  Gewand  hefteten, 
und  dieses  Zeichen  deutete  das  Grösstc  an,  was  der  Islam 
seinen  i^nhängern  nicht  geben  kann.  Trotzdem  ist  die 
grosse  Gleichartigkeit  der  Kämpfer  ein  Hauptgrund  warum 
keiner  des  andern  konnte  Meister  werden.  Nicht  in  dem 
Inhalt  des  Glaubens  waren  sich  beide  gleich,  aber  in  der 
Art  des  Glaubens  und  in  der  Stellung,  welche  die  Religion 
zum  Leben  einnahm.  Beide  vertheidigten  nicht  nur  ihren 
Glauben  mit  dem  Schwert,  sie  verpflanzten  ihn  auch  durch 
dieses  Mittel.  Die  Religion  war  die  heilige  Schranke  des 
natürlichen  Lebens,  aber  nicht  mehr  die  Heiligung  desselben. 
Auch  das  Christenthum  war  unter  Entstellung  und  Ent- 
leerung seines  Inhalts  ein  Bündniss  eingegangen  mit  dem 
Fleisch,  obwohl  es  noch  die  Wahrheiten  in  sich  trug,  welche 
aus  diesem  Verfall  es  wieder  emporheben  konnten.  Ich 
kann  mich  dessen  überheben,  diese  Gleichartigkeit  ritter- 
licher und  moslemitischer  Frömmigkeit  näher  auszuführen. 
Aber  was  bei  den  Christen  erst  gawordeu  war,  das  ist  im 
Islam  ursprünglich.  Ein  Widerspruch  zwischen  dem  Namen 
und  Zeichen  unter  dem  gekämpft  wurde  und  den  Mitteln 
des  Kampfes,  hängt  dem  Christen  an,  der  Moslem  stand  in 
keinem  Widerspruch  mit  dem  Glauben  seines  Propheten, 
und  es  liegt  darin  schon  eine  Ursache  dafür,  dass  Entartung 
und  Verfall  früher  hervortrat  aus  dem  getheilten  Bewusstsein 
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der  christliclien  Kämpfer,  dass  diese  in  ihrer  oftmals  geltend 
gemachten  Meinung,  den  Ungläubigen  keine  Treue  halten 
zu  müssen,  oft  als  die  Treuloseren  erschienen,  dass  der  Ver- 
leugnungseifer frühe  in  Verweichlichung  umschlug,  dass  die 
getrübte  Quelle  der  Begeisterung  in  dem  Sonnenbrand  des 
Südens  schneller  versiegte. 

Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  das  Christenthum 
nur  in  seiner  ursprünglichen  und  reinen  Beschaffenheit  seine 
Kraft  üben  könne  zur  Ausbreitung  seiner  Lehren.  Die  Kir- 
chengeschichte zeigt  uns  der  Beispiele  genug  davon,  dass 
die  christliche  Religion  auch  in  getrübter  Gestalt  die  Herzen 
heidnischer  Völker  gewonnen  hat,  und  auch  wo  sich  die- 
selbe roher  und  gewaltsamer  Mittel  wenn  auch  nicht  allein 
dieser,  bediente,  bahnte  ihr  oft  ein  entgegenkommendes  Ver- 
langen nach  Erlösung  den  Weg. 

Eine  ganz  andere  Aufgabe  aber  war  es,  einer  falschen 
Religion,  welche  selbst  auf  den  Trümmern  des  entarteten 
Christenthums  sich  erbaut  hatte,  gegenüber  zu  treten.  Hier 
entschied  nicht  der  grössere  Gehalt  des  religiösen  Glaubens, 
die  tiefere  Wahrheit  gegenüber  dem  ewigen  Bedürfniss  des 
Menschenherzens  für  sich  schon  den  Sieg.  Die  Kraft  der 
subjectiven  Wahrheit,  die  reinere  Darstellung  des  christlichen 
Glaubens  als  eines  höheren  hätte  allein  die  Ungläubigen 
gewinnen  können,  oder  hätte  doch  dem  auf  den  Boden  des 
heiligen  Landes  gepflanzten  Christenthum  einen  allmählich 
fortwirkenden  Einfluss  gesichert.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  jede  später  geborene  Religion,  die  selbst  Ele- 
mente christlicher  Offenbarungswahrheiten  in  sieh  auf- 
genommen hat,  auch  nur  von  dem  Christenthum  in  reiner 
und  ursprünglicher  Gestalt  kann  tiberwunden  werden.  Nie 
wird  eine  Form  der  Christenheit,  die  dem  Moslem  wegen 
Aberglaubens  und  sinnlichen  Hangens  an  sichtbaren  Sym- 
bolen des  Glaubens  niedriger  als  sein  eigener  Glaube  an 
den  unsichtbaren  Gott  erscheint,  ihn  gewinnen  können. 

Ich  scheine  etw^as  weit  ausgeholt  zu  haben,  um  das  zu 
bestätigen,  aber  gegenüber  dem  verbreiteten  Vorurtheil,  als 
wenn  die  Fortschritte  christlicher  Handelsbeziehungen,  die 
wachsende   Berührung    von   Morgen-    und   Abendland    von 
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selbst  auch  die  Förderung  cliristliclier  Ciiltur  im  starren 
Morgenland  lierbeifiihren  müssten;  schien  es  mir  nicht  über- 
flüssig;, daran  zu  erinnern^  dass  dieser  Verkehr  in  frühester 
Zeit  lebhafter  gewesen  ist  als  jetzt,  dass  die  gegenwärtige 
oberflächliche  Berührung  dieser  getrennten  Culturen  nicht 
zu  vergleichen  ist  mit  der  Mischung  von  Orient  und  Occi- 
dent  im  Anfang  unseres  Jahrtausends,  die  auch  durch  die 
italienischen  Handelsstaaten  noch  lange  nachher  beständig 
erhalten  wurde,  dass  daraus  zwar  jenes  halbeuropäische 
halb  orientalische  Mischvolk  der  Levantiner  hervorgegangen 
ist,  welches  die  Handels-  und  Pilgerstätten  bevölkert,  aber 
die  Kluft  sich  nicht  geschlossen  liat,  zwischen  den  Völkern 
und  Keligionen. 

Die  Zeiten  sind  allerdings  seitdem  andere  geworden,  das 
Mittelalter  liegt  weit  liiuter  uns  zurück,  der  Zeitraum  von  dem 
letzten  Kreuzzug  bis  zur  Eröffnung  des  Suezcanals  umfasst 
einen  mächtigen  Fortschritt  des  Abendlandes;  doch  gerade 
in  dem  Gebiet  des  religiösen  Lebens  ist  derselbe  bei  den 
Völkern,  welche  am  nächsten  mit  dem  Orient  sich  berühren, 
keineswegs  gross.  Die  Völker  des  Islam  sind  in  derselben 
Zeit  mit  starken  Schritten  rückwärts  gegangen  in  ihrer  po- 
litischen Macht  und  Bedeutung,  in  ihrem  europäischen  Ein- 
fluss  und  im  Wohlstand,  aber  gerade  die  Religion  ist  von 
diesem  Verfall,  dem  sie  nicht  gewehrt  hat,  noch  nicht  er- 
griffen, sondern  besteht  als  der  einzige  zusammenhaltende 
Kitt  der  übrig  gebliebenen  Grundmauern,  die  ehemals  reich 
geschmückte  Moscheen  trugen.  Das  trostlose  Bild  der 
vorderasiatischen  Länder,  wie  es  oben  entworfen  wurde,  ist 
zunächst  nicht  das  Eesultat  einer  von  den  ältesten  muhamme- 
danischen  Zeiten  anhebenden  Zerstörung,  sondern  die  nun 
an  die  Oberfläche  gekommene  Kehrseite  des  langen  krie- 
gerischen Aufschwungs  der  Osmanenherrschaft.  Den  Vor- 
fahren und  Begründern  des  gegenwärtigen  Herrschersitzes 
in  Stambul  verdankt  der  türkische  Orient  was  er  geworden 
ist.  Die  Reste  der  Bauten  Saladins  in  Jerusalem  betrachtet 
auch  jetzt  noch  der  arabische  Muhammedaner  mit  Wehmuth 
als  die  untergehenden  Erinnerungen  an  vergangene  Blüthe. 
Immer   noch    ist  aber  der  Herrscher  türkischer  Kace   auch 
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für  die  ursprimgliclieu  Begründer^  Träger  und  Verbreiter 
des  Islam^  für  die  semitisclicn  Orientalen  zugleich  der  Cbalif, 
der  Nachfolger  des  Propheten.  Die  festgehaltene  Religion 
hält  das  weit  angelegte  morsche  Staatsgebäude  zusammen; 
sie  würde  auch  beim  Auseinanderbrechen  des  türkischen 
Reiches  eine  Macht  bilden,  welche  abendländisch-christlicher 
Cultur  einen  zähen  Widerstand  entgegensetzte. 

Es  liegt  nicht  im  Bereich  dieser  Darlegung  in  die  blu- 
tige und  mit  Verblutung  endigende  Geschichte  des  Osmauen- 
reichs  einzugehen;  nur  deren  Resultate,  welche  in  dem  gegen- 
wärtigen Zustand  de^  Orients  vorliegen,  sind  in  der  Kürze 
namhaft  zu  machen. 

Es  ist  als  ein  göttliches  Gericht  über  den  Islam  zu 
betrachten,  dass  derselbe  von  dem  hochangelegten  Stamme 
der  Araber  an  die  Türken  als  seine  Träger  ül)ergegangen 
ist  und  dass  diese  minder  begabte  Rage  ihn  auf  ihren  west- 
lichen Wanderungen,  je  mehr  sie  in  den  Bereich  seiner  Ein- 
wirkung kam,  so  bereitwillig  angenommen  hat.  Die  reli- 
giöse Begeisterung  unterhielt  lange  im  Araber  das  Feuer 
des  kriegerischen  Unternehmungsgeistes,  erzeugte  aber  auch 
Blütheu  einer  geistigen  Cultur,  welche  diese  Semiten 
unter  die  Culturvölker  des  Mittelalters  stellt,  gründete 
blühende  Reiche  unter  günstigen  Verhältnissen.  Die  Türken, 
so  enge  sie  auch  mit  dem  Islam  verwachsen  sind,  in  ihrer 
angeborenen  Beschränktheit  noch  fanatischer  als  die  Araber, 
haben  an  diesem  Aufschwung  nicht  denselben  Autheil.  In 
ihren  Eroberungskriegen,  die  bis  zum  Zeitalter  der  Refor- 
mation Europa  in  Schrecken  setzten,  wirkten  in  Form  der 
muhammedanischen  Religion  der  wilde  Wandertrieb  und  die 
Beutelust  der  nomadischen  Steppenbewohner  fort.  Ihre 
ganze  Geschichte  kann  den  Charakter  des  Ursprungs  nicht 
verleugnen.  Ihre  Staatsverfassung  war  in  der  Zeit  ihrer 
aufsteigenden  Macht  vollkommen,  als  ein  System  zur  schnellen 
Sammlung  der  in  den  weiten  Ländern  zerstreuten  Horden, 
schlagfertiger  nach  aussen  als  die  christlichen  Reiche.  Unter 
den  grossen  Erfolgen  nach  aussen  kam  diese  einseitige  Aus- 
beutung und  Anspannung  der  Länder  und  Völker,  diese 
über  das  ganze  Reich  ausgebreite  Kriegerherrschaft  in  ihren 
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Wirklingen  nach  innen  noch  nicht  an  den  Tag-.     Aber  ebeu 
von  der  Zeit  an,  wo  das  türkische  Eeich  den  Gipfel  seiner 
Macht   und   seiner   Furchtbarkeit   erstiegen   hatte,   rechnen 
die   venetianisehen   Gesaudtschaftsberichte   auf  dem    Grund 
genauer  Ermittelungen   nach,    wie    der  Staatshaushalt   sich 
allmählich  verschlechtert,  und  schlimmer  als  diese  Thatsache 
sind    die    unheilbaren  Ursaclien  derselben.     Schon  im  XVI. 
Jahrhundert  sind  die  ausserordentlichen  Geldgeschenke  zur 
Erlangung  höherer  Beamtenstellen  an  den  Sultan,  ein  Haupt- 
mittel um  den  Schatz  zu  füllen,  und  gegen  Ende  jenes  Jahr- 
hunderts   ist    schon    jenes    ganze    Bestechuugssjstem    aus- 
gebildet  von   den   höchsten  Classen   bis  zu  den  Niedersten, 
das   ungelieiire  Summen  verschluckt  auf  dem  langen  Wege 
aus   der  Hand   des  armen  Landmanns  bis  zum  kaiserlichen 
Schatz,  das  den  Druck  auf  die  Uuterthanen  unberechenbar 
steigert   und   gar   keine  Schätzung   mehr   zulässt   von  dem 
Verhältniss   der  wirklich  einkommenden  Einkünfte  und  der 
erhobenen.     Die  kriegerische  Staatseinrichtung,   welche  die 
Laudesunterthanen    dauernd    nur   als    Unterworfene   gelten 
lässt,  fülirt  von  selbst  zu  diesem  Verfahren.     Grundsätze  ge- 
sunder Nationalwirthschaft,    die  nicht  nur   die  Hülfsquelleu 
verbraucht,    sondern   sie    zu  erhalten  und  neue  zu  eröflPnen 
trachtet,  kommen  gar  nicht  zur  Durchführung  und  werden, 
wenn  sie  auch  aufgestellt  sind,    durch  die  Leichtigkeit  des 
Missbrauchs  und  der  Gewaltthat  praktisch  vernichtet.     Der 
Eeichthum  häuft  sich  oft  in  ungeheurer  Masse  in  einzelneu 
Händen,   und   das    ackerbauende  Volk    geht  mit  schnellem 
Schritten  dem  Ruin  entgegen.     Die  grosse  Unsicherheit  des 
Besitzstandes   und    der  Mangel   eines  Grundbesitzes  bei  der 
ganzen   Bevölkerung   lässt   freudige  Arbeit   gar   nicht    auf- 
kommen und  so  entsteht  der  Zustand,   welchen  man  heute 
noch    im  Orient   täglich   vor   sich   hat,    und  gegen  welch'U 
dort  nur  der  Europäer  durch  den  wirksamen  Schutz  seines 
Consulats,    als    einer    bevorzugten   Classe    dem    türkischen 
Unterthanen  gegenüber  augehörig  und  von  diesen  beneidet, 
geschützt    wird.     Es   ist   mir    aufgefallen,   dass   der  grund- 
sätzlich   häufige  Wechsel   der  höheren  Beamten  an  der  Be- 
völkerung ohne  Eindruck,  ohne  Hoffnung  zu  erregen  vorüber- 
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gellt;,  so  selir  verstellt  es  sich  von  selbst^  dass  der  Eine  das 
Aiissangungsgescliätt  treibt  wie  der  Andere.  Von  der  tür- 
kiscLen  Verwaltung-  konnte  der  Bau  der  Strasse  von  Jaifa 
nacli  Jerusalem,  die,  im  Jahr  1867  angefangen,  jetzt  wieder 
zu  verfallen  beginnt,  ein  augensclieinliclies  Beispiel  geben. 
In  der  Eeclitspflege  untersclieidet  wohl  noch  das  Volk 
zwischen  ehrlichen  und  unehrlichen  Richtern,  aber  nur 
indem  es  unter  den  ersteren  diejenigen  versteht,  welche  dem 
Recht  geben,  der  am  meisten  zahlt,  während  andere,  mit 
der  ersten  Anzahlung  nicht  zufrieden,  von  den  verschie- 
denen Partheien  immer  aufs  Neue  zu  erpressen  suchen. 

Der  wirthschaftliclie  Zustand  des  heiligen  Landes  wird 
zwar  schon  durch  den  blossen  Anblick  desselben  genugsam 
gekennzeichnet,  aber  auch  dadurch,  dass  der  Landmann  für 
kleine  Anlehen  30  bis  60  Procent  zu  geben  hat,  während 
12  Procent  die  gesetzliche  Schranke  des  Zinsfusses  sind. 
Statt  %  des  Erndteertrags  wurde  in  einigen  dem  Schreiber 
dieses  namentlich  bekannten  Fällen  von  den  Landbebauern 
an  Steuern  die  Hälfte  gefordert. 

Auch  eine  andere  Veränderung,  damit  im  engen  Zu- 
sammenhang und  in  Wechselwirkung,  ist  wenigstens  schon 
im  17.  Jahrhundert  in  erschreckendem  Maasse  zu  Tage  ge- 
treten. Der  englische  Gesandte,  Sir  Thomas  Roe,  berichtet 
vom  Jahre  1622:  „Ungefähr  vor  16  Jahren  wurde  eine  Zäh- 
„lung  aller  bewohnten  Dörfer  im  Reiche  des  Grossherrn  vor- 
„genommeu,  und  das  Verzeichniss  ergab  deren  über  553,000. 
„Jetzt  ist  im  vorigen  Jahre  vor  Ausbruch  des  polnischen 
„Krieges  abermals  eine  solche  Schätzung  gemacht  worden, 
„welche  ergeben  hat,  dass  die  Zahl  jener  Dörfer  in  allem 
„auf  75,000  herabgesunken  ist.  Das  ist  gewiss  eine  erstaun- 
„liche  Entvölkerung,  aber  die  Ungerechtigkeit  und  Grausam- 
„keit  der  Statthalter  hat  es  dahingebracht,  dass  sie  von 
„allen  ihren  Bewolinern  verlassen  worden  sind,  und  mau 
„kann  drei  Tage  laug  durch  Griechenland  und  Anatolien, 
„die  besten  Provinzen  des  Reichs  reiten,  ohne  ein  Ei  zum 
„Essen  oder  einen  einzigen  Menschen  zu  finden,  der  einem 
„einen  Trunk  Wasser  reiche." 

Mit    besonders    treffenden    Worten,    die   wir    anführen, 
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weil  sie  heute  noch  wahr  sind,  zeichnet  der  Venetianer 
Marcantouio  Barbaro  sclion  um  1575  das  türkische  Reich: 
„Dieses  Land/'  sagt  er,  „g-eräth  immer  mehr  in  Verfall  in 
„Folge  der  geringen  Ordnung  und  der  schlechten  Regierung, 
„welche  im  Allgemeinen  im  ganzen  Reich  herrscht,  und 
„zwar  entstehen  hier  Noth  und  Maugel  an  den  ertorder- 
„lichen  Lebensmitteln  gerade  aus  der  entgegengesetzten  Ur- 
„sache  wie  bei  uns.  Denn  bei  uns  wird  der  Mangel  an 
„Nahrungsmitteln  durch  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
„und  den  Mangel  an  bebaubarem  Boden  erzeugt,  welcher 
unseren  Bedürfnissen  nicht  mehr  genügen  kann.  In  der 
„Türkei  dagegen  entsteht  der  Mangel  durch  die  stets  wach- 
„sende  Entvölkerung,  während  das  Wenige  noch  zurück- 
„bleibeude  Landvolk  nur  so  viel  von  seineu  Feldern  be- 
„bauen  will,  als  für  sein  eigenes  Bedürfuiss  erforderlich  ist, 
„weil  es  weiss,  dass  ihm  der  etwaige  Ueberfluss  immer  mit 
„Gewalt  entrissen  wird.  Es  lässt  daher  sein  so  fruchtbares 
„und  ergiebiges  Land  lieber  unbebaut  liegen."  Mag  die 
erstere  Beschreibung  etwas  übertrieben  klingen  und  nicht 
in  Betracht  gezogen  sein,  dass  in  Verhältnissen,  wie  sie  die 
Türkei  schon  damals  darbot,  am  allerwenigsten  eine  zuver 
lässige  Statistik  möglich  ist,  denn  jede  Statistik  gilt  dort 
für  eine  Schätzung,  der  sich  die  höchsten  Beamten  am 
meisten  in  Bezug  auf  ihre  Gebiete  entziehen,  und  mag  es 
an  manchen  Orten  zeitweise  wieder  besser  geworden  sein, 
so  ist  doch  die  Entvölkerung  in  Auatolien  und  Syrien  seit 
damals  eine  chronisch  fortwuchernde  Krankheit,  doppelt 
merkwürdig  unter  Völkern,  bei  denen  Unverheirathete  eine 
Seltenheit  sind.  Das  Verlassen  ganzer  Ortschaften  kommt 
noch  öfters  in  Palästina  vor,  meist  als  Uebersiedlung  nach 
Aegypten.  Eine  Zunahme  der  muhammedanischeu  Bevöl- 
kerung ist  auch  in  den  Städten  nicht  bemerklich,  denn  nirgends 
sieht  man  neue  Strassen  und  Quartiere  entstehen,  wenn  nicht 
europäische.  Soweit  meine  Beobachtung  reichte,  habe  ich 
selten,  besonders  auf  dem  Lande,  zahlreiche  Familien  getroffen, 
selten  auch  die  Polygamie,  welcher  die  Sitte  der  Morgen- 
gabe als  eine  bei  der  grossen  Armuth  erhebliche  Beschränkung 
entgegensteht. 
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Ich  will  nicht  verweilen  bei  der  dieser  Ausleerung  zur 
Seite  gebenden  Verödung  des  Landes,  obwohl  sie  eine  merk- 
würdige Erscheinung  ist.  Es  ist  zwar  natürlich,  dass  die 
Länder,  die  nicht  mehr  bebaut  werden,  keinen  Ertrag 
bringen,  aber  nicht  ebenso,  dass  sie  veröden,  ausdorren  und 
die  Flüsse  schwinden.  Diess  weist  beständig  darauf  zurück, 
dass  diese  Länderstriche  lange  bewohnt,  lange  ausgenutzt 
worden  sind,  länger  als  unsere  Heimathländer,  und  wenn 
irgendwo  eine  sorgsam  erhaltende  Landwirthschaft  von 
Seiten  des  Staats  und  der  Einzelnen  nothwendig  wäre,  so 
ist  es  in  diesen  einst  so  fruchtbaren  Ländern.  Dass  auch 
in  dieser  Beziehung  eine  grosse  Verschlechterung  erst  seit 
dem  Mittelalter  sich  vollzogen  hat,  zeigen  die  Schilderungen 
dieser  Länder  aus  jener  Zeit,  mit  der  Gegenwart  verglichen. 
Bereits  waren  sie  damals  nicht  mehr  was  sie  einst  gewesen. 
Doch  wird  die  Fruchtbarkeit  der  Umgebungen  der  Küsten- 
städte gepriesen,  an  den  südlichen  ausgebrannten  Ufern 
des  todten  Meeres  standen  noch  reiche  Oelbaumpflanzungen, 
und  der  Zug  des  Richard  Löwenherz  durch  die  Saronebene  von 
Norden  her  bietet  ein  anderes,  ein  belebteres  Naturbild  als 
die  Gegenwart.  Die  verschiedenen  fliessenden  Gewässer  im 
Spätsommer  und  die  in  Palästina  damals  noch  vorherrschende 
Bauart  mit  Holz,  die  jetzt  ganz  unmöglich  geworden  ist, 
deuten  am  meisten  auf  die  andere  Natur. 

Diese  trostlosen  Zustände  der  türkischen  Provinzen  sind 
bekannt  genug,  und  dass  türkische  Reformversuche  bei  dem 
durchgehenden  sittlichen  Stand  der  Regierenden  und  Re- 
gierten eben  nur  Versuche  bleiben,  hat  sich  genügend  ge- 
zeigt, auch  seitdem  die  Türkei  sich  vielfach  bemüht  hat, 
durch  Nachahmung  europäischer  Einrichtungen  einen  Schein 
des  Besseren  zu  erwecken. 

Man  möchte  besonders  im  Blick  auf  die  seit  Jahrhun- 
derten bald  mehr  bald  minder  fortschreitende  Entvölkerung 
zu  der  melancholischen  Erwartung  gedrängt  werden,  dass 
das  Geschick  früherer  asiatischer  Einbrüche  auch  diesen 
langen  und  nachhaltigen  Vorstoss  gegen  den  Westen  schliess- 
lich treffen  werde,  nämlich  das  Verschwinden  der  Ra(je. 
Immerhin   aber  würde   es    dahin    so  schnell  niclit  kommen, 

.37* 
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und  es  ist  das  Verschwinden  fremder  Völker  vor  dem  Ein- 
dringen europäischer  Cultur  gewiss  für  die  Verdräuger  wie 
für  die  Verdrängten  eine  traurige  Thatsache.  Vor  allem  ist 
diess  in  Bezug  auf  den  immer  noch  in  Syrien  und  Afrika 
sehr  zahlreichen  arabischen  Volksstamm  kaum  denkbar;  und 
wer  möchte  es  denken?  Wer  möchte  es  als  einen  wirk- 
lichen Fortschritt  ansehen,  dass  diese  begabte,  eigenartige 
Volksnatur  dem  überall  eindringenden  Einfluss  des  immer 
mehr  uniformen  europäischen  Völkerlebens  weichen  müsste  ? 
Noch  viel  weniger  aber  ist  jene  andere  im  Grunde  irreli- 
giöse Betrachtungsweise  erträglich,  welche  für  jene  Völker 
geradezu  den  Islam  als  das  ihnen  passende  und  conforme  reli- 
giöse Gewand  ansieht,  das  dieselben  nie  würden  mit  einem  an- 
dern vertauschen  können.  Der  Muhammedanismus  hat  aller- 
dings auch  eine  sittliche  Kraft  geübt,  hat  eine  Cultur  erzeugt, 
aber  von  der  christlichen  Religion,  auch  in  ihren  unreineren 
Gestalten,  hat  ihn  immer  das  unterschieden,  dass  er  keiner 
Verjüngung  sich  fähig  zeigt,  weil  er  wie  das  Heiden- 
thum  die  tiefste  Frage  des  Menschenherzens  nach  Er- 
lösung erstickt  statt  befriedigt.  Alle  Völker  seiner  Fahne 
sind  von  einer  ersten  und  meist  kurzen  Blüthezeit  stufen- 
weise herabgesunken.  Diejenige  Religion,  welche  ohne 
selbst  in  Auflösung  und  Verfall  gerathen  zu  sein,  doch  vom 
Verfall  auf  allen  Gebieten  wie  unzertrennlich  begleitet  wird, 
kann  von  sich  aus  eine  Erneuerung  nicht  hervorbringen. 

Was  ist  nun  wohl  von  der  beständigen  Berührung  mit 
den  Christen  aller  Nationen,  von  dem  politischen,  mercan- 
tilen  und  geistigen  Einfluss  des  Abendlandes  für  den  Orient 
zu  erwarten?  Dieser  Einfluss  ist,  wie  hervorgehoben 
wurde,  schon  lange  im  Gang.  Der  Verkehr  ist  zu  Zeiten 
lebhafter  gewesen  als  er  heute  ist,  als  der  durch  die  ita- 
lienischen Handelsstaaten  vermittelte  Levantelhandel  in 
seiner  Blüthe  stand.  Aber  der  Orientale  fühlt  sich  schwach 
und  unterlegen  gegenüber  dem  Europäer  seit  dem  Um- 
schwung der  neueren  Zeit,  und  dieses  Bewusstsein  ist  ein 
allgemeines.  Es  äussert  sich  in  einer  iustinctmässigen 
Aengstlichkeit  gegen  jede  Vergrösserung  des  europäischen  Ein- 
flusses unter  den  Regierenden,  in  den  je  zuweilen  umlaufenden 
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Gerüchten  von  einem  drohenden  Kreuzzug  der  Russen  u.  dgl. 
unter  dem  Volke.  Unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  kann 
man  aber  auch  ganz  andere  Urtheile  hören,  den  Wunsch 
sogar,  es  möchte  sich  doch  eine  der  europäischen  Mächte 
des  Landes  erbarmen  und  dasselbe  beherrschen,  um  Sicher- 
heit des  Eigenthums,  Gerechtigkeit  und  Gedeihen  zu  geben, 
welche  Güter,  die  Einwohner  nie  gekannt,  die  sie  aber  an  den 
unter  ihnen  lebenden,  besser  geschützten,  unnahbaren  Euro- 
päern beständig  vor  Augen  sehen.  Solche  Urtheile  hört 
mau  allerdings  mehr  von  den  Christen,  aber  auch  wohl  von 
den  Lippen  des  Muhammedaners.  Möchten  sie  nur  nicht 
enttäuscht  werden,  wenn  sich  solches  mit  einem  Auseinander- 
fallen des  türkischen  Staatencomplexes  verwirklichen  sollte. 
Ausgesogene  Länder  sind  kein  lockender  Besitz,  und  die 
Idee,  einem  verkommenen  Land  durch  Opfer  und  Anstrengung 
zum  Gedeihen  zu  helfen,  würde  heute  nicht  auf  viele  be- 
geisternd wirken.  Die  jetzt  nur  auf  friedlichem  Wege  ohne 
politische  Besitzveränderungen  sich  vollziehende  Einwirkung 
des  europäischen  Handels  geht  auf  Ausbeutung  der  vor- 
handenen Hülfsquellen  zu  Gunsten  des  Abendlandes.  Die 
grössere  Energie  und  vor  ;llem  die  grösseren  Mittel  des 
Abendländers  werden  ihm  immer  neben  der  Indolenz  und 
Armuth  der  Eingeborenen  den  Vortheil  sichern,  und  leicht 
wird  so  die  eingesessene  Bevölkerung,  je  mehr  das  euro- 
päische Element  eindringt,  auch  hier,  statt  mit  gehoben  zu 
werden,  zu  der  wenn  nicht  unterdrückten  doch  unfreieren  und 
beständig  zurückgeschobenen  Rage  werden.  Es  liegt  diess 
einmal  darin,  dass  unsere  heutige  Uebertragung  der  Cultur 
auf  fremde  Gebiete  immer  und  in  erster  Linie  dem  Handels- 
interesse dient,  welches  zwar  den  Wetteifer  nicht  ausschliesst, 
dem  aber  die  verkehrte  Zeitmeinung  vieler  das  Privilegium 
zuerkennt,  egoistisch  zu  sei ..  Die  Gedanken  einer  Coloui- 
sation  sind  besonders  aus  religiösen  Antrieben  und. dann 
meist  mit  dem  Blick  auf  das  heilige  Land  verschiedentlich 
aufgetaucht,  aber  dieselbe  ist,  wegen  der  Einwirkungen 
eines  verschiedenen  Himmelstrichs,  der  Ausdorrung  der 
Länder,  aucli  wenn  man  die  Fortdauer  der  Uebelstände 
gegenwärtiger  Verwaltung   beseitigt   dächte,   nicht  so   ver- 
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spreclieud,  wie  das  Westlaud,  nach  welcliem  lieiitzutag-e  der 
Zug  der  Auswanderer  geht.  Die  kleine  Colonie  von  Süd- 
deutschen, welche  neuerdings  am  Carmel  und  in  Jaffa  sich 
angesiedelt  haben,  hat  den  ersten  glücklichen  Versuch  ge- 
macht, dessen  Theilhaber  wenigstens  nach  dreijähriger  Er- 
fahrung geltend  machen,  dass  das  Unternehmen  sich  als 
ausführbar  und  haltbar  zeige.  Aber  es  gehört  die  ent- 
schlossene Selbstverleugnung  und  der  Verzicht  auf  schnellen 
Gewinn  für  die  ersten  Unternehmer  eines  solchen  Werkes  hinzu, 
welches,  wenn  es  in  weiterem  Umfang  gelingt,  als  ein  wirk- 
samerer Weg  zur  Hebung  des  Orients  denn  die  blosse  Erwei- 
terung der  Handelsbeziehungen  zu  begrüsseu  wäre. 

Die  Noth  des  Landes  hat  besonders  den  Werken  der 
Hülfe  und  Barmherzigkeit,  mit  welchen  die  christlichen 
Missionen  die  katholischen  und  evangelischen  eingezogen 
sind,  eine  Pforte  geöffnet. 

Da  die  Unternehmungen  der  Mission  aber  gerade,  wenn 
sie  den  Charakter  der  Wahrheit  und  Gediegenheit  bewahren 
wollen,  bis  jetzt  immer  nur  in  kleinerem  Kreise  wirken 
können,  so  können  sie  auch  nur  als  vorbereitende  Arbeit 
für  die  christliche  Cultur  des  Morgenlandes  gelten,  als  eine 
iinerlässliche  und  unschätzbare  gegenüber  den  unreinen  Ele- 
menten, welche  jede  grössere  geistige  Bewegung  zu  be- 
gleiten und  zu  gefährden  pflegen,  auch  für  den  Fall,  dass 
es  im  Orient  noch  einmal  zu  einer  heilsamen  Umwandlung 
in  grösserem  Umfang"  kommen  sollte.  Ein  Austoss  zu 
geistiger  Erneuerung  des  Morgenlandes  in  grösserem  Maass- 
stabe wäre  davon  zu  erwarten,  wenn  die  alten  christlichen 
Kirchen  des  Orients  aus  ihrer  Erstarrung  erwachten,  um 
ihre  Niederlage  gut  zu  machen  und  ihre  Mission  zu  erfüllen. 
Man  weist  auf  die  Griechen  hin,  welche  überall  an  den 
Mittelmeerküsten  sich  ansiedeln,  welche  in  Kleinasien  durch 
ihre  Zahl  und  ihren  überlegenen  Handelsgeist  an  vielen 
Orten  um  das  Uebergewicht  ringen;  wenn  nur  nicht  der 
griechische  Volkscharakter  selbst  ein  so  gesunkener  und 
corrumpirter  wäre,  dass  die  Griechen  auch  überall  da,  wo 
sie  sich  energisch  geltend  machen,  sittlich  fast  am  wenigsten 
oelten.     Noch  mehr  als  unter  den  Griechen  ist  wohl  in  der 
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armenisclieu  Kirche  je  und  je  ein  Anfang  zu  reformato- 
risclien  Bewegungen  zu  verspüren  ^  und  es  wäre  die  arme- 
nische Nationalität  bei  ihrer  Fähigkeit  und  ihrer  erworbenen 
socialen  Stellung  in  der  Türkei  auch  wohl  vorzugsweise 
ausgerüstet,  einen  entscheidenden  Einfluss  im  Oriente  aus- 
zuüben. Die  evangelische  Mission  hat  vielfach  den  Grund- 
satz angenommen,  nicht  die  Christen  anderer  Kirchen  der- 
selben zu  entziehen,  sondern  auf  dem  Wege  der  freiwilligen 
Thätigkeit  auf  eine  Erneuerung  dieser  Gemeinschaften  selbst 
hin  zuarbeiten,  sofern  sie  nicht  durch  feindseligen  Wider- 
stand der  Priesterschaften  zu  einer  Art  Selbstconstituirung 
gedrängt  ward.  Sie  hat  hier  in  Palästina  die  ersten  Volks- 
schulen errichtet  und  dadurch  erst  die  Griechen  veranlasst 
ein  Gleiches  zu  thun.  Die  wenigsten  der  durch  die  deut- 
schen Schulen  hindurchgehenden  Griechen,  Marouiten,  La- 
teiner werden  Protestanten,  das  möge  hier  gegenüber 
manchen  ungerechten  und  missgünstigen  Urtheilen  hervor- 
gehoben werden. 

Aber  bis  jetzt  bleibt  die  gerade  im  Orient  auf  engem 
Eaum,  am  meisten  in  Syrien  zu  Tage  tretende  kirchliche 
Zersplitterung  der  Christenheit,  der  Streit  der  verschiedenen 
Kirchen,  der  früher  im  Grossen  geführt,  sich  jetzt  nur  um 
so  widerlicher  in  kleinen  Intriguen  um  die  Besitzrechte  an 
den  heiligen  Stätten  fortspinnt,  eines  der  grössten  Hinder- 
nisse der  Annäherung  zwischen  Islam  und  Christenthum 
und  zwischen  den  Christen  selbst.  In  muhammedanischen 
Widerleguugsversuchen  des  Christenglaubens  kann  man  die 
Sätze  der  Socinianer,  der  Rationalisten  und  Citate  aus 
Renan  aufgeführt  finden.  Unter  jenen  Reformmuhamme- 
danern,  die  politisch  als  Jungtürken  bekannt  sind,  be- 
gegnet man  auch  wohl  jeuer  durch  europäische  Einflüsse 
erzeugten  Anschauung,  welche  auch  im  Koran  wie  in  der 
Bibel  nur  den  Kern  der  sittlichen  Lehren  ohne  die  Schaale 
des  Buchstabens  halten  will.  Doch  ist  eine  Vernunftreligion, 
welche  thatsächliche  Grundlagen  der  Religion  für  entbehr- 
lich hält  und  den  Buchstaben  verachtet,  dem  orientalischen 
Gemüth  so  fremd,  dass  sie  nur  bei  europäisirten  türkischen 
Vornehmen   Eingang  finden   kann.     Elicr   noch  zeigt   sich 
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ihr  der  japlietliitisclie  Hindu  zugänglicli  als  der  Türke  und 
Araber. 

Wie  die  Kreuzfahrer  an  äusserer  und  innerer  Zersplit- 
terung- ihr  grosses  Vorhaben  scheitern  sahen^  so  kann  man 
auch  sich  fragen ^  ob  das  heutige  zertheilte  Christenthum 
im  Stande  sein  werde^  auf  den  Orient  einen  sieghaften  Ein- 
fluss  auszuüben ;  der  weiter  und  tiefer  geht,  als  die  blosse 
Einbürgerung  abendländischer  Sprache  und  Verdrängung 
der  schönen  orientalischen  Trachten  durch  das  einfache  Ge- 
wand des  Weltbürgers.  Doch  kann  sich,  wer  den  Orient 
kennen  gelernt  hat,  nicht  bei  dem  Gedanken  beruhigen,  dass 
das  Leben  des  Volks  oder  vielmehr  das  Siechthum  desselben, 
so  wie  es  jetzt  angetroffen  wird,  ungehemmt  seinen  Gang 
fortgehen  sollte. 

Eine  gerechte  und  zur  Ausführung  ihrer  guten  Ab- 
sichten fähige,  das  Wohl  der  Völker  ins  Auge  fassende  Re- 
gierung ist  jedenfalls  das  erste,  das  schreiende  Bedürfniss 
jener  Länder.  Wenn  die  Mordscenen  der  sechziger  Jahre 
im  Libanon  es  dahin  gebracht  haben,  dass  jenes  Gebiet  der 
Drusen  und  Maroniten  unter  einen  christlichen  Gouverneur 
unter  Mitaufsicht  der  europäischen  Cabinete  gestellt  worden 
ist,  so  ist  es  auch  nicht  das  Unwalirscheinlichste,  dass  kom- 
mende Veränderungen,  von  innen  oder  von  aussen  hervor- 
gerufen, Europa  von  selbst  die  Aufgabe  aufnöthigen  werden, 
jene  östlichen  Länder  unter  seine  Leitung  und  seinen  Schutz 
zu  nehmen.  Je  mehr  die  bisher  begonneneu  Werke  der 
Mission  und  der  Colonisation,  die  in  dem  Geist  der  Liebe 
unternommen  sind,  Boden  gewonnen  haben  werden,  desto 
mehr  werden  sie  dazu  dienen  können,  diese  schwere  und 
jedenfalls  nicht  von  Anfang  an  denkbare  Aufgabe  zu  er- 
leichtern. 

Dieser  Ueberblick  schliesst  ohne  bestimmt  formulirte  Aus- 
sichten zu  erüfinen,  weil  der  Versuch  dazu  auf  ein  kühnes 
Spiel  der  Phantasie  hinauslaufen  möchte,  welche  damit 
leicht  an  dem  wirklichen  Gang  der  Geschichte  zu  Schan- 
den wird. 

Es  sollen  diese  unter  dem  Eindruck  der  Erinnerung  an 
dns  Leben   inmitten  des  orientalischen  Volks  geschriebenen 
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Zeilen  mir  dazu  dienen,  einerseits  dem  falschen  Vertrauen 
auf  den  unwidersteliliclien  Fortschritt  und  Segen  abend- 
ländischer Cultur  als  blosser  Handelsberühruug  entgeg-en- 
zutreten,  andererseits  aber  auch  jene  oft  gehörten  gering- 
schätzigen Urtheile  abzuwehren,  welche  mit  "Worten  we- 
nigstens ganze  Völker  kaltblütig  dem  Verfall  und  Untergang 
preisgeben. 

Der  Trieb,  welcher  Paulus  den  Heidenapostel  von  seinen 
immer  weiter  ausgreifenden  Zügen  nach  Westen  immer  wieder 
nach  Jerusalem  zurückführte,  möchte  ein  Vorbild  sein  auch 
für  die  "Wendung,  welche  die  nach  Westen  eilende  Cultur- 
arbeit  der  Christenheit  wieder  auf  die  Länder  ihres  Ur-- 
Sprungs  zurückführt.  Dass  verlorene  Güter,  auch  solche 
auf  die  man  verzichten  gelernt  hat,  wieder  können  ge- 
wonnen werden  von  einem  Volk,  das  steht  uns  Angesichts 
des  wiedergewonnenen  deutschen  Reiches  und  deutschen 
Kaiserthums  in  grossen  geschichtlichen  Thatsachen  vor  Augen. 
Sollen  wir  nicht  hoffen,  dass  sich  das  auch  in  grösserem 
Maassstab  und  im  höchsten  und  entscheidenden  Lebens- 
gebiete erfülle,  in  dem  Gang  des  Christenthums  durch  die 
Welt,  dass  dasselbe  auch  wieder  auf  seinen  ersten  Spuren 
wandeln  werde,  die  durch  den  heissen  Samum  aus  der  ara- 
bischen Wüste  her  für  so   \'iele  Jahrhunderte  verweht  sind? 


Ich  habe  in  der  bisherigen  Darlegung  die  christliche 
Cultivirung  des  Orients  von  einem  umfassenderen  Gesichts- 
punkt betrachtet,  innerhalb  dessen  die  deutsche  Nation  nur 
als  ein  Glied  erscheint  in  der  Reihe  abendländischer  Na- 
tionen, welche  ihre  Culturarbeit  dem  Oriente  zugewendet 
haben,  die  evangelische,  speciell  die  deutsch  evangelische 
Kirche  nur  als  ein  Factor  auftritt  neben  andern  nicht  minder 
mächtigen  Potenzen,  die  auf  das  Morgenland  ihren  Einfluss 
geltend  machen. 

Es  würde  für  Gegenwart  und  Vergangenheit  eine  falsche 
Vorstellung  erwecken,  wenn  deutsche  Mission,  deutsche  kn- 
siedlung  für  Zwecke  der  Colonisiruug  oder  des  Handels  so 
in  den  Vordergrund  gestellt  würde,  als  ob  dieselbe  vor  an- 
dern abendländischen  Nationen  den  Anspruch  machen  könnte. 
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die  belierrschende  und  bestimmende  oder  quantitav  umfang- 
reicliste  Einwirkimg-  auf  das  Morgenland  zu  üben.  Die 
einzige  europäische  Grossmacbt,  welche  nicht  am  Mittelmeer- 
gestade oder  dessen  Seitenmeeren  vertreten  ist,  war  schon 
durch  ihre  geographische  Lage  den  Dingen  des  Orients 
ferner  gerückt  als  alle  andern,  England  nicht  ausgenommen. 
Das  politische  Interesse  Deutsehlands  an  der  Mittelmeer- 
strasse ist  mit  dem  des  dem  Orient  noch  ferner  liegenden 
Englands  gar  nicht  zu  vergleichen,  denn  jenes  hat  keine  Colo- 
nien  in  den  asiatischen  Meeren  zu  hüten.  Auch  die  religiöse 
Theiluahme  des  Protestantismus  an  den  Stätten  der  heiligen 
Geschichte  concentrirt  sich  nicht  in  der  Frage  um  äusseres 
Besitzrecht  in  derselben  äusserlichen  Weise  wie  bei  den 
Völkern  katholischer  Kirche.  Oesterreich  allein  mit  seinem 
Levantelhandel  war  lange  Zeit  der  Vertreter  der  deutschen 
Stämme  im  Orient,  dessen  Verkehr  mit  dem  Abendland  es 
durch  seine  Lloyddampfer  im  Wetteifer  mit  Frankreich  ver- 
mittelt. Der  Name  für  Deutschland  im  Orient  war  identisch 
mit  dem  Namen  für  Oesterreich,  und  erst  in  den  letzten 
Jahren  hat  sich  auch  im  Volksmunde  und  in  den  unklaren 
Begriffen  der  Orientalen  der  Name  Borussia,  als  der  einer 
grossen  Macht,  von  dem  Namen  Oesterreichs  gesondert. 
Der  protestantische  Deutsche  hiess  Engländer  in  Syrien  wie 
in  Aegypten.  Dort,  wo  nur  die  unmittelbar  sich  kund- 
gebende Macht  eines  Staats  ihm  auch  eine  Benennung  ver- 
schafft, konnte  es  in  den  vierziger  Jahren  noch  vorkommen, 
dass  ein  Araber  Bedenken  trug,  in  den  Dienst  eines  preus- 
sischen  Consulates  zu  treten,  weil  ihm  der  Name  dieses 
Staates  zu  unbekannt  war,  so  dass  er  erst  nach  abgehal- 
tenem Familienrath  sich  zu  dem  unsicheren  Wagniss  verstand. 
Während  England  durch  seine  politische  Action  in 
allen  türkischen  Angelegenheiten,  durch  seine  thätige  Ein- 
mischung in  den  türkisch-ägyptischen  Zwist,  wie  durch  den 
beständigen  ungeheuren  Durchzug  nack  Indien  immer  gegen- 
wärtig war  und  ist,  so  kann  auch  der  russische  Nachbar 
von  den  Türken  nie  vergessen  werden,  der  in  ihrer  ganzen 
Nordbreite  an  sie  grenzt  und  wie  ein  Adler  von  den  nor- 
dischen Bergen  her  drohend  über  ihren  Häuptern  schwebt. 
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Für  Rnsslancl  ist  das  heilige  Land  noch  ein  Stück  Religion, 
ein  von  Tausenden  jährlich  besuchter  Wallfahrtsort.  Frank- 
reich trieb  nicht  minder  eifrig  seine  politische  Einwirkung 
und  seine  Erwerbungen  unter  dem  Titel  der  Schutzmacht 
des  Katholicismus  und  krönte  noch  vor  seinem  Fall  seine 
Bestrebungen  zur  Herrschaft  über  das  Mittelmeer  durch  die 
pompöse  Eröffnung  des  Suezcanals.  Neben  diesen  Mächten 
trat  das  eigentliche  Deutschland;,  obwohl  wie  andere  Na- 
tionen durch  Handelsniederlassungen  vertreten ;  nothwendig 
zurück.  An  Stelle  der  Schaaren  russischer  oder  römischer 
Pilger  traten  für  dasselbe  nur  allzuzahlreich  jene  nacli 
deutscher  Eigenthümlichkeit  sich  auf  eigenen  Wegen  durch- 
schlagenden Wanderer,  welche  im  Ausland  dem  deutschen 
Namen  nicht  immer  Ehre  machen  aber  in  ihrer  oft  bewun- 
derungswürdigen Unternehmungslust  an  einen  Maugel  un- 
serer Nation  erinnern,  an  das  Fehlen  der  Colonien  als  eines 
Spielraums  für  diejenigen,  denen  die  Heimath  zu  enge  ge- 
worden. 

Hervorragende  Gelehrte  Deutschlands  haben  allerdings 
auch  neben  manchem  frommen  Pilger  aus  Deutschland  den 
erinnerungsreichsten  Boden  der  Welt  betreten,  und  sind 
unbeschadet  der  hohen  Verdienste  anderer  Nationen  auf 
diesem  Feld,  die  Ritter  gewesen,  welche  das  verlorene 
Land  durch  eine  nach  Umfang  und  Gründlichkeit  uner- 
reichte Forschung  geistig  wieder  erobert  und  der  Heimath 
aufgeschlossen  haben.  In  Folge  dessen  steht  dem  geistig- 
gebildeten  Theil  unserer  Nation  der  Orient  wieder  näher 
als  selbst  den  Völkern,  welche  dasselbe  mit  ihren  Pilger- 
schaaren  überschwemmen  und  nach  den  Stationen,  welche 
die  Legende  fixirt  hat,  allzu  abergläubisch  durchziehen. 

Für  das  Ansehen  der  Deutschen  im  Orient  hat  in  be- 
sonders hohem  Maasse  eine  ausgewählte  consularische  Ver- 
tretung gesorgt,  welche  oftmals  gediegenen  Männern  der 
Wissenschaft  und  Kennern  des  orientalischen  Lebens  an- 
vertraut war.  Die  seit  den  Schlächtereien  im  Libanon  neu- 
tralisirte  und  unter  die  Oberaufsicht  der  Grossmächte  ge- 
stellte Provinz  des  Libanon  hat  auch  dem  Vertreter  der 
norddeutschen  Grossmacht,  jetzt  des  deutschen  Reichs,  ein 
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eutsclieidendes  Wort  in  Syrien  verliehen.  Die  erwähnte 
Stiftimg  des  anglicanisch-preussischen  Bisthums  hat  einen 
für  evangelische  Mission  und  Cultur  fruchtbringenden  Heerd 
geschaffen.  Immerhin  stand  also  schon  vor  den  Ereignissen 
des  letzten  Jahres  auch  die  deutsche  Culturarbeit  im  Orient 
als  ein  nicht  gering  zu  schätzender  Factor  da^  und  das  dem 
Orient  von  religiöser  und  wissenschaftlicher  Seite  zugewen- 
dete Interesse  war  stark  genug  und  hinlänglich  bereits 
betbätigt,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  unser  Volk  auch 
dort  sich  eine  Aufgabe  gestellt  habe,  die  es  nicht  wieder 
werde  fallen  lassen. 

Aber  wer  ahnte,  als  noch  in  den  dreissiger  Jahren  der 
Oberst  von  Moltke,  von  Friedrich  Wilhelm  III.  gesendet, 
dem  Sultan  Mahmud  seine  Armeereorganisation  durchführen 
half  und  die  türkischen  Heere  auf  ihren  Zügen  gegen  die 
Aegypter  begleitete,  dass  derselbe  Mann  ein  hauptsächliches 
Werkzeug  werden  sollte,  um  das  Uebergewicht  des  unver- 
mischten  Deutschlands  über  die  getheilte  Herrschaft  Oester- 
reichs  zu  entscheiden.  Ein  grosser  Schritt  war  es  schon, 
als  die  aus  allen  Provinzen  und  Bundesländern  zusammen- 
gewürfelten Deutschen,  die  auch  im  Ausland  dem  Dualismus 
unterworfen  gewesen,  unter  die  deutschen  Consulate  sich 
sammelten.  Wer  ahnte  vollends,  dass  auch  die  im  Orient 
neben  Russland  am  meisten  gefUrchtete  Macht  Frankreichs, 
die  Schutzmacht  der  Katholiken,  der  Patron  Aegyptens,  dem 
deutschen  Schwert  unterliegen  würde.  Während  bisher 
Frankreich  gegen  Russlaud,  als  wäre  diess  sein  Privilegium, 
im  Namen  der  katholischen  Welt  den  Streit  um  die  heiligen 
Stätten  geführt  hatte,  so  wurde  in  Folge  der  deutschen 
Kriege  dem  Pabst,  der  bereits  durch  seinen  Anspruch  auf 
die  Unfehlbarkeit  die  römisch  annectirten  Kirchen  des 
Orients  schwer  erschüttert  hatte,  sein  eigenes  Patrimonium 
unter  den  Füssen  hinweggezogen.  Unter  dem  Waffeu- 
geräusch  des  französisch -deutschen  Krieges  riss  Russland, 
in  der  Kündigung  der  Pariser  Meerengen -Convention  und 
des  russisch -türkischen  Specialvertrags  über  die  auf  dem 
schwarzen  Meere  zu  unterhaltenden  Kriegsschiffe,  das  de- 
müthigende   Siegel   ab,    welches   die   Westmächte   auf  den 
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Pariser  Vertrag-^  auf  den  mit  so  viel  Blut  erkauften,  gesetzt 
hatten.  Diese  Folgen  des  letzten  Jahres  zeigen  zur  Genüge, 
wie  die  grossen  Bewegungen  im  "Westen  ihre  Nachwirkungen 
üben  auf  den  Orient  und  die  orientalische  Frage.  Wenn 
das,  was  Deutschland  vollbracht  hat,  schon  unwillkürlich 
so  stark  verändernd  auf  laug  bestehende  Besitz-  und  Rechts- 
verhältnisse, anf  schwier  erkämpfte  Verträge  gewirkt  hat, 
was  wird  Deutschland  nach  Aussen,  was  nach  Osten  hin 
wirken  durch  das,  was  es  geworden  ist? 

Mag  es  immerhin  auch  jetzt  noch  gelten,  dass  Deutsch- 
land dasjenige  Land  unter  den  Grossmächten  Europas  ist, 
welchem  die  orientalische  Frage  am  fernsten  liegt,  d.  h. 
welches  am  wenigsten  in  seinen  unmittelbaren  Interessen 
durch  dieselbe  berührt  wird;  aber  seitdem  dasselbe,  seiner 
geographischen  Lage  entsprechend,  in  dem  Gleichgewicht  der 
Mächte  in  den  Schwerpunkt  gerückt  ist,  wird  es  auch  po- 
litisch auf  den  Orient  einen  bedeutenderen  Einfluss  üben. 
Diess  muss  schon  darum  der  Fall  sein,  weil  die  ganze  po- 
litische Existenz  der  Türkei,  welche  nicht  mehr  durch  eigene 
Schwerkraft  zusammengehalten  wird,  nur  durch  dieses  so- 
genannte Gleichgewicht  garantirt  wird.  —  Der  Orientale 
hat  von  Xatur  ein  feineres  Organ  als  der  Occidentale,  um 
zeitig  zu  unterscheiden,  wo  er  nachgeben  muss  und  wo  er 
trotzen  kann,  und  dieser  Sinn  ist  durch  lange  Uebung  in 
der  misslichen  Stellung  zwischen  interessirteu  Freunden  und 
bedrohlichen  übermächtigen  Feinden  auch  bei  der  türkischen 
Pforte,  wenn  man  auf  deren  neueste  Geschichte  blickt,  auts 
höchste  ausgebildet.  Er  ersetzt  in  dem  mühseligen  Kampf 
um  die  Selbsterhaltung  das,  was  bei  geschlossenen  kräftigen 
Nationen  das  NationalgefUhl  ist.  Es  wird  sich  darum  auch 
einem  mächtigen  deutschen  Reich  die  hohe  Pforte  gewiss 
bereits  williger  öffnen  als  ehedem.  Andrerseits  dürfte  auch 
ein  Aufschwung  der  Ansiedlung  bei  erhöhtem  Nachdruck 
und  grösserer  Geltung  der  consularischen  Vertretung  von 
Seiten  unserer  vorzugsweise  zu  Ansiedlung  geneigten  Volks- 
genossen zu  erwarten  sein. 

Wenn  wir  daher  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  des 
wiedererstandenen  Reichs  noch  einen  besonderen  Blick  auf 
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die  Anfänge  deutscher  Ciiltur  im  Orient  werfen^  so  geschieht 
es,  weil  diese  xiufäuge  eine  höhere  Bedeutung  seit  1870 
und  1871  erlangt  haben  und  weil  sie  der  Theilnahme  des 
evangelischen  Deutschlands  werth  sind.  Es  stehen  mir 
keine  genauen  Angaben  über  Umfang  der  deutscheu  Han- 
delsniederlassungen zu  Gebote,  die  in  allen  bedeutenderen 
Küstenstädten  des  Orients  in  Amasia^  Brussa^  Smyrna, 
Beirut,  Caifa,  Jaffa  bis  nach  Alexandria  und  Cairo  und 
längs  des  Suezcanals  vorhanden  sind ;  aber  der  Augenschein 
lehrt  überall  ihre  Bedeutung  erkennen.  Auf  dem  Gebiete 
des  Handels  steht  der  Deutsche  neben  dem  Engländer  und 
Franzosen  mit  gleicher  Eührigkeit  und  gleichem  Erfolg, 
wenn  auch  oft  geringer  an  Zahl.  Neben  der  Bewegung 
des  Handels  nach  dem  Osten  hin  ist  es  die  Thätigkeit  der 
Mission  im  weitesten  Sinne,  welche  angefangen  hat  den  Orient 
dem  deutschen  Volke,  auch  dem  evangelischen  Deutsch- 
land, aufzuschliessen.  Die  früheren  Bemerkungen  haben  ge- 
zeigt, dass  icli  keine  zu  sanguinischen  Erwartungen  von 
den  quantitativen  Erfolgen  der  Missiousarbeit  habe;  sie  ist 
aber  für  verwahrloste,  für  neu  zu  cultivirende,  wahrhaft 
christlicher  Cultur  entbehrende  Länder,  um  das  Wenigste 
zu  sagen,  die  uothwendigste,  die  segensreiche  und  hoffnungs- 
volle Ergänzung  der  Handelscultur.  Hat  die  Mission  ihre 
unmittelbare  Bedeutung  für  diejenigen,  an  welche  sie  sich 
richtet,  so  ist  sie  nicht  minder  wesentlich,  um  den  Ansied- 
lungen  unseres  Volkes,  die  zunächst  auf  Erwerb  und  Handel 
gerichtet  sind,  einen  höheren  Geist  einzuhauchen,  um  sie 
vor  der  Gehässigkeit  zu  bewahren,  welcher  überall  der 
europäische  Handel  anheimfällt,  wenn  er  nur  bemüht  ist, 
die  Schätze  des  Landes  fortzunehmen,  europäischen  Luxus 
einzubürgern,  ohne  den  gedrückten  Völkern  selbst  die  Wege 
zu  besseren,  materiellen  und  geistigen  Zuständen  zu  zeigen 
und  zu  öffnen. 

Die  Werke  der  Erziehung  und  der  Krankenpflege  sind 
diejenigen,  welche  auch  da,  wo  sonst  die  Zwecke  der  deut- 
schen Mission  nicht  günstig  angesehen  werden,  allgemeine 
Sympathie  zu  finden  pflegen.  Die  diesem  edlen  Werke  ge- 
widmeten Körperschaften,  welche  in  so  grossartigem  Maass- 
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Stabe  gearbeitet  habeii;  um  die  "\\^imclen  des  letzten  Krieges 
zu  heilen,  geboren  zn  den  bahnbrechenden  Unternehmern 
für  die  christliche  Cultiviruug  des  Orients.  Verständlicher  als 
Alles  andere  am  Christenthum  ist  dem  Muhammedaner  die 
pflegende  Liebe  für  die  Kranken,  und  bewunderungswürdig 
ist,  wie  es  in  allen  grösseren  Städten  des  Orients  gelungen 
ist,  ein  demselben  so  fremdartiges  Institut,  wie  die  Kranken- 
häuser der  Diaconissen,  in  Wirksamkeit  zu  setzen.  Unleugbar 
ist  die  Achtung,  mit  der  auch  der  fanatische  Gegner  des 
fremden  Glaubens  diese  Werke  freier  Wohlthätigkeit  be- 
trachtet. Seit  den  Metzeleien  im  Libanon  sind  ap  dessen 
Küste  in  Beirut  die  evangelischen  Johanniter  mit  in  die 
Reihe  getreten.  Ich  Avill  hier  nicht  näher  darauf  eingehen, 
in  welchem  Umfang  besonders  durch  die  von  dem  Bisthum 
in  Jerusalem  ausgegangenen  Antriebe,  die  Errichtung  evan- 
gelischer Schulen  bereits  verwirklicht  ist.  Aber  hervor- 
"zuheben  ist,  dass  die  deutschen  evangelischen  Missions - 
bestrebuugen,  die  unter  grosser  Aufopferung  auch  bis  zu 
der  Gabeltheilung  des  Nil  an  dessen  Utern  entlang  und  bis 
nach  Abessinien  vordrangen,  überall  den  Anlass  hergegeben 
haben,  um  die  deutschen  Handelsansiedlungen  zu  kirch- 
lichen Gemeinden  zu  sammeln.  Der  Deutsche  hat  ohne 
Zweifel  zur  Einwohnung  unter  fremden  Nationalitäten,  zur 
Einwirkung  auf  dieselben  eine  in  mancher  Beziehung  vor- 
züglich angelegte  Natur,  eine  grössere  Neigung  zur  Au- 
siedlung  als  der  Franzose,  eine  weniger  schroffe  Geltend- 
machung der  eigenen  Art  als  der  Engländer.  Es  äussert 
sich  diess  sprechend  schon  in  dem  einen  Zug,  dass  er  sich 
in  der  Regel  der  Sprache  des  Landes  bemächtigt,  was  der 
Engländer  und  Franzose  oft  verschmäht,  meistens  schwieriger 
und  langsamer  erreicht. 

Aber  ein  Defect  kann  leicht  alle  diese  Vorzüge  in  den 
Schatten  stellen.  In  einem  Punkt  besitzt  das  Volk,  aus 
dessen  Ansiedlungen  im  Osten  und  Westen  selbst  wieder 
so  viele  blühende  Staaten  geworden  sind,  die  Britten,  einen 
grossen  Vorzug.  Diess  ist  der  feste  Zusammenschluss  im 
kirchlichen  Leben.  Als  ein  verheissuugsvoller  Fortschritt 
ist   daher   eben   das  im  Blick  auf  unsere  deutschen  Brüder 
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im  Orient  zu  begriissen,  dass  iintt-r  Beihilfe  der  preiissisclien 
evaiigelisclien  KirclieDleitung  und  freier  Vereine  die  Ge- 
meinden dort  allentlialben  angefangen  haben  sieh  zu  orga- 
nisiren,  dass  in  Smyrna,  in  Alexandrieu  die  deutsehen  evan- 
gelischen Kirchen  stehen,  in  Cairo  der  Grundstein  zu  einer 
solchen  gelegt  ist.  Der  schönste  Erfolg  dieser  kirchlichen 
Begründung  evangelischer  deutscher  Gemeinden  in  den 
letzten  Jahren,  ist  die  in  Jerusalem  gemachte  Erwerbung 
des  Johanniterplatzes,  in  dessen  Gewölben  bereits  eine  vor- 
läufig ausreichende  Capelle  eingerichtet  ist,  während  die 
Kirche  auf  den  Trümmern  der  ältesten  abendländischen 
Kirche  in  Jerusalem  noch  ihrer  Erbauung  harrt. 

Der  Besuch  des  Kronprinzen  von  Preussen,  dessen 
Frucht  die  Erwerbung  des  Johanniterplatzes  ist.  war  an 
sich  ein  für  die  deutschen  Ansiedlungen  im  Osten  nicht  nur 
erfreuliches,  sondern  bedeutendes  Ereigniss.  In  den  Ländern, 
in  welchen  man  neben  den  römisch-  und  griechisch-katho- 
lischen Mächten,  nur  die  Engländer  als  eine  beaclitens-  und 
fürchtenswerthe  Grossmacht  kannte,  erschien  zum  ersten 
Mal  ein  evangelisch -deutscher  ihronfolger,  dessen  persön- 
liche Erscheinung  noch  mehr  als  der  feierliche  türkische 
Empfang  au  allen  Orten  dazu  beitrug,  den  Orientalen  den 
Begriff  einer  existirenden  deutschen  Macht  beizubringen. 
Preussische  Kriegsschiife  wiegten  sich  zum  ersten  Mal  auf 
der  Rhede  von  Jaffa.  Jene  fürstlichen  Besuche  im  November 
des  Jahres  1870  brachten  besonders  die  Stadt  Jerusalem  in 
Bewegung.  Die  dort  ansässigen  Juden  glaubten,  als  nun 
dem  Einzug  des  Kronprinzen  der  des  Kaisers  von  Oester- 
reich  auf  dem  Fusse  folgte,  dass  diese  Pilgerfahrten  die 
Zeichen  für  grosse  TTeltereignisse  sein  müssten.  Weniger 
kundig  in  der  Vergangenheit  deutscher  Geschichte  als  be- 
gierig für  die  Zukunft  ihres  Volkes  sich  neue  Hoffnungen 
zu  gestalten,  glaubten  sie  zu  wissen,  dass  seit  dem  ver- 
heerenden Einzug  des  römischen  Titus  kein  römischer  Kaiser 
mehr  in  die  Mauern  Jerusalems  eingetreten  sei,  und  be- 
trachteten den  Einzug  des  Kaisers  als  eine  bedeutungsvolle 
"Wiederholung  dessen,  was  im  Anfang  der  christlichen  Zeit- 
rechnung geschehen  war,  welcher  nothwendig  die  grössten 
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Ereignisse  folgen  miissten.  Sollte  aber  der  Einzug-  der  hohen 
fürstlichen  Personen  durch  das  Siegerthor  auf  der  Nordseite 
der  heiligen  Stadt  eine  Vorbedeutung  haben,  so  kann  diese 
nur  den  preussischen  Fürsten  betroffen  haben,  im  Blick 
auf  das,  was  im  folgenden  Jahre  durch  ihn  geschah.  Auch 
die  friedliche  Eroberung  des  Johanuiterplatzes,  bei  welcher 
die  noch  obschwebenden  Schwierigkeiten  und  Unklarheiten 
der  Besitzansprüche  gegenüber  den  griechischen  Nachbarn 
so  rasch  und  sicher  persönlich  von  dem  Vertreter  des  evan- 
gelischen Deutschlands  erledigt  wurden,  Hessen  den  .Mann 
erkennen,  der  wie  im  Grossen  so  im  Kleinen  den  Augen- 
blick zu  ergreifen  versteht. 

Die  Erwerbung  des  alten  Platzes  Muristan  ist  wegen 
des  geschichtlichen  Interesses,  das  sich  für  die  Deutschen, 
speciell  für  die  Johanniter  an  denselben  knüpft,  ein  schöner 
Erfolg.  Es  ist,  wie  ich  erwähnte,  der  Ort  der  ersten  und 
ältesten  Ansiedlung  der  abendländischen  Christenheit  in  der 
heiligen  Stadt  seit  dem  muhamedanischen  Einbruch,  denn 
die  erste  Stiftung  eines  Hospizes  durch  Kaufleute  von 
Amalfi  auf  demselben  geht  vor  die  Zeit  der  Kreuzzüge 
zurück,  es  ist  die  Wiege  des  Ordens  der  Johanniter.  Aber 
in  dem  heiligen  Land,  wo  der  Streit  um  einige  Schlüssel 
und  eine  Capelle  zwischen  verschiedenen  Kirchen  eine  Ver- 
anlassung zu  grossen  Kriegen  geworden  ist,  wo  der  Ausbau 
der  Kuppel  des  heiligen  Grabes  die  umständlichsten  Ver- 
handlungen zwischen  Paris,  Petersburg  und  Coustautinopel 
hervorgerufen  hat  und  Jahre  lang  an  diplomatischen  Hinder- 
nissen aufgehalten  werden  konnte,  ist  die  Schenkung  eines 
solchen  Trümmerhaufens  neben  der  Kirche  des  heiligen 
Grabes,  im  Herzen  der  Stadt  Jerusalem,  unleugbar  eine 
Anerkennung  der  Geltung,  der  Gleichberechtigung  der  kirch- 
lichen Interessen  deutscher  evangelischer  Christenheit,  der 
aus  früherer  Zeit  nichts  Gleiches  an  der  Seite  gestellt 
werden  kann.  Die  Zeit  ist  noch  nicht  lange  vergangen,  da 
kein  Christ  reitend  sich  durch  die  Strassen  einer  muhamme- 
danischen  Stadt  bewegen  durfte ;  es  ist  noch  weniger  lange 
her,   dass   keine   christliche  Kirche  durfte  ihre  Glocken  er- 
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klingen  lassen.  Jalire  lang-  dauerten  noch  die  Verhandlungen, 
durch  welche  die  Engländer  zur  Ermächtigung  gelangten, 
auf  dem  Zion  eine  evanglische  Kirche  zu  bauen,  und  mehr 
als  einmal  wurde  damals  dieser  Kirchenbau  unterbrochen. 

Aus  diesem  Rückblick  auf  jüngstvergangene  kaum  über- 
wundene Zustände,  begreift  sich  erst  die  wahre  Bedeutung 
des  Erfolges,  der  sich  an  die  Erwerbung  eines  nicht  eben 
umfangreichen  Stückes  Erde  knüpft.  Für  die  Zukunft  ist 
es  ein  Vortheil  und  ein  Trost,  dass  diese  evangelische  Er- 
werbung, obwohl  in  nächster  Nachbarschaft  der  heiligen 
Grabeskirche,  doch  ausserhalb  der  von  mehreren  Confessionen 
gemeinsam  besessenen  oder  beanspruchten  Gebiete  liegt,  ■ 
dass  dieselbe  keine  Gefalir  involvirt,  in  diesen  ärgerlichen 
localen  Reliquienstreit  verwickelt  zu  werden, 

„Im  Namen  seiner  Majestät  des  Königs,"  so  lauteten 
die  Worte  des  Kronprinzen  bei  der  feierlichen  Besitzergreifung 
am  7.  November,  „nehme  ich  hiermit  Besitz  von  der  alten 
Kirche  der  Johanniter,  von  allen  ;Ruinen  derselben  über 
und  unter  der  Erde  und  von  allen  andern  zu  derselben  ge- 
hörigen Bauresten  über  und  unter  der  Erde."  Im  Blick  auf 
türkische  Besitz-  und  Rechtsverhältnisse,  wo  ein  Haus  nicht 
selten  das  andere  überbaut,  wo  aus  dem  Besitz  des  Grundes 
noch  nicht  immer  auch  das  Anrecht  auf  die  Luft  darüber 
abfolgt,  wo  der  Schatten  einer  Moschee,  der  auf  ein  christ- 
liches Grundstück  fiel,  einst  als  ein  Rechtsgrund  konnte 
geltend  gemacht  werden,  war  hier  kein  Wort  zu  viel.  In 
einem  der  wohlerhaltenen  halb  unterirdischen  Gewölbe  hat 
sich  die  einfache  deutsche  Interimskirke  aus  den  Zinsen 
des  gesammelten  Kirchenbaufonds  eingerichtet.  Eine  eines 
kundigen  Baumeisters  würdige  Aufgabe  wird  es  sein, 
die  alten  Reste  mit  ihren  edlen  Ueberbleibseln  wieder  zu 
einem  Ganzen  zusammenzufügen.  Ein  recht  orientalischer 
Anblick  ist  mir  von  der  Besitznahme  des  Johaunitergrund- 
stücks  erinnerlich  geblieben.  Als  der  Kronprinz  mit  dem 
Pascha  und  Generalconsul  gefolgt,  von  einem  Detachement 
Marinetruppen  der  preussischeu  KriegsschiflFe,  die  Trümmer- 
stätte   beschritt,    huschten    aus   allen  Winkeln   und  finstern 
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Gewölben  jämmerliclie  Gestalten  hervor,  wie  die  näclit- 
liclie  Bevölkerung  der  palästinischen  Gebirg-shöhlen,  die 
erschrocken  das  Weite  suchten.  Es  waren  die  bisherigen 
Bewohner  der  unterirdischen  GewölbC;,  welche  sich  aus  diesen 
traurigen  Behausungen  vertrieben  sahen,  aber  durch  kron- 
prinzliche Gaben  für  das,  was  sie  nun  verlassen  mussten, 
überreich  entschädigt  wurden.  Möge  das  ein  Vorbild  für 
den  Beruf  und  die  Wirkung  der  um  eine  eigene  Kirche 
gesammelten  evangelisch-deutschen  Bevölkerung  in  der  hei- 
ligen Stadt  sein. 

Noch  von  einer  anderen  oben  berührten  Erwerbung  ist  zu 
berichten,  welche  ein  neues  Verhalten  der  türkischen  Regierung 
den  Deutschen  gegenüber  in  neuester  Zeit  bekundet.  Nicht 
lange  nach  der  Erwerbung  des  Muristan  wurde  einer  süd- 
deutschen Ansiedlung  bei  Caifa  an  der  palästinischen  Küste 
ein  erhebliches  Landgebiet  an  den  Hängen  des  Carmel 
überlassen,  und  wir  wenden  noch  unsern  Blick  zu  dieser 
deutschen  Ansiedlungsunternehmung,  welche  sich  die  Cul- 
tivirung  des  heiligen  Landes  ganz  zur  unmittelbaren  Auf- 
gabe gestellt  hat. 

Die  sich  entvölkernde  Ostwelt  scheint  sich  der  An- 
siedlung von  Seiten  der  z.  Th.  eher  an  Uebervölkerung 
leidenden  westlichen  Culturländer  wie  von  selbst  darzubieten, 
es  ist  aber  schon  oben  kurz  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  solche  Unternehmungen  schwieriger  sind,  als  sie  auf 
den  ersten  Anblick  erscheinen.  Für  Palästina  jedoch  wirkte 
die  doppelte  Anziehungskraft  so  stark,  dass  ernstliche  An- 
siedlungspläne  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Ländern  aufgetaucht  sind.  Eine  amerikanische  Colonie  hat 
mit  erheblichen  Mitteln  im  Jahre  1867  an  der  Küste  von 
Jaffa  einen  unglücklichen  Versuch  gemacht,  der  mit  dem 
Sterben  einer  ziemlichen  Anzahl  und  der  Rückkehr  des 
Restes  in  verarmtem  Zustande  endigte.  Süddeutsche  Zähig- 
keit, getragen  von  der  Kraft,  welche  ernste  geistige  Ziele 
einflössen,  hat  mit  wenigen  Mitteln  bereits  viel  grössere 
Erfolge  erreicht.  Nachdem  vereinzelte  Unternehmungen  von 
Württemberg   her  in  der  Jesreelebene  auch  einen  traurigen 
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Ausgang-  durch  das  Hinsterben  der  in  der  Sommerhitze 
arbeitenden  Ansiedler  gefunden  hatte ^  folgte  erst,  da 
durch  keineswegs  aufgehalten,  sowie  auch  nicht  durch 
die  ungünstigen  Aussichten,  die  der  Schreiber  dieses  mit 
anderen  der  Unternehmung  stellte,  eine  mehr  planmässige 
aber  nur  in  kldrien  Zahlen  allmählich  ausgeführte  Ansied- 
lung.  In  Jaffa  wie  in  Caifa  hat  sich,  abgesehen  von  ein- 
zelnen Handwerkern,  die  sich  auch  in  Beirut  und  Jerusalem 
niedergelassen,  eine  kleinere  Schaar  von  Ansiedlern  ge- 
sammelt. Am  ersteren  Ort  sind  sie  in  die  verlassenen 
Häuser  der  Amerikaner  eingezogen,  und  hat  sich  dort  auf 
der  schönen  Höhe  über  der  Stadt  eine  Colonie  gebildet, 
die  schon  von  aussen  gesehen  und  gegen  den  Schmutz  der 
alten  Seestadt  gehalten,  den  freundlichsten  Eindruck  macht. 
In  Caifa  am  Carmel  sind  Häuser  entstanden,  und  wird  das 
vom  Sultan  geschenkte  Land  zur  Bebauung  in  Angriff  ge- 
nommen. Die  Ansiedler  erfreuen  sich  des  bereitwilligsten 
Schutzes  und  der  Förderung  der  deutscheu  Consulate  und 
haben  sich  durch  anspruchslose  Tüchtigkeit  von  allen  Seiten 
Achtung  verschafft.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  jetzt  bereits 
auf  nahezu  500  und  neuer  Zuzug  ist,  sobald  es  die 
Verhältnisse  gestatte,  zu  erwarten.  Ihre  auf  vorheriger 
gründlicher  Kenntniss  des  Landes  beruhenden  nüch- 
ternen Urtheile  unterscheiden  sich  vortheilhaft  von  den 
Träumen,  mit  welchen,  von  einem  zweifelhaften  Führer 
betrogen,  die  Amerikaner  einst  gelandet  waren.  Wird 
diese  Ansiedlung,  die  mit  dem  ausdrücklichen  Zweck 
der  christlichen  Cultivirung  des  Landes  der  Verheis- 
sung  ausgezogen  ist,  ihren  Umfang  ausdehnen  können, 
ohne  ihre  innere  geistige  Solidität  einzubüssen  und  die 
höheren  Ziele  aus  den  Augen  zu  verlieren,  so  dürfte  sie 
der  wirkungsvollste  Mithelfer  aller  ihr  bereits  vorausge- 
gangenen Missionsbestrebungen  werden,  um  so  wirkungs- 
voller, weil  sie  den  Plan  materieller  Cultur  des  Orients  mit 
der  Arbeit  zu  geistiger  Hebung  verbindet. 

Wie  in  Deutschland  das  seit  Jahrzahnten  immer  mehr 
durchdringende,  unter  manchen  verkehrten  Versuchen  doch 


Die  christliche,  besonders  deutsche  Cultivirung  des  Orients.    587 

nicht  aufgegebene,  sondern  nur  mehr  gereinigte  Streben 
nach  Einigung  endlich  schneller  als  wir  selber  hofften  zum 
Ziel  gekommen  ist,  so  wird  auch  das  dem  schon  geogra- 
phisch gestaltlosen,  geistig  und  religiös  in  unversöhnliche 
Gegensätze  zerth eilten  Türkenreich  inwohnende  Streben 
nach  Zersetzung  trotz  aller  Klammern  und  Bänder  seiner 
Zeit  seine  Verwirklichung  finden;  dann  \vird  es  auch  für 
die  politische  Lösung  der  orientalischen  Fragen  entscheidend 
sein,  wie  viel  füi  die  christliche  Cultivirung  des  Morgen- 
landes  erreicht   ist,    und  von  weui  diese  Arbeit  gethan  ist. 
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Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen: 

Ethische  Studien  aus  Frankreich. 

Von 
Bernhard  Lohmann, 

Consistorialrath  und  Pfarrer  der  21.  Infanterie-Division. 
Elegant  geheftet.     Preis  Thlr.  1. 

Wie  ein  Künstler  eine  Gegend  studirt,  ehe  er  sie  bildlich  darstellt, 
so  hat  der  Verfasser  seine  pastorale  Stellung  im  deutschen  Kriegsheer 
benutzt,  das  sittliche  Leben  des  französischen  Volkes,  wie  es  im  letzten 
Kriege  hervortrat,  zu  studiren.  Seine  Wahrnehmungen  hat  er  in  ein- 
zelnen Aufsätzen  in  dem  Erbauungsblatt  „Altes  und  Neues"  mit- 
getheilt,  dann  durch  drei  M'eitere  vermehrt  und  zu  einem  Ganzen  ge- 
sammelt in  dieser  Schrift.  Im  Vorwort  sagt  er  von  diesen  Aufsätzen: 
„Sie  enthalten  Beobachtungen  über  das  deutsche  und  das  französische 
Volk,  über  den  germanischen  und  romanischen  Charakter,  die  unter 
dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ereignisse  in  dem  Winterquartier  vor 
Paris  niedergeschrieben  sind.  In  solcher  Lage  ist  der  Ernst  des  Le- 
bens ein  gesteigerter.  Wo  täglich  so  viel  edles  Leben  für  das  Vater- 
land in  den  Tod  gegeben  wird,  fasst  man  die  Aufgaben  des  Lebens  im 
Vaterland  höher,  sucht  man  für  seine  Ziikunft  einen  tieferen  Grund. 
Die  Gnadenerweisungen  Gottes  legen  uns  grosse  Pflichten  auf,  die  nur 
mit  seiner  Hülfe  erfüllt  wei'den  können.  Von  dieser  Ueberzeugung 
geben  diese  Blätter  Zeugniss.  Möchten  Viele  durch  dieselben  zur  Mit- 
arbeit an  der  uns  gestellten  Aufgabe  ermuntert  werden." 

In  22  Kapiteln  spricht  sich  der  Verfasser  aus  über  die  Bedeutung 
des  Krieges  als  eines  Gottesgerichts,  handelt  auf  Grund  genauer  Beobach- 
tungen in  Vergleichung  der  Literatur  mit  dem  wirklichen  Volksleben 
vom  französischen  und  deutschen  Bildungs-Ideal,  von  der  Einheit  des 
politischen  und  kirchlichen  Romanismus  in  Frankreich  mit  dem  Nachweis, 
dass  die  Ursache  der  französischen  Niederlage  im  römischen  Katholicismus 
liege,  deckt  das  furchtbare  Deficit  der  französischen  Nation  an  Wahr- 
heitssinn auf,  macht  aus  den  deutschen  Kriegspredigten  einen  ßück- 
schluss  auf  die  gesunde  Stimmung  im  deutschen  Vaterland,  schildert 
den  Charakter  der  deutschen  Soldaten ,  in  wie  weit  sie  ein  christliches 
Heer  bildeten.  An  der  Soldatenpoesie  kennzeichnet  er  die  deutsche 
Art,  die  er  auch  da  deutlich  hervortreten  lässt,  wo  er  die  lieser  in  den 
Geburtsort  der  Jungfrau  von  Orleans  führt  und  Schillers  Darstellung 
derselben  prüft.  Wie  sehr  sie  von  der  französischen  abweicht,  zeigt  er 
an  der  grundverschiedenen  Schätzung  der  Persönlichkeit.  In  zarter 
Weise,  mit  feinem  Tact  führt  er  ein  in  die  Geheimnisse  des  Familien- 
lebens und  lässt  an  der  Verachtung  der  Ehe  und  des  Kindersegens  den 
tiefen  sittlichen  Verfall  in  Frankreich  erkennen.  Im  Anschluss  hieran 
enthüllt  er  die  Mängel  der  französischen  Erziehung  und  zeigt,  wie  die 
dortigen  Volksschulen  den  Ehrgeiz  systematisch  ausbilden,  stellt  das 
Verhalten  des  Volkes  zur  Obrigkeit  geschichtlich  dar  und  in  der  Be- 
schreibung der  Kubmeshalle  in  Versailles  und  der  Verkündigung  des 
deutscheu  Kaiserthums  in  ihr  das  entgegengesetzte  Verhalten  des 
deutschen  Volkes  in's  Licht.    In  den  Ruinen  von  St.  Cloud  betraclitet 
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er  das  Napoleonische  Regiment  und  Gottes  Gerichte  und  zeigt  in  der 
Beschreibung  der  Besetzung  der  Pariser  Festungswerke,  wie  schonend 
unsere  Krieger  den  unterlegenen  Feind  behandelten,  wie  nicht  weniger 
die  Haltung  des  deutschen  Heeres  beim  Einzug  in  Paris  gegen  das 
heuchlerische  Komödiautenwesen  der  Pariser  abstach.  Als  beste  Sieges- 
beute der  heimkehrenden  Deutschen  bezeichnet  er  die  Stärkung  des 
religiösen  Lebens  durch  die  reichen  Erfahrungen  göttlicher  Hilfe.  Die 
Weise,  wie  die  Franzosen  mit  unsern  ansässigen  Landsleuten  verfuhren, 
überhaupt  die  Deutschen  behandelten,  gab  ihm  Anlass  zur  Warnung, 
die  liittere  Wurzel  des  Hasses  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Darum  hat 
er  auch  auf  Beweise  feindlichen  Edelmuths  verwiesen.  Dass  er  bei 
aller  oflnen  Aufdeckung  französischer  Schäden  doch  dem  französischen 
Volkscharakter  gerecht  geworden  und  die  Gulturarbeiten  dieses  Volkes 
zu  schätzen  weiss,  entnehmen  die  Leser  aus  dem  21.  Kapitel.  Zum 
Schluss  stellt  er  die  Pariser  Commune  mit  ihren  Greueln  der  aposto- 
lischen Pöngstgemeinde  gegenüber  und  ermahnt,  durch  religiös-sittliche 
Erneuerung  den  Gefahren  der  Socialdemokratie  in  Deutschland  zu 
begegnen. 

Der  deutsch-französische  Krieg  hat  viele  literarische  Erscheinungen 
auf  den  Büchermarkt  gebracht.  Unter  denselben  verdienen  Lohmann's 
Ethische  Studien  einen  Ehrenplatz. 


Altes  und  Neues. 

Erbauuiigsblatt  für  gebildete  evangelische  Christen. 

Unter  Mitwirkung  von 

Pastor  Dr.  Arndt  in  Berlin;  Staatsminister  a.  D.  v.  Bethmaun-Hollweg 
auf  Rheineck;  Prof.  Dr.  Cliristlieb  in  Bonn;  Pfarrer  Courady  in  Wies- 
baden; Consistorialr.  Dalton  in  Petersburg ;  Garnisonsprediger  E.  From- 
mel  in  Berlin;  Ober-Hofprediger  v.  (ierok  in  Stuttgart;  Professor  Dr. 
Hageubach  in  Basel;  Ober-Hofprediger  Dr.  W.  Hoffniaun  in  Berlin; 
Geh.  Kirchenrath,  Professor  Dr.  Huudeshagen  in  Bonn ;  Olierconsistorial- 
rath,  Hof-  und  Domprediger  Dr.  Kögel  in  Berlin;  Pastor  Dr.  Krum- 
macher  in  Duisburg;  Consistorialrath,  Professor  Dr.  J.  1*.  Lauge  in 
Bonn;  Consistoinalrath  Lohmaun  in  Wiesbaden;  Oberkirchenrath  Dr. 
Mühlhäusser  in  Wilferdingeu;  Pastor  Miilleusiefen  in  Berlin;  Professor 
Dr.  Vau  Oosterzee  in  Utrecht;  Pfarrer  F.  Oser  in  Basel;  Professor 
Dr.  V.  Palmer  in  Tübingen;  Directur  Dr.  Plitt  in  Gnadeufeld;  L.  Y. 
Plönuies  in  Darmstadt;  Pastor  E.  Quaudt  im  Haag;  Professor  Dr. 
Schöberleiu  in  Göttingen;  Pastor  Julius  Sturm  in  Köstritz;  Pastor 
Ziethe  in  Berlin  u.  A. 

herausgegeben  von  Pfarrer  Heinrich  Kritzler  in  Fränkisch- 

Crumbach. 

Vierter  Jahrgang. 

Erscheint  alle  Sonntage.    Das  Quartal  12 '/a  Sgr. 

Das  Blatt  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  dem  religiösen  Bedürf- 
niss  der  Gebildeten  unserer  Kirche  nach  besten  Kräften  allseitigste 
Rechnung  zu  tragen  und  damit  einem  Mangel  in  der  christlichen  Lite- 
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ratur  abzuhelfen,  der  sich  um  so  fühlbarer  gemacht  hat,  je  mehr  seit 
den  letzten  Jahren  die  Gebildeten  über  der  Sorge  für  die  geistlichen 
Bedürfnisse  des  Mannes  im  Volke  vergessen  oder  mit  specitisch  theolo- 
gischen und  kircheupol  i  tischen  Dingen  gespeist  worden  sind,  die 
bekanntermaassen  niemals  als  Surrogat  für  die  religiöse  Nahrung 
dienen  können. 

Unser  Blatt  nennt  sich  zu  dem  Ende  „Erbauuugsblatt",  indem  es 
Erbauung,  nicht  in  dem  herkömmlichen  Sinne,  wonach  dieselbe  ein- 
seitige Gefühlsauregung  UTid  Rührung  ist,  sondern  in  dem  biblischen 
Sinne  erstrebt,  wonach  sie  Fundameiitirung  und  Pflege  des  ganzen 
Innern  Menschen  nach  Denken,  Füblen  und  Wollen  bedeutet. 

Da  wir  nun  der  altbewährten  Üeberzeugung  sind  ,  dass  die  heilige 
Sclirift  allein  im  Staude  ist,  diese  Erbauung  im  höchsten  Sinne  zu  ge- 
währen, so  ist  unser  Standpunkt,  im  Gegensatz  zum  rationalistischen, 
pietistischen  und  confessionalistischen,  der  rein  biblische.  Von  ihm 
aus  ist  es  unser  Bestreben,  unsere  Leser  einerseits  in  die  so  wenig  ge- 
kannten Tiefen  der  Schriftwahrheit  einzuführen ,  indem  wir  die  letz- 
tere zu  reproduciren  suchen  für  das  moderne  ßewusstsein  und  in  der 
Sprache  desselben,  andererseits  die  religiösen  und  religionsverwandteu 
Fragen  in  biblische  Beleuchtung  zu  stellen  und  bei  dieser  Gelegenheit 
factisch  zu  beweisen,  dass  Chris tenthuui  und  wahre  Bildung 
Kinder  eines  Hauses  sind. 

Den  hierdurch  bestimmten  Stoff  vertheilen  wir  auf  die  drei  Rubriken : 
geistliche  Dichtung,  Betrachtung  und  Abhandlung. 

Bei  der  g'eistlicheu  Dichtung  ist  uns  neben  dem  gesunden  Gehalt 
die  ästhetische  Form  ein  Wesentliches,  sowie  es  unser  Bestreben  ist, 
so  weit  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  die  Möglichkeit  vorliegt,  Original- 
dichtungen zu  bringen  oder  wenigstens  minder  Bekanntes. 

Die  lietraclitung",  die  sich  der  jedesmaligen  kirchliclien  Zeit  an- 
zuschliessen  hat,  behandelt  ein  frei  gewähltes  biblisches  Wort  zur  un- 
mittell)aren  praktischen  Verwertliung  der  Leser.  Auch  bei  ihr  ist  unser 
Absehen  vorzugsweise  auf  Originalarbeiteu  oder  auf  Origiualübersetzungeu 
aus  der  betrettenden  ausländischen,  namentlich  der  hierin  mustergültigen 
französischen  Literatur  gericht(;t. 

Da  wir  der  Erbauung  in  allen  diesen  Stücken  zu  dienen  beabsich- 
tigen, so  ist  unsere  Sprache  selbstverständlich  die  des  Friedens,  die, 
wie  wir  zuversiiditlich  hoffen,  ein  um  so  viel  grösseres  Echo  finden  wird, 
als  sie  bereits  fand,  —  als  es  in  einer  hadersüchtigen  Zeit  wohl  thun 
niuss,  ein  Asyl  zu  wissen,  an  das  die  Streitrufe  der  Partheien  nicht 
herandringen ,  in  dem  man  nicht  von  dem  aufgewirbelten  Staub  der 
Streitenden  den  Athem  versetzt  bekommt. 

Schliesslich  erinnern  wir  daran,  dass  der  Titel  unseres  Blattes 
„Altes  und  >'eues"  mit  seinem  Anklang  an  Matth  13,  52  uns  schon 
clazu  verpflichten  wurde,  das  unbedingt  Werthvolle,  das  aus  dem 
,,Schatze"  des  Reiches  Gottes  „Hervorgetiagene",  unsern  Lesern  zu 
bieten,  wenn  nicht  die  Namen  unserer  Mitarbeiter  und,  wie  wir  hoffen 
dürfen,  die  seitherige  Haltung  des  Blattes  Bürgschaft  dafür  genug  sein 
sollten. 

Der  erste,  zweite  und  dritte  Jahr gaug-  sind  prachtvoll  in  Gold- 
schnitt gebunden  zu  haben.  Preis  a  Thli*.  2.  —  Diese  Bände 
bilden  ein  Erbauungsbuch  für  das  Haus. 
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Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgesetz  Nr.  19  vom  11.  Juni  1870. 


B. 

Kosmologie. 

6,  Kapitel.     Urgeschichte. 

B. 
Das  Sechstagewerk. 

Durch  den  Glauben  merken  wir,  dasa 
die  Welt  durch  Gottes  Wort  fertig  ist ; 
dass  alles,  was  man  stehet,  aus  nichts  ge- 
worden ist. 

Hebr.  11,  3. 

i/ieser  jedem  Kinde  und  Katechismusschüler  geläufige 
Abschnitt  der  biblischen  Geschichte  ist  bei  der  Menge  der 
Gebildeten  in  den  Verdacht  gerathen,  als  ob  in  ihm  fast 
jedes  Wort  mit  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschung 
streite.  Nichts  kann  irriger  sein  als  diese  Tageslüge  und 
durch  alle  antireligiösen  Schreibereien  beharrlich  fortschwim- 
mende Ente.  Es.  giebt  vielleicht  im  ganzen  Bereiche  des 
göttlichen  Wortes  keine  zweite  Stelle  wieder^  wo  die  wirk- 
liche Harmonie  der  Offenbarung  und  die  gediegene  mensch- 
liche Wissenschaft  heller,  reiner,  von  allen  Misstönen  freier 

Hoffmann,  Deutschi.  1871.  30 
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sich  vernehmen  lässt  als  gerade  hier.  Freilich  gehört  dazu 
als  erste  Hauptarbeit  die  Beseitigung  zweier  IrrthUmer, 
welche  durch  etliche  Theologen  in  die  Untersuchung  hinein- 
getragen worden  sind  und  dieselbe  recht  erschwert  haben. 
Diese  unrichtigen  Ansichten  lauten: 

1.  Die  Tage  des  Hexaemeron  müssen  als  kurze  Fristen, 
als  Tage  des  gemeinen  Lebens  gefasst  werden; 

2.  der  ganze  Bericht^  kosmologisch  im  eminenten  Sinne, 
enthält  die  Erzählung  der  Weltschöpfung. 

Dieser  Behauptung  setzen  wir  unsere  aus  der  Schrift 
geschöpfte  Ueberzeugung  entgegen: 

1.  Die  sechs  Tage  sind  Welttage,  lange  Jahrhunderte 
und  selbst  Jahrtausende  umfassende  Perioden; 

2.  Das  Sechstagewerk  ist  nicht  kosmogonischen,  son- 
dern wesentlich  geogonischen  oder  geologischen  Charakters, 
es  schildert  den  bedeutungsvollsten  Abschnitt  aus  der  Ge- 
schichte der  Erdbildung. 

Gehen  wir  auf  diese  beiden  Punkte  näher  ein. 

Dass  in  früherer  Zeit  die  x\nsicht  fast  allgemein  als 
unumstössliche  Wahrheit  galt,  der  Herr  habe  in  sechs  unserer 
gewöhnlichen  Tage  sein  Schöpfungswerk  vollendet,  darf 
uns  in  keiner  Weise  bestimmen.  Alle  Ehre  der  vergangenen 
Zeit  und  ihrem  treuen  kindlichen  Glauben;  was  siegeleistet 
und  errungen,  was  sie  uns  als  theures,  heiliges  Erbe  hinter- 
lassen, soll  von  uns  mit  Lob  und  Preis  gegen  den  Herrn 
gebührend  gewürdigt  werden.  Aber  es  ist  doch  wohl  zu 
scheiden  zwischen  solchen  Fundamentallehren,  die  zur  Seelen 
Seligkeit  unumgänglich  nothwendig  sind  und  deren  Erkennt- 
niss  allenthalben  sein  musste,  wo  Gottes  Wort  rein  und 
lauter  gepredigt  ward,  und  anderen  Weisheitsschätzeu,  die 
in  den  tiefen  Schachten  der  hl.  Schrift  verborgen  liegen, 
deren  Hebung  jedoch  eine  Aufgabe  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  im  Keiche  Gottes  ist.  Glaube  und  Glaubens- 
wissenschaft sind  zweierlei;  wir  bewundern  die  Kühnheit 
und  Festigkeit  des  Glaubens  jener  vergangenen  Zeitalter, 
obwohl  wir  uns  der  Klarheit  wachsender  wissenschaftlicher 
Erkeuntniss  und  Erforschung  des  göttlichen  Wortes  bewusst 
sind.     Niemand  hegt   heut  zu  Tage   noch  die  in  der  alten 
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Kirche  weitverbreitete  Meinung-,  die  öffentliche  Wirksamkeit 
des  Herrn  Jesu  Christi  habe  genau  ein  Jahr  betragen  nach 
Jes.  61,  2  und  die  altkirchliche  Anschauung  von  der  ab- 
schreckenden Hässlichkeit  unseres  Heilandes  ist  heutigen 
Tages  geradezu  anstössig.  Seien  wir  auch  beim  vorliegenden 
Falle  der  Naturwissenschaft  herzlich  dankbar^  dass  sie  durch 
ihre  Forschung  uns  bedeutsame  Winke  gegeben  hat,  die 
heilige  Urkunde  unseres  Glaubens  von  verkehrter  Behand- 
lung zu  befreien.  Haben  wir  zu  wiederholten  Malen  den 
Naturkundigen  ein  „Vorgesehen'^^  zugerufen ,  nehmen  wir 
auch  ihre  Weisung  freundlich  an. 

Schon  friilier  haben  wir  auseinandergesetzt,  dass  der 
G-edanke  Gott  habe  nicht  in  kurzen  Fristen,  sondern  in  Zeit- 
räumen von  langer  Dauer  die  Weiterbildung  der  Erde  ge- 
ordnet, die  Herrlichkeit  und  Majestät  des  alleingewaltigen 
Königs  der  Könige  nicht  im  mindesten  anficht  oder  schädigt. 
Wir  sagen  ja  nicht,  Gott  konnte  das  Werk  in  so  knappen 
Stunden  nicht  ausrichten,  denn  wir  wissen  gar  wohl  nach 
Ps.  33  „so  er  spricht,  so  geschiehfs;  so  er  gebeut,  so 
stehet's  da^';  wir  behaupten  einzig  und  allein,  es  habe  seiner 
Weisheit  nicht  gefallen,  diess  grosse  Werk  auf  etlicher  Tage 
kurzen  Zeitraum  aufzurichten,  sintemal  seine  Gedanken  nicht 
unsere  Gedanken,  seine  Wege  nicht  unsere  Wege  sind. 
Wer  darin  einen  Abbruch  findet,  der  an  der  Herrlichkeit 
des  Herrn  geschehe,  warum  findet  ers  nicht  sonderbar,  dass 
Gott  selbst  das  Werk  der  Erlösung  nicht  alsbald  vollendet 
hat,  sondern  bei  viertausend  Jahre  selbiges  hinausgeschoben. 
Wir  glauben  jedoch,  dass  gerade  da  die  Zeit  erfüllet  war, 
sandte  Gott  seinen  Sohn,  nicht  zu  früh,  nicht  zu  spät,  son- 
dern zur  rechten  und  guten  Stunde.  Messen  wir  doch  Gottes 
Walten  und  Weltplan  nicht  immer  mit  unscrn  beschränkten 
Einsichten. 

Darum  haben  denn  auch  neuerdings  viele  gläubige 
Schriftausleger  nach  Vorgang  des  hl.  Augustinus  nicht  den 
mindesten  Anstoss  darin  gefunden,  die  Schöpfungstage  als 
lange  Perioden  sich  zu  denken  und  nur  die  seltsame  Mittel- 
strasse, die  unlängst  ein  sonst  gar  wackerer  Theologe  an- 
gegeben, ist  gleichfalls  zu  vermeiden,   dass  die  drei  ersten 
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Tage  Zeiträume;  die  drei  letzten  ordinäre  Tage  seien, 
ein  wunderlicher  Versuch  beiden  Theilen  gerecht  oder  ge- 
fällig zu  werden. 

Wir  wollen  kurz  die  Gründe  anfuhren,  welche  uns  zu 
unserer,  Ansicht  bewegen. 

Der  göttlichen  Allmacht,  sahen  wir,  thut  unsere  An- 
nahme keinen  Eintrag.  Denn  es  wird  damit  nicht  im  ent- 
ferntesten das  Gotteswerk  einem  Menschenwerk  ähnlich,  das 
unter  unsäglichen  Schwierigkeiten,  mit  Aufwand  von  Zeit 
und  Mühe  allmälig  zu  Staude  kommt.  Ueberall  ist  der 
Beginn  der  einzelnen  Tage  durch  ein  schöpferisches  Wort 
ausgezeichnet.  Wir  denken  uns  die  Erdgeschichte  nicht  als 
den  Lauf  einer  langsam  fortschreitenden,  ebenmässigen 
Entwickehmg,  sondern  ähnlich  wie  die  Völkergeschichte, 
die  Geschichte  der  Menschheit.  Wie  hier  gewaltige  welt- 
erschütternde Ereignisse  als  epochemachend  die  Anfänge 
und  Endpunkte  der  Perioden  bestimmen,  so  gliedert  sich 
auch  die  Schöpfungsgeschichte  der  Erde.  Ein  lallmächtiges 
„"Werde",  eine  That  des  ewigen  Logos,  durch  welchen  alle 
Dinge  gemacht  sind,  bezeichnet  den  folgenschweren  An- 
fang. Diess  Schöpfungswort  hallt  durch  die  ganze  Creatur 
und  findet  tausendfaches  Echo,  denn  durch  den  Geist  Gottes 
sind  die  Elemente  des  Lebens  in  die  Materie  eingesenkt, 
dem  Zuge  des  Sohnes  zu  folgen.  Thut  demnach  unsere 
Ansicht  dem  Begriffe  göttlicher  Allmacht  nicht  den  min- 
desten Schaden,  so  wollen  doch  umgekehrt  die  Anhänger 
der  Gegenansicht  in  E wägung  ziehen,  welche  Beeinträch- 
tigung   der   göttlichen  Ewigkeit  in  ihrer  Hypothese  liegt. 

Es  ist,  was  die  Ewigkeit  anlangt,  ein  nicht  geringer 
Fehler  im  Jugendunterricht,  dass  man  nur  zu  häufig  den 
Kindern  eine  dünnfaserige  Definition  giebt,  „Gott  ist  ewig 
d.  h.  ohn'  Anfang  und  Ende  der  Zeit"  und  mit  dieser  trocknen 
Erklärung  sich  begnügt,  die  mehr  in  das  Gebiet  der  Ver- 
dunklungen als  Erklärungen  hineinführt.  Weit  anders  die 
Schrift.  ,,Herr  Gott  du  bist  unsere  Zuflucht  für  und  für, 
„ehe  denn  die  Berge  worden  und  die  Erde  und  die  Welt 
„geschaffen  wurden,  bist  du  Gott  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
„keit"    sagt   Mose    im   90.    Psalm.    Doppelt    und    dreifach 
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nimmt  er  dass  Maass  in  die  Hand^   immer  gewaltiger  wird 
die  Ausdehnung    desselben,    aber   dreimal  messend  gelangt 
er  jedes  Mal    zu  der  Wahrheit,   Gott  ist  grösser,    reicht  in 
weitere  Fernen  als  der  Eiesenmaassstab,  womit  der  Mensch 
es  versucht  hat.     Wie  kleinlich  dagegen  nimmt  es  sich  aus, 
wenn  wir  sagen  wollten:  „ehe  denn  die  Erde  und  die  Welt 
geschaffen  wurden"  heisst  vor  praeter  propter  6000  Jahren. 
Ja  es  wird  in  Bezug  auf  den  biblischen  Verfasser  zur  völ- 
ligen Absurdität,  eine  Beleidigung  Moses  des  Mannes  Gottes, 
der    unterrichtet    war    in    aller   Weisheit    und    Kunst    der 
Aegypter,   der   vor   dem  Herrn  gestanden  und  ihn  gesehen 
in  seiner  Gestalt  (4.  Mos.  12,  8).     Denn  um  solches  zu  be- 
greifen, bedenke  man,  dass  sämmtliche  Welt-Aeren  nur  von 
der    Erschaffung    des    Menschen    an    in    Wahrheit    zählen. 
Nehmen  wir  Beispiels  hall)er  die  byzantinische,  welche  von 
ihrem  Anfang   bis    zum  Beginn  der  christlichen  5508  Jahre 
rechnet,  setzen  wir  aufs  Geradewohl  den  Auszug  der  Kinder 
Israel    möglichst   spät  auf  das  Jahr  1314  vor  unserer  Zeit- 
rechnung,   die  Abfassung   des  Psalms    39  Jahre  später,    so 
blieben  uns  für  die  Periode  von  Adams  Erschaffung  bis  zum 
90.  Psalm  4243  Jahre.     Diesen  Maassstab   zum  Messen  der 
Ewigkeit  liätte  nun  nach  der  Meinung  unserer  Gegner  Mose 
um  circa  84  Stunden  vergrössert  bis  in  den  3.  Schöpfungstag 
hinein,   also    auf  4243,oo95    und    als    dieses   nicht   gereicht, 
nochmals  um   60   Stunden,   also   auf  4243,oi64   Jahre.    Es 
Jässt  sich  kaum  etwas  unverständigeres  denken.     Diejenigen 
Ausleger,   welche,   wie  Kurtz  und  Heugsteuberg,   zwar  die 
sechs  Tage  als  gemeine  24stündige  festhalten,  jedoch  ihnen 
ungemessene  Zeiten   vorangehen  lassen,   werden  allerdings 
durch    die  zweite  und  dritte  Messung  nicht  getroffen,   aber 
die  Thorheit   der    ersten   bleibt   auch  bei  ihnen  stehen  und 
sie  können  sie  nur  etwa  durch  die  Bemerkung  entschuldigen, 
dass   die  Dichter  sich   zuweilen  curiose  Freiheiten   heraus- 
nehmen.    Wie  ganz  anders  gestaltet  sich  die  Saclie,   wenn 
wir   sie   von   unserm  Gesichtspunkte  betrachten.     Die  paar 
Jahrtausende,    welche   das   Menschengeschlecht   auf  Erden 
gelebt,   bringt   der   hl.  Sänger   gar   nicht  in  Anschlag.     Er 
geht   in  die  fernen  Zeiten  der  Urgeschichte,   da  Land  und 
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Meer  geschieden  wurden,  als  die  alten  Berge,  zu  deren 
Füssen  sich  die  spätere  Weltgescliichte  abgespielt  hat,  zuerst 
emportauchten  aus  den  Meeresfluten.  Er  rechnet  mit  zehn- 
tausenden,  ja  hunderttausenden  von  Jahren.  Das  Maass 
ist  zu  klein,  er  verzehnfacht  es,  er  steigt  in  Gedanken 
empor  bis  zum  Ursprung  der  Erde,  gegen  deren  Grösse  die 
höchsten  Berge  nur  wie  kleine  Auswüchse  erscheinen.  Das 
Maass  ist  zu  kurz.  Er  schwingt  sich  empor  von  dem  kleinen 
Stäublein  Erde  durch  die  Weiten  der  Himmelsräume,  er  eilt 
au  den  Ursprung  des  Weltalls  durch  die  Myriaden  der 
Aeonen,  das  Maass  ist  zu  klein,  der  Herr  ist  ewig. 

Es  wäre  doch  beschämend,  wenn  die  Astronomen  mit 
ihren  durchaus  nicht  so  übel  begründeten  Zahlen  von  30 
Millionen  Jahren  kommen,  die  jedes  Auge  von  der  goldnen 
Sternenschrift  ablesen  kann  und  das  Buch  der  Bücher 
wüsste  daneben  nur  von  einer  Spanne  von  6000  Jahren  zu 
erzählen,  darüber  hinaus  ist  alles  Null  für  uns.  Nein  auch 
über  jene  30  Millionen  hinüber  schauet  das  theuere  Gottes- 
wort; es  lässt  uns  in  unermessliche  Fernen  der  Vergangen- 
heit blicken  und  wo  der  Sinn  zu  schwindeln  beginnt,  wo 
wir  unsere  Kleinheit  recht  inue  werden,  zeigt  es  uns:  „auch 
jenseits  dieser  Ferne,  jenseits  dieses  Abgrunds  der  Zeiten 
lebet  Gott;  die  ewige  Liebe."  Wir  haben  die  geologischen 
Zahlen  zwar  angefochten,  weil  wir  zu  vermuthen  Grund 
hatten,  die  Herren  Ausrechner  wären  etwas  zu  cavalier- 
mässig  mit  denselben  umgesprungen.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  den  astronomischen.  Wir  wollen  die  vSache  nur 
in  der  Kürze  mittheileu.  Nachdem  Ende  1609  Simon  Marius 
und  unabhängig  davon  Januar  1610  Galilei  die  vier  Monde 
des  Jupiter  entdeckt  hatten,  Keppler  die  wahre  Bewegung 
der  Planeten  gelehrt,  in  Beobachtung  und  Berechnung  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  grössere  Schärfe  gekommen,  konnte 
Dominik  Cassini  Tafeln  für  die  Bewegung  der  Jupiters- 
satelliten anfertigen  und  in  ihnen  die  eintretenden  Finster- 
nisse genau  angeben.  Als  jedoch  der  berühmte  dänische 
Astronom  Olaus  Römer,  der  Erfinder  des  l'assageinstruments, 
seine  in  Paris  angestellten  Beobachtungen  mit  den  Angaben 
der  Cassinischen  Tafeln   verglich,  fanden   sich   ganz  eigen- 
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thtimlicLe  Diffeienzen  und  indem  er  der  Ursaelie  dieser 
offenbar  mit  der  Stellung  der  Erde  zum  Jupiter  zusammen- 
bangenden Abweichung  naclidaclite;  entdeckte  er  sie  in  der 
Geschwindigkeit  des  Lichtes^  das,  obgleich  von  wunderbarer 
Schnelle,  dennoch  eine  gewisse  Zeit  braucht  den  Raum  zu 
durcheilen.  Den  22.  November  1675  machte  er  seine  merk- 
würdige Entdeckung  bekannt.  lieber  den  numerischen 
Werth  dieser  Lichtgeschwindigkeit  ist  man  zur  Stunde  noch 
nicht  ganz  im  Reinen.  Römer  berechnete,  dass  das  Licht 
die  mittlere  Entfernung  von  der  Sonne  bis  zur  Erde  in 
11  Minuten  zurücklege,  Cassini  brachte  über  14,  Newton 
nur  7^2  Minuten  heraus.  Im  Jahre  1725  entdeckte  Bradley 
eine  eigenthümliche  Bewegung  der  Fixsterne,  deren  Er- 
klärung er  1729  bekannt  machte.  Es  ist  die  Aberration 
der  Gestirne,  welche  durch  die  Bewegung  der  Erde  und  die 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  erzeugt  wird.  Durch  diese 
Entdeckung  ward  die  erste  bestätigt  und  beide  Erscheinungen 
dienen  gegenseitig  zur  Controle.  Es  ist  seitdem  ein  Haupt- 
bestreben der  Sternkundigen  gewesen,  die  Grösse  der  so- 
genannten Aberrationsconstante  zu  ermitteln,  aus  welcher 
sich  sodann  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  ergiebt.  Letz- 
tere ist  in  Meilenzahl  ausgedrückt,  darum  nicht  ganz  sicher, 
weil  man  neuerdings  die  Entfernung  der  Sonne  von  der 
Erde  etwas  geringer  gefunden,  als  man  früher  angenommen. 
Doch  hat  dieses  auf  das  Folgende^  wo  es  sich  lediglich  um 
die  Zeit  handelt,  keinen  Eiufluss.  Die  bisherigen  eingaben 
schwanken  zwischen  8'  12."i4  (Bradley)  bis  zu  8'  19."28 
(Richardson),  welche  das  Licht  gebraucht,  um  die  einfache 
Entfernung  von  der  Sonne  zur  Erde  zurückzulegen.  Wir 
erblicken  deshalb  die  Sonne  nicht  wie  sie  im  Momente 
unseres  Blickes  ist,  sondern  wie  sie  8V4  Minuten  zuvor- 
gewesen.  Das  ist  freilich  ein  geringer  Unterschied;  allein 
bei  den  Fixsternen  wird  die  Sache  viel  bedeutender.  Nehmen 
wir  die  Fixsternparallaxeu,  wie  sie  seiner  Zeit  Humboldt  im 
Kosmos  angab,  so  finden  wir  für 

a  des  Centauren  Entfern.  =   225,920  Erdweiten,  Lichtweg  =  1301,6 Tage 
ß  des  Schwans  „         „     550,921  „  „         „    3174       „ 

Sirius  „  „     896,804  „  „         „    5167       „ 

Polarstern  „  „1,945,894  „  „         „11211       „ 
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Man    hat   freilicli    später  die  Parallaxe  des  nächsten  Nach- 
barn  grösser,   seine  Entfernung   nur   224,520  Erdbahnhalb- 
raesser  gefunden,  dafür  die  des  Polarstern  kleiner.     Darnach 
wäre   seine   Entfernung   2,714,011  Erweiten,   der  Lichtweg 
betrüge    15,636  Tage    und    wir   sehen   diesen  Stern   wie  er 
vor  42  julianischen  Jahren  und  29572  Tag  gewesen.     Noch 
fernere  Gestirne  zeigen  sich  in  noch  weit  älterer  Verfassung. 
Mädler   hat    diesen  Theil   der  Conjecturalastronomie   beson- 
ders   ausgebaut.      Er    findet   aus   der  Eigenbewegung  der 
Fixsterne,    dass    unser   ganzes   Milchstrassensystem   in   der 
Plejadengruppe  resp.  dem  hellsten  Sterne  derselben,  in  der 
Alcyone,   seinen   Mittel-   und  Schwerpunkt   habe.    Da   nun 
die  scheinbare  Eigenbewegung  der  Alcyone  in  einem  Jahr- 
hundert 5",8  2  im  Bogen  beträgt,  so  schliesst  er  auf  eine  Um- 
laufszeit unserer  Sonne  um  Alcyone  von  22,268,000  oder  in 
runder  Summe  von  22  '/2  Millionen  Jahren,     Durch  die  Eigen- 
bewegimg  und  Entfernung  von  61  cygni  ist  man  unter  An- 
nahme,   dass  jenes   Sternenpaar   und   unsere  Sonne   gleich 
stark  bewegt  werden,  auf  eine  Eigenbewegung  des  Sonnen- 
systems geführt  worden,  die  im  Jahre  ll,n  Halbmesser  der 
Erdbahn  beträgt.     Dieses  combinirt  mit  der  scheinbaren  Be- 
wegung  der  Plejadengruppe  führt  auf  eine  Entfernung  der 
Alcyone  von  der  Sonne,  welche  der  Lichtstrahl  erst  in  573 
Jahren  zurücklegt.     Durch  weitere  Combinationen,   die  aus 
der  x^bweichung  des  Milchstrassenrings  von  einem  grössten 
Kreise    und    dem   Abstände    der   Plejaden   von   der   Milch- 
strasse  hergenommen  sind,  gelangt  Mädler  zu  der  Berech- 
nung des  Halbmessers  dieses  Sternenriugs,  wonach  derselbe 
eine  Länge    hat,    welchen   das   Licht   erst   in    3884  Jahren 
durchmessen    kann.     Von   unserer  Erde   aus   schauelen  wir 
demnach  die  nächstliegenden  Theile  des  äusseren  Fixstern- 
ringes —  denn   es  ist  ein  Doppelring  —  wie  sie  vor  3371, 
die   entlegenem   wie   sie   vor   4408  Jahren   gewesen.     Nun 
aber  zeigen  sich  am  Nachthimmel  Nebelflecke  als  entfernte 
Fixsterninseln  und  Milchstrassen.     Sie  sind  von  den  mannig- 
faltigsten Grössen  und  Gestalten.     Etliche  ähneln  aufifalleud 
unserm  Milchstrassensysteme.     Geben  wir  also  einem  solchen 
Nebel  ähnliche  Ausdehnung  wie  unsrer  Sternenwelt,  nämlich 
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eine  Länge  von  8000  Jahren  Lichtzeit  und  der  Nebel  er- 
scheint unt\3r  dem  Winkel  von  einer  Minute  im  Durclimesser, 
so  müsste  die  Entfernung  schon  mindestens  6875  mal  den 
Halbmesser  übertreffen,  was  auf  einen  Lichtweg  von  27 ';2 
Millionen  Jahre  hinführt  und  das  wären  auf  keinen  Fall  die 
weitesten.  Wie  viel  an  der  Genauigkeit  dieser  Zahlen  fehlen 
mag;  wie  manche  Lücke  und  Tiefe  auch  durch  külineu 
Sprung  der  Conjectur  überbrückt  worden^  so  viel  steht  fest, 
der  Astronomie  gebührt  vor  vielen  andern  Wissenschaften 
ein  Ehrenkranz  auch  darum,  dass  sie  uns  die  Sclirift  hat 
verstehen  und  würdigen  lernen  wenn  Mose  und  Salomo  vom 
Herrn  zeugen:  „Ehe  denn  die  Berge  worden  und  die  Erde 
und  Welt  geschaffen  worden,  bist  du  Gott  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit"  und  „Siehe  auch  die  Himmel  und  aller  Himmel 
Himmel  fassen  dich  nicht."     1.  Kön.  8,  27. 

Ein  zweiter  Grund,  der  uns  bestimmt  die  Schöpfungs- 
tage nicht  als  eine  Summe  von  144  Stunden  ä  60  Minuten 
ä  60  Sekunden  zu  fassen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
selbst.  Es  sollten  doch  die  Vertheidiger  der  Hundertvier- 
undvierzigstundenliypothese  in  die  grosseste  Verlegenheit 
kommen,  wenn  sie  uns  angeben  müssten,  was  für  Tage  nun 
eigentlich  gemeint  seien.  Sinds  vielleicht  mittlere  Sonnen- 
tage, nach  denen  zu  dieser  F'rist  unsere  Uliren  gehen? 
Aber  der  mittlere  Sonnentag  ist  ja  eine  ziemlicli  neue  Er- 
findung unserer  Astronomie.  London  und  Genf  waren  die 
ersten  Städte,  die  solche  astronomische  Neuerung  bei  sicli 
einführten;  vor  1810  kannten  in  Berlin  nur  die  Gelehrten 
dieses  Zeitmaass,  die  öffentlichen  Uhren  schlugen  die  Stunden 
eines  andern  Tages;  Paris  hat  sicli  1816  dieser  sonst  sehr 
vernünftigen  Einrichtung  unterworfen,  doch  fürchtete  der 
Seinepräfect  de  Cliabrol  ernstliche  Arbeiterunruhen.  Oder 
sollen  wir  an  Sterntage  denken  oder  an  wahre  Sonnentage? 
Dann  entstünde  die  Frage,  ob  es  Septembei  tage  zu  23^^  59' 
39"  oder  Decembertage  zu  24^  0'  30"  gewesen  wären.  Man 
kömmt  auf  eine  reine  Absurdität,  wenn  von  einem  Zeit- 
maasse  geredet  wird,  zu  dem  alle  noth wendigen  Bedingungen 
fehlen.  Das  heisst  einen  Schuh  anmessen  wollen  einem 
Fusse,    der    noch    nicht   geboren   ist.     Unser   Begriff  Tag 
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hängt  aufs  engste  zusammen  entweder  mit  der  Sonne  oder 
den  Fixsternen.  Waren  nun  diese  sammt  und  sonders  niclit 
vorhanden,  so  kann  natürlich  von  einem  Tage  nicht  die 
Rede  sein,  der  von  Sonne  oder  Sternen  abhängt.  Aber 
auch  wenn  man  diese  Ansicht  aus  guten  Gründen  nicht  theilt, 
waren  Tage,  bevor  man  Sonne  und  sonstige  himmlische 
Lichter  auf  Erden  erblicken  konnte  und  überhaupt  ehe 
AVesen  existirten,  die  nach  Tagen  rechnen  ^  ein  völliges 
Unding.  Auch  sagt  die  heilige  Urkunde  deutlich,  dass  erst 
mit  dem  vierten  Schöpfungstage  die  Lichter  an  der  Himmels- 
feste erschienen,  durch  welche  eine  Bestimmung  der  Zeiten, 
der  Tage  und  Jahre  möglich  wurde. 

Zum  dritten  bemerken  wir,  dass  man  sich  freilich  unter 
den  Buchstaben  der  göttlichen  Offenbarung  beugen  müsste, 
wenn  klar  nachgewiesen  würde,  dass  die  heilige  Schrift 
allüberall,  wo  das  Wort  Tag  vorkommt,  nur  einen  Zeit- 
abschnitt von  24  Stunden  im  Sinne  hat.  Allein  wer  dürfte 
das  behaupten  wollen?  Wenn  Hiob  klagt,  dass  seine  Tage 
schneller  dahingeflogen  als  ein  Weberschiffleiu,  oder  im 
Triumphliede  der  Debora  von  den  Tagen  Samgar's  die 
Rede  ist:  so  wird  damit  überhaupt  die  Lebenszeit  gemeint. 
Der  Herr  gebraucht  den  Namen ,  Tag"  zur  Bezeichnung  der 
Gnadenfrist,  darinnen  uns  zu  wirken  vergönnt  ist;  in  der 
Parabel  von  den  Arbeitern  im  Weinberg  ist  unter  dem  Tag 
und  seinen  Stunden  eine  lange  Zeit  abgebildet,  innerhalb 
deren  die  Berufung  zum  Reiche  Gottes  früher  oder  später 
eintritt  und  wenn  Daniel  in  einer  Weissagung  die  Zeit  vom 
Wiederaufbau  Jerusalems  bis  auf  den  gesalbten  Fürsten  in 
Wochen  augiebt,  so  hat  noch  kein  verständiger  Ausleger 
das  für  Wochen  von  7  Tagen  erklärt,  sondern  man  hat  an 
Jahreswochen  gedacht  u.  dgl.  Geht  also  die  Schrift  uns  in 
dem  freien  symbolischen  Gebrauche  der  Zeitausdrücke  mit 
solch  maassgebendem  Beispiel  voran,  warum  wollen  wir 
uns  hier  auf  den  Buchstaben  steifen,  der  uns  zu  den  wider- 
natürlichsten Krümmungen  zwingt? 

Zum  vierten  muss  uns  etwas  bedenklich  macheu,  zu 
solch  scharfer  und  knapper  Zeitbestimmung  überzugehen. 
Die  hl.  Schrift  erzählt  uns  Geschichte  im  eminentesten  Sinne, 
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sie  legt  innerhalb  der  geschiebtliclien  Zeit  den  grössten 
Naclidruck  auf  chronologisclie  Angaben,  Nichtsdestoweniger 
ist  z.  B.  im  Mittelpunkt  der  Heilsgeschichte  das  Leben 
unseres  Heilandes  noch  durch  manche  chronologische  Schwie- 
rigkeit unaufgeklärt  und  fordert  der  evangelische  Bericht 
zu  unausgesetzter  Arbeit  auf,  diese  Dunkelheit  zu  erhellen. 
Kommen  wir  gar  durch  die  Weissagungen  A.  und  N.  Bundes 
zur  Endgeschichte,  so  muss  jeder  nüchterne  Betrachter  sich 
bescheiden.  Die  vorkommenden  Zahl-  und  Zeitangaben 
tragen  durchaus  den  Charakter  geheimniss voller,  in  Räthseln 
sprechender  Prophetie  an  sich,  deren  Verständniss  uns 
sicherlich  erst  in  den  letzten  Tagen  aufgeschlossen  wird. 
Alle  bisherigen  Versuche,  die  Sache  in  unsre  gegenwärtige 
Sprache,  Zeit  und  Geschichte  zu  übersetzen,  haben  sich  als 
arge  Fehlgeburten  menschlicher,  wenn  auch  frommer  Ein- 
bildung ausgewiesen.  Sollte  nun  dieselbe  Schrift  uns  in 
das  geheimnissvolle  Dunkel  der  Uranfänge  aller  Dinge 
gleichsam  mit  der  Taschenuhr  in  der  Hand  hiueingeleiten? 
Kaum  glaublich. 

Zum  fünften  zeigt  uns  die  ganze  symbolische  Anlage 
der  Woche  mit  dem  Gebot  des  Sabbats,  dass  sie  ein  Miniatur- 
bild der  grossen  Weltwoche  sein  soll,  deren  siebenter  Tag 
d.  h.  deren  siebente  Periode  von  der  vollendeten  Schöpfung 
bis  zur  Parusie,  zur  Wiederkunft  des  Herrn  währet.  Der 
Mensch,  das  Meisterstück  der  irdischen  Schöpfung,  ist  nach 
Gottes  Bild  geschaffen;  Gottes  Wirken,  Schaffen,  Ruhen  sind 
für  ihn  vorbildlich;  seine  Aufgabe  bleibt  es,  die  göttlichen 
Gedanken  nachzudenken  und  in  der  ihm  angewiesenen 
Sphäre  Gottes  Werk  und  Willen  nachzubilden.  In  jeder 
neuen  Lebenswoche  tritt  aufs  neue  diese  Aufgabe  an  ihn 
heran.  Sollte  nun  das  vorbildliche  Werk  des  Herrn  in  den 
engen  Rahmen  einer  solchen  Tageswoche  eingespannt  sein/ 
Welch  schiefer  Sinn,  dass  Gott  in  sechs  Tagen  solle  Himmel 
und  Erde  gemacht  haben  und  am  siebenten  geruht;  was 
dann  am  achten  und  den  folgenden?  Hat  er  wieder  aufs 
neue  6  Tage  gcAvirkt  und  aufs  neue  am  7.  geruht?  Ganz 
unerträglicher  Gedanke!  Nein,  dieser  Gottessabbat  währet 
noch  immer  schon  über  6000  Jahre.     Was  Gott  jetzt  schaffet, 
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geliört  entscliieden  unter  den  Begriff  der  Erhaltung-  und 
Regierung.  Aber  eine  neue  Schöpfung,  eine  neue  Erde, 
ein  neuer  Himmel  sind  uns  in  Aussicht  gestellt.  Diese 
Schöpfung  der  zukünftigen  Welt  gehört  einer  andern  Zeit, 
einem  andern  Aeon  an,  um  in  der  Sprache  der  Schrift  zu 
reden.  Ist  aber  der  7.  Tag  der  Weltwoche  bereits  zu  mehr 
denn  sechs  Jahrtausenden  unserer  Zeitrechnung  herange- 
wachsen, dann  wollen  wir  die  übrigen  nicht  in  das  winzige 
Maass  von  24  Stunden  hineinpressen.  Dieser  Sabbatscha- 
rakter der  gegenwärtigen  Weltzeit  spricht  sich  nicht  bloss 
in  dem  Ruhen  Gottes  aus  d.  h.  in  dem  Aufhören  und  Inne- 
halten jener  schöpferischen  Wirksamkeit,  wie  sie  in  den 
sechs  vorangehenden  Perioden  sich  offenbart  und  wie  sie 
am  Ende  der  Tage  sich  noch  herrlicher  bewähren  wird, 
sondern  auch  für  den  Menschen.  Zwar  inmitten  des  sün- 
digen Weltlebens  und  in  der  streitenden  Kirche  kann  nur 
ein  Vorschmack  empfunden  werden;  doch  es  ist  vorhanden 
eine  Ruhe  dem  Volke  Gottes.  Diese  Ruhe  erlangen  jene 
Todten,  die  in  dem  Herrn  sterben  von  nun  an;  der  Geist 
spricht,  dass  sie  ruhen  von  ihrer  Arbeit.  Mit  dem  neuen 
Himmel  und  der  neuen  Erde  beginnt  eine  andre  Zeit,  deren 
Signatur  nicht  Ruhe  heisst,  sondern  triumphireu  und 
herrschen. 

Haben  wir  somit  den  ersten  Anstoss  weggeräumt,  so 
wird  auch  der  andere  uns  nicht  lange  aufhalten.  Wir  sahen, 
dass  aus  der  Schrift  selber  die  i\Ieinung  der  kurzen  Schöpfungs- 
tage aufs  stärkste  erschüttert  wird,  AVir  erblicken  nun  die 
Naturwissenschaft  nicht  mehr  feindselig  gegenüber  der  bibli- 
schen Wahrheit,  sondern  aus  zweier  Zeugen  Mund  erschallt 
das  Bekeuntuiss,  die  Werke  unseres  Gottes  seien  gross  und 
viel.  Wir  behaupten  nun  zum  andern,  dass  das  Sechstage- 
werk geogonischen  oder  geologischen  Inhalts  sei. 

Bei  dieser  unserer  Behauptung  leugnen  wir  nicht,  dass 
die  Forschungen  der  Wissenschaft  einen  Eindruck  auf  uns 
gemacht  haben  und  uns  bewogen,  die  Sache  reiflich  zu 
überlegen.  Je  mehr  wir  aber  überlegen,  desto  fester  wird 
in  uns  die  Ueberzeugung,  dass  auch  in  diesem  Stücke  die 
natürliche     und    die    übernatürliche    Erkenntnissquelle    zu- 
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sammeufliessen  imd  einen  einzigen  klaren  und  lautern  Strom 
bilden,  aus  dem  wir  Belehrung  schöpfen  mögen.  Delitzsch 
hat  sich  in  seiner  trefflichen  Erklärung  der  Genesis  gegen 
die  Ansicht  des  scharfsinnigen  und  geistreichen  Kurtz  ge- 
wendet, welcher  die  sechs  Tage  als  sechs  Visionen  des 
Propheten  zu  deuten  suchte,  in  denen  ihm  Aufschluss  ge- 
geben wird  über  das  Schöpfungswerk.  Zugleich  fasst  letz- 
terer die  einzelnen  Tage  als  Zeiträume,  deren  vierund- 
zwanzigster Theil  gleich  dem  Vierundzwanzigstel  eines 
jetzigen  Tages  sein  müsse.  Ihm  entgegen  hält  Delitzsch 
mit  Entschiedenheit  die  langen  Schöpfungsperioden  fest  und 
erklärt  den  ganzen  Bericht  als  eine  heilige  Sage.  .  Dieser 
Name,  der  vielfach  Anstoss  erregt  hat,  ist  durchaus  richtig 
und  unverfänglich,  so  bald  man  nur  jede  Befleckung  der 
ehrwürdigen  Ueberlieferung  mit  menschlicher  Lüge  oder 
auch  selbst  unschuldigem  Irrthum  abweiset.  Die  Mythen  der 
Heidenwelt  haben  das  feine,  edle  Wort  etwas  in  Misscredit 
gebracht.  Ein  Theil  der  alten  Völkersagen  ist  sichtlich  er- 
funden, zu  einem  bestimmten  Zweck  ersonnen,  Menschen- 
witz und  Phantasiegebild.  Aber  daneben  giebt  es  auch 
einen  kostbaren  Stamm  historischer  Ueberlieferung,  der  uns 
oft  mehr  Ausbeute  gewährt  als  zehn  Archive  mit  hundert 
Urkunden.  Es  muss  dieselbe  nur  von  allen  Auswüchsen, 
parasitischen  Gewächsen  und  Geschöpfen  gereinigt  werden. 
Sie  ist  die  älteste,  die  Urform  der  Geschichte.  Eine  solche 
heilige  Sagenquelle,  crystallenklar,  ohne  Beischmack  von 
Menschenweisheit  und  dergleichen  fliesst  uns  in  dem  Be- 
richte des  ersten  Buches  Mose.  Freilich  ist  damit  der  Ur- 
sprung dieser  Quelle  noch  nicht  erklärt  und  gerade  solcher 
Mangel  hat  Kurtz  zu  seiner  Auffassung  gebracht. 

Es  lässt  sich  nicht  ableugnen,  die  Kurtz'sche  Hypothese 
hat  etwas  bestechendes  und  einschmeichelndes;  sie  hilft  uns 
über  manche  Bedenken  in  einem  Satze  weg,  zumal  es  dabei 
gar  nicht  nöthig  ist,  die  Zeitverkürzung  mit  in  den  Kauf 
zu  nehmen,  die  dem  Dorpater  Gelehrten  beliebt  hat.  Den- 
noch müssen  wir  uns  für  Delitzsch  erklären.  Es  ist  in 
dem  Berichte  auch  keine  Spur  zu  finden  eines  visionären 
Elementes;    was   wir   von   den  Gesichten  der  Propheten  im 
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A.  und  N.  Testamente  zu  hören  bekommen,  ist  in  seinem 
Ausdruck  so  diamentral  dem  entgegengesetzt,  was  wir  im 
Anfang  der  Schrift  lesen,  dass  wir  unbedingt  annehmen 
müssen,  der  Verfasser  des  Buches  erzählt  uns  keine  eigene 
Vision,  sondern  er  bringt  an  den  Beginn  seiner  Geschichts- 
erzählung eine  uralte,  unverfälschte  Urkunde,  die  zwar 
nicht  in  Stein  oder  Erz  eingegraben  war,  sondern  tief  in 
dem  Herzen  eines  Geschlechtes  geschrieben  stand,  dessen 
Tradition  wie  ein  güldener  Faden  durch  alle  Wechsel  and 
Katastrophen  hindurch  von  Adam  bis  Mose  lief.  Kurtz  will 
aus  der  Lebliaftigkeit  der  Darstellung,  dem  sprühenden, 
blitzähnlichen,  elektrischen  auf  die  Schärfe  der  visionären 
Bilder  schliessen,  die  sechsmal  kommen  und  verschwinden, 
ähnlich  wie  wir  im  Materiellen  mittelst  eines  Ruhmkorflf'- 
schen  Funkeninduktors  und  der  Geissler'schen  Bohren  die 
wunderbarsten  Farbenspiele  plötzlich  erscheinen  und  dann 
wieder  verschwinden  lassen  können.  Nur  scheint  Kurtz  der 
einzige  zu  sein,  der  dieses  beobachtet.  Allen  andern  er- 
scheint die  Erzählung  so  ruhig  und  fest  vorwärtsschreitend, 
so  einfach  und  klar  von  der  Hand  des  grossen  Geschichts- 
schreibers auf  Grund  seiner  Urkunden  niedergeschrieben, 
dass  wir  den  visionären  Zustand  in  einer  Jahrtausende 
fernen  Vergangenheit  aufsuchen  müssten.  Dem  steht  aber 
entgegen,  dass  die  erste  Vision  mit  prophetischem  Durch- 
blick in  weite  Fernen  erst  bei  dem  Erzvater  Jakob  in  seinem 
Segen  auftritt;  der  Segen  Isaaks  hat  diesen  eigenthümlichen 
Charakter  noch  nicht.  Alle  übrigen  Visionen  in  der  Patri- 
archengeschichte beziehen  sich  auf  Gegenwärtiges.  Hier 
müsste  eine  retrospective  Vision  angenommen  werden,  etwas 
sonst  unerhörtes.  Dagegen  kommt  in  der  Geschichte  Abra- 
hams eine  Art  der  Offenbarung  Gottes  vor,  welche  wir  als 
Theophanie  bezeichnen,  die  offenbar  dem  früheren  Stande 
weit  mehr  entspricht.  So  müssen  wir  uns  die  Theophanie 
bei  Noah,  so  bei  Adam  denken.  Die  alte  traditionelle  Auf- 
fassung, dass  der  Herr  bei  dem  Sabbatgebote  dem  Menschen 
Belehrung  und  Auskunft  ertheilt,  soweit  sie  ihm  nöthig,  ist 
immer  noch  weit  angemessener  als  die  Kurtz'sche  Visions- 
hypothese  oder   wie   nach   neuprotestantischer  Anschauung 
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die  Annahme  eines  spekulativen  Naturpliilosophen  aus  dem 
Steinalter  oder  eines  vorhistorischen  Humboldt'»  aus  der 
Broncezeit,  dem  ein  Urvarnhag-e,  vielleicht  in  der  Gestalt 
eines  den  Wilden  eig-euthUmlichen  Instinctes,  htilfreiche 
Hand  geleistet. 

Wir  halten  den  historischen  Charakter  der  Urkunde 
aufs  entschiedenste  fest  und  das  nöthig-t  uns  auch  in  einem 
Punkte  von  Delitzsch  abzuweichen.  Wir  können  sehr  gut 
verstehen^  dass  in  dem  breiten  Strome  der  Geschichtserzäh- 
lung-,  wie  er  bei  Herodot  fiiesst,  allerlei  episodische  Inseln 
auftauchen,  die  man  umschifien  muss  und  durch  deren  La- 
byrinth man  sich  hindurchwinden^  bis  man  wieder  in  die 
rechte  Strombahn  einlenkt.  Aber  in  diesem  einfachen,  durch- 
sichtigen, in  dramatischer  Kürze  sich  bewegenden  Berichte 
annehmen,  er  schreite  vom  Himmel  zur  Erde,  um  wieder 
zum  Himmel  zurückzukehren  und  dann  abermals  zur  Erde 
gelangt,  zum  drittenmal  himmelwärts  zu  weisen  und  dann 
auch  zum  drittenmal  wieder  auf  der  Erde  anzulangen: 
dieses  Kreuzen  und  Laviren  mag  dem  Seemann  anstehen, 
doch  nicht  dem  Geschichtserzähler,  der  in  gedrungenen  Style 
die  Urgeschichte  schreibt.  Der  Himmel  in  seinen  ungemes- 
senen Fernen  ist  im  ersten  Verse  zuerst  genannt;  dann 
kommt  die  Erde  an  die  Reihe  und  nun  bleibt  der  Bericht 
bei  dieser  stehen.  Vom  Himmel  und  seiner  Schöpfung  ist 
nicht  mehr  die  Rede,  sondern  nur  von  Beziehungen,  in 
welche  die  Erde  zum  Himmel  tritt.  Der  gesammte  Bericht 
des  Sechstagewerks  ist  durch  und  durch  geologisch. 

Besonders  schlagend  ist  übrigens  die  Stelle  im  Gesetz 
2.  Mos.  20,  11,  wo  bei  dem  Sabbatgebote  gesagt  ist,  dass 
Jehovah  in  sechs  Tagen  Himmel,  Erde  und  Meer  und  alles, 
was  in  denselben  sei,  gemacht  habe.  Stünde  nun  Himmel 
und  Erde  da,  so  müssten  wir  an  den  kosmischen  Himmel 
denken,  aber  bei  dieser  Dreitheilung  und  der  Erwähnung 
der  mannigfaltigen  Creatur  ist  es  ganz  widersinnig  an  einen 
andern  Himmel  zu  denken,  als  den  terrestrischen  und  seine 
Bewohner.  Diese  Stelle  unbefangen  betrachtet,  setzt  den 
geologischen  Charakter  des  Schöpfungsberichtes  ins  liellste 
Licht. 
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Berüliren  wir  jetzt  noch  einen  Punkt,  der  allerdings 
nickt  in  die  Auseinandersetzung  der  Sclirift  mit  der  Natur- 
wissenschaft gehört,  sondern  eine  häusliche  Angelegenheit 
der  Glaubens  Wissenschaft  ist,  aber  an  dieser  Stelle  kaum 
zu  umgehen.  Indem  wir  den  geologischen  Charakter  des 
Hexaemerons  so  stark  betonen,  könnte  uns  der  Vorwurf  ge- 
macht werden,  Avir  schienen  entweder  Anhänger,  wenigstens 
verkappte,  des  geoceutrischen  Systems  oder  solche,  die  dem 
Himmel  sein  Recht  verkürzen  wollen.  Dass  wir  nicht  zu 
den  erstgenannten  gehören,  haben  wir  zur  Genüge  bethätigt. 
Hier  wollen  wir  indess  hervorheben,  was  allein  das  Richtige 
in  ihrer  Ansicht  kann  genannt  werden.  Ursprünglich  sind 
Himmel  und  Erde  keine  sich  ausschliessenden  Gegensätze, 
sie  bilden  miteinander  die  Welt,  die  Erde  ist  ein  Stern 
unter  den  Sternen,  wie  wir  schon  in  der  Schule  aus  dem 
kleinen  Roon  gelernt  haben.  Der  scharfe,  schneidende 
Gegensatz,  ist  durch  des  Menschen  Sünde  entstanden,  die 
hat  ethisch  die  Erde  vom  Himmel  isolirt  und  dem  tiefen 
ethischen  Riss  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  hat  der 
Schöpfer  auch  einen  physischen  Ausdruck  verliehen. 

Aber  die  Schrift  lehrt,  dass  einst  diese  Kluft  wird  aus- 
gefüllt und  der  Widerspruch  zwischen  Himmel  und  Erde 
versöhnt  sein.  Zunächst  aber  bezeugt  dieselbe,  dass  die 
Erde  dem  Menschen  zum  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  an- 
gewiesen sei;  er  soll  hienieden  als  Gottes  Statthalter  und 
Vertreter  herrschen.  Auf  Erden  ist  die  Erlösung  geschehen, 
auf  Erden  das  grössie  Wunder  der  Menschwerdung  Gottes, 
das  auch  die  Engel  gelüstete  zu  schauen,  auf  Erden  der 
Heiland  gekreuziget  und  gestorben.  In  der  Erde  ruhen  die 
Leiber  unserer  geliebten  Verstorbenen  und  altchristliche 
fromme  Sitte  ist  es  die  Stätte  der  Todten  zu  ehren  und  zu 
schmücken,  moderne  Barbarei  aber  sie,  die  irdische  Hülle 
zum  Salmiaksieden  oder  zur  Moleschott'schen  Düngerfabri- 
kation zu  vefnutzen.  Die  neue  Erde  soll  die  Wohnung  der 
Seligen  sein,  das  neue  Jerusalem,  die  Stadt  der  güldnen 
Gassen,  tähret  hernieder  und  zieret  dieselbe  Erde,  durch 
welche  ein  crystallner  Strom  fliesset,  an  dessen  Ufer  Lebens- 
bäume stehen.     Wundern  wir  uns  also  nicht,  dass  die  Schrift 
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unserem  Planeten  und  seiner  Urgeschichte  solche  Aufmerk- 
samkeit widmet.  Es  liegt  in  uns  heut  zu  Tage  eine  Nei- 
gung ,;Weg  von  der  Erde  zum  Himmel!"  als  den  Lauf  der 
Seligkeit  zu  schildern.  Dass  diese  Tendenz  ihre  volle  Be- 
rechtigung habe^  leugnen  wir  nicht ,  aber  ihr  wird  unseres 
Bedünkens  zu  reichlich  gefröhnt.  Die  Schrift  redet  anders. 
Die  Jünger  empfangen  bei  der  Himmelfahrt  den  Trost^  dass 
der  Herr  wiederkommen  werde  sichtlich;  Paulus  bezeuget 
zwar,  dass  unser  Wandel  im  Himmel  sei^  von  dannen  wir 
warten  unseres  Herrn  Jesu  Christi.  Stephanus  sieht  aller- 
dings den  Himmel  oifcn  und  der  Plerr  sagt  tröstend,  dass 
in  des  Vaters  Hause  viele  Wohnungen  seien:  alles  das 
zwingt  nicht  zu  jener  bei  uns  üblichen  Phrase  „in  den 
Himmel  kommen,  von  der  Erde  scheiden  u.  dgl."  Da  bei 
näherer  Erwägung  der  Mensch  ein  bestimmtes  Irgendwo 
haben  will  und  muss,  so  geräth  die  Phantasie  auf  die  selt- 
samsten Abwege.  Wir  erinnern  uns  noch  sehr  gut  aus 
unserer  Jugendzeit,  dass  man  die  Gräber  kaum  bezeichnete, 
die  Seelen  aber  in  alle  möglichen  Sterne  einquartierte;  im 
Polarstern  wohnte  der  gute  Onkel  K,  in  der  Cassiopea  die 
liebe  Tante  G,  Brüderchen  und  Schwesterchen  waren  in 
zwei  kleine  Sternchen  gekommen,  die  im  Felde  des  Fern- 
rohrs wie  zwei  Blutströpflein  funkelten,  während  alle  Böse- 
wichter nach  jenen  dunkeln  Stellen  des  Firmaments  ver- 
wiesen wurden,  welche  die  Kohlsäcke  heisseu.  Nachmals 
ist  Rothe  in  seiner  von  Schenkel  herausgegebenen  Dogmatik 
auf  ähnliche  Gedanken  verfallen,  indem  er  die  Gottlosen 
unter  die  zwischen  den  Sternsystemen  herumirrenden  Stern- 
schnuppenschwärme  verweiset,  wo  sie  letztlich  zu  Weltstaub 
und  diffuser  Materie  zerrieben  werden.  Zunächst  jedoch 
folgte  jener  kindisch -träumerischen  die  Zeit  des  strengen 
unerbittlichen  Gedankens.  Da  vernahm  man  Hegels  Orakel- 
sprüche, der  in  seiner  Dacapomanier  erklärte:  „Christus  gen 
Himmel  gefahren,  Himmel  gefahren  —  ins  Blaue,  ins  Blaue." 
Dafür  wurde  uns  der  Unterschied  zwischen  dem  astrono- 
mischen und  intelligibeln  Himmel  gelehrt.  Wir  sollten  die 
Verse  des  treuherzigen  Valerius  Herberger  „Im  Himmel  ist 
gut    wohnen,    hinauf  stellt   nioin    Begier'^   den    Kindern   so 
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erklären,  dass  nicht  an  den  Sternenhimmel  dürfe  gedacht 
werden,  sondern  an  den  Begriffshimmel,  an  die  Seligkeit 
der  Intelligenz  und  ähnlicher  abstracter  oder  abstruser  Dinge. 
Der  Spiritualismus  verflüchtigte  alles  zu  einem  wesenlosen 
Schemen,  dafür  ward  er  vom  Stuhle  seiner  Herrlichkeit 
hinfibgestossen  durch  den  nun  herrschenden  Eealismus. 
Aber  der  krankhaite,  aufi;edunsene  Realismus  unserer 
atheistischen  Naturalisten  kann  der  Welt  nimmer  frommen, 
setzen  wir  diesem  missgeschaffenen  Moudkalbe  den  kern- 
gesunden lebensfrischeu  Kealismus  des  göttlichen  Wortes 
entgegen. 

Fassen  wir  also  das  Sechstagewerk  im  geologischen 
Sinne,  erblicken  wir  in  ihm  den  biblischen  Bericht  über  die 
durch  göttliche  Allmacht  geleitete  Weiterentwickelung  der 
Erde,  damit  sie  fähig  werde  zum  Schauplätze  der  Menschen- 
geschichte: so  wird  uns  das  Zusammenstimmen  der  Oflfen- 
barung  und  Naturkunde,  je  genauer  wir  prüfen,  desto  iiber- 
rascliender  vor  die  Seele  treten,  Unterschiede,  nothwendige 
Unterschiede  bleiben  freilich  bestehen,  aber  statt  zu  stören 
fördern  sie.  Die  Bibel  erzählt  in  grossen  kräftigen  Um- 
rissen, von  einer  umständlichen  Beschreibung,  von  einer  in 
das  Einzelne  eingehenden  systematischen  Forschung  kann 
keine  Rede  sein.  Das  alles  ist  Sache  der  geologischen 
Wissenschaft.  Dagegen  ist  die  Darstellung  der  Schrift  nicht 
nur  durchzogen  von  eben  so  tiefen  wie  trostreichen  gött- 
lichen Gedanken,  die  befruchtend  auf  das  religiöse  Leben 
wirken,  sondern  sie  enthält  auch  für  die  Wissenschaft  die 
bedeutsamsten  erdgeschichtlichen  Fingerzeige. 

Ueberschauen  wir  jetzt  das  Hexaemeron,  indem  wir 
zunächst  den  biblischen  Bericht  einfach  wiedergeben,  dabei 
die  Einwürfe  von  theologischer  Seite  in  Betracht  ziehen  und 
schliesslich  die  Auseinandersetzung  mit  der  Naturwissenschaft 
versuchen. 

Die  Schrift  erzählt,  dass  die  Fortbildung  der  Erde  vom 
Zustande  des  tohu-wa-bohu  bis  dahin,  wo  sie  zum  Wohn- 
orte der  Menschen  geworden,  in  sechs  grossen  geologischen 
Perioden  erfolgt  sei,  die  sich  in  zwei  Hälften  sondern,  der- 
gestalt  dass  jedesmal   die  Schlussperiode   einer  Hälfte  aus 
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zwei  Untoi'perioden  bestellt.  Der  Begriff  „Periode"  erfor- 
dert notliwendig  den  andern  Begriff  „Epoche",  dasjenige, 
was  die  Periode  beginnt  oder  scheidet.  Die  Epoche  wird 
durch  eine  einzelne  Thatsache  oder  auch  durch  eine  Reihe 
engzusammenhängender  Erscheinungen  bezeichnet,  welche 
den  Charakter  der  nachfolgenden  Periode  bestimmen.  Diese 
die  geologischen  Perioden  kennzeichnenden,  epochemachenden 
Naturerscheinungen,  werden  nun  in  der  Bibel  mit  wenigen 
Worten  angedeutet.  Es  sind  nur  einzelne  markige  Striche, 
in  denen  uns  das  Naturbild  in  seinen  Umrissen  unter  die 
Augen  gemalt  wird,  die  Ausführung  in  Farben,  mit  allen 
Lichtern  und  Schatten  gehört  in  die  Wissenschaft.  Dafür 
schliesst  uns  die  Schrift  ein  Geheimniss  auf,  vor  dem  alle 
menschliche  Forschung  bis  dahin  rathlos  gestanden.  Sie 
führt  uns  in  die  tiefsten  und  verborgensten  Gründe  jener 
epochemachenden  Naturereignisse.  Es  ist  das  Wort  des 
Herrn,  der  ewige  Logos,  durch  den  Himmel  und  Erde  ge- 
schaffen. Achtmal  kehrt  in  der  Erzählung  das  „Und  Gott 
sprach"  wieder,  achtmal  bestimmt  der  allmächtige  Wille 
Gottes  den  Beginn  einer  neuen  Periode  oder  Halbperiode. 
So  wenig  dieses  zuvor  Angedeutete  einer  gläubigen 
und  dabei  vorurtheilsfreien  Theologie  anstössig  sein  dürfte, 
so  sehr  wird  die  Auffassung  des  ersten  Tagewerks  der 
traditionellen  Ansicht  widerstreben.  Es  heisst  „Und  Gott 
sprach:  Es  werde  Licht  und  es  ward  Licht.  Diese 
Worte  sind  zu  einem  besondern  Zankapfel  zwischen  den 
Gottesgelehrten  und  Naturforschern  geworden.  Die  ersteren 
haben  von  einer  Schöpfung  des  Lichtes  gesprochen,  die  am 
ersten  Tage  geschehen  sein  soll,  während  am  vierten  das 
bisher  freie  und  herrenlose  Licht  an  bestimmte  Träger, 
Sonne,  Mond  und  Sterne  sei  vertheilt  und  gebunden  worden. 
Das  klingt  für  den  ersten  Augenblick  ganz  fein,  ist  aber  in 
sich  widerspruchsvoll  und  gänzlich  haltlos.  Die  Hypothese 
eines  von  den  leuchtenden  Körpern  ausströmenden  Licht- 
stoffes, diese  Emissions-  oder  Emanationstheorie  des  grossen 
Newton,  ist  heut  zu  Tage  von  den  Gelehrten  ganz  ver- 
lassen wegen  der  Schwierigkeit  die  Erscheinungen  der  Inter- 
ferenz   und  Polarisation   durch    dieselbe  zu  erklären.     Alter 
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auch  ganz  abgesehen  davon,  kennt  diese  Hypothese  kein 
Licht  ohne  leuchtenden  ivörper.  Bei  der  ündulationstheorie 
ist  ebentalls  keine  Hülfe  zu  finden;  der  Acther,  das  unum- 
gänglich nothwendige  Medium  in  dieser  Hypothese,  erzeugt 
die  Lichterscheinungen  durch  Schwingungen,  welche  von 
den  leuchtenden  Korpern  in  Bewegung  gesetzt  sind.  Auch 
hier  giebt  es  ohn^  Lichterzeuger  keine  Lichterscheinung. 
Entweder  müssen  die  Verfecliter  der  traditionellen  Ansicht 
eine  ganz  neue  Lichttheorie  und  Optik  aufstellen,  was  sie 
bisher  nicht  vermocht  haben  oder  sich  im  Bereich  der  Er- 
fahrung nach  bestimmten  Lichtquellen  umsehen.  Nun  hängen 
die  Lichterscheinungen  wesentlich  mit  Wärmeerscheiuungen 
und  chemischen  Processen  zusammen,  Glühen  und  Ver- 
brennen, wohin  auch  die  Posphorescenz  gehört,  oder  mit 
elektrischen  und  magnetischen  Vorgängen.  Wer  also  das 
Leuchten  der  Sonne  nicht  annehmen  wollte,  müsste  entweder 
zum  elektrisch-magnetischen  Lichte  seine  Zuflucht  nehmen 
oder  zu  jenem  diffusen  Licht  des  Weltraums,  von  dem  die 
Gelehrten  wenigstens  frülier  viel  geredet.  Es  ist  ja  richtig, 
dass  zu  Zeiten  die  Erde  selber  ein  schwachleuchteudcr 
Himmelskörper  wird  durch  die  correspondirenden  Nord-  und 
Südlichter  und  neuerlichst  will  man  die  bei  Sonnenfinster- 
nissen leuchtende  Corona,  welche  man  bisher  für  die  er- 
leuchtete Sonnenatmosphäre  gehalten,  wegen  gewisser  Aehn- 
liclikeiten  ihres  Spectrums  mit  dem  Spectrum  des  Nordlichts 
für  eine  grossartige  Erscheinung  der  Aurora  borealis  um 
die  Sonne  herum  ansehen,  während  andere  den  Sitz  des 
Vorgangs  in  unsere  Atmosphäre  legen.  Allein  alle  elek- 
trischen Ausstrahlungen,  magnetischen  Gewitter  sammt  dem 
diffusen  Lichte  des  Himmelsraums  sind  nicht  im  Stande  das 
zu  Wege  zu  bringen,  was  die  Schrift  berichtet,  nämlich  den 
deutlichen  Unterschied  zwischen  Tag  und  Nacht.  Darum 
fassen  wir  die  Sache  anders.  Aus  Hiob  haben  wir  schon 
die  Nöthigung  erfahren,  dass  wir  bei  Bildung  der  Erdober- 
fläche das  Leuchten  der  Sterne  ja  der  Sonne  selbst  mussten 
voraussetzen.  Wir  denken  uns  deshalb  die  Sonne  schon 
damals  scheinend,  die  Erde  im  Verhältniss  eines  Planeten 
zu  ihr  mit  bestimmter  Axendrehung.     Allein  der  Unterschied 
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von  Tag-  und  Naclit  ist  bisher  gar  nicht  zu  spüren  gewesen, 
weil  kein  Sonnenstrahl  die  dichte  Atmosphäre  hat  durch- 
dringen können.  Haben  noch  heut  zu  Tage  unter  ganz 
veränderten  Verhältnissen  die  Nebel  auf  der  Bank  von  Neu- 
fundland oder  auch  selbst  in  London  eine  solche  Stärke, 
dass  in  letzterer  Stadt  z.  B.  18G5  einmal  aller  Verkehr  ge- 
hemmt wurde ;  plötzlich  im  hellstrahlenden  Theater  ein 
dichter  Qualm  alles  verschleierte ,  so  dass  die  Gasflammen 
kaum  auf  zwei  Schritte  noch  erkennbar  waren,  Avie  ganz 
anders  noch  muss  es  in  jeuer  Urzeit  gewesen  sein.  Aber 
mit  einem  Male  geht  eine  durchgreifende  Veränderung  mit 
dieser  wüsten  Masse  vor  sicli,  welche  die  Erde  und  das 
die  Erde  bedeckende  I\Ieer  nach  Hiob  wie  in  Windeln  ein- 
gewickelt hielt.  Die  Sonne  bleibt  zwar  noch  völlig  un- 
sichtbar, aber  dort,  wo  bis  dahin  die  schwärzeste  Nacht 
auf  dem  wogenden  Ocean  gebrütet,  dringt  ein  Dämmer- 
schein herunter  und  ein  mit  der  Axendrehung  der  Erde 
zusammenhängender  Wechsel  von  Hell  und  Dunkel  wird 
spürbar. 

Wir  gewinnen  durch  diese  Auffassung  einmal  die  Aus- 
sicht zu  einer  Verständigung  mit  Physik  und  Geologie,  dann 
aber  auch  den  Einklang  mit  Hiob  und  mit  den  Ausdiucken 
des  Berichtes  in  der  Genesis  selber.  Tag  und  Nacht  sind 
erklärt  und  nachgewiesen  als  nicht  wesentlich  verschieden 
von  unseren  heutigen  Begriffen,  während  man  sich  bei  der 
traditionellen  Ansicht  weder  den  Tag  recht  vorstellig  zu 
machen  weiss,  noch  begreifet,  warum  jetzt  erst  die  Finster- 
niss  zum  Unterschied  von  der  Urfinsterniss  „Nacht^^  heissen 
solle,  zumal  sie  doch  wiederum  verschieden  wäre  von  den 
mit  dem  vierten  Schöpfungstage  bis  heute  wechselnden 
Tagen  und  Nächten.  Man  versteht  dann  auch,  warum  es 
im  ersten  Verse  heisst  „Gott  schuf  den  Himmel  und  die 
Erde",  ein  Ausdruck,  welcher  v.  21  von  den  Seeschlaugen 
und  Meerungethümen  gebraucht  wird,  v.  27  von  dem  Men- 
schen, indem  an  diesen  Stellen  von  dem  Hervorbringen  sol- 
cher Creaturen  geredet  wird,  die  bis  dahin  gar  nicht 
existirten,  während  v.  3  „es  werde  Licht'^  nur  der  Beginn 
einer  Wirkung  zu  nennen  ist,   den  eine  bereits  vorhandene 
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Ursache  auszuttbeu  anliebt.  Zwei  Einwürfe  sind  hierbei  zu 
erwäg-en  und  zai  beseitigen.  Mau  könnte  meinen,  dass  wir 
die  Bedeutung  von  Tag-  als  einer  24stündigen  Frist  ab- 
gelehnt hätten  und  nun  die  Bedeutung  von  ebendemselben 
Wort  als  eines  Bruchtheils  dieser  Zeitdauer  wieder  ein- 
führten. Allein  dieser  Vorwurf  trifft  ebenso  die  biblische 
Sprache,  wie  die  Ausdrucks  weise  des  gemeinen  Lebens. 
Tag  wird  in  einem  doppelten  Sinn  gebraucht,  wonach  es 
einmal  Tag  und  Nacht  verbunden,  dann  wieder  jenen  ohne 
letztere  bezeichnet.  Nur  die  spätere  griechische  Sprache 
vermeidet  durch  ihr  vrx^t'ji.uQoi'  den  Doppelsinn.  Beide  Be- 
deutungen hängen  übrigens  enge  zusammen.  Nicht  anders 
ist  es  auch  l)ei  unserer  Auffassung.  Denn  die  durch  den 
Tagesnamen  bezeichnete  Periode  besteht  aus  einer  Reihe 
wechselnder  Tage  und  Nächte,  so  gut  wie  das  platonische 
Jahr  aus  einer  Kette  von  25 — 26,000  Jahren  besteht. 
Uebrigens  ist  Tag  im  Gegensatz  von  Nacht  nicht  gerade 
stets  ein  Theil  des  24  stündigen  Tages,  denn  es  giebt  Tage, 
welche  Monate  lang  währen.  Dagegen  ist  zwischen  den 
Tagen  der  traditionellen  Auffassung  gar  kein  innerer  Zu- 
sammenhang, es  werden  mit  demselben  Namen  zwei  wild- 
fremde Dinge  bezeichnet,  die  erst  am  4.  Schöptungstage 
ohne  weitere  Andeutung  in  eine  Beziehung  zu  einander  treten. 
Während  wir  im  Schöpfiingsberichte  nur  eine  doppelte  Be- 
deutung annehmen,  muss  die  traditionelle  eine  vierfache 
zugeben.  Der  andere  Einwand  ist  scheinbarer.  Man  findet 
bei  der  Annahme  einer  langen  geologischen  Periode  das 
Werk  des  eüfsten  Sehöpfungstages  gar  zu  unbedeutend;  es 
ist  eine  Aenderung  im  Zustand  der  Erdatmosphäre,  welche 
den  Lichtstrahlen  gestattet,  bis  auf  die  Meeresoberfläche  zu 
gelangen.  Dieser  Vorwurf  schwindet  bei  näherem  Eingehen 
in  die  Sache.  Es  sind  im  Gegentheil  die  Anhänger  der 
traditionellen  Ansicht  in  grosser  Verlegenheit,  weil  sie  mit 
dem  abstracten  Lichte  rein  gar  nichts  anzufangen  wissen 
und  nur  die  Verkürzung  des  Schöpfungstages  rettet  sie  vor 
der  allzuöden  Leere.  Immerhin  sticht  der  erste  Schöpfungstag 
gegen  die  übrigen  durch  eine  merkliche  P^iuseitigkeit  ab. 
Li  Folge  dessen  liaben  manche  die  Lücke,  die  so  empfindlich 
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berührte;,  auszufüllen  gesucht  durch  die  Schöpfung  der 
höheren  Geister-  oder  Eugelwelt  ohne  zu  bedenken,  in  wel- 
chen Couflikt  sie  mit  dem  Buche  Hiob  gerathen.  Wir  aber 
haben  nach  unserer  Auffassung  sehr  viel  zu  berichten. 
Darin  sind  alle  einig,  dass  in  dem  Schöpfungswerk  sich 
ein  erhabener  Weltplau,  der  zu  Grund  liegt,  kund  giebt 
und  alles  darauf  hinzielt  zunächst  die  organische  Schöpfung 
vorzubereiten,  bis  dieselbe  von  Stufe  zu  Stufe  weitergeführt 
in  der  Krone  derselben,  im  Menschen  gipfelt.  Dass  aber 
die  Organismen  des  Sonnenlichtes  bedürfen  und  ohne  das- 
selbe verkümmern  oder  verkrüppeln  ist  eine  bekannte  Sache, 
wenn  auch  einzelne  Arten  mit  einem  Minimum  sich  be- 
gnügen. Dieses  der  organischen  Natur  im  Grossen  und 
Ganzen  unentbehrliche  Sonnenlicht  beginnt  nun  seine  vor- 
bereitende Thätigkeit,  die  sich  allerdings  vorzugsweise  auf 
die  Atmosphäre  erstreckt.  Zuerst  müssen  wir  uns  durch 
das  allmächtige  Wort  des  Herrn  eine  verhältnissmässige 
Euhe  hervorgerufen  denken  in  dem  glühenden  Erdinnern. 
Die  Rinde  wird  für  eine  Zeit  lang  seltener  durchbrochen, 
in  dem  wilden,  wüsten  thehom  wirds  stiller,  die  aurgelösten 
Stoffe  sinken  massenweise  nieder,  es  bilden  sich  die  ältesten 
Sedimente.  Die  dunkeln,  aschenartigen  Bestandtheile,  welche 
in  der  Gestalt  des  dicksten,  schwärzesten  ßauches  in  die 
Atmosphäre  geschleudert  worden,  sind  ebenfalls  zurück- 
gefallen, die  trübe,  kochende  Grundsuppe  hat  sich  nach- 
gerade etwas  geklärt  zu  einer  heissen  See,  aus  welcher 
fort  und  tort  gewaltige  Dampfsäulen  aufsteigen  und  abge- 
kühlt als  Regen  zurückkommen.  Aber  weder  das  Meer  noch 
die  Atmosphäre  sind  unserem  heutigen  Ocean  und  dem 
darüber  gebreiteten  Luftkreise  ähnlich.  Es  sind  noch  eine 
Menge  Stoffe  in  jenem  aufgelöset,  in  diesem  in  Gas-  oder 
Dampfform  schwebend,  welche  der  spätem  organischen 
Xatur  widerstreben  würden.  Anhaltspunkte  dafür  bietet 
uns  die  Betrachtung  der  Planetenwelt  dar.  Sowohl  die 
SpectralanalN'se  wie  die  Untersuchung  der  zur  Erde  ge- 
fallenen Meteore  zeigen  uns  die  innige  chemische  Verwandt- 
schaft aller  zum  Sonnensysteme  gehörigen  Körper.  Die 
Fragmente   der  Sternschnuppen   enthalten  dieselben  Grund- 
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bestandtlieile  wie  die  Erde^  nur  anders  geordnet,  besonders 
durch  das  gediegene  Eisen  ausgezeichnet.  Während  ferner 
der  Mond  keine  Atmosphäre  besitzt,  offenbaren  die  Planeten 
entscldedene  Zeichen  zum  Theil  sehr  bedeutender  Gashlillen. 
In  allen  ist  Wasserdampf  aufgelöst,  untereinander  scheinen 
sie  jedoch  sehr  ungleich.  Am  ähnlichsten  der  Erdatmosphäre 
mögen  diejenigen  des  Mars  und  der  Venus  sein;  Jupiter 
und  Saturn  sind  verwandt,  aber  abweichend  von  der  Erde, 
noch  weit  unähnlicher  zeigen  sich  die  Dunstkreise  des 
Uranus  und  Neptun,  die  selber  wiederum  die  stärksten  Dif- 
ferenzen beol)achten  lassen.  In  dem  meergrün  leuchtenden 
Neptun  will  der  berühmte  Jesuitenpater  Secchi,  in  diesem 
Fache  eine  Autorität  ersten  Ranges,  die  Anwesenheit  be- 
deutender Kohlenstoffmengen,  welche  dessen  Atmosphäre 
erfüllen,  entdeckt  haben;  zugleich  deutet  das  verwaschene 
Bild  des  Planeten  auf  eine  mächtige,  unruhige  Dunsthülle. 
Auch  unsere  Atmosphäre  enthält  geringere  Quantitäten  von 
Kohlensäure,  welche  dem  Leben  der  Pflanzen  nothwendig, 
von  ihr  eingeathmet  und  unter  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes in  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  geschieden  werden. 
Ein  grösseres  Quantum  würde  freilich  den  Pflanzenwuchs 
fördern,  dagegen  dem  animalischen  Organismus  tödtlich 
werden.  So  wenig  ein  menschenähnliches  Wesen  im  Monde 
bestehen  könnte,  so  wenig  demnach  im  Neptun.  Aber  auch 
unsere  Atmosphäre  muss  ehedem  von '  dergleichen  Stoffen 
durchdrungen  gewesen  sein,  das  lässt  sich  bei  der  hohen 
Temperatur  der  Erde  und  des  sie  bedeckenden  Meeres  nicht 
anders  denken.  Es  beginnt  jetzt  ein  grosser  chemischer 
Reinigungs-  und  Scheidungsprocess,  bei  welchem  das  Sonnen- 
licht einen  Hauptfaktor  abgiebt.  Wir  verwenden  die  che- 
mischen Eigenschaften  des  Sonnenlichtes  vorzugsweise  nur 
zum  Bleichen  und  zur  Photographie,  allein  sie  sind  sehr 
zahlreich.  Denken  wir  uns  nur  im  urgeschichtlicheu  Thehom 
einzelne  Ströme  von  Chlorwasser,  was  dem  Begriffe  des 
tohu-wa-bohu  sicherlich  nicht  widerspricht,  so  musste  beim 
ersten  schwachen  Durcli brechen  der  Sonnenstrahlen  sich 
sofort  eine  Sauerstoffentwicklung  bilden,  die  immer  stärker 
wurde,   je    länger   und    intensiver    das   Sonnenlicht   wirken 
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konnte.  Geschah  damit  gleichzeitig  die  Bildung  von  Salz- 
säure;  so  bedurfte  es  nur  der  Anwesenheit  von  Soda  oder 
kohlensauern  Natrons  um  die  Massen  des  Chornatriums  oder 
Kochsalzes  zu  bereiten,  welches  theils  in  mächtigen  Stein- 
salzlagern heute  vorgefunden  wird,  tlieils  aufgelöst  unsere 
Meere  durclidringt.  Das  Wie?  mag  die  AYissenschaft  er- 
mitteln, hier  genügt  es  nur  darauf  hingewiesen  zu  haben. 
Nicht  minder  haben  neuere  Versuche,  die  allerdings  mit 
elektrischem  und  concentrirtem  Sonnenlichte  angestellt  wur- 
den, die  fast  augenblickliche  und  äusserst  kräftige  Ein- 
wirkung der  Lichtstrahlen  auf  Dämpfe  klargemacht.  Wäh- 
rend dadurch  zwar  der  Durchgang  der  Lichtstrahlen  etwas 
gehemmt  wurde,  zeigte  sicli  nach  einer  andern  Seite  eine 
mit  lebhaftem  Farbenspiele  verbundene  Bildung  von  flüs- 
sigen Kügelchen  mit  reichlichem  Niederschlag  und  che- 
mischer Zersetzung.  Besonders  der  salpetrigsaure  Amyl*) 
Hess  diese  Vorgänge  in  hervorragender  Weise  spüren.  Dem 
sei  wie  ihm  wolle,  es  reicht  hin,  an  ein«  m  Beispiel  die  Be- 
deutung nachgewiesen  zu  haben.  Dass  ferner  Sonnenlicht 
mit  Magnetismus  im  Zusammenhang  stehe  und  letzterer  mit 
der  Bildung  der  Cirro-Cumulus- Wolken  eine  Verbindung 
habe,  deren  Bedingung  wiederum  musste  durch  andere  Fac- 
toren  innerhalb  der  Atmosphäre  gegeben  sein,  diess  alles 
wollen  wir  hier  nur  in  Erinnerung  bringen. 

Das  zweite  Tagewerk  schliesst  sich  innig  an  das  erste 
an;  es  ist  die  feste  und  klare  Weiterentwicklung  der  an- 
gefangenen schöpferischen  Thätigkeit.  Auch  bei  dieser  Pe- 
riode liegt  der  Nachdruck  auf  der  Bildung  der  die  Erde 
umhüllenden  Gaskugel,  die  aber  nicht  erst  geschaffen,  son- 
dern nur  weiter  organisirt  wird.  Und  eben  diese  Organi- 
sation ist  nicht  wohl  denkbar  ohne  Zusammenhang  mit 
weiter  abwärts  an  und  unter  der  Erdoberfläche  sich  voll- 
ziehenden Aenderungen.  Die  Ansicht,  wonach  jetzt  erst 
der  Luftkreis  sei  geschaffen  worden,  die  andere  bis  auf  die 
Planeten  weit  ausdehnen,  ist  wegen  der  physikalischen  Un- 
geheuerlichkeiten,  die  man  dabei  mit  in  den  Kauf  nehmen 
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müsstC;  abzulebuen.  Die  Schrift  sagt  einfach;  Gott  habe 
zwisciien  den  Wassern  geschieden  und  eine  Scheidewand, 
so  wollen  wirs  für  den  Augenblick  nennen,  aufgerichtet, 
eine  feste  Decke  ausgespannt  zwischen  den  Wassern  unter 
und  über  solcher  Decke.  Als  Namen  giebt  er  dieser  Grenz- 
scheide die  Bezeichnung  „Himmel'^  Was  ist  darunter  zu 
verstehen?  Nun  und  nimmer  der  kosmische  Himmel  der 
Astronomen,  die  weiten  Fernen  des  Weltraums,  nicht  der 
intelligible  unserer  Philosophen,  noch  der  Himmel  der 
Frommen  und  Gläubigen,  sondern  einfach  der  terrestrische, 
der  Wolkenhimmel  des  Volksmunds.  Luther  übersetzt  nach 
Vorgang  der  griechischen  und  lateinischen  Version  das  im 
hebräischen  Grundtexte  stehende  Wort  mit  „Feste."  Das 
üTSQtoma  der  Hellenen  bedeutet  etwas  festgewordenes  auch 
dichtgewordenes.  Darnach  würde  es  heissen:  Gott  sprach, 
es  werde  eine  Verdichtung  zwischen  den  Wassern.  Das 
Wort  im  Urtext  stammt  von  einem  Verbum,  welches  na- 
mentlich beim  Dehnen  und  Breitschlagen  der  edlen  Metalle 
zu  Gold-  und  Silberbleehen  gebraucht  wird.  Demnach  be- 
zeichnet der  Ausdruck  „Feste"  etwas  weit  und  breithin 
ausgespanntes,  verhältnissmässig  gegen  den  grossen  Um- 
fang dünnes,  das  kann  nur  den  die  ganze  Erde  umgebenden 
Wolkenhimmel  bedeuten  und  erst  von  diesem  mag  es  spä- 
terhin auch  von  dem  hellen,  heitern  Himmel  ausgesagt,  auf 
diesen  übertragen  sein.  AVenn  Preller  in  seiner  Mythologie 
den  Ausdruck  der  griechischen  Dichter,  dass  der  Himmel 
von  Erz  sei,  auf  das  Feste,  die  unveränderliche  Ordnung 
der  himmlischen  Verhältnisse  gegenüber  der  irdischen  Wan- 
delbarkeit bezieht,  so  hat  er  sich  an  dieser  Stelle  wie  in 
einem  Athemzuge  widersprochen.  Denn  unmittelbar  vorher 
hat  er  andere  Aussprüche  der  Sänger  angeführt,  welche  die 
breitbrüstige  Erde  als  das  Symbol  alles  Bestehens  preisen. 
Das  Beiwort  „ehern"  muss  einen  andern  Grund  haben.  Von 
der  Farbe  kann's  nicht  stammen,  am  wenigsten  beim  blauen 
Tageshimmel,  der  sich  allenfalls  mit  blau  angelassenem 
Stahl,  aber  nicht  mit  dem  aus  Kupfer  und  Zinn  gemischten 
Erze  vergleichen  Hesse.  Eher  könnte  der  lautschallende 
Gewitterhimmel    an   das  Dröhnen   und    den   starken  Klang 
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des  Erzes  erinnert  haben.  Auch  die  Verwechselung  des 
Berges  Olympos  mit  dem  Himmel,  die  Idee,  dass  der  Berg- 
riese des  Atlas  das  Himmelsgewölbe  trage,  ist  nicht  wohl 
bei  klarer  Luft  möglich,  wo  die  scharfen  Umrisse  des  Ge- 
birges sich  bestimmt  vom  dunkeln  Hintergrunde  abheben, 
wogegen  der  Gedanke  nahe  liegt,  solches  beim  Wolken- 
himmel zu  verbinden,  der  sich  auf  den  Spitzen  und  Berg- 
häuptern lagert  und  ihre  Felsenzinne  umfliesst.  Wir  er- 
wähnen dieses  hier  allein,  um  au  die  Bedeutung  gerade 
des  wolkenverschleierten  Himmels  in  der  Anschauung  vieler 
alten  Völker  zu  erinnern.  Auch  die  hl.  Schrift  spricht  in 
spätem  Stellen  mit  Vorliebe  vom  dunkeln  Wolkenhimmel 
und  im  Buch  Hiob  wird  das  Meer  bei  seiner  Geburt  in.  das 
Dunkel  der  Wolken  wie  in  Windeln  eingewickelt  dargestellt. 
Aber  was  soll  das  nun  bedeuten? 

Wir  haben  früher  die  Finsterniss,  welche  den  thehom, 
den  Urocean,  bedeckt,  aus  dem  damaligen  Zustand  der 
Atmosphäre  abgeleitet  und  dabei  bemerkt,  dass,  wenn  die 
Dampfschichten  zugleich  nach  Aussen  hin  das  Licht  stark 
reflectirten,  während  das  nach  innen  reflectirte  schwächere 
Licht  von  tiefer  schwebenden  pechschwarzen  Rauchmassen 
ganz  aufgesogen  und  verschluckt  wurde,  wir  die  düstere 
Nacht  trotz  alles  Sonnenscheins  und  Sternenschimmers  voll- 
kommen erklärt  hätten.  Wir  bedurften  nicht  einmal  jenes 
starken  Beflexes,  die  qualmende  Grundsuppe  reicht  aus  die 
Dampfhülle  der  damaligen  Erde  von  oben  nach  unten  aus 
dem  düstersten  Grau  ins  tiefste  Schwarz  übergehen  zu 
lassen.  Mit  und  während  des  ersten  Schöpfungstages  war 
nun  eine  sehr  wesentliche  Veränderung  vor  sich  gegangen. 
Ein  mit  der  Axendrehung  der  Erde  zusammenhängender, 
erscheinender  und  verschwindender  Lichtschimmer  lässt  sich 
an  der  Oberfläche  spüren.  Dass  er  im  Laufe  der  ersten 
Periode  unter  fortgesetzter  chemischer  Wirksamkeit  der 
Lichtstrahlen  zugenommen,  ist  bei  unserer  Theorie  selbst- 
verständlich. Um  sich  eine  Vorstellung  zu  machen  von  den 
Ungeheuern  Unterschieden  der  Lichtmengen,  welche  leuch- 
tende Körper  uns  zusenden  und  die  sich  aus  dem  Producte 
ihrer  scheinbaren  Grösse  und  ihrer  specitischen  Lichtintensität 


618  A.  F.   Fürer. 

ergeben,  genüge  zu  bemerken,  dass  die  Sonne  den  ^'oll- 
mond  618,(X)Onial,  den  Uranus,  welcher  uns  als  ein  Stern 
sechster  Grösse  erschdnt,  sogar  8,486,000  Millioneumal  über- 
trifft. Welche  Abstufungen  liegen  liegen  zwischen  der 
Lichtmenge,  die  Uranus  uns  zusendet,  und  der  achtbillionen- 
mal  stärker  leuchtenden  Sonne!  So  dürfen  wir  uns  auch 
die  Wirksamkeit  des  Lichtes  bei  immer  grösserer  Ordnung 
im  Luftkroise  stetig  zunehmend  denken,  obgleich  das  Ver- 
hältuiss  noch  weit  abliegt  von  der  Helligkeit  unserer  heitern 
Tage.  Aber  der  Zustand  in  der  Atmosi^häre  jener  ersten 
Periode  ist  fortwährend  ein  sehr  unruhiger.  Die  Ruhe, 
welche  wir  als  eiugetreien  angenommen,  bezieht  sich  auf 
das  Erdinnere  und  seine  gewaltige  Reactiou  gegen  die  Ober- 
fläche unseres  Planeten.  Die  submarinen  Hebungen  und 
Durchbrüche  haben  aufgehört  und  setzen  das  Erdmeer  nicht 
weiter  in  wilde  Bewegung;  es  geht  die  Bildung  der  Sedi- 
mente ihren  geordneten  Gang;  die  weite  Wasserfläche  ist 
im  Verhältniss  zu  uuserm  heutigen  Meer  eine  stille  See^ 
denn  jener  beständige  Wechsel  warmer  und  kalter  Strö- 
mungen, bedingt  zugleich  durch  die  besondere  Gestalt  und 
Küstenbildung  der  jetzigen  Landfesteu,  ist  damals  nicht  vor- 
handen. Noch  überströmt  die  Flut  die  ganze  Oberfläche, 
wenn  auch  nicht  in  jener  Höhe  oder  Tiefe,  welche  heut  zu 
Tage  dem  Ocean  eigenthümlich  ist;  ferner  erweiset  sich  die 
Temperatur  noch  allenthalben  so  hoch,  dass  ein  Geg.  nsatz 
in  horizontaler  Richtung  nicht  zu  spüren.  Aber  um  so  be- 
deutender ist  der  Wechsel  in  vertikaler  Richtung.  Noch 
immer  dampft  das  heisse  Meer  und  colossale  Säulen  solcher 
warmer  Dämpfe  fahren  aufwärts,  um  dann  ebenso  schnell 
als  Regen  niederzufallen.  Es  ist  im  Klein  n  ein  Nachklang 
des  tohu-wa-bohu  in  der  Atmosphäre  und  zwischen  diesen 
auf-  und  niedersteigenden  Strömen  die  chemischen  Zer- 
setzungsprocesse  durch  die  allmählich  immer  nachhaltigen 
eindringenden  Lichtstraleu.  —  Mit  der  zweiten  Periode 
beginnt  eine  noch  grössere  Ruhe,  die  zunächst  in  der  At- 
mosphäre sich  kund  giebt  und  dadurch  auch  auf  das  Meer 
zurückwirkt.  Um  so  kräftiger  und  ungestörter  kann  sich 
hier  die  Vorbereitung  auf  die  dritte  Scböpfungfiperiode  voll- 
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ziehen,  auf  die  Landbildung-,  die  Scheidimg  der  Continente 
und  Inseln  von  den  Gewässern  des  Oceans.  Es  bildet  siel» 
eine  die  ganze  Erde  weithin  umhüllende  Wolkensphäre, 
nicht  mehr  wie  ehedem  unmittelbar  auf  dem  Wasserspiegel 
ruhend,  sondern  hoch  in  den  Lüften  schwebend.  Es  fallen 
Regen  herab,  die  aber  nicht  mehr  wie  zuvor  in  beständigem 
Niederschlage  sich  zeigen,  sondern  ihren  Wechsel  haben. 

Denken  wir  uns  in  der  ersten  Periode  die  nahezu  sie- 
dende See  in  einen  dichten  Nebelmantel  gehüllt  aus  Dunst- 
bläschen und  fallenden  Tropfen  gebildet,  so  schwebet  Jetzt 
in  einer  angemessenen  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  die 
diclite  Wolkendecke.  Der  Zwischenraum  ist  wie  oft  heut 
zu  Tage  reichlich  von  Wasserdampf  gesättigt,  erst  in  der 
bestimmten  grösseren  Erhebung  hat  er  sich  zur  Dunstblasen- 
form condensirt.  Die  hohe  gleichmässige  Temperatur  des 
alles  umspülenden  Erdmeeres  lässt  diese  Wolkenschicht  eine 
ebenso  gleichmässige,  alles  verhüllende,  unuuterl)rochene 
Decke  sein,  auf  welche  allerdings  die  Sonnenstralilen  auch 
ihren  erwärmenden  Einfluss  üben,  der  bei  der  Nacht  und 
namentlich  der  Palarnacht  Avecliselt  mit  der  Abküliluug  und 
Ausstrahlung  in  den  Weltraum,  so  dass  sich  sei  es  in  täg- 
licher, sei  es  in  jährlicher  Periode  ein  Niederschlag  bildet, 
der  in  der  stark  gesättigten  Atmosphäre  als  reichlicher 
Regen  niederfällt.  Die  Wolkenschicht  löset  sich  darum  nicht 
auf;  bildlich  gesprochen  haben  sich  nur  die  Fenster  des 
Himmels  geöffnet  und  die  obern  Wasser  sind  hinabge- 
flossen. 

Mussten  wir  demnach  bereits  in  den  Zeiten  des  thohu- 
wa-bohu  der  Erde  eine  Atmosphäre  zuschreiben,  die  indess 
zu  unserer  heutigen  sich  verhielt  wie  die  Nacht  zum  Tage, 
so  war  auch  in  der  ersten  Periode  des  Hexaemerons  der 
Luftkreis  nocli  sehr  abweichend  von  unserer  gegenwärtigen 
Verfassung  sowohl  in  physischer  als  in  ciiemischer  Hinsicht 
mag  er  meteorologisch  den  Nebeln  auf  der  Bank  von  Neu- 
Fundland  geähnelt  haben,  abgesehen  von  der  noch  weit 
höhern  Temperatur  der  Meeresschicht,  so  war  auch  chemisch 
der  Reinigungsprocess  noch  nicht  vollzogen.  Jetzt  aber  in 
der   zweiten   Periode   ist    ein    bedeutsamer  Schritt   vorwärts 
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gesclielien,  die  Gasliülle  der  Erde  liat  sich  iinserer  gegen- 
wärtigen Verfassung-  um  vieles  genähert;  nur  was  zur  Zeit 
räumlich  und  innerhalb  bestimmter  Fristen  eingeschlossen 
ist  „die  Wolkendecke"  war  damals  allgemein  verbreitet, 
war  nach  Hiob  38,  9  des  Meeres  Kleid  und  Windeln. 

Vielleicht  könnte  man  denken,  dass  wir  unserer  Phan- 
tasie zu  freien  Lauf  gelassen  und  uns  Dinge  eingebildet, 
zu  denen  wir  schwerlich  Belegstellen  beibringen  möchten, 
obgleich  unsere  Construction  noch  immer  dem  Standpunct 
unserer  physikalischen  Kenntnisse  näher  liegt  als  die  tra- 
ditionelle. Allein  wir  haben  nicht  ganz  zu  verwerfende 
Analogien  innerhalb  des  Planetensystems.  Während,  wie 
wir  sahen,  der  Mond  vollständig  baar  und  bloss  ist  einer 
Atmosphäre,  zeigen  sämmtliche  Planeten  unzweideutige 
Spuren  einer  solchen.  Auf  dem  Mars  sind  Wolken  entdeckt 
worden,  neben  weiten  wolkenlosen  Strecken  über  Fest- 
ländern nnd  Meeresflächen.  Auf  ihm  giebt  es  dem  Schnee 
verwandten  und  entsprechenden  Niederschlag.  Aber  auch 
in  der  Venus  hat  man  im  erleuchteten  Theil  der  Scheibe 
einen  hellen  glänzenden  Fleck  erspäht,  dem  man  keine  an- 
dere Badeutung  wusste  beizulegen,  als  die  einer  riesigen, 
das  Sonnenlicht  stark  zurückwerfenden  Wolke.  Unsere 
irdischen  von  den  Strahlen  der  Sonne  beleuchteten  Cumulus- 
Gebilde  erscheinen  uns  oft  wie  Schneegebirge  glänzend. 
Nun  hat  man  die  sogenannte  albedo  oder  Lichtzurück- 
werfungsfäliigkeit  des  Mondes  und  der  obern  Planeten  zu 
berechnen  gesucht  und  merkwürdige  Resultate  erzielt,  die 
freilich  in  ihrem  genauem  und  numerischen  Werthe  noch 
nicht  feststehen,  aber  in  allgemeinen  Umrissen  doch  gültig 
sind.  Darnach  hat  der  Mond,  dem  übrigens  von  unsern 
Thermoskopen  eine  Eigenwärme  zugeschrieben  wird  gleich 
dem  siedenden  Wasser  an  der  Meeresfläche,  ein  sehr  ge- 
ringes Vermögen  das  Sonnenlicht  zurückzustrahlen.  Natür- 
lich ist  seine  Oberfläche  sehr  verschieden  dispouirt,  man 
unterscheidet  von  den  dunkelsten  Flecken  im  Grimaldi  und 
Riccioli  bis  zum  blendenden  Aristarchus  zehn  Helligkeits- 
stufen, in  Summa  aber  ist  sie  nur  0,12  d.  h.  wenig  mehr 
als   Quarz -Porpliyr.      Aber   auch,    wenn    man    den  Verlust 
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durch  die  Neigungswinkel  der  Gebirge  in  Anschlag  bringt 
und  die  albedo  auf  O^n  erhöht,  steht  die  Mondoberfläche 
zwischen  Thoumergel  und  weissem  Sandstein  näher  an  jenem. 
Die  albedo  des  Mars  beträgt  c.  O/27  also  mehr  als  jener 
Sandstein  und  bei  den  entfernten  Planeten  steigert  sie  sich 
so,  das  Neptun  0,i6;  Saturn  =  0,50,  Jupiter  =  0,6  2,  Ura- 
nus =  0,6  4 — 0,10  erhalten  muss.  Die  letztgenannte  Grösse 
ist  die  alb.  des  weissesten  Papiers,  welche  der  frisch  ge- 
fallene Schnee  mit  0,7  8  übertrifft.  Demnach  hat  die  Ober- 
fläche des  Jupiter  und  noch  mehr  die  des  Uranus  eine 
äusserst  stark  rückwerfende  Beschaffenheit,  so  dass  wir  un- 
willkürlich an  Wolkengebilde  erinnert  werden.  Dieses  ist 
auch  eine  vielverbreitete  Ansicht  in  Betreff  des  Jupiters  und 
Saturn ,  bei  denen  man  längst  die  dunkeln  Streifen  für 
Wolkengebilde  erklärt  hatte,  welche  aber  mit  den  jetzt  auf 
unserer  Erde  auftretenden  Wolken  nicht  gleichen  Charakters, 
sondern  viel  massenhafter  und  stetiger  seien.  Es  würde 
demnach  der  grosse  Planet  Jupiter  zur  Zeit  einen  Anblick 
geben  ähnlich  wie  die  Erde  während  der  zweiten  Periode 
des  Sechstagewerks. 

Die  folgende  dritte  Periode  trifft  mit  Ausschluss  der 
Zeitdauer  vollständig  mit  der  gewöhnlichen  Auffassung  zu- 
sammen. Sie  gliedert  sich  in  zwei  Halbperioden,  deren 
erste  die  Scheidung  von  Land  und  Meer,  die  Bildung  der 
Festländer  und  Inseln  begreift,  die  andere  die  Entstehung 
organischer  Gebilde  aus  dem  Pflanzenreiche.  Man  könnte 
versucht  werden  aus  dieser  Doppelgestalt  des  dritten 
Schöpfungstages  auf  eine  längere  Dauer  desselben  über  die 
Währung  der  vorhergehenden  und  nachfolgenden  hinaus  zu 
schliessen.  Dann  müsste  man  aber  auch  dem  sechsten  das 
gleiche  Recht  gewähren  und  weil  doch  die  hl.  Schrift  selber 
gar  keinen  Anhalt  giebt,  die  Berechnungen  unserer  Geologen 
hinwiederum  die  allerschwächste  Partie  ihrer  Wissenschaft 
ausmachen  und  mehr  ins  Fabelbuch  oder  die  Mährchen  von 
tausend  und  einer  Nacht  gehören  als  in  ernsthafte  Unter- 
suchungen, so  wird  es  gerathen  sein,  die  Ursache  der  Thei- 
lung  des  3.  und  6.  Tages  anderswo  zu  suchen.  Da  jedocli 
über  diese  Ursache  in  der  gläuliigen  Tlieologie  kein  Zwie- 
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Spalt  lierrsclit,  werden  wir  sie  erst  bei  der  Auseinander- 
setzung- mit  der  Naturwissenschaft  zur  Spraclie  bringen. 
Es  bedarf  hier  nur  zweier  Bemerkungen  noch.  Die  erste 
Bemerkung  betrifft  die  Bildung  der  Festländer  im  Gegen- 
satz zum  Meer,  Der  Bericht  der  Genesis  sagt  einfach,  dass 
Gott  dem  Wasser  geboten,  sich  an  einen  Ort  zu  sammeln, 
also  dass  das  Trockne  konnte  gesehen  werden;  aus  dem 
Commentar  jedoch  zu  dieser  Stelle  im  104  Psalm  geht 
deutlich  hervor,  wie  solches  zu  verstehen  sei.  Da  heisst  es 
von  der  Erde:  Mit  der  Tiefe  wie  mit  Gewand  hattest  du 
sie  gedeckt;  auf  Bergen  standen  Gewässer;  vor  deinem 
Schelten  flohen  sie,  vor  deiner  Donnerstimme  fuhren  sie  hin- 
weg, es  stiegen  Berge,  sanken  Thäler  —  an  den  Ort,  den 
du  ihnen  gegründet  v.  6—8.  Hier  haben  wir  vollständig 
den  uralten  biblischen  Ausdruck  jener  Theorie,  die  z.  B. 
Alexander  v.  Humboldt  in  seinem  Kosmos  entwickelt  und 
welche  trotz  der  neuesten  Angriffe  der  Neptunisten  noch 
nicht  widerlegt  ist.  Wir  haben  uns  die  Landbildung  eines- 
theils  durch  eine  allmähliche  Hebung  der  Continente,  durch 
ein  Aufsteigen  der  Gebirge  aus  dem  Schoosse  der  Erde  zu 
denken,  anderntheils  durch  ein  dem  entsprechendes  Ein- 
biegen und  Sinken  der  Erdrinde,  wodurch  die  Tiefthäler 
gebildet  worden,  welche  nun  mit  den  Wassern  des  Oceans 
sich  erfüllen.  Jenes  Schelten  und  Donnern  Jehovah's  deutet 
zugleich  auf  furchtbare  Ausl)rüche,  auf  einen  gewaltigen 
Aufruhr  durch  das  ganze  Gebiet  der  irdischen  Schöpfung 
hin,  in  Folge  dessen  unter  den  heftigsten  Detonationen, 
feurigen  Erscheinungen  und  einer  totalen  Umwälzung  die 
Scheidung  des  Starren  und  Flüssigen  geschieht.  Bei  der 
Schöpfung  der  irdischen  Flora  ist  festzuhalten,  dass  diese 
Schöpfung  sich  zwar  innerhalb  der  dritten  Periode  vollzieht, 
aber  darum  nicht  abgeschlossen  wird.  Wenn  durch  die 
klaren  Worte  des  Psalmbuchs,  mit  denen  Hiob  vollkommen 
übereinstimmt,  festgestellt  wird,  dass  der  Anbruch  der  dritten 
Schöpfungsperiode  durch  Erscheinungen  bezeichnet  ist,  die 
an  Vorgänge  aus  dem  Zeitalter  des  thohu-wa-bohu  erinnern, 
wenn  wir  die  Ausgestaltung  der  Atmosphäre  durch  ver- 
schiedene  Stufen    während   des  ersten,    zweiten  bis  in  den 
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4.  Schöpfimgstag  verfolgen  können;  so  ist  es  uns  auch  ge- 
stattet, das  Werk  der  Schöpfung  pflanzlicher  Organismen 
fortgesetzt  zu  denken  durch  das  ganze  Hexaemeron  bis 
dahin,  wo  mit  der  Menschenschöpfung  das  Ziel  erreicht  ist, 
wo  in  diesem  Sinne  die  Zeiträume  der  Neuschöpfungen  ab- 
geschlossen sind,  wo  der  siebente  Tag  bezeichnet  die  Pe- 
riode der  Ruhe,  wo  eine  andre  Ordnung,  ein  neues  Gesetz 
das  Walten  der  menschlichen  Herrschaft  über  die  irdische 
Creatur  ermöglicht.  Analog  aber  werden  wir  dieses  Hinüber- 
greifen des  fünften  in  das  Gebiet  des  sechsten  gestatten 
müssen,  denn  das  Wunderwerk  der  göttlichen  Weltschöpfung 
auch  in  dem  ])eschränkten  Umfange  der  Erdbildung  ist 
kein  Zusammenwürfeln  unverbundencr  Thatsachen,  kein 
Aggregat  oder  Conglomerat  von  willkührlichen  Macht- 
äusserungen,  sondern  ein  einziger  grosser  Weltplan  liegt 
zum  Grunde,  es  ist  vom  Anfang  bis  zum  Ende  durclizogen 
von  den  tiefsten  Gedanken  dessen,  welcher  der  Alleinweise 
heisset  und  die  ewige  Liebe  selber  ist.  Und  ebenso  gut, 
wie  im  dritten  Schöpfungstage  ein  Thema  aus  der  Ouver- 
türe des  Hexaemeron  variirt  wird,  so  verträgt  es  sich  mit 
dem  gesammten  Werke,  dass  Nachklänge  dieser  schauer- 
lichen Töne  bis  vor  die  Erschaffung  des  irdischen  Abbilds, 
welches  der  ewige  Gott  sich  zu  geben  beliebt  hat,  durch- 
schmettern wie  Posaunenhall  und  Trommetenstoss  und  Zeug- 
uiss  geben,  dass  alles  Fleisch  sei  wie  Gras  und  seine  Herr- 
lichkeit wie  des  Grases  Blume  bis  zunächst  ein  harmonischer 
Abschluss  sich  findet  in  dem  Worte  des  himmlischen  Va- 
ters: Lasset  uns  Menschen  machen,  ein  Bild,  das  uns 
gleich  sei. 

Der  vierte  Scböpfungstag  ist  der  letzte,  in  denen  unsere 
Auffassung  von  der  gewöhnlichen  abweicht.  Bei  dem  fünften 
und  seclisten  finden  wir  uns  allenthalben  im  Einklänge  und 
können  deshalb  das  Weitere  übergehen,  um  sofort  mit  der 
Naturwissenschaft  uns  in  eine  Auseinandersetzung  einzu- 
lassen. Bei  jenem  vierten  also  denken  wir  an  eine  aber- 
malige bedeutungsvolle  Wandlung  in  dem  Zustand  unserer 
Atmosphäre.  Der  dichte  Wolkenschleier  zerreisst,  der  blaue 
Himmel  schaut  lachend  nieder  auf  die  mit  der  urweltlichen 

Hoffmaun,  Deutschi.  1871.  41 
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Flora  bedeckte  Erde,  güldner  Sonnenschein,  des  Mondes 
silbernes  Antlitz,  die  Pracht  des  funkelnden  Sternenheeres 
wird  jetzt  innerhalb  der  vierten  Periode  sichtbar.  Man  wird 
vielleicht  einwenden,  wie  lieblich  sich  solches  alles  anlasse, 
es  sei  doch  im  Verhältniss  zum  Ganzen  der  Schöpfung  und 
im  Vergleich  zu  den  übrigen  Tagewerken  ein  zu  Geringes. 
Auch  dürfe  man  der  etwaigen  landschaftlichen  Schönheit 
kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen,  eine  brandende  Ursee  an 
der  Steilküste  eines  Urerdtheils  bei  Sonnenuntergang,  ein 
Wald  riesiger  Schachtelhalme  im  Vollmondglanz,  der  Schimmer 
des  Sternenteppichs  in  den  trüben  Fluten  eines  Gewässers 
wiedergespiegelt,  in  welchem  allerlei  sedimentäre  Bildungen 
nnd  Niederschläge  vor  sich  gehen:  ob  ästhetisch  schön  oder 
unschön,  was  soll's,  wo  kein  empfindsam  Wesen  wandelt, 
um  es  zu  gemessen,  nachzuempfinden,  zu  verstehen?  Allein 
auch  abgesehen  von  dem  teleologischen  Zuge,  der  durch  die 
ganze  Schöpfung  wie  der  rothe  Faden  hindurchläuft,  wonach 
in  der  vierten  Periode  gebaut  und  angebahnt  wird,  was  in 
der  fünften  und  sechsten  soll  in  die  Erscheinung  treten,  bis 
das  grosse  Werk  -rollendet  und  gekrönt  wird  in  der  Men- 
schenschöpfung,  auch  ganz  abgesehen  davon,  ist  die  Be- 
deutung des  vierten  Tagewerks  eine  ungemein  grosse.  Sie 
kann  sich  natürlich  nicht  messen  mit  der  Ungeheuerlichkeit 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  welche  am  ersten  Tage  die  Erde 
entstehen  lässt  sammt  dem  fatalen  diffusen  Lichtschimmer, 
am  zweiten  sämmtliche  Himmels-  oder  Weltkörper,  aber 
finster  und  nur  vom  diffusen  Licht  umschwebt,  am  dritten 
Land  und  Wasser  scheidet  und  am  vierten  das  diffuse  Licht 
ausbläst  um  alle  Sterne  anzuzünden  wie  die  Gaslampen 
einer  Stadt.  Aber  auf  der  andern  Seite  fordert  sie  grosse 
Bewegungen  und  verkündet  mächtige  Fortschritte  in  der 
irdischen  Natur.  Es  muss  zunächst  die  Landbildung  be- 
deutend zugenommen,  die  Wasserfläche  sich  in  demselben 
Maasse  verringert  haben.  Doch  ist  solches  das  verhältniss- 
mässig  untergeordnete.  Es  deutet  hin  auf  einen  neuen  Rei- 
nigungsprocess  in  der  Luft,  auf  einen  entschiedenen  Um- 
schwung in  der  Temperatur.  Dass  einst  gegen  die  Pole 
hin   ein  tropisches  Klima  geherrscht  hat,  ist  durch  die  un- 
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zweideutigsten  Beweise  erhärtet.  Wir  können  uns  solch  es 
nach  nnsern  jetzigen  Erfahrungen  nicht  anders  denken,  als 
dass  die  Wärme  jener  Periode  eine  der  Erde  eigenthümliche 
gewesen.  Die  dichte  Wolkenhülle,  welche  nur  einen  Theil 
der  Licht-  und  Wärmestrahlen,  von  letztern  vielleicht  nur 
einen  sehr  geringen  Theil,  durchliess,  denn  in  dieser  Be- 
ziehung finden  die  merkwürdigsten  Unterschiede  statt*), 
half  die  Eigenwärme  des  Erdkörpers  bewahren.  Seit  der 
Klärung  der  Atmosphäre  findet  eine  ganz  andere  Wärme- 
ansstrahlung statt,  die  Abkühlung  macht  sichtliche  Fort- 
schritte, aber  auch  der  Einfluss  der  Sonne  tritt  jetzt  als 
zweite  Wärmequelle  hinzu,  um  im  Fortgang  der  Zeiten 
immer  grössere  Macht  und  Bedeutung  zu  gewinnen.  Es  sind 
zwar  in  unsern  Tagen  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  die 
Wärme  dergestalt  auseinandergegangen,  dass  man  in  An- 
wendung auf  die  himmlischen  Körper  behauptet  hat,  es 
lasse  sich  sehr  wohl  denken,  wie  man  auf  Merkur  vor  Kälte 
erstarren  müsse,  während  auf  Uranus  alles  wie  Wachs  und 
Butter  schmelze,  sintemal  nur  in  der  Atmosphäre  des  letz- 
tern brauche  AVasserdampf  'sich  zu  befinden,  in  der  des 
erstem  aber  zu  fehlen,  und  dass  demnach  die  Wirkung  der 
Sonne  bei  dem  luft-  und  wasserlosen  Monde  geradezu  Xull 
sei,  die  dem  Satelliten  zugeschriebene  Siedhitze  demnach 
eigentümliche  Mondwärme  sein  müsse.  Wir  lassen  diese 
Streitigkeiten  der  Gelehrten  auf  sich  beruhen  und  folgen 
fürs  erste  den  bisher  gangbaren  Auffassungen  der  physika- 
lischen Erscheinungen.  Wir  kommen  auf  einen  weitern, 
sehr  wichtigen  Punkt.  Die  nach  dem  biblischen  Schöpfungs- 
berichte in  die  zweite  Hälfte  der  dritten  Periode  fallende 
urweltliche  Flora,  deren  alle  Begriffe  übersteigende  3Iächtig- 
keit  uns  in  den  Steinkohleuflötzen  klar  vor  Augen  gelegt 
wird,  lässt  sich  nicht  begreifen  ohne  bedeutende  Wärme 
und  zugeführte  Nahrung.    Es   ist   daher   auch  die  Ansicht 


*)  Ein  durchsichtiger  Bergkrystall  von  1  Millimeter  Dicke  lässt 
von  den  Wärmestrahlen  eines  glühenden  Platindrahts  65  Procent  hin- 
durchgehen, während  eine  gleich  dicke  Schicht  destillirten  Wassers 
noch  nicht  6  Procent  den  Durchgang  verstattet. 
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wenigstens  der  früliern  plutonistischen  Geologie;  wie  sie 
z.  B.  Burmeister  in  seiner  Geschichte  der  Erde  noch  ver- 
tritt, dass  die  Atmosphäre  in  jenen  Urzeiten  mit  Kohlen- 
säure buchstäblich  geschwängert  gewesen.  Es  lässt  sich 
dann  diese  ins  Riesenhafte  gehende  Vegetation  wohl  erklären. 
Allein  ein  solcher  Zustand ,  wie  man  ihn  nach  einzelnen 
Spuren  auf  dem  Neptun  vermutheu  dürfte,  wäre  unverträg- 
lich gewesen  mit  der  folgenden  animalischen  Schöpfung. 
Wir  müssen  uns  deshalb  während  der  vierten  Periode  die 
Reinigung  des  Luftkreises  von  dem  Ueberschwang  der  Kohlen- 
säure geschehen  denken.  In  diesem  Zeiträume  macht  sich 
zuerst  der  Unterschied  der  Klimate  und  Jahreszeiten  auf 
der  Erdoberfläche  geltend,  die  Bedingung  für  die  Eisbildung, 
welche  später  in  den  sogenannten  Eiszeiten  so  bedeutsam 
wird,  tritt  ins  Leben,  der  Einfluss  des  Sonnenlichtes  und  der 
solaren  Wärme  muss  sich  in  dem  Leben  der  Flora  aufs  ent- 
schiedenste ausprägen. 

Dass  unsere  Auffassung  dem  biblischen  Ausdruck  keine 
Gewalt  anthue,  haben  wir  z.  Thl.  schon  früher  angedeutet. 
Die  Sterne  mussten  wir,  wollen  wir  nicht  Hiob  38.  ins 
Fabelreich  verweisen,  bereits  geschaffen  sein  lassen.  Nur 
eine  ganz  willkührliche  Auslegung,  die  alle  Interpretation 
biblischer  Worte  illusorisch  machen  müsste,  könnte  uns 
davon  befreien.  Was  aber  den  Sternen  recht  ist,  ist  Sonne 
und  Mond  als  billig  zuzuerkennen.  Es  ist  dabei  charak- 
teristisch, dass  jenes  Wort  —  bara  —  welches  bei  der  Welt- 
schöpfung überhaupt,  bei  der  Schöpfung  der  Seeungethüme 
und  bei  Erschaffung  des  Menschen  gebraucht  wird  und 
offenbar  den  Sinn  hat,  welchen  Paulus  erklärt,  dass  dem 
Nichseienden  gerufen  werde,  dass  es  sei,  im  Zusammenhang 
des  vierten  Tagewerks  nicht  verwandt  wird.  Der  Grund 
liegt  nicht  darin,  als  ob  nicht  die  himmlischen  Lichter  ebenso 
gut  Creaturen  des  Höchsten  wären,  sondern  ihr  Ursprung 
durch  des  Herrn  schöpferisches  Wort  datirt  von  vorlängst 
her,  sie  haben  nur  eine  neue  Function  erhalten  für  die  Erde. 
Sie  sind  aber  nicht  bloss  zu  Uhr  und  Kalender  für  die  spä- 
tere Menschheit  bestimmt,  nicht  bloss  zu  Lichtträgern  für 
die  erst  lan^e  nachher  entstehenden  Lebensformen,  sondern 
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schon  gleich  wird^,  wenigstens  durch  die  Sonne^  der  klima- 
tische Charakter  und  die  für  die  Pflanzenwelt  so  wichtige 
Jahreszeit  bestimmt.  Dass  übrigens  dem  Monde  ein  at- 
mosphärischer Einfluss  zustehe;  was  man  durch  früheren 
Missbrauch  verleitet^  eine  Zeit  lang  völlig  geleugnet,  ist 
neuerlichst  wieder  entschieden  bejaht  worden,  wie  denn  die 
Wärmestrahlung  desselben  ausser  Zweifel  ist  und  chemische 
Wirksamkeit  schon  länger  bekannt.  Die  ausserordentlich 
mächtigen  Einflüsse  auf  den  menschlichen  Organismus 
brauchen  wir  kaum  zu  erwähnen, 

]\Iag  darum  das  firmamentum  der  Vulgata,  dem  Luther 
seine  „Feste  oder  Veste"  nachbildete,  den  weiten  Himmels- 
raum bezeichnen,  weil  an  ihm  die  Sterne  wie  fest  angeheftet 
erscheinen,  daher  auch  der  Name  „Fixstern'^'^,  so  liegt  doch 
diesem  Worte  nicht  die  Ansicht  zu  Grunde,  als  ob  der 
Himmel  etwas  in  unserm  Sinne  Starres  oder  Festes  sei; 
daher  das  neutrale  Wort  firmamentum;  das  axsQsconu  der 
Septuaginta  kann  ebenso  wohl  etwas  bezeichnen,  was  fest 
oder  dicht  geworden  als  den  völlig  leer  gedachten,  aber 
begrenzten  Raum.  Indessen  entscheidet  hier  der  Urtext 
und  raqiagh  hat  nur  den  Begriff  des  Ausgedehnten,  ja  in 
gewissem  Sinne  des  im  Verhältnisse  zur  Länge  und  Breite 
Dünnen.  Da  das  Stammwort  vom  Ueberziehen  der  Bilder 
mit  dünnen  Goldblechen  gebraucht  wird,  so  könnte  man  es 
mit  lamina  im  Lateinischen  übersetzen,  das  auch  von  der 
Schaale  z.  B.  der  Nuss  gebraucht  wird.  Für  die  Wolken- 
schicht des  2.  und  3.  Tages  ist  der  Ausdruck  ungemein 
bezeichnend,  aber  wenn  er  vom  Wolkenhimmel  auf  den  sich 
klärenden,  ja  sogar  ganz  heitern  Himmel  übertragen  wird, 
so  ist  und  bleibt  der  Name  durchaus  sachgemäss.  Denn 
während  er  vom  Himmelsraum  gebraucht  nach  unserer  natur- 
wissenschaftlichen Ueberzeugung  grundfalsch  müsste  genannt 
werden,  ist  er  von  der  Atmosphäre  gesagt  volllvommen 
richtig.  Diese  das  ganze  Erdsphäroid  umspannende  und 
einhüllende  Atmosphäre  gleicht  in  der  That  einer  grossen, 
nach  zwei  Dimensionen  ausgebreiteten,  nach  der  dritten 
aber  dünnen  Schaale.  Die  Höhe  des  Luftkreises,  sofern  er 
die  Kraft  besitzt,  das  Sonnenlicht  zu  reflectiren  und  so  das 
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scliöue  Bild  des  azurblauen  Himmelsdomes  zu  entwerfen, 
beträgt  kaum  zehn  g-eog-raphiscbe  Meilen,  was  darüber  liegt 
ist  unbekannt.  Ein  Sechstel  dieser  Höhe  heinahe,  1 V2  Meilen, 
haben  die  neuesten  Luftschitfer,  freilich  unter  Anwandlung 
von  Ohnmächten,  durchflogen.  Stellen  wir  uns  die  Erde 
unter  dem  Bilde  einer  Kugel  dar,  deren  Durchmesser  ein 
Meter  beträgt,  so  würde  die  lichtzurückstrahlende  Lufthülle 
nur  die  Höhe  von  5  Millimeter  haben.  Ja  es  lande  der 
Name  raqiagh  noch  eine  zweite  Bestätigung,  wenn  sich 
nachweisen  Hesse,  dass  einst  die  Erdatmosphäre  viel  weiter 
ausgedehnt  gewesen  und  eine  Compression  erfahren  hätte. 
Doch  wollen  wir  diess  nicht  weiter  verfolgen. 

Mit  dem  fünften  und  sechsten  Tagewerk  sind  wir  völlig 
in  die  gewöhnliche  Auffassung  derer  eingelenkt,  welche 
dem  biblischen  Berichte  folgen,  indem  sie  die  Tagesbezeich- 
nung symbolisch  fassen.  Der  fünfte  schildert  die  entstehende 
Fauna  in  ihren  mancherlei  Stufen  und  Formen  bis  zur 
höchsten  Classe  warmljlütiger  AVirbelthiere,  welche  in  ihrem 
Auftreten  den  Beginn  der  sechsten  Periode  bezeichnet,  denn 
das  Gewürm,  welches  hier  im  Schöpfungsbericht  erscheint, 
hat  nichts  mit  unsern  Würmern  zu  schaffen,  so  wenig  als 
den  Crustaceen,  Arachniden  oder  Insektenlarven.  Wir  sind 
sogar  befugt,  die  von  uns  mit  dem  Namen  „Reptilien"  be- 
zeichnete Classe  auszuschliesseu,  obgleich  wir  vielleicht  dem 
Theil  der  Zoologen  einen  Gefallen  thun  könnten,  welche  die 
Reptilien  über  die  Vögel  stellen  und  den  Krokodileiern  in 
vorhistorischer  Zeit  Nilpferde  entschliefen  lassen,  w^elche 
durch  mancherlei  Zwischenstufen  eierlegende  Aflen  hecken, 
ans  denen  eines  schönen  Tages  eierlegende  Menschen  aus- 
gebrütet werden  —  wir  könnten  diesen  Anhängern  der 
Eiertheorie  vielleicht  einige  Aclitung  vor  der  Schrift  ein- 
flössen, wTun  wir  ihnen  versichern,  dass  nicht  nur  der 
Dichter  Clemens  Brentano  die  Königin  von  Gelnhausen 
„Eilegia"  genannt,  sondern  die  alte  mosaische  Urkunde  die 
Säugethiere  mit  den  Reptilien  zusammengefasst  habe,  als 
eng  verbundene  Gruppen,  ebenso  die  Fische  und  Vögel, 
was  vollkommen  jener  Baumgärtnerischen  Ansicht  entspricht. 
Indess   wir   verschmähen   diess  und  lassen  jenes  Gewimmel 


Naturwissenschaft  und  heilige  Schrift.  629 

kriechender  Thiere  zu  der  Classe  der  Mamnialien  gehören. 
Den  Schlussstein  der  Schöpfung  bildet  die  Erschaffimg  des 
Menschen,  der  allerdings  nach  der  Darstellung  der  Schrift 
weder  ein  trausmutirtes  Reptil,  noch  aus  einem  nach  der 
Sprache  der  Wissenschaft  transplautirten  Affcnei  unter 
günstigen  Umständen  in  einer  Art  Frosch-  oder  Fischteich 
sich  entwickelt  und  lange  Zeit  durch  Kiemen  geathmet  hat; 
sondern  der  in  demselben  Grade  wie  die  Pflanze  über  der 
unorganischen  Xatur  steht,  in  demselben  Grade  sich  über 
die  höchste  Entwicklung  der  höchsten  Thierclasse  erhebt, 
deren  unterste  Stufen  doch  wieder  durch  einen  weiten  Ab- 
stand Yon  den  edelsten  Organismen  der  Pflanzenwelt  ge- 
trennt liegen. 

Wir  brechen  bei  diesem  Punkte  ab,  um  nicht  den  be- 
schränkten Raum  einer  Zeitschrift  zu  überschreiten,  welcher 
es  obliegt,  die  grossen  unsere  Gegenwart  bewegenden  Tages- 
fragen allseitig  zu  besprechen.  Vielleicht,  wenn  es  der 
Wunsch  der  Leser  sein  sollte,  die  begonnene  Darlegung 
weiter  geführt  zu  sehen,  findet  sich  später  dafür  eine  Stätte. 
Zunächst  haben  wir  den  biblischen  Schöpfungsbericht  be- 
freit von  gewissen  vorgefassteu  Meinungen,  die  sich  an  den- 
selben geheftet,  von  einer  traditionellen  Auffassung,  gegen 
die  zuerst  die  Naturwissenschaft  scharfen  Einspruch  erhoben 
und  die,  genau  besehen,  gar  nicht,  weder  im  Geist  noch 
im  Buchstaben  des  Schriftworts  begründet  lag,  die  vielmehr 
ihre  Quelle  in  einer  unentwickelten  Kenutniss  der  natürlichen 
Dinge  hatte,  welcher  man  zum  Stab  und  Deckmantel  das 
heilige  Gotteswort  geben  wollte.  Es  ist  uubewusst  und 
in  milderer  Form  das  Verfahren  der  Aristoteliker  gegen 
Galilei.  Indem  wir  zu  verhüten  suchten,  dass  nicht  dem 
Buche  der  Bücher  aufgebürdet  werde,  Avas  lediglich  Privat- 
ansichten etlicher  wenn  auch  vieler  und  frommer  Leser  des- 
selben seien,  gewannen  wir  neue  Aussicht  das  Zeugniss  der 
heiligen  Urkunde  unseres  Glaubens  mit  den  Forschungen 
einer  besonneren  Wissenschaft  zu  versöhnen.  Manche  der 
gröbsten  Anstösse  dürften  zunächst  beseitigt  sein,  aber  es 
bleiben  eine  Reihe  ungelöster  Streitfragen  übrig,  welche 
gründlich    zu   besprechen    sind.     Denn   wie  es  falsche  Aus- 
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legimg'^n  der  biblischen  "Worte  giebt^  so  giebt  es  eine  tolle, 
trimkue  Wissenschaft.  Wie  die  frivolen  Weisen,  die  Schelmen- 
musik eines  Ofifenbach  viele  Ohren  unsrer  Zeitgenossen  kitzelt, 
welche  bei  den  Tiefen  einer  beethovenschen  Messe  oder 
Symphonie  ungerührt  bleiben,  so  giebt  es  auch  in  der  Natur- 
wissenschaft solche  Offenbacher.  Nicht  Darwin  gehört 
dazu,  der  ernste  und  gründliche  Forseher  aber  etwas  con- 
fuse  Denker,  wohl  aber  ein  grosser  Theil  derjenigen,  die 
sich  mit  Darwin'scheu  Federn  schmücken.  Der  ganze 
atheistische  Schwärm,  der  sich  zu  Jüngern  eines  Mannes 
gemacht  hat,  welcher  selbst  kein  Atheist  ist  oder  Bibel- 
verächter, wenn  aucli  sein  religiöses  Bewusstsein  eine  stark 
deistische  Färbung  haben  mag,  dieser  Schwärm  flattert 
durch  die  wissenschaftliche  und  populäre  Litteratur  und 
treibt  aller  Orten  Unfug.  Es  bleibt  noch  viel  zu  thuu  übrig, 
weniger  um  diese  Sorte  von  Mohren  weiss  zu  waschen,  als 
die  Wankenden  und  in  ihrem  Glauben  Beunruhigten  zu 
stärken. 

Es  sind  vor  allem  fünf  Hauptfragen,  welche  das  Thema 
dieser  fortgesetzten  Untersuchung  bilden  sollen.  Die  erste 
bezieht  sich  auf  die  Periode  des  Hexaemeron.  Zunächst 
gilt  es  dabei  eine  Behauptung  der  ungläubigen  Theologie 
und  leichtfertigen  Geschichtsauffassung  abzuweisen,  welche 
in  der  Periodisirung  des  biblischen  Berichts  nur  jenen  Zug 
späterer  Mythologie  erblicken  möchte,  irgend  welchen  mensch- 
lichen Einrichtungen  und  Gewohnheiten  einen  scheinbaren 
tiefern  Grund  unterzuschieben.  Dann  aber  muss  die  biblische 
Eintheilung  mit  den  Versuchen  menschlicher  Wissenschaft 
zusammengestellt,  die  Unzulänglichkeit  letzterer  aufgezeigt, 
die  Klarheit  und  Schärfe  der  biblischen  Urgeschichte  in  der 
Fassung  ihrer  Bilder  nachgewiesen  werden.  Eine  weitere 
Untersuchung  muss  den  Streit  der  Neptunisten  und  Pluto- 
nisten berühren,  wobei  die  biblische  Forschung  beiden  Theilen 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  Recht  geben  darf,  dann 
aber  sich  auf  die  Seite  gemässigten  Plutonismus  stellend, 
auch  dieser  Lehre  zu  bedenken  giebt,  wie  ihr  etwas  ge- 
bricht, was  allein  durch  die  hl.  Urkunde  angedeutet  ist. 
In   verstärktem  Maasse   tritt   dieses   bei   der  hochwichtigen 
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dritten  Frage  hervor,  welche  die  Entwickehmg  der  Orga- 
nismen betrifft  und  dabei  das  Material^  das  uns  die  Paläon- 
tologie geliefert,  zu  durchmustern  hat.  Hier  kommen  die 
Specialfragen;  ob  zwischen  Pflanze  und  Thier  ein  Unter- 
schied, die  Darwin'sche  Transmutationshypothese,  die  Baum- 
gärtner'sche  verlorene  Eiertheorie  u.  dgl.  zum  Austrag.  In 
dieser  Untersuchung  lässt  sich  die  theologische  Frage  vom 
Tode  gar  nicht  vermeiden,  welcher  als  eine  entschieden 
präadamitische  Erscheinung  einer  Beleuchtung  von  beiden 
Seiten  bedarf  und  die  letzte,  recht  eigentlich  die  Capitalfrage, 
dreht  sich  um  den  Menschen,  ob  transmutirter  Affe,  vielleicht 
gar  aus  dem  Ei  eines  Reptils  ausgebrütet  oder  Gottes  Bild, 
ob  seit  etlichen  Huuderttausenden  von  Jahren  auf  Erden 
heimisch,  oder  erst  seit  jenen  6—7000  Jahren,  davon  die 
Geschichte  erzählt,  hienieden  herrschend,  ob  aus  einer  Viel- 
heit von  Stammvätern  zur  Mensclil^eit,  herangewachsen  oder 
einem  Paare  entsprossen,  ob  purer  pliosphorescirender  Erden- 
kloss  oder  geistleibliches  Wesen,  ob  perlmutterfettsaure  Per- 
sonifikation oder  wirkliche,  wahrhaftige  Persönlichkeit. 


Die  Entwickelimg  der  modernen  Land- 

wirthscliaft   und    ihr   Einfluss    aut  die 

Gestaltung  des  Volkslebens. 


Von 

Prof.  Dr.ilHl  Th.  von  der  Goltz. 


.^,Th. 


Nachdruck  wird  gerichtlich  verfolgt. 
Bundesgesetz  Nr.  11)  vom  11.  Juni  1S70. 

Unter  allen  Gewerben  ist  das  landwirthschaft- 
liche  unstreitig  das  wichtigste.  In  Deutschland  gehört 
demselben  mehr  wie  die  Hälfte  der  gesammten  Bewohner 
an;  der  bei  weitem  grösste  Theil  des  vorhandenen  Grund 
und  Bodens  dient  landwirthschaftlicheu  Zwecken,  alle  Stände 
und  Gesellschaftsklassen,  von  den  höchsten  bis  zu  den  nie- 
drigsten, finden  sich  unter  der  landbautreibenden  Bevöl- 
kerung vertreten;  letztere  schliesst  den  solidesten  und  zu- 
verlässigsten,  freilich  auch  den  schwerfälligsten  und  am 
wenigsten  gebildeten  Theil  der  Staatsangehörigen  in  sich. 
Jede  Bewegung,  welche  innerhalb  des  landwirthschaftlichen 
Gewerbes  stattfindet,  muss  daher  nothwendiger  Weise  einen 
grösseren  oder  geringeren  Einfluss  auf  die  übrigen  Zweige 
des  socialen  Lebens  ausüben.  Wenn  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung  zu  einander 
sich  umgestaltet,  wenn  die  Menge  und  Art  der  von  der 
Landwirtlischaft  erzeugten  Produkte  eine  erhebliche  Modifi- 
kation erleiden,  wenn  die  Gutsbesitzer  sich  bewogen  fühlen. 
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gewisse  Industriezweig-e  zu  betreiben  oder  andere,  bisher 
betriebene,  aufzugeben:  ich  sage,  wenn  die  genannten  oder 
ähnliche  Ereignisse  auf  dem  Gebiete  des  laudwirthschaft- 
lichen  Gewerbebetriebes  eintreten,  so  müssen  dieselben  eine 
Rückwirkung  ausüben,  nicht  nur  auf  die  übrigen  Zweige 
gewerblicher  Thätigkeit,  sondern  auch  auf  das  Volks-  und 
Staatsleben  im  Ganzen. 

Es  hat  nun  im  Laufe  der  letzten  50  bis  60  Jahre  die 
Landwirthschaft  eine  vollständige  Umgestaltung  erlitten 
und  zwar  eine  solche,  welche  ebenso  wohl  alle  Klassen  der 
landbautreibenden  Bevölkerung  wie  auch  sämmtliche 
Zweige  des  wirtbschaftlichen  Betriebes  betraf.  Die  Ge- 
schichte keiner  Zeit  vermag  eine  ähnlich  umfassende  und 
tiefgreifende  Reform  auf  dem  Gebiete  des  landwirthschaft- 
lichen  Gewerbes  aufzuweisen.  Die  Folge  derselben  ist  ge- 
wesen, dass  die  Lebenslage  ganzer  Volksklassen  sich  total 
verändert  hat,  dass  die  BezieJuingen  der  einzelnen  Stände 
zu  einander  sich  vollständig  umgewandelt  haben  und  dass 
von  Grund  aus  neue  Principien  für  den  Betrieb  von  Ackerbau 
und  Viehzucht  maassgebeud  geworden  sind.  Die  statt- 
gehabten Umwälzungen  waren  eine  Nothwendigkeit;  die 
alten  Bahnen  mussten  verlassen  werden,  wenn  man  den 
Anforderungen  der  gesammten  moderneu  Cultureutwickelung 
gerecht  werden  und  dem  wirthschaftlichen  Ruin  des  Volkes 
Torbeugen  wollte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, könnte  es  als  unnütz  erscheinen,  die  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  und  in  wie  weit  die  Reform  des  land wirth- 
schaftlichen Gewerbebetriebes  auch  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Bildung  der  betheiligten  Bevölkerungsklasseu  zu  Gute 
gekommen  ist  oder  in  wie  fern  sie  als  ein  Fortschritt  in 
der  Entwickelungsgeschiclite  der  Menschheit  überhaupt  be- 
trachtet werden  muss.  Trotzdem  hat  aber  eine  derartige 
Untersuchung  einen  grossen  Werth.  Ebenso  wenig  wie  dem 
einzelnen  Individuum  geziemt  es  einem  ganzen  Volke,  die 
Wandelungen,  welche  es  durchgemacht  hat,  mit  Gleichgültig- 
keit zu  betrachten  und  gleichsam  stillschweigend  als  ein 
Naturnoth wendiges  hinzunehmen;  es  muss  vielmehr,  beson- 
ders  an  den    wichtigen  Wendepunkten  seines  Lebens,  mit 
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Bewusstsein  vorwärts  und  rückwärts  schauen^,  damit  es  klar 
erkenne,  was  es  gewonnen  und  was  es  verloren  hat  und 
damit  es  den  ^Yeg  finde,  welcher  in  Zukunft  der  für  sein 
allseitiges  Wohlbefinden  am  zweckmässigsten  einzuschlagende 
sei.  Es  wäre  eine  grosse  und  verhängnissvolle  Täuschung, 
wollte  man  sich  dem  Wahne  hingeben,  als  ob  die  Fort- 
schritte, welche  unsere  Kultur  während  der  letzten  Jahr- 
zehnte nach  so  vielen  Seiten  hin  gemacht  hat,  nur  Licht 
und  keinen  Schatten  in  sich  schlössen;  im  Gegentheil  muss 
uns  eine  sorgfältige  und  nüchterne  Betrachtung  der  mo- 
dernen Entwickelung  lehren,  dass  alle  Vorzüge  derselben 
auch  von  mehr  oder  weniger  Gefahren  und  Uebelständen 
begleitet  sind.  Letzere  beseitigen  oder  wenigstens  auf  ein 
möglichst  geringes  Maass  beschränken  zu  helfen,  ist  die 
Aufgabe  jedes  ^Mannes,  welchem  das  Wohl  seines  Volkes 
ernstlich  am  Herzen  liegt.  Die  Lösung  derselben  kann  aber 
nur  dann  als  möglich  gedacht  werden,  wenn  man  ohne  Vor- 
eingenommenheit an  die  Beurtheilung  der  Gegenwart  heran- 
tritt und  weder  vor  ihren  Vorzügen  noch  vor  ihren  Mängeln 
die  Augen  zu  verschliessen  gewillt  ist. 

Von  den  erörterten  Gesichtspunkten  ausgehend,  will 
ich  es  versuchen,  in  dem  Nachfolgenden  festzustellen,  welchen 
Einfluss  die  moderne  Entwickelung  der  Landwirthschaft  auf 
die  Gestaltung  unseres  Volkslebens  ausgeübt  hat.  Hierzu 
scheint  es  vor  Allem  nöthig  zu  sein,  vorab  in  kurzen  Zügen 
ein  Bild  von  dem  Zustand  zu  entwerfen,  in  welchem  sich 
das  landwirthschaftliche  Gewerbe  und  die  dasselbe  aus- 
übende Bevölkerung  zu  Anfang  des  laufenden  Jahrhunderts 
befanden. 

In  dem  bei  weitem  grössten  Theile  Deutschlands  war 
seit  800—1000  Jahren  die  Dreifelderwirthschaft  das 
herrschende  Betriebssystem  gewesen;  nur  in  einzelnen  Ge- 
genden und  zwar  besonders  solchen,  in  welchen  hervorragend 
günstige  natürliche  Verhältnisse  obwalteten,  hatte  man  das- 
selbe nicht  adoptirt  oder  frühzeitig  sich  davon  losgemacht. 
Bei  der  Dreifelderwirthschaft  war  das  gesannnte  Ackerareal 
in  drei  Theile  getheilt,  von  denen  al) wechselnd  einer  brach 
lag,   einer   mit  Wintergetreide   und  der  letzte  mit  Sommer- 
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getreide  bestellt  wurde.  Auf  dem  Brachfeld  weideten  im 
Friihjalir  bis  Johanui,  auf  dem  Winter-  und  Sommerfeld  von 
der  Abbringung-  der  Ernte  bis  zum  Eintritt  des  Winters  die 
verschiedenen  Viehgattungen.  Dadurch ^  dass  ein  Drittel 
des  gesammten  Ackerareals  brach  lag  und  dass  die  übrigen 
zwei  Drittel  lediglich  mit  Getreide  bestellt  wurden,  war 
eine  mangelhafte  und  einseitige  Ausnutzung  der  Bodenkräfte 
bedingt;  ebenso  wurde  durch  das  Beweideu  der  Brache  im 
Frühjahr  und  der  Stoppelfelder  im  Herbst  eine  zweckmässige 
Bearbeitung  des  Landes  unmr3glich  gemacht.  Eine,  auch 
nur  einigermaassen  ausreichende  Ernährung  der  landwirth- 
schaftlichen  Hausthiere  fand  blos  dort  statt,  wo  neben  dem 
Ackerareal  eine  grössere  Fläche  guter  natürlicher  Weiden 
oder  ertragreicher  Wiesen  sich  vorfand.  Denn  der  Acker 
selbst  bot  an  Futter  für  das  Vieh  ausser  den  kümmerlichen 
Bracli-  und  Stoppelweiden  lediglich  das  wenig  nahrhafte 
Getreidestroh.  Aus  der  fast  allgemein  üblichen,  kärglichen 
Ernährung  der  landwirthschaftlichen  Hausthiere  folgte  selbst- 
verständlich eine  sehr  mangelhafte  Düngererzeugung,  sowohl 
der  Quantität  wie  der  Qualität  nach ;  damit  war  aber  gleich 
zeitig  eine  steigende  Entkräftung  des  Bodens  und  die  ab- 
nehmende Produktionsfähigkeit  desselben  gegel)en. 

Es  könnte  Wunder  nehmen,  dass  die  Dreifelderwirth- 
schaft  trotz  ihrer  grossen  und  unheilvollen  Mängel  sich  so 
weit  ausgedehnt  und  so  lange  erhalten  hat.  Die  Gründe 
hierfür  sind  aber  unschwer  aufzutinden.  Zunächst  besitzt 
die  Dreifelderwirthschaft  für  unentwickelte  Verbältnisse  er- 
liebliche  Vorzüge.  Dieselbe  ist  sehr  einfach  und  wenig 
kostspielig.  Sie  macht  an  die  Umsicht  und  die  Kenntnisse 
des  Wirthscliafters  geringe  Ansprüche;  sie  erfordert  wenig 
thierische  und  menschliche  Arbeitskräfte  und  beansprucht 
verhältnissmässig  ein  selir  unbedeutendes  Betriebskapital. 
Dieses  Wirthschafts.system  musste  daher  willkommen  sein 
in  solchen  Zeiten,  in  welchen  die  Intelligenz  der  niederen 
ländlichen  Bevölkerung  sehr  wenig  entwickelt  war  und  die 
grösseren  Grundbesitzer  nicht  selbst  ihre  Güter  bewirth- 
schafteten,  sondern  hiermit  andere,  mit  sehr  mangelhafter 
Bildung  ausgestattete  Leute  beauftragten;  in  solchen  Zeiten 
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ferner,  in  welchen  die  Bevölkerung  auf  dem  Lande  dünn, 
die  einzelnen  Besitzungen  mnfangreicli  und  die  disponibelii 
Geldmittel  der  Besitzer  nicht  gross  waren.  Dabei  unter- 
schied sich  das  Dreifeldersystem  vortheilhaft  von  der  früher 
vielfach  üblichen  Wirthschaftsweise  dadurch,  dass  es  eine 
feste,  geregelte,  auch  von  dem  einfachsten  Mann  leicht  zu 
handhabende  Ordnung  in  den  Betrieb  brachte.  Karl  der 
Grosse  erkannte  mit  Eecht  in  der  Dreifelderwirthschaft  für 
seine  Zeit  einen  Fortschritt  und  bemühte  sich  deshalb  mit 
ebenso  grossem  Erfolg  als  Eifer  um  deren  allgemeinere  Ver- 
breitung. Sein  Beispiel  ahmten  in  den  nächsten  Jahrhun- 
derten alle  weltlichen  und  geistlichen  Obrigkeiten,  welchen 
die  Hebung  des  Landbaues  am  Herzen  lag,  unbedenklich 
nach.  So  kam  es,  dass  in  Deutschland  die  Dreifelderwirth- 
schaft nicht  nur  das  fast  ausschliesslich  herrschende  Wirth- 
schaftssystem  wurde,  sondern  dass  man  dieselbe  gleichzeitig 
als  den  Ausgangspunkt  für  die  gesammte  Gesetzgebung  und 
alle  sonstigen  obrigkeitlichen  Maassnahmen,  welche  sich  mit 
der  Landwirthscliaft  oder  der  ländlichen  Bevölkerung  be- 
schäftigten, ohne  weiteres  Bedenken  annahm.  Die  meisten 
und  wichtigsten  der  zahlreichen  auf  dem  Grund  und  Boden 
oder  dessen  Besitzern  ruhenden  Lasten  hatten  den  Betrieb 
des  Ackerbaues  in  drei  Feldern  zur  ausdrücklichen  oder 
stillschweigenden  Voraussetzung.  Diess  gilt  namentlich  von 
den  zwischen  den  Gutsherrn  und  Bauern  vorhanden  gewe- 
senen Verpflichtungen,  aber  auch  von  dem  Verhältniss  der 
zu  einer  Dorfschaft  gehörigen  Bauern  untereinander.  In 
letzterer  Hinsicht  erinnere  ich  beispielsweise  an  die  Institu- 
tion des  Flurzwanges,  welche  es  dem  einzelnen  Besitzer 
innerhalb  einer  Dorfmark  fast  unmöglich  machte,  seinen  Acker 
anders  als  nach  den  strengen  Regeln  der  Dreifelderwirthschaft 
zu  bestellen.  Letztere  war  eine  nicht  nur  durch  das  Her- 
kommen, sondern  auch  durch  die  Gesetzgebung  sanktionirte 
Einrichtung  geworden,  deren  Beseitigung,  auch  blos  für 
einen  Einzelnen,  nicht  von  diesem  selbst,  sondern  von  einer 
Menge  gesetzgeberischer  Akte  abhängig  war.  Dieser  Um- 
stand bildete  die  hauptsächlichste  Ursache,  weshalb  das 
Dreifeldersystem   sich   so   lange  erhielt;   weit  über  die  Zeit 
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hinaus,  in  welcher  es  als  zweckmässig-  und  heilsam  gelten 
konnte.  Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  stellte  es  eines  der 
wesentlichsten  Hemmnisse  für  den  Fortschritt  des  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbebetriebes  dar.  Ein  anderes,  nicht  we- 
niger bedeutendes,  gab  allerdings  die  persönliche  Lage 
der  landbautreibenden  Bevölkerung  ab.  Der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  Letzteren  befand  sich  in  einem 
leibeigenen  oder  einem  anderen  Unterthänigkeitsverhältuiss 
zu  der  nur  sehr  geringen  Zahl  der  grossen  Grundbesitzer; 
ein  von  diesen  unabhängiger,  blos  den  allgemeinen  Landes- 
gesetzen unterworfener  Bauernstand  hatte  sich  nur  spärlich 
in  wenigen  Distrikten  erhalten.  Das  Unterthäriigkeitsver- 
hältniss  gestaltete  sich  freilich  je  nach  der  Einsicht  und 
dem  Wohlwollen  der  Herren  sehr  verschieden;  immer  aber 
brachte  es  mit  sich,  dass  für  die  wirthschaftliche,  geistige 
und  sittliche  Fortbildung  der  dienenden  Bevölkerung  nichts 
oder  so  gut  wie  nichts  geschah,  dass  dieselbe  in  steter  Un- 
mündigkeit und  Unterwürfigkeit  gehalten  wurde  und  kein 
höheres  Streben  kennen  lernte,  als  unter  Anwendung  täg- 
licher, schwerer  Arbeit  die  Nothdurft  des  äusseren  Lebens 
zu  befriedigen.  Ueber  diesen  Zustand  hat  E.  M.  Arndt  in 
seiner  Schrift:  „Versuch  einer  Geschichte  der  Leibeigen- 
schaft*)" uns  ein  ebensd  sachkundiges  und  anschauliches 
wie  unpartheiisches  Bild  entworfen.  Geistige  Stumpflieit 
und  Indolenz  waren  die  am  meisten  charakteristischen  Eigen- 
schaften der  niederen  ländlichen  Bevölkerung;  deren  all- 
gemeine Verbreitung  machte  einen  wirklichen  Fortschritt  in 
dem  Betrieb  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  fast  zur 
Unmöglichkeit.  Denn  in  den  Händen  der  Leibeigenen  oder 
sonstigen  Gutsuutertlianen  lag  die  Bewirthschaftung  nicht 
blos  der  kleinen,  bäuerlichen  Besitzungen,  sondern  auch  der 
dem  Adel  gehörigen  grossen  Güter.  Letzterer  kümmerte 
sich,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  nur  in  . sehr  unter- 
geordneter Weise  um  die  Bewirthschaftung  seines  Grund- 
eigenthums;  der  bessere  Theil  desselben  widmete  seine  Kräfte 
dem  Staatsdienste,  die  Uebrigen   verbrachten  ihre  Zeit  mit 


*)  Berlin  1803. 
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Jagen^  Reiten  oder  anderen  ländlichen  Vergnügung-en,  welche 
oft  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe  waren.  Die  gutsunter- 
thänigen  Bauern  hatten  die  Verpflichtung,  alle  Arbeiten  in 
der  Wirthschaft  ihres  Herrn  auszuführen  und  mussten  hierzu 
ihre  eigenen  Greräthe,  Zugthiere  und  Dienstboten  hergeben. 
In  Folge  solcher  Verhältnisse  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  die  landwirthschaftlichen  Geschäfte  durchweg  sehr 
mangelhaft  verrichtet  wurden.  Denn  die  Bauern  besassen 
fast  ausnahmslos  sehr  schlechte  Cleräthe  und  Zugthiere,  mit 
welchen  eine  auch  nur  einigermaassen  vollkommene  Arbeit 
nicht  möglich  war;  überdiess  fehlte  ihnen  die  erforderliche 
Einsicht,  oft  auch  der  gute  Wille,  sich  zu  besseren  Leistungen 
zu  erheben.  Einen  Zwang  nach  dieser  Richtung  hin  aus- 
zuüben, schien  für  den  Gutsherrn  fast  unmöglich.  Hierzu 
wäre  vor  allen  Dingen  nöthig  gewesen,  dass  derselbe  seinen 
Bauern  zu  vollkommneren  Ackergeräthen  und  leistungs- 
fähigeren Zugthieren  verholfen  hätte;  ausserdem  würde  er 
selbst  eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  des  landwirth- 
schaftlichen Betriebes  haben  besitzen  müssen,  um  seine 
Untergebenen  zu  einer  zweckmässigeren  Vollführung  der 
ihnen  obliegenden  Arbeiten  anzuleiten.  Diesen  beiden 
Erfordernissen  konnten  oder  wollten  aber  nur  die  aller- 
wenigsten Gutsherrn  genügen.  Die  geringe  Zahl,  welche 
den  Versuch  machte,  stiess  hierbei  noch  auf  eine  andere, 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeit.  Die  Bauern  waren  näm- 
lich, sei  es  in  Folge  alten  Herkommens  sei  es  in  Folge  aus- 
drücklicher Festsetzungen,  in  der  Regel  nur  zu  ganz  be- 
stimmten Leistungen  verpflichtet;  eine  willkürliche  Aus- 
dehnung oder  auch  nur  Umwandlung  derselben  durch  einen 
Machtspruch  des  Gutsherrn  stiess  immer  auf  grossen  Wider- 
stand und  war  in  denjenigen  Ländern,  deren  Fürsten  sich  den 
Schutz  der  Bauern  gegen  die  Vergewaltigung  Seitens  des  Adels 
angelegen  sein  Hessen,  so  gut  wie  unmöglich  gemacht.  Sehr 
häufig  bedingt  nun  im  landwirthschaftlichen  Betrieb  die 
vollkommenere  Leistung  auch  eine  vermehrte  Arbeit;  da 
die  Bauern  zu  letzterer  sich  nicht  verstehen  wollten,  musste 
der  Gutsherr  auch  auf  erstere  verzichten.  Hierbei  machte 
sich  gleichzeitig  das  fast  überall  vorhandene  Misstrauen  der 
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dienenden  ländlichen  Bevölkerung-  gegen  die  lieiTschende 
in  folgenschwerer  Weise  geltend.  Nur  ausnahmsweise  war 
es  möglich,  die  Bauern  zu  irgend  einer  Veränderung  in  den 
altgewohnten  Leistungen  zu  bewegen ,  selbst  wenn  ihnen 
dadurch  offenbar  eine  Erleichterung  zu  Theil  wurde;  sie 
fürchteten  stets,  die  vorzunehmende  Umwandlung  könnte 
dazu  benutzt  werden,  ihnen  eine  neue  Last  aufzubürden. 
An  diesem  Misstrauen  scheiterten  viele  Reformversuche, 
welche  Seitens  verständiger  und  wohlwollender  Gutsherren 
namentlich  in  der  2.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  unter- 
nommen wurden.  Es  ist  z.  B.  vorgekommen,  dass  die  Ein- 
führung des  Hackfruchtbaues  sich  als  unmöglich  erwies,  weil 
die  Bauern  sich  weigerten,  die  Bearbeitung  der  Hackfrüchte 
zu  übernehmen,  selbst  wenn  man  ihnen  dafür  eine  mehr  als 
entsprechende  Erleichterung  in  Bezug  auf  andere,  ihnen 
zweifellos  obliegende  Verpflichtungen  gewähren  wollte. 

Aus  dem  bisher  Erörterten  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  es  sowohl  persönliche  wie  namentlich  rechtliche  Ver- 
hältnisse waren,  welche  einen  Aufschwung  des  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbes  hinderten.  Schon  von  der  2.  Hälfte 
des  vorigen  Jalirhunderts  ab  machte  sich  bei  einsichtigen 
Männern  mit  wachsender  Stärke  das  Bewusstsein  von  der 
Unhaltbarkeit  der  bisherigen  Zustände  geltend.  Ueber  die 
Gebrechen  derselben  hat  sich  wohl  Niemand  ausführlicher, 
klarer  und  energischer  ausgesprochen  als  Joh.  Chr.  Schu- 
bart, welcher  bekanntlich  wegen  seiner  eminenten  Ver- 
dienste um  die  Hebung  der  Landwirthschaft  und  speciell 
um  die  Einführung  des  Kleebaues  von  Kaiser  Joseph  IL  in 
den  Adelstand  unter  dem  Namen  eines  Edlen  von  dem 
Kleefelde  erhoben  wurde.  Dieser,  von  reinster,  uneigen- 
nützigster Humanität  beseelte  Mann,  kämpfte  wie  kein  an- 
derer seiner  Berufsgenossen  für  Beseitigung  derjenigen  ge- 
setzlichen Schranken,  welciie  einen  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  des  landwirthschaftlichen  Betriebes  unmöglich  zu 
machen  schienen,  so  namentlicli  für  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft, Abschaffung  der  Frohnden,  Beseitigung  des 
Flurzwanges  und  überhaupt  aller  die  freie  Bewirthschaftung 

Hoffmann,  Deutschi.  1871.  42 
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des  Bodens  hindernden  Lasten.  Seine  Schriften*)  biklen 
eine  reiche  Fundgrube  für  Jeden,  welcher  sich  über  die  land- 
wirthschaftlichen  Zustände  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts Orientiren  und  deren  jammervolle  Beschaffenheit  kennen 
lernen  will.  Der  Freimuth,  mit  welchem  Schubart  seine  An- 
sichten aussprach,  sowie  die  ganze  Richtung  seines  Wirkens 
zogen  ihm  freilich  viele  Feinde,  namentlich  aus  den  Reihen 
der  privilegirten  Stände,  zu.  Deren  bittere  und  zum  Theil 
gehässige  und  unlautere  Angriffe  gingen  ihm  mehr  zu 
Herzen,  als  sie  es  werth  waren  und  trugen  nicht  unwesent- 
lich dazu  bei,  dass  er,  noch  im  besten  Mannesalter  stehend, 
seiner  segensreichen  irdischen  Lauf  bahn  entrückt  wurde**). 
Jetzt  ist  das  Leben  und  Wirken  Schubarts  Wenigen  mehr 
bekannt,  wie  verdienstvoll  und  erfolgreich  dasselbe  auch 
war.  Denn  er  ist  der  bedeutendste  Vorläufer  derjenigen 
Männer,  welche  bald  nach  seinem  Tode  die  von  ihm  ge- 
forderten, für  das  Gedeihen  des  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbes und  der  ländlichen  Bevölkerung  durchaus  nöthigen 
Reformen  ins  Werk  setzten.  Mit  scliönen  Worten  hat  der 
grössere  Nachfolger  Schubarts,  Albrecht  Thär,  die  Verdienste 
jenes  gewürdigt,  indem  er  sagt:  „Sein  Namen  wird  in  der 
deutscheu  Geschichte  des  vorigen  Jaiirliunderts  unauslösch- 
lich unter  der  Zahl  der  Wohlthäter  der  Menschheit  stehen, 
wenn  er  sich  gleich,  wie  jeder  Sterbliche,  von  Irrthum  nicht 
frei  hielt.  Er  drang  mit  regem  Eifer  auf  die  Abschaffung 
der  Brache  und  der  Hut-  und  Triftgerechtigkeit  und  seine 
Wünsche  sind  jetzt  erst,  nach  langem  Schwanken  der  Re- 
gierungen, von  den  deutschen  P^irsten,  die  als  erleuchtete 
Väter  ihres  Volkes,  das  Wohl  derselben  höher  als  das 
Ansehen  herkömmlicher  erschlichener  Rechte  setzten,  aus- 
geführt worden." 

Sollte  eine  neue,   bessere  Zeit  für  das  landwirthschaft- 
liche    Gewerbe   anbrechen,    so    war   ein   Doppeltes   nöthig: 


*)Joli.     Chr.     Schubart's     ökonomiscli-lcameralistische 
Schriften.     6  Theile.    Leipzig  1784—85. 

**)  Schubart   war   geboren   zu  Zeitz   im  Jahr  1734    und    starb  auf 
seinem  Gute  Würchwitz  in  Sachsen  im  Jahre  1787. 
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einmal  mussten  die  gesetzlichen  Institutionen  beseitigt 
werden^  welche  die  ländliche  Bevölkerung-  an  der  allseitigen 
Entfaltung  ihrer  Kräfte  und  au  einer  zweckentsjjrechenden 
Benutzung  des  Bodens  hinderten  und  fiir's  Zweite  waren 
Männer  erforderlich,  welche  die  Wege  zu  einer ,  den  ver- 
änderten; günstigeren  Verhältnissen  entsprechenden  Um- 
gestaltung des  landwirthschaftlichen  Betriebes  zeigten.  Beide 
Erfordernisse  trafen  in  den  ersten  Dezennien  dieses  Jahr- 
hunderts in  wunderbarer  Weise  zusammen. 

Die  französische  Revolution  und  der  ihr  rascb  nach- 
folgende Zusammensturz  des  deutschen  Reiches  hatten  es 
klar  gezeigt,  dass  die  alten  staatlichen  und  socialen  Ord- 
nungen nicht  mehr  haltbar  waren,  dass  namentlich  auch  in 
unserem  Vaterlande  ganz  neue  Zustände  gescliafifen  werden 
mussten,  wenn  dasselbe  auf  äussere  Selbstständigkeit  und 
inneres  Gedeihen  Anspruch  erheben  wollte.  Diese  Ueber- 
zeugung  machte  sich  vor  Allem  bei  denjenigen  Männern 
geltend,  welche  die  Verwaltung  der  preussischeu  Monarchie 
leiteten,  nachdem  dieselbe  in  so  jähem  Sturz  von  ihrer 
früheren  Höhe  gesunken  und  der  schrankenlosen  Willkür 
der  napoleonischen  Gewaltherrschaft  Preis  gegeben  war. 
Die  preussischeu  Staatsmänner,  Freiherr  von  Stein 
an  der  Spitze,  erkannten  sehr  wohl,  dass  auf  eine  Zurück- 
gewinnung  der  äusseren  Macht  des  Staates  nur  in  dem  Falle 
gerechnet  werden  durfte,  dass  eine  innere  Regeneration 
voraufging.  Es  galt,  alle  im  Volke  schlummernden,  durcb 
mancherlei  Fesseln  gebundenen  Kräfte  frei  und  dem  All- 
gemeinwohle dienstbar  zu  machen.  Hierl)ei  kamen  ganz 
besonders  die  ländliche  Bevölkerung  und  das  landwirth- 
schaftliche  Gewerbe  in  Betracht,  in  welchem  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  noch  weit  mehr  wie  jetzt  der  Schwer- 
punkt des  socialen  und  staatlichen  Lebens  lag.  Es  er- 
gingen deshalb  von  dem  Jahre  1807  an  in  Prcussen  eine 
Reihe  der  wichtigsten  und  folgenreiclisten  Gesetze,  welche 
die  Befreiung  der  Landwirthschaft  von  den  sie  drückenden 
Fesseln  zum  Zweck  hatten.  Unter  denselben  sind  nament- 
lich zu  erwähnen: 

1)  Das  Edikt  vom  9.  Oktober  1807  betieffend  den 
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erleichterten  Besitz  und  freien  Gebraucli  des  Grundeigen- 
tlmmS;  sowie  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Landbe- 
wohner. 

2)  Die   Gesiudeordnung   vom   8.  November  1810. 

3)  Das  Edikt  zur  Beförderung-  der  Landeskultur 
vom  14.  September  1811. 

4)  Das  Edikt  vom  14.  September  1811,  betreffend 
die  Regnlirung  der  gutsherrlichen  und  bäuerlichen  Ver- 
hältnisse. 

5)  Die  Gemeinheitstheilungs-Ordnuug  vom  7. 
Juni  1821. 

Durch  diese  und  ähnliche  Gesetze  wurde  die  persön- 
liche Unfreiheit  der  niederen  ländlichen  Bevölkerung  auf- 
gehoben und  die  unbeschränkte  Benutzung  des  Grund  und 
Bodens  Seitens  der  jeweiligen  Besitzer  ermöglicht;  es  wurden 
ferner  die  Frohndeu  abgeschafft  und  die  völlige  Beseitigung 
der  Reallasten  angebahnt;  es  fand  endlich  eine  Theilung 
derjenigen  Grundstücke,  welche  bisher  die  Ortsangehörigen 
gemeinsam  benutzten,  unter  die  einzelnen  Interessenten, 
sowie  eine  möglichste  Zusammenlegung  der  jedem  Besitzer 
gehörigen,  frülier  in  der  ganzen  Dorfmark  zerstreut  lie- 
genden Parzellen  statt.  Damit  waren  die  wesentlichsten 
Vorbedingungen  gegeben,  um  alle  in  der  ländlichen  Be- 
völkerung befindlichen  Kräfte  zur  Entfaltung  zu  bringen 
und  um  dem  landwirtlischaftlichen  Betriebe  selbst  diejenige 
Umgestaltung  zu  verleihen,  welche  behufs  einer  möglichst 
reichlichen  Erzeugung  pflanzlicher  und  thierischer  Produkte 
nothwendig  erschien. 

Dem  von  Preusseu  gegebenen  Beispiele  folgten  die 
meisten  übrigen  deutscheu  Staaten  bald  nach;  einige  klei- 
nere Territorien  im  westlichen  und  südlichen  Theile  unseres 
Vaterlandes  waren  denselben  sogar  schon  voraus  geeilt. 
Was  noch  an  solchen  Hindernissen,  welche  wesentlich  und 
erheblich  den  Aufschwung  des  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbes beeinträchtigten,  zurückblieb,  wurde  mit  geringen 
Ausnahmen  durch  das  Jahr  1848  und  dessen  Folgen  be- 
seitigt. 

Gleichzeitig  mit  dieser  grossartigen,   gesetzgeberischen 
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RefoiTii  traten  diejenigen  Männer  auf,  welche  den  Land- 
wirtlien  die  Bahnen  vorzeichneten,  die  sie  einzuschlagen 
hatten,  wenn  sie  den  dringenden  Anforderungen  der  Zeit 
genügen  und  nicht  durch  die  Schwere  derselben  erdrückt 
werden  wollten.  Unter  diesen  Männern  gebührt  unbestritten 
die  erste  Stelle  Alb  recht  Thär;  ihm  gab  schon  die  Mitwelt 
den  Namen  eines  Vaters  der  rationellen  Landwirth- 
schaft  und  die  Nachwelt  wird  denselben  ihm  niemals 
streitig  machen. 

Albrecht  Thär  wurde  geboren  zu  Celle  am  14.  Mai  1752; 
sein  Vater  war  hannoverscher  Hofmedikus.  Er  selbst  wid- 
mete sich  ebenfalls  dem  Studium  der  Medicin  und  bezog  zu 
diesem  Zweck  1770  die  Universität  Göttingen.  Bereits  als 
Student  zeichnete  er  sich  durch  seine  grosse  praktische  und 
wissenschaftliche  Begabung  unter  seinen  Comilitoneu  aus; 
erstere  bewies  er  in  seiner  schon  damals  sehr  gesuchten  und 
erfolgreichen  Praxis,  letztere  durch  seine  Doktor-Dissertation 
„de  actione  Systematis  nervosi  in  febribus",  welche  in  der 
medicinischen  "Welt  Aufsehen  erregte  und  vielen  Beifall  fand. 
Nach  Beendigung  seines  Studiums  (1774)  Hess  Thär  sich  in 
Celle  als  Arzt  nieder  und  verschaffte  sich  bald  so  grossen 
Ruf,  dass  er  bereits  1780  zum  churfürstlichen  Hofmedikus 
ernannt  wurde.  Im  Jahre  1786  vermählte  er  sich  mit  Phi- 
lippine von  Willich,  der  Tochter  des  damaligen  Vice- Präsi- 
denten am  Ober -Appellationsgericht  in  Celle.  Trotz  der 
grossen  Erfolge  in  seinem  Berufe  fühlte  sich  Thär  durch 
denselben  je  länger  desto  weniger  befi'iedigt;  zum  Theil  lag 
diess  wohl  darin,  dass  er  bei  aller  Schärfe  des  Verstandes 
und  Energie  des  Charakters  ein  tiefes,  leicht  erregbares 
Gemüth  besass,  welches  durch  den  fortwährenden  Verkehr 
mit  Leidenden  nur  allzustark  erschüttert  wurde.  Seine  Er- 
holung suchte  und  fand  Thär  schon  frühzeitig  in  der  Blumen- 
zucht und  in  dem  Gartenbau,  durch  welche  er  dann  allmählig 
dem  landwirthschaftlichen  Beruf  zugeführt  wurde.  Im  Jahre 
1785  kaufte  Thär  einen  16  Morgen  grossen  Garten  vor  der 
Stadt  Celle,  auf  dessen  Bebauung  er  in  den  folgenden  Jahren 
alle  seine  Mussestunden  verwandte.  Durch  Zukauf  benach- 
barter Ländereien   suchte   er  denselben  zu  vergrössern  und 
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ZU  einem  vollständigen,  kleinen  Landgute  umzugestalten. 
Inmitten  dieses  baute  er  sich  ein  Wohnhaus  und  errichtete 
die  nöthigeu  Wirthschaftsgebäude.  Im  Sommer  wohnte  er 
auf  dem  Lande,  im  Winter  in  der  Stadt,  da  er  die  ärztliche 
Praxis  noch  eine  längere  Keihe  von  Jahren  mit  Erfolg  fort- 
setzte. In  Anerkennung  seiner  Leistungen  auf  diesem  Ge- 
biete ernannte  ihn  König  Georg  III.  von  England  1796  zum 
kgl.  grossbrittannischen  Leibmedikus. 

Das  kleine  Landgut  Thär's  umfasste  1 10  Kaalenbergische 
Morgen  Ackerland  und  18  Morgen  Wiesen.  Er  richtete  auf 
demselben  eine  rationellere  als  die  bisher  übliche  Frucht- 
folge ein  und  bildete  sich  hierbei  die  Principien  seines  nach- 
mals so  berühmt  gewordenen  Frucht  Wechselsystems;  er  trieb 
den  Futterbau  auf  dem  Acker  in  einem  damals  ungewöhn- 
lich ausgedehnten  Maassstabe  und  führte  Sommerstallfüt- 
terung ein.  Seine  fortwährenden  Bemühungen,  sich  über 
die  zweckmässigste  Art  des  landwirthschaftlichen  Betriebes 
zu  belehren,  führte  ihn  darauf,  die  schon  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sehr  gerühmte  Wirthschaftsweise  der 
Engländer  aus  den  Schriften  derselben  zu  studieren.  In 
denselben  fand  er  so  vieles  Nützliche,  aucli  für  deutsche 
Verhältnisse  Anwendbare,  dass  er  das  Resultat  seiner  For- 
schungen seinen  Landsleuten  nicht  vorenthalten  zu  dürfen 
glaubte.  In  den  Jahren  1798 — 1801  gab  er  daher  ein  Werk 
heraus  unter  dem  Titel:  „Einleitung  zur  Kenntniss 
der  englischen  Landwirthschaft  und  ihrer  neueren 
praktischen  und  theoretischen  Fortschritte  in  Rück- 
sicht auf  Vervollkommnung  deutscher  Landwirth- 
schaft für  denkende  Landwirthe  und  Kamera- 
liste*)." Dieses  Buch  erregte  ungemein  grosses  Aufsehen 
und  verbreitete  Thär's  Ruf  über  ganz  Deutschland  und  weit 
über  dessen  Grenzen  hinaus.     Der  errungene  grosse  Erfolg 


*)  Der  erste  Band  dieses  bei  Gebrüder  Hahn  in  Hannover  er- 
schienenen Buches  kam  1798  heraus,  die  erste  Abtheilung  des  2.  Bandes 
1800,  die  zweite  1801.  In  letztgenanntem  Jahre  erlebte  der  erste  Band 
schon  seine  zweite  Auflage. 
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war  wolil  mit  die  Ursache,  weshalb  Thär  sich  jetzt  noch 
eifriger  als  zuvor  der  landwirthschaftlichen  Praxis  und 
Wissenschaft  widmete.  In  den  Jahren  1798 — 1801  machte 
er  grosse  Eeisen  nach  Schleswig -Holstein,  Mecklenburg, 
Brandenburg  und  Sachsen,  um  sich  über  die  landwirth- 
schaftlichen Verhältnisse  dieser  Gegenden  zu  orientiren.  Auf 
einer  derselben  lernte  er  Fr.  v.  Fiiedland  und  deren 
Schwiegersohn,  den  Landrath  von  Itzen^jütz,  kennen,  mit 
denen  er  nach  seinem  Uebergang  in  den  preussischen 
Staatsdienst  in  so  nahe  Beziehungen  trat.  Aus  ganz  Deutsch- 
land kamen  Männer,  theils  freiwillig,  theils  von  ihren  Fürsten 
geschickt,  nach  Celle,  um  Thär's  landwirthschaftlichen  Be- 
trieb kennen  zu  lernen.  Unter  denselben  sind  namentlich 
zu  erwähnen  der  vom  Churfürst  Maximilian  von  Baiern  ge- 
sendete, später  als  landwirthschaftlicher  Lehrer  und  Schrift- 
steller sehr  erfolgreich  wirkende  Schön leutner  (1799); 
ferner  der  nachmalige  jn'eussische  Staatskanzler  v.  Harden- 
berg sowie  Joh.  Heinr.  v.  Thünen,  der  Verfasser  des 
isoürten  Staates  (beide  i.  J.  1802).  In  Folge  der  vielen 
ihm  zuströmenden  Besucher,  welche  von  ihm  Unterweisung 
begehrten,  entschloss  Thär  sich  im  Jahre  1802  regelmässige 
Vorlesungen  zu  halten  und  ein  förmliches  landwirthschaft- 
liches  Institut,  das  erste  derartige,  in  Deutschland  einzu- 
richten. Sein  Gehülfe  hierbei  warEinhof,  welcher  Chemie, 
Physik  und  Botanik  lehrte. 

Die  Besetzung  Hannovers  durch  die  Franzosen  (1803) 
rief  in  Thär  den  schon  lange  gehegten  Wunsch  aufs  Neue 
wach,  nach  Preusseu  überzusiedeln.  Der  Minister  v.  Harden- 
berg sowie  der  König  Friedrich  Wilhelm  III.  selbst  kamen 
diesem  Wunsche  bereitwillig  entgegen.  Thär  erhielt  die 
Domäne  Wollup  in  Erbpacht,  verkaufte  sie  jedoch  gleich 
wieder  und  erwarb  dafür  das  Rittergut  Möglin  in  der 
Älittelmark.  Im  Oktober  des  Jahres  1804  siedelte  er  dahin 
über,  nachdem  er  kurz  vorher  das  Institut  in  Celle  ge- 
schlossen hatte. 

Die  ersten  10  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Möglin  hatte 
Thär   mit   grossen   Schwierigkeiten   zu   kämpfen.     Für  den 
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Oktober  1806  war  die  Eröffnung  des  neuen  landwirthscliaft- 
lic'hen  Instituts  daselbst  angekündig-t  und  es  hatten  sich  bereits 
21  Schüler  gemeldet.  Da  kam  die  unglückliche  Schlacht 
bei  Jena  und  die  Besetzung  des  Landes  durch  die  Fran- 
zosen; von  den  angemeldeten  Schülern  erschienen  blos  3, 
Im  Jahre  1807  stieg  die  Frequenz  auf  20^  im  J.  1809  schon 
auf  160.  Weniger  schnell  zeigten  sich  die  Erfolge  in  der 
praktischen  Thätigkeit  Thär's.  Die  Theuerung  des  Geldes, 
der  mangelnde  Credit,  die  grossen  Kriegslasten  drückten 
schwer  auf  ihn  wie  auf  alle  Landwirthe  damaliger  Zeit. 
Nur  seine  eiserne  Energie  und  die  feste  Ueberzeugung  von 
der  Richtigkeit  seiner  Principien  machten  es  ihm  möglich, 
auf  der  eingesclilagenen  Bahn  auszuharren.  Erst  nach  Be- 
endigung der  Freiheitskriege  war  es  ihm  vergönnt,  auch 
die  materiellen  Erfolge  seiner  rastlosen  Bemühungen  zu 
ernten  und  damit  gleichzeitig  auch  den  weniger  tief- 
blickenden Berufsgenossen  die  grosse  praktische  Bedeutung 
der  von  ihm  gelehrten  Grundsätze  unwiderleglich  vor  Augen 
zu  stellen. 

Im  Jahre  1810  wurde  Thär  zum  ausserordentlichen  Pro- 
fessor der  Cameral Wissenschaften  an  der  Universität 
Berlin  ernannt;  von  da  ab  bis  zum  J.  1819  las  er  jeden 
Winter  in  Berlin,  jeden  Sommer  in  Mögliu.  Im  letztge- 
nannten Jahre  legte  er  die  Professur  nieder. 

•  1809  berief  Friedrich  Wilhelm  III.  Thär  als  Staats- 
rat h  in  das  Ministerium  des  Innern.  Seinen  Wohnsitz  in 
Möglin  behielt  Thär  zwar  bei,  nahm  aber  so  viel  wie  mög- 
lich Theil  an  den  Sitzungen  und  Arbeiten  des  Staatsraths. 
Die  bereits  erwähnten  beiden  wichtigen  Edikte  vom  14.  Sep- 
tember 1811  sind  von  ihm  entworfen;  ebenso  fertigte  (1813) 
er  einen  Entwurf  für  eine  Geraeinheitstheilungs-Ordnung,  von 
welchem  allerdings  das  hierüber  1821  erschienene  Gesetz  in 
wesentlichen  Punkten  abwich. 

Im  Jahre  1811  kaufte  Thär  die  ersten  edeln  Schafe 
in  Sachsen  und  legte  damit  den  Grund  zu  der  Mögliner 
Stammheerde,  welche  bald  zu  den  vorzüglichsten  in  ganz 
Deutschland  gehörte. 
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Neben  seiner  umfassenden  Wirksamkeit  als  praktischer 
Landwirth,  Lehrer  und  Staatsbeamter  fand  Thär  doch 
noch  Zeit  und  Kraft  zu  einer  ausgedehnten  schriftstel- 
lerischen Thätigkeit.  In  den  Jahren  1810-12  erschien 
sein  berühmtes  Werk:  ,,Grrundsätze  der  rationellen 
Landwirthschaft"  in  4  Bänden;  dasselbe  hat  ausser 
zahlreichen  Nachdrucken  6  rechtmässige  Auflagen  in 
deutscher  Sprache  (die  letzte  1869)  erlebt  und  ist  ausserdem 
ins  Französische  und  Dänische  übersetzt  worden.  Dasselbe 
bildet  noch  heute^  obwohl  die  jetzige  NaturAvissenschaft 
viele  der  darin  vertretenen  Ansichten  als  unrichtig  verwirft, 
eine  reiche  Fundgrube  sowohl  praktischer  Erfahrung  wie 
auch  wissenschaftlicher  Erkenntniss  und  wird  als  solche 
voraussichtlich  noch  manchen  künftigen  Generationen  die 
werthvollsten  Dienste  leisten. 

Ausserdem  gab  Thär  eine  Reihe  anderer  Werke 
heraus;  so  die  Annalen  des  Ackerbaues  in  12  Bänden 
(1805 — 10),  das  Handbuch  für  feinwollige  Schafzucht 
(1811);  die  Annalen  der  Fortschritte  der  Landwirth- 
schaft in  Theorie  und  Praxis  in  4  Bänden  (1811—12), 
den  Leitfaden  zur  allgemeinen  landwirthschaft- 
lichen  Gewerbslehre  (1815),  die  Möglin'schen  An- 
nalen der  Landwirthschaft  in  13  Bänden  (1817—23) 
u.  a.  m. 

Nach  langem  schmerzhaften  Krankenlager  starb  Thär 
am  26.  Oktober  1828.  Während  der  beiden  letzten  Winter 
hielt  er  den  Besuchern  seines  Instituts  Vorlesungen  vom 
Bette  aus. 

Es  ist  unmöglich,  mit  Avenigen  Worten  die  Verdienste 
Thär's  gründlich  zu  würdigen;  ich  kann  hier  deshalb  nur 
das  Hauptsächlichste  erwähnen. 

Thär  hat  zum  ersten  Male  der  Landwirthschafts- 
lehre  eine  Avissenschaftliche  Begründung  gegeben, 
dieselbe  also  überhaupt  erst  in  die  Reihe  der  Wissenschaften 
erhoben.  Diess  namentlich  durch  seine  Grundsätze  der  ra- 
tionellen Landwirthschaft,  ein  Werk,  welches  trotz  der 
grossen  Fortschritte,   die    das  landwirthschaftliche  Gewerbe 
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in  der  Praxis  wie  in  der  Theorie  während  der  letzten  60 
Jahre  g-emacht  hat,  noch  heute  in  vieler  Hinsicht  unüber- 
troffen dasteht.  Dasselbe  zeichnet  sich  durch  Vollständig- 
keit, Gründlichkeit  und  Klarheit  in  hohem  Maasse  aus; 
dabei  lässt  es  die  Wahrheitsliebe  und  den  liolien  sittlichen 
Ernst  des  Verfassers  überall  deutlich  erkennen.  Selbst  da, 
wo  Thär,  von  dem  noch  vielfach  unrichtigen  naturwissen- 
schaftlichen Staudpunkt  seiner  Zeit  ausgehend,  Theorien 
vorträgt,  Avelehe  wir  heute  als  unbegründet  verwerten  müssen, 
lässt  ihn  doch  öfters  sein  eminent  praktischer  Blick  die  für 
den  landwirthschaftlicheu  Betrieb  richtigen  Grundsätze, 
gleichsam  diviuatorisch,  erkennen  und  verkündigen. 

Auf  alle  Zweige  des  ländlichen  Gewerbes  hat  Thär 
umgestaltend  eingewirkt,  vor  Allem  auf  den  Ackerbau. 
Er  deckte  die  Mängel  der  alten  Dreifelderwirthschaft  mit 
der  ihm  eigenen  Klarheit  und  Schärfe  auf  und  empfahl  au 
deren  Stelle  die  Fruchtwechselwirthschaft.  Die  Vor- 
züge der  letzteren  begründete  er  nicht  nur  theoretisch,  son- 
dern wies  dieselben  auch  durch  die  in  der  eigenen  Wirth- 
schaft  erzielten  Erfolge  nach.  Von  Möglin  aus  verbreitete 
sich  dieses  Wirthschaftssystem  über  die  Mehrzahl  der  grös- 
seren Güter  Deutschlands;  jeder  einigermaassen  gebildete 
Laudwirth  bestrebte  sich  dasselbe  einzuführen.  Selbst  in 
Holstein  und  Mecklenburg,  wo  schon  seit  langer  Zeit  die 
Koppelwirthschaft  üblich  war,  wurde  letztere,  wenn 
auck  nickt  aufgegeben,  so  doch  nach  den  Grundsätzen  des 
Fruchtwechsels  umgestaltet.  Hätte  Thär  weiter  nichts  ge- 
leistet, als  die  allgemeine  Einführung  der  besagten  Wirth- 
sckaftsweise,  so  würde  sein  Name  schon  einen  unvergäng- 
lichen Klang  in  der  Geschichte  der  deutschen  Landwirth- 
schaft  haben.  Dabei  kann  ich  freilich  nicht  vorschweigen, 
dass  Thär's  Vorliebe  für  das  Fruchtwechselsystem  etwas  zu 
weit  ging;  er  übersah,  dass  dasselbe  nicht  für  alle  Verhält- 
nisse die  unbedingt  beste  Betriebsart  sei  und  dass  seine 
dauernde  Anwendung  überall  gewisse  Gefahren  in  sich 
schloss,  deren  schädliche  Folgen  nur  durch  Anwendung  be- 
stimmter    Vorbeuguugsmaassregeln       abgewehrt       werden 


Die  Entwickeliing  der  nioderneu  LaudwirthscLaft  etc.         649 

konnten.  Aber  hieraus  ist  ihm  kaum  ein  Vorwurf  zu 
machen;  denn  eine  klare  Erkenntuiss  von  den  möglicher- 
weise mit  der  Fruchtwechselwirthschaft  verbundenen  Nach- 
theilen war  erst  denkbar,  nachdem  die  Naturwissenschaft  eine 
gründlichere  Einsicht  in  die  Lebensbedingungen  der  Pflanzen 
gewährt  hatte.  Einigen  wenigen  unvorsichtigen  und  un- 
praktischen Landwirthen  mag  die  Einführung  jener  Betriebs- 
weise wirklichen  Schaden  zugefügt  haben;  vielen  Tausenden 
dagegen  hat  sie  unendlich  viel  genützt.  Dieselbe  trug  we- 
sentlicli  dazu  bei,  dass  die  laugen  Kriegsdrangsale  und  die 
darauffolgenden,  für  die  Landwirthschaft  so  ungüstigen  Jahre 
nicht  noch  viel  schlimmere  Folgen  für  die  Grundbesitzer 
mit  sich  brachten,  als  diess  wirklich  der  Fall  war. 

In  Bezug  auf  den  Ackerbau  erwarb  sicli  Thär  noch 
ganz  specielle  Verdienste  durch  die  allgemeinere  Einführung 
eines  ausgedehnten  Anbaues  der  Hackfrüchte,  na- 
mentlich der  Kartoffeln,  sowie  durch  Erfindung  und 
Verbreitung  zweckmässigerer  Ackerwerkzeuge. 

Für  die  Züchtung,  Ernährung  und  Pflege  der 
Hausthiere  stellte  Thär  grossentheils  ganz  neue  Grund- 
sätze auf,  welche  der  sehr  darniederliegenden  landwirth- 
wirthschaftlichen  Viehhaltung  eine  vollständig  veränderte, 
weit  vollkommenere  Richtung  gaben.  Besonders  eingehend 
beschäftigte  er  sich  in  Theorie  und  Praxis  mit  der  Zucht 
edler  (spanischer)  Schafe.  Die  von  ihm  hierüber  ermit- 
telten und  zur  Anwendung  gebrachten  Principien  blieben 
ein  halbes  Jahrhundert  fast  ausschliesslich  maassgebend  und 
sind  diess  grösstentheils  auch  heute  noch. 

Die  allgemeinere  Einführung  der  Sommerstallfüt- 
terung  beim  Rindvieh  ist  vorzugsweise  dem  Einfluss  Thärs 
zuzuschreiben;  letzterer  war  ein  selir  energischer,  vielleicht 
etwas  zu  eifriger  Vertheidiger  dieser  Avirthschaftlichen  Ein- 
richtung, wiewohl  er  keineswegs  verkannte,  dass  dieselbe 
unter  gewissen  Verhältnissen  auch  unzweckmässig  sein 
könne. 

Wollte  ich  alle  Verdienste  Thär's  um  die  Landwirth- 
schaft  auch   nur    aufzählen,   so  müsste  ich  sämmtliche  ein- 
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zelne  Zweige  des  landwirtliscliaftlichen  Gewerbes  und  seiner 
Wissenschaft  durchgehen;  denn  unter  denselben  befindet 
sich  keiner,  welcher  durch  Thär  nicht  eine  grössere  Vervoll- 
kommnung und  tiefere  Begründung  erfahren  hätte.  Nur 
das  Eine  sei  mir  noch  zu  erwähnen  gestattet,  dass  Thär 
auch  die  volkswirthschaftlichen  Grundlagen  des  land- 
wirthschaftlichen  Gewerbes  in  solchem  Umfang  zu  würdigen 
wusste,  wie  nach  ihm  kein  anderer  landwirthschaftlicher 
Schriftsteller,  ausgenommen  etwa  von  Thünen.  Erst  in  den 
allerletzten  Jahren  fängt  man  an,  auf  diesem  Gebiete  da 
fortzubauen,  wo  Thär  aufgehört  hat. 

Wenn  wir  sehen,  wie  grosse  Leistungen  ein  einzelner 
Mann  zu  Stande  gebracht,  so  lohnt  es  sich  wohl  der  Mühe, 
nachzuforschen,  welche  Eigenschaften  oder  welche  äusseren 
Umstände  ihn  hierzu  hefähigten.  Auch  für  die  viel  klei- 
neren Epigonen  kann  diess  eine  dankbare  und  frucht- 
bringende Aufgabe  sein ;  das  voranleuchtende  Vorbild  grosser 
Meister  ermuntert  sie,  auch  mit  ihren  Kräften  beizutragen 
zum  Fortschritt  der  Menschheit,  und  lehrt  sie  die  Wege 
kennen,  solches  Ziel  zu  erreichen. 

Thär  besass  eine  umfassende  gelehrte  Bildung 
und  ausgebreitete,  gründliche  Kenntniss  auf  vielen  Gebieten 
menschlicher  Geistesthätigkeit;  so  in  der  Philosophie,  den 
Staatswissenschaften,  der  Medicin  und  der  Naturkunde.  Na- 
mentlich war  es  die  letztere,  deren  Studium  er  mit  Eifer 
und  Vorliebe  schon  frühzeitig  betrieb.  Sein  ärztlicher  Beruf 
lehrte  ihn  die  Anwendung  derselben  auf  das  praktische 
Leben;  er  hatte  täglich  Gelegenheit,  das  Walten  der  Natur- 
gesetze in  dem  lebendigen  Organismus  zu  beobachten  und 
er  benutzte  diese  Gelegenheit  ebenso  treu  als  erfolgreich. 
Dabei  kam  ihm  sein  scharfer,  kritischer  Verstand  und  sein 
klarer  Blick  sehr  zu  statten,  so  dass  es  ilmi  leichter  wurde, 
wie  den  meisten  anderen  Menschen,  die  oft  schwierige  Unter- 
scheidung richtig  zu  treffen,  welche  Symptome  bei  den 
beobachteten  Vorgängen  wesentlich  und  welche  unwesent- 
lich, welclie  als  Ursache  und  welche  als  Wirkung  zu  be- 
trachten seien.     Geleitet  wurde  Thär  bei  seinen  Forschungen 
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durch  einen  unerschütterlichen  Wahrheitssinn.  Es  kam 
ihm  nicht  darauf  an,  irgend  welche  Vermuthung-en  oder  vor- 
gefasste  Meinung-en  durch  seine  Beobachtungen  bestätigt  zu 
finden,  sondern  darauf,  den  wirklichen  Zustand  der  Dinge 
zu  ergründen  und  festzustellen.  Deshalb  scheute  er  sich 
auch  keineswegs,  früher  gehegte  Irrthümer  offen  einzuge- 
stehen, sobald  er  sie  als  solche  erkannt  hatte.  Es  lag  ihm 
nicht  daran,  mit  eitlem  Euhm  zu  glänzen,  sondern  das  Ziel 
seines  Strebens  war  darauf  gerichtet,  innerhalb  des  Ge- 
bietes seiner  Lebensaufgabe  die  Wahrheit  ans  Liclit  zu 
stellen  und  hierdurch  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  nützen. 
Aus  dieser  Gesinnung  fioss  auch  die  Humanität  und  das 
Wohlwollen  Tliär's.  Er  hatte  nicht  diejenige  Eigenschaft, 
welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  Liebenswürdigkeit  zu 
nennen  pflegt,  welche  aber  häufig  blos  ein  'Ausfluss  der 
Charakterlosigkeit  ist;  sein  Wesen  trug  vielmehr  vorherr- 
schend ein  ernstes,  strenges  Gepräge.  Wo  es  aber  galt, 
einem  Einzelnen  oder  der  Gesammtheit  zu  helfen  und  zu 
nützen,  war  er  stets  bereit,  mit  seinen  Kräften  und  Mitteln 
einzutreten.  Dabei  bewies  er  eine  seltene  Uneigennützig - 
keit,  welche  ihn  oft  die  Rücksicht  auf  sein  eigenes  und 
der  Seinen  Interessen  allzu  sehr  ausser  Augen  setzen  Hess. 
So  war  er  z.  B.  niciit  zu  bewegen,  die  Böcke  seiner  Stanmi- 
heerde  in  öffentlicher  Auktion  auszubieten  und  zu  den  ihm 
offerirten  hohen  Preisen  zu  verkaufen.  Ein  paar  Jahre  lang 
that  er  diess  zwar  auf  Bitten  der  Seinigen  und  auf  das 
Drängen  der  zuströmenden  Liebhaber.  Aber  die  hierbei  er- 
zielten Preise  schienen  ihm  so  hoch,  dass  er  fortan  seine 
Thiere  blos  noch  zu  einer  festen,  im  Verhältniss  zu  den 
sonstigen  damals  gezahlten  Preisen  sehr  niedrigen  Taxe 
abliess.  Auch  in  seinem  sonstigen  praktischen  Betrieb 
scheute  Thär  keine  noch  so  grossen  Opfer,  wenn  es  galt, 
der  Wissenschaft  und  dem  Gemeinwohl  einen  Dienst  zu 
leisten;  seine  Freunde  und  Angehörigen  haben  oft  mit  Sorge 
seinem  Treiben  zugeschaut,  als  er  namentlich  in  den  ersten 
schweren  zehn  Jahren  seines  Aufenthaltes  in  Möglin  inmier 
neue  Opfer   brachte,   welche   in  ihren  Augen  weder  nöthig 
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noch  nach  Lage  der  Vermögeiisverhältnisse  gerechtfertigt 
erschienen.  Aber  Thär  war  unerbittlich,  wenn  es  galt,  das 
als  recht  Erkannte  durchzuführen;  in  solchen  Fällen  war 
er  sogar  zuweilen  hart  trotz  seines  sonstigen  Wohlwollens. 
Sein  ganzes  Wesen  und  Handeln  trug  das  Gepräge  eines 
hohen  sittlichen  Ernstes;  an  sich  selbst  stellte  er  grosse 
Anforderungen,  ebenso  aber  auch  an  Andere,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  deren  sittliches  Verhalten  handelte.  Er 
hasste  das  Kleinliche,  Niedrige  und  Gemeine  und  war  gegen 
Menschen,  welche  solche  Eigenschaften  zur  Schau  trugen, 
uunachsiclitlich  und  liart. 

Bei  den  vielen  Huldigungen,  Avelche  Thär  zu  Theil 
wurden,  und  bei  den  grossen  Erfolgen,  welche  er  erzielte, 
konnte  ihm  der  Werth  seiner  Leistungen  natürlich  nicht 
verborgen  bleiben;  diess  um  so  weniger,  als  ersieh  und  die 
Mitwelt  stets  mit  klarem,  kritischem  Auge  zu  betrachten  ge- 
wohnt war.  Trotzdem  Hess  er  sich  nie  zu  Selbstüberhebung 
verleiten;  davor  bewahrte  ihn  seine  Bescheidenheit,  mit 
welcher  er  stets  geringer  von  sich  dachte,  als  ihm  eigent- 
lich zukam.  Wenn  er  auch  zuweilen  irrthümliche  Ansichten 
mit  Eifer  vertrat,  so  geschah  diess  nicht  aus  Eitelkeit  oder 
Rechtliaberei,  sondern  weil  er  in  der  That  auf  dem  richtigen 
Wege  zu  sein  glaubte.  Seine  Meinung  äusserte  Thär  des- 
halb im  gewöhnlichen  Verkehr  auch  nur,  wenn  er  gefragt 
wurde  oder  wenn  es  ein  allgemeines  Interesse  zu  ver- 
treten galt. 

Seine  hohen  sittliclien  Eigenschaften  waren  Thär  keines- 
wegs alle  angeboren;  im  Gegentheil  hatte  er  in  Jüngern 
Jahren  viel  mit  gewissen  Charakterfehlern,  namentlich 
Egoismus,  Stolz  und  Heftigkeit  zu  kämpfen;  dieselben 
würden  ihm  sehr  verhäugnissvoU  geworden  sein  und  die 
wirklich  erzielten  grossen  Leistungen  wesentlich  beeinträch- 
tigt oder  ganz  unmöglich  gemacht  haben,  wenn  er  sie  nicht 
frühzeitig  zu  besiegen  gewusst  hätte.  Mit  welchem  Ernste 
er  an  der  Vervollkommnung  seines  eigenen  Innern  arbeitete, 
zeigen   die  Selbstbekenntnisse*),    welche   er   im   Jahre 


*)  „Mein   Lebenslauf  und   Bokeuutuisse,   für  Philippine."    Voll- 
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1785  für  seine  daraalig-e  Braut,  Philippine  v.  Willicli;  nieder- 
schrieb. Dieselben  sind  überaus  merkwürdig  nicht  nur  wegen 
des  hellen  Lichtes ^  das  sie  auf  den  Charakter  ihres  Ver- 
fassers werfen,  sondern  auch  um  ihrer  selbst  willen;  mit 
ähnlicher  Freimüthigkeit,  Klarheit  und  Ausführlichkeit  hat 
vielleicht  noch  niemals  ein  Bräutigam  seiner  Braut  über  das 
eigene  Wesen  und  Leben  Aufschluss  gegeben. 

Dass  Thär  von  Unvollkommenheiten  undFelilern 
nicht  frei  war,  brauche  ich  wohl  nicht  besonders  zu  erwähnen; 
er  selbst  wusste  und  fühlte  das  am  besten.  Welcher  Art 
jene  waren,  lässt  sclion  die  vorangegangene  Darstellung  er- 
kennen. Letztere  zeigt  aber  auch,  dass  Thär  mit  seltener 
Energie  und  seltenem  Erfolge  seine  Schwächen  zu  be- 
kämpfen verstand  und  dass  dieselben  seinen  persönlichen 
Werth  und  seine  Leistungen  nur  in  sehr  verschwindendem 
Maasse  zu  verdunkeln  oder  zu  beeinträchtigen  im  Stande 
waren.  Nicht  nur  als  Landwirth  und  als  Schriftsteller  er- 
schien Thär  hervorragend  unter  seinen  Zeitgenossen,  son- 
dern auch  nach  seinen  allgemeinen  menschlichen 
Eigenschaften;  seinem  festen,  sittlichen  Charakter  ver- 
danken wir  mindestens  ebenso  sehr  seine  eminenten  Leistungen, 
wie  seiner  grossen  geistigen  Begabung. 

Thär's  Lehren  verbreiteten  sich  noch  bei  dessen  Leb- 
zeiten über  ganz  Deutschland.  Eine  grosse  Zahl  hervor- 
ragender Männer,  welche  entweder  wirklich  oder  doch  dem 
Geiste  nach  Thär's  Schüler  waren,  trat  auf,  um  das  von 
dem  Meister  zuerst  Gelehrte  weiter  zu  verbreiten  und  aus- 
zubilden. Hierunter  sind  besonders  zu  erwähnen:  Koppe, 
V.  Thünen,  v.  Wulffen,  v.  Voght,  Block,  Schwerz, 
Burger,  Pabst  ii.  A,  m.  Ihr  Leben  und  Wirken  im  Ein- 
zelnen zu  beschreiben,  würde  hier  zu  weit  führen.  Nur  über 
zwei  der  Genannten,  Schwerz  und  Koppe,  sei  es  mir  ge- 
stattet, noch  einige  Worte  zu  erwähnen;  denn  es  sind  die 
beiden  Männer,   welclie   am   meisten   zur   allgemeinen  Ver- 


ständig abgedruckt  bei  Körte:  „All)recbt  Thär.  Sein  Leben  und  Wirken, 
als  Arzt  und  Landwirth."  Leipzig  bei  Brockliaus.  1839.  Seite  4 — 20 
und  .32—49. 
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breitung'  der  neuen  Grundsätze  der  rationellen  Landwirtli- 
schaft  beigetragen  haben,  jener  in  Süd-,  dieser  in  Nord- 
deutscliland. 

Joli,  Nepomuk  Scliwcrz  war  geboren  am  11.  Juni 
1859  in  Coblenz;  er  studierte  katholische  Theologie,  ent- 
sagte jedoch  bald  diesem  Beruf  und  wurde  im  Jahre  1783 
Hauslehrer  l)ei  dem  am  Niederrhein  begüterten  Grafen 
Eenesse,  in  dessen  Familie  er  22  Jahre  blieb.  Hier  lernte 
er  die  Landwirthschaft  so  lieb  gewinnen  und  eignete  sich 
ein  solches  Verständuiss  derselben  an,  dass  er  gänzlich  zu 
derselben  übertrat  und  im  Jahre  1801  die  Verwaltung  der 
Renesse'schen  Güter  übernehmen  konnte.  Durch  Reisen, 
namentlich  in  dem  wegen  seiner  hohen  landwirthschaftlicheu 
Kultur  schon  damals  berühmten  Belgien,  suchte  Schwerz 
seine  Kenntnisse  zu  erweitern  und  seine  praktischen  Er- 
fahrungen zu  bereichern.  Als  Frucht  derselben  gab  er 
während  der  Jahre  1806— 11  seine  „Anleitung  zurKennt- 
niss  der  belgischen  Landwirthschaft'^  in  3  Bänden 
heraus.  Dieses  vortreffliche  Buch  erwarb  sich  und  seinem 
Verfasser  bald  grosse  Anerkennung,  besonders  auch  in  Folge 
des  sehr  günstigen  Urtheils,  welches  Thär  über  dasselbe 
fällte.  Im  Jahre  1803  schrieb  Schwerz  ein  ähnliches  Buch 
über  die  Landwirthschaft  in  dem  damaligen  Rhein-  und 
Moseldepartement  und  im  Jahre  1816  ein  solches  über  die 
Landwirthschaft  im  Elsnss,  wo  er  von  1810 — 12  als  In- 
spektor der  Tabakpflanzungen  angestellt  war.  Im  Jahr 
1812  begleitete  er  den  jungen  Fürsten  Wrede  nach  der 
Fellenbergisclieu  Anstalt  Hofwyl,  vertrat  auch  einen  Som- 
mer lang  Fellenberg  im  Unterricht.  Die  Frucht  seines 
dortigen  Aufenthaltes  war  die  im  Jahr  1816  erschienene 
Schrift:  „Beschreibung  der  Fellenberg'schen  Landwirth- 
schaft.^'  Nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  kehrte 
Schwerz  in  seine  Heimath  zurück;  durch  Vermittelung  des 
Oberpräsidenten  von  Vinke  wurde  er  zum  preussischen  Re- 
gierungsrath  ernannt  und  erhielt  zunächst  den  Auftrag,  die 
Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  zu  bereisen,  um  über 
deren  landwirthschaftliche  Verhältnisse  Bericht  zu  erstatten. 
Letzterer  wurde  in  4  Abhandlungen  veröffentlicht. 
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Im  Jahre  1817  erhielt  ScliAyerz  einen  Enf  nach  Württem- 
berg-; im  Auftrag  von  dessen  für  die  Landwirthschaft  so 
eifrig  thätig-en  König- Wilhelm  errichtete  er  1818  das  land- 
wirthschaftliche  Institut  zu  Hohenheim,  welchem  er 
bis  1829  als  Direktor  vorstand.  Als  solcher  schrieb  er  sein 
bestes  und  berühmtes  Buch ,, Anleitung  zum  praktischen 
Ackerbau"  (Stuttgart  1823 — 24) ^  welches  im  Jahre  1857 
in  4,  Auflage  erschien.  Dasselbe  charakterisirt  sich  durch 
seine  vorwiegend  auf  das  praktische  Leben  gerichtete  Ten- 
denz sowie  durch  Einfachheit  und  Klarheit  der  Darstellung; 
diese  Eigenschaften  machten  es  auch  dem  grösseren  Publikum 
zugänglich  und  werthvoll  und  verschafften  ihm  namentlich 
in  Süddeutschland  zahlreiche  Freunde.  Bei  Allem,  was 
Schwerz  schrieb,  nahm  er  vorzugsweise  Rücksicht  auf  dessen 
Anwendbarkeit  für  den  wirthschaftlichen  Betrieb;  obwohl 
mit  den  Resultaten  der  Wissenschaft  vertraut,  hatten  die- 
selben doch  als  solche  nur  ein  untergeordnetes  Interesse 
für  ihn.  Sein  ganzer  Sinn  war  auf  das  praktische  Leben 
gerichtet;  was  er  als  zweckmässig-  und  heilsam  erkannt 
hatte,  wünschte  er  auch  seinen  Mitmenschen  als  solches 
kennen  zu  lehren.  Dabei  kam  ihm  seine  grosse  Liebens- 
würdigkeit, im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  sehr  zu  Statten; 
ebenso  das  unbegrenzte  Wohlwollen,  mit  welchem  er  Jeden, 
der  ihm  nahe  trat,  umfasste.  In  Württemberg  gilt  Schwerz 
heute  noch,  und  mit  Recht,  als  der  Reformator  der  dortigen 
Landwirthschaft  und  wird  als  solcher  in  hohen  Ehren  ge- 
halten. 

Im  Jahre  1829  kehrte  Schwerz  nach  seiner  Vaterstadt 
Coblenz  für  immer  zurück,  wo  er  noch  15  Jahre  lebte,  sich 
mit  der  Abfassung  religiöser  Schriften  und  mit  der  Ausübung 
christlicher  Liebeswerke  beschättigend.  Sein  Andenken  lebt 
dort  noch  heute  im  Segen  fort. 

Was  Schwerz  für  Süddeutschlaud,  hat  Koppe  für  Nord- 
deutschland geleistet.  Johann  Gottlieb  Koppe  wurde  am 
21.  Januar  1782  in  Beesdau  ])ei  Luckau  geboren,  wo  sein 
Vater  einen  kleinen  Grundbesitz  hatte  und  sich  gleichzeitig 
durch  Tagelohnarbeit  ernährte.  Seinen  ersten  Unterricht 
empfing   er   auf  der   Dorfschule    in  Beesdau    und    besuchte 

Hoffinaun,  Dexitschl.  1871.  4.3 
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dann  3  Jahre  die  Stadtschule  zu  Ltibben,  indem  ihn  eine 
dort  wohnende  Tante  in  ihr  Haus  aufnahm.  Nach  einer 
mehrjährigen  praktischen  Lehrzeit  trat  Koppe  ira  J.  1800 
als  Verwalter  in  den  Dienst  des  Majors  v.  Thümen,  des  Be- 
sitzers des  Rittergutes  Beesdau.  Dieser  hatte  selbst  ein  leb- 
haftes Interesse  an  dem  landwirthschaftlichen  Betrieb  und 
an  den  Fortschritten,  welche  damals  auf  dem  Gebiete  der 
Landwirthschaftslehre  gemacht  wurden.  Koppe  fand  des- 
halb in  seinem  Principal  einen  eifrigen  Förderer  seiner 
eigenen  praktischen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen; 
beide  begrüssten  die  Uebersiedlung  Thär's  nach  Möglin  mit 
grosser  Freude  und  folgten  dessen  Unternehmungen  mit 
regster  Aufmerksamkeit.  Im  Jahre  1807  machte  Koppe 
einen  Besuch  bei  Thär  in  Möglin  und  fand  dort  eine  sehr 
günstige  Aufnahme;  in  den  folgenden  Jahren  lieferte  er 
wiederholt  Beiträge  für  die  Mögliu'schen  Annalen  des  Acker- 
baues. Im  Jahre  1811  folgte  er  der  Aufforderung  Thär's 
und  trat  als  Lehrer  der  Landwirthschaft  an  der  Akademie 
zu  Möglin  ein.  Er  blieb  dort  bis  1813  und  übernahm  im 
folgenden  Jahre  die  Administration  der  umfangreichen  Güter 
des  Baron  von  Eckardstein.  In  dieser  Stellung  verweilte 
Koppe  bis  1827,  in  welchem  Jahre  er  die  Domäne  Wollup 
pachtete.  Später  kaufte  er  von  dem  Sohne  seines  früheren 
Principals,  von  ThUmen,  die  Rittergüter  Beesdau  und  Krienitz. 
Auf  ersterem  hatte  er  seit  1848  seinen  dauernden  Wohn- 
sitz, nachdem  er  die  Bewirthschaftung  von  Wollup  einem 
seiner  Söhne  übertragen  hatte.  Er  starb  in  Beesdau  am 
1.  Januar  1863. 

Koppe  war  gleich  erfolgreich  in  seinem  Wirken  als 
praktischer  Landwirth  wie  als  landwirthschaftlicher  Schrift- 
steller. Keiner  hat  es  so  verstanden  wie  er,  die  neu  ge- 
wonnenen Resultate  der  Wissenschaft  in  der  Praxis  zur 
richtigen  Anwendung  zu  bringen;  hierin  überragte  er  ent- 
schieden noch  seinen  Lehrer  und  Meister  Thär.  Auch  seine 
wissenschaftliche  Thätigkeit  war  vorzugsweise  darauf  ge- 
richtet, seinen  Berufsgenosseu  zu  lehren,  wie  dieselben  am 
zweckmässigsteu  die  Grundsätze  der  rationellen  Landwirth- 
schatt   in   ihrem  Betrieb    zur  Verwendung  bringen  könnten. 
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Durch  sein  praktisches  Vorbild  und  seine  Schriften  hat 
Koppe  mehr  genützt,  als  irgend  ein  anderer  Schüler  oder 
Nachfolger  Thär's.  Wie  sehr  seine  Wirksamkeit  auch  in 
den  höchsten  Kreisen  Anerkennung  fand,  beweist  die  That- 
sache,  dass  Friedrich  Wilhelm  IV.  ihm  im  Jahre  1850  mit- 
telst direkten  Schreibens  das  Ministerium  der  landwirth- 
schaftlichen  Angelegenheiten  anbot,  welches  Koppe  jedoch 
ablehnen  zu  müssen  glaubte.  Ein  hervorragender  Charakter- 
zug Koppe's  war  noch  sein  Wohlwollen  für  die  ländlichen 
Arbeiter,  für  deren  Lage  er  ausserdem  ein  inniges  Verständ- 
niss  besass.  Leider  hat  er  auf  diesem  Gebiete  weniger  ge- 
lehrige Schüler  gefunden,  als  auf  dem  des  eigentlichen  land- 
wirthschaftlichen  Betriebes. 

Das  bedeutendste  litterarische  Werk  Koppe's  ist  sein 
„Unterricht  im  Ackerbau  und  in  der  Viehzucht." 
Dasselbe  erschien  in  erster  Auflage  im  Jahre  1812  und  war 
dazu  bestimmt,  auch  dem  Bauernstände  die  Grundsätze  der 
rationellen  Landwirthschaft  zugänglich  zu  machen.  Es  fand 
jedoch  wegen  seiner  VortrefiPlichkeit  bald  den  Weg  in  die 
Hände  auch  der  grösseren  Besitzer  und  hat  wesentlich  dazu 
beigetragen,  diesen  die  Einführung  eines  zweckmässigeren 
Betriebes  zu  erleichtern.  Deshalb  gab  Koppe  seinem  Werke 
in  den  späteren  Auflagen  die  ausdrückliche  Bestimmung, 
die  künftigen  Bewirthschafter  grösserer  Güter  in  die  Grund- 
sätze der  rationellen  Landwirthschaft  einzuführen.  Die  prak- 
tische und  populäre  Richtung  desselben  sowie  die  Klarheit 
und  überzeugende  Bestimmtheit  seiner  Darstellungsweise 
befähigten  es  auch  ganz  vorzüglich  hierzu.  Für  die  grosse 
Masse  der  Landwirthe  war  Koppe's  Buch  weit  verständ- 
liccher  und  daher  nutzbringender  als  Thär's  „Grundsätze 
der  rationellen  Landwirthschaft";  letztere  Schrift  stellte  an 
die  Vorbildung  und  die  Denkkraft  ihrer  Leser  Ansprüche, 
welche  die  Mehrzahl  selbst  der  grossen  Gutsbesitzer  nicht 
zu  befriedigen  im  Stande  war.  Daher  ist  es  auch  nicht  zu 
verwundern,  dass  Koppe's  Werk  eine  allgemeinere  Verbrei- 
tung, wenigstens  in  Norddeutschland,  gefunden  hat  als  das 
von  Thär.  Jenes  erlebte  im  Ganzen  9  Auflagen,  von 
welchen    die   letzte    im  Jahre  1861    erschien.     Die  späteren 
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Allflagen  fiilirten  auch  den  Titel:  ,, Anleitung-  zu  einem 
vortheilbaften  Betrieb  der  Landwirtliscliaft."  Bis 
jetzt  besitzt  die  landwirtliscliaftliclie  Litteratur  kein  zweites 
Werk,  welches  die  Landwirtlischaftslehre  so  praktisch,  klar 
und  auch  für  den  nicht  gerade  wissenschaftlich  gebildeten 
Landwirtli  verständlich  erörtert  als  dieses  von  Koppe.  Das- 
selbe hat  daher  auch  noch  heute  einen  grossen  Werth,  ob- 
wohl es  die  neueren  Resultate  der  Naturforschung  nur  mangel- 
haft berücksichtigt. 

Tliär's  und  seiner  Schüler  Lehren  fanden  während  der 
ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  allmählig  in  ganz 
Deutschland  Verbreitung;  jeder  Laudwirth,  welcher  mit  der 
Zeit  vorwärts  schreiten  wollte,  suchte  dieselben  sich  an- 
zueignen und  in  der  Praxis  anzuwenden.  Er  musste  diess 
auch  thun,  wenn  er  sich  in  den  für  die  Landwirthschaft  so 
schweren  Jahren,  welche  den  Freiheitskriegen  folgten,  auf- 
recht erhalten  sollte.  Ernstliche  Zv/eifel  an  irgend  einem 
wesentlichen  Punkte  der  Thär'schen  Lehre  wurden  kaum 
laut;  diess  um  so  weniger,  als  die  Anwendung  jener  augen- 
scheinlich die  Produktivität  des  landwirthscbaftliches  Be- 
triebes in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  eine  früher  nie 
geahnte  Höhe  gesteigert  hatte.  Es  wurden  freilich  schon 
frühzeitig  Seitens  einzelner  Naturforscher  Bedenken  gegen 
die  Richtigkeit  der  Thär'schen  Anschauung  von  der  Art  und 
Weise  der  Pflanzenernährung  geäussert.  Dieselbe  ging,  auf 
die  bisher  fast  allgemein  angenommene  Ansicht  gestützt, 
davon  aus,  dass  die  Pflanze  ihre  Bodennahrung  lediglich 
aus  dem  Humus  d.  li.  aus  den  in  der  Verwesung  begritfeneu 
organischen  Resten  des  Bodens  ziehe.  Die  in  der  Erde  be- 
findlichen unorganischen  Stoffe  hielt  Thär  nicht  für  Pflanzen- 
nährmittel; er  glaubte  vielmehr,  dass  die  Ascheubestand- 
theile  der  Gewächse  sich  aus  den  aufgenommenen  Humus- 
stoffen selbständig  erzeugten.  In  Folge  dessen  war  er  auch 
der  Meinung,  man  könne  dem  Boden  durch  Zuführung  einer  ent- 
sprechenden Humusmenge  die  demselben  durch  den  Anbau 
der  Culturgewächse  entzogenen  Pflanzennährstoffe  vollständig 
wieder   ersetzen.     Letztere  Ansicht   ist   bei   der  Aufstellung 
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und  Begründimg  seines  Frnchtwecliselsystems  von  maass- 
gebendem  Einfluss  gewesen. 

Wie  berechtigt  vom  damaligen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft aus  Thär's  Principien  waren,  wird  unter  Anderem 
dadurch  klar,  dass  die  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  im  J.  1797  die  Preisfrage:  „Von  welcher  Art 
sind  die  erdigen  Bestandtheile,  welche  man  durch  Hülfe  der 
chemischen  Zergliederung  in  den  verschiedenen  inländischen 
Getreidearten  findet?  Treten  diese  in  solche  so  ein,  wie 
man  sie  darin  findet,  oder  werden  sie  durch  die  Lebens- 
kraft und  durch  die  Wirkung  der  Organe  der  Vegetation 
erzeugt?"  aufstellte  und  eine  von  dem  Apotheker  Schrader 
und  Pastor  Neu  mann  eingegangene  Beantwortung*)  mit 
dem  Preise  krönte,  welche  zu  dem  Eesultat  gelangte,  dass 
allerdings  durch  den  Lebensprocess  in  den  vegetabilischen 
Organismen  die  erdigen  (mineralischen)  Stoffe  neu  erzeugt 
werden  könnten, 

Th.  de  Saussure  hatte  freilich  1804  in  seinen  Recher- 
ches  chimiques  sur  la  Vegetation  dargethan,  dass  die  Pflanzen 
zu  ihrer  Ernährung  unorganischer  Bestandtheile  bedürften; 
aber  weder  bei  den  Naturforschern  noch  bei  den  Land- 
wirthen  fanden  seine  Ansichten  viele  Zustimmung  oder  Be- 
achtung; man  war  sich  namentlich  der  grossen  praktisieiien 
Wichtigkeit  derselben  nicht  bewusst.  Von  deutschen  Forschern 
war  es  zuerst  Sprengel,  der  1837  und  1839  in  seinen 
Werken  über  die  Bodenkunde  und  über  die  Düngerlehre 
mit  klarer  Entschiedenheit  die  Behauptung  aufstellte  und 
begründete,  dass  jede  Pflanze  zu  ihrer  Ausbildung  eine  ge- 
wisse Menge  unorganischer  Bestandtheile  bedürfe  und  im 
Boden  vorfinden  müsse.  Aber  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
galt  selbst  in  Avissenschaftlichen  Kreisen  für  so  wenig  aus- 
gemacht, dass  Göttingen  noch  im  Jahre  1838  die  Preisauf- 


*)  Zwei  Preisschriften  über  die  eigentliche  Beschafifcnheit  nnd  Er- 
zeugung der  erdigen  Bestandtheile  in  den  verschiedenen  inländischen 
Getreidearten.  Von  Joh.  Clir.  C.  Schrader,  Apotlieker  in  Berlin  und 
Job.  Sara.  Benj.  Neumann,  Inspector  und  Pastor  zu  Templin.  Heraus- 
gegeben von  der  kgl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Berlin 
bei  Friedt.  Maurer  1800. 
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gäbe  zurLösnng-  stellte:  „ob  die  sogenannten  unorganischen 
Elemente,  welche  in  der  Asche  der  Pflanzen  gefunden  worden, 
auch  dann  in  den  Pflanzen  sich  finden,  wenn  sie  denselben 
nicht  dargeboten  werden;  und  ob  jene  Elemente  so  wesent- 
liche Bestaudtheile  des  vegetabilischen  Organismus  sind, 
dass  dieser  sie  zu  seiner  völligen  Ausbildung  durchaus  be- 
darf." Wiegmann  und  Polstorff  gewannen  den  Preis, 
indem  sie  durch  eine  Reihe  der  exactesten  Versuche  un- 
widerleglich darthaten,  dass  allerdings  die  Pflanzen  zu  ihrem 
Wachsthum  gewisser  unorganischer  Nährstoffe  bedürften  und 
solche  im  Boden  vorfinden  müssten*).  Durch  dies'  und 
später  von  Anderen,  namentlich  vom  Fürsten  Salm-Horst- 
mar,  angestellte  Experimente  wurde  die  für  die  Landwirth- 
schaft  so  überaus  wichtige  Frage  über  die  Nothwendigkeit 
des  Vorhandenseins  unorganischer  Pflanzennährstoffe  im 
Boden  endgiltig  entschieden.  Zur  rechten  Zeit  trat  auch 
derjenige  Mann  auf,  welcher  die  Bedeutung  jener  Thatsache 
in  ihrer  vollen  Tragweite  erkannte  und  welcher  gleichzeitig 
vermöge  seines  wissenschaftlichen  Rufes,  seiner  ausgebrei- 
teten Kenntnisse  und  seiner  eminenten  schriftstellerischen 
Begabung,  die  Fähigkeit  besass,  der  eigenen  Ueberzeugung 
auch  in  weitereu  Kreisen  Geltung  zu  verschaffen.  Im  Jahre 
y  l^jj[^  erschien  Liebig's  epochemachendes  Werk:  „Die 
Clremie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur  und 
Physiologie." 

Justus  Lieb  ig  ist  geboren  zu  Darmstadt  am  12.  Mai 
1803.  Er  besuchte  das  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und 
trat  in  seinem  16.  Jahre  in  die  Lehre  bei  einem  Apotheker. 
Sein  Drang  nach  weiterer  wissenschaftlicher  Ausbildung 
Hess  ihn  aber  dort  nicht  lange  weilen.  Während  der  Jahre 
1819 — 22  besuchte  er  die  Universitäten  Bonn  und  Erlangen. 
Vermittelst  eines  Reisestipendiums  war  es  ihm  möglich  nach 
Paris  zu  gehen,  wo  damals  das  chemische  Studium  sehr  in 
Blüthe  stand.     Im  Sommer  1823  brachte  er  in  der  dortigen 


*)  Die  darauf  bezügliche  Schrift  von  Wiegmann  und  Polstorff  er- 
schien unter  dem  Titel:  „üeber  die  anorganischen  Bestaudtheile  der 
Pflanzen  oder  Beantwortung  der  Frage"  etc.  im  Jahre  184:2  bei  Viewee 
in  Brauiischweinr. 
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Akademie  der  Wissenschaften  eine  analytische  Untersuchung 
zum  Vortrag,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  gleichfalls 
anwesenden  Alexander  von  Humboldt  in  so  hohem  Grade 
erregte,  dass  dieser  sofort  den  jungen  Liebig  mit  der  ganzen 
Macht  seines  grossen  Einflusses  unterstützte.  Liebig  hat 
sich  selbst  hierüber  sehr  schön  in  der  an  Humboldt  ge- 
richteten Widmung  der  ersten  Auflage  seines  bereits  oben 
genannten  Werkes  ausgesprochen.  Die  Empfehlung  des  ge- 
wichtigen Gönners  bewirkte  es  zum  grossen  Theil,  dass  Liebig 
schon  im  Jahre  1824  als  ausserordentlicher  Professor  der  Chemie 
nach  Giesseu  berufen  und  1826  zum  ordentlichen  Professor 
daselbst  ernannt  wurde.  Liebig  errichtete  in  Giesseu  das 
erste  chemischr  Laboratorium  im  heutigen  Sinne  dieses 
Wortes;  dasselbe  wurde  das  Musterbild  für  alle  übrigen, 
später  an  den* deutschen  Universitäten  errichteten  ähnlichen 
Anstalten.  Giessen  bildete  bald  den  Mittelpunkt  des  clie- 
mischen  Studiums  für  ganz  Deutschland;  Liebigs  Ruf  und 
Wirksamkeit  erstreckte  sich  aber  weit  über  die  Grenzen 
unseres  Vaterlandes  hinaus.  Der  Grossherzog  von  Hessen 
erkannte  seine  Verdienste  ausser  durch  andere  Beweise  auch 
dadurch  an,  dass  er  ihn  in  den  erblichen  Freiherrnstand  er- 
hob. Im  Jahre  1852  folgte  Liebig  einem  Ruf  des  Königs 
Maximilian  von  Baiern  als  Professor  nach  München ,  wo  er 
nun  seit  fast  20  Jahren  seine  für  die  Wissenschaft  wie  für 
das  praktische  Leben  segensreiche  Wirksamkeit  ausübt. 
Seit  1860  ist  er  gleichzeitig  Präsident  der  kgl.  bairischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  luit^v  iA^^^/3'^ * 


Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle 
Liebig's  Verdienst  und  Bedeutung  im  Ganzen  zu  beschreiben 
und  zu  würdigen;  hierzu  wäre  ich  nicht  einmal  im  Stande. 
Ich  will  hier  nur  mit  kurzen  Worten  darstellen,  in  welcher 
Weise  Liebig  in  die  Umgestaltung  des  landwirthschaftlichen 
Betriebes  eingegriffen  hat.  Er  selbst  bezeichnet  als  die- 
jenigen Sätze,  welche  von  ihm  über  die  Ernährung  der 
Pflanzen  im  Widerspruch  mit  allen  bisherigen  Ansichten  auf- 
gestellt seien^  folgende*): 

*)  Die  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agrikultur  und  Physiologie. 
7.  Auflage  1862.     S.  14  u.  15. 
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„Die  Nalirimgsmittel  aller  grünen  Gewächse  sind  im- 
organisclie  oder  Miueralsubstanzen." 

„Die  Pflanze  lebt  von  Kohlensäure^  Ammoniak  (Salpeter, 
säure);  "Wasser,  Phosphorsäure^  Schwefelsäure ^  Kieselsäure 
Kalk,  Bittererde _,  Kali  (Natron),  Eisen,  manche  bedürfen 
Kochsalz." 

,;Zwischen  allen  Bestandtheilen  der  Erde,  des  Wassers 
und  der  Luft,  welche  Theil  nehmen  an  dem  Leben  der 
Pflanze,  zwischen  allen  Theilen  der  Pflanze  und  des  Tliicrs 
bestehe  ein  Zusammenhang-,  so  zwar,  dass  wenn  in  der 
ganzen  Kette  von  Ursachen,  welche  den  Uebergang  des  un- 
organischen Stoffes  zu  einem  Träger  der  organischen  Thätig- 
keit  vermitteln,  ein  einziger  Ring  fehle,  die  Pflanze  oder  das 
Thier  nicht  sein  könne." 

„Der  Mist,  die  Excremente  der  Thiere  und  Menschen 
wirken  nicht  durch  ihre  organischen  Elemente  auf  das 
Pflanzenleben  ein,  sondern  indirekt  durch  die  Produkte  ihres 
Fäulniss-  und  Verwcsungsprocesses,  in  Folge  also  des  Ueber- 
gangs  ihres  Kohlenstoffes  in  Kohlensäure  und  ihres  Stick- 
stoffs in  Ammoniak  loder  Salpetersäure).  Der  organische 
Dünger,  welcher  aus  Theilen  oder  Ueberresten  von  Pflanzen 
und  Thieren  bestehe,  lasse  sich  demnach  ersetzen  durch 
die  unorganischen  Verbindungen,  in  welche  er  in  dem  Boden 
zerfällt." 

„Diese  Sätze",  fährt  Liebig  fort,  „standen  mit  allen 
früheren  Ansichten  nicht  allein  in  keiner  Verbindung,  son- 
t^^n  iü.,dii'ek^m  Widerspruch." 

Letztere  Behauptung  ist  nun  allerdings  nicht  ganz  zu- 
treffend; denn,  wie  schon  oben  bemerkt,  hatten  bereits  de 
Saussure  und  namentlich  Sprengel  die  Nothwendigkeit  ge- 
wisser unorganischer  Nährstoffe  für  das  Pflanzenwachsthum 
erkannt  und  nachgewiesen.  Aber  beide  hatten  die  grosse 
Tragweite  dieser  Thatsache  nicht  vollständig  zu  würdigen 
gewusst;  noch  weniger  waren  die  Landwirthe  selbst  hierzu 
befähigt.  Liebig's  grosses  Verdienst  ist  es  nun,  die.bisherigen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  über  die  Ernährung,  na- 
mentlich der  Pflanzen  aber  auch  der  Thiere,  in  ihrer  vollen 
Bedeutung-    für    den    landwirtlischaftlichen    Betrieb    erfasst 
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und  iu  allen  ihren  Consequenzen  mit  der  ihm  eigenen 
Schärfe,  Klarheit  nnd  Gewandheit  der  Darstellung-  weitereu 
Kreisen  zug-änglich  gemacht  gemacht  zu  haben.  Seine  Ge- 
nialität zeigte  sich  eben  darin,  dass  er  mit  freiem,  umfas- 
sendem Blick  den  Zusammenhang  der  einzelnen  wissenschaft- 
lichen Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  thierisch.en  und 
pflanzlichen  Lebens  zum  ersten  Male  klar  durchschaute,  dass 
sich  ihm  hierdurch  ein  bisher  ungeahntes  Verständniss  für 
die  im  Boden,  in  den  Pflanzen-  und  Thierkörpern  sich  voll- 
ziehenden Prozesse  eröffnete  und  dass  ihm  sofort  die  Wege 
deutlich  wurden,  welche  die  Landwirthschaft,  der  erwei- 
terten Erkenntniss  entsprechend,  einschlagen  müsste.  Vor 
allen  Dingen  wies  Liebig  nach,  dass  der  Landwirth  bei 
seiner  bisherigen  Betriebsweise  dem  Boden  eine  grosse 
Menge  unorganischer  Nährstoffe  fortwälirend  entzielie,  ohne 
dafür  einen  entsprechenden  Ersatz  zu  gewähren;  in  dem 
Stallmist  gebe  er  in  der  Regel  nur  den  kleineren  Theil  der- 
selben dem  Acker  zurück,  während  er  den  grösseren  Theil 
durch  den  Verkauf  von  Getreide,  Milcli,  Vieh  etc.  für  immer 
aus  seiner  Wirthschaft  entferne.  Hierdurch  müsse  eine  all- 
mählige  Verarmung  des  Landes  an  Pflanzcnnährmitteln  und 
damit  eine  Abnahme  von  dessen  Fruchtbarkeit  eintreten; 
schliesslich  werde  letztere  so  gering,  dass  eine  landwirth- 
schaftliche  Benutzung  des  Bodens  überhaupt  nicht  mehr 
lohne.  Die  herrschende  Betriebsweise  naunte  Liebig  einen 
Raubbau,  dessen  fortgesetzte  Durchführung  nothAvendiger 
Weise  zur  Verarmung  zunächst  des  Bodens  und  dann  der 
Bevölkerung  führen  müsse.  Diesem  seit  Jahrhunderten  ge- 
übten Raubbau  schreibt  er  den  materiellen  Verfall  der  einst 
so  blühenden  südeuropäischen  Länder,  Griechenland,  Italien 
und  Spanien  zu  und  prophezeit  Deutschland  ein  ähnliches 
Schicksal,  wenn  es  nicht  den  landwirthschaftlichen  Betrieb 
umgestalte  und  den  durch  die  Wissenschaft  entdeckten  Ge- 
setzen des  organischen  Lebens  mehr  Rechnung  trage.  Es 
müsse  gesorgt  werden,  dass  die  dem  Boden  entzogenen  und 
aus  der  Wirthschaft  ausgeführten  Pflanzennährstoffe  an- 
nähernd vollständig  jenem  wieder  ersetzt  würden.  Als 
Mittel  für  diesen  Ersatz  wies  Liebi^r  uannntlicli  hin  auf  die 
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in  den  Städten  sich  anhäufenden  menschlichen  Excremente, 
welche  ja  das  Meiste  jener  dem  Boden  genommenen  Stoffe 
enthielten,  sowie  auf  die  Benutzung  der  Knochen,  der  phos- 
phorsäurehaltigen Mineralien  und  anderer  an  Pflanzenuähr- 
mitteln  reicher  Körper. 

Die  Behauptungen  Liebig's  erregten  sowohl  bei  den  Män- 
nern der  Wissenschaft,  wie  namentlich  bei  denen  der  Praxis, 
das  grösste  Aufsehen ;  sie  fanden  zunächst  mehr  Widerspruch 
als  Beifall.  Der  durch  dieselben  erregte  Kampf  hatte  aber 
die  weittragendsten  Folgen.  Von  dem  Jahre  des  Erschei- 
nens der  Liebig'schen  Schrift:  „die  Chemie  in  ihrer  An- 
wendung auf  Agrikultur  und  Physiologie"  datirt  eine  neue 
Epoche  in  der  Geschichte  der  Landwirthschaft. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle  den 
langen,  theilweise  mit  grosser  Erbitterung  geführten  Streit 
zwischen  Liebig  und  seinen  Gegnern  zu  beschreiben;  von 
beiden  Seiten  ist  in  demselben  geirrt  und  gefehlt  worden. 
In  der  Hauptsache  ging  Liebig  als  Sieger  hervor;  auch  die- 
jenigen, welche  ihn  bekämpften,  mussten  doch  die  Begründet- 
heit und  die  hohe  praktische  Bedeutung  vieler  seiner  Be- 
hauptungen zugeben.  Die  landwirthschaftliche  Praxis  hat, 
wenn  auch  langsam  und  widerwillig,  die  wesentlichsten, 
von  Liebig  aufgestellten  Grundsätze  als  richtig  adoptirt. 
Man  ist  darüber  einig  geworden,  dass  es  noth wendig  sei, 
für  die  dem  Boden  entzogenen  Pflanzennährstoffe  einen  ge- 
nügenden Ersatz  zu  schaffen.  In  Folge  dessen  sind  nicht 
nur  die  mannigfaltigsten,  mit  grösserem  oder  geringerem 
Erfolg  begleitet  gewesenen  Versuche  gemacht  worden,  die 
in  den  Städten  erzeugten  menschlichen  Auswurfsstoffe  dem 
Landbau  wieder  zuzuführen,  sondern  mau  verleibt  jetzt  auch 
ausser  dem  Stalldünger  noch  eine  Menge  anderer  Körper 
dem  Boden  ein,  um  dessen  Fruchtbarkeit  zu  erhalten  und 
zu  vermehren.  Millionen  von  Thalern  werden  jetzt  jährlich 
von  deutschen  Landwirthen  zur  Anschaffung  sogenannter 
künstlicher  Düngemittel  ausgegeben;  vor  dem  Auftreten 
Liebig's  kannte  man  viele  der  letzteren  nicht  einmal  dem 
Namen  nach,  die  übrigen  würdigte  man  wenigstens  nicht  in 
ihrer    vollen   Bedeutung.      Der   Guano,    die    Knochenmehl- 
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präparate^  die  phosphorsäurereichen  Mineralien  fApatit  und 
Phosphorit),  die  Kalisalze  sind  der  Landwirthschaft  unent- 
behrlich geworden;  ihre  Erzeugung-  resp.  Gewinnung  und 
der  Handel  mit  denselben  beschäftigen  tausende  von  Men- 
schen. Früher  für  werthlos  gehaltene  Steine  haben  plötz- 
licli  eine  grosse  Wichtigkeit  erlangt  und  sind  für  die  an 
ihren  Fundorten  befindliche  Bevölkerung  eine  Quelle  dau- 
ernden Wohlstandes  geworden.  Man  ist  eifrig  damit  be- 
schäftigt, immer  wieder  neue  Stoffe  zu  entdecken ,  welche 
als  Ersatz  für  die  dem  Boden  entzogenen  Pflanzennährmittel 
dienen  können.  Fast  in  jedem  Jahre  werden  auf  diesem 
Gebiete  Fortschritte  gemacht^  deren  Ausbeutung  dem  land- 
wirthscliaftlichen  Gewerbe  und  dem  gesammten  Volkswohl- 
stande zu  Gute  kommt. 

Durch  die  regelmässige  und  ausgedehnte  Anwendung 
der  HülfsdUngstoffe  wurde  den  Landwirthen  die  Möglichkeit 
gewährt,  ihren  ganzen  Wirthschaftsbetrieb  weit  mehr  den 
gegebenen  Verhältnissen  anzupassen,  als  sie  dies  früher  zu 
thun  vermochten.  Bisher  waren  sie  genöthigt,  den  Stall- 
dünger in  solcher  Menge  zu  produciren,  dass  die  Erhaltung 
der  Fruchtbarbeit  des  Bodens  einigermaassen  gesichert 
schien  oder  sie  mussten  umgekehrt  die  Art  und  Menge  der 
anzubauenden  Gewächse  von  der  erzeugten  Düngermasse 
abhängig  machen.  Dadurch  geriethen  sie  oft  in  die  üble 
Lage,  auf  ihren  Feldern  Pflanzen  zu  kultiviren,  welche  den 
Anforderungen  des  Bodens,  des  Klimas,  der  Absatz-  und 
Arbeiterverhältnisse  nicht  recht  entsprachen,  sowie  anderer- 
seits auf  die  Produktion  der  am  meisten  vortheilhaften  Ge- 
wächse zu  verzichten.  Jetzt  ist  der  Landwirth  in  Bezug  auf 
die  Benutzung  seines  Ackers  viel  freier  gestellt;  besitzt  er 
nur  die  Mittel  zum  Ankauf  des  erforderlichen  Hülfsdüngers, 
so  kann  er  durch  letzteren  den  etwa  vorhandenen  Mangel 
an  Stalldünger  vollständig  ersetzen.  In  Folge  dessen  ge- 
schieht es  z.  B.  nicht  selten,  dass  Gutsbesitzer  einen 
grossen  Theil  des  gewonnenen  Stroh's  nicht  zur  Einstreu 
oder  zur  Fütterung  benutzen,  sondern  verkaufen ;  es  ist  diess 
ganz  rationell  in  Gegenden,  in  welclien,  wie  z.  B.  in  der 
Nähe  grosser  Städte,  das  Stroh  einen  hohen  Marktpreis  hat 
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und  auch  in  grossen  Quantitäten  leicht  abgesetzt  werden 
kann.  Der  für  das  Stroh  erzielte  Erlös,  zum  Ankauf  von 
Hülfsdüngstoffen  oder  concentrirten  Futtermitteln  verAvendet, 
wirkt  in  solchem  Fall  \ie\  günstiger  auf  die  Erträge  des 
Ackerbaues  und  der  Viehhaltung  ein^  als  wenn  das  Stroh 
in  der  Wirthschaft  selbst  verbraucht  worden  wäre. 

Die  Liebig"sche  Lehre  hat  aber  einen  Umschwung  nicht 
nur  im  Feldbau,  sondern  ebenso  auch  in  der  Viehzucht 
hervorgerufen.  Es  geht  diess  zum  Theil  schon  aus  dem 
Gesagten  hervor.  Jene  beiden  Hauptzweige  des  landwirth- 
schaftlichen  Betriebes  hängen  aufs  Innigste  miteinander  zu- 
sammen; jede  wesentliche  Veränderimg  des  einen  bedingt 
eine  entsprechende  Umwandlung  des  andern.  Früher  galt 
gewöhnlich  die  Viehhaltung  als  ein  uothwendiges  Uebel^ 
welches  zum  Zwecke  der  Düngererzeugung  beibehalten 
werden  musste ;  auch  war  mau  in  Betreff  ihrer  Art  und  Aus- 
dehnung ebenso  beschränkt,  wie  in  der  Auswahl  der  auf 
dem  Acker  anzubauenden  Culturgewächse.  Jetzt  braucht 
sich  der  Landwirth  hei  seiner  Viehhaltung  in  erster  Linie 
nicht  nach  dem  Düngerbedarf  zu  richten,  da  er  letzteren 
anderweitig  zu  decken  im  Stande  ist^  sondern  er  hält  so 
viele  und  solche  Thiere,  wie  es  ihm  nach  der  Gesammtheit 
der  vorliegenden  Verhältnisse  am  zweckmässigsten  erscheint. 
Es  giebt  sogar  jetzt  schon  Wirthschafteu,  welche  nur  das 
für  die  Gespannarbeiten  durchaus  nothwendige  Zugvieh  und 
gar  kein  sogenanntes  Nutzvieh  besitzen  und  welche  bei 
diesem  Verfahren  die  besten  Geschäfte  machen. 

Ausserdem  sind  Liebig's  Lehren  von  grossem  Eiufluss 
gewesen  auf  die  Ernährung  und  Pflege  der  landwirthschaft- 
lichen  Hausthiere.  Seine  zum  Theil  ganz  neuen  Ansichten 
hierüber  hat  er  namentlich  niedergelegt  in  dem  Werke: 
.,Die  Thierchemie  oder  organische  Chemie  in  ihrer 
Anwendung  auf  Physiologie  und  Pathologie*)." 
Liebig's  Vorgang  und  Anregung  wurden  die  Veranlassung, 
nunmehr  auf  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Futter- 
,  Stoffe  und  deren  Wirkung  im  thierischeu  Organismus  tiefer 


*)  Brauuschvreig  1842. 
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einziigelien  und  uacli  den  gewonnenen  Resultaten  die  Er- 
nährungsweise der  Hausthiere  umzugestalten.  Es  giebt  jetzt 
schon  eine  grosse  Zahl  von  Landwirthen^  welclie  bei  der 
Fütterung  des  Vieh's  nach  streng  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen verfährt  und  dabei  die  günstigsten  Resultate  erzielt. 
Diese  betrachten  auch  nicht  mehr  die  Viehhaltung  als  ein 
uothwendiges,  der  Düngererzeuguug  wegen  unvermeidliches 
Uebel,  sondern  als  einen  ebenso  wichtigen  und  vortheil- 
haften  Zweig  ihres  Betriebes  wie  den  Ackerbau.  Es  sind 
sogar  die  Fälle  nicht  selten,  in  welchen  man  letzteren  zu 
Gunsten  des  ersteren  erheblich  eingeschränkt  hat,  so  dass 
der  Hauptschwerpunkt  der  ganzen  Wirthsehaft  gerade  in 
die  Viehzucht  gelegt  ist.  Solches  natürlich  nur  dort,  wo 
die  lokalen  Verhältnisse  der  Erzeugung  und  Verwerthung 
thierischer  Produkte  sich  als  besonders  günstig  erweisen. 

Liebig  kann  als  der  Schöpfer  einer  ganz  neuen  Wissen- 
schaft, nämlich  der  Agrikulturchemie,  betrachtet  werden. 
Dieselbe  wird  jetzt  schon  auf  fast  allen  deutschen  Universi- 
täten durch  besondere  Docenten  vorgetragen  und  es  existireu 
ausserdem  zahlreiche  Versuchsstationen,  deren  Aufgabe  es 
ist,  durch  chemische  und  physiologische  Untersuchungen  den 
Fortschritt  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  zu  unter- 
stützen. 

Mag  Liebig  auch  in  manchen  Dingen  geirrt,  mag  ihn 
namentlich  der  Eifer  für  die  erkannte  Wahrheit  öftets  zu 
einseitigen  und  daher  verkehrten  Cousequenzen  verleitet 
haben,  es  bleibt  ihm  immer  der  Ruhm,  zuerst  die  natur- 
gesetzlichen Grundlagen  des  Feldbaues  und  der 
Viehzucht  wissenschaftlich  festgestellt  und  von  der 
Nothwendigkelt  ihrer  Kenntniss  das  gebildete  land- 
wirthschaftliche  Publikum  überzeugt  zu  haben. 
Dieses  Verdienst  wird  je  länger  desto  mehr  erkannt  und 
der  Name  „Liebig"  von  den  kommenden  Geschlechtern  stets 
mit  Ehrfurclit  und  Dankbarkeit  genannt  werden.  Denn  an 
ihn  knüpft  sich  ein  Umschwung  und  Fortschritt  des  land- 
wirthschaftlichen Gewerbebetriebes,  welche  dem  von  Thär 
hervorgerufenen  an  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  gleicli,  so 
doch  nahe  kommen.     Als  einen  Beweis,  wie  sehr  aucli  ausser- 
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halb  Deutschlands  die  Wichtigkeit  der  Forschiiug-en  Liebig's 
anerkannt  worden,  führe  ich  nur  das  Eine  an,  dass  einzelne 
seiner,  auf  die  Ag-rikulturchemie  bezüglichen  "Werke  in  das 
Englische,  Französische,  Italienische,  Ungarische  und  Rus- 
sische übersetzt  wurden. 

In  Folge  der  neueren  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften haben  sich  freilich  manche  der  von  Thär  und  seiner 
Schule  vertretenen  Ansichten  als  unrichtig  dargestellt.  Aber 
es  würde  verkehrt  sein,  wollte  man  annehmen,  dass  die  von 
jenem  für  den  Betrieb  der  Landwirthschaft  ermittelten  Grund- 
sätze nunmehr  hinfällig  und  für  das  gegenwärtige  Creschlecht 
unbrauchbar  geworden  wären.  Diess  ist  keineswegs  der 
Fall.  Thär  verband  mit  tiefer  wissenschaftlicher  Erkennt- 
niss  eine  hervorragende  Beobachtungsgabe  und  einen  eminent 
praktischen  Blick.  Letztere  Eigenschaften  befähigten  ihn 
vor  Allem,  die  in  dem  wirthschaftlichen  Leben  täglich  sich 
vollziehenden  Vorgänge  richtig  zu  beurtheilen  und  in  ihrer 
Bedeutung  für  den  praktischen  Betrieb  zu  würdigen.  Diese 
Vorgänge  bleiben  aber  zu  allen  Zeiten  dieselben  oder  ähn- 
liche, mögen  wir  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze 
erkennen  oder  nicht.  So  war  es  Thär,  obwohl  er  vielfach 
unrichtige  Ansichten  über  die  innere  Natur  der  im  pflanz- 
lichen und  thierischen  Leben  sich  vollziehenden  Processe 
hatte,  dennoch  möglich,  Grundsätze  über  den  Betrieb  des 
land wirthschaftlichen  Gewerbes  aufzustellen,  w^elche  im 
Grossen  und  Ganzen  auch  heutzutage  noch  ihre  Gültigkeit  be- 
sitzen. Obwohl  wir  demnach  manches  von  dem,  was  Thär  lehrte, 
jetzt  als  unrichtig  und  unpraktisch  verwerfen,  obwohl  für 
mehreres  Andere  erst  die  neuere  Naturwissenschaft  die  festere 
Grundlage  gefunden  hat,  so  wird  man  doch  jetzt  und  zu 
allen  Zeiten  Thär's  Schriften  als  eine  der  reichhaltigsten 
Fundgruben  für  die  Wissenschaft  und  Praxis  des  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbes  ansehen.  Durch  Liebig  ist  Thär's 
Werk  nicht  zerstört  oder  überflüssig  gemacht,  sondern  im 
Gegentheil  derartig  weiter  ausgebaut  worden,  dass  es  eine 
harmonischere  und  brauchbarere  Gestalt  gewonnen. 

Die  Umwandlung,  welche  das  landwirthschaftliehe  Ge- 
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werbe  in  den  letzten  60—70  Jahren  durchgemacht,  ist  un- 
gemein gross*);  der  während  dieses  kurzen  Zeitraums  ge- 
machte Fortschritt  zeigt  sich  bedeutender  als  der  während 
der  vorhergegangenen  8—9  Jahrhunderten  erzielte.  Er 
tritt  zu  Tage  nicht  nur  im  landwirthschaftlichen  Be- 
triebe selbst,  sondern  vor  Allem  bei  den  verschiedenen 
Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung, 

Die  seit  fast  einem  Jahrtausend  herrschend  gewesene 
Dreifelderwirthschaft  ist  so  gut  wie  ganz  verschwunden;  auf 
den  grossen  Gütern  hat  man  sie  gänzlich  beseitigt,  während 
allerdings  die  Bauern  in  einzelnen  Gegenden  noch  daran 
festhalten,  sie  dabei  aber  doch  in  einer  gegen  die  frühere 
Zeit  sehr  modificirten  und  verbesserten  Form  in  Anwendung 
bringen.  An  ihre  Stelle  sind  verschiedenartige  neue  Be- 
triebsweisen getreten,  von  denen  die  meisten  die  wesent- 
lichen Principien  des  Thär'schen  Fruchtwechselsystems,  viele 
zugleich  auch  die  der  Liebig'schen  Schule  in  sich  aufge- 
nommen haben.  Die  Folge  davon  ist  zunächst,  dass  die 
als  Ackerland  benutzte  und  jährlich  bestellte  Fläche  Landes 
einen  bedeutenden  Zuwachs  erlitten  hat;  denn  ein  grosser 
Theil  der  bisher  ausschliesslich  oder  doch  nebenbei  zur 
Weide  dienenden  Ländereien  wurde  nun  für  diesen  Zweck 
überflüssig  und  konnte  allmählig  in  Ackerland  verwan- 
delt werden;  auch  bleibt  von  dem  letzteren  selbst  jetzt 
eine  viel  geringere  Quote,  als  früher,  brach  liegen.  Schmoller 
nimmt  au**),  dass  die  zu  bestellende  Fläche  (Acker  und 
Garten)  in  der  Zeit  von  1802—1867  für  die  altpreussischeu 
Provinzen  (d.  h.  exclusive  der  1866  hinzugekommenen)  sich 


*)  Der  Beginn  dieser  Umwandlung  datirt  freilich  schon  von  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  an,  namentlich  für  das  in  der  Ent- 
wickelung  vorgeschrittene  südwestliche  Deutschland;  aber  zu  einemall- 
gemeinen  und  energischen  Durchbruche  gelangte  dieselbe  doch  erst  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts,  wesentlich  bedingt  durch  die  sich  voll- 
ziehenden politischen  und  socialen  Umwälzungen  sowie  durch  das  Auf- 
treten Thär's. 

**)  Die  Grösse  des  preussischen  Viehstandes  in  der  Zeit  von  1802 
bis  1867.  Neue  landw.  Zeitung.  Herausg.  von  Dr.  Fühling.  Jahrgang 
1870.     S.  74]   u.  742. 
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von  24  auf  60  Millionen  Morgen  vermehrt  habe.  Von  jenen 
24  Millionen  Morgen  blieben  aber  1802  ungefähr  %,  also 
8  Millionen ;  jährlich  als  Brache  liegen ^  während  für  1867 
nicht  mehr  wie  10  %  der  Ackerfläche,  also  10  Millionen 
MorgeU;  als  Brache  zu  rechnen  sind.  Die  jährlich  mit  Kultur- 
gewächsen angebaute  Fläche  würde  demnach  in  dem  ge- 
nannten Ländergebiet  von  16  auf  54  Millionen  Morgen  ge- 
stiegen sein.  Es  ist  nun  aber  mit  grösster  Bestimmtheit 
anzunehmen,  dass  die  Menge  und  derWerth  der  auf  einem 
Morgen  erzielten  landwirthschaftlichen  Produkte  während 
jener  50jährigen  Periode  nicht  abgenommen  haben,  sondern 
dass  sie  im  Gegentheil  gestiegen  sind.  Wenn  das  letztere 
auch  in  Betreff  der  Erträge  vom  Getreidebau  vielleicht  in 
Zweifel  gezogen  werden  könnte^  so  hat  doch  der  Anbau 
der  Wurzel-  und  Oelfrüchte,  des  Hopfens,  des  Tabaks  und 
anderer  Handelsgewächse,  welche  sämmtlich  im  Durchschnitt 
einen  werthvollern  Ertrag  als  die  Getreidearten  zu  bringen 
pflegen,  an  Ausdehnung  derartig  zugenommen,  dass  die 
obige  Behauptung  unbestreitbar  erscheint. 

Ein  ähnlicher  Fortschritt  lässt  sich  in  der  Viehhaltung 
constatiren.  Wir  sehen  diess  zunächst  an  der  Vermehrung 
der  Stückzahl  der  landwirthschaftlichen  Hausthiere.  Nach 
Schraoller*)  betrug  der  Viehstand  in  den  altpreussischen 
Provinzen  im  Jahre  1802**): 

Pferde 1,544,189  Stück 

Rindvieh 4,856,068      „ 

Schafe 10,394,428      „ 

Schweine 2,447,044      „ 

oder  auf  Rindvieh  reducirt  zusammen     .      8,823,555      „ 
dagegen  im  Jahre  1867: 

Pferde 1,871,852  Stück 

Rindvieh 5,953,686      „ 

Schafe 18,806,400      „ 


*)  Schmoller  1.  c.  642. 
**)  Ich  gebe  hier  die  Angaben  für  das  Jahr  1802,    da  in  den  fol- 
genden Jahren   durch  die  kriegerischen  Ereignisse  eine  erhebliche  De- 
duktion des  Viehstandes  eintrat;  letzterer  betrug,  auf  Rindvieh  berechnet, 
im  Jahre  181G  nur  7,090,387  Stück. 
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Schweine 3,785,674  Stück 

Ziegen*) 1,043,764      „ 

oder  auf  Rindvieli  reducirt  zusammen     .     11,329,473      „ 

Hiernach  würde  eine  Vermehrung-  des  Viehbestandes 
um  28,4  %  eingetreten  sein.  Thatsächlich  ist  dieselbe  aber 
eine  noch  höhere  gewesen,  da  der  Flächeninhalt  des  preus- 
sischen  Staates  im  Jahre  1802  ein  grösserer  war  als  im  Jahre 
1867  (natürlich  excl.  der  1866  hinzugekommenen  Provinzen). 
Auf  die  Quadratmeile  berechnet  ist  nach  Schmoller  der  Vieh- 
stand von  1646  auf  2268  Stück  gestiegen,  hat  also  um 
37,8  %  zugenommen**). 

In  der  That  stellt  sich  der  gemachte  Fortschritt  aber 
noch  viel  grösser  heraus,  als  die  obigen  Zahlen  zu  beweisen 
scheinen  und  zwar  erstens,  weil  das  Verhältniss  der  Nut z- 
thiere  zu  den  Zugthieren  sich  erheblich  verändert  hat 
und  zweitens,  weil  das  einzelne  Thier  jetzt  einen  relativ 
und  absolut  viel  höheren  Werth  besitzt  als  früher. 

Schmoller  t)  giebt  nach  einer  Berechnung,  welche  ich 
hier  nicht  wiederholen  will,  die  aber  auf  annähernde  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen  kann,  den  Bestand  der  Zug- 
thiere  folgendermaassen  an.  Es  betrug  im  Jahre  1802 
die  Zahl: 

der  landwirthschaftlich  benutzten  Pferde    1,075,000 

„  „         Ochsen  1,158,648 

Summa:  2,233,648 


*)  Ueber  den  Bestand  an  Ziegen  fehlt  für  das  Jahr  1802  die  Nach- 
weisung, doch  kann  die  Zahl  derselben  damals  im  höchsten  Fall  nur 
200,000,  oder  auf  Rindvieh  reducirt,  50,000  Stück  betragen  haben,  wo- 
durch die  Gesammtmenge  des  Viehstandes  im  Jahre  1802  nicht  sehr 
wesentlich  erhöht  wird. 
**)  1.  c.  643. 
***)  1.  c.  743. 

t)  Nach  der  Aufnahme  von  1867  stellte  sich  heraus,  dass  die  land- 
wirthschaftlich benutzten  Tferde  69,05  Vo  von  der  Gesammtzahl  der 
Pferde  ausmachten ;  diesen  Procentsatz  nimmt  Schmoller,  dem  ich  obige 
Zahlen  entnommen,  auch  als  für  das  Jahr  1802  raaassgebeud  an,  da 
damals  die  landwirthschaftlich  benutzten  Pferde  nicht  besonders  berechnet 
wurden 
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wogegen  sich  im  Jahre  1867  die  Zahl 

der  Pferde  auf    1,308,259  Stück 
„     Ochsen    „         602,170      „' 
Summa:     1,910,429  Stück 
belief. 

Bei  den  Zugthiereu  hat  also  nicht  nur  keine  Zunahme, 
sondern  im  Gegentheil  eine  Abnahme  stattgefunden.  Es  er- 
klärt sich  diese  auffallend  erscheinende  Thatsache  dadurch, 
dass  man  jetzt  A'iel  sparsamer  mit  dem  Zugvieh  ist  und 
nicht  mehr  von  solchem  hält,  als  durchaus  unerlässlich ; 
ferner  dadurch,  dass  in  Folge  der  Abscliaffung  der  Frohnden 
und  ähnlicher  Lasten  sowie  in  Folge  der  stattgehabten  Zu- 
sammenlegungen der  früheren  Verschwendung  von  Zugkraft 
Einhalt  gethan  ist;  endlich,  wiewohl  in  geringerem  Maasse, 
auch  dadurch,  dass  die  Einführung  besserer  Ackerwerkzeuge 
es  möglich  gemacht  hat,  mit  derselben  Zugkraft  grössere 
Leistungen  zu  erzielen.  Es  ist  jedenfalls  eine  für  den  im 
landwirthschaftlichen  Gewerbe  stattgehabten  Fortschritt  sehr 
bezeichnende  Thatsache,  dass  man  im  Jahre  1802  für  IBMill. 
Morgen  Ackerland  (excl.  der  Brache)  2,233,648  Stück  Zug- 
thiere  bedurfte,  während  man  im  Jahre  1867  für  54  Mill. 
Morgen  (ebenfalls  excl.  der  Brache)  mit  1,910,429  Stück 
auskam;  im  ersteren  Jahre  brauchte  man  also  für  ca.  7 
Morgen  ein  Stück  Zugvieh,  im  letzteren  nur  für  ca.  28. 
Dabei  ist  heutzutage  die  Bearbeitung  des  Landes  jedenfalls 
eine  sehr  viel  bessere  als  vor  70  Jahren. 

Die  Ersparniss  an  Gespannthieren  gereicht  dem  land- 
Avirthschaftlichen  Betrieb  sehr  zum  Vortheil,  da  die  auf 
deren  Anschaffung  und  Unterhaltung  früher  verwendeten 
Ausgaben  nunmelir  hauptsächlich  dem  Nutzvieh  zu  Gute 
kommen.  Rechnen  wir  von  dem  Yiehstande  des  Jahres  1802 
sämmtliche  Pferde,  also  1,544,189  oder,  auf  Rindvieh  redu- 
cirt,  2,316,283  Stück,  ebenso  die  gehaltenen  1,158,648  Ochsen 
ab,  so  bleibt  ein  Bestand  an  Nutzvieh  von  5,348,624  Stück, 
nach  Rindvieh  berechnet.  Für  das  Jahr  1867  ergiebt  sich 
bei  Abzug  der  nämlichen  Kategorien  (2,807,778  auf  Rind- 
vieh reducirte  Pferde  plus  602,170  Ochsen)  ein  Nutzvieh- 
bestaud   von   7,919,525  Stück.     Letzterer   hat  sich  hiernach 
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also  um  41  %  vermehrt _,  ^yährelKl  der  ganze  Viehbestand 
nach  der  oben  gemachten  Angabe  blos  um  28,4  %  zuge- 
nommen. 

Diese  Zalilen  drücken  aber  noch  keineswegs  vollständig 
den  Fortschritt  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  in  Be- 
treif der  Viehhaltung  aus;  es  kommt  vielmehr  liinzu,  dass 
heuzutage  jedes  einzelne  Thier  im  Durchschnitt  viel 
besser,  demnach  viel  mehr  wcrth  ist,  als  früher.  Bei  Rind- 
vieh, Schafen  und  Schweinen  sind  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts grosse  und  erfolgreiche  Anstrengungen  gemacht 
worden,  Thiere  von  erhöhter  Leistungsfähigkeit  zu  erzielen ; 
es  geschah  diess  theils  dadurch,  dass  man  neue,  zweck- 
mässigere  Racen  einführte  und  diese  sowohl  rein  fortzüch- 
tete als  auch  zur  Kreuzung  mit  den  vorhandenen  Stämmen 
verwendete,  theils  dadurch,  dass  man  die  landwirthschaft- 
lichen Hausthiere  nach  rationelleren  Grundsätzen  fütterte 
und  pflegte.  Bei  dem  Rindvieh  richtete  man  dabei  sein 
Hauptaugenmerk  auf  grössere  Fleischwüchsigkeit  und  ver- 
mehrte Milchproduktion.  Jene  suchte  man  hauptsächlich 
durch  Einführung  englischer  Racen,  diese  durch  Benutzung 
von  den  besonders  milchergiebigen  Stämmen  des  Niederungs- 
und Schweizervieh's,  beide  aber  durch  eine  verstärkte  und 
angemessenere  Ernährungsweise  zu  erzielen.  Um  wie  viel 
der  Mehrwerth  resp.  der  Mehrertrag  des  einzelnen  Thieres 
gegen  früher  gestiegen  ist,  lässt  sich  freilich  schwer  in 
Zahlen  nachweisen.  Wir  besitzen  hierfür  wenig  rechnungs- 
mässige  Anhaltspunkte. 

Schmoller*)  nimmt,  gestützt  auf  die  Ergebnisse  der 
Schlachtsteuer-Nachweisungen,  das  durchschnittliche  Gewicht 
der  im  Inlande  zur  Schlachtbank  gelangten  Ochsen  und 
Bullen  pro  Stück  an: 

im  Jahre  1802  auf  300  Pfund 
„       „       1867    „     400      „ 
Es   würde    diess    also    eine  Vermehrung   von   33 '/s  %    be- 
deuten. 

Thär    schätzt    in    seinen   Grundsätzen   der   rationellen 

*)  1.  c.  S.   752  u.  753. 

44* 
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Landwirtlischaft  den  jährlichen  Milchertrag  einer  Kuh  in 
gut  eingerichteten  Wirthschaften  im  Durchschnitt  auf  1120 
Quart.  Jetzt  erzielen  eben  solche  Wirthschaften  mindestens 
1800—2000,  einzelne  3—4000  Quart  jährlich  pro  Kuh.  Bei 
den  mittleren  und  kleinern  Besitzern  mag  allerdings  die 
Milchproduktion  nicht  in  demselben  Grade  gestiegen  sein; 
im  Durchschnitt  aller  Kühe,  in  gut-  und  in  schlechtgeleiteteu 
Wirthschaften,  dürfen  wir  aber  doch  eine  Vermehrung  von 
mindestens  33  %  %  der  pro  Kuh  erzielten  Milch  mit  Sicher- 
heit annehmen. 

Bedeutungsvoller  ist  aber  noch  der  Aufschwung,  welchen 
die  Schafzucht  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  genommen; 
diess  besonders  durch  Einführung  der  Merino's.  Die  ersten 
derselben  kamen  zwar  schon  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  Deutschland,  aber  eine  grössere  Verbreitung  haben 
sie  doch  erst  nach  Beendigung  der  Freiheitskriege  erlangt. 
Die  gesammte  Zahl  der  Schafe  betrug  nach  den  bereits  ge- 
machten Angaben: 

im  Jahre  1802  10,394,428  Stück 
„  1867  18,806,400  „ 
Im  ersteren  Jahre  machten  die  Merino's  nur  einen  ver- 
schwindend kleinen  Bruchtheil  von  der  Gesammtheit  aus, 
während  sie  im  letzteren  schon  fast  ^/s  derselben  repräsen- 
tiren.  Diess  ist  wichtig  tür  die  Beurtheilung  des  Werthes 
der  Wollproduktion,  da  das  Merinoschaf  ebenso  wohl  mehr 
als  auch  bessere  Wolle  liefert  als  das  einheimische  Landschaf. 

Man  kann,  ohne  sehr  fehlzugreifen,  annehmen*),  dass 
der  Wollertrag  pro  Schaf  in  den  altpreussischen  Provinzen 
betrug: 

im  Jahre  1802  P/s  Pfund 
„       „       1867  2%       „ 
dass  also  die  gesammte  Wollproduktion 
von  17,324,046  Pfund 
auf  47,020,000      „ 
gestiegen  ist. 

Ausserdem   lässt   sich    der   durchschnittliche  Werth  der 


*)  Schmoller  1.  c.  S.  811. 
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Wolle  pro  100  Pfund  im  Jahre  1802  blos  auf  etwa  30  Thaler 
annehmen,  während  er  im  Jahre  1867  nicht  unter  50  Thaltr 
zu  schätzen  ist.  Der  Werth  der  gesammten  Wollproduktion 
beläuft  sich  also: 

im  Jahre  1802  auf    5,197,200  Thaler 
.,      1867    „     23,510,000       „ 
Derselbe  ist  um  mehr  als  das  Vierfache  gestiegen. 

Die  Fleischproduktion  hat  bei  der  Schafhaltung  freilich 
nicht  in  gleichem  Maasse  zugenommen.  Das  Merinoschaf  ist 
überhaupt  nicht  sehr  fleisch  wüchsig;  dazukommt,  dass  man 
bei  den  früheren  hohen  Preisen,  welche  man  für  die  Merino- 
wolle erzielte,  wenig  Gewicht  auf  eine  kräftige,  körperliche 
Entwickelung  der  edlen  Thiere  legte.  In  Folge  dessen  be- 
dingte zunächst  die  Verbreitung  der  Zucht  spanischer  Schafe 
im  Durchschnitt  eher  eine  Reduktion  als  eine  Vermehrung 
des  Gewichtes  der  einzelnen  zur  Consumtion  gelangenden 
Thiere.  Diess  dauerte  so  lange,  bis  die  Landwirthe,  durch 
das  Sinken  der  W^ollpreise  veranlasst,  einen  grösseren  Werth 
auf  die  Fleischproduktion  auch  bei  den  Scliafen  zu  legen 
anfingen,  d.  h.  bis  ungefähr  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
zehnts. Seitdem  ist  man  darauf  bedacht  gewesen,  nicht  nur 
die  Merino's  zu  einer  vollkommneren  körperlichen  Ent- 
wickelung zu  bringen,  sondern  man  hat  auch  vielfach  eng- 
lische Fleischschafe  importirt  und  dieselben  theils  rein  fort- 
gezüchtet, theils  zur  Kreuzung  mit  spanischen  oder  Land- 
schafen benutzt.  Diese  Richtung  auf  Fleischproduktion 
befindet  sich  noch  immer  in  der  Zunahme  begriffen  und 
muss  zweifellos  mit  der  Zeit  eine  erhebliche  durchschnittliche 
Vermehrung  des  körperlichen  Gewichtes  der  einzelnen  Thiere 
herbeiführen. 

Bei  keiner  Nutzviehgattung  hat  indessen  eine  so  starke 
verhältnissmässige  Verbesserung  der  einzelnen  Individuen 
stattgefunden,  als  bei  den  Schweinen.  Nach  Schmoller*) 
betrug  das  durchschnittliche  Gewicht  der  zur  Consumtion 
gelangten  Thiere: 


*)  1.  c.  S.  75-2  u.  753. 
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im  Jahre  1802  nur  70  Pfund 

„        „       1867  dagegen  120      „ 
Dasselbe  hat  sich  demnach  um  71,4  %  vermehrt.     Hiervon 
ist  ebenso  wohl  die  rationellere  Fütterung-  und  Pflege  wie  die 
Einführung  englischer  Schweineragen  Veranlassung. 

Die  gemachten  Angaben  beweisen  wohl  zur  Genüge, 
dass  der  Fortschritt  im  landwirthschaftlichen  Gewerbe  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  in  Bezug  auf  Ackerbau  und  auf 
Viehzucht  ein  ungemein  grosser  gewesen  ist.  Geringer  stellt 
sich  dieser  dar  hinsichtlich  der  Organisation  des  ganzen 
Betriebes.  Es  haben  allerdings  auch  hier  erhebliche Ver- 
besseruugen  sowohl  im  Grossen  und  Ganzen  wie  auch  im 
Einzelnen  stattgefunden. 

Man  ist  von  dem  unzweckmässigen  Dreifeldersystem 
abgegangen;  man  hat  das  überflüssige  Zugvieh  abgeschafft; 
man  versteht  es  jetzt  besser,  die  disponibeln  menschlichen 
Arbeitskräfte  in  angemessener  Weise  zu  verwerthen;  beider 
Auswahl  der  anzubauenden  Gewächse  richtet  man  sich  we- 
niger als  früher  naeli  althergebrachten  Gewohnheiten  wie 
nach  den  Avirklich  für  das  Gedeihen  und  die  Verwerthung 
jeder  Frucht  vorliegenden  günstigen  oder  ungünstigen  Be- 
dingungen. Diese  und  andere  Fortschritte  sind  unzweifel- 
haft gemacht  worden  und  haben  auf  die  Erhöhung  der  Ren- 
tabilität des  landwirtlischaftlichen  Betriebes  sehr  günstig 
eingewirkt.  Indessen  sind  die  meisten  Landwirthe  noch 
weit  davon  entfernt,  alle  bei  der  Organisation  ihres  Be- 
triebes zu  berücksichtigenden  Verhältnisse  klar  zu  erkennen 
und  richtig  zu  beurtheilen.  Dieselben  sind  auch  so  mannig- 
faltiger, zum  Theil  so  complicirter  Natur,  dass  schon  eine 
gründliche  und  umfassende  Bildung  dazu  gehört,  um  sie 
vollständig  übersehen  und  würdigen  zu  können  Der  Land- 
wirth  muss  nicht  nur  mit  den  auf  den  Feldbau  und  die 
Viehzucht  einflussreichen  Naturgesetzen  vertraut  sein,  son- 
dern er  muss  auch  die  nationalökonomischeu  Bedingungen 
erfasst  haben,  an  welche  das  Gedeihen  seines  Gewerbes  ge- 
knüpft ist.  Auf  beiden  Gebieten,  namentlich  auf  dem 
letzteren,  finden  wir  aber  bei  der  Mehrzahl  selbst  der 
grösseren  Gutsbesitzer  oder  Pächter  noch   sehr  empfindliche 
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Lücken  des  Wissens  und  der  Erkenntniss.  Doch  hiermit 
bin  ich  schon  zur  Besprechung  der  Frage  gelangt,  welchen 
Einfluss  die  moderne  Laudwirthschaft  auf  die  ländliche 
Bevölkerung  ausgeübt  habe. 

Letztere  bestand,  wie  ich  bereits  oben  erwälint,  eigent- 
lich nur  aus  zwei  Klassen,  den  grossen  Gutsbesitzern 
und  den  ihnen  unterthänigen  Leuten.  Zwischen  beiden 
existirte  freilich  noch  eine  dritte  Klasse,  die  freien,  von 
keinem  Privatmann  abhängigen  Bauern;  aber  dieser,  ehe- 
mals so  wichtige  und  zahlreiche  Stand,  hatte  sich  seit  den 
Bauernkriegen  und  noch  mehr  seit  dem  30jährigen  Kriege 
so  vermindert,  dass  er  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  ein  besonderer  Volkstheil  nur  noch  in  wenigen  Gegenden 
in  Betracht  kam.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  sogenannten 
Bauern  war  damals  unfrei,  materiell  und  moralisch  abhängig 
von  den  Gutsherrn;  sie  lieferten  letzteren  auch  die  für  deren 
Wirthschaft  und  persönliche  Bedienung  nöthigen  thierischen 
und  menschlichen  Arbeitskräfte.  Diese  Verhältnisse  haben 
sich  nun  in  Folge  der  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  stattgehabten,  bereits  oben  erwähnten, 
Gesetzgebung  vollständig  geändert.  Die  Abhängigkeit  der 
Bauern  von  den  Gutsherren  hat  aufgehört;  jene  haben  ihren 
Grund  und  Boden  als  freies  Eigenthum,  in  dessen  Bewirth- 
schaftung  sie  durch  nichts  anderes  als  durch  allgemeine 
Landesgesetze  oder  durch  freiwillig  übernommene  Verpflich- 
tungen beschränkt  sind;  auch  die  dem  Gutsherrn  zu 
machenden  Dienstleistungen  oder  zu  liefernden  Abgaben 
sind  in  Wegfall  gekommen.  Aus  der  früheren  Klasse  der 
unterthänigen  ländlichen  Bevölkerung  sind  zwei  Stände 
hervorgegangen:  die  kleinen  oder  bäuerlichen  Grund- 
besitzer und  die  land wirthschaftlichen  Arbeiter,  die 
ländlichen  Taglöhner.  Diese  beiden  und  die  grossen  Grund- 
besitzer machen  heutzutage  die  drei  Klassen  der  ländlichen 
Bevölkerung  aus;  in  vielen  Theilen  Deutschlands  scheiden 
sich  dieselben  noch  ziemlich  streng  von  einander,  während 
in  anderen  Gegenden  sich  allerdings  eine  genaue  Grenze 
zwischen  ihnen  nicht  mehr  ziehen  lässt. 

Mit    der  Aufhebung    der   Leibeigeiischafi    und   der  Ab- 
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schaflFung  der  Frolindeu  war  der  g-rosse,  damals  noch  fast 
durchweg  adelige,  Grundbesitzer  genöthigt,  für  den  Betrieb 
seiner  Wirthschaft  freie  Arbeiter  heranzuziehen.  Zunächst 
lag  hierin  für  ihn  eine  schwere  und  kostspielige  Last.  Die 
Bauern  hatten  selten  Lust,  dem  Gutsherrn,  wenngleich  für 
Lohn,  fernerhin  Dienste  zu  leisten;  sie  konnten  diess  auch 
kaum,  wenn  sie  ihre  eigene  Wirthschaft  gut  betreiben 
wollten.  Die  nicht  grundbesitzende,  ländliche  Bevölkerung 
war  schon  an  und  für  sich  spärlich  vertreten  im  Verhältniss 
zu  den  Ansprüchen,  welche  die  verbesserte  Betriebsweise  an 
menschliche  Arbeitskräfte  machte ;  dazu  zeigte  sich  dieselbe 
wenig  leistungsfähig,  ungeschickt  und  indolent,  als  natür- 
liche Folge  der  früheren  Abhängigkeit  und  der  geringen, 
ihr  gewidmeten  Sorgfalt.  Die  Gutsbesitzer  konnten  daher 
nur  schwer  und  zu  verhältuissmässig  hohen  Lohnsätzen  die 
nöthigen  Tagelöhner  bekommen;  wo,  wie  meist  im  nord- 
östlichen Deutschland,  der  Umfang  der  Güter  gross  und  die 
Zahl  der  Dörfer  spärlich  war,  mussten  sie  auf  ihrem  eigenen 
Grund  und  Boden  Wohnungen  zur  Aufnahme  von  Arbeiter- 
familien errichten.  Aus  letzteren  gingen  die  sogenannten 
H-  J^stleute  oder  Dienstleute  hervor,  welche  noch  heute 
im  nördlichen  Deutschland  die  Hauptmasse  der  ländlichen 
Arbeiter  ausmachen.  Diese  ungünstigen  Verhältnisse  drückten 
um  so  schwerer  auf  die  Gutsbesitzer,  als  gleichzeitig  durch 
die  Kriege  und  die  damit  verbundenen  feindlichen  Requisi- 
tionen gerade  der  landwirthschaftliche  Betrieb  viele  Schä- 
digungen zu  erleiden  hatte.  Aber  aus  der  grossen  Noth 
erwuchsen  auch  ebenso  kräftige  Heilmittel.  Der  Adel  war 
es  früher  nur  in  seltenen  Fällen  gewöhnt,  sich  um  die  Be- 
wirthschaftung  seiner  Güter  sonderlich  zu  kümmern;  der 
Gang  derselben  war  zudem  gewissermaassen  mit  Nothwen- 
digkeit  vorgeschrieben  durch  die  Art  und  Menge  der 
Leistungen  Seitens  der  hierzu  verpflichteten  Gutsunterthanen. 
Das  Aufhören  jener  und  die  sonstigen  Bedrängnisse  zwangen 
nunmehr  den  grossen  Gutsbesitzer,  sich  selbst  seiner 
Wirthschaft  anzunehmen,  wenn  er  nicht  zu  Grunde  gehen 
wollte;  von  dieser  Thätigkeit  durften  sich  ohne  eigene  Ge- 
fahr blos  die  besonders  gut  situirten  Grundherrn  emancipiren. 
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Es  galt,  den  landwirtlischaftliclien  Betrieb  auf  ganz  neuen 
Grundlagen  zu  organisiren  und  hierzu  besass  liöclistens  der 
Gutsbesitzer  selbst,  freilich  auch  dieser  oft  nicht,  die  er- 
forderliche Fähigkeit,  da  ein  einigermaassen  gebildeter  land- 
wirthschaftlicher  Beamtenstand  nicht  existirte.  Ein  grosser 
Theil  des  Adels  wusste  auch  diese  neue,  an  ihn  gestellte 
Aufgabe  wohl  zu  würdigen  und  unterzog  sich  derselben  mit 
grossem  Eifer  sowie  mit  mehr  oder  minder  grossem  Geschick. 
Viele  freilich  konnten  oder  wollten  den  an  sie  herantretenden 
Anforderungen  nicht  genügen;  sie  standen  in  Widerspruch 
mit  dem  Geiste  der  Zeit,  welchem  sie  mit  ihrem  Besitzthum 
dann  rettungslos  zum  Opfer  fielen.  Hiermit  will  ich  nicht 
sagen,  dass  die  grosse  Zahl  von  adeligen  Familien,  welche 
in  den  ersten  Decennien  dieses  Jalirhunderts  ihre  Güter 
verlor,  lediglich  deshalb  in  diese  traurige  Lage  gerieth,  weil 
das  Familienhaupt  nicht  zeitgemäss  wirthschafteu  konnte 
oder  wollte;  bei  nicht  wenigen  trugen  vielmehr  die  sonstigen 
ungünstigen  Verhältnisse  einen  wesentlichen,  vielleicht  den 
hauptsächlichsten  Theil  der  Schuld.  Jedenfalls  waren  es 
aber  die  tüchtigsten  und  besten  Glieder  des  grundbesitzenden 
Adels,  welche  in  dieser  schweren  Uebergangszeit  sich  ihre 
Güter  zu  erhalten  wussten;  denn  sie  konnten  diess  meist  nur 
mit  Aufwendung  ungewöhnlicher  sittlicher  und  geistiger 
Energie  und  unter  ungewöhnlichen  Entbehrungen.  Hierbei 
sehe  ich  von  der  nicht  ganz  geringen  Zahl  von  edlen  Män- 
nern ab,  welche  ihre  Güter  und  Familien  im  Stich  Hessen, 
um  ihre  Mittel  und  Kräfte  allein  der  Rettung  des  Vater- 
landes zu  widmen. 

An  die  Stelle  der  Adeligen,  welche  ihre  Güter  verloren 
hatten,  traten  grossentheils  Männer,  die  aus  dem  Bürger- 
Stande  hervorgegangen  waren,  welche  auch  bei  dem  An- 
kauf von  Gütern  fast  lediglich  die  Absicht  hatten,  durch 
deren  zweckmässige  Bewirtbschaftung  ihre  Arbeitskraft  und 
ihr  Kapital  möglichst  hoch  auszunutzen.  Sie  ergaben  sich 
dieser  Thätigkeit  daher  mit  aller  Energie,  zumal  von  dem 
Erfolg  derselben  ihre  äussere  Existenz  gewöhnlich  abhing. 
Die  Concurrenz,  Avelche  sie  hierdurch  den  noch  im  Besitz 
gebliebenen  Grundherrn  machten,  nöthigtc  gleichzeitig  letz- 
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tere,  aus  Gründen  sowohl  des  eigenen  Vortlieils  wie  des 
Ehrgefühls,  mit  jenen  auf  gleicher  Höhe  im  Betriebe  ihrer 
Wirthschaft  sich  zu  erhalten.  So  bildete  sich  gewisser- 
maassen  ein  ganz  neuer  Stand  von  grossen  Grundbesitzern 
aus,  welcher,  wenigstens  in  dieser  Form,  in  Deutschland 
bisher  noch  nicht  existirt  hatte.  Derselbe  unterschied  sich 
nicht  nur  dadurch  von  der  frülieren  Klasse  der  Grossgrund- 
besitzer, dass  er  viele  bürgerliche  Elemente  in  sich  umfasste, 
sondern  namentlich  dadurch,  dass  seine  Glieder  zum  bei 
weitem  grössten  Theil  selbst  den  Betrieb  ihrer  Gutswirth- 
schaft  leiteten  oder  sich  wenigstens  eingehend  um  denselben 
bekümmerten,  mit  anderen  Worten,  dass  die  Gutsbesitzer 
gleichzeitig  Landwirthe  wurden.  Sie  traten  ein  in  die 
Zahl  derer,  welche  sich  durch  ihre  geistige  oder  körperliche 
Arbeit  ihren  und  der  Ihrigen  Unterhalt  verdienen,  welche 
täglich  nicht  nur  des  Lebens  Lust,  sondern  auch  des  Lebens 
Last  zu  kosten  bekommen.  Viele  Kräfte,  welche  früher 
brach  lagen  oder  in  dem  Uebermaass  der  Lebensgenüsse 
untergingen,  fanden  nun  ein  angemessenes,  dankbares  Feld 
der  Wirksamkeit,  zu  eigenem  Gewinn  und  zur  Förderung 
des  gesammten  Volks  Wohles.  Die  Sorge  für  den  eigenen 
Wirthschaftsbetrieb  hielt  die  Gutsbesitzer  vom  Müssiggang 
oder  der  Ausübung  thörigter  Streiche  zurück;  dieselbe  nö- 
thigte  sie  ferner,  sich  eine  gewisse  Reihe  von  Kenntnissen 
anzueignen  und  ihre  geistige  Thätigkeit  nach  einer  nütz- 
lichen Richtung  hin  anzustrengen.  Der  nachbarliche  und 
gesellige  Verkehr  mit  den  bürgerlichen  Elementen  unter 
ihren  Berufsgenossen  sowie  die  immer  enger  und  mannig- 
faltiger werdenden  Handelsbeziehungen  zu  den  Kaufleuten 
in  der  Stadt,  brachten  eine  gegenseitige  Annäherung  zwischen 
dem  Adel  und  dem  Bürgerstande  sowohl  wie  zwischen  den 
iifßT  Landwirthen  und  den  ö|)igen  Gewerbtreibenden  zu  Wege, 
welche  auf  alle  Theile  sehr  vortheilhaft  wirkte.  Die  Um- 
wandlung, welche  durch  diese  verschiedenen  Einflüsse  mit 
dem  Stande  der  Gutsbesitzer  vor  sich  gegangen,  charakteri- 
sirt  sich  als  eine  sehr  erfreuliche.  Seine  geistige  und  sitt- 
liche Bildung  ist  gestiegen,  seine  Neigung  und  Fähigkeit 
zu  nützlicher  Beschäftigung  haben  zugenommen;  der  früher 
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vielfacli  vorhandene,  unberechtigte  Dünkel  ist  einer  grössern 
Achtung  vor  den  Gliedern  anderer  Stände  oder  Berufsklassen 
gewichen;  die  Begriffe  über  das,  was  als  wahrhaft  an- 
ständig, eines  edeln  und  guten  Mensclien  würdig  zu  be- 
trachten sei,  sind  weit  geläuterter  und  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit entsprechender  geworden.  Was  der  Adel  und 
namentlich  der  adelige  Grundbesitzer  an  Vorrechten,  an 
äusserer  Macht  und  Ansehen  eiugebüsst,  hat  er  au  innerem 
Gehalt  und  au  Achtung  bei  den  übrigen  Yolksklasseu  reich- 
lich wieder  gewonnen. 

Bisher  galten  selbst  die  grösseren  Landwirthe  ihrer 
Mehrzahl  nach  als  ungebildete  Leute;  man  nahm  an, 
dass  zu  dem  Betriebe  des  landwirthschaftlicheu  Gewerbes 
nicht  viel  Kenntnisse  gehörten.  Deshalb  war  es  auch  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  man  aus  den  zu  den 
höheren  Schichten  der  Gesellschaft  zählenden  Familien 
diejenigen  Söhne,  welche  sich  wenig  beanlagt  oder  welche 
geringen  Trieb  zum  Lernen  zeigten,  für  die  Landwirthschaft 
bestimmte,  meinend,  hierfür  seien  sie  reichlich  gut  genug. 
Diess  Verfahren,  durch  welches  man  dem  guten  Rufe  der 
Landwirthe  und  dem  landwirthschaftlicheu  Gewerbe  sehr 
viel  geschadet  hat,  ist  jetzt  glücklicherweise  schon  in  der 
Abnahme  begriffen.  Es  hat  sich  die  Ueberzeugung  mehr 
Bahn  gebrochen,  dass  zu  einem  vortheilhaften  Betrieb  der 
Landwirthschaft  mindestens  ebenso  viele  Kenntnisse  und 
ebenso  viel  Umsicht  soAvie  Willenskraft  gehört,  als  für  die 
Ausübung  irgend  eines  anderen  Berufes  erforderlich  ist. 
Die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  zeigte  sich  namentlich  auch 
durch  die  Erfahrungen,  welche  diejenigen  machten,  welche 
bereits  im  reiferen  Mannesalter  die  Bewirthschaftung  eines 
Gutes  übernahmen.  Früher  kam  es  namentlich  bei  Mit- 
gliedern des  Adels  sehr  häufig  vor,  dass  dieselben  erst  eine 
Reihe  von  Jahren  als  Officiere  dienten  und  später  Land- 
wirthe wurden.  So  lange  der  ländliche  Betrieb  gewisser- 
maassen  handwerksmässig,  nach  einer  althergebrachten 
Schablone  gehandhabt  wurde,  ging  diess  auch  oft  sehr  gut; 
es  kam  damals  hauptsächlich  auf  Beobachtung  einer  ge- 
wissen Ordnung,   Pünktlichkeit    und   auf  Anwendung   einer 
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angemessenen  Disciplin  an;  diese  sowie  das  praktische  Ge- 
schick entschieden  zumeist  über  den  Erfolg  des  Betriebes. 
Die  genannten  Anforderungen  zu  ertüllen,  waren  aber  ge- 
rade gewesene  Officiere  häufig  besonders  geeignet ;  dieselben 
wurden  daher  nicht  selten  hervorragende  Landwirthe.  Später 
änderte  sich  diess  Verhältniss  vollständig.  Es  kommt  frei- 
lich noch  jetzt  oft  vor,  dass  Männer,  nachdem  sie  aus  dem 
Officierstande  ausgeschieden,  die  Bewirthschaftung  eines 
Gutes  übernehmen.  Aber  nur  ausnahmsweise  und  blos  unter 
Anwendung  grosser  Willenskraft,  Ausdauer,  Selbstverläug- 
nung  und  Vorsicht  gelingt  es  solchen,  wirklich  tüchtige 
Landwirthe  zu  werden.  Dagegen  sind  die  Fälle  zahllos 
und  oft  der  traurigsten  Art,  in  Avelchen  Männer,  die  erst  in 
späteren  Jahren  ohne  die  genügende  Vorbildung  sich  dem 
landwirthschaftlichen  Berufe  hingaben,  ihre  gänzliche  Un- 
tüchtigkeit  für  denselben  dokumentirten.  Manche  von  ihnen 
überzeugten  sich  noch  rechtzeitig  selbst  hiervon  und  über- 
liessen  die  Bewirthschaftung  ihres  Gutes  fremden  Händen 
oder  verkauften  es;  Andere  dagegen  führten  dieselbe  so 
lange  fort,  bis  sie  dem  Schicksal  der  Subhastatiou  anheim- 
fielen. Dergleichen  Erscheinungen  kommen  auch  jetzt  leider 
noch  häufig  genug  vor;  aber  es  wird  nicht  mehr  lange 
dauern,  bis  die  Ueberzeugung  allgemein  durchgedrungen  ist, 
dass  der  landwirthschaftliche  Beruf  ebenso  systematisch,  und 
zwar  wo  möglich  in  der  Jugend,  erlernt  werden  muss  wie 
jeder  andere.  Dass  die  Einsicht  hierüber  schon  weit  um 
sich  gegriffen  hat,  beweist  die  grosse  Zahl  und  die  Blüthe 
der  bestehenden  höheren  landwirthschaftlichen  Lehr- 
anstalten. Nach  Möglin's  Vorgang  und  Muster  sind  die- 
selben in  allen  Theilen  Deutschlands  errichtet  worden;  ich 
erinnere  beispielswsise  blos  an  Höh  enheim,  El  de  na,  Jena, 
Proskau,  Poppeisdorf,  Göttingen  etc.  Auch  an  den 
Universitäten  und  Polytechniken  ist  man  mit  der  Errichtung 
landwirthschaftlicher  Lehrstühle  und  Institute  vorgegangen ; 
Halle,  Leipzig,  Giessen,  Königsberg,  Carlsruhe, 
Darm  Stadt  etc.  besitzen  solche;  es  wird  bald  keine  deutsche 
Universität  mehr  geben,  an  welcher  die  Landwirthschaft 
nicht  mindestens  durch  einen  Docenteu  vertreten  wäre.     Diess 


Die  Eutwickelung  der  moderneii  Landwirthschaft  etc.         683 

ist  der  sicherste  und  g-länzendste  Beweis,  wie  sehr  man 
die  Bedeutung  der  Landwirthschaftslehre  heutzutage  würdigt 
und  wie  nöthig  man  dieselbe  für  die  praktische  Ausübung 
des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  hält.  Hunderte  von 
jungen  Leuten  aus  verschiedenen  Ständen  beziehen  jetzt  all- 
jährlich die  landwirthschaftliciien  Hochschulen,  um  sich  für 
ihren  künftigen  Beruf  wissenschaftlich  vorzubereiten.  Mögen 
viele  derselben  ihre  Zeit  auch  nutzlos  verbringen,  so  kehren 
doch  auch  viele  mit  gründlicher  Bildung  von  dort  zurück 
und  bewähren  in  ihrer  späteren  Thätigkeit  die  Richtigkeit 
des  Satzes,  dass  für  eine  vollkommene  Handhabung  des 
landwirtlischaftlichen  Gewerbes  gediegene  wissenschaftliche 
Kenntnisse  unerlässlich  sind. 

Eine  ebenso  vortheilhafte  Umwandlung  wie  der  Stand 
der  grossen  Grundbesitzer  hat  der  Bauernstand  während 
dieses  Jahrhunderts  erfahren.  Bei  letzterem  ist  vielleicht 
noch  ein  grösserer  Fortschritt  zum  Besseren  bemerkbar,  we- 
nigstens in  einzelnen  Theilen  unseres  Vaterlandes.  Die  Auf- 
hebung der  Gutsunterthänigkeit,  die  Ablösung  der  gutsherr- 
lich-bäuerlichen Verhältnisse,  die  Gemeinheitstheilungen  und 
die  Zusammenlegung  der  in  der  Feldmark  zerstreut  gewese- 
neu Parzellen  machten  ihn  persönlich  und  sachlich  unab- 
hängig von  den  Fesseln,  welche  ihn  früher  an  einem  zweck- 
mässigen Betriebe  seiner  Wirthschaften  hinderten.  Während 
die  neuen  Zustände  für  den  ehemals  privilegirten  Stand  der 
grossen  Grundbesitzer  neben  vielem  Guten  auch  Anfangs 
manches  Lästige  und  Nachtheilige  mit  sich  brachten,  ver- 
schafften dieselben  den  Bauern  eigentlich  blos  Erleichterungen 
und  Vortheile.  Es  war  diess  aber  auch  dringend  nöthig; 
denn  die  Bauern  befanden  sich  materiell  und  sittlich  zumeist 
in  einer  sehr  gedrückten  Lage;  nur  eine  sehr  günstige  Ver- 
änderung derselben  konnte  ihnen  die  Mittel  und  den  Muth 
geben,  sich  aus  ihrer  äusseren  Noth  und  ihrer  Indolenz 
herauszuarbeiten.  Die  Staatsbehörden  handelten  deshalb 
ganz  richtig,  wenn  sie  bei  den  in  Vollzug  gesetzten  Um- 
gestaltungen die  bäuerlichen  Besitzer  vorzugsweise  berück- 
sichtigten. Wo  diess,  wie  z.  B.  in  Mecklenburg,  nicht  ge- 
schah,   wo    man   auf  althergebrachtes  Recht  resp.  Unrecht 
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sich  stützend^  die  Vortlieile  der  gesetzliclien  Neuerungen 
dem  grossen  Grundbesitz  hauptsächlicli  zuwendete^  hat  man 
für  das  Wohl  des  Staates  und  des  Volkes  sehr  schlecht  ge- 
sorgt; man  hat  Zustände  herbeigeführt,  welche  für  eine  Zeit 
laug  allerdings  blühend  und  gesund  erscheinen  konnten, 
deren  krankhafte  Beschaffenheit  und  Unhaltbarkeit  jetzt 
aber  mit  grosser  Deutliclikeit  zu  Tage  tritt  und  deren  Hei- 
lung nur  mit  grossen  scliM^eren  Opfern  zu  erkaufen  ist. 

Nach  den  äusseren  Verliältnissen  betrachtet,  ging  der 
Bauernstand  in  den  meisten  deutschen  Ländern,  Dank  der 
weisen  Gesetzgebung,  unter  günstigeren  Bedingungen  in  die 
neue  Zeit  hinüber,  als  die  grossen  Grundbesitzer.  Dafür 
hatten  letztere  aber  eine  höhere  geistige  Bildung  sowie  eine 
umfassendere  Kenntniss  der  auf  den  Betrieb  des  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbes  einflussreichen  Umstände  voraus;  in 
beiden  Dingen  waren  die  Bauern  noch  fast  ganz  roh  und 
deshalb  wurde  es  ihnen  schwer,  ihrer  neuen  Lage  nach 
allen  Seiten  hin  gerecht  zu  werden.  Sie  macliten  in  dem 
ländlichen  Betriebe  nur  laugsame  und  allmählige  Fortschritte; 
auch  heutzutage  befinden  sich  die  bäuerlichen  Wirthschaften, 
nach  absolutem  Maassstabe  gemessen,  in  vielen  Gegenden 
noch  in  einem  sehr  wenig  vollkommenen  Zustande.  Da- 
gegen ergiebt  eine  Vergleichung  der  jetzigen  Bauern  mit 
denen  vor  etwa  50 — 60  Jaliren  eine  so  bedeutende  und  vor- 
theilhafte  Entwickelung  zu  erkennen,  wie  man  sie  in  ähn- 
licher "Weise  und  in  ähnlichem  Zeiträume  in  der  Geschichte 
wohl  nicht  wieder  antrifft.  Es  bezieht  sich  diess  sowohl  auf 
die  wirthschaftlichen  wie  auf  die  geistigen  Fortschritte  jener 
Bevölkerungsklasse. 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  besitzen  wir  jetzt 
einen  durchweg  wohlhabenden  Bauernstand,  welcher  be- 
strebt ist,  seine  Wirthschaften  nach  rationellen  Grundsätzen 
zu  betreiben.  Die  Befähigung  hierzu  erlangt  er  durch  den 
Besuch  der  unteren  und  mittleren  Klassen  eines  Gymna- 
siums oder  einer  Kealschule  sowie  durch  Absolvirung  eines 
mehrjährigen  Kursus  auf  einer  höheren  Ackerbauschule  oder 
einer  sogenannten  landwirthschaftlichen  Mittelschule.  Von 
letzteren    ist    in    neuester   Zeit    eine    grosse   Zahl    errichtet 
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worden;  dieselben  werden  liauptsäclilieli  von  Bauersöhnen 
besucht  und  stehen  hinsichtlich  ihres  Lehreri)ersonals  und 
ihres  Lehrzieles  auf  einer  fast  ebenso  hohen  Stufe,  als  solche 
vor  einigen  Jahrzehnten  die  landwirthschaftlichen  Akade- 
mien einnahmen,  Sie  haben  ihren  Sitz  vorzugsweise  im 
westlichen  und  mittleren  Deutschland,  wo  auch  die  Ent- 
wickelung des  Bauernstandes  am  meisten  vorgeschritten  ist. 
Es  giebt  dort  nicht  wenige  bäuerliche  Besitzer,  welche  ra- 
tioneller wirthschaften,  als  viele  Rittergutsbesitzer  im  öst- 
lichen Deutschland.  Dieselben  sind  ihrer  geselligen  und 
sonstigen  Bildung  nach  kaum  mehr  zu  den  Bauern  zu  zählen, 
obwohl  sie  von  solchen  abstammen  und  sich  auch  zuweilen 
noch  mit  einem  gewissen  Stolze  so  neuen.  Häufig  führen 
sie  freilich  den  vornehmer  klingenden  Titel  „Oekonom"  oder 
„Gutsbesitzer."  In  vielen  Gegenden  hat  sich  hierdurch  der 
früher  so  grosse  Unterschied  zwischen  Bauern  und  Guts- 
besitzern vollständig  verwischt;  ein  grosser  Theil  der  ersteren 
ist  vollständig  in  die  sociale  Stellung  der  letzten  eingetreten. 
Freilich  ist  diess  lange  nicht  mit  allen  Bauern  der  Fall; 
die  Mehrzahl  derselben  trennt  sich  noch  ziemlich  scharf  von 
den  grösseren  Grundbesitzern.  Aber  auch  bei  ihnen  hat  ein 
bedeutender  Fortschritt  zum  Bessern  stattgefunden.  Die 
Eintheilung  und  Bearbeitung  der  Felder  ist  eine  zweck- 
mässigere  geworden,  angemessenere  Wirthschaftsgeräthe 
kommen  zur  Anwendung,  ertragsfähigere  Viehra^en  sind 
eingeführt,  die  Zugviehhaltung  ist  mehr  auf  das  nothwendige 
Bedürfniss  eingeschränkt,  die  vorhandenen  Thiere  werden 
besser  gefüttert  und  gepflegt.  Unter  den  kleinen  bäuerlichen 
Wirthen  hat  man  in  einzelnen  Gegenden  schon  viele  und 
erfreuliche  Versuche  gemacht,  durch  genossenschaftliche 
Vereinigungen  sich  diejenigen  wirtlischaftlichen  Vor- 
tlieile  zu  verschaffen,  welclie  frülier  nur  der  grössere  Be- 
sitzer vermöge  seines  umfangreicheren  Areal's  sich  aneignen 
konnte.  Diese  Genossenschaften  beziehen  sich  z.  B.  auf  ge- 
meinsame Erwerbung  und  Benutzung  landwirthschaftlicher 
Maschinen,  auf  die  Beschaffung  von  edeln  Zuchtthieren,  von 
Düngemitteln  und  Saatgut,  auf  die  gegenseitige  Versicherung 
gegen  Feuerschaden  und  Viehsterbeu  etc.     "Wir  finden  solche 
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namentlich  in  der  preussisclien  Rlieinprovinz,  in  Hessen- 
Darmstadt,  Baden  und  einigen  anderen  Gegenden.  Einen 
ferneren  Beleg  für  die  Fortentwickelung  auch  des  kleineu 
Bauernstandes  bieten  die  zahlreichen,  hauptsächlich  von 
dieser  Bevölkerungsklasse  besuchten  mittleren  und  niederen 
Ackerbauschulen,  die  landwirthschaftlichen  Winter- und 
Fortbildungsschulen,  ebenso  die  vielen  landwirthschaft- 
lichen  Bauernvereine  oder  Bauerncasino's,  die  länd- 
lichen Volksbibliotheken  und  Lesevereine.  Wenn 
man  das  Bestehen  und  Gedeihen  sowie  die  fortwährende 
Zunahme  aller  dieser  Bildungsanstalten  ins  Auge  fasst*) 
und  dabei  bedenkt,  dass  vor  50  Jahren  noch  kaum  eine 
Spur  von  denselben  sichtbar  war,  so  muss  man  wohl  zuge- 
stehen, dass  die  geistige  Eegsamkeit  und  überhaupt  die  ge- 
sammte  geistige  Entwickelung  unseres  kleinen  Bauernstandes 
in  erfreulicher  Weise  zugenommen  habe.  Dass  derselbe 
aber  heute  mehr  Zeit  und  Mittel  auf  seine  Ausbildung  ver- 
wenden kann,  liegt  an  der  Besserung  seiner  materiellen  Lage. 
Diese  ist  in  den  meisten  Theilen  Deutschlands  eine  im 
Ganzen  günstige,  jedenfalls  eine  ungleich  vortlieilhaftere 
und  behaglichere  als  die  der  kleinen  Handwerker.  Das 
landwirthschaftliche  Gewerbe  hat  den  grossen  Vorzug  vor 
den  sogenannten  industriellen ,  dass  es  in  jedem  beliebigen 
Umfang  zweckmässig  gehandhabt  werden  kann;  den 
vielen  und  bedeutenden  Vortheilen,  welche  der  Grossbetrieb 
unleugbar  darbietet,  stehen  ebenso  viele  und  gewichtige  des 
Kleinbetriebes  gegenüber.  Die  Landwirthschaft  und  die 
ländliche  Bevölkerung  pflegen  dort  in  bester  Verfassung 
sich  zu  befinden,  wo  grosse,  mittlere  und  kleine  Güter  dem 
Areal  nach  in  ziemlich  gleichem  Verhältniss  vorkommen. 

*)  Im  Königreich  Württemberg  allein  bestanden  im  Jahre  1870 
auf  dem  Lande : 

200  freiwillige  landw.  Fortbildungsschulen  mit  4067  Schülern; 

563  obligatorische  Winterabend  schulen  mit  landw.  Unterricht  mit 
10,738  Schülern; 

126  Lesevereine  mit  3951  Lesern; 

586  Ortsbildiotbeken  mit  58,996  Büchern  (Wochenblatt  für  Land- 
und  Forstwirthschaft.  Hrsg.  v.  d.  Kgl.  Württ.  Centralstdle  f.d.  Landw. 
No.  45  pro  1870). 
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In  einzelneu  Gegenden,  so  uamentlicli  im  Osten  und  auf 
den  Gebirgen  des  übrigen  Deutschlands,  ist  der  kleine 
Bauernstand,  wirtbscliaftlicli  und  geistig,  allerdings  noch 
immer  sehr  zurück.  Hierhin  dringen  naturgemäss  die  Fort- 
schritte, welche  die  Zeit  macht,  am  spätesten;  es  liegt  diess 
schon  in  der  Entfernung  von  den  lebhaften  Verkehrswegen 
und  von  grösseren  Städten,  sowie  in  der  meist  vorhandenen 
Ungunst  der  klimatischen  oder  Boden- Verhältnisse  begründet. 
Aber  auch  in  jenen  durch  ihre  natürliche  Lage  am  meisten 
vernachlässigten  Gegenden,  vollzieht  sich  ein  allmähliger 
Fortschritt;  derselbe  wird  um  so  schneller  vor  sich  gehen, 
je  mehr  man  bemüht  ist,  die  verbesserten  Verkehrsmittel  der 
Neuzeit  auch  den  bisher  abgelegensten  Distrikten  zu  Gute 
kommen  zu  lassen. 

Der  Stand  der  ländlichen  Arbeiter  ist  von  dem  Um- 
schwung, welchen  das  ganze  landwirthschaftliche  Gewerbe 
erlitten,  mindestens  ebenso  stark  berührt  worden,  als  die 
Gutsbesitzer  und  Bauern.  In  setner  jetzigen  Gestall  existirte 
er  früher  überhaupt  nicht.  Die  ländlichen  Arbeiten  wurden 
zu  Zeiten  der  Leibeigenschaft  meist  von  den  gutsuuter- 
tliäuigen  Bauern  und  deren  Angehörigen  ausgeführt;  freie 
ländliche  Tagelöhner  gab  es  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl. 
Dieselben  fingen  erst  an  einen  erheblichen  Bruchtlieil  der 
Bevölkerung  zu  bilden,  nachdem  die  Gutsunterthäuigkeit 
aufgehoben  und  die  Frohnden  abgeschafft  waren.  Sie  gingen 
hervor  theils  aus  den  Leibeigenen,  welche  schon  früher 
keinen  Grundbesitz  hatten,  theils  aus  den  Kindern  bäuer- 
lichen Standes,  welche  nicht  erwarten  durften,  den  väter- 
lichen Hof  zu  erben  oder  auch  nur  auf  demselben  Beschäf- 
tigung und  Brod  zu  finden,  theils  endlich  aus  den  Klein- 
stellenbesitzern,  deren  Grundstücke  in  Folge  der  neuen 
Gesetzgebung  für  den  herrschaftlichen  Hof  eingezogen  wurden- 
Alle  zu  diesen  verschiedenen  Klassen  gehörigen,  arbeits- 
fähigen Leute  fanden  leicht  lohnende  Beschäftigung  auf  den 
grossen  Gütern,  deren  Bedarf  an  Tagelöhnern  nach  Auf- 
hebung der  Frohndienste  ein  sehr  grosser  war.  Vielfach 
schlössen  die  Gutsherrn  mit  denselben  feste  Contrakte;  sie 
gewährten  ihnen  freie  Wohnung  auf  ihren  Territorien,  gaben 

Hoff  mann,  Deutschi.  1871.  45 
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ihnen  gewisse  Naturalem olumente  und  ausserdem  einen  be- 
stimmten Tag-elolm.  Dafür  mussten  die  Arbeiter  täglieli 
für  den  Herrn  die  ihnen  jedesmal  zugewiesene  Arbeit  ver- 
richten, gewöhnlich  zu  dem  nämlichen  Zweck  auch  noch 
einen  zweiten  Arbeiter  (Scharwerker,  Hofgäng-er)  stellen  und, 
wenn  es  erforderlich  schien,  als  dritte  Kraft  noch  die  eigene 
Frau  mitbringen.  Diese  neugebildete,  eigenthümliehe  Klasse 
von  Tagelöhnern  waren  die  bereits  erwähnten  Dienstleute 
oder  Jestleute.  Dass  die  Entstehung  derselben  überall 
dort,  wo  der  Grossgrundbesitz  vorherrschte  und  die  Be- 
völkerung- dünn  war,  mit  einer  gewissen  Xothwendigkeit 
erfolgte,  geht  ebenfalls  aus  der  früheren  Darstellung  hervor. 
Die  von  den  Gutsherrn  mit  den  Dienstleuten  abgeschlossenen 
Contrakte  waren  zwar  beiderseits  kündbar,  aber  doch  immer 
nur  in  halb-  oder  vierteljährigen  Terminen,  so  dass  weder 
jene  ihrer  Arbeitskräfte  noch  auch  diese  ihrer  Xahrungs- 
quelle  plötzlich  beraubt  werden  konnten. 

Im  nordöstlichen  Deutschland  bilden  heute  noch  die 
Dienstleute  den  zahlreichsten  Theil  der  ländlichen  Arbeiter; 
ihr  Contraktverhältniss  ist  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich 
unverändert  geblieben;  nur  hat  der  Tagelohn  allmählig 
eine  Erhöhung  erfahren  und  namentlich  sind  die  gereichten 
Naturalemolumente  der  Quantität  und  Qualität  nach  besser 
geworden.  Für  den  Gutsbesitzer  machen  die  Dienstleute 
immer  sehr  theure  Arbeitskräfte  aus;  es  liegt  diess  haupt- 
sächlich daran,  dass  er  dieselben  das  ganze  Jahr  hindurch 
beschäftigen  und  lohnen  muss,  während  sein  Bedarf  an 
Tagelöhnern  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ein  äusserst 
wechselnder  ist.  Auf  Gütern,  welche  fast  ausschliesslich 
auf  Dienstleute  angewesen  sind,  pflegt  im  Winter  grosser 
Ueberfluss  und  im  Sommer  eben  solcher  Mangel  an  Arbeits- 
kräften zu  herrschen.  Die  Dienstleute  selbst  haben  insofern 
eine  günstige  Stellung,  als  sie,  wenigstens  unter  einiger- 
maassen  wohldenkenden  Herren,  stets  ein  ausreichendes  und 
gesichertes  Einkommen  besitzen;  auf  der  anderen  Seite  be- 
dingt es  freilich  ihr  eigenthümliches  Yerhältniss,  dass  sie 
nur  sehr  langsam  die  ihnen  aus  der  Zeit  der  Leibeigenschaft 
anklebenden  Untugenden   der  geistigen  Trägheit,   Indolenz 
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und  Unwirtlischaftliclikeit  ablegen.  Sie  sind  meist  gewohnt, 
die  Sorge  für  ihr  äusseres  und  inneres  Wohl  vollständig 
dem  Gutslierrn  zu  überlassen;  höhere  Bedürfnisse  und  Ziele 
als  die  Befriedigung  der  täglichen  Lebensnothdurft  kennt 
die  Mehrzahl  von  ihnen  nicht.  Diese  Mängel  treten  um  so 
stärker  auf,  je  weiter  wir  nach  dem  Nordosten  Deutsch- 
lands vorrücken;  am  deutlichsten  zeigen  sie  sich  in  den 
preussischen  Provinzen  Pommern,  Posen  und  Preussen.  In 
den  Provinzen  Schlesien,  Brandenburg  und  Sachsen  und  in 
den  angrenzenden  nichtpreussischen  Ländern  stehen  die 
Dienstleute  schon  auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe;  im 
westlichen  und  südlichen  Deutschland  kommt  diese  Klasse 
ländlicher  Arbeiter  überhaupt  nur  vereinzelt  vor. 

Wo  die  Güter  von  geringerer  Ausdehnung,  wo  gleich- 
zeitig die  Bevölkerung  ziemlich  dicht  und  die  Dörfer  nicht 
sehr  weit  von  einander  entfernt  waren,  hatte  auch  der 
grössere  Grundbesitzer  nach  Aufliebung  der  Frohnden  keine 
Veranlassung,  zum  Betriebe  der  eigenen  Wirthschaft  sich 
contraktlich  festgebundene  Arbeiter  zu  verschaffen  und  die- 
selben auf  dem  eigenen  Grund  und  Boden  anzusiedeln. 
Denn  er  konnte  die  nöthigen  Menschenkräfte  leichter  und 
wohlfeiler  aus  den  in  den  Dörfern  wohnenden  grundbesitz- 
losen Personen  beziehen.  Diess  ist  die  Ursache,  weshalb  im 
südlichen  und  westlichen  Deutschland  die  Dienstleute  nur 
selten  vorkommen;  hier  herrschen  die  freien  Arbeiter  vor, 
so  genannt,  weil  sie  in  keinem  festen  Contraktsverhältniss 
zu  irgend  einem  Gutsbesitzer  stehen.  Sie  wohnen  in  den 
Dörfern  zur  Miethe  oder  haben  auch  ein  eigenes  Haus  und 
kleines  Grundstück;  im  ersteren  Fall  nennt  man  sie  Einlieger, 
im  letzteren  Häusler,  Büdner,  Eigeukäthner  etc.  Leute  von 
diesen  l)eiden  Klassen  finden  sich  freilich  auch  vielfach  im 
nordöstlichen  Deutschland;  aber  sie  sind  doch  daselbst  den 
Dienstleuten  gegenüber  in  der  Minderzahl,  während  sie  im 
Süd-westlichen  Deutschland  fast  die  ganze  Summe  der  länd- 
lichen Tagelöhner  repräsentiren.  Die  Existenz  der  freien 
Arbeiter  ist  zwar  eine  weniger  gesicherte  als  die  der  Dienst- 
leute; dieselbe  liängt  fast  lediglich  ab  von  ihrem  eigenen  Fleiss, 
ihrer  Leistungsfälligkeit  und  Wirthschaftlichkeit.   Hierin  liegt 

45* 
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aber  ein  grosser  Vortlieil  für  die  Arbeiter  sowohl  wie  für 
die  Arbeitgeber.  Erstere  wissen  ganz  genau,  dass  sie  nur 
dann  zu  einer  angemessenen  Befriedigung  ihrer  Lebens- 
bedürfnisse oder  gar  zu  einer  wesentlichen  Verbesserung 
ihrer  ganzen  Lage  gelangen  können,  wenn  sie  fleissig,  ge- 
schickt und  sparsam  sind.  Deshalb  kann  uns  auch  die 
Thatsache  nicht  befremden,  dass  die  freien  Arbeiter  im 
Durchschnitt  gebildeter,  sittlicher,  in  ilirem  Berufe  tüchtiger 
sind,  als  die  Dienstleute.  Namentlich  gilt  solches  von  der- 
jenigen Klasse,  welche  wir  vorhin  als  Häusler  bezeichneten, 
also  von  Denjenigen,  welche  selbst  ein  kleines  Grundeigen- 
thum  besitzen.  Die  übereinstimmenden,  in  allen  deutschen 
Ländern  gemachten  Erfahrungen  bestätigen  es,  dass  dieser 
Theil  der  ländlichen  Tagelöhner  nicht  nur  der  äusserlich 
am  besten  situirte,  sondern  auch  der  in  jeder  Hinsicht  tüch- 
tigste ist.  Es  kann  ferner  als  Thatsache  gelten,  dass  allein 
schon  das  Vorhandensein  einer  grösseren  Zahl  grundbe- 
sitzender Arbeiter  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  ge- 
sammte  Klasse  der  Tagelöhner  ausübt.  Denn  die  Existenz 
jener  beweist,  dass  für  den  zur  Zeit  besitzlosen,  aber  tleis- 
sigen  und  geschickten  Mann  die  Möglichkeit  offen  steht, 
später  selbst  zu  einem  kleinen  Grundeigenthum  zu  gelangen; 
diese  Aussicht  bewegt  viele  zu  einer  betriebsamen  und  wirth- 
schaftlichen  Lebensweise,  welche  unter  anderen  Umständen 
zu  einer  solchen  sich  nicht  entschlossen  hätten.  Im  nord- 
östlichen Deutschland,  wo  die  Dienstleute  vorherrschen,  ist 
die  Gelegenheit  für  den  Arbeiter,  sich  eigenen  Grundbesitz 
zu  erwerben,  meist  nur  spärlich  vorhanden  und  hierin  liegt 
ein  wesentlicher  Grund,  weshalb  die  Dienstleute  im  All- 
gemeinen so  indolent,  so  wenig  wirthschaftlich  und  strebsam 
sind.  Mit  der  Erlangung  einer  Dienststelle,  welche  bei  dem 
bestehenden  Mangel  an  Arbeitern  keinen  Schwierigkeiten 
unterliegt,  betrachten  sie  das  Ziel  ihres  Lebens  als  erreicht. 
Die  Möglichkeit,  einmal  Grundbesitzer  zu  werden,  scheint 
ihnen  verschlossen;  für  die  Zukunft  ihrer  Kinder  oder  für 
ihre  eigenen  alten  Tage  glauben  sie  nicht  sorgen  zu  dürfen. 
Erstere  finden  ja,  sobald  sie  arbeitstahig  sind,  überall  und 
leicht   den   uöthigen  Lebensunterhalt  und  werden  sie  selbst 
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erwerbsunfähig,  so  hat  ja  ihr  bisheriger  Gutsherr  resp.  die 
Gemeinde,  in  welcher  sie  zuletzt  wohnten,  die  Verpflichtung, 
für  sie  zu  sorgen. 

Xach  der  vorangegangeneu  Darstellung  könnte  es  viel- 
leicht den  Anschein  haben,  als  ob  der  neugebildete  Stand 
der  ländlichen  Arbeiter  sich  in  einer  keineswegs  wünscheus- 
werthen  Lage  befände.  Jedoch  würde  eine  solche  Auf- 
fassung, in  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  nicht  ge- 
rechtfertigt sein,  weder  wenn  man  das  Einkommen  der 
Arbeiter  mit  dem  Preise  der  nöthigsten  Lebensbedürfnisse 
noch  wenn  man  ihre  jetzige  ganze  Stellung  mit  derjenigen 
vergleicht,  welche  vor  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  solche 
Landbewohner  einnahmen,  die  sich  lediglich  von  ihre  Hände 
Arbeit  ernähren  mussten*j. 

Fast  in  ganz  Deutschland  herrscht  ein  Mangel  an  länd- 
lichen xlrbeitern ;  in  Folge  der  veränderten,  rationelleren  und 
intensiveren  ^Yirthschaftsweise  hat  die  Nachfrage  nach  den- 
selben in  einem  stärkeren  Verhältniss  zugenommen  als  ihr 
numerisches  Wachsthum,  obwohl  letzteres  sehr  bedeutend 
war.  Diess  und  die  höheren  Lebensansprüche,  welche  die 
Arbeiter  mit  der  Zeit  machten,  bedingten  eine  fortwährende 
Steigerung  des  Lohnes.  Man  kann  mit  grösster  Bestimmt- 
heit annehmen,  dass  dieselbe  allein  während  der  letzten 
20 — 30  Jahre  im  Durchschnitt  mindestens  50  Procent  be- 
trägt, in  einzelnen  Gegenden  sich  sogar  auf  100  %  be- 
läuft**). Auch  nach  Roggenwerth  berechnet,  stellt  sich  das 
Einkommen  der  ländlichen  Tagelöhner  jetzt  viel  höher  als 
früher.  Thär  nahm  für  seine  Zeit  an,  dass  der  Mannstage- 
lohn im  Durchschnitt  %  Scheffel  lioggen  betrage;  heutzu- 
tage ist  derselbe  im  Durchschnitt  auf ',5 — '/i  Scheffel  Roggen 
anzunehmen***;;  es  hat  also,  nach  Roggenwerth  berechnet, 


*)  lu  Bezug  auf  die  jetzigen  ländlichen  Arbeiterverliältnisse  kann 
ich  mich  hier  natürlich  nur  auf  Andeutung  der  wiclitigsten,  hierbei  in 
Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  beschränken;  eine  ausführliche 
Darstellung  derselben  findet  man  in  meiner  Schrift:  „die  ländliche 
Arbeiterfrage  und  ihre  Lösung."  Danzig  bei  A.  W.  Kafemaun  1872- 
**)  1.  c.  S.  84. 
***;  1.  c.  S.  86. 
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eine  Steig-enmg-  von  16% — SS'/s  "o  stattgefimden.  Dabeiist 
wohl  in  Beriicksichtig'iing-  zu  ziehen,  dass  die  tägliche  Ar- 
beitszeit während  des  Sommers  im  Durchschnitt  eine  Re- 
duktion von  mindestens  10  "o  erfahren  hat. 

Der  Werth  des  gesammten  Maunstagelohnes  beträgt, 
unter  Annahme  von  300  Arbeitstagen  im  Jahre,  nach  den 
eben  mitgetheilten  Zahlen  60 — 75  Scheffel,  im  Durchschnitt 
67 Va  Scheffel  Roggen.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Fa- 
milie des  Arbeiters  noch  die  Hälfte  von  dem  verdient,  was 
der  Mann  erwirbt,  so  stellt  sich  das  gesammte  Einkommen 
auf  über  100  Schefifel  Rogg-en.  Diese  reichen  aber  aus  zu 
einer  vollständigen  und  angemessenen  Befriedigung  der  Le- 
bensbedürfnisse einer  Arbeiterfamilie.  Die  Mehrzahl  der- 
selben hat  einen  entschieden  höheren  Verdienst,  während 
allerdings  manche  auch  unter  jenem  Durchschnitt  bleiben. 
Letzteres  z.  B.  die  Dienstleute,  welche  von  ihren  Herrn  die 
contraktlich  ausbedungenen  Xaturalemolumente  in  besonders 
schlechter  Qualität  erhalten;  ferner  die  Einlieger,  welche  im 
Winter  längere  Zeit  ohne  Beschäftigung  sind;  endlich  die 
Tagelöhner  in  solchen  Gegenden,  in  welchen  die  arbeitende 
Bevölkerung  im  Verhältniss  zur  Nachfrage  nach  Arbeitern 
ausnahmsweise  gross  ist,  wie  diess  in  einzelnen  Distrikten 
Schlesiens  der  Fall.  Im  Grossen  und  Ganzen  darf  man 
wohl  sagen,  dass  die  ländlichen  Arbeiter  ein  zureichendes 
Einkommen  haben  oder  wenigstens  haben  könnten.  Wenn 
sie  trotzdem  oft  in  kümmerlicher  Lage  sich  befinden,  so  liegt 
diess  meist  an  ihrer  eigenen  ünwirthschaftlichkeit  oder  an 
häuslichen  Unglücksfällen  oder  es  ist  auch  die  Hartherzig- 
keit und  Gewissenlosigkeit  des  Gutsherrn  daran  Schuld, 
welche  ihren  Dienstleuten  das  denselben  Zukommende  nicht 
vollständig,  rechtzeitig  und  nicht  in  normaler  Beschaffenheit 
verabreichen. 

Dass  die  Arbeiter  auf  dem  Lande  heutzutage  in  einer 
weit  besseren  Lage  sich  befinden,  als  die  früheren,  besitz- 
losen Leibeigenen,  geht  aus  verschiedenen  Thatsachen  hervor. 
Zunächst  sind  sie  persönlich  frei,  nicht  an  die  Scholle  und 
an  die  Willkühr  ihres  Herrn  gebunden.  Dadurch  erst  haben 
sie   nicht   nur   ein   gewisses  Selbstbewusstsein,  sondern  vor 
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allen  Dingen  das  Gefülil  eigener  Verantwortlichkeit  erhalten  ; 
denn  sie  wissen ;,  dass  ihr  Geschick  nun  zunächst  von  ihrer 
eigenen  Tüchtigkeit  abhängt.  So  lange  sie  die  persönliche 
Freiheit  und  hiermit  die  volle  Verantwortlichkeit  für  das 
eigene  Thun  und  Lassen  entbehrten,  fehlte  ihnen  das  we- 
sentlichste Erforderniss ,  um  ihre  Aufgaben  als  Menschen 
Gott  und  der  Welt  gegenüber  zu  erfüllen.  Diess  um  so 
mehr,  als  Seitens  der  Gutsherrschaften  nur  in  seltenen  Fällen 
etwas  für  das  geistige  und  sittliche  Wohl  der  Untergebenen 
geschah.  Schon  wiederholt  habe  ich  darauf  hingedeutet, 
dass  die  Geistesträgheit,  Indolenz  und  Unwirthschaftlich- 
keit,  welche  wir  auch  jetzt  noch  vielfach  bei  den  ländlichen 
Arbeitern  finden,  eine  Folge  der  früheren  Leibeigenschaft 
ist.  Es  zeigen  sich  diese  Untugenden  am  stärksten  bei  den 
Dienstleuten  und  überhaupt  bei  den  Arbeitern  des  nordöst- 
lichen Deutschlands  vertreten.  Hierüber  darf  man  sieh 
keineswegs  wundern.  Denn  das  Verhältniss  der  Dienstleute 
trägt  noch  die  meisten  Spuren  der  alten  Leibeigenschaft  an 
sich  und  letztere  selbst  lastete  im  nordöstlichen  Deutschland 
mit  viel  grösserem  Druck  auf  der  betreffenden  Bevölkerung 
als  im  südwestlichen. 

Ein  weiterer  Fortschritt  in  der  Lage  der  ländlichen 
Arbeiter  ist  in  der  immer  besser  werdenden  persönlichen 
Behandlung  Seitens  der  Gutsherrn  zu  erblicken.  Es  zeigt 
sich  diess  schon  in  der  Form  der  Anrede;  das  frühere  „Du" 
geht  allmählig  in  „Er"  und  „Sie"  (3.  Person  Singularis), 
dann  in  „Ihr"  und  endlich  in  „Sie"  (3.  Person  Pluralis) 
über.  Das  ehemals  so  gewöhnliche  rohe  Drohen,  Schelten 
und  Fluchen  Seitens  der  Gutsherrn  oder  deren  Stellvertreter 
nimmt  ab,  in  noch  höherem  Grade  das  Schlagen  und  körper- 
liche Misshandeln  der  Arbeiter.  Der  letztere  Fortschritt  ist 
allerdings  wesentlich  hervorgerufen  durch  die  bezüglichen 
gesetzlichen  Vorschriften  und  durch  den  herrschenden  Mangel 
an  Arbeitern;  gleichzeitig  wird  derselbe  aber  bedingt  durch 
das  grössere  Selbstgefülil  der  niederen  Bevölkerung  und 
die  gesteigerte  Achtung,  welche  der  Gutsherr  heutzutage 
vor  seinen  Untergebenen  als  vollgültigen  Gliedern  der 
Menschheit  besitzt. 
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Auch  die  geistige  und  sittliche  Bildung  der  länd- 
liclien  Arbeiter  hat  zugenommen.  Hierauf  wirkte  besonders 
der  verbesserte  S  c  h  u  1  u  n  t  e  r  r  i  c  li  t  ein.  Die  Zahl  der  Schulen 
liat  sich  bedeutend  vermehrt  nnd  in  demselben  Grade  die 
örtliche  Entfernung  der  einzelnen  Schulen  von  einander  ver- 
mindert; die  Kommunikationswege  sind  in  einen  auch  für 
Fussgänger  mehr  passirbaren  Zustand  gekommen;  selbst  in 
Gegenden  mit  rauhem  Klima  ist  daher  der  Schulbesuch  für 
die  Kinder  um  Vieles  erleichtert  und  in  Folge  dessen  regel- 
mässiger geworden.  Freilich  lässt  letzterer  hier  und  da 
Vieles  zu  wünschen  übrig.  Die  Lehrkräfte,  welche  man 
jetzt  benutzt,  sind  weit  besser  vorgebildet  wie  früher.  Die 
alte  Sitte,  ausgedienten  Unterofficieren  oder  im  Dorfe  an- 
sässigen Handwerkern  den  Unterricht  der  Dorfjugend  an- 
zuvertrauen, wird  nur  vereinzelt  noch  ausgeübt;  die  bei 
weitem  meisten  Lehrer  gehen  jetzt  aus  den  Lehrerseminarien 
hervor,  welche  letzteren  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  Zalil, 
sondern  auch  hiusichtlicli  ihrer  Organisation  in  beständigem 
Fortschritt  begriffen  sind.  Früher  vermochte  der  grössere 
Theil  der  niederen  ländlichen  Bevölkerung  weder  zu  schreiben 
noch  zu  lesen;  heutzutage  findet  sich  dieser  Älangel  unter 
den  jüngeren  Leuten  verhältnissmässig  nur  noch  selten. 
Abgeselien  von  den  3  Provinzen  Preussen,  Posen  und  Schle- 
sien, in  welchen  ein  erheblicher  Bruchtlieil  der  Bevölkerung 
polnischer  Nationalität,  steigt  in  keinem  preussischen  Landes- 
theil die  Menge  der  ohne  Schulkenntnisse  befundenen,  zum 
Militär  ausgehobenen  Älauuschaft  über  2 — 3  "/o;  in  mehreren 
Provinzen  beträgt  dieselbe  noch  nicht  1  %. 

Die  grössere  Vielseitigkeit  des  landwirthschaftlichen  Be- 
triebes selbst  hat  sehr  vortheilhaft  auf  die  geistige  Ent- 
wickelung  der  darin  beschäftigten  Arbeiter  eingewirkt.  Die 
Bestellung  des  Ackers,  die  Pflege  der  Kulturgewächse  und 
der  Hausthiere,  die  Handhabung  der  Geräthe  und  Maschinen 
stellt  an  die  Geschicklichkeit  und  Intelligenz  auch  des  ein- 
fachen Tagelöhners  nicht  unbedeutende  Ansprüche.  Der- 
selbe ist  viel  melir,  als  früher,  gezwungen,  über  den  Zweck 
der  ihm  aufgetragenen  Arbeit  nachzudenken  und  diesem  die 
jedesmalige    Ausführung    anzupassen.      Die    geistige    Ent- 
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Wickelung  des  ländlichem  x\rbeiterstandes  hat  ungefähr 
gleichen  Schritt  gehalten  mit  der  Entwickelung  des  land- 
wirthschaftlichen  Gewerbebetriebes.  Wo  letzterer  am  meisten 
fortgeschritten  ist,  findet  man  auch  die  geschickteste  und 
intelligenteste  Arbeiterbevölkerung.  Beides  steht  in  innigster 
Wechselbeziehung;  jedoch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  der  Fort- 
schritt des  landwirthsL'haftliehen  Gewerbebetriebes  mehr  auf 
die  geistige  Hebung  der  Arbeiter  eingewirkt,  als  dass  letz- 
tere den  ersteren  zum  Vorschein  gebracht  hat. 

Die  Versuche,  welche  man  gemacht,  die  Bildung  der 
niederen  ländlichen  Bevölkerung  ausserdem  durch  andere 
direkte  oder  indirekte  Mittel  zu  heben,  sind  zwar  bis  jetzt 
noch  ziemlich  in  der  Kindheit,  aber  sie  fehlen  doch  nicht 
gänzlich.  Au  den  bereits  erwähnten  landwirthschaftlichen 
Fortbildungsschulen  und  Lesevereinen  nehmen  hier  und  da 
auch  die  Kinder  ländlicher  Arbeiter  Theil;  auf  manchen 
Gütern  sind  für  letztere  besondere  Volksbibliotheken  ein- 
gerichtet, welche  gerne  und  fleissig  benutzt  werden.  Bei 
den  Guisbesitzern  dringt  die  Erkenntniss  immer  mehr  durch, 
dass  der  gebildetere  Arbeiter  im  Durschnitt  auch  immer  der 
bessere  ist  und  dass  deshalb  die  für  die  geistige  Fortent- 
wickelung der  Tagelöhner  gebrachten  Opfer  sich  auch  ma- 
teriell mit  der  Zeit  bezahlt  machen.  Es  giebt  freilich  heute 
noch  Gutsherrn,  welche  fürchten,  ihre  Untergebenen  könnten 
zu  klug  werden,  welche  deshalb  eine  vermehrte  Bildung 
derselben  nicht  nur  nicht  gerne  sehen,  sondern  auch  zu  ver- 
hüten suchen;  aber  die  Zahl  dieser  sonderbaren  Leute  wird 
doch  mit  jedem  Jahr  geringer  und  wird  in  niclit  zu  langer 
Frist  hoffentlich  ganz  verschwunden  sein. 

Mit  der  geistigen  Fortentwickelung  der  ländlichen  Ar- 
beiter ist  im  Allgemeinen  die  sittliche  Hand  in  Hand  ge- 
gangen, damit  will  ich  nicht  sagen,  dass  beide  sich  immer 
decken;  die  Geschichte  weist  vielmehr  auch  Fälle  genug 
auf,  welche  beweisen,  dass  das  Steigen  und  Sinken  der 
geistigen  Kultur  nicht  immer  die  gleiche  Erscheinung  in 
Bezug  auf  das  sittliche  Verlialten  zur  Folge  gehabt  hat.  Von 
den  ländlichen  Arbeitern  glaube  ich  indessen  mit  Kecht  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  mit  ihrer  Bildung  auch  ihre  Sittlich- 
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keit  gewaclisen  ist;  iiamentlicli  gilt  diess  in  Bezug  auf  Fleiss, 
Sparsamkeit;  Wirtliscbaftliclikeit  und  den  Sinn  für  das  Fa- 
milienleben. Die  genannten  Tugenden  scliliessen  aber  den 
Keim  zu  manchen  anderen  in  sich.  Ferner  darf  man  als 
ausgemacht  annehmen^  dass  die  ländlichen  Arbeiter  in  solcben 
Gegenden,  in  Avelchen  sie  auf  einer  höheren  geistigen  Ent- 
wickelungsstufe  stehen,  im  Allgemeinen  auch  sittlicher  sind. 
Wer  das  Verhalten  dieser  Leute  im  südwestliclien  Deutsch- 
land mit  dem  ebenderselben  Volksklasse  im  nordöstlichen 
Deutschland  vergleicht,  wird  die  Richtigkeit  meiner  Behaup- 
tung zugeben  müssen. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  genügen,  um  darzuthun, 
dass  während  der  letzten  Jahrzehnte  ein  erheblicher  Fort- 
schritt unter  den  ländlichen  Arbeitern  stattgefunden  hat  und 
zwar  ein  solcher,  welcher  innig  mit  dem  Fortschritt  des 
ganzen  landwirthschaftlichen  Gewerbebetriebes  verknüpft 
ist.  Freilich  sind  wir  von  völlig  befriedigenden  Zuständen 
bei  jenem  Theil  der  Bevölkerung  noch  weit  entfernt;  über 
die  bestehenden  Mängel  werde  ich  mir  später  noch  einige 
Bemerkungen  erlauben. 


Die  bisherige  Auseinandersetzung  lässt  wohl  keinen 
Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  im  Laufe  dieses  Jahr- 
hunderts im  landwirthschaftlichen  Gewerbebetrieb  und  in 
den  Verhältnissen  der  denselben  zugehörigen  Personen,  eine 
vollständige  Umwälzung  stattgefunden  hat;  auch  darüber 
nicht,  dass  letztere  im  Grossen  und  Ganzen  als  eine  sehr 
erfreuliche  betrachtet  werden  muss.  Indessen  bestätigt 
sich  auch  liier  wieder  das  allgemeine  Gesetz,  dass  alle  in 
der  Geschichte  der  Menschheit  sich  vollziehenden  Entwicke- 
lungen  mehr  oder  weniger  unvollkommen  sind  und  dass 
jeder,  auch  der  grösste  Fortschritt  zum  Besseren,  stets  ge- 
wisse neue  Gefahren  und  Mängel  in  sich  schliesst.  Diese 
mit  Klugheit  ins  Auge  zu  fassen,  erscheint  um  so  nothwen- 
diger,  als  die  grosse  Masse  der  Menschen,  namentlich  in 
unserer  rasch  lebenden  und  vorwärts  eilenden  Zeit,  über 
den    vielen    Errungenschaften    derselben    ihre   Uebelstäude 
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ZU    übersehen     oder    allzu    gering-    zu    veranschlagen    ge- 
neigt ist. 

Die  neuen  und  schwierig-cn  Aufgaben^  welclie  durch  die 
nothwendig  gewordene  Umgestaltung  des  landwirthschaft- 
lichen  Gewerbebetriebes  an  die  grossen  Grundbesitzer 
herantraten,  nahmen  deren  materielle  und  geistige  Kräfte 
in  einem  früher  ganz  ungewohnten  Maasse  in  Anspruch, 
Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  die  Mehrzalil  der  jenem 
Stande  angehörigen  Personen  es  nicht  vermochte;  den  an 
sie  gestellten  Ansprüchen  vollkommen  gerecht  zu  werden. 
Die  meisten  beschäftigten  sich,  wie  natürlich^  zunächst  nur 
damit,  die  eigene  Existenz  zu  sichern.  Sie  wendeten  alle 
Mittel  und  Kräfte  auf,  ihren  Betrieb  den  neueren,  rationel- 
leren Grundsätzen  gemäss  umzugestalten;  hierdurch  hofften 
sie  einen  Ersatz  zu  finden  für  die  Opfer,  welche  der  Krieg 
und  andere  gleichzeitige  oder  nachfolgende  Kalamitäten  von 
ihnen  gefordert,  welche  auch  unzweifelhaft  die  so  tief  ein- 
greifende Argrargesetzgebung,  für  den  Anfang  wenigstens, 
ihnen  auferlegt  hatte.  Ihre  ganze  sociale  Stellung,  ihr  und 
ihrer  Familie  Wohlbefinden  standen  in  Frage;  es  war  ein 
einfaches  Gebot  der  Pflicht  und  Nothwendigkeit,  vor  Allem 
durch  die  Reorganisation  des  Wirthschaftsbetriebes  die  Mittel 
zu  gewinnen,  um  den  aus  der  alten  Zeit  stammenden  Ver- 
pflichtungen zu  genügen  und  den  erhöhten  Anforderungen 
der  neuen  Zeit  gerecht  zu  werden.  Das  Ziel  ihres  Strebens 
war,  zu  möglichst  hohen,  dauernden  Reinerträgen 
zu  gelangen;  sie  glaubten  demselben  mit  um  so  grösserem 
Rechte  nachstreben  zu  dürfen,  als  schon  Thär  diess  als  die 
Aufgabe  des  landwirthschaftlichen  Gewerbebetriebes  be- 
zeichnet hatte.  Hierbei  geriethen  aber  viele  auf  einen  dop- 
pelten, sehr  naheliegenden  Abweg.  Einmal  glaubten  sie, 
ihre  gewerbliche  Aufgabe  beschränke  sich  auf  Erzielung 
eines  möglichst  hohen,  dauernden  Reinertrages  und  fürs 
Zweite  vergassen  sie,  dass  sie  als  Grundbesitzer  noch  an- 
dere Verpflichtungen,  als  die  unmittelbar  aus  ihrem  Ge- 
werbebetrieb resultirenden,  namentlich  den  sonstigen  Be- 
völkerungsklassen und  dem  Staate  gegenüber,  zu  erfüllen 
hatten.      Beide    Irrthünier    hängen    innig    nnteinandcr    zu- 
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sammen,  sie  führten  auch  zu  denselben  oder  doch  ähnlichen 
Consequenzen. 

Die  Erträge  der  Landwirthschaft  fiiessen^  abgesehen 
von  etwa  vorhandenen  technischen  Betriebszweigen  (Bren- 
nerei etc.)  oder  sonstigen  Nebennutzungen;  aus  dem  Acker- 
bau und  aus  der  Viehzucht.  Das  Streben  nach  der  Er- 
höhung der  Erträge  führte  naturgemäss  dazu,  dass  man 
alle  Mittel  anwendete;  um  die  auf  diesen  beiden  Gebieten 
von  Einzelnen  erzielten  Fortschritte  sich  allgemein  anzu- 
eignen. Dabei  hielt  man  sich  aber  immer  nur  an  das  Nächst- 
liegende; durch  zweckmässigere  Bearbeitung  und  Düngung 
des  Bodens  sowie  durch  eine  angemessenere  Auswalil,  Füt- 
terung und  Pflege  der  Hausthiere  erreichte  man  in  der  That 
eine  sehr  erhebliche  Steigerung  der  Erträge.  Man  übersah 
indessen  oder  veranschlagte  wenigstens  nicht  hinreichend 
den  Einfluss,  welchen  ferner  liegende  Faktoren  aut  das  Re- 
sultat des  Wirtlischaftsbetriebes  hatten;  so  namentlich  die 
bestehenden  gesetzlichen  Institutionen;  die  Arbeiter-  und  Ver- 
kehrsverhältnisse. Auch  legte  man  ein  einseitiges  Gewicht 
auf  die  zweckmässige  Behandlung  des  Feldes ;  der  darauf 
gebauten  Kulturgewächse  und  der  Hausthiere  im  Einzelnen 
und  berücksichtigte  zu  wenig  die  Organisation  des  Be- 
triebes im  Ganzen,  Durch  diese  Umstände  kam  eS;  dass 
häufig  der  Feldbau  mit  der  Viehzucht  in  keiner  rechten  Har- 
monie stand  oder  dass  beide  in  einer  AVeise  eingerichtet 
waren,  welche  den  lokalen  Arbeiter-  und  Verkehrsverhält- 
nissen nicht  entsprachen.  Manche  Mängel  hat  man  zwar 
im  Laufe  der  Zeit  erkannt  und  abzustellen  versucht ;  aber 
noch  heute  leidet  der  landwirthschaftliche  Betrieb,  auch  der 
grossen  Gutsbesitzer;  häufig  daran,  dass  seine  Organisation 
im  Ganzen  nicht  allen  dabei  zu  berücksichtigenden  Um- 
ständen die  gebührende  Rechnung  trägt.  Die  Mehrzahl 
von  ihnen  hat  nicht  einmal  eine  eiuigermaassen  genügende 
Kenntniss  von  den  auf  das  Resultat  ihrer  Wirthschaftsfüh- 
rung  einflussreichen  Verhältnissen.  Daher  kommt  es,  dass 
man  bei  Neueinrichtung  oder  Umgestaltung  eines  landwirth- 
schaftlichen  Betriebes  häufig  weit  mehr  nach  persönlichen 
Neigungen  oder  Empfindungen,  als  nach  festen  klar  erkannten 
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Grundsätzen  verfährt.  Die  Folgen  hiervon  können  natürlich 
nur  imgünstig-e  sein.  Es  giebt  eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Wirthschaften^  welche  äusserlich  einen  durchaus  vor- 
theilhaften  Eindruck  machen;  es  herrscht  in  ihnen  Ordnung 
und  Sorgsamkeit,  das  Feld  wird  gut  bestellt  und  das  Vieh 
ebenso  gepflegt.  Dennoch  werfen  sie  nur  sehr  niedrige  Er- 
träge ab,  weil  sie  im  Ganzen  den  vorhandenen  Verhält- 
nissen nicht  entsprechend  organisirt  sind.  Solche  Fälle 
würden  freilich  weniger  leicht  vorkommen,  wenn  man  sich 
immer  genaue  Rechenschaft  über  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Betriebes  gäbe  oder  mit  anderen  Worten,  wenn 
man  eine  gut  eingerichtete  Buchführung  hätte;  aber 
hieran  fehlt  es  leider  heute  noch  einer  grossen,  vielleicht 
der  grössten  Zahl  selbst  unter  den  gebildeten  Land- 
wirthen. 

Da  die  Gutsbesitzer  die  wahre  Bedeutung  der  be- 
stehenden socialen  and  staatlichen  Verhältnisse  für  den  land- 
wirthschaftlichen  Betrieb  meist  nicht  erkannten,  so  legten 
sie  selbstverständlich  auch  nur  ein  geringes  Gewicht  darauf, 
jenen  eine  den  eigenen  Interessen  entsprechende  Richtung 
zu  geben.  Die  bedeutenden  Umgestaltungen,  welche  das 
Verkehrswesen,  die  Zoll-  und  Steuergesetzgebung,  die  Orga- 
nisation der  Kommunalverwaltung  in  den  letzten  Jalirzehnten 
erlitten  haben,  sind  zu  Stande  gekommen  fast  ohne  jegliche 
Mitwirkung  der  Vertreter  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes 
und  haben  deshalb  auch  die  Bedürfnisse  des  letzteren  lange 
nicht  in  gebührendem  Maasse  berücksichtigt.  In  unseren 
gesetzgebenden  Versammlungen,  namentlich  im  preussischen 
Herrenhaus,  befindet  sich  allerdings  eine  hinreichende  Zahl 
von  Gutsbesitzern ;  aber  diese  sind  in  der  Regel  mit  den 
Grundlagen  des  landwirthschaftlichen  Gewerbes  wenig  ver- 
traut, da  sie  ihre  Güter  nicht  selbst  bewirthschaften,  son- 
dern verpachtet  haben  oder  durch  Beamte  verwalten  lassen. 
Selbst  wenn  sie  bei  ihrer  legislatorischen  Thätigkeit  den 
Interessen  der  Landwirthschaft  gerecht  werden  wollten, 
würden  sie  solches  nicht  in  genügendem  Maasse  können, 
da  es  ihnen  an  genauer  Einsicht  in  die  Sache  selbst  fehlt. 
Die  Vertreter  des   Handels   und   der  Industrie   wissen   viel 
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besser  iliren  Wünschen  imd  Bedürfnissen  an  den  maass- 
g*ebendeu  Stellen  BerücksicLtigung  zu  verscliaffen,  als  diess 
den  Landwirtben  bisher  gelungen  ist.  Jene  sind  aber 
auch  über  ihre  Ziele  und  über  die  Wege,  welche  am  besten 
hierzu  führen,  Yollständig-  im  Klaren;  ein  Gleiches  lässt  sich 
von  letzteren  leider  nicht  behaupten. 

Noch  mehr  haben  die  Landwirthe  aber  ihre  Pflicht  ver- 
kannt und  versäumt  hinsichtlich  der  ihnen  untergebenen 
Arbeiterbevölkerung'.  Wenn  man  dieselbe  im  Laufe  der 
Zeit  immer  besser  behandelte^  so  war  diess  theilweise  wohl 
ein  Ausfluss  der  um  sich  greifenden  humaneren  Gesinnung 
unter  den  Arbeitgebern,  hauptsächlich  aber  doch  ein  Gebot 
der  Nothwendigkeit-  Bei  dem  steigenden  Mangel  an  Arbeits- 
kräften mussten  die  Gutsbesitzer  ihren  Untergebenen  bedeu- 
tende Zugeständnisse  machen  ^  wenn  sie  in  ihrem  Wirth- 
schaftsbetrieb  nicht  empfindliche  Nachtheile  erleiden  wollten. 
Aber  die  allerwenigsten  unter  ihnen  handelten  hierbei  in 
Folge  klarer  Erkenntniss  der  Pflichten,  welche  ihnen  den 
Arbeitern  gegenüber  oblagen;  die  Gutsherrn  hatten  vielmehr 
lediglich  die  Reinerträge  ihrer  Wirthschaften  im  Auge  und 
machten  den  Arbeitern  nur  so  viel  Zugeständnisse,  als  sie 
zur  Erhaltung  resp.  Erhöhung  jener  machen  zu  müssen 
glaubten.  Namentlich  ist  die  geistige  und  sittliche  Fort- 
bildung der  ländlichen  Arbeiter  bis  jetzt  sehr  vernachlässigt 
worden;  was  in  dieser  Beziehung,  namentlich  Seitens  der 
Schule  geschah,  wurde  von  den  Arbeitgebern  selten  warm 
unterstützt,  oft  aber  bekämpft.  Einzelne  Gutsbesitzer  sind 
freilich  mit  rühmenswerthen  Beispiel  in  der  Fürsorge  für 
ihre  Untergebenen  vorgegangen;  sie  haben  Kleinkinder- 
schuleu  und  Volksbibliotheken  errichtet,  Sparkassen  ge- 
gründet, sogar  den  Arleitern  einen  Theil  von  dem  Ertrage 
ihres  Wirthschaftsbetriebes  bewilligt;  aber  die  Zahl  diesser 
ebenso  wohlwollender  als  einsichtiger  Herren  ist  bis  jetzt 
noch  sehr  gering  und  ihr  Verhalten  findet  bei  den  meisten 
ihrer  Berufsgenossen  offene  Misbilligung. 

Die  Arbeiterverhältnisse  bilden  wohl  die  am  wenigsten 
erfreuliche  Seite  in  unseren  modernen  landwirthschaftlichen 
Zuständen.     Dass  dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  zu  grösseren 
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Unzuträgliclikeiten  gefttlivt,  liegt  wesentlich  daran ;,  dass  in 
Folge  des  grossen  Mangels  an  Arbeitern  der  Lohn  der  letz- 
teren fortdauernd  gestiegen  und  dadurch  ihre  äussere  Lage 
im  Durchschnitt  keine  gerade  ungünstige  ist;  ferner  auch 
daran,  dass  die  Lebeusansprüche  der  ländlichen  Tagelöhner 
im  Verhältuiss  zu  denen  der  Fabrikarbeiter  noch  gering 
sind.  Es  wird  aber  die  Zeit  kommen  und  ist  für  einzelne 
Gegenden  schon  eingetreten,  in  welcher  die  Genügsamkeit 
der  niederen  ländlichen  Bevölkerung  aufhört,  in  welcher 
dieselbe  bedeutend  erhöhte  Anforderungen  an  die  Bequemlich- 
keiten und  Genüsse  des  Lebens  machen  wird,  in  welcher 
auch  die  socialistische  Agitation  sich  ihrer  bemächtigt  und 
sie  zu  unvernünftigen,  das  ganze  landwirthschaftliche  Gewerbe 
gefährdenden  Ansprüclien  aufstachelt.  Dann  werden  es  die 
Gutsbesitzer  bitter  bereuen,  dass  sie  nicht  früher  sich  das 
Vertrauen  ihrer  Arbeiter  durch  eingehende  Sorgfalt  für  deren 
allseitiges  Wohlergehen  sich  zu  erwerben  versucht  und  dass 
sie  nicht  eifriger  danach  gestrebt  haben,  jene  Leute  auf  eine 
Stufe  geistiger  und  sittlicher  Bildung  zu  erheben,  von  welcher 
aus  sie  leichter  den  an  sie  herantretenden,  aufreizenden  Ver- 
suchungen widerstehen  können.  Noch  jetzt  wäre  es  mög- 
lich, vieles  Versäumte  gut  zu  machen  und  manchem  drohenden 
Unheil  vorzubeugen;  aber  es  ist  auch  die  höchste  Zeit. 
Möcliten  die  Landwirthe  die  ihnen  gegebene  Frist  nicht  un- 
genützt vorübergehen  lassen!  Später  würden  sie  mit  grossen, 
für  viele  unerschwinglichen  Opfern  erkaufen  müssen,  was 
sie  sich  heute  noch  mit  verhältnissmässig  kleinen  Mitteln  zu 
verschaffen  vermögen. 

Das  einseitige  Streben  der  Gutsbesitzer  nach  Erzielung 
möglichst  hoher  Reinerträge  hat  in  derselben  das  Trachten 
nach  materiellem  Gewinn  in  einem  Grade  wachgerufen, 
welcher  weder  für  das  landwirthschaftliche  Gewerbe  noch 
für  das  gesammte  Volkswohl  zuträglich  ist.  Die  Sucht  nach 
Gelderwerb  zeigt  sich  zwar  heutzutage  durch  alle  Stände 
in  sehr  bedenklicher  Weise  verbreitet,  sie  hängt  eng  mit 
der  ganzen  Entwickelung  unserer  modernen  Kultur  zusammen- 
aber  dieselbe  wirkt  doch  nicht  überall  so  verderblich,  wie 
bei  den  Landwirthen.     Wenn  die  Kauf  leute  oder  die  Männer 
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der  lüduRtrie  Alles  aufbieten,  um  mög-liclist  hohen  Gewinn 
zu  erzielen,  wenn  sie  jedesmal  diejenigen  Geschäfte  unter- 
nehmen, welclie  ihnen  am  lucrativsten  erscheinen,  so  lässt 
sich  diess,  sofern  nur  unsittliche  Handlungen  vermieden 
werden,  wohl  rechtfertigen.  Denn  ihr  Gewerbe  erfordert 
und  verträgt  eine  grosse  Beweglichkeit  und  je  mehr  sie 
selbst  verdienen,  desto  mehr  nützen  sie  in  der  Regel  auch 
der  Gesammtheit.  Anders  ist  es  bei  der  Landwirthschaft. 
Wenn  die  Güter  anfangen  Handelswaare  zu  werden,  wenn 
dieselben  in  kurzen  Fristen  von  einer  Hand  in  die  andere 
übergehen,  wenn  die  Gutsbesitzer,  um  sich  baares  Geld  zu 
verschafifen,  die  Wälder  niederschlagen,  auch  wo  diess  aus 
allgemeinen  Gründen  unzweckmässig  ist;  wenn  der  Feldbau 
in  einer  Weise  getrieben  wird,  dass  man  sich  zwar  für  eine 
kurze  Reihe  von  Jahren  solche  Erträge  verschafft,  dem 
Boden  aber  seine  Fruchtbarkeit  für  die  Zukuft  raubt:  ich 
sage,  wenn  der  Landwirth  diese  oder  ähnliche  Handlungen 
begeht,  so  kann  er  allerdings  möglicher  Weise  selbst  ein  gutes 
Geschäft  machen,  aber  er  schädigt  empfindlich  das  Gemein- 
wohl. Leider  sind  nun  derartige  Verfahrungsweisen  sehr 
häufig  und  sie  werden  oft  genug  von  Männern  angewendet, 
welche  nicht  die  Noth,  sondern  blos  die  Gewinnsucht  hierzu 
veranlasst.  Der  landwirtbschaftliche  Betrieb  und  die  länd- 
liche Bevölkerung  könnrn  aber  nicht  gedeihen  und  ihre 
Bestimmung  im  wirthschaftlicheu  und  socialen  Leben  des 
Volkes  erfüllen,  wenn  die  Güter  alle  paar  Jahre  ihre  Herrn 
wechseln,  deren  jeder  nach  einer  anderen  Methode  wirth- 
schaftet  und  nur  darauf  sieht,  während  der  kurzen  Zeit 
seines  Besitzes  möglichst  viel  Geld  zu  gewinnen.  Den 
meisten  Landwirtheu  ist  vollständig  das  Bewusstsein  ab- 
handen gekommen,  dass  sie  in  ihrem  Gewerbebetrieb  noch 
andere  Aufgaben  zu  erfüllen  haben,  als  für  sich  möglichst 
hohe  Erträge  herauszuwirthschaften.  Sie  haben  vergessen, 
dass  ihnen  gegen  ihre  Berufsgenosseu,  gegen  ihre  Unter- 
gebenen, gegen  Gemeinde  und  Staat  Pflichten  obliegen, 
deren  Erfüllung  freilich  oft  Opfer  erheischt.  In  der  That 
schaden  sie  sich  hierdurch  mehr,  als  sie  gewinnen.  Denn 
dass   heutzutage    die  Landwirth e   mit   so   geringem  Erfolge 
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ihre  eigenen  Angelegenheiten  vor  den  staatlieben  Organen 
zu  vertreten  im  Stande  sind,  dass  ihre  Interessen  und  Wün- 
sche in  der  kaufmännischen  Welt  so  wenig  Beachtung  finden, 
dass  die  ländliche  Gemeindeverfassung  noch  so  im  Argen 
liegt,  alle  diese  unleugbaren  Uebel  haben  ihren  Grund 
hauptsächlich  in  dem  Umstände,  dass  die  meisten  Grund- 
besitzer nur  die  Interessen  der  eigenen  Wirthschaft  im  Auge 
haben  und  weder  Neigung  noch  Verständniss  dafür  besitzen, 
mit  ihren  Berufsgenossen  zu  gemeinsamem  Handeln  sich  zu 
vereinigen.  Sie  scheuen  die  Opfer,  welche  letzteres  im  An- 
fange allerdings  von  ihnen  fordert,  ohne  zu  bedenken,  dass 
solche  sich  mit  der  Zeit  reichlich  ersetzen. 

Im  tiefsten  Grunde  liegen  die  Uebelstände,  welche  wir 
heute  bei  den  Gutsbesitzern  treffen,  an  gewissen  Mängeln 
ihrer  Bildung.  Freilich  steht  es  mit  dieser,  wie  ich  früher 
bereits  erwähnte,  besser  als  ehemals.  Aber  der  gemachte 
Fortschritt  ist  ein  einseitiger  gewesen.  Nach  dem  Auf- 
treten Thär's  und  seiner  Schule  bemühten  sich  die  Land- 
wirthe  zunächst,  die  empfohlenen  Neuerungen  kennen  zu 
lernen  und  nachzuahmen;  diess  nahm  ihre  Kräfte  auch  voll- 
ständig in  Anspruch.  Später,  namentlich  in  Folge  der  Lie- 
big'schen  Lehren  und  der  sich  hieran  knüpfenden  Streitig- 
keiten, machte  sich  das  Bedürfniss  geltend,  sich  die  Be- 
kanntschaft mit  den  für  Ackerbau  und  Viehzucht  wichtigsten 
Naturgesetzen  zu  erwerben.  Jeder  Landwirth,  welcher 
eine  höhere  Fachbildung  sich  verschaffen  wollte,  studirte 
hauptsächlich  Naturwissenschaft;  ja  viele  gingen  so  weit, 
die  Landwirthschaftslehre  für  angewandte  Naturwissenschaft 
zu  erklären.  Diess  war  aber  mindestens  sehr  einseitig; 
denn  der  landwirthschaftliche  Betrieb  erfordert  eine  Menge 
von  Kenntnissen,  welche  mit  jener  Disciplin  durchaus  nichts 
gemein  haben.  Man  unterschätzte  vor  allen  Dingen  die 
grosse  Bedeutung  welche  die  Nationalökonomie  für  den 
Landwirth  besitzt.  Fängt  diess  auch  in  den  allerletzten 
Jahren  an,  etwas  besser  zu  Averdeu,  so  ist  doch  die  volks- 
wirthschaftliche  Bildung  selbst  unter  den  intelligenteren 
Gutsbesitzern  auch  heutzutage  im  Allgemeinen  eine  noch 
sehr   geringe.     Daher  darf  man  sich  nicht  wundern,    wenn 
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sie  in  gewissen,  ihr  Gewerbe  betreflfendeu  Angelegenheiten 
so  unerfahren  und  in  deren  Betreibung  so  unbeholfen  oder 
lässig  sind.  Wenn  die  Landwirthe  heutzutage  über  den 
mangelnden  Kredit  oder  über  die  Richtung  klagen,  welche 
die  Zoll-  und  Steuergesetzgebung  genommen  hat;  wenn  sie 
ferner  sehen  müssen,  wie  bei  Regelung  der  Handels-  und 
Verkehrsverhältnisse  auf  ihre  Interessen  wenig  Rücksicht 
genommen  wird;  wenn  endlich  die  Leistungsfähigkeit  der 
ländlichen  Arbeiter  nach  vielen  Richtungen  hin  noch  so  viel 
Unbefriedigendes  aufweist^  so  tragen  an  diesen  grossen  Miss- 
ständen die  Gutsbesitzer  selbst  die  meiste  Schuld.  Es  fehlt 
ihnen  an  allgemeiner  und  an  volkswirthschaftlicher  Bildung, 
um  die  Ursachen  jener  Uebel  richtig  zu  erkennen  und  um 
die  Mittel  zu  ihrer  Beseitigung  ausfindig  zu  macheu.  Seit 
den  letzten  Jahren  hat  sich  unter  den  Landwirthen,  nament- 
lich unter  den  mittleren  und  grösseren  Besitzern,  ein  weit 
verbreiteter  Nothstand  geltend  gemacht,  in  Folge  dessen 
viele  derselben  ihre  Güter  unfreiwillig  haben  verkaufen  müssen 
und  oft  materiell  ruinirt  worden  sind.  Die  tiefste  Ursache 
hiervon  liegt  nicht  etwa  in  schlechten  Ernten  oder  den  un- 
günstigen allgemeinen  Kreditverhältnissen  oder  in  der  Art 
der  Gesetzgebung,  sondern  vorzugsweise  darin,  dass  die 
Landwirthe,  durch  eine  Reihe  günstiger  Jahre  verleitet,  die 
Güter  zu  hoch  bezahlten  und  zu  stark  belasteten.  Hätten 
sie  eine  gündlichere  Kenntuiss  gehabt  von  den  mehr  oder 
minder  regelmässigen  Schwankungen,  welchen  der  Ausfall 
der  Ernten  sowie  die  Preise  der  landwirthschaftlichen  Pro- 
dukte von  jeher  unterlegen  haben,  wären  sie  ferner  mit  den 
allgemeinen  Voraussetzungen,  an  welche  der  vermuthliche 
glückliche  Erfolg  eines  landwirthschaftlichen  Betriebes  ge- 
knüpft ist,  besser  vertraut  gewesen,  so  hätten  sie  sich  nicht 
zu  jenen  unverständigen  Handlungen  verleiten  lassen. 

Ich  habe  in  Obigem  versucht,  die  erheblichsten  Miss- 
stände, welche  sich  im  Kreise  der  grösseren  Grundbesitzer 
noch  finden,  in  kurzen  Zügen  darzustellen;  dieselben  sind, 
wie  eine  genaue  Betrachtung  ergiebt,  wesentlich  auf  die 
bereits  genannten  Irrthümer  zurückzuführen,  dass  die  Land- 
wirthe zu   einseitig   nach   hohen  Reinerträgen,   nach  Geld- 
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gewinn  strebten,  dass  sie  hierüber  ihre  sonstigen  Aufgaben 
verkannten  und  es  vernachlässigten,  sich  die  für  eine  all- 
seitige, vollkommene  Erfüllung  ihres  Berufes  nöthigen  Kennt- 
nisse zu  verschaffen.  Wenn  ich  die  besprochenen  Mängel 
vorzugsweise  bei  den  grösseren  Besitzern  hervorhebe,  so 
geschieht  diess  mit  Recht  deshalb,  weil  jene  eben  in  Folge 
ihres  umfangreichen  Betriebes  eine  viel  grössere  und  schwie- 
rigere gewerbliche  und  sociale  Aufgabe  zu  erfüllen  und  für 
diesen  Zweck  eine  weit  tiefere  geistige  und  sittliche  Bildung 
nöthig  haben,  als  die  kleineren  und  kleinsten  Grundeigen- 
thümer.  Erstere  geben  für  die  beiden  letztgenannten  Klassen 
das  Vorbild  ab;  man  kann  von  diesen  nicht  Leistungen  er- 
warten, welchen  selbst  jene  sich  nicht  gewachsen  zeigten. 
Die  Bildung  des  Bauernstandes  bleibt  selbstverständ- 
lich hinter  derjenigen  der  grösseren  Gutsbesitzer  weit  zu- 
rück; jedoch  sind  die  Unterschiede  zwischen  beiden  Ständen 
nicht  nur  dem  Grade,  sondern  auch  der  Art  nach  bemerkbar. 
Den  meisten  Bauern  fehlt  es  noch  sehr  häufig  an  der  noth- 
wendigsten  Ausbildung  für  den  Betrieb  ihres  Gewerbes. 
Wie  viele  Ackerbauschulen  auch  vorhanden  und  wie  zahl- 
reich dieselben  frequentirt  sein  mögen,  so  sucht  und  findet 
doch  immer  nur  der  bei  weitem  kleinste  Theil  der  Bauer- 
söhne dort  ihre  Ausbildung.  Die  Ursachen  dieses  Miss- 
standes liegen  in  zwei  Eigenschaften,  deren  eine  oder  die 
andere  die  Mehrzahl  unserer  Bauern  beherrscht;  ich  meine 
den  Geiz  und  die  Indolenz.  Jener  ist  allgemein  be- 
kannt und  sprüchwörtlich  geworden.  Er  findet  sich  na- 
mentlich bei  den  gut  situirten  bäuerlichen  Besitzern,  welche 
durch  ihre  oder  ihrer  Vorfahren  Sparsamkeit  und  Wirth- 
schaftlichkeit  in  ihre  dermalige  günstige  Lage  gelangt  sind. 
Das  Ererl)te  und  selbst  Erworbene  glauben  sie  erhalten 
und  vermehren  zu  müssen.  Deshalb  vermeiden  sie  jede 
nach  ihrer  Ansicht  unnöthige  Ausgabe;  den  Maassstab  für 
die  Nothwendigkeit  entnehmen  sie  aber  einer  sehr  be- 
schränkten Anschauungsweise.  Viele  für  einen  rationellen 
Betrieb  erforderliche  Aufwendungen  werden  in  Folge  dessen 
vermieden  und  eine  gründliche  Berufsausbildung  wird  für 
unnütz  erachtet.     Es  erscheint  den  meisten  Bauern  räthlicher, 
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die  blanken  Thaler  für  die  Söhne  im  Kasten  aufzubewahren^ 
als  denselben  dafür  durch  besseren  Unterricht  ein  geistiges 
Kapital  zu  verschaffen.  In  dieser  Handlungsweise  bestärkt 
sie  ihr  natürlicher  Stolz;  sie  glauben  den  landwirthschaft- 
lichen  Betrieb  hinlänglich  gut  zu  verstehen  und  wähnen, 
eine  grössere  theoretische  Bildung  würde  ihre  Söhne  neu- 
erungssüchtig und  unpraktisch  macheu.  So  denkt  heute 
noch  die  Mehrzahl  der  wohlhabenden  Bauern,  wiewohl  ich 
nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  in  einzelnen  Gegenden 
auch  hierin  seit  den  letzten  Jahren  ein  bedeutender  Fort- 
schritt zum  Besseren  wahrnehmbar  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  bemerken  wir  bei  vielen  bäuer- 
lichen Besitzern  eine  auffallend  starke  Indolenz,  namentlich 
dort,  wo  dieselben  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Bildungs- 
stufe stehen.  Durch  die  Befreiung  von  der  Leibeigenschaft 
und  von  den  persönlichen  Dienstleistungen  sind  diese  Leute  in 
eine  Lage  gekommen,  welche  es  ihnen  ermöglichte,  ohne 
grosse  eigene  Anstrengung  ihre,  wenn  auch  oft  kümmerliche 
Existenz  zu  fristen.  Ehedem  war  die  Arbeit  ein  Zwang  für 
sie,  die  Ruhe  und  das  Nichtsthun  ihre  grösste  Freude,  Als 
sie  die  Freiheit  erlangten,  fehlte  es  ihnen  an  der  erforder- 
lichen geistigen  und  sittlichen  Bildung,  um  den  Segen  der 
Arbeit  gehörig  würdigen  zu  können.  Sie  entbehrten  jedes 
höhere  Streben  und  thaten  nicht  mehr,  als  zu  Beschickung 
ihrer  kleinen  Wirthschaft  durchaus  erforderlich  war.  Bauern 
dieser  Gattung  finden  wir  noch  in  grosser  Anzahl,  namen- 
lich im  Osten  und  in  den  von  Natur  ärmeren  Gegenden  des 
übrigen  Deutschlands.  Armuth,  geringe  Bildung  und  In- 
dolenz bedingen  und  befördern  sich,  wie  in  allen  Schichten 
der  Bevölkerung,  so  auch  namentlich  bei  unsern  bäuerlichen 
Besitzern  gegenseitig. 

Vielfach  wird  in  neuerer  Zeit  auch  über  einen  anderen, 
den  vorhererwähuten  fast  entgegengesetzten  Fehler  des 
Bauernstandes  geklagt,  nämlich  dass  derselbe  seine  alten 
guten,  einfachen  Sitten  zu  verlassen  und  es  den  höheren 
Ständen  in  Bezug  auf  die  Ansprüche  an  Lebensgenüsse  und 
deren  Befriedigung  gleichzuthun  beginne.  Für  manche 
Glieder  jener  Bevölkerungsklasse  mag  dieser  Vorwurf  nicht 
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ganz  ungereclitfertigt  sein.  Die  Frauen  geben  für  Putzgegen- 
stäncle,  die  Männer  für  Wein  oder  sonstige  Getränke  zu- 
weilen mehr  aus,  als  rätblicli  ist;  wenigstens  könnten  sie 
ihre  Mittel  zu  nützlicheren  Zwecken  verwenden.  Aber  dass 
ein  Bauer  sich  hierdurch  wirthschaftlich  ruinirt,  kommt  nach 
meiner  Kenntniss  der  Verhältnisse  im  Ganzen  nur  selten  vor, 
viel  seltener  als  bei  dem  Stande  der  grösseren  Besitzer. 
Vor  wirklicher  Verschwendung  bewahrt  jenen  schon  sein 
natürlicher  Hang  zur  Sparsamkeit  resp.  zum  Geiz.  Dass 
die  Bauern  jetzt  grösseren  Luxus  treiben,  als  früher,  dass 
sie  sich  in  ihi-en  Lebensgewohnheiten  mehr  den  sogenannten 
höheren  Ständen  nähern,  ist  an  für  sich  nicht  tadelnswertli ; 
sie  sind  ja  in  den  letzten  Jahrzehnten  gebildeter  und  na- 
mentlich sehr  viel  wohlhabender  geworden.  "Wer  könnte 
unter  solchen  Umstäuden  mit  ihnen  rechten,  dass  sie  ihre 
überflüssigen  Mittel  zu  solchen  Dingen  verwenden,  welche 
gerade  ihnen  am  meisten  Freude  bereiten?  Vom  streng 
sittlichen  Staudpunkte  aus  könnte  man  in  dieser  Beziehung 
vielen  Bauern  allerdings  Vorwürfe  machen;  jedenfalls  ist 
es  aber  unberechtigt,  ihnen  gewisse  Lebensgenüsse  blos  des- 
halb verwehren  zu  wollen,  weil  dieselben  früher  als  das 
Privilegium  anderer  Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft 
galten.  Ein  Bauer,  welcher  Champagner  trinkt  und  aus 
eigenen  Mitteln  bezahlt,  ist  unstreitig  weniger  zu  tadeln, 
als  ein  grosser  Gutsbesitzer,  welcher  sich  denselben  Genuss 
mit  erborgten  Geldern  verschafft.  Letzteres  kommt  aber 
häufiger  vor  als  ersteres. 

Ueber  einzelne  Schattenseiten  der  heutigen  ländlichen 
Arbeiterverhältnisse  habe  ich  mich  schon  oben  aus- 
gesprochen. Dieselben  liegen  weniger  in  der  äusseren  Lage 
der  Arbeiter,  als  darin,  dass  es  der  Mehrzahl  derselben  an 
Sparsamkeit,  Wirthschaftlichkeit  und  Strebsamkeit  fehlt^  um 
sich  mit  Hilfe  der  ihnen  zur  Disposition  stehenden  Mittel 
eine  gesicherte  und  befriedigende  Existenz  zu  verschaffen; 
dass  ferner  ihr  Bildungsstandpuukt  sowie  ihre  Leistungs- 
fähigkeit noch  immer  sehr  niedrige  sind;  dass  endlich  zwischen 
ihnen  und  den  Arbeitgebern  ein  Verhältniss  besteht,  welches 
keineswegs    auf  gegenseitigem   Vertrauen   und    Wohlwollen 
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beruht.  Dabei  steigen  die  Ansprüche  der  Arbeiter  in  einem 
viel  höheren  Grade  als  ihre  Leistungen;  es  erwachsen 
hieraus  für  die  Landwirthe  eine  Reihe  von  Opfern,  deren 
Darbring-ung  in  sehr  nachtheiliger  Weise  ihren  Gewerbe- 
betrieb beeiuflusst.  Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen, 
wollte  ich  genauer  die  Gefahren  und  Uebelstände  erörtern^ 
welche  mit  den  dermaligen  ländlichen  Arbeiterverhältuissen 
verknüpft  sind;  ich  kann  hierauf  um  so  eher  verzichten,  als 
ich  mich  hierüber  in  der  bereits  citirten  Schrift  eingehend 
ausgesprochen  habe.  An  dieser  Stelle  sei  nur  so  viel  er- 
wähnt, dass,  wenn  nicht  die  Arbeitgeber  bald  beginnen,  sich 
ihrer  Untergebenen  besser  anzunehmen,  die  Entwickelung 
der  ländlichen  Arbeiterverhältnisse  einen  Verlauf  zu  nehmen 
droht,  welcher  nicht  nur  für  die  Entwickelung  des  land- 
wirthschaftlichen  Gewerbes,  sondern  auch  für  das  gesammte 
Volksleben  von  den  tiefgreifendsten  und  nachtheiligsten 
Folgen  sein  kann.  Die  ländlichen  Arbeiter  sind  freilich 
weniger  empfänglich  für  die  socialistischen  Agitationen  als 
die  industriellen;  werden  sie  aber  erst  von  denselben  er- 
griffen und  zu  unvernünftigen  oder  gar  verbrecherischen 
Handlungen  hingerissen,  so  sind  sie  auch  viel  gefährlichere 
Feinde  für  das  Gemeinwohl  als  die  letzteren.  Denn  wegen 
ihrer  geringeren  Bildung  sind  sie  für  verständigen  Zuspruch 
nicht  so  empfänglich  und  wegen  ihrer  grossen  örtlichen  Zer- 
streuung sind  sie  weniger  leicht  durch  Gewalt  in  die 
Schranken  des  Gesetzes  zu  bannen. 


Ueberblicken  wir  die  Landwirthsehaft  treibende  Be- 
völkerung im  Ganzen,  so  bemerken  wir,  dass  in  Folge  der 
Umgestaltungen  in  der  Gesetzgebung  und  in  der  Wirth- 
schafts weise  sich  unter  den  einzelnen  Klassen  jener  eine 
immer  grössere  Verschmelzung  vollzieht.  Früher  war 
der  herrschende  Stand  von  den  dienenden,  ebenso  die  Bauern 
von  den  besitzlosen  Leibeigenen  streng  unterschieden;  ja 
unter  den  Bauern  selbst  gab  es  je  nach  dem  Grade  ihrer 
Unabhängigkeit  und  der  Grösse  ihres  Grundeigenthums  man- 
nigfache Abstufungen,   welche  sich  sogar  im   gewöhnlichen 
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geselligen  Verkehr  streng  von  einander  sonderten.  Nachdem 
die  Gesetzgebimg  die  den  Erwerb  und  die  Theilbarkeit  des 
Grund  und  Bodens  hemmenden  Schranken  nahezu  völlig  be- 
seitigt hat;  nachdem  durch  die  Verbesserung  der  Kommuni- 
kationsmittel ein  lebhafterer  Verkehr  innerhalb  der  einzelnen 
Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung  herbeigeführt  ist  und 
nachdem  die  Fortschritte  im  landwirthschaftlichen  Betrieb 
auch  vielen  der  bäuerlichen  Besitzer  zu  grossem  Wohlstand 
verholfen  haben,  sind  jene  Unterschiede  mehr  und  mehr  in 
der  Abnahme  begriffen,  so  dass  es  oft  schwer  wird  zu  unter- 
scheiden, welchem  Stande  jedes  Glied  der  ländlichen  Be- 
völkerung zugezählt  werden  soll.  Viele  Bauern  sind  reicher 
und  haben  ein  grösseres  Besitzthum  als  viele  Angehörigen 
des  Adels;  Rittergüter  sind  in  nicht  unerheblicher  Anzahl 
in  die  Hände  von  Bauern  übergegangen  und  manche  Bauern- 
höfe befinden  sich  im  Besitz  von  Adeligen  oder  anderen 
Gliedern  der  sogenannten  höheren  Stände.  Der  Umfang 
eines  Gutes  giebt  heutzutage  durchaus  kein  entscheidendes 
Merkmal  mehr  für  den  Grad  der  geselligen  oder  Berufs- 
bildung seines  Inhabers;  selbst  kleine  Güter  werden  jetzt 
häufig  von  sehr  intelligenten  und  wissenschaftlich  gebildeten 
Männern  bewirthschaftet.  Aehnlich  wie  von  den  grossen 
Grundbesitzern  zu  den  Bauern,  so  existiren  auch  die  man- 
nigfaltigsten Uebergänge  von  den  Letzteren  zu  den  länd- 
lichen Tagelöhnern.  Eine  grosse  Zahl  der  Arbeiter  hat 
eine  Fläche  Landes  in  Eigenthum  oder  in  Pacht;  im  süd- 
westlichen Deutschland  giebt  es  sogar  Gegenden,  in  welchen 
fast  ausnahmslos  jeder  Tagelöhner  zugleich  Gruudeigen- 
thtimer  oder  Pächter  ist.  In  Bezug  auf  die  Grösse  dieser 
Besitzungen  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit;  oft  sind 
es  blos  einige  Quadratruthen,  zuweilen  mehrere  Morgen. 
Dem  entsprechend  müssen  manche  Kleinstellenbesitzer  sich 
fast  ihren  ganzen  Lebensunterhalt  durch  Tagelöhnerarbeit 
verdienen,  während  dieselbe  wieder  für  andere  nur  einen 
kleinen  Nebenerwerb  darstellt.  Die  Leute  der  letztgenannten 
Klasse  können  es  durch  Fleiss  und  Sparsamkeit  vielleicht 
binnen  ganz  kurzer  Frist  daliin  bringen,  dass  sie  sich  le- 
diglich  von    dem  Ertrage  ihres  Griindeigenthums  ernähren. 
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Sie  treten  dann  mit  ihrer  ganzen  Thätigkeit  und  ihrer 
ganzen  Lebensstellung  nach  in  die  Reihe  der  selbstständigen 
landwirthschaftlichen  Unternehmer  und  sind  oft  besser 
situirt  wie  mancher  Bauer,  welcher  nie  Tagelohnarbeit  ver- 
riclitet  hat. 

So  finden  wir  also  eine  ganz  allmählige  Stufenleiter 
innerhalb  der  ländlichen  Bevölkerung;  von  dem  grossen  Grund- 
herrn beginnend;  welcher  über  Quadratmeilen  gebietet,  bis  zu 
dem  ärmsten  Tagelöhner  herab,  welchem  der  Lohn  seiner 
Arbeit  nur  eine  kümmerliche  Existenz  gewährt.  Dieser  Zu- 
stand ist  im  südwestlichen  und  in  vielen  Theilen  des  mitt- 
leren Deutschlands  schon  allgemein,  während  im  Osten  und 
namentlich  im  Nordosten  unseres  Vaterlandes  sich  auch  jetzt 
noch  eine  strengere  Scheidung  der  einzelnen  Klassen  der 
ländlichen  Bevölkerung  findet;  aber  auch  hier  nimmt  die- 
selbe ab  und  die  völlige  Verwischung  der  Grenzlinien  er- 
scheint blos  noch  als  eine  Frage  der  Zeit. 

Die  eben  geschilderten  Verhältnisse  betrachte  ich  als 
einen  sehr  grossen  Fortschritt  in  unserer  Eutwickelung;  es 
ist  heutzutage  möglich,  dass  jede  Kraft  ihre  passende  Ver- 
wendung und  den  ihr  zukommenden  Lohn  findet.  Jedem 
einfachen  Arbeiter  steht  die  Aussicht  offen,  durch  seine 
Tüchtigkeit  mit  der  Zeit  selbstständiger  Gutsbesitzer  zu  werden 
und  jeder  der  letzteren  weiss,  dass  ihm  eine  gute  Wirth- 
schaftsführung  die  Mittel  zur  Vergrösserung  seines  Grund- 
eigenthums  darbietet.  Das  landwirthschaftliche  Gewerbe 
hat  vor  kaufmännischen  Unternehmungen  und  der  Industrie 
den  bereits  erwähnten  Vorzug,  dass  es  in  jedem  beliebigen, 
auch  im  allerkleinsten  Umfang,  noch  erfolgreich  betrieben 
Averden  kann.  Jeder  ländliche  Arbeiter  vermag  zugleich 
landwirthschaftlicher  Unternehmer  zu  sein,  ohne  dass  er 
oder  das  Gemeinwohl  darunter  Schaden  leidet;  im  Gegen- 
theil  befinden  sich  hierbei  die  Einzelnen  wie  die  Gesammt- 
heit  am  besten.  Deshalb  werden  sich  auch  innerhalb  der 
Landbevölkerung  nie  die  schroffen  Unterschiede  zwischen 
Arbeiter  und  Arbeitgeber  geltend  machen  wie  diess  bei  der 
Industrie  leider  der  Fall  ist;  aus  demselben  Grunde  würde 
auch    die  Lösung   der   ländliclien  Arbeiterfrage  verhältniss- 
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massig  leicht  sein,  wenn  nur  die  grösseren  Grundbesitzer 
dieselbe  mit  einigem  Ernste  und  Verständniss  in  die  Hand 
nehmen  wollten. 

Aehnlich  wie  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Klassen  der  Landbewohner  -  sich  mehr  und  mehr  verwischt 
haben,  ist  auch  eine  grössere  Verschmelzung  der  länd- 
lichen mit  der  städtischen  Bevölkerung  eingetreten 
und  zwar  diess  in  allen  Schichten  beider.  Aus  den  höheren 
Ständen  der  Stadtbewohner  widmen  sich  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  sehr  viel  junge  Leute  dem  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbe;  namentlich  geschieht  diess  Seitens 
der  Söhne  von  Beamten,  Kauf  leuten  und  Fabrikherrn.  Um- 
gekehrt geben  viele  Gutsbesitzer,  welche  keine  Kraft  oder 
keine  Lust  mehr  in  sich  verspüren,  die  Landwirthschaft 
noch  ferner  praktisch  zu  betreiben,  diesen  anstrengenden 
Beruf  auf  und  verleben  den  Rest  ihrer  Tage  in  der  Stadt, 
wo  sie  Erholung,  gesellige  Vergnügungen  oder  geistige  An- 
regung in  höherem  Maasse  als  in  ihrem  früheren  Wirkungs- 
kreis, zu  finden  hoifen  dürfen.  Seitens  der  niederen  Be- 
völkerung zeigt  sich  ein  sehr  lebhafter  Zug  vom  Lande 
nach  der  Stadt,  nicht  aber  umgekehrt.  Tausende  von 
Menschen  aus  der  Klasse  der  ländlichen  Tagelöhner,  na- 
mentlich jüngere  Leute,  wandern  jährlich  nach  den  Städten, 
um  dort  ein  Handwerk  zu  erlernen  oder  eine  Stelle  als 
Dienstbote  oder  eine  anderweitige  Erwerbsquelle  sich  zu 
suchen.  Viele  derselben  kehren  später  wieder  aufs  Land 
zurück,  die  Mehrzahl  lässt  sich  aber  dauernd  an  ihren 
neuen  Aufentlialtsort  fesseln.  Auch  das  Emporblühen  der 
Industrie  hat  einen  lebhaften  Wechsel  verkehr  zwischen  der 
ländlichen  und  der  industriellen  Arbeiterbevölkerung  hervor- 
gerufen. Es  befinden  sich  bereits  eine  grosse  Zahl  von 
Fabriken  in  kleinen  Landstädten  oder  auf  Dörfern.  In 
diesen  suchen  und  erhalten  auch  viele  Arbeiter  Beschäftigung, 
welche  ursprünglich  dem  landwirthschaftlichen  Gewerbe  zu- 
gehörten; in  manchen  Familien  arbeiten  einige  Glieder  in 
Fabriken,  andere  in  einem  landwirthschaftlichen  Betrieb. 
In  Deutschland  giebt  es  jetzt  schon  grosse  Landstriche,  in 
welchen  ländliche   und   industrielle   Arbeiter   in    buntestem 
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Gemisch  durcheinander  leben.  Aber  auch  in  anderen  Ge- 
genden ist  jetzt  der  Verkehr  der  Landbewohner  mit  den 
Städten  ein  viel  regerer  als  früher;  es  erscheint  diess  als 
eine  natürliche  Folge  der  besseren  Kommunikationsmittel, 
sowie  der  grösseren  Wohlhabenheit  und  der  vermehrten  Be- 
dürfnisse auf  Seiten  der  ländlichen  Bevölkerung.  Hierdurch 
wird  der  Besuch  der  Stadt  einerseits  öfter  nothwendig  oder 
wenigstens  sehr  erwünscht,  andrerseits  wird  derselbe  wesent- 
lich erleichtert. 

Der  vermehrte  Verkehr  zwischen  der  ländlichen  und 
der  städtischen  Bevölkerung  wirkt  im  Grossen  und  Ganzen 
auf  beide  Theile  günstig.  Erstere  empfängt  in  Folge  dessen 
vielfache  geistige  Anregung,  sie  wird  gebildeter,  vielseitiger, 
beweglicher,  unternehmender;  dem  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbe werden  viele  Kapitalien  zugeführt,  welche  man  früher 
zu  kaufmännischen  Geschäften  verwendete.  Die  Städte  er- 
halten dagegen  eine  Menge  von  Leuten,  welche  körperlich 
und  moralisch  kräftiger  und  unverdorbener  sind,  als  es  die 
eigenen  Bewohner  durchschnittlich  zu  sein  pflegen.  Freilich 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  viele  der  den  Städten  aus  der 
Klasse  der  ländlichen  Arbeiter  zuströmenden  Personen  dort 
physisch  und  sittlich  untergehen,  dass  auch  der  Einfluss  der 
Fabrikarbeiter  auf  die  landwirthschaftlichen  Tagelöhner  in 
mancher  Hinsicht  ein  ungünstiger  ist,  indem  letztere  über 
Gebühr  anspruchsvoll  und  dabei  oft  verschwenderisch  und 
leichtsinnig  werden.  Diese  Thatsachen,  wie  beklagenswerth 
sie  auch  sein  mögen,  können  uns  indessen  nicht  abhalten, 
in  dem  grösseren  Verkehr  der  ländlichen  mit  der  städtischen 
Bevölkerung  im  Allgemeinen  einen  Fortschritt  zu  erblicken. 
Früher  herrschte  zwischen  beiden  Theilen  ein  lebhafter  An- 
tagonismus, welcher  nicht  nur  ihnen  selbst,  sondern  dem 
ganzen  Volkswohl  empfindliche  Schädigungen  zufügte;  jetzt 
ist  derselbe  bei  den  meisten  der  Ueberzeugung  gewichen, 
dass  Land  und  Stadt  aufeinander  zu  gegenseitiger  Ergänzung 
und  Hülfeleistung  angewiesen  sind  und  dass  die  Wohl- 
fahrt des  einen  Theiles  auch  die  des  anderen  bedingt. 
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Zum  Sclilnss  sei  es  mir  gestattet,  mit  einigen  wenigen 
Worten  die  Aufgabe  hervorzuheben,  welche  dem  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbe  und  der  ihm  zugehörigen  Bevölkerung 
für  die  nächste  Zukunft  zu  lösen  bleiben.  Die  grösseren 
Grundbesitzer  müssen  dahin  streben,  über  die  zweckmässige 
Organisation  ihres  Betriebes  zu  klareren  und  festeren  Grund- 
sätzen zu  gelangen;  der  Weg  hierzu  ist  vermehrte  Bildung, 
namentlich  nach  der  natioualökonomischen  Richtung  hin. 
Dieselbe  wird  ihnen  auch  die  Anregung  bieten  und  die  Mittel 
gewähren,  ihre  Stellung  zu  den  allgemein  staatlichen  und 
socialen  Aufgaben  besser  wie  bisher  zu  erkennen  und  zu 
erfüllen.  Sobald  sie  den  Anfang  machen,  auf  diesem  Wege 
vorzuschreiten,  werden  sie  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  sie  vereinzelt  wenig  ausrichten  können,  dass  es  viel- 
mehr Pflicht  und  Nothwendigkeit  dringend  erfordern,  sich 
zu  kleineren  oder  grösseren  Vereinen  oder  Genossenschaften 
zusammenzuthun,  um  mit  einheitlicher,  gemeinsamer  Kraft 
nach  der  Erreichung  der  gewünschten  Ziele  zu  streben. 
Besonders  aber  kommt  es  dem  grösseren  Grundbesitzer  zu, 
den  an  Bildung  und  Wohlhabenheit  unter  ihm  stehenden 
Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung  in  jeder  Hinsicht  mit 
gutem  Vorbild  voranzugehen,  sie  mit  Rath  und  That  zu 
unterstützen.  Die  Fortschritte  und  Rückschritte  in  der 
Kultur  der  Menschheit  gehen  stets  von  den  sogenannten 
höheren  Ständen  aus;  sie  geben  der  weniger  gebildeten 
Masse  des  Volkes  das  Beispiel  zum  Guten  oder  zum  Bösen, 
auf  dessen  Nachahmung  mau  früher  oder  später  mit  Sicher- 
heit rechnen  kann.  Solleu  daher  die  mancherlei  Mängel, 
welche  sich  bei  unseren  Bauern  und  ländlichen  Arbeitern 
heutzutage  finden,  l)eseitigt  und  nicht  noch  vermehrt  oder 
verstärkt  werden,  so  müssen  die  grösseren  Gutsbesitzer  sich 
jener  annehmen  und  ihnen  die  Wege  zeigen,  auf  denen  sie 
zu  besseren  Zuständen  gelangen  können.  Die  gebildeten 
Landwirthe  vor  Allem  müssen  die  Ueberzeugung  von  der 
Solidarität  der  Interessen  aller  Klassen  der  ländlichen  Be- 
völkerung gewinnen  und  diese  Ueberzeugung  durch  That- 
beweise  zu  einem  nicht  missverständlichen  Ausdruck  bringen. 
Besonders   gilt  solches  den  ländlichen  Arbeitern  geg(  luiber. 
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Mit  letzteren  steht  der  Gutsbesitzer  in  täglichem  Verkehr 
und  ist  durch  die  maunigfachsteu  Bande  an  dieselben  ge- 
knüpft; es  fehlt  also  nicht  an  reichlicher  Gelegenheit,  ihnen 
in  der  Verwaltung  ihrer  äusseren  Angelegenheiten  hülfreich 
beizustehen,  ihre  intellectuelle  und  moralische  Fortbildung 
zu  unterstützen.  Als  die  durch  derartige  Bestrebungen  zu 
erreichenden  Ziele  müssen  vorzugsweise  folgende  gelten :  den 
ländlichen  Arbeiter  empfänglich  für  gesunde  geistige  und 
religiöse  Nahrung  zu  machen;  ihm  Vertrauen  zu  der  wohl- 
wollenden Gesinnung  der  Arbeitgeber  einzuflössen;  das  Ver- 
langen nach  edeln  häuslichen  und  geselligen  Freuden  in 
ihm  zu  wecken;  ihn  an  Sparsamkeit  und  Wirthschaftlichkeit 
zu  gew^öhnen;  ihm  endlich  die  Möghchkeit  und  Aussicht  zu 
verschaffen,  später  selbst  in  den  Stand  der  landwirthschaft- 
lichen  Unternehmer  treten  oder  wenigstens  auf  eine  ander- 
weitig gesicherte  Existenz  für  die  Zeit  seiner  Arbeitsunfähig- 
keit rechnen  zu  können. 

In  den  Händen  der  grösseren  Grundbesitzer, 
die  ja  im  Allgemeinen  auch  die  gebildeteren  sind,  liegt 
vorzugsweise  das  Wohl  und  Wehe  der  ganzen  länd- 
lichen Bevölkerung  und  des  gesammten  landwirth- 
schaftlichen  Gewerbes.  Von  ihnen  hängt  es  ab,  ob  die 
grossen,  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  gemachten  Fortschritte 
auch  ferner  und  immer  kräftiger  als  solche  sich  erweisen 
oder  ob  die  mit  denselben  verknüpften  Uebelstände  stetig 
an  Umfang  zunehmen  und  schliesslich  zu  einer  für  unser 
Volk  verderblichen  Eut Wickelung  gelangen  werden. 
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Zweiter  Artikel- 
Ehe  wir  den  deiitsclieu  Forschungsreisen  folg-en  und 
ihnen  ihre  Stellung  in  dem  reichen  Schatzhause  deutscher 
erdkundlicher  Erkenntniss  anweisen  können,  liegt  uns  ob, 
der  Sammlung  zu  gedenken,  welche  hinfort  die  sich  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose  zerstreuende  und  auch  im 
Mittelpunkte,  in  der  Heimath  selbst,  sehr  mannichfaltig  ge- 
wordene Beobachtung  fand.  Wie  zuerst  im  vorigen  Jahr- 
hundert Bti  sc  hing's  Magazin  für  die  neuere  Historie  und 
Geographie  zu  Hamburg  vom  Jahre  1767 — 1793  in  einund- 
zwanzig Quartbänden  die  Niederlage  der  geographischen 
Einzelforschuug  und  das  Mittel  gewesen,  die  grösseren  Werke 
zu  allgemeinerer  Kenntniss  zu  bringen  und  wir  in  seine  Erb- 
schaft, nachdem  v.  Zach's  monatliche  Correspondenz  für 
Astronomie  und  ihre  Nebenwissenschaften  nicht  mehr  aus- 
reiclite,  nur  den  strengwissenschaftlichen  Theil  der  Erdkunde 
zu  vertreten,  die  Allgemeinen  geographischen  Ephemeride n 
vouZach,  Gaspari  und  Bertuch  (Weimar  1798 — 1816)  und 
die  Neuen  Allgemeinen  geographischen  Ephemeriden  von 
Bertuch  und  Hassel  (Weimar  1817 — 1827)  getreten  waren, 
so   bedurfte   es   nunmehr   wieder   eines   Sammelpunktes    in 
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einer  auf  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Thatsachen  stehenden  Zeitschrift.  Sie  entstand  im  Verlage 
des  für  die  neuen  Strömungen  des  deutschen  Geistes  stets 
so  verständnissvollen  Buchhändlers  Cotta  in  Stuttgart  und 
Tübingen,  unter  der  Mitwirkung  Alexanders  v.  Humboldt 
und  Carl  Ritters,  unter  der  Redaction  von  Dr.  Carl  Friedrich 
Vollrath  Ho  ff  mann  in  Stuttgart  und  des  nachmaligen  Pro- 
fessors Dr.  Heinrich  Berghaus  zu  Berlin.  Sie  nannte  sich: 
Hertha:  Zeitschrift  für  Erd-,  Völker- und  Staatenkunde,  be- 
gann im  Jahre  1825,  konnte  aber  nur  bis  1829  ihr  allerdings 
reichhaltiges  Leben  fortführen.  Nicht  den  wenigst  bedeutenden 
Theil  ihres  Inhaltes  verdankte  sie  unmittelbar  Humboldt, 
der  eigene  Arbeiten  darin  abdrucken  Hess  und  fremde  ihm 
zufliessende  mittheilte.  Sie  musste  aufhören,  weil  der  eine 
ihrer  Herausgeber,  der  am  Druckorte  lebte,  nicht  mehr  an 
demselben  bleiben  konnte,  sondern  an  die  Spitze  einer  von 
Cotta  in  München  errichteten  litterarisch -artistischen,  be- 
sonders auch  geographischen  Anstalt  trat  und  wohl  auch, 
weil  dieser  vom  Jahre  1829  an  eine  populärere  Zeitschrift, 
das  noch  jetzt  erscheinende  Ausland,  ein  Tagblatt  für  Kunde 
des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  der  Völker,  heraus- 
zugeben anfing.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Tageblattes 
war  selbst  ein  Beweis  für  den  durch  die  Arbeiten  der  erd- 
kundlichen Forschung  ausgeweiteten  Blick  der  Nation.  Pro- 
fessor Berg  haus  trat  nun  an  die  Spitze  einer  neuen  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift,  derAnnalen  derErd-,  Völker-  nud 
Staatenkunde,die  eine  eigentliche  Fortsetzung  der  Hertha  waren 
und  von  1829—1843  in  reichhaltigster  Fülle  die  Thatsachen 
und  Resultate  der  Zusammenstellungen  und  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  mittheilten.  Neben  ihnen  versuchte 
Dr.  Lüdde  von  1842  an  zu  Magdeburg  eine  Zeitschrift 
für  vergleichende  Erdkunde  später  im  Verein  mit  dem  jüngeren 
V.  Liechtenstern  und  dem  nachher  noch  öfter  zu  nennenden 
eifrigen  Reisenden  J.  G.  Kohl  herauszugeben,  für  welche 
später  nach  Aufhören  derAnnalen  gleichfalls  Berghaus  mit 
ihm  zusammentrat,  ohne  jedoch  das  Unternehmen,  das  nicht 
am  rechten  Orte  angefangen  war,  länger  als  bis  zu  dem 
litterarischen  Dingen  so   ungünstigen   Jahre    1848    erhalten 
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zu  können.  Es  war  übcrdiess  so  manche  andere  Arbeit  in 
demselben  Gebiete  ins  Leben  getreten,  die  wir  gleich  nennen 
werden.  Ein  Jahrbuch  der  Reisen,  eine  Cabinets-Biblio- 
t  h  e  k  der  Reisen  waren  von  dem  eben  genannten  Hoffmann  und 
von  ihm  selbst  versucht,  aber  auch  in  den  Anfängen  geblieben. 
Ein  Kritischer  Wegweiser  von  Berghaus  behielt  ein  längeres 
Leben.  Auch  der  Medicinalrath  Dr.  Froriep  in  Weimar  hatte 
es  versucht,  eine  ähnliche,  durch  Verbindung  mit  der  all- 
gemeinen Naturgeschichte  gehobene  Zeitschrift  :Fortsch  ritte 
der  Geographie  und  Naturgeschichte  zu  gründen,  die  zu 
Weimar  1846 — 48  in  fünf  Quartbänden  erschien,  aber  auch 
in  dem  aufgeregten  Jahre  ihr  Ende  fand.  Noch  einmal  trat 
Berghaus  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  seinen  nachher 
zu  nennenden  grossen  kartographischen  Werken  mit  einer 
periodischen  Schrift:  Geographisches  Jahrbuch  1850  ff. 
hervor,  die  aber  gleichfalls  nur  bis  zum  vierten  Quarthefte 
gedieh. 

Es  fand  sich  nach  dem  Vorbilde  von  England  und  Frank- 
reich an  dem  für  Erdkunde  bewegtesten  Mittelpunct  in 
Deutschland,  wo  Carl  Ritter  lehrte  und  seine  Schüler  schon 
in  mannichfachster  Thätigkeit  wirkten,  wo  Alexander  von 
Humboldt  seit  wenigen  Jahren  seinen  dauernden  Wohnort 
hatte,  in  Berlin,  eine  Anzahl  Männer  zu  einer  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zusammen, um  sich  in  regelmässigen  Sitzungen 
Mittheilungen  aus  allen  Ländern,  briefliche  und  Auszüge  von 
gedruckten,  und  eigene  Arbeiten  gegenseitig  auszutauschen 
und  einen  Heerd  zu  bereiten,  wo  Reisende  ihre  Anschau- 
ungen aussprechen  konnten.  Das  Jahr  1828  ist  ihr  Geburts- 
jahr. Seit  1833  waren  einzelne  in  ihr  gehaltene  Vorträge 
ans  Licht  der  Oeffeutlichkeit  getreten,  seit  1839  hatte  sie 
regelmässige  Monatsberichte  unter  der  Redaction  des  be- 
sonders um  Meteorologie  und  Klima -Kunde  verdienten  Dr. 
W.  Mahl  man  erscheinen  lassen.  Aus  diesen  erwuchs  vom 
Jahre  1852  an  unter  Dr.  Gumprecht's  Redaction  die  Zeit- 
schrift für  Erdkunde,  die  nach  dem  frühen  Tode  des  ver- 
dienten Mannes  vom  siebenten  Bande  an  (als:  neue  Folge) 
Dr.  Neumann  leitete,  welchem  vom  10.  Bande  an  Professor 
Dr.  Kon  er   folgte,   der   bis  heute  noch  seine  verdienstvolle 


718  I^ei'  Herausgeber. 

Arbeit  fortsetzt.  Die  Zeitschrift  war  Anfangs  Organ  der 
Gesellschaft  gewesen,  nachher  in  den  Verlag  der  Reimer'- 
schen  Buchhandlung,  die  sich  immer  mehr  der  Erdkunde 
zuwandte,  übergegangen  und  ist  seit  1866  wiederum  der 
Gesellschaft  angehörig  geworden.  Auch  diese  Gesellschaft 
blieb  nicht  allein  in  deutschen  Landen,  sondern  es  erstand 
neben  ihr  in  Wien  eine  geographische  Gesellschaft,  die 
seit  1855  unter  Leitung  des  Bergraths  Dr.  Foetterle  ihre  Mit- 
theilungen veröffentlicht  und  auch  an  kleineren  Mittelpunkten 
deutscher  Bildung  gestalteten  sich  ähnliche  Vereine,  wie  zu 
Frankfurt  a'M.  und  Darmstadt,  fast  in  zu  grosser  Nähe, 
um  einander  zu  kräftiger  Entwickelung  kommen  zu  lassen, 
wie  denn  auch  ihre  Jahresberichte  (Frankfurt  seit  1856) 
und  Notizblätter  (Darmstadt  seit  1856),  wie  werthvoll  immer 
durch  tüchtige  Arbeiten  auch  weitgereister  und  gründlich 
forschender  Mitglieder,  doch  nur  im  engeren  Kreise  blieben. 
Auch  in  Leipzig  (1861)  und  Dresden  (1863)  traten  Vereine 
für  Erdkunde  zusammen,  der en  J  a  h  r  e  s  b  e  r  i  c  h  t  e  wirkliche  Be- 
reicherung des  geographischen  Wissens  vermittelten.  In 
Frankfurt  a.  Main  wurde  der  kühne  Versuch  gemacht,  ein 
„freies  deutsches  Hochstift  für  Wissenschaften,  Künste  und 
allgemeine  Bildung"  unter  der  Leitung  des  Geographen  Dr. 
Otto  Volger  zu  gründen,  das  wenigstens  zu  starker  An- 
regung für  maritime  Unternehmungen  von  Deutschland  aus, 
besonders  für  die  Nordpolar- Expedition,  von  wesentlicher 
Förderung  war*). 

Neben  diesen  Vereinsthätigkeiten  erstanden  aber  auch 
andere  Organe  für  die  Verbreitung  geographischer  Kennt- 
niss  und  der  Begeisterung  für  sie.  Zu  Halle  erschien  eine 
Wochenschrift  für  Astronomie,  Mathematik  und  Geographie 
vonHeun  seit  1859,  zu  Berlin  von  Professor  Dr.  Ermann, 
dem  hernach  näher  zu  bezeichnenden  berühmten  Reisenden 
in  Nordasien  das  Archiv  für  die  wissenschaftliche  Kunde 
von  Russland  seit  1840,  in  Leipzig  seit  1845  der  Jahres- 
bericlit    und    seit   1846  alljährlich    die  Zeitschrift   der  eben 


*)  Der  erste  Jahresbericht  (1865)  meldet  die  Verhandlungen  einer 
Ersten  Versammlung  deutscher  Meister  und  Kenner  der  Erdkunde. 
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gestifteten:  DeutschenMorgenlänclisc heu  Gesellschaft, 
unter  der  Leitimg  der  Orientalisten  Prof.  Dr.  Brockhaus,  Prof. 
Dr.  Fleischer,  Prof.  Dr.  Krehl  in  Lei^izig,  Prof.  Dr.  Rö- 
diger  (ehemals  in  Halle,  jetzt  in  Berlin),  Prof.  Dr.  Arnold, 
Prof.  Dr.  Gosche  in  Halle,  seit  längerer  Zeit  mit  grösseren 
Abhandlungen,  die  neben  ihr  erschienen  und  mit  einem  um- 
fassenden Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Kunde  des 
Morgenlandes  in  allen  Literaturen.  Sie  umfasst  nicht  blos 
das  linguistisch-ethnologische  Gebiet  der  Erdkunde,  sondern 
greift  darüber  weit  hinaus,  nur  den  naturwissenschaftlichen 
Theil  derselben  ausschliessend  und  hält  sich  auch  nicht  an 
den  schwankenden  Begriff  des  Morgenlandes,  sondern  be- 
schäftigt sich  mit  Europa,  Asien  und  Afrika,  sie  ist  eine 
dem  Geographen  unentbehrliche  Sammlung  von  Forschungen 
geworden.  Ihr  zur  Seite  können  wir  für  das  andere  Gebiet 
der  Erdkunde  die  umfassende  Zeitschrift  Prof.  Giebels  in 
Halle  nennen,  die  mit  den  gesammten  Naturwissenschaften 
auch  die  Geographie  zu  ihren  Gegenständen  zählt  und  1871 
schon  im  achtunddreissigsten  Baude  erschienen  ist.  Für  die 
Statistik,  deren  ganzer  Begriff  und  Gesichtskreis  sich  we- 
sentlich vertieft  und  erweitert  hat,  sind  überdiess  selbst- 
ständige  periodische  Organe  in  fast  allen  deutschen  Staaten 
entstanden  und  bieten  der  Erdkunde  die  Hand. 

Es  ist  schon  oben  von  dem  unternehmenden  und  weit- 
schauenden Buchhändler  von  Cotta  in  Stuttgart  gesagt 
worden,  dass  er  ein  geographisches  Institut,  das  hauptsäch- 
lich Karten  ins  Leben  rufen  sollte,  in  München  gegründet 
und  demselben  den  Prof.  Dr  C.  F.  Voll  rat  h  Hoff  mann 
zum  Leiter  gegeben  habe.  Es  ist  auch  bekannt,  dass  dieses 
Institut  fortbestand,  aber  weniger  nach  der  geographischen 
Seite,  hauptsächlich  weil  H.  sich  nicht  als  den  geeigneten 
Leiter  erwies  und  weil  es  misslaug,  den  dazu  in  hohem 
Grade  befähigten  Prof.  Dr.  Berg  haus  zu  gewinnen.  Auch 
darauf  ist  schon  hingewiesen,  dass  die  eine  der  Reimer- 
scheu  Buchhandluugeu,  die  aus  dem  grossartigen  Verlags- 
geschäft des  längst  entschlafenen  Georg  Reimer  hervorge- 
wachseu,  sich  der  Erdkunde  und  Kartograpliie  ganz  beson- 
ders gewidmet  liabc.     In  ähnlicher  Weise  geschah  es  mit  der 
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Biichliandlung  von  Perthes  zu  Gotha,  die  an  dem  Orte  der 
von  Zach'schen  Wirksamkeit  und  gleichsam  als  geistig-e 
Erbin  des  Bertncli'scheu  Wesens  in  Weimar  zu  einer  der 
wirksamsten  Förderinnen  der  Erdkunde  geworden  ist.  Sie 
hat  Dr.  August  Petermann  neben  Anderen  für  ihre  Wirk- 
samkeit gewonnen^  der  längere  Zeit  in  England  als  Geograph 
thätig  gewesen^  Meister  in  der  Kartographie  und  Schüler 
des  noch  oft  zu  nennenden  Bergbaus^  der  einen  schönen 
Theil  seiner  Kraft  und  Zeit,  seit  er  in  Potsdam  wohnte, 
einer  von  ihm  gestifteten  kartographischen  Kunstschule  ge- 
widmet hat.  Petermanu  ist  der  Begründer  einer  weitverbreiteten 
unschätzbaren  geographischen  Zeitschrift,  der:  Mitthei- 
lungen aus  Justus  Perthes  geographischer  Anstalt  über  wich- 
tige neue  Entdeckungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geogra- 
phie, die  seit  1855  in  siebeuzehn  Quartbänden,  mit  Karten 
reich  ausgestattet,  erschienen  ist  und  noch  erscheint.  Dass 
zwei  so  umfassende  Zeitschriften  wie  diese  und  die  der  Ber- 
liner Gesellschaft  nebeneinander  erscheinen  können,  sogar 
in  musterhafter  Weise  den  reichen  Stoff  bewältigend,  wäre 
schon  ein  hinreichender  Beweis,  dass  wir  den  Titel  dieser 
Darstellung  nicht  in  eitler  nationaler  Kuhmredigkeit  ge- 
wählt haben.  Aber  neben  ihr  hat  schon  das  10.  Jahr  seines 
Erscheinens  erreicht,  der:  Globus,  eine  illustrirte  Zeitschrift 
für  Erdkunde  von  Dr.  Carl  Andree.  Ihm  geht  seit  1870 
zur  Seite  ein  gleichfalls  illustrirtes  periodisches  Werk :  Aus 
allen  Welttheilen  von  Dr.  0.  Delitsc  h  in  Leipzig.  —  Aber 
auch  neben  diesen  umfassenden  periodischen  Werken  dürfen  wir 
nicht  unterlassen  noch  Specialisirungen  einzelner  Seiten  der 
Erdkunde  zu  nennen,  wie  die:  Zeitschrift  für  Ethnologie 
von  den  vielgereisten  Männern  Professor  Dr.  Bastian  und 
Dr.  Hartmann,  der  neuestens  auch  eine  Wiener  Publication 
für  Anthropologie  zur  Seite  tritt,  und  schon  länger  der  in 
Zürich  erscheinende:  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthums- 
kunde  (1868 — 71)  voranging,  wie  Benfey's:  Orient  und 
Occident  (Göttingen),  eine  Zeitschrift  für  Sprach-  und  Völker- 
kunde, die  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  erschien,  wie 
seit  1860  die  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft   von    den    Professoren   Dr.   Lazarus    und  Dr 
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Steiutlial;  wie  die  Zeitschrift  für  äg-yptisclie  Spracli- 
nnd  Altertlniraskimde.  Es  ist  uumöglich  alle  die  verschiedenen 
periodischen  Werke  zu  nennen^  die  von  irgend  einer  Seite 
in  das  Gebiet  der  Erdkunde,  wie  sie  seit  A.  v.  Humboldt 
und  Carl  Kitter  sich  ausgeweitet  hat,  hineinragen.  Gehören 
docli  dahin  auch  die  politischen  Zeitungen,  wie  schon  längst 
die  Spener'sche  und  Voss'sche  und  die  Neue  preussische  zu 
Berlin,  wie  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  in  welcher 
höchst  werthvolle  erdkundliche  Darstellungen  zu  verschie- 
denen Zeiten  erschienen  sind.  Längere  Zeit  hindurch,  als 
sie  unter  des  verewigten  Bibliothekars  Dr.  S pik er's  Leitung 
stand,  hat  Prof.  Berghaus  der  Spenerschen  Zeitung  regel- 
mässige erdkundliche  Mittheilungen  gemacht  und  hinsicht- 
lich der  augsburgischen  denke  man  nur  an  die  einst  so  an- 
ziehenden Reiseberichte  von  Fallmerjer  und  an  ihren  nahen 
Zusammenhang  mit  dem  in  demselben  Verlage  ersclieinenden: 
Ausland.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  gehören 
schon  längst  zu  den  stehenden  Artikeln  der  Tagesblätter. 
Zeitschriften  anderer  Art,  wie  das  von  West  er  mann  heraus- 
gegebene Magazin,  wie  früher  die  von  Malten  redigirte  E  u  - 
ropa,  wie  die  Grenz  boten,  Avie,  besonders  unter  Hermann 
Hauffs  Redaction,  das  Morgenblatt  in  Stuttgart,  benützen 
den  erdkundlichen  Stoff  vielfach  zu  anregenden  Mitthei- 
lungen. 

Mit  diesen  Hinweisungen  haben  wir  uns  den  Weg  ge- 
bahnt, um  wieder  auf  die  beiden  schöpferischen  Geister 
zurückzukommen,  unter  deren  geistig  beherrschendem  und 
doch  befreiendem  Einflüsse  die  Erdkunde  zur  deutsehen 
Wissenschaft  geworden  ist.  Wir  müssen  dabei  dem  Gange 
der  weiteren  geschichtlichen  Darstellung  vorgreifen,  weil  es 
unmöglich  ist,  ohne  die  Grenzen  unseres  Raumes  weit  zu 
überschreiten,  immer  das  Gleichzeitige  der  deutschen  Thätig- 
keit  im  Zusammenhange  mit  ihrem  Wirken  darzustelleu. 
Der  andere  Pol  von  Alexanders  v.  Humboldt  erdkundlicliem 
Forschen  war  der  Osten,  nachdem  er  die  Reihe  von  Werken, 
die  seine  Entdeckung  des  transatlantischen  Westen  hervor- 
rief, in  den  neunuudzwanzig  Foliobänden  allmählich  in  die 
Welt  gesendet  und  eben  deshalb  auch  seinen  Aufenthalt  in 

47  * 
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Paris  aufgegeben  und  seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  der 
alten  Heimath  genommen  hatte.  Nur  ein  Theil  dieses  Riesen- 
werkes, nämlich  der  historische  Bericht  der  Reise  war  un- 
vollendet geblieben.  Es  war  einer  der  grossherzigsten 
Schritte  des  Kaisers  Nikolaus  von  Russland,  ihm  die  Mittel 
zu  einer  asiatischen  Reise  im  grossen  Styl  zur  Verfügung 
zu  stellen  und  ihm  die  Wahl  des  Reiseplanes  und  der  Reise- 
begleiter unbedingt  zu  überlassen.  Dass  er  dazu  neben  dem 
Geologen  G.  Rose  den  grossen  Naturforscher  Ehrenberg 
wählen  konnte,  war  ein  günstiges  Geschick.  Denn  erst  im 
Jahre  1827  war  derselbe  von  seiner  wichtigen  Reise  nach 
dem  östlichen  Nordafrika  zurückgekehrt,  um  sich  neben 
Herausgabe  und  allmählicher  specieller  Veröffentlichung  der 
Resultate  seiner  Forschungen  in  diesem  Gebiete  der  Erde 
mit  den  mikroskopischen  Untersuchungen  über  das  Kleinste 
im  Räume  zu  beschäftigen,  die  uns  fast  eine  neue  Welt  er- 
schlossen und  seinen  Namen  zu  einem  in  der  ganzen  Cultur- 
welt  gefeierten  gemacht  haben.  Es  war  ein  deutscher 
Wandrer,  der  wackere  Home  manu,  gewesen,  dessen  Grab 
am  Eingang  der  grossen  afrikanischen  Wüste,  wohin  auch 
Humboldt's  Blicke  zuerst  gerichtet  gewesen,  schon  vor  dem 
Anbruch  des  laufenden  Jahrhunderts  zu  einem  rufenden 
Zeichen  für  die  erdkundliche  Wanderlust  der  Deutschen  ge- 
worden. Das  offenste  Eiugangsthor  in  den  verhüllten  Erd- 
theil  war  von  Uralters  her  das  Nilthal,  das  ägyptische 
Wunderland.  Ein  Manu  deutscher  Zunge,  Burckhard  aus 
Basel,  mit  dessen  Familie  der  Verfasser  dieser  Darstellung 
in  herzlichster  Befreunduug  Jahre  hindurch  gelebt  hat, 
dessen  Brüder  er  unzähligemal  als  ein  schmerzliches  Opfer 
Buonapartischer  Tyrannei  mit  immer  neuem  Ingrimm  und 
immer  neuer  Erinnerung  an  den  grossen  Orient -Erforscher 
angeschaut  hat,  war  zuerst  durch  dieses  Thor,  wenn  auch 
in  englischem  Dienste  und  in  Verkleidung  zum  Moslem, 
eingedrungen  und  hatte  Nubien  erreicht  und  zu  erforschen 
begonnen  (1812).  Aegypten  selbst  und  das  naheliegende 
Oasen -Land  im  Westen  wurden  die  starke  Anziehung  für 
deutsche  Forschung.  Das  grosse  französsische  Werk  über 
Aegypten   hatte   die  Untersuchung   mehr   augeregt   als    ab- 
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geschlossen.  Engländer,  Franzosen  und  Italiener  beeiferten 
sich,  auf  den  durch  dasselbe  gezogenen  Linien  fortzuschreiten 
und  der  Pascha  von  Aegypten,  Mehemed  Ali,  der  sich  das 
Land  zum  eigenen  Besitze  zu  machen  strebte,  bot  ebenso 
bereitwillig  die  Hand  zu  aller  Forschung,  wie  man  früher 
sie  eifersüchtig  bewacht  und  gehemmt  hatte.  Er  wünschte 
für  seine  Herrscherz-vvecke  die  Kräfte  der  europäischen  Bil- 
dung sich  dienstbar  zu  machen  und  die  Aufhellung  der 
Hinterländer  Aegvptens,  also  Nubiens,  Abessiniens  und  der 
Länder  des  weissen  Nil,  sowie  die  vom  Sudan  herüber- 
reichenden grösseren  Oasengebiete  (Kordofan,  Darfur)  konnte 
ihm  nur  erwünscht  sein,  weil  sie  die  Wege  zur  Erweiterung 
seiner  Herrschaft  ins  Innere  des  Erdtheils  aufschloss.  Fast 
seltsam  ist  es,  dass  der  erste  Deutsche,  der  einen  langen 
Reigen  der  Forscher  in  Nordost-Afrika  würdig  führte,  der 
preussische  General  und  Erzieher  eines  königlichen  Prinzen, 
einen  Namen  trug,  der  französisch  und  italienisch  in  sich 
einigte.  Es  war  Menü  de  Minutoli,  auch  er  dem  Ver- 
fasser, wie  Burkhardt  in  Basel,  durch  private  Beziehungen 
nahe  gerückt,  den  zunächst  das  Interesse  der  Alterthums- 
forschung  nach  Aegyptcn  und  besonders  zur  Oase  des  Ju- 
piter Amnion  zog.  Seine  Begleiter  Dr.  Hemprich  und  Dr. 
Ehrenberg,  waren  Männer  von  vielseitiger  naturwissen- 
schaftlicher Bildung  und  durch  die  Richtung  und  Aus- 
rüstung, welche  sie  A.  v.  Humboldt  und  C.  Ritter  ver- 
dankten, die  rechten  Männer  au  der  rechten  Stelle.  Es  war 
der  Zeit  nach  die  erste  tief  eingehende  Reise  aus  Deutsch- 
land seit  dem  Kriege  (1820).  AYährend  der  General  mit 
seiner  Gemahlin,  einer  gebornen  Gräfin  von  der  Schulenburg, 
der  wir  ein  Gemälde  der  ägyptischen  Frauenwelt  verdanken 
und  der  ich  als  naher  Verwandter  hier  gern  ein  kleines 
Denkmal  setze,  in  Aegypten  zurückgehalten  wurde,  durften 
die  Naturforscher  den  ägyptischen  Truppen  sich  anschliessen 
und  das  Nilthal  aufwärts  bis  zu  18  Grad  nördlicher  Breite 
ziehen.  Bis  zum  Frühjahr  1823  waren  sie  damit  beschäf- 
tigt. Dann  setzten  sie  zur  Sinai-Halbinsel  über  und  wandten 
sich  von  da  zum  Libanon,  immer  wieder  nacli  Aegypten  zu- 
rückkehrend,   dessen  Küsten  am  rothen  Meere  sie  bis  nach 
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Massaua,  dem  Hafen  am  Fusse  dos  abessinischen  Hoch- 
landes, untersuchten.  Auch  die  Ostküste  des  Meeres,  die 
arabische,  konnten  sie  berühren.  Leider  Avurde  Hemprich 
das  Opfer  seiner  Hingebung  in  Untersuchung-  der  Küsten- 
gebirge,  wie  überhaupt  noch  acht  Reisegenossen  dieser  For- 
schungsreise den  Tod  fanden.  Ehreuberg  drang  weiter 
gegen  Süden  vor  und  nur  der  Mangel  an  Instrumenten  hin- 
derte die  noch  vielseitigere  Ausbeutung  der  Reise.  Seit 
1827  bis  jetzt  hat  der  unermüdliche  Ehreuberg  nicht  auf- 
gehört, immer  neue  Anschauungen  mit  staunenswerthen  Ent- 
deckungen durch  das  Mikroskop  aus  seinen  Reiseerwerb- 
nissen mitzutheilen.  Er  also  durfte  Humboldt  auf  der 
wichtigen  mittelasiatischen  Reise  begleiten. 

So  folgenreich  wie  die  erste  Reise  Humboldt's  konnte 
diese  zweite,  Dank  seinen  eigenen  Leistungen,  nicht  mehr 
sein,  aber  ihre  Wirkung  war  und  blieb  dennoch  eine  ge- 
waltige. Hatte  er  erst  einen  Continent  in  der  Richtung  der 
Meridiane  erforscht,  so  galt  es  nun  der  Erforschung  eines 
weitgedehnten  Festlandes  in  der  Richtung  der  Parallelen; 
waren  im  Westen  die  das  Meer  umkränzenden  Vulcane  mit 
ihrem  Einfluss  auf  den  Bau  der  Gebirge  Gegenstand  der 
Untersuchung,  jetzt  galt  es  den  Vulcanerscheinungen  fern 
vom  Meere  in  der  Mitte  des  continentalen  Hochlandes; 
früher  waren  die  litteralen  Klimate  in  raschem  Aufsteigen 
vom  Meeres-Niveau  zur  Alpenhöhe  zu  beobachten  gewesen, 
jetzt  sollte  ein  continentales  Klima  in  allmähligem  Auf- 
steigen der  Höhe  und  in  seinen  Verschiedenheiten  von  West 
nach  Ost  seine  verwickeiteren  Erscheinungen  kund  geben. 
Dort  war  fast  Alles,  was  zur  Darstellung  kam,  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  hier  Hess  der  Riesen -Continent  diess  nicht 
zu,  sondern  es  galt  Schlüsse  und  Combination  fremder  An- 
schauung mit  der  eigenen.  Vom  12.  April  1829  an  ging 
die  Reise  über  Moscau  nach  dem  Ural,  dann  von  Jekaterinen- 
burg  nach  Tobolsk,  rasch  durch  die  Steppe  nach  Barnaul, 
dem  berühmten  Mittelpunkt  des  russischen  Bergbaues  im 
Altai,  in  die  dortigen  Bergwerke,  von  da  über  Buchtarminsk 
in  die  Dsungarei,  also  schon  in  die  Mitte  des  asiatischen 
Festlandes     im    chinesischen    Reiche.       Den    Irtysch-Fluss 
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hiuab  zog  dann  die  Reise  nach  Ust-Kamenogorsk,  nach 
Semipolatinsk^  durch  die  Steppen  nach  Omsk^  Minsk,  Oren- 
burg;  von  da  zum  kaspischen  Meere  nach  Astrachan.  Ein 
weites  Ländergebiet  war  überschaut,  aber  die  Grösse  der 
Resultate  liegt  nicht  darin,  sondern  dass  es  mit  dem  scharfen 
Blicke  der  Vergleichung,  dass  es  mit  dem  Hintergrund  sol- 
cher Fülle  von  Kenntniss  und  Anschauung  überblickt  war, 
wie  sie  nur  in  dem  einen  Mann  sich  fand. 

Längst  waren  die  geologischen  Forschungen  und  Re- 
sultate Leopolds  V.  Buch  im  Unterschied  der  früheren  von 
Abraham  Werner  beherrschten  Ansichten  und  die  Ver- 
arbeitungen derselben  durch  Elie  de  Beaumont  ihm  zumEigen- 
thum  geworden,  längst  hatten  auch  Ritters  zusammengrei- 
fende Gedanken  bei  ihm  die  zu  erwartende  Aufnahme 
gefunden.  Die  von  G.  Rose  (1837 — 42)  herausgegebene 
Reisebeschreibung  enthielt  zugleich  die  geologisch-mineralo- 
gischen Ergebnisse,  während  Humboldt  selbst  den  so  hoch- 
wichtigen klimatologischen  Theil  in  seinen  „Fragmenten  zur 
Klimatologie  Central-Asiens^'  (1831)  und  seine  umfassenderen 
Anschauungen  in  dem  ausgeführteren  Werke;  „Central- 
Asien,  Untersuchungen  über  die  Gebirgsketten  und  die  ver- 
gleichende Klimatologie^^  (1843)  der  Welt  gab,  auch  hier 
wieder  erst  französisch,  dann  in  deutscher  unter  seinen  Augen 
gefertigter  Uebersetzung.  Der  reiche  Inhalt  dieses  Werkes 
lässt  sich  schwer  in  der  Kürze  darlegen.  Es  sind  Unter- 
suchungen, die  sich  an  die  eigene  Anschauung,  aber  auch 
an  Alles  anknüpfen,  was  die  erdkundliche  Darstellung  bis 
dahin  Haltbares  über  den  Bau  des  mittelasiatischen  Fest- 
landes dargebracht  hat.  „Die  unvergänglichen  Züge"  wollte 
nach  seinen  eigenen  Worten  (Bd.  1  Einleitung)  der  un- 
ermüdliche Forscher  bezeichnen,  „durch  welche  es  der 
..Natur  gefallen,  den  Boden,  die  Klimate  und  die  Erzeug- 
„nisse  mannichfaltig  zu  verändern,  —  Durch  das  Zusammen- 
„wirken  verschiedener  Zweige  der  Naturwissenschaften,  die 
„geeignet  sind  sich  wechselseitig  zu  befruchten,  durch  die 
„Kunst,  die  grosseste  Menge  von  Thatsachen  zu  sammeln, 
„zu  ordnen,  und  sich  auf  dem  Wege  der  Induktion  zu  all- 
„gemeinen    Ideen    zu    erheben,    dadurch   vermag    man    ein 
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„Interesse  einzuflösseH;  welches  man,  vielleicht  mit  Unrecht, 
„den  speciellen  Studien  in  gleichem  Grade  einzuräumen  ab- 
„ geneigt   ist."   —   Steht   hier   nicht    der  Physiker    des  Erd- 
balles, der  Naturforscher  in  der  strengsten  Methode  vor  uns, 
den   wir   schon   längst   gewohnt  sind,    in  A.  v.  Humboldt 
zu   erkennen?   —  ;7Von  den  Untersuchungen  aus  der  ver- 
„gleichenden   Geologie"   sagt   er   weiter,   „wie   man  es 
„nennen   könnte,    erlaube   ich    mir   insbesondere   eine   erste 
„Zahlenbestimmung  der  mittleren  Höhe  der  Continente  her. 
„vorzuheben,   das   heisst   die  Höhe  des  Schwerpunctes  von 
„dem  Volumen   des   sich  gegenwärtig  über  das  Niveau  des 
„Oceans   erhebenden  Festlandes.     Diese   Untersuchung   der 
„Höhen   und  der  Oberfläche  des  Terrains,   welches  die  Ge- 
„birgsketten   und   die  Ebenen   einnehmen,   scheint   uns  dio 
„Regionen   unseres  Planeten  zu  bezeichnen,   in  welcher  die 
„im   Schoose   der   Erde   thätigen    und    sich    entwickelnden 
„Kräfte  am  Mächtigsten  wirksam  gewesen  sind,  die  äussere 
„Kruste   zu   heben.    Sie   ward   von  dem  unsterblichen  Ver- 
„fasser   der   Mecanique   Celeste  mit  Betrachtungen   über   die 
„mittlere   Tiefe    der  Meere   verbunden,    eine  Verknüpfung, 
„welche    nach    Plutarch    bereits    von    den    Physikern    von 
„Alexandrien   dunkel    erkannt   wurde.      Diese    nahmen    an, 
„dass    die   Culminationspuncte   der   Continente    die   tiefsten 
„Abgründe    im   Meeresbecken    nicht    an   Höhe    tibertreffen 
„dürften."    Als  specieller  geographischer  Forscher  tritt  Hum- 
boldt in  diesem  Werke  ganz  neu  hervor,  indem  er  das  Ver- 
hältniss  seiner  Arbeiten  zu  den  vorangegangenen  von  Pallas, 
von  Moorcroft,  Webb,  Hodgson,  den  Gerards,  Lloyd, 
besonders  aber  zu  den  Untersuchungen  Julius  Klaproth's 
(aus  Berlin,  aber  zu  Paris  lebend)  über  chinesische  Geogra- 
phie, aber  auch  zu  seinem  eigenen  Werke,  den  „Fragmenten" 
näher   bezeichnet  und  bereits  auch  durch  den  Ausblick  auf 
seinen    beabsichtigten   „Kosmos"    die   Vorliebe   rechtfertigt, 
mit  welcher  er  „bei  allgemeinen  Ansichten  über  die  Physik 
des  Erdballs  verweile",   ohne  jedoch  den  speciellen  Unter- 
suchungen über  die  Geologie  der  Formationen  und  über  die 
mittlere  Höhe  des  central-asiatischen  Plateau's  sich  zu  ent- 
ziehen  und   selbst   ohne   sich  die  Mühe  des  Eindringens  in 
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die  historische  Geographie  dieser  Erdgebiete  zu  ersparen. 
Im  klimatologischen  Theile  tritt  ims  ohnediess  die  auf  Zahl 
und  Maass  reducirende  Genauigkeit  des  vielseitigen  Mannes 
und  die  Wechselwirkung  des  Speciellen  der  Beobachtung 
und  des  Allgemeinen  der  Betrachtung  beherrschend  entgegen. 
Treten  wir  dem  Inhalt  näher,  so  begegnen  uns  zuerst  „all- 
gemeine geologische  Ansichten  über  Asien,  die  Begrenzung 
der  Plateau-Erhebungen,  Vergleichung  derselben  unter  sich 
und  mit  den  europäischen  und  amerikanischen  Hochplateau's, 
wie  mit  den  Tiefländern,  sodann  die  Hinweisung  auf  die 
baktrische  und  turanische  Tiefebene  als  Verbindungsglied 
zwischen  Siidasien  und  Xordasien  mit  dem  Rückblick  auf 
die  durch  den  Oberflächenbau  bestimmten  Wanderungen  der 
Völker.  Die  Ketten  des  Altai,  des  Thianschnn  mit  ihren  so 
wichtigen,  für  die  Erhebung  des  Continents  bedeutsamen 
vulcanischen  Erscheinungen,  des  Ktienlün  und  des  Himalaja 
und  neuestens  noch  die  Kette  von  Karakorum,  die  zwischen 
ihnen  gelegenen  Hochebenen  und  die  sie  im  Norden  und 
Westen  umziehenden,  durch  Russland  und  das  nördliche 
Deutschland  bis  nach  Brabant  fortgesetzten  Tiefflächen 
werden  als  Grundzüge  der  geologischen  Gestalt  Asiens  her- 
vorgehoben. Die  orographische  Stellung  des  Ural  und  des 
Bolortagh  als  Meridianketten  zu  den  Aequatorial-  oder  Pa- 
rallel-Ketten,  die  Beziehung  des  taurischen  Gebirgs  und  des 
Elbrus  zu  dem  Küenlün  (nicht  zum  Himalaja,  wie  man  zuvor 
gemeint)  durch  die  Tsungling- Gebirge  werden  zum  ersten 
Male  ins  Licht  gestellt  und  damit  die  hindu'sche  und  die 
hellenische  Kunde  dieser  Hochgegenden  verglichen.  Die 
mittlere  Höhe  der  Continente  Asien,  Europa,  Amerika 
beschäftigt  sodann  den  Forscher  und  das  interessante 
Resultat  von  einer  zwischen  Asien  und  Südamerika  ziem- 
lich gleichen,  aber  zwischen  Nordamerika  und  Europa 
sehr  verschiedenen  mittleren  Höhe  wird  gewonnen  und 
eben  damit  das  Maximum  der  erhebenden  Vulcanwirkung 
auf  die  Erdrinde  in  jene  Erdtheile  gesetzt.  Die  Benen- 
nungen der  Gcbirgssysteme  Central -Asiens  und  die  Maasse 
ihrer  Erstreckung  und  Erhebung,  so  wie  ihr  Einfluss  auf 
die  übrigen   Erhebungen  Asiens   bis   in   die   Südspitzc   der 
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vorderindisclien  Halbinsel  folgen.  Dann  erst  geht  die  Unter- 
suchung auf  die  specielle  Orographie  Asiens  fort^  wohin  wir 
ihr  nicht  folgen  können,  sondern  uns  begnügen  müssen, 
gerade  hier  eine  die  ganze  Fülle  des  Wissens  über  das 
nördliche  und  centrale  Asien  umschliessende  Muster- Dar- 
stellung zu  finden,  die  Alles,  was  ausser  Deutschland  von 
orographischen  Darstellungen  existirt,  zur  Vergleichung 
herausfordert. 

Nicht  minder  als  dieser  orographische  Theil  tritt  auch 
der  klimatologische  mit  seiner  Fülle  von  Thatsachen  und 
Verg-leichungen,  sowie  mit  seiner  Verwendung  für  die  all- 
gemeinen Ansichten,  für  die  Lehre  von  den  Isothermlinien 
als  ein  Beweis  der  einzigartigen  Grösse  der  Anschauung 
entgegen  und  die  magnetischen,  hypsometrischen,  astrono- 
mischen und  andre  Zugaben  können  nur  den  Eindruck  ver- 
stärken, dass  nur  Ein  Mann  in  der  civilisirten  Welt  der 
Gegenwart  ein  solches  Werk  zu  schaffen  vermochte. 

Wie  unablässig  Humboldt  auch  nach  seiner  Rückkehr 
aus  x4sien  und  nach  Vollendung  der  dasselbe  betreffenden 
Werke,  nicht  minder  als  vorher  in  der  lebendigsten  Bewegung 
des  Empfangeus  und  Gebens  erdkundlicher  Erkenntnisse 
blieb  und  wie  er  nach  einem  treffenden  Ausdruck  „ein  mäch- 
tiger See*^*^  war,  in  welchen  die  Bäche  erdkundlicher  j\Iit- 
theilungen  aus  allen  Erdtheilen  mündeten  und  aus  dem 
wieder  Andere  zu  schöpfen  die  Erlaubniss  hatten,  ist  durch 
verschiedene  seit  seinem  Hinscheiden  (1859)  erschienene 
Schriften  klarer  geworden.  Voran  steht  sein  Briefwechsel 
mit  Heinrich  Berghaus  aus  den  Jahren  1825 — 58  (Leipzig 
1863,  in  drei  Bänden),  aus  welchem  sich  ergiebt,  dass  er 
vom  ersten  Anfang  der  Zeitschrift :  Hertha  bemüht  war,  so- 
wohl von  seinem  Eigenen,  wie  aus  spanischen,  französischen, 
englischen,  nord-  und  südamerikanischen  Quellen,  ihr  das 
Beste  zuzuführen.  Sein  Profil  des  spanischen  Hochlandes 
mit  erläuterndem  Texte,  seine  immer  erneuten  Mittheilungen 
über  die  Höhe  des  Himalaja,  später  besonders  aus  den  Mit- 
theilungen des  Jüngern  Hook  er  zu  Dardschiling  im  Hima- 
laja, über  Boussingault's  Messungen  der  Andes,  über  Ge- 
stalt   und   Klima    des   spanischen   Hochlandes,    über  seine 


Die  Erdkunde  als  deutsche  Wissenschaft.  729 

Geographie  der  Pflanzen  und  den  Eiufliiss  des  Pfiauzenreichs 
auf  die  Civilisation  der  Völker,  über  die  Bildung  von  Peru, 
den  Zustand  von  Guatemala,  den  Isthmus  von  Tehuantepec 
in  Mexico  und  seine  Durchstechung  zur  Verbindung  der 
Südsee  mit  dem  atlantischen  Ocean  gehören  dahin.  Als 
hernach  Berghaus  die  Annalen  und  zuletzt  die  Zeitschrift 
für  vergleichende  Erdkunde  herausgab,  Hess  es  Humboldt 
sowohl  im  Interesse  dieser  Zeitschriften,  als  besonders  der 
Berghaus'schen  Kartenwerke  an  älmlichen  Mittheilungen 
nicht  fehlen.  Auch  hier  spielt  der  Himalaya  (jetzt  in  Cor- 
resppndenz  mit  dem  berühmten  Colebrooke)  wieder  eine 
Hauptrolle,  weil  der  Besteiger  des  Chimborasso  ein  leben- 
digstes Interesse  an  der  Yergleichung  der  höchsten  Erdhöhen 
in  der  alten  und  neuen  Welt  ualim,  aber  nicht  minder  die 
Messungen  in  den  Andes  von  Peru  und  Bolivia  durch  Pent- 
land,  der  erst  andere  Berge,  wie  den  Pic  von  Sorata  über 
den  Chimborasso  aufragend  fand,  hernach  diese  Ergebnisse 
berichtigte,  th  eil  weise  zurücknahm.  In  Schumachers  astro- 
nomischen Jahrbuche  von  1837  gab  Humboldt  eine  Er- 
zählung seiner  Besteigung  des  Chimborasso.  Daneben  sind 
die  Indianer -Sprachen  Nordamerikas,  besonders  nach  Galla- 
tins  und  Anderer  Ermittelungen,  die  Karte  von  Cuba, 
Espinosa's  und  Banzä's  astronomische  und  physicalische 
Beobachtungen  auf  einer  Reise  von  der  Westküste  (Valpa- 
raiso) nach  der  Ostküste  Südamerikas  (Buenos  Ayres),  so 
wie  des  letzteren  Angaben  über  Hydrographie  und  Orts- 
bestimmungen in  Südamerika  mit  den  Berechnungen  von 
Jabbo  Oltmanns,  Mariano  de  Rivero's  Schilderungen 
der  Guano -Inseln  in  Peru  und  der  Gewinnung  des  Guano 
Gegenstand  seiner  Zusendung.  Er  selbst  hatte  den  in  Ame- 
rika längst  als  Düngemittel  gebrauchten  Guano  zuerst  nach 
Amerika  gebraclit  und  erzählte  gern,  wie  er  sich  mittelst 
desselben  die  allzulästigen  Gesellschaften  von  Neugierigen 
in  Paris  bald  nach  seiner  Heimkehr  vom  Halse  geschafft 
liabe.  Die  Statistik  von  Cuba,  Mexico,  Peru,  die  Mitthei- 
lungen des  Engländers  Hillhouse,  später  des  Deutschen 
Schomburgk  über  Guyana,  die  Besteigung  des  Vulcans  Po- 
pocatepetl  bei  Mexico  durch  v.  Gros  und  v.  Gerolt,  die  Zeich- 
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nung  und  Besclireibung  amerikanischer  Altertliümer;  Ge- 
bäudereste etc.  durch  den  Architekten  Nebel  von  Hamburg, 
Pentland's  geographische  Ortsbestimmungen  von  Peru  und 
Bolivia,  seine  akademische  Vorlesung  über  die  Vulcane  von 
Quito  (1837),  der  Vertrag  von  1848  zwischen  Nordamerika 
und  Mexico,  de  Morineaus  Nachrichten  über  Caiifornien 
und  die  Sandwich-Inseln,  wie  andere  über  das  Gold  in  Caii- 
fornien, dem  Lande,  das  einen  Fluss  und  ein  Gebirge  mit 
seinem  Namen  bezeichnet  hat,  die  Vulcane  von  Centro-Ame- 
rika,  die  westlichen  Gebiete  Nord-Amerika's  sind  Gegen- 
stände aus  dem  ihm  zuerst  zueigen  gewordenen  Erdtheile, 
die  er  zum  wissenschaftlichen  Gebrauche  darbeut.  Aber 
auch  Asien  war  sein  Eigeuthum  geworden  und  das  baro- 
metrische Nivellement  von  Mosdok  nach  Tiflis,  also  zuerst 
über  die  Kaukasus-Kette,  die  Reiserouten  russischer  Keisenden 
in  Inner- Asien,  von  dem  russischen  Minister  Graf  Cancrin 
ihm  mitgetheilt,  Klaproth's  Karte  des  chinesischen  Reiches 
und  seine  central-asiatische  Karte,  durch  Humboldt's  Ver- 
mittelung  von  dem  Könige  von  Preussen  durch  Unter- 
stützungen gefördert,  dessen  Mittheilungen  über  die  Kirghi- 
sen,  Iwanows  Reise  an  den  sibirischen  Küsten,  die  Ge- 
schichte der  Diamanten -Entdeckung  in  den  Goldwäsche- 
reien der  Fürstin  Butera  (damals  Gräfin  Polier),  durch 
Humboldt's  eigene  Winke  gegen  den  Grafen  Polier  herbei- 
geführt, waren  lauter  Dinge,  deren  weitere  Bekanntmachung 
er  sich  angelegen  sein  Hess.  Die  neue  Untersuchung  der 
Ghobi-Wüst  in  der  Mongolei  durch  den  Botaniker  v.  Bunge 
und  den  Astronomen  Dr.  Fuss,  aus  welcher  hervorging, 
dass  das  Steppenplateau  über  4000  Fuss  hoch  über  dem 
Meere  liegt,  ja  an  der  chinesischen  Mauer  bis  5100  Fuss 
hinansteigt,  in  seiner  Mitte  aber  eine  Einsenkung,  ein  ehe- 
maliges Seebecken,  von  nur  2400  Fuss  Höhe  hat,  sowie  die 
astronomischen  und  meteorologischen  Aufzeichnungen  des 
Herrn  Fuss  hat  Humboldt  zuerst  der  deutschen  Welt  über- 
mittelt. Auch  die  Goldgewinnung  im  Ural  und  die  von 
St  anislas  Julien  in  Paris  übersetzte  Geographie  der  Chi- 
nesen beschäftigte  ihn  in  derselben  Weise.  Daneben  sprach 
er  sich  noch  über  seine  eigenen  astronomischen  Ortsbestim- 
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mungen  iu  Eusslaud  aus  und  imternalim  bei  dem  Aufent- 
halt; den  er  in  Begleitung  des  Königs  Friedrich  Wilhem  III. 
im  Bade  Teplitz  iu  Böhmen  nahm,  eigene  astronomische  Be- 
stimmungen und  magnetische  und  Höhenmessungen  dort  und 
in  der  Umgegend,  die  er  sorgfältig  mit  denen  Anderer  ver- 
glich und  selbst  berechnete.  Verschiedene  geographische 
Kunde  aus  Algier,  ganz  besonders  aber  die  neuen  Ent- 
deckungen iu  Nordost-Afrika  durch  den  Engländer  Dr.  Beke, 
dann  der  Schneeberge  Kilimandscharo  und  Kenia  nahe  dem 
Aequator,  die  ihm  Anfangs  ein  ungläubiges  Lächeln  ab- 
lockten, durch  die  deutschen  Missionare  Dr.  Krapf  und  Reb- 
manu,  Dr.  Heinr.  Barth's  Reisen  durch  das  Innere  von 
Nord-Afrika,  an  dem  er  missbilligt,  dass  er  sich  nicht  wie  sein 
Reisegefährte  Overveg  oder  wie  früher  Dr.  Rüppell  (der 
bei  V.  Zach  in  Genua  sich  darin  einübte)  oder  wie  er  selbst 
(in  Paris)  sich  des  Gebrauchs  astronomischer  Instrumente 
mächtig  gemacht  habe,  am  meisten  aber  die  geographischen 
Arbeiten  der  Russen  im  Norden  und  Nordosten  Asiens,  die 
Versuche  ein  Südpolarland  zu  entdecken  und  den  magne- 
tischen Nordpol  zu  linden  veranlassten  ihn  zu  eingehenden. 
Aeusserungen.  Zu  Berg  haus  trefflicher  Karte  von  Inner- 
Asien schrieb  er  sogar  selbst  den  begleitenden  Text.  In- 
teressant ist  es  in  diesem  Briefwechsel  zu  lesen,  wie  die  oben 
genannten  Engländer  Hodgson  und  Hooker  in  dem  Be- 
streben, die  höheren  Klassen  der  Hindus  in  die  Erdkunde  ein- 
zuführen, sich  durch  den  Vater  des  Letzteren,  den  berühmten 
Botaniker  und  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Kew  bei 
London,  an  A.  v.  Humboldt  wandten,  um  ein  Lehrbuch  in 
Deutscliland  abfassen  und  die  Karten  dazu  zeichnen  zu 
lassen.  Humboldt  bewog  seinen  Freund  Berghaus  die 
erstere  Arbeit  selbst  zu-  übernehmen,  für  die  letztere  wählte 
er  dessen  Neffen  und  ScliUler Hermann  Berghaus.  Aber 
die  Sache  zerschlug  sich  an  kleinlichen  Geldschwierigkeiten 
von  Seiten  der  Engländer.  Sie  genügen  aber,  um  zu  be- 
weisen, wo  sachkundige  Männer  der  englischen  Nation  die 
wissenschaftliche  Erkenntniss  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde 
gesucht  haben. 

Wir  sind  vorausgeeilt,   um  das  im  ersten  Artikel  kurz 
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gezeichnete  Bild  von  H  u  m  b  o  1  d  t's  Wirken  für  die  Erdkunde 
zu  vervollständigen,  wie  es  bis  ualie  an  sein  Lebensende 
ging.  Wir  Laben  aber  nocli  eines  grossen  Werkes  zu  ge- 
deuken,  das  allein  schon  seinen  Namen  unvergesslich  hätte 
machen  können.  Es  sind  die  kritischen  Untersuchungen 
über  die  historische  Eutwickelung  der  geographi- 
schen Kenntniss  von  der  neuen  Welt  und  die  Fort- 
schritte der  nautischen  Astronomie  im  15.  und  16. 
Jahrhundert,  auch  vrieder  zuerst  in  französischer  Spiache 
geschrieben  und  gedruckt,  dann  von  Prof.  Ideler  in  Berlin 
dem  berühmten  Chronologen  hnd  Meteorologen  (1836 — 52)^ 
in  3  Bänden  deutsch  herausgegeben. 

Hier  steht  der  grosse  Erdkundige  und  Naturforscher  als 
Historiker  vor  uns  und  giebt  den  beherrschenden  Gesichts- 
punct  seiner  Arbeit  in  den  Worten  kund :  „Wenn  für  die  Be- 
„wohner  unseres  alten  Europa  dieses  Jahrhundert  (das  fünf- 
„zehnte)  einerseits:  ,.die  Werke  der  Schöpfung  verdoppelt 
„hat,"  so  lässt  sicli  von  der  anderen  Seite  nicht  leugnen, 
„dass  die  nähere  Berührung  mit  einer  so  grossen  Masse  von 
„neuen  Gegenständen  mächtige  Triebfedern  den  Verstands 
„kräften  darbot  und  fast  unmerklich  Meinungen,  Gesetze 
„und  staatsrechtliche  Verhältnisse  der  Völker  durchgreifenden 
„Veränderungen  unterwarf.  Niemals  hat  eine  nur  die  Kör- 
„perwelt  betreffende  Entdeckung  durch  Erweiterung  des  Ge- 
„sichtskreises  eine  ausserordentlichere  und  dauerndere  Ver- 
„änderung  in  geistiger  Beziehung  hervorzurufen  vermocht: 
„damals  endlich  wurde  der  Schleier  gehoben,  hinter  welchem 
„Jahrtausende  hindurch  die  andere  Hälfte  der  Erdkugel 
„verborgen  gelegen  hatte,  ähnlich  jener  Hälfte  des  Mond- 
„körpers,  die,  trotz  der  unbedeutenden  durch  die  Oscilla- 
„tionen  der  Schwankung  hervorgerufenen  Bewegungen, 
„so  lange  den  Bewohnern  unserer  Erde  unbekannt  bleiben 
„wird,  als  der  gegenwärtige  Zustand  unseres  Planetensystems 
„nicht  wesentlichen  Veränderungen  unterworfen  sein  dürfte. 
„ —  Auch  die  neueren  Zeiten  haben  zweifelsohne  reiche  Er- 
„gebnisse   in   Bezug   auf  geographische   Entdeckungen  ge- 

„liefert aber  keine  hat  —  den  herrschenden  Cha- 

„rakter   des  Zeitalters,   das   vorwaltende  Streben  desselben 
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„in  dem  Maasse  darzutbim  vermocht^  als  es  mit  denjeuigeu 
„der  Fall  war,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  und  im 
„Anfang  des  16.  Jabrlmnderts  stattgefunden  Laben."  Indem 
er  auf  die  geistige  Vorgescliiclite  der  grossen  Entdeckungen 
hinweist,  fährt  er  fort:  „Die  Entwickelung  der  Einsichts- 
„fähigkeiten  oder  deren  Anwendung  auf  die  wesentlich 
„nothwendigen  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  erscheinen  nur 
„dann  als  nichtig,  wenn  die  Langsamkeit  oder  die  Ver- 
„einzelung  der  Fortschritte  ihren  Gang  unbemerkbar  oder 
„minder  hervortretend  machen.  Ich  glaube  nicht,  dass  es 
„in  der  Bestimmung  des  menschlichen  Geschlechtes  liegt 
„Abwechselungen  von  Licht  und  Finsterniss  zu  erleiden,  die 
„das  gesammte  Geschlecht  beträfen.  Ein  erhaltendes  Princip 
„nährt  den  Lebensprocess  sowohl  bei  den  einzelnen  Indivi- 
„duen  als  bei  den  Gesammtmassen.  Das  Jahrhundert  des 
„Columbus  konnte  nur  deshalb  so  schnell  zu  den  Erfüllungen 
„seiner  Bestimmungen  gelangen,  weil  die  Keime  zu  dieser 
„Entwickelung  durch  jene  Reihe  von  ausgezeichneten  Mäu- 
„nern  gelegt  worden  waren,  welche  durch  das  ganze  Mittel- 
„alter  hindurchgehen."  —  Das  "Werk  sollte  bekanntlich  vier 
Theile  haben:  1)  Ursachen,  welche  die  Entdeckung  der 
Neuen  Welt  vorbereitet  und  herbeigeführt  haben;  2)  That- 
sachen  über  Christoph  Columbus  und  Amerigo  Yespucci  und 
Datader  geographischen  Entdeckungen;  3)  erste  Karten  der 
Neuen  Welt  und  die  Epoche,  in  welcher  man  den  Namen 
Amerika  vorgeschlagen  hat;  4j  Fortschritte  der  nautischen 
Astronomie    und  Kartographie   im  15.  und  16.  Jahrhundert. 

—  Die  Ausführung  des  ersten  und  zweiten  Theiles  ist  nicht 
nur  ein  Meisterwerk  geschichtlicher  Forschung,  sondern 
auch  fast  eine  Geschichte  der  Civilisation  im  Mittelalter, 
jedenfalls  in  den  herbeigezogenen  und  kritisch  durchgear- 
beiteten Thatsachen  und  Angaben  eine  Geschichte  der  Erd- 
kunde, wie  es  zuvor  keine  gab  und  die  Untersuchung  selbst 
ist  so  voll  erdkundlichen  Stoffes  und  geographischer  Anschau- 
ung, dass  man  hier  noch  eine  andere  Verbindung  der  Erd- 
kunde und  Geschichte  —  und  eine  niclit  minder  weitwirkende 

—  mit  Bewunderung  wahrnimmt,  als  die  von  Carl  Ritter 
durchgeführte.  — 
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Haben  wir  den  einen  der  erdkiindliclien  Dioseuren  in 
seinen  grossen  Arbeiten  und  in  den  kleineren  verfolgt,  so 
dürfen  wir  den  anderen  nicht  ohne  diese  Begleiter  seines 
Riesenwerkes  über  Afrika  und  Asien  lassen,  dem  schon 
grössere  Arbeiten  voraus  und  zur  Seite  gegangen  waren. 
Wir  sind  hier  weniger  auf  die  Zeitschriften  Hertha  etc.  ge- 
wiesen, obwohl  auch  sie  nicht  ohne  Beiträge  von  seiner 
Hand  geblieben  sind,  als  auf  die  Arbeiten  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  und  deren  Berichte  und  Zeitschrift, 
War  doch  Ritter  die  Seele  und  lauge  Jahre  der  leitende 
Vorsitzer  des  Vereins,  bis  ihm  diese  Last  von  Männern  wie 
Ehrenberg,  Dove  u.  A.  abgenommen  wurde. 

Auch  ihm  war  es  gegeben,  theils  aus  seinem  Eigenen, 
theils  aus  der  Fülle,  die  sich  von  allen  Seiten  her  in  seinen 
Händen  sammelte,  mitzutheileu.  Die  seiner  Biographie  von 
Herrn  Director  Dr.  Kr  am  er  in  Halle  mitgegebenen  Reise- 
briefe und  die  besonders  herausgebenen  aus  Griechenland 
sind  unschätzbare  Blicke  in  die  volle,  reiche,  warme  An- 
schauung des  Erdforschers.  Wo  ist  z.  B.  über  die  Städte 
des  mittleren  und  südlichen  Frankreichs,  über  die  vulca- 
nischen  Gebiete  der  Auvergne,  wo  über  die  Pyrenäen,  Kar- 
pathen,  die  östlichen  Alpen,  wo  endlich  über  die  hellenischen 
Landschaften  eine  wenn  auch  fragmentarische,  doch  so  viel- 
sagende Schilderung  zu  finden,  als  die  seinige?  Nur  den 
einen  Wunsch  erregen  sie,  den  wehmüthigen,  dass  es  ihm 
wäre  vergönnt  werden,  das  wissenschaftlich  getragene  und 
künstlerisch  ausgeführte  Gemälde  Europa's  der  Mit-  und 
Nachwelt  zu  hinterlassen.  Freilich  ein  Abriss,  wie  er  ihn 
den  Vorlesungen  zu  Grunde  zu  legen  pflegte,  ist  uns  ge- 
worden, aber  ihm  fehlen  eben  diese  lebendig  füllenden 
Farben.  Besser  natürlich  ist  uns  mit  den  Abhandlungen, 
welche  die  vergleichende  Erdkunde  in  ihren  Hauptrichtungen 
behandeln,  in  dem  Abriss  der  allgemeinen  Erdkunde,  in  der 
Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen  geholfen,  aber 
dennoch,  auch  diese  Werke  sind  doch  nur  die  kalte  Todten- 
hand  statt  der  lebendig  warmen,  in  der  das  volle  Leben 
pulsirt. 

Blicken   wir  in  die  Monatsberichte  der  Gesellschaft  für 
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Erdkunde  und  in  ihre  Zeitschrift  ^  so  begegnet  uns  immer 
wieder  zu  freudiger  Begrüssung  diese  bekannte  Hand. 
Folgen  wir  der  Zeit  und  lassen  das  bunte  Mancherlei  an 
uns  vorübergehen.  Liberia ^  der  Negerstaat  im  westlichen 
Afrika,  mit  seinem  staunenswerthen  Aufblühen,  führt  den 
Reigen.  Aber  schon  die  nächste  Mittheilung  springt  über 
den  atlantischen  Ocean  hinüber  nach  Guatemala.  Zwischen 
den  Eis  wänden  finden  wir  ihn  in  der  Darstellung  von  Mac 
Clure's  Nordpol- Fahrt  und  auf  den  gepeitschten  Wogen 
mit  Capitän  Belclier  im  Polarmeer  und  die  Ueberwin- 
terung  im  Eise  bietet  ein  wohlthuendes  lebendiges  Bild. 
Schon  aber  der  nächste  Sohritt  lässt  uns  in  die  Geheimnisse 
des  alten  Babyloniens  und  Assyriens  schauen.  Dr.  Barth  in 
Timbuktu  beschäftigt  uns  dann,  die  uralten  Pfahlbauten 
nehmen  uns  in  dunkle  Zeiten  fort,  die  chinesische  Geogra- 
phie und  die  zweite  Expedition  den  Nigerstrom  hinauf  ins 
Herz  Afrika's  sind  wieder  weitentlegene  Anschauungen. 
Vogels  Reise  im  Innern  Afrika's  und  Kaues  abenteuervolle 
Nordfahrt  stehen  weit  voneinander  ab.  Mit  See tzen's  spät 
veröffentlichtem  Nachlass  werden  wir  in  den  Orient  zurück- 
geführt und  mit  Petermann's  Schilderung  der  Mandaer 
hinauf  in  die  oberen  Länder  des  Tigris.  Eine  doppelte  ame- 
rikanische Expedition,  nach  Japan  und  nach  dem  Amazonen- 
strom Süd-Amerika's,  lässt  uns  die  Macht  der  Civilisation 
in  dera  Volke  der  vereinigten  Staaten  wahrnehmen.  Eine 
Betrachtung  über  die  Einsenkung  des  Landes  in  der  Mitte 
des  alten  Continents  (am  Kaspi- Meere)  hebt  den  Blick  zu 
vergleichender  Länderbetrachtung,  die  Karavanenstrassen 
Nord- Afrika's  heften  ihn  auf  die  Völkerbeziehungen,  der 
Jaxartes  in  jenen  Gegenden  der  Senkung,  das  Ost-Jordan- 
land in  Palästina,  die  ältesten  Versuche  den  Seeweg  nach 
Ost-Indien  zu  finden,  welche  weit  ausschauende  und  doch  Alles 
einheitlich  zusammenziehende  Geisteskraft  lassen  sie  sehen. 
Die  Arbeit  über  die  Verbreitung  der  Dattelpalme,  wie  ähnliche 
Monographien  aus  seinem  grossen  Werke  über  Asien,  zeigt  den 
Meister  nicht  minder,  wie  seine  Betrachtung  über  eine  alte 
Karte  von  Deutschland.  Immer  wieder  kehrt  er  mit  beson- 
derer Liebe    zu  Palästina   zurück,   indem    er   den  Fall   des 

Hoffmann,  Deutschi.  1871.  ^S 
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JordanflusseS;  die  Lage  des  todten  Meeres,  das  Ost-Jordau- 
land  schildert,  aber  aueli  zu  Afrika,  seiner  ersten  Liebe, 
indem  er  die  römisclieu  Colonien  in  Nord -Afrika  oder  die 
neuesten  Entdeckuug-en  im  Süden  und  im  Sudan,  der  Mitte 
des  Erdtheils,  eingehend  bespricht,  zum  Kaukasus,  seiner 
„Vorhalle  der  curopäisclien  Völkergeschichte",  aber  auch  Cali- 
fornien  und  die  Humboldtsbay  daselbst,  Paraguay  in  Süd- 
Amerika,  Australien  und  besonders  Neuseeland  geben  ihm 
Anlass  zu  lichtvollen  Zeichnungen. 

Wo  solche  Kräfte  walteten,  solche  Führer  voranschritten, 
da  konnte  die  Nacheifernng  und  auch  das  Gelingen  nicht 
fehlen.  Wir  sind  damit  auf  die  von  Deutschland  aus  unter- 
nommenen Reisen  zuerst  gevi^iesen  und  werden  hier  neben 
kurzen  Skizzen  der  grösseren  uns  fast  nur  mit  Nennung  der 
Namen  hinsichtlich  der  kleineren  Localforschung  begnügen 
müssen,  allerdings  aber  den  Begriff  der  Erdkunde  in  ihrem 
weitesten  Umfang  dabei  voraussetzen.  Es  sind  natürlich  die 
Jahre,  nach  dem  die  Jauuspforten  in  Mitteleuropa  1816  ge- 
schlossen und  ällmählig  die  Wunden  des  langen  Krieges 
und  der  langen  Aussaugung  durch  die  Fremden  geheilt 
waren,  nachdem,  was  sich  feindlich  gegenüber  gestanden, 
sich  wieder  friedlich  näher  getreten  war,  in  welchen  sich 
die  expansive  Kraft  des  deutschen  Geistes  in  erfolgreichen 
wissenschaftlichen  Reiseforschungen  kund  that.  Wir  haben 
Ehrenberg's  afrikanische  Reise  vorausgenommen,  weil  sie 
ihn  zum  Begleiter  Humboldt's  nach  Central-Asien  machte. 
Knüpfen  wir  an  sie  wieder  an.  Gleichzeitig  mit  ihm  und 
noch  vor  ihm  war  ein  kühner  Deutscher,  Dr.  Eduard  Rüp - 
pell  aus  Frankfurt  am  Main,  wissenschaftlich  ausgerüstet 
und  auf  seine  eigenen  Kosten  die  AVanderung  unternehmend, 
durch  dasselbe  Eingangsthor  Afrika's  getreten  und  hatte 
sich  nach  dem  Innern  gew^endet.  Das  obere  Nilthal  in  der 
Katarakten-Gegend  hatte  zugleich  an  dem  österreichischen 
Officier,  nachherigen  berühmten  Diplomaten  Pro ke seh  von 
Osten,  einen  farbigen  Beschreiber,  aber  auch  für  die  Orts- 
bestimmungen einen  hinreichend  befähigten  Astronomen  ge- 
funden. Rüp  pell  lebte  lange  in  Nubien  (Dongola»  und 
dehnte    seine  Wanderzüge    als  der  erste  Europäer  bis  nach 
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Kordofau  aus,  gleichsam  der  Herold  der  naelilierigen  so 
wiclitigeu  lind  opfervollen  deutschen  Forschungen.  Auch 
ihn  lockte  die  Sinai-Halbinsel,  wie  fast  jeden  ägyptischen 
Reisenden,  der  sich  Zeit  la.ssen  konnte  und  er  hat  den 
Karten  derselben  durch  seine  astronomische  Bestimmungen 
des  St.  Katharineuklosters  auf  dem  Sinai  und  noch  anderer 
Orte  ihre  erste  festere  Grundlage  geschaffen.  Nächst  Ehren- 
berg  verdanken  vsir  ihm  die  erste  nähere  Kenntniss  des 
rothen  Meeres  und  seiner  asiatischen  und  afrikanischen 
Küsten,  seiner  Inseln  und  seiner  physicalischen  Besonder- 
heiten. Eilf  Jahre  schon  hatte  er  so  an  diese  merkwürdigen 
Erdstellen  gewendet,  als  ihn  nach  kurzem  Aufenthalt  in  der 
deutschen  Heimath  (1831 )  die  Zaubermacht,  die  sie  auf  den 
Reisenden  üben,  von  Xeuem  anzogen  und  er  nunmehr  als  der 
erste  deutsche  Geograph  das  Hochland  Abessinien  betrat. 
Nach  den  Engländern  Bruce,  Salt  und  Lord  Valencia 
hat  er  es  zuerst  nach  verschiedenen  Richtungen  durchzogen 
und  seine  Höhen  gemessen,  seineu  geographischen  Bau  er- 
kundet, sein  Volksleben  beobachtet.  Auch  hier  wieder  hat 
er  ein  erdkundliches  lebendiges  Bild  in  vielseitiger  Weise 
gegeben.  Nach  den  verschiedenen  Seiten  der  reinen  und 
der  historischen  Erdkunde  ist  er  ein  Aufschliesser  des  Quellen- 
landes des  blauen  Nils  geworden,  also  ein  Erforscher  des  öst- 
lichen Armes  dieses  geheimnissvollen  Stromes.  Sein  Name 
wird  für  immer  ein  heller  Stern  am  erdkundlichen  Himmel 
Deutschlands  bleiben. 

Ihm  folgte  beinahe  auf  dem  Fusse  der  österreichische 
Geologe  und  Bergmann  Joseph  Russegger  (1836 — 1838), 
diessmal  auf  die  Bitte  des  Vice-Königs  (Khedivei  Meliemet 
Ali,  begleitet  von  dem  Naturforscher  (Botaniker)  Kotschy; 
dem  Pascha  galt  es,  in  den  Ländern  seiner  Herrschaft, 
die  er  im  Süden  bis  in  die  Gebirgsländer  im  Westen  Abes- 
siniens  und  in  Asien  weithin  auf  Kosten  des  türkischen 
Reiches  ausbreitete,  die  metallischen  Schätze  zu  heben,  die 
sie  nach  sicheren  Anzeichen  bargen.  Die  Reisenden  hatten 
in  Kleinasien  und  im  Libanon  ihr  Werk  schon  gethan,  als 
sie  nach  Ober-Acgypten  und  Nubien  kamen,  wo  es  sich 
ganz    besonders    um    das    noch   so    wenig   bekannte   Land 
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Fazogl  und  um  den  Weg-  nach  Chartum  am  weissen  Nil 
handelte.  Auch  Kordofan  wurde  wieder  betreten  und  Nu- 
bien  in  mehreren  Richtungen  durchzogen,  um  überall  dem 
Golde  nachzuspüren j  das  die  Flüsse  in  ihrem  Sande  mit- 
führten. Eine  an  Thatsachen  reiche  Schilderung  hat  uns 
Russ  egg  er  geliefert.  Seine  meteorologischen  Beobach- 
tungen haben  viel  Licht  gegeben  und  das  grosseste  Er- 
staunen hat  seine  barometrische  Messung  des  todten  Meeres 
in  Palästina  erregt,  das  er  ganze  1300  Fuss  tiefer  liegend 
fand  als  das  Mittelmeer.  Was  er  in  Syrien,  Palästina,  Klein- 
asien, Griechenland,  Italien  sonst  geforscht  hatte,  als  er  1841 
von  der  grossen  Wanderung  heimkehrte,  soll  hier  nur  an- 
gedeutet werden.  Noch  möge  bemerkt  werden,  dass  nach 
einer  misslungenen  militärischen  Expedition  des  Pasclia's 
eine  neue  sich  sammelte  und  mit  dieser  Herr  Werne,  zwar 
nicht  wissenschaftlich  zu  nachhaltiger  Förderung  der  Erd- 
kunde ausgerüstet,  aber-  mit  offenen  Augen  und  frischem 
Sinne  versehen,  in  diesen  Ländern  weiter  nach  Süden  drang, 
als  bisher  irgend  ein  Europäer  und  dass  seine  Pinselstriche 
immerhin  manclien  werthvollen  Zug  zu  dem  Ländergemälde 
dieser  so  wichtigen  Stelle  Afrika's  beitrugen.  Noch  dürfen 
wir  aber  nicht  in  diesem  Erdtheile  verweilen,  sondern  müssen 
uns  in  anderen  Erdregioneu  umsehen,  um  das  Bild  deutscher 
Thätigkeit  für  ihre  Erforschung  bis  zu  der  Zeit  abzuschliessen, 
da  Humboldt's  asiatische  Reise  ihr  Füllhorn  ausschüttete. 
Nach  dem  Norden  Asiens  war  ja  vorlängst  die  deutsche 
Forschungsmuth  gewandt  gewesen.  Messerschmied, 
Gmelin,  Pallas,  Stiller  sind  genannt  worden.  Wie  haben 
aus  0.  Peschels  trefflichem  Geschichtswerk  Züge  mit- 
getheilt  und  wollen  ihm  noch  einige  weitere  entnehmen,  um 
hernach  über  die  demselben  von  seiner  Aufgabe  gesteckten 
Grenzen  hinaus  ergänzend  weiter  zu  gehen.  Das  mächtige 
Czarenreich  im  Osten  Europa's  hat  deutsche  Bildung  in  sich 
von  seiner  ersten  europäischen  Gründung  durch  Peter  den 
Grossen  an  aufgenommen  und  Katharina  die  Grosse,  Alexander 
der  Erste,  sie  haben  sich  der  deutschen  Geisteskraft  zur 
Erhebung  ihrer  Macht  wohl  zu  bedienen  gewusst.  Wir 
werden  daher  auch  künftig  nicht  anstehen,  für  Deutschland 
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die  Männer  in  Anspriicb  zu  nehmen^  die  in  russiscliem  Staats- 
dienste, als  Lehrer  au  russischen  Hochschulen  und  als 
Akademiker  am  Mittelpunkte  der  russischen  Herrschaft  die 
Grenzen  der  Erdkunde  erweiterten.  Dahin  gehören  Engel- 
hardt  und  Parrot  vor  Allen  der  Zeit  nach;  die  Erforscher 
des  Kaukasus,  des  Ararat;  des  kaspischen  Meeres  und  die 
russischen  Begleiter  der  Humboldt'schen  Reise,  ein  von 
Helmersen,  ein  Hofmann,  und  der  unermüdliche  von 
Baer.  Ihre  Forschungen  werden  genannt  werden.  Jetzt 
aber  gilt  es  erst  den  Ehrenkranz  zu  winden  einem  damals 
jungen  Deutscheu  aus  Berlin,  Sohn  des  dortigen  berühmten 
Physikers  Prof.  Ermann,  von  seinem  auf  diesem  Felde  er- 
fahrenen Vater  in  die  magnetischen  Untersuchungen  ein- 
geweiht. Der  nur  21jährige  Adolph  Ermann  betrat  im 
Jahre  1828  mit  dem  Norweger,  dem  berühmten  Magnetis- 
musforscher Prof.  Hansteen,  das  russische  Reich.  Zuerst 
ging  sein  Weg  nach  Tobolsk  und  dann  dem  Ural  entlang 
auf  dessen  Ostseite  hinab  bis  ans  Eismeer,  den  Lauf  des 
Obi  bis  zu  seiner  Mündung  begleitend.  Beobachtungen, 
Messungen  führten  da  schon  auf  jedem  Schritte  zur  Ent- 
deckung. Dann  ging  es  nach  Osten  gen  Jrkutsk^  von  da 
an  die  chinesische  Grenze  im  Südosten,  Bis  dahin  war  er 
mit  Hansteen.  Dann  aber  durchwanderte  er  allein  die 
riesigen  Länderstrecken  Ost-Sibiriens,  mit  unsäglichen  in 
dieser  erstarrten  Welt  schwer  zu  tiberwindenden  Hinder- 
nissen kämpfend.  Unermüdlich  fixirte  er  Alles  durch  astro- 
nomische Ortsbestimmung  und  durch  magnetische  Beobach- 
tung und  Messung.  Ein  unvergängliches  Verdienst  hat  er 
sich  um  die  physicalische  Erdkunde  erworben.  Sein  langsam 
erschienenes  Reisewerk  hat  den  Leser  stets  von  Neuem  seine 
Beharrlichkeit  zugleich  und  seine  Vielseitigkeit  anstaunen 
lasseti.  Seine  Höhenmessung  der  aldanisehen  Gebirge  hat 
uns  Ost-Sibirien  verständlich  gemacht,  seine  meteorologischen 
Beobachtungen  und  die  Berechnung  fremder  Observationen 
haben  die  Züge  des  Bildes  ins  Feinere  gearbeitet;  er  hat  den 
Eisboden  Sibiriens  constatirt,  die  kälteste  Stelle  des  alten 
Festlandes  in  Jakutsk  bestimmt,  in  Ochotsk  und  in  Kamt- 
schatka nach  allen  Seiten  und  in  allen  Zweigen  der  Natur- 
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künde  die  reichsten  Wahrnehmungeu  gesammelt  und  Unter- 
siichungen  angestellt,  er  hat  stille  und  thätige  Vulcane  dieser 
merkwürdigen  Halbinsel  bestiegen  und  beschrieben,  die  Karte 
derselben  in  der  Hauptsache  festgestellt. 

Man  könnte  ihn  wirklich  einen  Humboldt  der  extremen 
Nord-,  Ost-  und  Kältewelt  nennen,  während  der  wirkliche 
die  heisse  Süd  westweit  sich  zu  eigen  gemacht  hat.  Und 
noch  eine  andere  Beziehung  zwischen  beiden  findet  sich, 
indem  Ermann  im  Voraus  schon  begonnen  hatte,  die 
Ergänzung  zu  Humboldt's  asiatischer  Reise  zu  liefern,  ja 
wohl  auch  noch  darin  eine  Aehnlichkeit,  dass,  wie  dieser 
aus  dem  Sande  von  Bischersk  im  Ural  die  Diamauten  weis- 
sagte, die  man  hernach  wirklich  auswusch,  so  Ermann, 
als  er  mit  dem  russischen  Seefahrer  Lüttke  die  Rückreise 
nach  Europa  über  Californien  und  um  das  Cap  Hörn  machte, 
a^us  der  geologischen  Analogie  des  dortigen  Gesteines  mit 
dem  des  goldführenden  Ural  die  Goldschätze  verhiess,  welche 
Californien  Jahrzehnte  später  in  so  überreicher  Fülle  ge- 
liefert hat.  Jedenfalls  ist  seine  Bestimmung  von  350  magne- 
tischen Beobachtungen  und  sind  seine  meteorologischen  Mes- 
sungen die  feste  Unterlage  geworden,  um  die  isodynamischen 
und  die  isothermischen  Linien,  die  auf  unseren  Weltkarton  der 
Ausdruck  von  Humboldt's  geistiger  Schöpfung  bleiben, 
richtig  ziehen  und  zeichnen  zu  können.  Hätte  er  die  Ergeb- 
nisse seiner  Reise  in  gleich  günstiger  Darstellung  der  Welt 
mittheilen  können,  man  würde  ihn  in  der  That  seinem 
grossen  Vorgänger  nahe  stellen.  Wer  war  geeigneter  und 
würdiger  als  er,  der  Vermittler  aller  Forschungen  im  weiten 
russischen  Reiche  an  die  deutsche  Wissenschaft  zu  werden, 
wie  er  sie  in  seinem  „Archive  für  die  wissenschaftliche 
Kunde  von  Russland"  in  mehr  als  zwanzig  Bänden  mit- 
theilte? 

Nur  Einen  Blick  noch  auf  die  zunächst  folgende  Er- 
forschung Asiens,  sofern  sie  zeigt,  dass  seit  Humboldt's 
Reise  in  Central-Asien  es  keine  weitergreifende  geographische 
Erkundung  dieses  Erdtheils  gab  und  geben  konnte,  die 
nicht  irgend  wie  mit  seinen  Resultaten  in  Beziehung  trat. 
Denn    der  Grundbau  Asiens  ist  durch  ihn,    ob  er  wohl  von 
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den  vier  beherrschenden  Erhebungsmassen  nur  zwei,  den 
Altai  und  Thianschan,  selbst  angeschaut  hat,  in  seinen 
grossen  Zügen  festgestellt  und  aus  der  frühereu  Verwirrung 
herausgehoben,  ja  es  sind  grosse  und  folgenreiche  Natur- 
gesetze, wie  die  der  Vulcauität  auch  fern  vom  Meeresgestade 
als  Ursache  der  Ländererhebung  und  des  Goldführens  der 
Meridian-Gebirge  ans  Tageslicht  getreten.  Fast  wichtiger 
noch  tür  das  Ganze  der  Erde,  ihres  Pflanzen-,  Tliier-  und 
Menschenlebens  und  der  Gesittung  der  Völker,  als  diese 
grundlegenden  Ergebnisse,  sind  die  klimatologischen,  die  in 
ihrer  Bestätigung  durch  die  oben  berührten  Untersuchungen 
V.  Bunge's  und  Fuss'  die  Hochfläche  Ghobi  von  ihrer  eis- 
kalten Höhe  (von  SCKX)')  herunterbrachten  und  statt  der 
einstigen  komischen  Erklärung  ihrer  Kälte  durch  die  Je- 
suiten in  China,  als  dankte  sie  dieselbe  dem  Salzgehalte 
des  Bodens  und  der  Luft,  die  verständlichere  gaben,  dass 
der  Nordwest- Wind  von  Sibirien  her  über  sie  hinfährt.  Auch 
GoebeTs  Forschungen  in  dem  Steppenlande  näher  am  Ural, 
die  Messungen  des  Xiveau's  des  kaspischen  Meeres  in  seiner 
absoluten  Höhe,  die  Untersuchungen  v.  Boer's  in  Laplaud 
und  Nowaja  Semlja,  Sehrenk's  im  nördlichen  Ural  und  in  der 
sogenannten  Tundra,  der  eisigen  Küstenebene  der  Samojeden 
undOstiakc  u  am  Eismeere  hin,  so  wie  die  späteren  Forschungen 
Middendorfs  im  Taimirlaud  zwischen  Jenisci  und  Cha- 
tanga,  dem  nördlichsten  Sibirien,  ergänzten  seine  Forschungen 
und  Hessen  zugleich  auch  dort  noch  Leben  mitten  im  eisigen 
Reiche  des  Todes  erkennen,  wie  er  es  einst  auf  den  Eis- 
höhen der  Neuen  TVelt  gefunden. 

Nun  aber  hinüber  zu  Humboldt's  eigenstem  Gebiete 
nach  Süd-Amerika.  Wir  haben  schon  oben  die  nächsten 
Nachfolger  des  Reisenden  in  v.  Esch  wege,  Pohl,  Spixund 
Martiu's  und  dem  Prinzen  von  Neuwied  erkannt,  die 
aber  alle  an  einer  andern  Stelle  einsetzten  als  er,  nämlich 
in  Brasilien  (S.  413  ff.).  Aber  noch  in  den  zwanziger  Jaliren 
betrat  Eduard  Poeppig  das  Festland  von  Süd-Amerika 
(1829—32).  Mit  massiger  Ausrüstung  an  Instrumenten,  aber 
mit  tüchtiger  wissenschaftlich-geistiger  Ausstattung  kam  er 
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nach  Chile*)    und    suchte    die    dortigen   Cordilleren   zu   er- 
forschen.   Die  Wälder   der  mächtigen  Arauearien   und  der 
thätige   Vulcan  Antuco    fanden   an   ihm   ihren   neuen   Ent- 
decker.   In  Peru   erforschte  er  das  herrliche  Waldland  von 
Huanuco,   fuhr   durch    den   an  Stromschnellen  und  Wasser- 
fällen  so   reichen  Huallaga  als  der  erste  Europäer  aus  der 
Bergwelt  hinab  in  das  Thal  des  Amazonenstroms^  in  dessen 
oberer  Waldregion   er  lange   beobachtend  verweilte.     Auch 
ihm  verdankt  die  Kenntniss  der  Vulcane  und  Erdbeben,  die 
Pflanzengeographie,   die  Statistik,   die   künstlerische  Natur- 
anschauung  grosse  Bereicherung.     Er   näliert   sich   in  letz- 
terer Hinsicht  mehr   als  irgend  ein  anderer  Reisender  dem 
grossen   Vorbild   Alex.  v.  Humboldt.     Die  herrlichen  Ge- 
mälde  von   dem   östlichen   Abfall   der   peruanischen   Andes 
sind    entzückende    Bilder.     Die  Waldeinsamkeit,    von    dem 
süssen  Flötenton  der  Singvögel  nur  erhöht,  von  dem  Stier- 
vogel  in    erschreckendem    Gebrüll    unterbrochen,    von    der 
heissfeuchten  Luft  durchhaucht,  von  den  prachtvollen  Riesen- 
schmetterhngen    geschmückt,    sie    tritt    uns   in   Poeppig's 
Schilderungen   in   anziehendster  Weise  unmittelbar  ans  Ge- 
müth   heran.    —    Gleichzeitig   mit  ihm  hat  der  Ornithologe 
von   Kittlitz    erst   das    nördliche    russische   Amerika   und 
Kamtschatka  und  die  Kurilen-Inseln  (dazwischen  die  Caro- 
linea  der  wärmeren  Südsee)  durchforscht  und  in  Zeichnungen 
und  Schilderungen  einen  werthvoUen  Reichthum  mit  in  die 
Heimath  gebracht.     Auch  er  bewährte  den  deutschen  Natur- 
sinn  und   die  Poesie   der  Anschauung.     Mehr   der  strengen 
Wissenschaft    zugewandt   ist    der  durch  sein  Lehrbuch  der 
Pflanzen-Physiologie  und  durch  sein  unglückliches  Ende  so 
bekannt  gewordene  Dr.  Meyen,   der  auf  dem  preussischen 
von  Capitän  Wen  dt  geführten  Schijffe  Prinzessin  Louise  die 
Fahrt  um  die  Erde  (1830—1832)  vollzog.    Zum  drittenmal 
schon  geschah  diess  damals  von  einem  preussischen  Schiffe 
der  Seehandlung,   auch   ein  Beweis,   wie  Deutschland   aus 
seiner  Land-Verschlossenheit   hervortrat.     Er   ging   um   das 


*)  0.  Peschel,  dem  wir  folgen,  sei  wiederum  genannt,  um  das 
Lesen  seines  trefflichen  Buches  zu  empfehlen. 
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Cap  Hörn,  nach  Chile  und  Pern^  nach  den  Sandwich-Inseln 
hinauf,  dann  nach  China,  den  Philiijpinen  und  von  dort 
durch  das  indische  Meer  um  das  Cap  der  guten  HoflFnung 
herum  nach  Europa  zurück.  Er  widmete  sich  den  Messungen 
und  Beobachtungen  des  Meerwassers  mit  ausdauernder  Ge- 
duld und  grossester  Sorgfalt  und  seine  Ergebnisse  über  die 
Abnahme  der  specitischen  Schwere  und  der  Temperatur  des 
Wassers  von  Nord  nach  Süd  d.  h.  zum  Aequator,  sind  ein 
dauerndes  Eigenthum  der  Erdkunde  geworden.  Aber  auch 
seine  Beschreibungen  und  Messungen  der  clülenischen  Cor- 
dilleren  und  des  peruanischen  Hoclilandes,  des  Titicaca  Sees 
und  Puno's  gehören  zu  ihren  Ergebnissen.  —  Der  schwei- 
zerische Naturforscher  v.  Tschudi  war  der  nächste,  der 
nach  ihm  und  Poeppig  die  peruanische  Welt  betrat.  So 
kurz  auch  sein  Aufenthalt  war,  so  verdanken  wir  ihm  doch 
eine  Fülle  von  neuer  oder  erweiterter  Anschauung  der  Cor- 
dilleren,  besonders  der  Hochebene  zwischen  beiden  Ketten 
mit  ihrem  täglichen^  Aequatorial-Sommer  und  Schnee-Winter 
und  der  glühenden  Sandwüste  des  peruanischen  Küsten- 
saumes, welche  durch  Nebel  und  tropischen  Regen  so  plötz- 
lich in  üppiges  Gartenland  umgewandelt  wird.  In  demselben 
Jahre  (1842),  in  welchem  v.  Tschudi  Amerika  verliess,  be- 
trat es  auf  der  anderen  Seite,  in  Brasilien,  der  kühne  Prinz 
Adalbert  von  Preussen.  Auch  er  drang  in  das  Innere 
und  durch  die  Waldwelt  des  Amazonas-Gebietes  und  auch 
seiner  Feder  verdanken  wir  Naturgemälde,  wie  sie  dem 
deutschen  Naturgefühl  den  herrlichsten  Ausdruck  geben. 

In  der  Inselwelt  des  grossen  Oceans  hatten  die  rus- 
sischen Deutschen,  v.  Krusenstern,  v.  Beilingshausen, 
V.  Kotzebue  und  mit  ihnen  ihre  Begleiter  die  Schätze  der 
Erkenntniss  und  Anschauung  eingesammelt.  Nach  Japan 
drang  in  Kurzem  der  in  holländischen  Diensten  stehende 
Siebold  vor  und  überglänzte  durch  den  Reichthum  seiner 
Nipon-Kenntniss  den  alten  Kämpfer.  Auf  Java  und  Su- 
matra sahen  wir  den  Magdeburger  Arzt  Junghuhn  die 
Höhen  messen,  die  Vulcane  besteigen,  geologische  Durch- 
schnitte der  Inseln  zeichnen  und  die  Höhenstufen  der  Pflanzen- 
gürtel   bestimmen.     Um    dieselbe  Zeit    (wir   greifen   in   die 
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vierziger  Jahre  voraus)  betritt  der  Deutsche  Ludwig  L  eich - 
hard  aus  der  preussischen  Niederlausitz  den  verschlossenen 
Erdtheil  Australien  und  wird  Entdecker  fast  eines  Vier- 
theiles des  bisher  auf  den  Karten  weiss  gebliebenen  mäch- 
tigen InsellandeSo  Sein  Plan,  dasselbe  von  Ost  nach  West 
reisend  zu  durchschneiden;  konnte  nur  zum  Theil  ausgeführt 
werden.  Er  starb  als  Opfer  seines  kühnen  Unternehmens 
(1848),  wurde  aber  durch  sein  Verschwinden  im  dunklen 
Innern  die  Ursache  entdeckender  Reisen,  die  zur  Aufsuchung 
seines  Grabes  unternommen  wurden. 

Es  ist  hohe  Zeit;  dass  wir  in  die  deutsche  Heimath  ein- 
kehren und  die  allwärts  sicli  regende  lebendige  Wirkung 
beachten,  die  von  solchen  Anregungen  ausgegangen.  Die 
Richtung  auf  das  sicher  gestellte  Einzelne,  welche  Humboldt 
gegeben,  als  auf  welchem  allein  sich  ein  sicherer  Bau  der 
umfassenden  Erkenntniss  aufrichten  lasse,  führte  zu  Mes- 
sungen aller  Art,  zu  sorgfältigen  Beobachtungen  und  Rit- 
ters grossartige  auf  dieser  Basis  sich  erhebende  Abbilder  der 
Welt  weckten  die  Lust,  auf  die  eigene  Heimath  das  Licht 
des  neuen  Verständnisses  fallen  zu  lassen.  Für  diese  oft 
auf  langen  Mühen  ruhenden  in  der  Darstellung  ihrer  Resul- 
tate doch  nur  kurzen  Arbeiten  dienten  die  oben  genannten 
Zeitschriften  als  Sammelorte  und  es  verlohnt  sich  wohl,  bei- 
spielsweise Einiges  aus  ihnen  hervorzuheben. 

Durch  eine  Reihe  von  Jahrgängen  der  Hertha  ziehen  sich 
Darstellungen  der  reinen  Geographie,  also  der  blos  natur- 
wissenschaftlichen oder  auch  nur  topischen  von  v.  Strantz 
(preussischem  Officier)  und  Schnell.  Die  astronomisclien 
Ortsbestimmungen,  die  Gradmessungen,  die  durchgeführten 
geodätischen  Arbeiten,  sowohl  Nivellements  mit  dem  Baro- 
meter oder  anderen  Instrumenten,  als  besonders  die  nun 
allerwärts  im  finanziell-statistischen  Interesse  unternommenen 
Dreieckmessungen  der  Länder-  und  Gebietsfläehen,  wurden 
von  Meistern  im  Fache,  wie  Jabbo  Oltmauns,  Encke, 
Director  der  Sternwarte  zu  Berlin,  v.  Oesfeld,  Officier  im 
General-Stabe  daselbst,  von  AI.  v.  Humboldt  selbst,  von 
Berghaus,  von  Lohrmann  in  Dresden,  von  Struve  in 
Dorpat,  nachher  in  St.  Petersburg,  von  v.  Blaramberg  am 
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letzteren  Orte,  von  Gossmann,  Boeyer  (dem  jetzigen  Ge- 
nerallicutenant),  von  v.  Prittwitz  (Generallieiitnant  zu 
Berlin),  v.  Sydo  w,  dem  berühmten  Kartographen,  besprochen, 
daneben  wurden  Höhenmessungen  von  Kupffer  in  St.  Pe- 
tersburg, V.  Hoff  in  Gotlia,  dessen  Werk  über  die  natür- 
lichen Veränderungen  der  Erdoberfläche  selbst  schon  eine 
Ehre  der  deutschen  erdkundlichen  Wissenschaft  ist,  von 
Bohnen  berger  und  Schübler  in  Tübingen,  die  der  Ver- 
fasser als  seine  Lehrer  verehrt,  vonParthey  in  Berlin,  von 
Fils  für  Thüringen,  Sachsen,  Sclilesien,  von  Gumprecht 
(Redacteur  der  geographischen  Zeitschrift  in  Berlin)  für  das 
Eichsfeld,  von  Ziegler  für  die  Schweiz,  von  einer  ganzen 
Reihe  österreichischer  Gelehrten,  von  Rogg  (dem  Verfasser 
einer  Geschichte  der  Vermessungen  in  Süddeutschland)  am 
Bodeusee  behandelt.  Es  genüge  nur  diese  einzelnen  Bei- 
spiele hervorzuheben.  Dass  die  Gradmessungen  zu  neuen 
Ergebnissen  über  Grösse  und  Gestalt  der  Erde  führten,  ist 
natürlich.  Der  Astronom  Wolf ers  zu  Berlin  sprach  wieder- 
holt darüber  in  der  dortigen  Gesellschaft  für  Erdkunde;  von 
St  ein  hausen  und  Hermann  Klein  erschienen  eigene 
Schriften  darüber,  wie  auch  von  Bischof,  der  nur  den 
Meeresboden  noch  besonders  berücksichtigte.  Die  Lehr-  und 
Handbüclier  der  mathematischen  Geographie  könnten  in 
einer  langen  Reihe  genannt  werden,  die  sich  auf  die  astro- 
nomischen Daten  stützen.  —  Magnetische  Beobachtungen 
traten,  nachdem  AI.  v.  Humboldt  vermöge  seines  über- 
wiegenden Ansehens  die  Beobachtuugsstationen  (magnetische 
Häuschen)  bis  Philadelphia  und  weiter  bis  an  den  Oregon 
im  Westen,  bis  nach  Peking  im  Osten  und  bis  in  die  Cap- 
stadt  im  Süden  vorgeschoben  hatte,  an  die  Seite  dieser  und 
der  meteorologischen  Beobachtungen  und  die  geographischen 
Zeitschriften  füllten  sich  neben  den  der  Physik  besonders 
gewidmeten  mit  den  hierzu  gehörigen  Zahlenelementen  und 
Tabellen,  die  ihnen  freilich  nur  wissenschaftliche  Benutzer, 
nicht  der  Unterhaltung  bedürftige  Lehre  erwarben.  Die 
NamenDove,  Kupfer,  Creil,  Lamont  glänzen  hier  allen 
anderen  voran. 

Die  physikalische  oder  physische  Erdkunde  wurde  auf 
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Humboldt's  und  Leopolds  v.  Biicli  Spuren  ausgebildet. 
Hatte  schon  der  grosse  Königsberger  Philosoph  Kant  es 
nicht  unter  seiner  AVürde  geachtet,  ihr  eingehende  Studien 
zu  widmen,  Vorlesungen  über  sie  zu  halten  und  heraus- 
zugeben, so  war  sie  nun  vollends  in  Deutschland  zu  hohen 
Ehren  gekommen.  Der  geologische  Theil  derselben  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  räumlich  geographischen  itopischen) 
wurde  von  Hoff  mann  in  Berlin,  von  Gambihler,  von  Bur- 
meister (Professor  in  Halle),  von  Beruh.  Cotta,  Pro- 
fessor in  Freiberg,  von  Volger  in  Zürich  (nachher  Frank- 
furt am  Main  in  seinem  „Buch  der  Erde"  und  in  „Erde 
und  Ewigkeit"  das  Ganze  aber  von  Professor  Ritter  in 
München,  Landgrebein  Marburg,  Ross massier  (auch  in 
Schriften  über:  Wald,  Wasser,  Wolken),  einzelne  Theile 
wurden  von  Volger  (über  die  Erdbeben),  von  Fuchs  (die 
vulcanischen  Erscheinungen  der  Erde  ,  von  Bischof  in  seiner 
chemischen  Geologie,  vonDollfus  (dem  Elsässer)  und  Hugi, 
dem  katholischen  Geistlichen  in  Solothurn,  in  ihren  Werken 
über  die  Gletscher  behandelt.  Die  Werke  über  Flussbetten 
und  Thälerbilduug  von  v.  Bennigsen-Förder,  v.  Baer, 
Ule  und  selbst  Ehrenbergs  Schriften  über  die  Verbreitung 
der  mikroskopischen  Organismen  gehören  hierher.  Nicht 
minder  ist  hier  zu  nennen  was  Ab  ich,  der  russische  Geologe, 
über  die  Erhebungs- Krater,  v.  Dechen  über  Vulcane  in 
Süd-Amerika,  von  Kloeden  in  Berlin  über  Erdbeben  und 
Korallen-Inseln,  was  Kluge  über  den  Vulcanismus  der  Erde, 
Senft  über  Landbildung  in  Deutschland  durch  Vermoorung, 
was  v.Dechen  und  Ocynh  ausen  über  Lothringen,  Elsass, 
die  Eifel  und  das  Rheinland  mit  Westphalen,  was  der  schon 
genannte  v.  Bennigsen  über  Schwarzwald,  Vogesen  und 
Argonnen,  was  von  C  an  st  ein  über  die  Ostalpen  veröffent- 
licht haben.  Auch  hier  greifen  wir  nur  hervorragende 
Leistungen  als  Beispiel  heraus,  um  nicht  ein  ganzes  Heer 
von  Namen  aneinander  reihen  zu  müssen. 

Nicht  minder  beschäftigten  die  Oceane  und  Meere  die 
eingehendsten  Forschungen  und  lieferten  den  Stoff  zu  gründ- 
lichen Darstellungen.  Humboldt's  folgenreiche  Entdeckung 
des  Aequatorial-  oder  Golfstroms,  der  von  Osten  nach  Westen 
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durch  die  Südsee  und  den  atlantischen  Ocean  zieht,  in  letz- 
terem an  der  Nordküste  Süd- Amerikas  in  den  grossen  mexi- 
canischen  Golf  und,  der  Biegung  der  Küsten  folgend,  durch 
diesen  an  den  Mississippi -Mündungen  vorüber  und  südlich 
von  der  Halbinsel  Florida  wieder  heraus  in  den  Ocean 
geht,  dann  die  Küsten  Nord-Amerikas  bestreicht  und  wärmt, 
hernach  sich  gabelt  und  in  seinem  Hauptarm  nach  West- 
Europa  hinüberzieht,  die  westlichen  Gestadeländer  (Frank- 
reich und  das  südliche  England)  in  ihrer  Temperatur  erhöht, 
sodann  nach  Norden  hinauf  an  der  Küste  Scandinaviens 
(Norwegen)  hin  bis  nach  Spitzbergen  sich  fort  erhält  und 
wohl  wahrscheinlich  die  Ursache  der  eben  in  dieser  Region 
eisfreien  Meergebiete  und  dadurch  vielleicht  der  Erreichung 
des  Nordpols  auf  dem  Seewege  in  diesen  Regionen  wird, 
diese  folgenreiche  Entdeckung  musste  zu  weiteren  Zusammen- 
stellungen und  Untersuchungen  Anlass  geben.  J.  G.  Kohl 
aus  Bremen,  der  noch  öfter  zu  nennende  Wanderer  durch 
Europa  und  Nordamerika,  hat  ihm  die  sorgfältigsten  Studien 
gewidmet  und  uns  eine  Geschichte  des  Golfstroms  gegeben. 
Die  nothwendigen  Folgerungen  für  die  Geschichte  der  See- 
fahrten und  für  die  Meteorologie  d,  h.  die  Temperaturen  des 
Meeres  selbst,  der  Inseln  und  Küstenländer  mussten  auch 
weiter  auf  die  Frage  nach  den  Meeresströmungen,  besonders 
im  Gegensatz  des  warmen,  ost-westlichen  und  in  seiner  Um- 
kehr west- östlichen  Golfstroms,  die  kalten  nord- südlichen 
und  Süd-nördlichen  Polarströmungen  füliren.  Einmal  so  weit 
gelangt  musste  die  Untersuchung  sich  auf  das  ganze  Geäder 
und  Gewebe  der  Meeresströmungen  überhaupt  einlassen. 
Die  Hydrographie  des  Meeres  musste  ein  dauernder  Gegen- 
stand der  Untersuchung  werden  und  es  konnte  nicht  aus- 
bleiben, dass  auch  die  Configuration  des  Meeresbodens  d.  h. 
der  wasserbedeckten  Erdoberfläche  mit  in  den  Kreis  ge- 
zogen würde.  Gehörte  sie  doch  mit  zu  den  Ursachen  der 
Meeresströmungen  und  ihrer  besonderen  Richtungen.  Schon 
August  Zeune,  der  bereits  genannte  Director  des  Berliner 
Blinden-Instituts,  hatte  sich  mit  dem  Meeresboden  beschäftigt, 
nicht  minder  Humboldt  in  der  Frage  nach  der  mittleren 
Höhe   der  Continente    und  Bischof  u.  A.   in   der  nach  der 
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Gestalt  der  Erde^  auch  wolil  in  der  nach  dem  Gleich 
gewichte  der  nördlichen  und  südlichen  Halbkng-el,  um  dessen 
willen  die  Theorie  lange  Zeit  ein  grosses  Polarland  fordern 
zu  müssen  glaubte.  In  den  genannten  Zeitschriften  und  in 
eigenen  Werken  finden  wir  nach  Otto's  älterer  Naturge- 
schichte des  Meeres  und  neben  Kohl  die  Arbeiten  August 
Petermaun's  und  Middendorfs,  des  sibirischen  Reisenden 
Mittheilungen  über  den  Golfstrom  und  seine  Wirkungen,  die 
ersteren  im  Interesse  der  Nordpolfahrt,  die  letzteren  zur  Er- 
klärung nordasiatischer  Erscheinungen.  Kommt  doch  ver- 
mittelst dieses  Stromes  eine  Holzmasse,  die  der  Mississippi 
aus  den  Urwäldern  des  Innern  Nord -Amerikas  in  den 
Ocean  sendet,  bis  an  die  Gestade  der  Holzarmen  Nord- 
länder nach  Grönland  und  vielleicht  Spitzbergen.  Von 
welcher  Tragweite  diess  in  der  cultiirgeschichtlichen  Bedeu- 
tung der  Strömung  ist  und  künftig  werden  wird,  lässt  sich 
sofort  erkennen.  Denken  wir  uns  noch  ein  halbes  Jahr- 
hundert der  Wälderlichtung  und  Holzzerstörung  im  west- 
lichen Nord- Amerika  durch  die  Einwanderung  aus  Europa, 
so  müssen  die  Treibholz-Massen  abnehmen  und  die  nord-öst- 
lichen  Gestadeländer  müssen  dieses  Mittels  der  Existenz 
ihrer  Bewohner  entbehren.  Die  culturhistorische  Bedeutung 
des  Oceans  ist  daher  mit  Kecht  von  Carl  Andree,  dem 
noch  öfter  zu  nennenden  Geographen,  zum  Gegenstand  einer 
Darstellung  gemacht  worden.  Neben  ihm  haben  über  Meeres- 
strömungen gearbeitet:  Irminger  in  der  Berliner  geogr. 
Zeitschrift  in  einer  ganzen  Reihe  von  Abhandlungen,  Dove 
in  seinen  unermüdlichen  meteorologischen  Forschungen  so- 
wohl den  allgemeinen  als  den  local-specielleu,  (auch  sein 
schöner  Aufsatz  über  Starres  und  Flüssiges  der  Erdober- 
fläche sei  nicht  vergessen),  Mühry,  der  Schweizer,  in  der- 
selben Richtung,  Neumeyer  (über  südpolare  Strömungen); 
an  sie  schliessen  sich  A.  Petermanns  Zusammensfellungen 
der  Tiefenmessungen  und  der  Küstenbestimmungen  sowohl 
des  atlantischen  als  des  stillen  Weltmeeres  und  seine 
gründliche  Arbeit  über  den  Golfstrom,  von  Littrows 
Tiefeukarten  des  Meeres,  Steinhause n's  Oceanographie  in 
vier  Karten,  Knorr's  nordatlautischer  Ocean,  Mein  ick e's 
Beiträge   zur  Hydrographie   des  stillen  Oceans,   Schmidt's 


Die  Erdkunde  als  deutsche  Wissenschaft.  749 

Arbeit  über  die  Senkung-  des  Weltmeeres  überhaupt,  von 
Hochstetter's  Mittlieilung  über  die  Erdbebenfluth  im  paci- 
fischen  Ocean,  die  Arbeiten  von  Mablmann  über  das  Ni- 
veau des  adriatiseben  Meeres,  die  eingehenden  Untersuchungen 
V.  Sass'  und  Schneider's  über  die  Ostsee,  von  Poch- 
hammer  über  die  deutsche  Meerfischerei,  ein  Gegenstand, 
den  A.  P  et  ermann  in  seiner  Zeitschrift  lebhaft  anregte 
und  an  den  sich  Gefühle  des  deutschen  Gemeingeistes  an- 
knüpfen, Dove's  über  die  Fluth  wellen;  auch  Prof.  Sc  hie  i- 
den's  schönes  Werk  über  das  Meer  und  Meyer,  Physik  des 
Meeres,  ist  hier  zu  nennen.  Populäre  Schriften  über  den 
Ocean  und  seine  Wunder  sind  weit  verbreitet  worden.  Von 
den  Hydrographen  der  Flüsse  seien  neben  Dove  nur  die 
Namen  Mühry,  Liiwenberg,  v.  Hauer,  Hirsch  genannt. 
Die  Meteorologie  und  Klimatologie  ist  gleichfalls  in  den 
genannten  Zeitschriften  und  ihnen  parallel  gehenden  selbst- 
ständigen mitunter  sehr  umfassenden  Werken  in  einer  Weise 
dargestellt  und  in  ihre  einzelnen  Gebiete  verfolgt,  welche  die 
deutsche  Forschung  der  englischen,  französischen,  russischen, 
italienischen  mehr  als  ebenbürtig,  welche  sie  als  ihnen  allen 
überlegen  erscheinen  lässt.  Jener  tritt  nächst  Humboldt, 
dem  Schöpfer  einer  sell)stständigeu  Wissenschaft  vom  Luft- 
kreise und  Klima,  in  Zusammenhang  mit  allen  übrigen 
geographischen  Bedingungen  des  organischen  Lebens  und 
des  Menschendaseins  auf  der  Erdoberfläche,  Dove  voran. 
Abgesehen  von  seinen  grösseren  Arbeiten  im  Repertorium 
der  Physik,  das  er  herausgegeben,  seinem  weltberühmten 
Werke:  „Gesetz  der  Stürme",  seinen  „klimatologischen  Bei- 
trägen" (von  1870),  seinen  jährlichen  vergleichenden  „Tem- 
peratur-Tafeln", seinen  Schriften  über  „Föhn  und  Eiszeit", 
seiner  Schrift  über  die  „Isotherm-Liuien",  über  „Continental- 
Klima",  über  den  „Luftdruck  auf  der  Erd-Oberfläche",  über 
die  „nicht  periodischen  Veränderungen  in  Verbreitung  der 
Wärme  auf  der  Erde"  (1870),  haben  wir  von  ihm  die  all- 
gemeineren Darstellungen  (meist  in  der  Berliner  Zeitschrift) 
über  die  Regenvertheilung  auf  der  Erde,  über  das  Klima 
der  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte,  über  die  klimatischen 
Verhältnisse   im  Innern   der   alten  Welt,   über  Orcane    und 
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TyfoonC;  diese  sclireckliclieu  Plagen  der  Westwelt  (West- 
indien) und  der  Ostwelt  (im  indischen  und  chinesischen 
Meere)^  über  Flusswärme^  über  Wärme  der  Ostsee,  über  den 
Eiufluss  der  Alpen  auf  das  europäische  Klima,  über  die  Ab- 
nahme der  Wärme  in  höheren  Breiten,  über  den  atmosphä- 
rischen Druck  auf  verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche, 
und  seine  jährliche  Veränderungen  in  der  kalten  Zone,  über 
die  Sturmfluthen  von  1862,  über  die  Dämmerung  der  Wärme 
in  der  Polarnacht,  über  Insolation  in  der  südlichen  Erd- 
hälfte, über  mittlere  und  absolute  Veränderlichkeit  der  Tem- 
peratur, ül}er  das  Klima  von  Europa,  Preussen,  von  Madrid, 
von  Moskau,  Kaukasien,  von  Attika,  von  Meisur,  von  Ja- 
kutsk  und  Sitka  in  Nord- Asien,  von  Nord-Amerika,  von 
Cayenne  in  Süd-Amerika,  von  Süd-Afrika  überhaupt,  vom 
Capland,  Port  Natal  insbesondere,  von  Java,  von  Tahiti. 
Es  sind  damit  noch  nicht  alle  Leistungen  des  rastlosen 
Mannes  genannt  und  die  Welt  hat  nur  zu  erstaunen,  wie 
viel  ein  Einzelner  auf  diesem  weiten  Felde  der  Erderforschung 
hat  leisten  können  und  noch  leistet  und  dass  für  die  Ar- 
beiten Anderer  neben  ihm  noch  Raum  geblieben  ist.  Und 
doch  darf  Deutschland  mit  Stolz  noch  andere  Namen  nennen, 
den  eines  Kamtz  mit  seinem  Hauptwerke  nebst  seinem 
Repertorium  der  Meteorologie  und  den  dasselbe  ergänzenden 
kleineren  Arbeiten,  den  eines  Müh ry  mit  seinen  umfassenden 
Schriften  über  geographische  Klimatologie  und  seiner  Schrift 
über  äquatoriale  und  polare  Luftströmungen,  die  auch  hierher 
gehörigen  Namen  der  messkundigen  Männer  Wolfers  und 
V.  Baeyer,  eines  Creil  für  Böhmen  und  der  österreichischen 
Alpenländer  nebst  Oberitalien  und  den  Küsten  des  adriati- 
schen  Meeres,  des  unermüdlich  einem  Do ve  nachstrebenden 
Prestel  für  das  nördliche  Deutschland,  eines  Schultz  für 
Deutschland  und  Italien,  eines  v.  Möllendorf  (Regenver- 
hältnisse in  Deutschland),  des  berühmten  österreichischen 
Weltumseglers  v.  W  tiller  stör  f-Urbair  (Vertheilung  der 
Wärme),  des  nicht  minder  berühmten  Vulcan- Forschers 
Sartorius  v.  Waltershausen  in  Göttingen  (Klima  der 
Vorwelt),  des  Akademikers  Kupffer  in  St.  Petersburg  für 
Russland,   Oscar  Heers   für   die  Schweiz,   Lamont's  des 
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Magnetismus-Forschers  für  München^  Gylden's  (Atmosphäre 
und  Strahlenbrechung),  Wild's,  Mtiller's,  Hane's  u.  A. 
Mitarbeit  über  die  Frage  nach  dem  Föhn  (Scirocco)  und  der 
Eiszeit,  Froriep's  zu  Weimar  (über  das  Klima  am  Nordpol), 
Friede mann's  (meteorologische  Briefe  im  Ausland,  nach 
den  von  ihm  im  holländischen  Indien  gemachten  Beobach- 
tungen), Berger's  über  die  Meteorologie  von  Deutschland, 
Mädler's,  des  berühmten  Astronomen  über  Petersburg  und 
Archangel,  Mürding's  über  die  Temperatur  der  Berghöhen, 
des  Directors  der  Leipziger  Sternwarte  Professor  Dr.  Br  uhn's 
fleissige  Beobachtungen  in  Leipzig,  auch  Schueider's  in 
Jena,  Dr.  Merkel's  und  Dr.  0.  Delitsch's  Darstellungen 
in  der  Zeitschrift  des  Letzteren.  Auch  Andrau's  (Tempe- 
ratur des  atlantischen  Oceans  und  Theorie  der  Wirbelstürme), 
Hermann  Klein's  (Mond  und  Witterung)  soll  nicht  ver- 
gessen sein,  am  wenigsten  des  der  Wissenschaft  zu  früh  ent- 
rissenen vieljährigen  Redacteurs  der  Berliner  Monatsberichte, 
Wilh.  Mahlmann's  sorgfältige  Arbeiten  über  die  Inflexion 
der  Isothermen  in  der  heissen  Zone,  über  Local- Einflüsse 
auf  die  mittlere  Temperatur  eines  Ortes,  über  die  magne- 
tischen Beobachtungen  in  Prag,  Mailand,  Nord -Amerika, 
über  Wärmelehre  mit  Bezug  auf  Pflanzengeographie,  über 
das  Klima  von  Dänemark,  von  Droutheim  in  Norwegen, 
von  Marseille,  von  Genua,  von  Constantiuopcl,  Algier,  von 
Chiloe  und  Neu -Holland.  Auch  Gundinger's  in  Wien 
(über  Schneeliniel  und  Gienitz's  (in  Dresden)  Name, 
der  über  die  Gletscheruntersuchungen  wiederholt  sich 
ausgesprochen.  Hell  mann's  (über  Quellentemperatur), 
Walter's  (über  Wasserergüsse  der  Vulcanci  sei  hier  noch 
mit  Ehren  gedacht,  wie  wir  auch  kaum  anderswo  den 
Ort  finden  möchten ,  um  die  gebührende  Anerkennung 
für  die  Arbeiten  von  J.  G.  Kohl  (Ansiedlungen  und  Ver- 
kehr der  Menschen),  lieuter  (Professor  in  Aschaffenburg)^ 
Verfasser  einer  Reihe  von  Abhandlungen  über  allgemeine 
vergleichende  Erdkunde,  0.  Peschcl  (Professor  in  München 
jetzt  in  Leipzig  über:  Probleme  der  vergleichenden  Erdkunde), 
für  das  schon  ältere  Werk  Sommer's  (in  Prag)  Gemälde 
der  physischen  Welt  und   das  neueren  Boenkamps  geogra- 
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pliisclie  Charakteristiken  zur  Einführung  in  die  vergleichende 
Erdkunde  (1856)  und  das  neueste  gleichartige:  Pütz:  Cha- 
rakteristiken zur  vergleichenden  Erdkunde  (1869)  laut  werden 
zu  lassen.  Ihnen  ähnliche  aber  mehr  populär  gehaltene 
Schriften  sind  Grube's  geographische  Charakterbilder  und 
dessen:  Bilder  und  Scenen  aus  Natur  und  Völkerleben, 
Löher:  Land  und  Leute  der  Alten  und  Neuen  Welt  und 
eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Werke  die  wir  hier  nicht  zu 
schildern  haben. 

Werfen  wir  nochmals  an  der  Hand  der  Zeitschriften 
und  Mittheilungen  der  Vereine  und  Gesellschaften  einen 
Blick  auf  das  Gebiet  der  allgemeinen  Erdkunde,  so  bieten 
sich  uns  die  Pflanzen-  und  Thier- Geographie,  die  Ethno- 
graphie und  Statistik  als  noch  zu  beachtende  Sphären  dar, 
ehe  wir  uns  noch  kurz  mit  den  Hand-  und  Lehrbüchern  und 
der  Kartographie  in  Deutscliland,  den  Forschungen  in  der 
Geschichte  der  Erdkunde  und  ihrer  Litteratur  beschäftigen, 
alsdann  aber  in  den  einzelnen  Erdtheilen  und  Ländern 
unsere  deutschen  Landsleute  auf  den  Wegen  der  Forschung 
aufsuchen.  Auch  hier  darf  es  uns  nicht  um  Vollständigkeit, 
sondern  nur  um  den  Beweis  zu  thuu  sein,  dass  die  Erd- 
kunde eine  deutsche  Wissenschaft  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  geworden,  ja  dass  der  deutsche  Geist  au  die  Spitze 
der  Erdforschung  gestellt  ist.  Bei  der  engen  Beziehung, 
welche  zwischen  dem  stofflichen  Bestände  und  der  inneren 
Structur  der  Erdrinde  und  ihrer  räumlichen  Plastik  nicht 
nur,  sondern  auch  dem  Leben  auf  ihrer  Oberfläche  besteht, 
würden  wir  verpflichtet  sein,  auf  die  geologischen  Forschungen 
der  Deutschen  im  Allgemeinen  hier  erst  einzugehen,  so  weit 
sie  nicht  schon  im  Bisherigen  genannt  werden  mussten.  Wir 
dürfen  es  aber  unterlassen,  da  die  geologische  Forschung 
der  Deutschen  Gegenstand  von  sachkundigen  Darstellungen 
von  anderer  Hand  als  der  des  Verfassers  in  künftigen  Heften 
dieser  Zeitschrift  sein  wird.  Hier  kann  es  völlig  genügen, 
auf  unsere  Hausmann,  Abr.  Werner,  Leop.  v.  Buch 
auf  Männer  wie  Bischoff,  Carl  Caesar,  v.  Leonhardt, 
Blum,  Bronn,  Freiesleben,  v.  Herder  in  Freiberg, 
Sohn  des  berühmten  Heros  deutscher  Literatur,  Tischbein; 
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gleichfalls  eiu  durch  die  Kirnst  berühmter  Name,  Naumann, 
Quenstedt;  v.  Oeynhausenund  v.  Dechen,Noegg-erath, 
Bernhard  v.  Cotta,  Carl  v.  Raumer,  Kapp,  Beyreis, 
Ewald,  auf  die  geologischen  Karten  v.  Buch's,  Bach's, 
Voelters,  Gumpel's,  besonders  aufHeinrich  Berghaus' 
physicalischen  Atlas,  dieses  vielseitige  Meisterwerk  hin- 
zudeuten. 

In  der  Pflanzen- Geographie  stehen  wieder  alle  Dar- 
steller auf  Alex.  v.  Hu m bo  1  d t's  ,  eigenstem  Grund  und 
Boden.  An  ihn  scliliesst  sich  zuerst  der  Däne  Professor 
Schon w,  den  wir  aber  gerade  in  diesem  und  dem  klima- 
tologischen  Gebiete  der  deutschen  Wissenschaft  vindiciren 
müssen,  weil  er  ohne  sie  nicht  denkbar  Aväre  und  ganz  in 
ihre  Wege  getreten  ist.  Näclist  ihm  ist  ein  durch  das  traurige 
Schicksal  seines  Trägers  sclimerzlicher  Name,  der  des  fleissigen 
botanischen  Forschers,  des  Pflanzenphysiologen  und  Erdum- 
seglers  Dr.  Meyen  in  Berlin,  mit  hoher  Ehre  zu  nennen.  Ihm 
schliesst  sich  Stephan  Endlicher  in  Wien,  der  vielseitige 
Mann  der  Wissenschaft  mit  seinem  Genossen  Unger,  dessen 
Name  in  der  Naturwissenschaft  und  in  der  erdkundlichen  For- 
schung gleich  hell  leuchtet,  au  und  neben  und  nach  ihnen 
glänzt  der  des  vielgereisten  Professor  Dr.  Koch  in  Berlin.  Er 
hat  nicht  blos«  die  allgemeine  Pflanzengeographie  mit  den 
genannten  Männern  gefördert,  sondern  neben  und  nach 
unserem  Carl  Ritter,  der  sich  in  Monographieen  über  Ver- 
breitung der  Dattelpalme,  des  Kaffees,  und  neben  und  nach 
Martins  in  München,  dem  brasilianischen  Reisenden,  der 
sich  um  die  Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  der 
Palmen  unvergängliches  Verdienst  erworben  hat,  in  seiner 
Monographie  über  die  Geographie  der  Bananen,  wie  Brandis 
über  die  der  Baunnvolle  im  Alterthum,  H.  Wagner  der 
Palmen,  Dr.  Ascherson  in  Berlin  die  der  Seegräser,  W. 
Mahlmann  des  Zuckerrohrs  sicli  rühmlich  hervorgethan. 

Auch  Römer,  der  baierische  Landrichter  in  Würzburg, 
darf  nicht  ungenannt  bleiben  mit  seinen  von  Lüdde  (in 
dessen  Zeitschrift )  mitgetheilten  Aufsätzen  über  geographische 
Botanik    und    botanische   Geographie,    noch   weniger  aber 
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Mitscherlich  mit  seiner  Untersuchung  über  den  Cacao, 
oder  Kay  mit  seiner  Flora  der  oceanischen  Inseln,  oder 
Scliweinfurtli  mit  seinen  pflanzeng-eog-rapliisclien  Mittliei- 
lungen  und  Untersuchungen  aus  Aegypten  und  Nubien, 
(wie  über  den  Einfluss  der  Nordwinde  auf  die  Vegetation 
Aegyptens),  am  wenigsten  aber  Appun  mit  seinen  Vege- 
tationsbildern von  den  (amerikanischen)  Tropenländern 
oder  von  Kittliz  mit  denen  aus  der  Südsee  (in  West- 
Amerika  und  der  Inselwelt)  oder  Griesebach  mit  seinen 
Vegetationsgebieteu  der  Erde,  seinen  Fortschritten  der 
Pflanzengeographie  (in  Behms,  des  Mitredacteurs  der 
Peter mann'schen  Mittheilungen,  geographischem  Jahrbuch 
Bd.  IL)  oder  seinem  eben  erschienenen  grösseren  Werke 
über  Pflauzengeographie  oder  eiidlich  Rudolph  mit  seinem 
pflanzengeographischen  Atlas.  Auch  speciellere  Arbeiten  hat 
es  in  diesem  Gebiete  der  Erdkunde  gegeben,  wieSchonw's 
über  Italien,  wie  v.  Babo's  über  Wein-Cultiir  in  deutscheu 
Flussgebieten,  wie  Wietgen's  Vegetationsbild  der  Schnee- 
Eifel. 

Schon  minder  reich,  aber  doch  noch  reich  genug,  um 
auch  hier  Deutschland  vorantreten  zu  lassen,  sieht  es  in  der 
Geographie  der  Tliiere,  der  Darstellung  der  Verbreitung  des 
animalischen  Lebens  aus.  Das  ältere  Werk  von  Zimmer- 
mann ist  längst  überholt  und  auch  hier  haben  Carl  Ritter's 
herrliche  Monographieen  über  das  Kamel  den  Weg  zu  einer 
reicheren  Betrachtung  gebaliut.  Die  Arbeiten  von  Hart- 
mann  in  Afrika  und  Seh  mar  da  (in  Prag)  auf  der  Erd- 
umseglung der  österreichischen  Fregatte  Novara,  die  Zu- 
sammenstellungen des  Ersteren  über  die  Geschichte  der 
Hausthiere  (in  Bastian's  nnd  seiner  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie), des  Letzteren  Forschungen  zur  Thiergeographie  in 
Behm's  Jahrl)uch  (Bd.  3)  stellen  sich  neben  0.  v.  Friscb's 
(mit  Petermanns  Karte)  Verbreitung  der  Papageien,  Moe- 
bius  über  die  Perlen,  Koch  über  die  Schmetterlinge, 
Gustav  Jägers  und  E.  Bessels  Verbreitung  der  Hirsche, 
besonders  in  den  Polarläudern,  Köppeus  Verbreitung  der 
Wander-Heuschrecken  und  v.  Tschudi's  Thierlebeu  in  den 
Alpen  der  Schweiz. 
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Aber  wahrhaft  gross  steht  die  deutsche  Forschung  auf 
dem  ethnologischen  Gebiete  da.  Schon  Zeune's  Betrachtung 
über  die  Menschenracen  lassen  sich  mit  demjenigen  messen,  was 
zu  seiner  Zeit  in  England  und  Frankreich  darüber  bekannt 
gemacht  war  und  Blumenbach's  bekannte  Schädel -Ver- 
gleichungen  bildeten  den  weittragenden  Anfang  einer  exacten 
Anthropologie.  Wir  wollen  nicht  übersehen,  wasPritchard 
und  Latham  in  England  hervorragendes  geleistet,  aber  ein 
Werk,  wie  des  leider  zu  früh  verstorbenen  Professor  Waitz 
in  Marburg:  Anthropologie  der  Natur -Völker,  dessen  Fort- 
setzung (Südsee -Völker)  soeben  von  Dr.  G.  Gerlandt  in 
Halle  herausgegeben  ist,  hat  keine  andere  Nation  aufzuweisen, 
so  gross  auch  gerade  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten 
Jahrzehnten  der  Wetteifer  der  Culturvölker  geworden  ist. 
Zeune  hat  ausser  der  allgemeinen  Betrachtung  auch  die 
specielle  über  Mulatten,  über  das  Sclavenwesen  angebaut. 
Der  Physiologe  Prof.  Rudolph  Wagner  in  Göttingen  hat 
durch  seine  „Fundamente  der  geographischen  und  historischen 
Anthropologie''^  (1868)  vielseitig  angeregt  und  von  allen 
Seiten  strömen  die  AVahrnehmungen  und  Erörterungen. 
Kriegk  in  Frankfurt  am  Main,  Selig  mann  (über  den  Fort- 
schritt der  Ragenlehre  in  Beb m"s  Jahrbuch  Bd.  3),  Dieffen- 
bach's  Vorschule  der  europäischen  Völkerkunde  und  Origines 
Europaeae,  Pruer-Bey's  des  deutschen  Arztes  im  Dienst  des 
ägyptischen  Pascha,  Beiträge  zur  allgemeinen  Ethnologie 
und  seine  Abhandlung  über  die  Neger,  Schleiden's  Schriften 
über  Ragen- Einheit,  Bergmann:  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts (die  Frage,  welche  Alex.  v.  Humboldt  so  ent- 
schieden bejahte),  0.  Peschels  Abhandlung  über  die  Wir- 
kung derLändergestaltungauf  die  Völker-Gesittung,  Perty's 
(Professor  in  Bern)  selbststäudiges  Werk  über  Ethnographie, 
Professor  Wedewer  in  Freiburg  über  Sprach-  und  Volks- 
charakter, V.  EichthaTs  Schrift  über  die  grossen  Völker 
um  das  Mittelmeer  und  den  Einfluss  des  Christenthums  auf 
dieselben,  Dr.  Ploss  über  die  geographische  Verbreitung 
der  Völker,  das  zu  Marburg  (1854j  anonym  erschienene 
Werk  über  Ethnognosie  und  Ethnographie,  die  in  vollem 
Flusse  sich  befindenden  Arbeiten  Bastian's,  des  Professors 
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und  Vorsitzenden  der  geographischen  Gesellsehaft  zu  Berlin  : 
^,zur  Ethnologie,  Fortgang  der  Cultur  auf  ethnologischer  Grund- 
lage'^ ein  so  eben  erschienenes  Werk,  seine  vergleichende 
Psychologie  der  Völker,  der  Baum  in  der  Völkerpsychologie, 
über  Ethnologie  des  alten  Europa,  überhaupt  seine  und  Hart - 
mann's  Zeitschrift,  neben  ihr  das  Archiv  für  Anthropologie  ver- 
dienen genannt  zu  werden.  Wir  wollen  Carl  Vogt's,  des  un- 
deutsch gewordenen  Deutschen  zu  Genf  i  erst  zu  Bern,  früher  zu 
Giessen),oft  keck  springende  Gedanken  nicht  ungenannt  lassen, 
neben  ihm  aber  sind  gediegene  Forschungen  von  dem  deutsch- 
russischen  Akademiker  v.  Boer,  wie  von  dem  gleichnamigen 
Forscher  in  Königsberg  zu  nennen  und  auch  die  Namen 
Ecker  in  Freiburg,  v.  Hellwald  in  Wien,  His  und  Rüti- 
meyer  in  Basel,  Lindenschmidt  in  Mainz,  Lucae  in 
Frankfurt  a.  Main,  Sc haaf hausen  in  Bonn,  Semper  in 
Würzburg,  Virchow  in  Berlin,  Welcker  in  Halle,  sowie 
der  Beitragenden  zu  den  Mittheilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  (1871  Bd.  1),  v.  Heidinger,  von  An- 
drian,  v.  Hochstetter,  Kanitz,  Brenner,  Jeitteles, 
Kauer,  Meynart,  Matthäi,  v.  Sacken,  Simony,  Graf 
Gundaker  v.  Wurmbrandt,  neben  ihnen  andere  öster- 
reichische Xamen  wie  Ritter  v.  Hauer,  Prof.  Friedrich 
Müller  in  Wien,  E.  Eeitlinger,  S.  Wehrmann,  deren 
meisten  wir  noch  öfter  begegnen  werden,  seien  mit  Ehren 
hier  verzeichnet.  Vor  Vielen  aber  verdient  ein  Doppel- 
gestirn hier  angeschaut  zu  werden,  die  Professoren  Dr.  La- 
zarus und  Dr.  Steinthal  mit  ihrer  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie und  Sprachwissenschaft  (Berlin  seit  1860),  in 
welcher  Schätze  der  Erkenntniss  auf  dem  ethnologischen  Ge- 
biete sowohl  von  den  Herausgebern  als  von  Anderen  nieder- 
gelegt sind  und  noch  niedergelegt  werden.  Im  Vorbeigehen 
wenigstens  sei  der  Untersuchungen  gedacht,  die,  obwohl  der 
Geschichte  der  Cultur  vorzugsweise  zugewendet,  doch  auch 
für  die  Erdkunde  ihre  Früchte  abwerfen,  der  über  die 
ältesten  ^erkennbaren  Völkerzustände,  über  die  Zeitalter  der 
steinernen,  eisernen  und  bronzeneu  Geräthe,  über  die  Pfahl- 
bauten und  was  damit  zusammenhängt.  Hat  doch  Carl 
Ritter  es  seiner  Aufgabe  gemässerachtet  auf  sie  einzugehen. 
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Wer  aber  zählt  die  Namen  aller  der  Männer  auf,  die  in 
ihrem  näheren  Kreise  diesen  Untersuchungen  Zeit  und  Kraft 
geschenkt  haben?  Es  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein  und 
auch  hier  sei  es  Niemanden  zum  Nachtheil,  wenn  sein 
Name  ungenannt  bleibt.  Der  berühmte  Botaniker  Alex. 
Braun  in  Berlin  hat  sogar  die  Pflanzen  der  Pfahlbauten 
bestimmt  und  sie  dadurch  geographisch  noch  interessanter 
gemacht,  Bastian  hat  seine  Betrachtung  derselben  auf  das 
ganze  nördliche  Deutschland  ausgedehnt  und  Petersen, 
Snell,  Klein,  Lösch,  v.  Bülow,  Rückert,  v.  Cohausen, 
Fischer,  Messikommer,  Neumann,  Moritz  Wagner, 
Kusizki,  Hartmann,  Römer  haben  sie  aus  verschie- 
denen Gegenden  Deutschlands  und  der  Schweiz  beschrieben, 
Es  genüge  an  diesen  Namen,  denen  leicht  noch  viele  be- 
rühmte und  unberühmte  hinzugefügt  werden  könnten. 

Und  dürfen  wir,  einmal  von  Ethnographie  und  Ethno- 
logie redend,  von  der  in  Deutschland  oder  von  Deutschen  im 
Auslande  gerade  vorzugsweise  und  oft  mit  weithin  leuch- 
tender Meisterschaft  geliandhabten  vergleichender  Sprach- 
kunde und  überhaupt  von  der  ethnographischen  Linguistik 
schweigen,  die  so  tiefe  erdkundliche  Einblicke  erst  möglich 
gemacht  hat? 

Wie  wir  für  die  naturwissenschaftliche  und  astrono- 
mische, die  ktinstlerisclie  und  historisch-statistische  Seite  der 
Erdkunde  Allen  voran  Alexander  v.  Humboldt  zu  nennen 
hatten,  so  tritt  für  die  sprachlich-ethnologische  sein  grosser 
Bruder  Wilhelm  v.  Humboldt  vor  Allen  als  leuchtendes 
Gestirn  hervor.  Erst  an  den  Basken  und  den  Il)erern  in 
Spanien  hat  er  das  Licht  seiner  Sprachforschung  entzündet 
und  immer  weiter  hat  es  geleuchtet  in  die  einzelnen  Sprachen 
der  Erde,  vor  Allem  die  der  alten  classischen  Welt,  die  der 
Indier  und  durch  die  jMitth eilungen  seines  Bruders  die  ame- 
rikanischen, endlich  die  der  Südsee.  Sein  epochemachendes 
Werk:  die  Untersuchungen  über  die  Kawi-Sprache  (Java) 
war  ein  Mittelpunct,  an  den  sich  alle  Forschung  über  die 
Einzelsprachen  der  Erde,  worin  ihm  besonders  Professor 
Buschmann  (in  Berlin)  als  Mitforscher  zur  Seite  stand,  an- 
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lehnte.  Er  steht  in  seiner  philosophisch-architectonischen 
Weise  allein  da  und  hat  der  historisch -geographischen 
sprachlichen  Völkerkunde  die  Wege  gebahnt.  Wie  ganz 
anders  hinterliess  er  die  ethnographische  Sprachwissenschaft, 
als  er  sie  aus  den  Händen  seiner  Vorgänger  Adelung  und 
Vater  (in  Halle)  in  dem  bekannten  „Mithridates"  über- 
kommen hatte. 

Wir  würden  uns  am  Geiste  des  Vaterlandes  versündigen, 
wenn  wir  hier  nicht  nach  ihni;  wie  Ritters  noch  Alex. 
V.  Humboldt^  der  Gehrüder  Grimm,  unseres  Jakob  und 
Wilhelm,  gedächten,  der  Männer,  welche  nach  allen 
trefflichen  Vorgängern  und  neben  so  tüchtigen  Mitarbeitern 
wie  Büsching,  von  der  Hagen,  Docen,  Massmann, 
Schmeller,  August  Wilhem  Schlegel,  Carl  Lach- 
mann, Mone,  V.  Lassberg,  Ludwig Uhland,  v.  Meuse- 
bach  (dessen  reiche  Sammlung  in  Berlin  zugänglich  ist) 
Wilhelm  Wackernagel  (zu  Basel),  Moriz  Haupt  (Leipzig 
und  Berlin),  Carl  Simrock  in  Bonn  die  deutsche  Sprach- 
forschung erst  zu  einer  vergleichenden  und  so  zu  einer  Pforte 
in  das  Wesen  anderer  Nationen  gemacht  haben.  Wir 
würden  ebenso  durch  Schweigen  uns  verfelilen,  wenn  wir 
des  Meisters  vergleichender  Sprachkunde  nicht  gedächten, 
unsers  Franz  Bopp  aus  Frankfurt  a.  Main,  der  in  seinem 
langen  Wirken  an  der  Universität  zu  Berlin  uns  vor  Allen 
den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  Sanskrit-Sprache  und 
dann  des  indogermanischen  Spracheukreises  bereitet  hat- 
Glücklicherweise  können  wir  hier  auf  Benfey's  (in  Göt- 
tingen) Geschichte  der  Sprachwissenschaft  (mit  Ausschluss 
der  germanischen  und  der  griechisch-römischen)  und  nicht 
minder  auf  Rudolf  v.  Raumer's  kürzlich  herausgege- 
bene Geschichte  der  germanischen  Philologie  (München 
1870)  hinweisen  und  uns  daher  nur  diejenigen  namentlichen 
Hinweisungen  vorbehalten,  welche  den  Eindruck  der  welt- 
weiten Vielseitigkeit  deutscher  Forschung  in  diesen  Gebieten 
hervorbringen  sollen.  Die  seit  1862  von  dem  genannten 
Professor  Benfey  herausgegebene  Zeitschrift:  Orient  und 
Occident  (Göttingen  seit  1862)  und  die  Zeitschrift  für  Kunde 
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des  Morgenlandes  werden  dazu  die  meisten  Beiträge  liefern. 
Es  verstellt  sich  von  selbst,  dass  nicht  blos  die  rein  sprach- 
liche Forschung,  sondern  last  in  noch  höherem  Grade  die 
vergleichende  Sittengeschichte  und  Religionsgeschichte  hier 
in  Frage  kommen. 

Die  allgemeine  vergleichende  Sprachwissenscliaft  und 
zugleicli  die  vergleichende  Mythologie,  ja  auch  Philosophie 
haben  gefördert  und  fördern  noch  unter  uns  vor  Allen  Max 
Müller  in  Oxford,  ein  Deutscher  nach  Namen,  Herkunft, 
Wissenschaft  und  Gemüth,  leicht  der  Ersten  einer  auf 
diesem  Gebiete  und  der  ehrwürdige  Pott  in  Halle,  der  in 
sorgsamem  Eindringen  in  das  Besondere  und  in  der  Aus- 
dehnung über  die  Sprachen  der  Erde  seinesgleicheu  sucht, 
Professor  Friedrich  Müller  in  AVien,  der  neben  den  indo- 
germanischen Sprachen  die  syrische,  kurdische,  die  der  Ba- 
lutschen  in  Hiuter-Asien,  die  phrygische,  lykische  in  Klein- 
Asien,  die  der  Bari -Neger  in  Afrika,  die  der  kaukasischen 
Stämme,  selbst  der  Maori  in  Neuseeland  in  seinen  Kreis 
zog.  Auf  seinen  Bericht  über  dieses  Gebist  und  die  Fort- 
schritte darauf  (Behnrs  Jahrbuch  Bd.  3)  dürfen  wir  hin- 
weisen. Schleicher  in  Jena  sei  ihm  zunächst  genannt, 
wieder  ein  Mann,  der  unseren  Blick  über  die  Räume  der 
Erde  und  die  Zeiten  der  Menschheit  ausweitete,  indem  er 
uns  in  die  Werkstätte  des  geistigen  Lebens  der  Völker 
blicken  Hess.  Auch  er  hat  für  die  Wissenschaft  zu  früh  den 
irdischen  Schauplatz  verlassen.  Desto  getrösteter  wird  man 
durch  die  hellen  Namen,  die  noch  leuchten,  eines  Georg 
Buhle r,  der  als  Professor  zu  Bombay  an  den  Quellen  der 
Vergleichung  sitzt  und  mit  reichem  indischen  Wissen  in  das 
griechische  und  gothische  Sprachleben  hineingeleuclitet  hat, 
eines  Curtius  (aus  Lübeck)  der  von  dem  Indischen  ins 
Griechische  führt;  dessen  Wurzeln  im  Sanskrit  er  sucht  und 
eines  Rud.  v.  Raumer,  des  germanischen  Sprachforscliers, 
der  mit  dem  semitischen  Sprachgebiete  das  indogermanisclie 
verglich  und  noch  vergleicht.  Eines  Württembergers,  Moritz 
Rapp  in  Tübingen,  indo- europäischer  Spraclilehre  ist 
ebenso   zu  gedenken,  wie   mit   hoher  Anerkennung   an  des 
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Berliner  Gymnasial-Directors  Ad  albert  Kuhn  Zeitschrift  für 
vergleichende  Sprachforschung  zu  erinnern,  die  seit  zwanzig 
Jahrenvon  vielen  mitforsch  enden  ^lännern  ihren  Inhalt  empfing 
nebst  Knbn's  und  Schleicher's  Beiträgen  zur  vergleichenden 
Sprachkunde    und   Benfey's    Uebersicht    der    indo -germa- 
nischen Sprachen.     Holtzmaun  in  Heidelberg  widmet  sich 
gleichfalls    der    Vergleichung    des    Indischen    und    Germa- 
nischen,  wie   nicht  minder   die  Zeitschrift  von  Höfer  und 
Aufrecht  in  Würzburg.    A.  Steifereich  ist   auch   auf  die- 
sem Felde  anzuerkennen.     Auch  der  popularisirten  verglei- 
chenden Sprachkunde  in  den  Schriften  eines  Schmitthen- 
n er  und  ähnlicher  sei  gedacht.     Die  Anschauungen  des  ver- 
ewigten  vielseitigen    Forschers,    der   gerade    den   „Kosmos 
der  Sprachen"  sich  zu  seiner  ursprünglichen  Lebensaufgabe 
gemacht  hatte  und  von  dieser  Linie  erst  durch  andere  Stu- 
dien, dann  durch  staatsmännisches  Wirken  (als  preussischer 
Gesandter   in  Rom,   Bern    und  London)  abgehalten  worden 
war,   zu    der   er  aber  in  der  Müsse  seiner  letzten  Jahre  in 
Heidelberg    zurückkehrte,    Dr.   C.  C.  J.  v.  Bunsen    dürfen 
nicht   unberührt    bleiben,    wie   sie  in   seinem  Werke   „Gott 
in  der  Geschichte"  niedergelegt,  gerade  so  recht  die  deutsche 
Art   der  Verarbeitung   der  Fülle   einzelner  Forschungen  zu 
grossen  Gesammtansichten  l)eurkunden.     Soll  nicht  auch  der 
schönen   Bemühungen    unseres   grossen   Aegyptologen  Prof. 
Dr.   R.   Lepsius    in  Berlin   um   ein   allgemeines   Alphabet 
der  Erdsprachen   hier  gleich   gedacht  werden,   denen  sich 
Max   Müller   und   Fauth    anschlössen?    Auch  Schiefner 
in  St.  Petersburg,   obwolil   mehr   den   asiatischen  Sprachen 
speciell,  aber  doch  in  vergleichender  Anschauung,  zugewen- 
det,   gehört  in  diese  Reihe.     Wir  müssen  in  vergleichender 
Sprachkunde  noch  im  Blick  auf  einzelne  Arbeiten  durch  Nen- 
nung der  Namen  Schweizer,  Budeuz,  L.  Ross,  Geisler, 
Wolfert    (für  Indogermanisches)   und   Albr.   Weber   (für 
Vergleichung    des   Sanskrit   und   der   semitischen  Sprachen^ 
den  deutschen  Arbeitsfleiss  preisen. 

Sollen  wir  nun  noch  (mit  Uebergehung  der  hellenischen 
und  römischen  Sprache)  einen  Blick  auf  die  deutsche  Arbeit 
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werfen  für  das  Eindringen  in  die  Sprachen  und  damit  in  das 
geistige  Leben  der  Nationen  der  Erde,  so  beginnen  wir  am 
besten  mit  dem  Sanskrit,  neben  den  bereits  genannten 
Namen  der  beiden  Schlegel,  Bopp's,  W.  v.  Humboldt's, 
Max  Müller's,  Benfey's  etc.  noch  nennend  einen  Lassen 
in  .Bonn  als  Altmeister  der  Indologio,  einen  Albr.  Weber 
in  Berlin,  der  Ersten  einen  unter  den  Lebenden,  einen 
Liebrecht,  den  Schwaben  M.  Hang  in  München,  den  zu 
früh  entschlafenen  Rosen,  der  nächst  Bopp  und  Schlegel 
zuerst  in  Deutschland  die  Sanskritstudien  begründete,  den 
verdienten  Professor  Dr.  Roth  in  Tübingen  und  den  Aka- 
demiker Dr.  Boehtlingk  zu  St.  Petersburg,  letztere  Beide 
Herausgeber  von  AA>da- Texten  und  Erklärer  der  Weda- 
Sprache  und  -Religion,  gemeinschaftlich  die  Verfasser  des 
grossen  Wörterbuchs  der  Sanskrit -Sprache,  Missionar  Hö- 
berlin  (in  Calcutta  gestorben!  Prof.  Hermann  Brock- 
haus in  Leipzig,  den  fleissigen  Herausgeber,  Erklärer,  Ueber- 
setzer  so  mancher  classiscber  Sanskritwerke,  Gildemeister 
zu  Bonn,  der  sogar  eine  bibliotheca  sanscrita,  also  eine 
Uebersicht  der  uns  zu  Gebote  stehenden  Litteratur  der 
Sanskrit-Sprache,  hat  erscheinen  lassen,  ein  Werk,  das  einem 
früheren  ähnlichen  Versuche  von  Adelung  in  St,  Peters- 
burg gegenüber  den  reissenden  Fortschritt  der  Arbeit  in  Tiefe 
und  Breite  wahrnehmen  lässt,  Stenzler  in  Jena,  der  ebenso 
den  grammatischen  Arbeiten,  wie  der  Exegese  der  Schrift- 
steller und  der  Alterthumskunde  (z.  B.  über  die  Gottes- 
urtheile  der  Inder)  sich  widmete,  Lobedanz,  Uebersetzer 
des  berühmten  Dramas:  Sakoutala,  Holtzmann  in  Heidel- 
berg, Erzäliler  indischer  Sagen,  die  sich  im  indo- germa- 
nischen Völkerkreise  in  stets  neuer  Verwandlung  erhalten 
haben,  wie  auch  der  schon  genannte  Weber,  Verfasser  der 
indischen  Litteraturgeschichte,  der  den  Zusammenhang  der 
indischen  Fabel  mit  der  griechischen  einer  Untersuchung 
unterwarf,  Ewald  in  Göttingen,  der  umfassende  Forscher 
auf  dem  semitischen  Sprachgebiete,  hat  auch  im  Sanskriti- 
schen seine  linguistische  Meisterschaft  bewiesen;  Aufrecht's 
ist  schon  gedacht,   Bollensen  in   St.  Petersburg,   Gold- 
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stlicker  in  England,  Herausgeber  des  Wilson'sclien  Le- 
xicons  in  neuer  Ausgabe,  fleissiger  aber  sieb  etwas  stark 
füblender  Scbriftsteller,  Haarbrücker,  Boller  in  Wien, 
unser  verewigter  Dichter  Friedrich  Rückert  in  seinen 
herrlichen  Uebersetzung-en,  Schütz,  A.  v.  Gutschmid 
sind  alles  deutsche  Namen,  die  ihrer  Nation  Ehre  machen. 
Daher  genug  derselben,  um  zu  zeigen,  dass  das  deutsche 
Heer  der  Eroberung  in  der  geistig-en  Heimath  der  indo- 
germanischen Welt  von  einem  glänzenden  Stabe  nächst  den 
grossen  Feldherrn  geführt  worden  ist  und  noch  geführt  wird. 
Seine  Vorschritte  sind  unaufhaltsam. 

Der  indischen  Welt  zunächst  steht  die  altpersische,  die 
Zend-Religion  und  Zend-  (PehleAvi)  Sprache.  Auf  diesem 
Felde  geht  in  Deutschland  Lassen  in  Bonn  als  Führer 
voran  und  in  seinen  Spuren  sind  mit  hervorragender  Tüch- 
tigkeit Professor  Spiegel  in  Erlangen  und  Professor  Hang 
in  München  gegangen.  Hmen  verdanken  wir  das  Meiste, 
was  uns  in  die  ältesten  Bewegungen  religiöser  Entwickelung 
nächst  den  Weden,  hineinschauen  lässt.  Die  Arbeiten  von 
Dorn,  Pott,  Ebel,Barb,  gehören  hieher.  Nächst  ihnen  und 
zum  Theil  vor  und  neben  ihnen  stehen  die  Erforscher  der 
persischen  Keilinschriften,  denen  sich  die  der  babylonischen 
und  assyrischen  gleich  anreihen.  Neben  Lassen  tritt  hier 
der  Name  Grotefends  in  Hannover  Allen  voran,  nur  der 
Deutsche  Oppert  in  Paris  sucht  ihm  den  Rang  streitig  zu 
machen,  Benfey,  Holtzmann,  Beer,  Heckern,  Dr.  Eber- 
hard Sehr  ader  schliessen  sich  ihnen  an.  —  Doch,  ehe  wir 
weiter  nach  Westen  und  Norden  schreiten,  gebührt  es  sich, 
noch  einen  Blick  auf  die  indische  Welt  zu  werfen,  in  der 
aus  dem  Sanskrit  und  den  ihm  voraus  einheimischen  Sprachen 
neue  sich  gebildet  oder  auch  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Einwii'kung  des  Sanskrit  rein  erhalten  haben.  Es  sind  diess 
vor  Allem  das  Bengalische  in  der  ersten  Kategorie  und  die  dra- 
vidischen  Sprachen  des  südlichen  Vorder-Indiers  in  der  zweiten. 
Huien  folgen  nach  die  Mischsprachen,  an  welchen  das  Mon- 
golische, das  Persische  und  selbst  das  Arabische  Antheil  bat. 
Die   Beziehung    des    Bengalischen    zum    Indogermanischen 
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haben  v.  Bunseu^  Max  Müller  und  der  scliweizerisclie 
Missionar  Wenger  in  Caleutta  untersucht.  So  wenig  auch 
politisches  Interesse  den  Deutschen  das  Studieren  dieser 
Sprachen  empfahl^  so  ist  doch  die  evangelische  Mission,  der 
sich  seit  1834  auch  der  Boden  Indiens  aufschloss,  eine  Ver- 
mittlerin dafür  gewesen.  Es  haben  die  Missionare  Deokar 
Schmidt  und  sein  Bruder  ans  Ivarrbach  an  der  Mosel  die 
bengalische  Sprache  gebraucht  und  verstehen  gelehrt.  In 
der  Hiudustani-  und  Hindi -Sprache  des  Inneren  Vorder- 
indiens haben  deutsche  Missionare  gewirkt  und  einer  der- 
selben Dr.  Prochnow  (jetzt  Prediger  in  Berlin)  hat  eine 
Grammatik  derselben  geschrieben.  Ihm  hat  sich  in  Bearbei- 
tung dieser  Sprache  der  vielseitige  Orientalist  Zenker  an- 
geschlossen und  Spiegel,  der  orientalische  Alterthums- 
forscher  hat  über  die  Urbewohner  Ost-Indiens  Resultate 
geliefert,  Professor  Pott  in  Halle  die  Indien  entstammende 
Zigeunersprache,  Dr.  Trumpp,  ein  württembergischer  Geist- 
licher, zu  verschiedenen  Zeiten  in  Indien  mit  sprachlichen 
Arbeiten  beschäftigt,  hat  die  Sindhi-Sprache,  die  am  unteren 
Indusstrom  geredet  wird,  bearbeitet. 

Mit  den  vorderindischen,  nicht  dem  Sanskritstamme  an- 
gehörigeu  oder  von  ilim  ül)er\vältigten  Sprachen,  die  man 
die  dravidischen  oder  dekkanischen  nennt,  haben  sich  gleich- 
falls deutsche  Missionare  oder  der  Mission  sonst  angehürige 
Männer  beschäftigt.  Der  Leiter  der  Leipziger  Missions- 
gesellschaft, Dr.  Graul,  hat  nach  seiner  Inspectionsreise  in 
und  um  Trankebar  an  der  Ostküste  der  vorderindischen 
Halbinsel  sich  den  sprachlichen  und  ellinographischen  Stu- 
dien ganz  gewidmet  und  über  tamulische  fTamil-)  Sprache 
und  Poesie,  Philosoi)hie  und  Litteratur  sein  Vaterland  auf- 
geklärt, Uebersetzungen  wichtiger  AVerke  und  eine  bibliotheca 
tamulica  herausgegeben.  Vorgänger  dafür  im  vorigen  Jahr- 
hundert hatte  er  an  den  Missionaren  aus  Halle,  einen  Zie- 
genbalg, Fabricius  (dem  Bibelübersetzerj,  Schwartz 
u.  A.,  unmittelbar  an  den  schon  bei  Bengalen  genannten 
Deocar,  Schmidt  und  Khcnius.  Unser  edler  Dichter 
Friedrich   Rückert    hat    gleichfalls    in    der   tamulischen 
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.Sprac-lie  gearbeitet,  als  er  in  Erlangen  Professor  der  morgen- 
ländisclien  Sprachen  war.  —  Auf  der  anderen,  der  westlichen 
Seite  der  Halbinsel  wirkten  für  Erkeuutniss  der  dortigen 
Sprachen  die  von  Basel  gesandten  Missionare  aus  Süd- 
deutschland und  der  Schweiz.  Es  war  Dr.  Gundert,  der 
über  das  Dravidische  im  Sanskrit  schrieb  und  die  Malayä- 
lim-  (nialabarische)  Sprache  anbaute,  Weigle,  der  die 
dekkanischen Sprachen  überhaupt  erforschte  und  mitMögling 
(zuletzt  in  Merkara  auf  den  Ghats  thätig  gewesen,  jetzt  in 
Württemberg)  die  canaresische  Sprache  zur  grammatischen 
Erkenntniss  brachte,  auch  mit  ihm  die  bibliotheca  Caruataca 
herausgab.  Von  europäischen  Gelehrten  hat  Dr.  Rost  mit 
diesem  Sprachgebiete  sich  befasst. 

Das  Afghanische  (Pushtu)  ein  Uebergang  des  ludischen 
zum  Persischen  und  das  Beludschische,  südlich  von  Afgha- 
nistan, haben  der  semitische  und  sanskritische  Sprachkun- 
dige Dr.  Ewald  in  Güttingen,  dem  es  zur  Ehre  gereicht, 
der  Sieben  einer  gewesen  zu  sein,  die  einst  Göttingen  ver- 
lassen mussteu,  weil  sie  treu  der  Verfassung  bleiben  wollten, 
der  jetzt  als  Mitglied  des  Reiclistages  manchmal  vergessen 
macht^  dass  er  auf  einem  anderen  Felde  hohe  Verdienste  sich 
erworben  hat,  der  Akademiker  Dr.  Dorn  in  St.  Petersburg,  der 
schon  genannte  Dr. Trumpp,  der  auch  den  Dialekt  des  Kafir- 
Völkcheus  in  den  Alpen  des  Hindukusch  untersucht  hat,  der 
Wiener  Akademiker  und  Prof.  Fried.  Müller  ins  Licht  ge- 
stellt. Ehe  wir  von  dieser  Welt  des  fernen  Ostens  und  seines 
Alterthums  Abschied  nehmen  sei  noch  gesagt,  dass  unsre 
Geschichts-Darsteller,  wie  Heinrieh  Leo  in  Halle,  Max 
D  unk  er  (jetzt  in  Berlin)  nicht  minder  als  die  Sprach- 
forscher uns  den  Einblick  in  diese  Urheimath  unserer  Na- 
tion geöffnet  haben,  dass  neben  ihnen  die  Alterthumskunde 
Indiens  von  Lassen  meisterhaft  bearbeitet  ist,  dass  er  den 
altindischen  Handel,  Roth  und  M.  Müller  das  Bestattungs- 
wesen der  alten  Lidier,  dass  M.  Müller,  Roth,  Boeht- 
lingk,  Benfey,  Weber  u.  A.  die  Uebersetzung  und  Er- 
klärung der  Weden,  der  uralten  heiligen  Gesänge  der 
arischen  Hindus,  Roer,  ehemaliger  Missionar,  hernach  Pro- 
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fessor  zu  Calcutta,  v.  Noordeu  in  Bonn,  Hassler  in  Er- 
langen, Graul  in  Leipzig  die  Weda- Religion  und  die  in- 
dische Philosophie  l)ehandelt  haben.  Die  alten  pehlewi- 
Miinzen  hat  Nessel  manu  in  Königsberg,  Benfey  in 
Göttingen,  andere  altpersische  (indoscythische)  haben  der 
russische  Staatsrath  v.  Erdmann  und  der  gleichfalls  rus- 
sische Dr.  V.  Bergmann,  die  späteren  (griechischen)  der 
Sassaniden,  um  sie  hier  gleich  anzuschliessen,  Gerhard, 
Petermann  und  Monamseu  in  Berlin,  Forchhammer 
in  Kiel  erklärt. 

Reden  wir  hier  gleich  von  der  vergleichenden  Mytho- 
logie, so  sind  die  älteren  Forscher  in  diesem  Gebiete,  wie 
Fr.  Creuzer  in  Heidelberg  und  F.  C.  Baur  in  Tübingen 
mit  ihren  vielen  Mitforschendeu  längst  überholt  von  einem 
V.  Bunsen,  dessen  Sohn  Ernst  v.  Bunsen  (in  London) 
in  einer  allgemeinen  Religionsgeschichte  die  Ideen  des- 
selben verwerthet,  einem  Dr.  Steinthal  (in  Berlin)  der  in 
seiner  Darstellung  der  Prometheus-Sage,  der  Simsons-Sage, 
in  seiner  Abhandlung  ül)er  das  Wesen  des  Aberglaubens 
Lichter  in  dieses  Gebiet  wirft,  von  Pott  und  Kaulen  (auch 
in  ihrem  Streit  über  den  Ursprung  der  Sprachen),  einem 
Delbrück  in  seinem  ,,indo-germanischen  Mythus"  und  „Re- 
ligion und  Mythologie'*,  einem  Wilh.  Wackernagel  (leider 
auch  schon  hingeschieden I)  zu  Basel,  einem  Schwartz  in 
Neu-Ruppin  (griechische  und  deutsche  Sage),  einem  Forch- 
hammer  in  Kiel  (Ursprung  der  Mythen),  einem  Adalb.  Kuhn 
in  Berlin  (Herabkunft  des  Feuers  und  Göttertranks  l)ei  den 
Indogermanen);  einem  Ernst  Curtius  (indo- germanischer 
Uusterblichkeitsglaube),  einem  Fabri,  Missions-Inspector  zu 
Barmen  (Entstehung  des  Heidenthums),  in  den  Arbeiten  von 
Stark  (phönicisclie  und  hellenische  Mythen),  von  Moritz 
Carriere  in  München  und  Mannhardt  in  Danzig  über  germa- 
nische und  classisclie  Mythologie,  von  Genthc's  in  Memel, 
Lercli's,  Silberschlag's,  Schultze's  (über  Fetischismus), 
Gladisch's  in  Krotoschin  rcligionsgeschichtlichen  Arbeiten, 
auch  in  Ütfricd  MüUer's  tiefgreifenden  Werken.  Nennen 
wir  auf  diesem  Gebiete  hier  gleich  des  österreichischen  Ge- 
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iieral-CVmRnls  v.  Halm  AYerk:  sagwissenschaftliclie  Studien. 
Rotb's  Arbeiten  über  Wedeii,  Brabmanen,  böcbste  Götter 
der  Arier,  über  die  Feridim-Ormiisd-Dscbeinscbid-Sagen, 
Bastiau's  Untersucbimgeu  über  die  Bedeutung-  des  Tbieres 
in  der  Mytbologie  und  über  den  Buddbismus,  neben  diesen 
nocb  Koeppen's,  Weber's  u.  A.  buddbistiscbe  Forscbungen, 
daneben  uoeb  die  Namen  Abrens,  Justi,  Tobler,  so 
baben  wir  die  deutscbe  Arbeit  in  diesem  wicbtigen  Felde 
wenigstens  angerübrt.  Des  jüngst  verstorbenen  Professor 
Gerliard,  des  berülimten  Forsebers  in  belleniscber,  rö- 
miseber,  etruskiscber  Kunde  und  Kunst,  dessen  vergleicbende 
Mytliologie  so  lioben  AYerth  liat,  dürfen  wir  nicbt  scliweigen. 
AVollbeims  da  Fonseca  gleicbartiges  Werk  scbliesst  sieb 
ibr  an. 

Im  Gebiete  der  Zend- Religion  baben  wir  wieder 
Spiegel  und  Hang,  dann  A.  Kapp  (altpersiscbe  Religion) 
zu  nennen. 

Andern  Religionen  baben  Andere  ilire  Gebeimnisse 
abgerungen.  Die  ägyptiseben  Götterkreise  baben  uns  Scyf- 
fartb;,  besonders  aber  Riebard  Lepsins  (Professor  und 
Akademiker  zu  Berlin),  Dr.  Brugscb  (früber  in  Berlin, 
dann  Consul  in  Cairo,  jetzt  Professor  in  Göttingen),  Ebers 
(Professor  in  Jena),  Ublemann,  der  verstorbene  iieissige 
Orientalist  in  Berlin  aufgebellt.  Der  geistreicbe  Windisch- 
manu  lat  uns  scbon  längst  in  die  Religionen  des  östlicben 
Asiens,  neben  der  indiscben  aueb  in  die  cbinesiscbe  den  Blick 
geöffnet  und  ibm  ist  besonders  PI atb  nacbgefolgt,  der  so  lauge 
wegen  der  bekannten  Göttiuger  Unruben  in  Kerkerbaft  ge- 
baltene,  aber  geistig  ungebrocbene  Verfasser  der  Gescbicbte 
der  Mandseburei  und  einer  ganzen  Reibe  von  Scbriften  über 
das  alte  und  neue  Cbina.  Aucb  der  ebengenannte  Ubl- 
mann  bat  sieb  mit  dem  cliinesiscben  Altertbum  und  Victor 
V.  Strauss  (von  18G6  ber  politiscb,  zuvor  poetiscb  bekannt) 
mit  cbinesiscber  Religion  bescbäftigt.  Den  Islam  und  seine 
Religion  baben  uns  Nöldecke,  Professor  in  Kiel,  der  zuerst 
durcb  die  Gescbicbte  des  Korans  sieb  bekannt  gemaebt, 
Sprenger,  der  Biograpb  Mubammed  des  Propbeteu,  Weil 
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in  Heidelberg,  der  Gescliiclitselireibei'  des  Klialifats,  Ge- 
rock,  der  die  Glaubenslehre  des  Islam  behandelte,  die  Pro- 
fessoren Flügel  und  Krehl  in  Leipzig,  Dr.  Abeken, 
der  frühere  Gesandtscliaftsprediger  in  Rom  und  Reisende 
im  Orient,  jetzt  ein  wichtiger  Staatsmann  zur  Seite  des 
deutschen  Reichskanzlers^  Müh  leisen,  früher  Missionar  in 
Ost-Afrika,  jetzt  englischer  Caplan  auf  Java,  Florsehütz, 
Geisler  u.  A.  näher  gebracht,  während  der  ihm  voraus- 
gegangene arabische  und  mesopotamische  Gestirn -Cultus 
von  dem  auch  in  jugendlichen  Alter  hingerafften  württem- 
bergischen Orientalisten  Oslander  u.  A.  beleuchtet  wor- 
den ist. 

Auch  die  Geschichte  des  alten  Orients  hat  in  Deutsch- 
land ihre  Männer  gefunden,  ausser  den  schon  genannten 
Heerführern  die  eifrigen  Untersucher  und  zum  Theil  glück- 
lichen Darsteller,  einen  Julius  Braun  in  seiner  Kunst- 
geschichte für  alle  Nationen,  besonders  für  Assyrien  und 
Babylonien  den  verewigten  Marcus  Xiebuhr,  Sohn  des 
grossen  Historikers  und  Staatsmannes,  Cabinetsrath  des  vol- 
lendeten Königs  Friedrich  "Willi e Im  IV.  von  Preussen, 
den  trefflichen  Kruger,  den  Orientalisten  v.  Gumpach^ 
den  wackem  Rösch,  der  über  den  König  Nabopolassar 
schrieb,  den  Zürcher  Stadtrath  mit  dem  altberülimten  Namen 
Dr.  Scheu  eil  zer  (Assur  und  Babel  1,  den  Dr.  Hesse  (Babel 
und  Assur),  Dr.  Sax  (babylonische  Urgeschichte),  über 
späteres  Petermann,  den  Professor  und  Akademiker  in 
Berlin  und  den  Dr.  Euting  (beide  über  die  Mandäer  am 
oberen  Tigris),  dann  Oppert,  Brandis,  Spiegel,  Hang, 
Weissenborn,  ferner  die  Untersucher  der  Alexander-Sage, 
wie  sie  durch  den  weiten  Orient  sich  verzweigt  hat,  Spiegel, 
Plus  Zingerle  den  tyrolischen  Priester,  Beer  in  Dresden, 
Graf  und  Flügel,  über  die  Geschichte  Persiens  A.  v. 
Gutschmid,  K.  F.  Xeumann  in  Münclien,  über  arabische 
Geschichte  und  Archäologie  Sprenger  in  Bern,  Flügel  in 
Leipzig,  Freitag  in  Bonn,  über  osmanische  Geschichte 
V.Hammer  (dessen  grosse  Werke  und  eine  INIenge  kleinere 
Schriften  ihr  gewidmet  .sindi,  Zink  eisen,  der  dieselbe  in 
einer    mehr    der    sonstigen    Geschichtschreibung    ähnlichen 
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Weise,  Dr.  Georg  Roseu^  den  gelehrten  Consul  in  Jeru- 
salem, jetzt  General -Consul  in  Belgrad,  der  sie  auf  die 
Gegenwart  lierabgefiilirt  liat;  für  die  Erklärung  phönicisclier 
Inschriften,  besonders  der  am  Sarge  des  Königs  Edschmu- 
nazar  und  der  in  Syrien,  Kleinasien,  in  Malta,  Sicilien,  Nord- 
Afrika  zerstreuten,  auch  der  punischen  (carthagischen >,  den 
längst  verstorbenen  hebräischen  Gelehrten  Professor  Dr.  Ge- 
senius  in  Halle  und  den  die  ganze  phönicische  Ethnologie 
und  Geschichte  umfassenden  Professor  Dr.  Mo  vers  in  Breslau, 
Wex,  der  Erklärer  des  Plautus,  nach  ihnen  aber  den  schon 
wiederholt  genannten  Ewald  in  Göttingen,  Schlottmann, 
erst  Gesandtschaftsprediger  in  Constantinopel ,  dann  Pro- 
fessor in  Bonn,  jetzt  in  Halle,  Dr.  O.Blau,  deutschen  Consul 
in  Constantinopel,  Trebisond,  Ömyrna,  Serajewo  in  Bos- 
nien, einen  vielseitigen  Forscher  im  Orient,  Professor  Dr. 
Hitzig,  früher  in  Zürich,  jetzt  in  Heidelberg,  den  verstorbenen 
Professor  Dr.  Ernst  Meier  in  Tübingen,  den  jüdischen  Ge- 
lehrten Dr.  Levy  zu  Breslau.  Derselbe  hat  auch  in  den 
syrischen  Dingen  mit  Larsow,  Professor  in  Berlin,  Gilde- 
meister in  Bonn,  dagegen  haben  sich  im  samaritanischeu 
G.  Eosen,  Rödiger  in  Berlin,  Geiger,  der  ausgezeich- 
nete jüdische  Schriftsteller,  Grünbaum  hervorragende 
Namen  erworben.  Die  Erklärung  von  uabatäiscqen  In- 
schriften am  Sinai,  in  Petra  (Edom)  südlich  vom  todten 
Meere  und  im  Hauran  ! östlich  vom  oberen  Jordan)  hat  der 
genannte  Levy,  Ewald,  Ernst  Meier,  Professor  Merx 
in  Tübingen  (früher  in  Jena),  die  der  himjaritischen  Osl- 
ander, die  der  kufischen  (altarabischen »  ^lünzen  Professor 
Nesselmann  in  Königsberg,  der  fleissige  Dr.  Mordtmann, 
früher  hanseatischer  Consul  zu  Stambul,  jetzt  im  Dienste 
der  türkischen  Picgierung,  Prof.  Dr.  Krehl  in  Leipzig,  Prof. 
vStickel  in  Jena  mit  Erfolg  betrieben.  Andere  muhamme- 
dauische  Münzen  haben  ihrer  Erkläre  in  den  russischen 
Akademikern  Frähn   und  Dorn  gefunden. 

Wie  sollen  wir  aber  die  noch  nicht  geschilderten  Bemühungen 
um  die  Sprachforschung  als  ^Mittel  der  Ethnologie  bewältigen, 
,. welcher  reiche  Himmel  Stern  bei  Stern"  ist  da  vor  uns  zu 
durchwandern!  Indien  und  das  alte  Perisien  haben  wir  schon 
beschaut.     Werfen  wir  nun   den   Blick   in  den  entlegensten 
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Tlieil    des  Ost-Himmels,   so   kaiiu  der  Name  Cliinas  kaum 
ausgesprochen  werden,  ohne  dass  dem  erdkundigen  Deutsclien 
zuerst    der    eines   Jul.   Klaproth    in  Erinnerung    kommt. 
Was  er  allein  für  die  Keuntuiss  Chiua's,  sprachlich  und  sach- 
lich, geleistet  hat,  das  hat  die  übrige  Forschung  noch  nioht  auf- 
gewogen.    Aus  Berlin   nach  Paris   verpflanzt,   beschloss   er 
sein  Leiten   in   dieser  Weltstadt   und   schrieb    meist   in   der 
Sprache   des   fremden  Volkes.     Aber   mit   deutscher  Gründ- 
lichkeit hat  er  geforscht.     In  Berlin  hat  über  ein  Menschen- 
alter  hindurch  Professor  Schott   das  Chinesische  vertreten 
und   in   zahlreichen   Arbeiten    seinen    Namen    zu   einem  ge- 
ehrten gemacht.    Auf  seinem  schönen  Ritterschlosse  zu  Alten- 
burg hat  der  Minister  v.  d.  Gabelenz  mit  einer  ganzen  Fülle 
von   Sprachen    auch    die   chinesische    bearbeitet,    in  China 
selbst  hat  der  rührige  Missionar  Gützlaff,   haben  die  Mis- 
sionare Krone,   Lobscheid,    Lechler,    Winnes,    Ham- 
berg  der  Sprache  sich  bemäclitigt  und  uns  durch  Schriften 
das   Volk   näher  gerückt.     Zu   Wien    hat   der   Akademiker 
Pfizmeier,  zu  Münclien  Professor  Neumann,  neben  ihnen 
0.  Piper,   zu   Leipzig   der  Indologe  Professor  Dr.  Brock- 
haus,  ausser   ihnen    haben   Stern,   Ferd.  Schultz  u.  A, 
sich   mit  dem  Chinesischen  litterarisch  befasst,   auch  Rieh. 
Lepsius   hat  in  seinen  vielseitigen  Studien  die  chinesische 
Lautlehre    bearbeitet.     In    der    Sprache    der    Mandschuren 
glänzt  V.  d.  Gabe  lenz  (Grammatik  der  Mandschu- Sprache) 
Allen   voran   und  Dr.  Kaulen    schliesst  sich  durch  gleiche 
Leistung  ihm  au.     Für  Japan  ist  wieder  v.  d.  Gabel euz's 
gefeierter  Name,  neben  dem  ganz  besondern  Nipon-Erforscher 
V.  Siebold  (Deutscher,  wenn  auch  niederländisch  geworden) 
und    der    niederländische   Deutsche   Dr.   Hoff  mann,    Dol- 
metscher  im   Haag,   sonst   noch    Pott   in  Halle   und  Pfiz- 
meier  mit   seinem  japanesischen  Wörterbuch  mit  Ruhm  zu 
nennen.     Die   Sprachen    der   Insel   Fermosa   hat   von   der 
Gabelenz  und  ausser  ihm  Dr.  Schetelig  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  geniaclit. 

Ehe  wir  den  indochinesischen  Sprachen  einen  Blick  zu- 
werfen, die  uns  dann  ganz  unmerklich  zu  den  malayischen 
durch  die  geographische  Völkerverbinduug  fortführen,  wenden 
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wir  rasch  um  und  fassen  das  hohe  Central- Asien  ins 
Auge.  —  Die  mongolischen  Dialekte  zuerst  haben 
wieder  an  Julius  Klaproth,  v.  d.  Gabelenz,  Neumann 
in  München,  Schott  in  Berlin,  der  auch  die  tungusische  und 
die  tatarischen  (türkisch-mongolischen)  Sprachen  erforschte, 
ganz  besonders  aber  an  J.  J.  Schmidt,  (einem  der  deutschen 
BrUder-Gemeinde-Colonie  in  Sarepta  an  der  Wolga  ursprünglich 
angehörigen  Manne),  der  sich  auf  mongolische  und  tibetische 
Sprachkunde  und  Manuscripte,  auf  Geschichte  der  Mongolei 
tiefer  einliess,  an  Zwick,  einem  anderen  Manne  derselben 
Colonie,  der  die  west-mongolischen  Dialekte  bearbeitete,  au 
Jülg,  der  aus  dem  Munde  der  Kalmücken  ihre  Volkslieder 
entnahm  und  übersetzte,  an  dem  vielseitigen  Akademiker 
Schiefner  ihre  Vertreter  gefunden.  Das  Tibetische  hat 
ausser  Schmidt  und  Schiefner  und  Lepsius,  der  auch 
hier  der  Lautsprache  nachging,  einen  Missionar  zum  Ver- 
mittler gehabt,  den  wackern  Jäschke  und  einen  Sprach- 
gelehrten, den  Sanskritaner  Boehtlingk  in  St.  Petersburg. 
Die  Altai- Sprachen  hat  vorzüglich  Radi  off  in  Barnaul, 
der  Bergwerks-Director,  zu  seinem  Studium  gemacht,  wäb- 
reud  die  verschiedenen  sibirischen  Sprachen  sowohl  an 
Boehtlingk  (jakutisch)  als  an  v.  d.  Gabelenz  (samojedisch) 
an  Schiefner  (jukagirisch),  an  Schott  (die  tschudischen 
Sprachen),  an  Wiedmann  und  Fuchs  (dasWotniiikische)  und 
an  Kornberg  (das  Tschuktschische)  je  ihren  Mann  fanden. 
Die  weitverzweigten  in  Sibirien  verästelten  finnischen 
Mundarten  und  Sprachen  sind  für  Franz  Bopp,  Schott, 
Schiefner,  Jakob  Grimm,  Boller  und  Herm.  Brock- 
haus Gegenstände  des  Studimus  geworden,  das  Magya- 
rische, welches  diesem  Stamm  angehört,  musste  bei  seiner 
nahen  Beziehung  zn  Deutschland  der  Bearbeiter  nicht  we- 
nige finden,  unter  denen  wir  nur  Arends  und  Seligmann 
Gas  sei  nennen. 

Für  die  Sprachen  des  Kaukasus,  der  wie  der  Altai 
eine  Art  Repositorium  für  die  Ueberreste  der  grossen  Völker- 
wanderungen und  daher  ein  Sammler  vieler  Sprachen  auf 
verhältnissmässig  engem  Räume  ist,  haben  sich  fast  alle 
Beschreiber   des  Landes    und  Volkes,   die    wir  schon  früher 
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g-euaimt  haben  und  später  noch  nennen  Averden,  vor  Allem 
die  deutschen  Gelehrten  in  russiscliem  Dienste  tliätig  gezeigt. 
Unter  ihnen  stehen  wiederum  Schiefner,  der  sich  mit  der 
Sprache  der  Khisten  besonders  befasst  hat,  Dorn  und 
Berger  voran.  Allein  auch  abgesehen  von  diesen  halb  im 
Dienste  der  Politik  wirkenden  Forschungen  ist  in  freierer 
Weise  viel  geschehen.  Julius  Klaproth  nennen  wir  mit 
Recht  zuerst,  der  auf  fast  alle  Kaukasus-Sprachen  den  Blick 
gerichtet  hat,  Franz  Bopp  schliesst  sich  an,  der  die  awcha- 
sische,  tasische  und  georgische  Sprache  in  den  Kreis  seiner 
vergleichenden  Forschung  zog,  Georg  Rosen  iblgt  zunächst, 
der  mit  dem  Ossetischen,  Suanischen,  Mingrelischeu  sich 
gründlich  einliess,  Fried.  Müller  in  Wien,  der  auch  des 
Ossetischen  sich  annahm,  Dr.  Löwe  und  Neumann,  die 
das  Tscherkessische  zu  näherer  Erkenntniss  brachten.  Auch 
der  berühmte  Dichter  B od  enste dt  hat  sich  nach  den  kau- 
kasischen Sprachen  umgesehen.  In  Bearbeitung  der  arme- 
nischen Sprache,  Litteratur  und  Geschichte  geht  unter  den 
Deutschen  Peter  mann  in  Berlin  als  Führer  voran.  Neu- 
mann, Boehtlingk,  Fr.  Müller,  Bötticher  in  Dresden 
und  der  Geheimrath  Dr.  Justus  Olshausen  zu  Berlin 
(früher  Professor  in  Kiel,  Bibliothekar  in  Königsberg) 
folgen  ihm. 

Der  neupersische  Kreis  folgt  nun  und  hier  sind  wir 
wieder  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  der  Namen  gar  zu 
viele  nennen  zu  müssen,  die  sich  um  Sprachforschung,  Ver- 
öffentlichung, Erklärung,  Uebersetzung  des  Edelsten  aus  der 
Litteratur,  wie  um  die  Geschichte  des  Landes,  kurz  um  die 
ethnologische  Kunde  desselben  verdient  gemacht  haben. 
Dürfen  wir  hier  des  Altmeisters  Göthe  und  seines  „west- 
östlichen Diwans"  schweigen,  der  uns  zuerst  in  die  morgen- 
ländische Poesie,  die  lyrische  und  besonders  die  erotische 
mit  theilnehmenden  Gemüthe  hat  einleben  lassen  und  eines 
jüngeren  Dichters,  der  zum  stolzen  Besitz  der  Nation  ge- 
hört, Fr.  Rückert's  und  seiner  „östlichen  Rosen"?  Auch 
Bodenstcdt  mit  seinen  Liedern  des  Mirza  Schafy  gehört 
in  diese  Reihe.  Tholucks,  des  berühmten  Theologen  zu 
Halle,  „Blüthensammlung  aus  der  morgenländischen  Mystik" 
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hat   in   ein   anderes  Gebiet  persischer  Poesie,   seine  Schrift 
über  „den  Ssufismiis"  und  über  die  „orientalische  Trinitäts- 
lehre'^    hat   in   die   Gedankentiefen    des   persischen   Geistes 
hineinblicken  lassen.     Uebersetzimgen  persischer  Dichter  ver- 
danken wir  dem  österreichischen  Rosen  zweig,  dem  durch 
seine  mannichfachen  Wandlungen  bis  zum  römischen  Kloster 
hinaus   bekannten  Dr.  Daumer   (früher   in  Nürnberg),   der 
uns  den  deutschen  Hafis  gegeben,   dem  preussischeu  Baron 
V.  Schack  und  dem  österreichischen  Freiherrn  Schlechta 
V.  Wssehrd,  dem  fleissigen  und  gewandten  Graf.     Unter 
den  Herausgebern   und  Erklärern  persischer  Nationalwerke 
steht   oben  an   der  Württemberger  Julius  Mo  hl,   der  aber 
durch  langes  Wirken  in  Paris  längst  von  den  Franzosen  als 
der  Ihrige    betrachtet  wird,    mit  seinem  „Firdusi"  und  der 
österreichische  Mann,  der  überhaupt  zuerst  das  Morgenland 
weiter  aufschloss,  v.  Hammer-Purgstall;  er,  dessen  „Fund- 
gruben des  Orients"  einst  wirkliche  Schätze  dem  erstaunten 
Abendlande  eröffneten,  hat  längst  in  seiner  „Geschichte  der 
schönen  Redekünste   Persiens"   mit   dem   charakteristischen 
Motto   von   dem  „Kräuseln  der  Locken  der  Wortbraut"  uns 
mit    dem    Volksgeiste    Persiens    vertraut    gemacht.     Seine 
Uebersetzungen   persischer  Dichtungen    sind   von   nicht   ge- 
ringer Bedeutung.     Kosegarteu,  Professor  in  Greifswalde, 
darf  hier  nicht  tibergangen  werden,  auch  nicht  Liebreich, 
Georg    Rosen,    Haneberg    (der   Abt    und    Professor    in 
München)   nicht  Graf,   der   durch  reiche  Mittheilungen  aus 
der  Litteratur   erfreut  und  genützt  hat,  nicht  Brock  haus, 
Gruppe,    Bleek,    Wenrich,    Stickel,    nicht   Barb    (in 
Wien),  Olshausen,  v.  Erdmann,  Gosche  in  Halle  (früher 
in    Berlin)    dessen    meisterhaftem    Jahresbericht,     wie    den 
irüheren    von   Rödiger   in   der   Zeitschrift   für   Kunde   des 
Morgenlandes,  wir  so  manche  Notiz  entnehmen,  nicht  Pertsch 
in  Gotha    mit   seiner  Erforschung  der  Manuscripte  der  dor- 
tigen Bibliothek,  am  wenigsten  in  Beziehung  auf  die  Sprache 
Petermann,  Fleischer,  Trumpp  die  Oftgenaunten  oder 
gar  Vullers,  Professor  in  Giessen,  dem  wir  das  persische 
Wörterbuch  verdanken. 

Halb  rlickgreifend  ins  innere  Asien,   halb  voreilcnd  ins 
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östliche  Europa  und  doch  auch  wieder  durch  nächste  Nach- 
barschaft an  Persien  bewogen,  gedenken  wir  hier  des  Tür- 
kischen und  mit  diesem  vor  Allem  Hammer's,  des  Ge- 
schichtschreibers der  Osmanen,  des  Eröffners  ihrer  Litteratur. 
Auch  die  Namen  des  noch  älteren  Deutschen,  Professor  Kiefer 
in  Paris,  der  die  Uebersetzung  der  Bibel  ins  Türkische  besorgt 
hat,  und  des  Berliner  Prälaten  v.  Di  ez  können  wir  auffrischen. 
Und  wie  viele  uns  schon  bekannte  Männer  fordern  hier  ihr 
Kecht  der  Nennung!  Was  die  Litteratur  betrifft,  muss  Zenker 
(Herausgeber  der  Bibliotheca  orientalis,  die  über  ganz  Asien  sich 
erstreckt),  Baron  v.  Schlechta-Wssehrd,  Blau,  Kah- 
ler, G.Rosen, Flügel, Bodenstedt, Kr  e  hl, Schlott- 
mann, Mordtmann,  Pfizmeier,  Sax,  Wickerhau- 
ser  (Grammatik),  Nöl decke,  Dieter ici,  Professor  in 
Berlin  (Chrestomathie),  Zenker  (Wörterbuch),  v.  Adel- 
burg (Chrestomathie),  zur  Nennung  kommen.  Wir  bilden 
uns  nicht  ein.  Alle  genannt  zu  haben,  die  hierher  gehören, 
aber  doch  Männer  genug,  um  zu  zeigen,  dass  Deutschland 
auch  hier  auf  seinem  Platze  gewesen  ist  und  noch  ist. 

Fast  mit  Bangigkeit  sehen  wir  auf  das  Gebiet  der  se- 
mitischen Sprachen  und  Völker,  die  uns  zunächst  be- 
schäftigen müssen.  Hat  doch  hier  die  Theologie,  welche  auf 
Erklärung  der  Bibel  ruht,  die  hebräische  Sprache  und  mit 
ihr  die  chaldäische,  unausbleiblich  auch  die  syrische,  selbst 
die  äthiopische  in  den  Kreis  der  Erkenntniss  gebracht.  Und 
wie  konnte  da  der  reichste  semitische  Dialect,  der  arabische, 
bei  Seite  gelassen  werden,  um  sowohl  das  Hebräische  ver- 
ständlich zu  machen,  als  die  ältesten  Bibelbücher  zu  be- 
greifen. Dazu  kam  der  Islam  und  sein  Interesse  für  die 
Religions-  und  Culturgeschichte.  Der  Leser  muss  sich  daher 
auf  eine  Masse  von  Namen  verschiedenen  Ranges  gefasst 
machen,  er  muss  den  Eindruck  der  Wahrheit  empfangen, 
dass,  was  auch  holländische  Gelehrte,  was  Engländer,  Nord- 
Amerikaner,  Franzosen,  Italiener,  Scandinavier,  selbst  Spa- 
nier, Portugiesen  und  Russen  geleistet  haben,  auf  diesem 
Gebiete,  dem  der  semitischen  Welt,  der  Löwen -Antheil  der 
Arbeit  auf  die  Deutschen  gefallen  ist  und  darum  auch  die 
Hegemonie  der  Forschung  ihnen  kaum  kann  streitig  gemacht 
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werden.  Nur  darüber  könnte  weiter  Zweifel  erhoben  werden, 
ob  Avirklicli  Deutsche  oder  Israeliten  deutscher  Bildung  — 
wenigstens  der  Breite  der  Leistung  nach,  gewiss  nicht  nach 
ihrer  Tiefe  —  die  Palme  verdienen.  Begiünen  wir  mit  einem 
Manne ;  den  die  Franzosen  sich  zuzählen,  dem  deutschen 
Baron  v.  Eckstein  und  seinem  üeberblick  der  semitischen 
Völker  und  Sprachen.  Dann  aber  werden  wir,  das  He- 
bräische zuerst  berileksichtigend,  Vieler  der  Aelteren  seit 
Renchlin  in  der  Reformationszeit,  dem  Führer  auf  dieser 
Bahn^  zu  schweigen,  dem  leiclit  eine  Schaar  mit  Ehren  ge- 
nannt werden  könnte,  mit  Wilh.  Geseuius  den  Anfang 
machen,  dessen  Sprachlehren  und  Wörterbücher  unsere 
Schulen  beherrschen,  wir  werden  aber  sofort  nach  ihm  den 
ihn  wissenschaftlich  überholenden,  gegen  ihn  aber  nicht  ge- 
rechten Heinr.  Ewald,  den  schon  genannten  und  noch 
oft  zu  nennenden  Göttinger,  einen  Sprachforscher  hohen 
Ranges,  der  sich  nur  zu  sehr  allein  auf  dem  Felde  zu  stehen 
scheint,  wir  werden  als  Forscher  der  Sprache  nächst  diesen 
Heroen  einen  Her m.  H u p  1  e  1  d  in  Halle  (früher  Marburg), 
einen  Rud.  Stier  (in  Basel,  Wittenberg,  Schkeudiz,  Eis- 
leben, wo  er  starb),  einen  Bottich  er  in  Dresden  und 
seinen  Herausgeber  Mühlau  in  Leipzig,  den  verstorbenen 
Professor  H  o  f  f  m  a  n  n  in  Jena,  ferner  D  o  r  n  b  u  r  g ,  Prüfer, 
Knobel  in  Giessen,  Hitzig  in  Heidelberg,  Dietrich  in 
Marburg,  den  jüdischen  Lexicographen  und  Grammatiker 
Fürst  in  Leipzig,  Justus  Olshausen  in  Berlin,  Rö- 
d  i  g  e  r  ebendaselbst,  C  h  r  i  s  t  i  a  n  i  und  C  a  s  p  a  r  i ,  v.  G  u  m  - 
pach  und  Avie  Viele  könnten  wir  noch  hinzufügen,  wenn 
es  auf  Vollständigkeit  abgesehen  wäre.  Die  Ausleger  des 
Alten  Testaments,  die  Darsteller  der  hebräischen  Antiqui- 
täten und  der  Einleitung  in  die  biblische  Litteratur,  wie 
Jahn,  Scholz,  De  Wette,  Keil^  Bleek,  besonders 
auch  hier  wieder  Gesenius  und  Ewald  und  fast  alle 
nächst  ihnen  Genannten,  dann  aber  der  verstorbene  als 
Theologe  und  kirchliclier  Parteiführer  weitbekannte  Prof. 
Dr.  Hengstenberg  in  Berlin ,  sein  Nachfolger  D i  1 1  - 
mann,  Tuch  und  Delitzscli  in  Leipzig,  Thenins 
in  Dresden,  der  eben  entschlafene  Dehler  in  Tübingen 
und    der   lange   verstorbene  E.    Meier   daselbst,    wie   vor 
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ilmeu   Jäger   und   Schnurr  er,    Kiehm    und   Schlott- 
maun   in    Halle,    Halm   in   Greifswald,   Neu  mann   und 
Schultz  in  Breslau,  Kamp  hausen  in  Bonn,  Studer  in 
Bern ,   K 1  e  i  n  e  r  t   in   Berlin ,   Gustav   B  a  u  r    i^in    Giessen, 
Hamburg,   Leipzig),   Diestel   in  Bonn,  Greifswald,  Jena, 
U  m  b  r  e  i  t  und  der  alte  Paulus  in  Heidelberg,  B  e  r  frli  e  a  u 
in  Göttingen,   Kurtz  in  Mietau,   Zündel  in  Bern,  Orth, 
Hölemann,    Wenrich,    Vay hinger   in   Württemberg, 
Eeinke  in  Münster,  Tholck  in  Halle,  Graf,  Mayer  (in 
Baiern),    v.  Hofmann,    Koehler   in    Erlangen,    Bach- 
mann    in   Kostock,    Sommer    in  Königsberg,    Merx    in 
Tübingen   AUioli   uud   Haneb-erg   in  München,   Boehl 
in  AVien  Schulz   und  St^helin  zu   Basel  —   doch    was 
sollen   wir   die   ganze   Legion    herzählen?     Wir  können  ja 
getrost   und   ohne  Widerspruch   sagen,    dass   althebräische 
Sprache    und    Litteratur,    dass    das   Verständniss    der    Bü- 
cher und   Gedanken    des   Alten    Testaments   so    recht    eine 
Domäne    des   deutschen  Geistes   seit    dem   Wiederaufleben 
dieser  Studien    ganz    besonders   durch   die  Reformation   ge- 
wesen   und     geblieben    sind.      Es     liegt    noch    ein    langes 
Namenverzeichniss  vor  uns  und  auch  dieses  wäre  nicht  er- 
schöpfend. —  Vollends  aber  die  jüdischen  Gelehrten,  deren 
Forschungen    sich   auf  die  spätere  jüdische  Sprache ,   Litte- 
ratur, Eeligion    und   Geschichte   verbreiten,    auch   nur   an- 
nähernd  vollzählig    zu    nennen,   müssen    wir   uns    begeben. 
Wir   könnten   uns  ja   derselben  überhaupt  entschlagen,   da 
wir    es    mit    der    deutschen   Wissenschaft   zu   thun   haben. 
Allein  ganz  wären  wir  damit  doch  nicht  gerechtfertigt,  denn 
was   immer   diese  Männer  Erhebliches  geleistet  haben,   das 
gehört  seinem  geistigen  Ursprung  und  seiner  Wirkung  nach 
dieser  deutschen  Wissenschaft  an.     Und  Ehre  gebührt  diesen 
Männern    um   so   mehr,    wenn   sie  frei  von  Fanatismus  und 
Selbstüberhebung    wirkliche    Erforscher    auf  dem   ihnen   so 
nahe   liegenden  Gebiete   geworden  sind.     Die  Namen  eines 
Zunz  und  Sachs  in  Berlin  für  die  jüdische  Poesie,   eines 
Geiger,  Steinthal,  Lazarus,  Fürst,  eines  Heide n- 
heim  (in  seiner  englisch-deutschen  Vierteljahrschrift),  eines 
Steinschneider  (ausser  vielen  Special-Ari)eiten  in  seiner 
hebräischen  Bibliographie),    eines  Levy,    Perl  es,  Dübs, 
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eines  Liehen thal,  Beer,  Friedländer,  Jolowiz  und 
Jellinek,  Philippsohn,  eines  Jost,  Gröz,  Deutsch, 
Fränkel,  Kohn,  Wiener,  Kohut,  eines  Stern,Joel, 
Wolf,  Rosenkranz,  Bamberger,  Herzfeld,  Pe- 
scheles,  Kirch  heim,  Cassel, Eichhorn,  sie  leuchten 
in  hellerem  oder  dunklerem  Lichte  schon  von  selbst.  Und 
auch  hier  lassen  wir  noch  dreiundzwanzig  Männer  unge- 
nannt, die  zu  nennen  man  nicht  hätte  verdenken  können. 
Nur  das  sei  noch  hinzugefugt,  dass  auch  christliche  Gelehrte, 
wie  Augusti,  Tholuck,  Delitzsch,  Ewald,  Reds- 
lob, Nöl decke,  v.  Gumpach  den  Studien  des  späteren 
jüdischen  Wesens  nicht  fremd  geblieben  sind  und  mit  den 
national-jüdischen  Männern  in  die  Schranken  treten  können. 
Dass  wir  des  Chaldäischen  nicht  mehr  besonders  Er- 
wähnung thun,  ist  leicht  zu  verstehen.  Die  samarita- 
ni  sehen  Forschungen  durch  Norberg,  Ewald,  Rödiger, 
Peter  mann,  Blau,  Rosen,  Heidenheim  seien  nur 
vorübergehend  berührt.  Des  P  h  ö  n  i  c  i  s  c  h  e  n  aber,  sofern  es 
nicht  schon  besprochen  ist,  muss  noch  gedacht  werden  und  der 
Vertlienste,  welche  auf  diesem  Ftlde  v.  Eckstein,  Levy, 
Ewald,  Mordtmann,  Rödiger,Blau,Stadthagen^ 
Wuttke,  Heidenheim,  Alois  Müller,  Hitzig,  01s- 
hausen,  Sshlottmann,  Bottiche r  und  zuletzt  noch 
der  berühmte  Afrika- Reisende  Heinrich  Barth  sich  er- 
worben haben. 

Das  Syrische  und  zwar  überwiegend  das  alte  und 
mittelalterliche  schliesst  sich  hier  an  und  ein  Perlenkranz 
berühmter  Leistungen  thut  sich  hervor  und  ist  wiederum 
durch  bereits  hervorgehobene  Namen  vertreten,  die  wir 
vorangehen  lassen.  Es  sind  Rödiger, Ewald, Dietri«h, 
Tuch,  Hoffmann,  Schott,  Benfey,  Merx,  Uhle- 
mann,  G  i  1  d  e  m  e  i  s  t  e  r ,  P  e  t  e  r  m  a  n  u ,  G  e  i  g  e  r ,  P  e  r  1  e  s. 
Dass  wir  den  Pater  Pius  Zingerle  zum  zweitenmal  her- 
vortreten lassen,  rechtfertigt  sich  durch  die  Fülle  seiner 
Leistungen  gerade  hierfür.  An  ihn  schliesst  sich  der  in 
Breslau  verstorbene  Professor  Dr,  Middendorpf,  der 
ebendaselbst  entschlafene  General-Superintendent  Dr.  Hahn, 
dann  aber  iolgen  billig  Lar so  w  in  Berlin  und  der  Üeissige 
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Herausgeber  syrischer  Texte  Dr.  P.  de  La  gar  de,  Als- 
leben.  Nicht  länger  darf  der  Name  des  vieljährigen  Con- 
suls  in  Damascns  Dr.  Wetzstein  ziirückgehalten  werden, 
der  als  wahrer  Entdecker  von  Hauran  und  Trachon  jenseits 
des  Jordans  der  Erdkunde  ein  gepriesener  Mann  ist;  auch 
P  0  h  1  m  a  n  u ,  Wenig,  Bernstein  ganz  besonders,  der  in 
Breslau  gestorbene  hat  der  syrischen  Sprach-  und  Sachkennt- 
niss  viel  genützt,  Phil.  Wolff  (zu  ßottweil  in  Württem- 
berg), der  gründliche  Erforscher  der  Drusen -Religion  und 
unermüdliche  Palästina-Reisende,  S  i  e  f  e  r  t ,  L  i  p  s  i  u  s ,  M  e  r  x , 
Landsberger  haben  das  Recht  der  Nennung. 

Zum  Arabischen  gelangt  und  auf  das  schon  Be- 
merkte zurückweisend,  stehen  wir  wieder  der  übergrossen 
Fülle  gegenüber.  Hier  gehe  königlich  voran  der  längst  ver- 
storbene Tübinger  Kanzler  Schnurr  er  mit  seiner  ara- 
bischen Bibliothek;  seine  Zeitgenossen  Schelling  (Vater 
des  Philosophen),  württembergisclier  Klosterprofessor  und 
zuletzt  Prälat,  den  der  Schreiber  dieser  Worte  als  ehrwür- 
dige Höhe  in  der  geistigen  Welt  in  seiner  frühen  Kind- 
heit angestaunt  hat,  E  i  c  h  h  0  r  n  in  Göttingen,  R  e  i  s  k  e ,  der 
classische  Philolog  und  gründliche  Arabologe,  hernach  Ro- 
seumüller  in  Leipzig  mit  seiner  Grammatik,  Hetzel, 
Kosegarten  und  Jos.  Hammer-Purgstall,  die  Litterar- 
Historiker  und  Biograph  Arabiens,  mögen  auf  die  frühere 
Zeit  zurücklenken.  In  der  jetzigen  sind  die  beherrschenden 
Männer  gewesen  und  sind  es  noch :  Freitag  in  Bonn,  mit 
Herausgabe  seines  grossen  Lexicon  und  vieler  Texte,  Ewald, 
Flügel,  Fleischer,  Julius  Mohl,  Hitzig,  Nöldecke, 
G.  Rosen,  Wetzstein,  vor  Vielen  emporragend  Rödiger, 
dann  Petermaun,  Hoffmann  in  Jena,  Tuch,  Ph.  Wolff, 
Wernich,  Gosche,  Ernst  Meier,  Oslander,  Caspari, 
Olshausen,  Zenker,  Stickel,  Bchrnauer,  Gust.  Baur, 
Brockhaus,  Lepsius,  Barb,  H  an  eher  g,  besonders  aber 
hervorzuheben  sind  0 e  1  s n e r  in  Paris,  Wüstenfeld  in  Göt- 
tingen mit  seinen  unermüdlichenArbeiten  in  Edition  der  ara- 
bischen Werke,  auch  hier  wieder  Fried r.  Rückert  wegen 
seiner  herrlichen  Uebersetzungen  und  Nachbildungen,  W  u  1 1  k  e 
wegen  seiner  litteraturgeschiciitlichen  Arbeit,  v.  K  r  e  m  e  r  und 
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V.  Scliack  wegen  der  Mittheilimg  poetischer  Sc'uätze  in 
glücklicher  Uebertragimg  ^  desgleichen  Kämpf,  dann 
W e h n e r ,  Ley ,  Steinschneider,  Joseph  Müller  in 
München ,  B  e  1 1  e  r  m  a  n  n ,  A  h  1  w  a  r  d  t  nnd  in  Bezug  auf 
den  Zusammenhang  der  arabischen  Sprache  mit  den  ro- 
manischen FuchS;  Engelmann  und  Müller.  Zuletzt, 
aber  nicht  als  den  Letzten  im  Wettkampfe  bezeichnen 
wir  Professor  Dieterici  in  Berlin,  der  uns  das  geistige 
Leben  der  Araber  des  Mittelalters  in  seinen  Höhepuncten 
erschliesst. 

Schon  setzen  wir  den  Fuss  nach  Afrika,  das  Aethio- 
pische  berührend,  das  die  Kirchensprache  der  koptischen 
Christen  Abessiniens  ist  und  der  semitischen  Familie  zu- 
gehört. Hier  hat  der  Deutsche  Job  Ludolf  als  Erster 
die  Bahn  gebrochen  und  Sprachlehre,  Wörterbuch,  ethno- 
graphischen Bericht  und  Geschichte  gegeben.  Was  auch 
immer  im  Kleinen  an  dieser  Sprache  gearbeitet  worden,  ein 
wirklich  erfolgreiches  Studium  derselben  gehört  doch  erst 
der  neuesten  Zeit  an  und  hier  tritt  wiederum  Ewald  voran 
und  ihm  zur  Seite  sein  treuer  Schüler  Professor  Dr.  Dill- 
mann  zu  Berlin,  der  in  Aufschliessung  der  Litteratur  und 
der  Geschichte  des  Volkes  jetzt  der  beste  Gewährsmann 
ist.  Neben  ihnen  hat  Hoffmann  in  Jena  mit  Erfolg  ge- 
arbeitet, es  haben  Anger,  Schrader,  Volkmar,  Friedr. 
Müller  in  Wien,  Hage  mann  sich  der  Erforschung  ge- 
widmet. 

Ehe  wir  Asien  verlassen,  noch  einen  Blick  nach  Klein- 
Asien,  wo  die  alten  Landessprachen  aus  den  Trümmern 
gegraben  werden.  Um  die  Wiederweckung  der  1  y  d  i  s  c  h  e  n 
Sprache  haben  v.  Olfers  in  Berlin,  Ewald  und  Hupfeld  in 
Halle,  der  phrygischen  Dr.  Mordtmann  und  Fr.  Müller 
in  Wien,  der  lykischen  der  letztere  und  Lassen  in  Bonn, 
der  k a r i s c h e n  V. E ckst ein, der  ephesinischenStickel, 
der  cappadocischen  Mordtmann,  der  Sprachen  der 
Leleger  unser  berühmter  Kartograph  und  Geograph  Prof. 
Dr.  Kiepert  in  Berlin  sich  verdient  gemacht. 

Jetzt  erst  sei  Afrika  betreten,  wo  zuerst  das  Land  der 
Rätlisel,   Aegypten,    unsere   Aufmerksamkeit    fordert.     Des 
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alten  deutscL eii  Jesuiten  A  t  li  a  n  a  s  i  u  s  Kirche  r  können 
wir  nicht  wohl  als  eines  wissenschaftlichen  EröflFuers  ge- 
denken. Ehrenvoller  Erwälinung-  aber  ist  würdig  der  un- 
ermüdliche jetzt  hingeschiedene  Pofessor  Dr.  Se  jffarth  in 
Leipzig,  ein  in  seinen  Ansichten  festgeklammerter  aber  der 
Forschung  auf  seinen  eigenen  Wegen  stets  getreuer  Mann. 
Alle  überstrahlt  hier  Richard  Lepsius,  der  das  alte 
Aegypten  nach  allen  Seiten  durch  sein  grosses  Werk  und 
durch  die  Begleiter  desselben  erschlossen  liat.  Nach  ihm 
glänzt  in  hohen  Ehren  Prof.  Dr.  Brugsch  in  Göttingen 
durch  selbständige,  erfolgreiche  Untersuchung^  Prof.  E  b  e  r  t  in 
Jena  durcli  trefflidse  Verarbeitung,  Uhlemann  durch  schöne 
Zusammenfassung,  Scheuchzer,  Blau,  v.  Gutschmid, 
Ideler,  Leo  Reinisch,  Lauth,  der  Akademiker  zu 
Münch en ,  Z  ü  n  d  c  1  in  Bern ,  K  n  ö  t  e  1  durch  seine  Einzel- 
forschung. Um  die  Hiersglyphen  haben  sich  ausser  den 
Genannten,  B  e  n  f e  y ,  R  ö  b  e  r  und  Bottiche  r  gemüht,  um  die 
koptische  Sprache  und  Litteratur  haben  Ewald,  Lepsius, 
Schwartze  (Grammatik),  de  Lagarde  und  Busch  Ver- 
dienste erworben. 

Dieostafrikanisch  en  Sprachen  haben  v.  d.  Gabelenz 
und  Lepsius  zu  Gegenständen  wissenschaftlicher  Erörterung 
gemacht.  Der  Missionar  Dr.  Krapff  (Württemberger,  erst 
in  Nord-Abessinien,  dann  in  Schoa,  zuletzt  an  derSansibar- 
Küstei  hat  über  dieselben  im  Ganzen  geschrieben  und  liat 
mit  Missionar  Isenberg  (aus  Barmen)  zusammen  die 
Sprache  der  Galla's,  (auch  von  Tutschek  in  München 
bearbeitet),  mit  Missionar  R  e  b  m  a  n  n  gemeinschaftlich  die 
K  i  n  i  k  a  -  Sprache  (des  Wanika  -  Volkes  an  der  Ost-Küste) 
und  mit  Prof.  Pott  in  Halle  die  Kiki  au -Sprache  (an  der 
Ostküste  Afrikas),  endlich  die  Wakiafu -Sprache  hat  er 
allein  der  näheren  Untersuchung  unterzogen.  Die  der  Schoa- 
Gallas  hat  Dr.  Schmidt  zu  St.  Wendel  grammatisch 
festgestellt,  über  die  Harar-Sprache  (im  Osten  Abessinieus) 
giebt  Prätor  ins,  über  die  Agau-Sprache  (im  Westen 
Abessiniens),  der  Missionar  W  a  1  d  m  c  i  e  r ,  Aufschluss;  die  der 
Bari-Neger  (noch  weiter  westlich)  hat  Friedr.  Müller  in 
Wien  und  der  der  katliolischen  Mission  am  weissen  Flusse 
ans'ehörige  Pater  Mitterru  tz  ner  klar  zu  stellen  besucht. 
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^loritz  V.  Beiirmann,  der  Afrika-Reisende,  hat  uns  eine 
Grammatik  der  Sprache  von  Tigre  (Nord-Abessinien)  ge- 
liefert. Ueber  die  alten  Sprachen  Nord-Afrikas  ist  mir  aus 
deutscher  Forschimg  nur  Blau's  Versuch  über  das  Numi- 
dische  bekannt. 

Vom  Innern  von  Afrika  haben  wir  natürlich  auch 
hinsichtlich  der  sprachlich-ethnographischan  Verhältnisse  nur 
sehr  unzureichende  Kunde.  Was  uns  die  Erforscher  dieser 
Regionen,  unter  ihnen  vor  Allen  der  verewigte  Heinrich 
Barth,  dazu  mitgebracht,  das  bildet  eine  noch  nicht  breit 
und  tief  genug  ein  sprachvergleichendes  Gebäude  tragende 
Unterlage,  ist  aber  doch,  weil  das  Einzige,  höchst  werth- 
voll.  Schon  etwas  weiter  reicht;  was  die  Missionare  in 
längerem  Aufenthalte  gesammelt  und  hernach  zusammen- 
gestellt haben,  wie  für  die  Kanuri-  und  die  Bornu- 
Sprache  der  Missionar  KUlle  (Württemberger,  jetzt  in  Con- 
stantinopel),  der  Verfasser  einer  „Africa  polyglotta",  die  das 
erste  Werk  dieser  Art  ist  und  was  neben  ihm  über  die 
Haussa- Sprache  der  Missionar  Schön  (jetzt  Prediger  in 
England)  gegeben  hat. 

Für  West-Afrika  sind  wir  etwas  besser  berathen, 
obgleich  hier  andererseits  die  Menge  der  Sprachen  und 
Dialekte  wieder  die  Schwierigkeit  erhöht.  Der  ebeugenannte 
Külle  hat  die  Wei- Sprache  l)earbeitet,  Missionar  Riis,  ein 
Scbleswiger,  von  Basel  ausgesendet,  den  Aquapimschen 
Dialekt  der  Odschi-(Aschante-)Sprache,  Missionar  Schlegel 
(ein  Württemberger)  die  Ewe-Sprache  an  der  Goldküste 
und  Missionar  Schön  die  I  b  o  -  Sprache  an  der  Niger- 
Mündung. 

Die  südafrikanischen  Sprachen  haben  an  Schrumpff 
und  Bleek  und  an  Herrn  v.  d.  Gabelenz  ihre  tüchtigsten 
Bearbeiter  gefunden,  die  Berliner  Missionare  haben  sich  mit 
den  Kaff er-Dialekten,  die  von  der  rheinischen  Missions- 
Gesellschaft  mit  der  hotten  tottische  u  Sprache  befasst, 
besonders  hat  Hugo  Hahn  die  Herrero  -  Sprache  und  der 
Missions-Inspector  Dr.  Wall  mann  die  Namaqua- Sprache 
grammatisch  festgestellt. 

Wir    haben    an    der   fliessenden    Grenze    zwischen    den 
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indo-chinesisclieu  und  den  malayisclien  Sprachen  früher 
umgewendet,  um  erst  dem  grossen  Continente  Asiens  die 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Jetzt  gilt  es  noch  einen 
raschen  Blick  dorthin  in  den  äussersteu  Südwesten  der  alten 
Welt.  Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  Wilh.  v.  Humboldt 
eben  dort  auf  Java  und  in  der  Kawi-Sprache  seinen  festen 
Stand-  und  Ausgangspunkt  nahm  und  von  da  aus  gerade 
dieseu  pelagischon  Sprachen  sich  betrachtend  zuwandte. 
Auch  V.  d.  Gabelenz  ist  ihm  auf  dieses  Feld  gefolgt  und 
Schott  hat  sich  die  indo-cliinesischen  Sprachen  überhaupt 
und  die  siamesische  insbesondere  zu  näherer  Betrachtung 
gewählt.  Friedrich  hat  die  malayische  undjava- 
n  i  s  c  h  e  Sprache  einer  gründlicheren  Erörterung  unterworfen, 
auch  er  im  Dienste  der  holländischen  Colonialregierung. 
Die  Niederländer  haben  diess  Feld  so  reclit  als  ihr  eige- 
nes angebaut.  Ein  javanisches  Ayörter])ucli  hat  der  Mis- 
sionar Ger  icke  geliefert,  ein  Deutsclier  im  liolläudischen 
Missionsdienste.  Nach  Xe  useeland  hinüber  führt  uns  die 
österreichische  Expedition  der  Novara  und  Fried.  Müllc-r 
in  Wien  hat  daher  die  Maori- Sprache  wissenschaftlich  be- 
handelt, während  der  deutsche  Missionar  Hardeland  ein 
dajakisches  Wörterbuch  (Dajaken  auf  Borneo'  und 
v.d.  Gabelenz  die  vergleichenden  Erörterungen  derDajak- 
Sprache  geliefert  liat.  Ueber  die  Sprache  der  Papuas  im 
Festland  von  Australien  hatBleek  und  zwar  gelegent- 
lich seiner  Schrift  über  die  Bibliothek  des  General-Gouver- 
neurs Sir  Georg  Grey  in  der  Capstadt  (früher  in  Neuseeland) 
einige  Aufschlüsse  gegeben,  wie  auch  Blicke  in  die  Sprache 
von  Madagaskar  und  der  Fidschi- Inseln,  überhaupt 
in  die  poly  nesiscli  cn  Spraclien  geworfen. 

Die  Sprachen  der  indianischen  Urbewohner  Ame- 
rika's  hatWilh.  v.  Humboldt  und  neben  ihmDr.  Busch- 
m  a  n  n  in  Berlin  und  Dr.  Lude  w  i  g  wissenschaftlich  Rede 
stehen  lassen  und  Stähelin  in  Basel  hat  dem  Mexica- 
nischen  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Wir  sind  mit  unserem  Ueberblick  zu  Ende.  Nur  der 
Arbeiten  über  europäische  Sprachen  hätten  wir  noch  zu  ge- 
denken,    über    die    cellisclie,   rliätisclie,     baskische,    etru- 
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risclie,  die  allitalieDischen,  die  alhanesisclie;  die  Sprache 
der  alten  Pelasger,  über  die  slavisclien,  die  romanisclien 
Sprachen.  Wir  unterlassen  es  und  nennen  nur  beispielsweise 
die  Namen  Dieffenbach,BrandiS;Obermüller,Steub, 
Otfried  Müller,  welchen  sich  Ewald,  Stickel,  Gilde- 
meister, Levy,  Fr.  Bopp,  Hahn,  Volkmuthund  Flor  zu- 
g-esellen.  Auch  der  Berührung  der  Arbeiten  über  Verwandt- 
schaft der  altclassischen  Sprachen  mit  der  germanischen,  der 
persischen  etc.  entschlagen  wir  uns,  weil  wir  damit  nur  in 
die  Strömung  dessen  einmünden  würden,  was  wir  über  indo- 
germanische und  vergleichende  Sprachkunde  gesagt  haben, 

Dass  aber  die  Deutschen  in  einer  grossartigen  und  viel- 
seitigen Arbeit  um  den  geistigen  Besitz  der  Erdoberfläche  und 
ihres  Völkerlebens  sich  befinden  und  längst  befunden  haben, 
möchte  durch  unseren  Ueberblick  überzeugend  dargetlian  sein. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Alexander  v.  Humboldt  auch 
nocli  einer  anderen  Seite  der  Erdkunde,  als  der  Natur  und 
der  natürlichen  Volksindividuen,  wie  die  Sprache  sie  zumeist 
charakterisirt,  zu  einem  neuen  Dasein  verhalf.  Er  sind  seine 
statistischen  Versuche  über  Neu-Spanien  (Mexico)  und 
Cuba  genannt  worden.  In  ihnen  hat  er  das  staatliche  Volks- 
leben ins  Auge  gefasst  und  in  seinem  wahren  Zusammen- 
hang mit  der  Natur  des  Landes  und  dem  Klima,  mit  dem 
organischen  Teppich  der  Erdoberfläche  und  dem  Thierleben, 
mit  dem  natürlichen  Volkswesen  erkannt.  Nicht  dass  er 
schon  das  Letzte  in  dieser  Richtung  gethan  oder  gar  der 
Erste  gewesen  wäre,  der  die  Erdkunde  statistisch  behan- 
delte. Vielmehr  war  sie  nur  zu  sehr  in  die  blosse  Staaten- 
beschreibung oder  vielmehr  in  den  Elementen  der  Staaten 
den  Producten  des  Landes,  den  hervorbringenden  Kräften 
und  Anstalten,  den  Zahlen  der  Bevölkerung  abgeschlossen 
geblieben.  Eine  neue  Gestalt  sollte  die  Statistik  erbalten, 
die  sie  zu  einer  Staatswissenschaft  statt  einer  blossen  Ver- 
derberin  der  Erdkunde  machen  sollte.  Nicht  die  Erd- 
kunde statistisch,  sondern  die  Statistik  erdkundlich  zu  be- 
handeln war  Humboldt's  x\bsicht.  Was  hat  nun  Deutsch- 
land gethan,  um  auf  diesem  Wege  seinem  Führer  zu  folgen  ? 
Sicherlich  nicht  weniger  als  die  Culturvölker  Europas  alle, 
eher    mehr    Namen    zu    nennen,    welche    die    Träger    der 
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allmähligen  Umgestaltimg-  dieser  Wissenschaft  waren,  ist 
leicht,  sie  alle  zu  nennen  sehr  schwer.  Der  preiissische 
Staat  ging  hierin  nach  seiner  gediegenen,  festgeschlossenen 
Art  voran. 

Engelhardt  war  einer  der  besten  der  Männer,  an 
die  sich  ein  dankbares  Gedächtniss  auf  diesem  Gebiete 
knüpft,  ihm  folgte  an  der  Spitze  des  statistischen  Bureaus 
Hoffmann,  schon  entschieden  weiter  in  der  neuen  um- 
fassenden Behandlung  vorgedrungen ,  D  i  e  t  e  r  i  c  i ,  der  hoch- 
verdiente Vater  des  oben  genannten  Orientalisten,  hat 
bis  nahe  an  unsere  heutige  Gegenwart  gewirkt.  Seine  Sta- 
tistik des  preussischen  Staates  ist  Muster  geworden.  Schu- 
bert in  Königsberg  muss  genannt  werden  mit  seinem 
grossen  „Handbuch  der  Staateukunde,"  Fabricius,  B rä- 
che lli,  B  ehrend,  v.  Scherzer  in  Wien,  Schwabe  in 
Berlin,  Jonack,  Fallati  in  Tübingen,  Rob.  v.  Mohl, 
Knies,  Rah  den,  Viebahn  haben  ehrenvolle  Xamen  er- 
rungen, Boeckh  (des  grossen  Alterthumsforschers  Sohn) 
mit  seinen  Bestrebungen  im  engen  provinziellen  Kreise  und 
seinen  wichtigen  Arbeiten  über  die  deutschen  Sprachgrenzen, 
in  Betreff  welcher  und  der  Stamm-Dialekte  ihm  Firm- 
m  e  n  i  c  h  vorangegangen  und  S  t  r  e  c  k  e  r  zur  Seite  geht,  H  ü  b  - 
ner  hat  in  seineu  Tabellen  und  sonstigen  Arbeiten  der 
Sache  gedient,  Kolb  in  Rheinbaiern  durch  sein  verdienst- 
volles Handbuch  schon  in  vielen  Auflagen  gewirkt,  die  sta- 
tistischen Zeitschriften  der  Einzelstaaten,  die  statistischen 
Congresse  haben  die  Arbeiten  erleichtert  und  geklärt, 
Engel,  zuerst  in  Dresden,  jetzt  in  Berlin,  lässt  erst  den 
umfassenden  Begriff  der  Statistik  zur  Wirklichkeit  werden, 
Prof.  Wappaeusin  Göttingen  hat  durch  seine  Bevölkerungs- 
statistik und  seine  Untersuchung  über  die  mittlere  Lebens- 
dauer, 0.  Deutsch  durch  seine  Untersuchung  der  Be- 
völkerungsdichtheit in  West-Deutscliland  grossen  Dienst 
geleistet,  v.  C  am  all  in  der  Darstellung  der  Bergwerkspro- 
duction  Preussens,  Stolle  der  Zuckerproduction,  Schubert 
der  Baumwolle  und  ihres  Einflusses  auf  den  Völkerverkehr 
haben  den  Weg  im  Besonderen  gewiesen.  In  den  einzelneu 
Ländern  haben  Memmiuger  in  Württemberg,  Heunisch 
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und  Jaegerscbmid  in  Baden,  v.  Hermann  in  Baiern, 
H e e r  in  der  Schweiz,  Joritsch,  Czoernigu.  A.  in  Oester- 
reich,  Engel  (früher)  in  Sachsen  und  viele  Andere  in  den 
kleineren  Ländern  das  Material  gesammelt  und  verarbeitet. 
So  ist  es  durch  eine  selbstständige  Wissenschaft  verwendet, 
zugleich  ein  brauchbares  Element  der  Erdkunde  geworden. 
Die  neue  Behandlung  der  Erdkunde  hat  nothwendig 
auch  die  so  wichtige  graphischeDar  Stellung  der  Erd- 
oberfläche, das  ganze  Landkarten- Wesen  gründlich  um- 
gestaltet. Es  ist  schon  früher  davon  Einiges  bemerkt  worden. 
Auch  jetzt  haben  wir  nicht  eine  ganze  Geschichte  der  Karto- 
graphie in  Deutschland  zu  geben,  können  vielmehr  auf 
Delitsch's  Abhandlung  über  Kartographie  in  seiner  Zeit- 
schrift (aus  allen  Welttheilen)  und  auf  die  durch  v.  Sydow 
von  Zeit  zu  Zeit  (in  Petermanns  Mittheilungen)  gegebenen 
Uebersichten  des  Standes  der  Kartographie  über  die  ein- 
zelnen Erdtheile  und  Länder  verweisen.  Wohl  aber  werden 
wir  die  verdienstvolleren  Werke  in  dieser  Kunst  hervorheben 
und  die  hervorragenden  Namen  nennen  müssen.  Unter  einer 
ganzen  Legion  derselben  werden  immer  Heinrich  Berg- 
haus, Professor  Kiepert,  A.  Petermann,  v.  Sydow 
hervortreten.  Wer  kennt  nicht  das  Meistergemälde  des  Erst- 
genannten in  seiner  Karte  von  Afrika,  wer  nicht  seinen 
Atlas  von  Asien,  wer  nicht  vor  Allem  seinen  physikalischen 
Atlas,  in  welchem  die  graphische  Darstellung  auf  alle  der 
Erdkunde  wichtigen  physicalischen  Verhältnisse  der  Erdober- 
fläche in  glücklichster  Weise  übertragen  worden  ist.  Wie  spe- 
ciell  ist  seit  dem  diese  Darstellung  auf  die  geologischen  Erschei. 
nungen  horizontal  und  vertical  (Durchschnitte),  die  Höheu- 
verhältnisse,  die  mangnetischen,  klimatologischen,  pflanzen- 
und  thiergeographischen,  auf  die  nationalen,  sprachlichen, 
religiösen  Verscliiedenheiten  des  Menschengeschlechtes  an- 
gewendet worden I  Wir  haben  Rudolph's  (pnanzengeogra- 
pliisch)  gedacht,  müssen  aber  auch  noch  Leopolds  v. 
Buch,  von  Dechen's  und  Oeynhausen's,  Völter's, 
Bach's,  der  Atlasse  von  Leonhard  und  Bronn  (alle 
geologisch),  der  Höhenschichtenkarten  und  der  Alpenkarten, 
der  L  a  m  0  n  t'schen  (magnetischen),  nicht  minder  der  Sprach- 
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karten  von   Boeckh    und  Kiepert;   des   liistorisclien  At- 
lasses von  v.Spruner^  der  historischen  Karten  von  Lange 
und  H  a  n  d  t  k  e ,  der  L  ö  w  e  n  b  e  r  g'sehen,  der  Missionskarten 
und  kirchlich-statistischen  von  Wiltsch^  von  den  Missions- 
Gesellschaften  zu  Basel;  Berlin,  Barmen  und  Herrnhut, 
besonders  des  umfassenden  Werkes  von  G  r  u  n  d  e  m  a  n  n  (Mis- 
sions-Atlasi  gedenken.     Die  geographische  Kunstschule  von 
Bergbaus,  die  mehrere  Jahre  hindurch  in  Potsdam  bestand  und 
aus  der  Hermann  Berghaus  (Chart  of  the  Worldj  Aug. 
Peter  mann,  LudwigGrimm  und  noch  mehrere  tüchtige 
Kartographen  hervorgingen,  verdient  besonders  Erwähnung 
Hermann  Berghaus'   unübertrefflich   schöne  und  reiche 
Weltkarte  in  Mercators  Projeetion,  Land  und  Meer  charak- 
terisirend,   ist  ein  Meisterstück  schöner  Arbeit.     Heinrich 
Berghaus    maritimer  Atlas  und  überhaupt  seine  und  An- 
derer Karten   für  Oceanographie,   besonders  auch  die  gra- 
phischen Darstellungen   des  Meeresbodens,   zu  denen  schon 
August  Zeune  den  Anfang  gemacht  hat,   gehören  zu  den 
edelsten  Leistungen.    Was  Heinr.  Berghaus  noch  sonst  von 
Zeichnungen   geliefert  hat,    würde  ihn   zu  einem  der  rühm- 
lichsten Namen  der  Erdkunde  berechtigen,  wenn  er  auch  sonst 
nichts  in  seinen  Zeitschriften,  Lehr-  und  Handbüchern  geleistet 
und  dadurch  den  Namen  des  ,.Erzmundschenken  der  Erdkunde" 
aus  Zeune's  Feder  verdient  hätte.     Wenn  wir  ihm  zunächst 
den  Professor  und  Akademiker  Kiepert  in  Berlin  nennen, 
den  auch  durch  E  eisen  und  wissenschaftliche  Arbeiten  aus- 
gezeichneten Mann,   so   wird   es   uns  schwer  auch  nur  an- 
nähernd  den  Reichthum   dessen  zu  bezeichnen,  was  er  auf 
dem  kartographischen  Felde  geleistet.     Sein  Atlas  von  Hellas, 
seine  grösseren  und  kleineren  Karten  der  Erdtheile  und  ein- 
zelnen Länder,  sein  antiker  Atlas,  seine  begleitenden  Karten 
zu  Reisewerken   bis   herab   zu    dem   wohlfeilsten  und  doch 
besten  aller  Schul -Atlasse  (Berlin,  D.  Reimer  1871),  bilden 
an    sich   eine   ganz    ansehnliche    und    fast    kein  Gebiet    der 
Erde  auslassende  Kartensammlung.     A  u  g  u  s  t  P  e  t  e  r  m  a  n  n 
endlich    in  Gotha    weist    uns   auf  das  Perthes'sche   geogra- 
phische Institut  liin,  in  welchem  Stielcr's  Atlas  in  immer 
neuer  Gestalt  und  Umarbeitung  sich  nun  über  60  Jahre  im 
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Vordergrund  gehalten  bat.  Ihm  aber,  Petermann,  verdanken 
wir  ausser  den  Beiträgen  zu  diesem  Atlas  ganz  besonders 
die  reiche  kartographische  Illustration  zu  allen  neuen  Ent- 
deckungen der  letzten  20  Jahre,  insbesondere  den  afrika- 
nischen und  den  in  den  Polarländern,  um  deren  Erforschung 
er  ein  unvergänglich  Verdienst  gewonnen  hat.  Für  cha- 
raktervolle Terrain -Zeichnung  hat,  besonders  zum  Zwecke 
des  Unterrichts,  v.  Sydow  das  Meiste  gethan  und  das 
Schöne  mit  dem  Nützlichen  in  einer  so  noch  nie  dagewe- 
senen Weise  verbunden.  Die  General-Stabs-Karten  der  deut- 
schen Länder  mit  ihren  sorgfaltigen  Terrain-Darstellungen 
unter  Einwirkung  der  Lehmann'schen  Plan-Zeichnungs- 
lehre, das  Streben  sogar  nach  der  Möglichkeit,  die  relative 
Höhe  eines  Gebirges  durch  die  Schraftirung  seiner  Abfälle 
annähernd  bis  zur  Zahl  wenigstens  der  Hunderte  von  Füssen 
in  der  Zeichnung  erkennen  zu  lassen,  die  plastische  Heraus- 
hebung des  Landes,  also  auch  der  absoluten  Höhe,  über 
das  Meer,  führte  die  Kartenzeichnung  immer  mehr  der 
plastischen  Darstellung  näher.  Diese  letztere  kam  in  den 
Relief- Bildern  und  Relief-Globen  hinzu.  Wir  müssen  zuge- 
stehen, dass  die  Leistungen  z.  B.  in  Bauerkeller's  Atlas 
einen  hohen  Grad  der  Annäherung  ans  Plastische  er- 
reichten. 

Aber  vor  und  neben  diesen  zuerst  hervorgehobenen 
Kartenbilderu  gehen  eine  Menge  sehr  tüchtiger  her  und 
wir  dürien  die  Namen  vor  Allen  von  Rühle  v.  Lilien- 
stern,  dann  v.  Liechtenstern  (Vater  und  Sohn), 
0.  Etzel  (zu  Ritters  Afrika  und  Asien),  Zimmermann, 
V.  Stülpnagel,  vonRoseu,  vonRoss,  Ewald,  Holle» 
Roost,  König,  Handke,  Diewald,  Graf,  Voelter, 
Kunsch  Schulrath,  Deutsch,  Michaelis,  Pfeifer, 
C.Vogel,  Huber,  Delkeskamp,  Gross  nur  aus  einer 
doppelten  Zahl  herausheben  und  haben  noch  lange  nicht 
alle  rühmenswerthen  Leistungen  aufgezählt.  Auch  K  ü  h  n  e's 
(über  Kartenzeichnung)  sei  gedacht. 

Und  nun  gar  die  gewaltige  Legion  der  Hand-  und 
Lehrbücher,  wie  sie  das  fortgeschrittene  Bedürfniss  des 
geographischen  Unterrichts  und  der  erdkundlichen  Belehrung 
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hervorrief.  Längst  war  eben  durch  die  Anregungen,  wie 
sie  von  den  Heerführern  der  Erdkunde  und  von  den  sich 
an  sie  anschliessenden  Bearbeitern  derselben  ausgegangen, 
ein  Neues  in  der  liöhern  Volksbildung  geworden.  Im  Zeit- 
alter der  Reformation  war  die  Wissenschaft  noch  Eine,  deren 
verschiedenen  Zweige,  wo  nicht  alle,  doch  mehrere,  ein 
geistig  hoch  begabter  Mann,  wie  Philip  Melanchthon 
und  ihm  ähnliche,  umfassen  konnte.  Es  gab  solcher  Männer 
nicht  wenige,  die  Medicin  und  Theologie  nebst  aller  dama- 
ligen schulmässigen  Sprachkunde  und  allen  philosophischen 
Bestrebungen  der  Zeit  in  sich  einigten.  Männer  der  Rechts- 
wissenschaft und  des  Staates  von  weitgreifender  philolo- 
gischer und  theologischer  Gelehrsamkeit  waren  nicht  ganz 
selten.  Aber  auch  hier  hatte  der  schreckliche  Krieg  der 
dreissig  Jahre  eine  Verarmung  zur  Folge.  Mehr  und  mehr 
beschränkten  sich  die  Studien  auf  ein  dem  Erwerbe  die- 
nendes Fach.  Nur  die  Philosophie  blieb  noch  gemeinsam 
und  die  sogenannten  Realien,  Geschichte  und  Erdkunde,  mit 
der  Mathematik  galten  als  unerlässliche  Vorschule.  Mit 
dem  allmähligen  Fortschreiten  der  Erkenntniss  auf  dem  erd- 
kundlichen Felde  wurde  natürlich  das  Interesse  geweckt 
und  der  Strom  des  Unterrichts  breiter.  Als  die  Erdkunde 
zur  Wissenschaft  erwuchs,  da  drängte  sich,  bei  der  Unmög- 
lichkeit in  der  zum  Unterrichte  gegebenen  Zeit,  die  sich 
nicht  viel  weiter  ausdehnen  Hess,  zugleich  die  reicher,  breiter, 
tiefer  gewordene  Alterthums-AVissenschaft,  das  Studium  der 
classischen  Sprachen  der  alten  Welt,  und  das  der  Mathe- 
matik, des  Natur  Wissens,  der  Erdkunde  und  Geschichte  in 
gleicher  Fülle  zu  bewältigen,  die  Frage  einer  getrennten 
Vorbildung  auf.  Zunächst  hatten  die  letzteren,  die  soge- 
nannten Real- Wissenschaften,  über  Zurückdrängung  zu 
klagen,  weil  der  Glaube  an  die  allein  menschheitlich  bil- 
dende Kraft  der  classischen  Studien  noch  unerschttttert  war. 
Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  aucli  er  erschüttert  wurde 
und  die  Frage  hervortrat,  ol)  sich  vermittelst  der  exacten 
Wissenschaften,  zu  deren  Rang  aucli  die  Erdkunde  sich  er- 
hob, eine  ebenso  durchgreifende  formale  Geistesbildung  und 
geistige  Befruchtung  erreichen  lasse,  als  auf  dem  bisherigen 
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Wege.  In  gewissem  Grade  wurde  sie  zu  Gunsten  des 
Realismus  entschieden.  Das  System  und  der  Apparat  des 
höheren  Unterrichts  erfuhr  eine  Umgestaltung.  In  die  Gym- 
nasien 'Schulen  der  -humanistischen  Vorbildung)  wurde  ein 
grösseres  Maas  des  exacten  (nach  Zahl^  Maas,  Gewicht  be- 
stimmten) Wissens  eingeführt  und  für  die  neuentstandenen 
Lebenskreise  der  Industrie  und  des  Handels  wurden  eigene 
Vorschulen  (Real-Schulen,  Real-Gymnasien),  ja  eigene  höhere 
Fachschulen  (polytechnische  und  Gewerbeschulen,  Handels- 
schulen), allerdings  nicht  ohne  Mitaufnahme  von  etwas  alt- 
classischcr  Bildung  oder  wenigstens  Keuntniss,  eingerichtet. 
Noch  scheint  gegenwärtig  der  anfängliche  Nebenstrom  dieses 
Realismus  eher  im  Steigen  und  wird  mit  dem  Industrialismus 
und  leider  I  auch  mit  dem  Materialismus  im  Bunde  noch  in 
dem  Maasse  höher  gehen,  als  diese  Mächte  beherrschende 
in  der  Gesellschaft  der  Culturvölker  werden.  Noch  zwar 
ist  der  Streit  der  beiden  Richtungen  nicht  zu  Gunsten  der 
einen  entschieden  und  immer  werden  die  Vorkämpfer  des 
Humanismus  ohne  Widerspruch  darauf  hinweisen  können, 
dass  gerade  die  hohen  Dioskuren  Humboldt  und  Ritter  eine 
gründliche  classische  Bildung  zur  Voraussetzung  ihrer 
geistigen  Production   gehabt. 

Aber  tiefer  noch,  als  in  der  Anregung  dieser  neuen  Strö- 
mung des  Unterrichts,  wirkte  Humboldt  neben  anderen  Fackel- 
trägern der  exacteu  Wissenschaft  durch  die  lebendige  Kraft, 
welche  durch  sie  der  von  Pestalozzi  dereinst  wie  eine  Offen- 
barung in  das  deutsche  Bildungswesen  hineingetreteue  Gedanke 
erhielt :  „von  der  Anschauung  zum  Begriffe."  Eine  ächte  Welt- 
weisheit, wie  mau  die  Philosophie  sonst  nannte,  ist  nur  auf 
diesem  Wege  zu  gewinnen  und  auch  eine  ächte  Theologie  oder 
Gottesgelehrtheit  ist  ohne  diesen  Weg  nicht  möglich.  Auch 
in  ihr  ist  die  Anschauung,  aber  liier  nicht  die  sinnlich  ver- 
mittelte, sondern  die  geistige,  die  Selbstanschauung  der  Per- 
sönlichkeit das  Erste  und  hier  tritt  ein  anderer  Heros  des 
Erkennens,  gleichfalls  aus  deutscher  Wurzel  erwachsen, 
Friedrich  Schleiermacher,  ihm  zur  Seite  und  sie 
beide  bezeichnen  den  Weg  aller  acht  mensclilichen  Erkennt- 
niss    in    ihren    beiden    Polen,    Wcltkenntniss    gipfelnd    im 
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Menschen,  Gotteserkenntuiss,  vollendet  in  der  Darstellung- 
der  acht  menschlichen  Persönlichkeit.  Gott  und  die  Welt 
Gottes  sind  es,  die  zuletzt  den  Inhalt  alles  menschlichen  Er- 
kennens  bilden  und  die  Persönlichkeit  selbst  in  diesem  Er- 
kennen aus  der  alltäglichen  Gemeinheit  und  Rohheit  er- 
heben. In  Carl  Ritter  begegnen  sich  beide ,  während  in 
Humboldt  der  eine  Pol,  in  Schleiermacher  der  andere  über- 
mächtig ist  und  diese  Bedeutung  des  edlen  Meisters  und 
Schöpfers  der  historischeu  Erdklinde,  des  Mannes,  der  ge- 
rade in  Pestalozzi's  Schule  mit  Bewusstsein  gestrebt  hatte, 
ist  noch  lange  nicht  hinlänglich  erkannt.  Desto  thörichter 
aber  muss  es  erscheinen,  wenn  man,  ihn  übersehend,  nur 
von  Humboldt  als  dem  Manne  der  deutschen  Volksbildung 
sprach  und  gar  zu  dem  abenteuerlichen  Satze  sich  fortstrudeln 
Hess :  „die  Naturwissenschaft  in  den  Mittelpunct  aller  Volks- 
„bildung  gestellt  zu  haben,  von  ihr  aus  jede  geistige  Be- 
„lebung  und  Hebung  der  Volksmassen  angeregt  und  gc- 
„wissermaassen  den  Fortgang  der  deutschen  Bildung  dadurch 
„auf  diese  bezogen  zu  haben  —  das  ist  Alex.  v.  Hum- 
„boldt's  grösstes  und  bedeutendstes  Verdienst*)."  —  Nie  und 
nimmer  wird  es  irgendwo,  am  wenigsten  al)er  in  Deutsch- 
land, eine  wirkliche  Volksbildung  geben,  die  von  der 
Naturwiss(>nschaft  als  dem  albiuigen  Centrum  ausginge, 
vielmehr  wird  das  liistorische  Erbe,  welches  die  Neuzeit  aus 
dem  Mittelalter,  hauptsächlich  aber,  welches  sie  aus  der 
classischen  Welt,  der  hellenischen  und  römischen,  empfangen 
hat,  seine  bildende  Macht  immer  offenbaren  und  das  Cliristen- 
thum  mit  seiner  inneren  und  höheren  Welt  wird  stets  die 
Alles  beherrschende  Sonne  auch  für  die  Naturwissenschaft 
insofern  bleiben,  als  in  ihm  erst  und  in  ihm  allein  der  un- 
endliche Werth  der  Persönlichkeit,  des  Geistes,  zum  Be- 
wusstsein der  Menschheit  gebracht  wurde.  Und  Humboldt 
ist  einer  der  beredtesten  Verkündiger  dieses  Werthes,  indem 
er  stets  alle  Naturanschauung  und  Weltkenntniss  erst  im 
Geiste   des  Menschen  ihr  höchstes  Ziel  finden  lässt.    Es  ist 


*)  R.  Benfey:  Alex.  v.  Huniholdt  und  seine  Bedeutung  für  Volks- 
bildu)ig.     Berlin  18G9. 
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Alex.  V.  Humboldt  selbst  der  (Kosmos  Bd.  1  S.  36)  sagt: 
„Wo  alle  Blütheu  der  Cnltur  sich  kräftig  entfalten,  da  wird 
„im  feindlichen  Wettkampf  kein  Bestreben  des  Geistes  dem 
„andern  verderblich. " 

Es  ist  hier  die  Stelle,  um  an  Alex.  v.  Humboldt's  letztes 
und  verbreitetstes  Werk  zu  erinnern,  den  Kosmos.  Es  ist 
der  kühne,  so  weit  diess  möglich,  schön  gelungene  Versuch 
einer  physischen  W  e  1 1 1)  e  s  c  h  r  e  i  b  n  n  g.  '  Bekanntlich 
giebt  der  erste  Band  eine  Beschreibung  des  Weltganzen, 
der  zweite  aber  den  Weg,  auf  welchem  die  Menschheit  zu 
der  geistigen  Anschauung  desselben  langsam  emporstieg, 
der  dritte  und  vierte  Theil  sind  nähere  Ausführungen  des 
ersten  nach  der  uranologischen  und  tellurischen  Seite  oder 
wie  Dove*)  so  schön  sagt:  „hier  wird  man  in  die  inneren 
„Gemächer  des  wissenschaftlichen  Gebäudes  eingeführt, 
„dessen  äussere  gefällige  U(urisse  für  den  Beschauer  sich 
„in  den  beiden  ersten  Bändei  darstellen  und  so  die  Ansicht 
„davon  gewonnen,  wie  viele  daran  gearbeitet  haben,  diesen 
„Bau  zu  Stande  zu  bringen,  welche  Sorge  sie  getragen,  die 
„Fundamente  zu  sichern  und  die  Gewölbe  zusammenzufügen, 
„welche  die  oberen  Stockwerke  tragen."  Das  hinzugefügte 
Wort  ist  voller  Wahrheit:  „eine  Darstellung  des  Kosmos 
„konnte  nur  von  dem  gegeben  werden,  welcher  selbstthätig 
„in  die  verschiedenen  physicalischen  Discipliuen  eingegriffen 
„hatte  und  in  fortwährendem  geistigem  Verkehr  mit  den 
„Männern  stand,  welche  die  einzelnen  speciellen  Seiten  der 
„Naturwissenschaft  ausgebildet  haben,*^'  und  das  andere  er- 
füllt jede  deutsche  Brust  mit  Hochgefühl  :  „ich  glaube  (er 
„kehrte  nach  Berlin  zurück)  in  dem  Bewusstsein,  dass  eine 
„Darstellung  des  Kosmos  nur  auf  dem  geistigen  Boden 
„Deutschlands  möglich  sei**).''  Und  dieser  deutsche  geistige 
Boden  ist  nicht  etwa  der  einer  sorg-fältigen  Behandl  ung 
der  Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik,  die  vielmehr  ihre 
stärksten  Impulse  lange  genug  aus  Frankreich  und  England 

*)  Gedächtnissrecle   auf  A.  v.  Humbohlt  in  der  kgl.  Akadeüiie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1869.     S.  30. 
**)  Dove  S.  7. 
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erhielten,  sondern  es  ist  eben  der  speeifiscb  germanische,  ja 
deutsche  der  Innerlichkeit,  der  Einheit  oder  des  Zusammen- 
hanges des  Sinnlichen  und  Intellectuellen,  die  mit  dem  Re- 
ligiösen unzertrennlich  verbundene  deutsche  Gemüthswelt. 
Darum  sagt  er :  „das  Gefühl  von  der  Gemeinschaft  und  Ein- 
„heit  des  ganzen  Menschengeschlechtes,  von  der  gleichen 
„Berechtigung  aller  Theile  desselben  —  ist  in  den  innersten 
„Antrieben  des  Gemüths  und  der  religiösen  Ueberzeugung  ge- 
„gründet.  Das  Christenthum  hat  hauptsächlich  dazu  bei- 
„getragen,  den  Begriff  der  Einheit  des  Menschengeschlechtes 
„hervorzurufen;  es  hat  dadurch  auf  die  Vermenschlichung 
„der  Völker  in  ihren  Sitten  und  Einrichtungen  wohlthätig 
„gewirkt.  Auch  mit  den  frühesten  christlichen  Dogmen  ver- 
„webt  hat  der  Begriff  der  Humanität  sich  aber  nur  langsam 
„Geltung  verschaffen  können*)/' 

Die  Nachweisungen  Humboldt's  über  die  Einheit  des 
Menschengeschlechts  und  Abstammung  desselben  von  Einem 
Paare  bringen  ihn  der  christlichen  Anschauung  von  der 
Menschheit  und  ihrem  Verhältniss  zur  Xatur  so  nahe,  dass 
wiederum  eine  dem  christlichen  Lebensgehalte  der  deutschen 
Nation  fremde  Naturansicht,  die  von  solcher  Abstammung 
nichts    wissen  will,   ihn  als  Gegner  auf  ihrem  Wege  findet. 

Wir  können  nunmehr  endlich  den  gewaltigen  Licht- 
träger der  jetzigen  Culturwelt  auf  dem  Felde  der  Weltkunde 
verlassen  und  uns  von  neuem  den  Thätigkeiten  zu  wenden, 
welche  in  Deutschland  für  Aneignung  und  Erweiterung 
seiner  Erwerbuisse  und  der  grossen  Ritter'schen  Verarbei- 
tungen stattgefunden  haben  und  bis  zu  unseren  Tagen  noch 
stattfinden.  Ich  darf  hier  an  einer  Arbeit  nicht  vorüber- 
gehen, der  wir  es  zum  Ruhme  nachsagen  können,  dass  sie 
sowohl  Alex.  v.  Humboldt  als  besonders  C.  Ritter,  als  die 
Schöpfer  der  erdkundlichen  Wissenschaft  in  helleres  Licht 
gestellt  und  besonders  den  letzteren  vor  Missdeutungen  von 
rechts  und  links  geschützt  hat.    Es  ist  Prof.  Spo  er  er  „zur 


*)  Wir  dürfen  auf  die  so  vieles  Treftliche  enthaltende  Schrift  von 
Dr.  Arno  Grimm:  ,,üeber  das  Verhältniss  von  A.  v.  Humboldt  zum 
Christenthum",  Katibor  1869  verweisen. 
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historischen  Erdkunde"  (Behms  Jahrbuch  III)  und  sein  Auf- 
satz gegen  Dr.  A.  K  i  r  c  h  h  o  ff  (Petermann's  Mittheilungen 
1871  S.  280  ff.).  Beide  Abhandlungen  und  was  sie  gerade 
von  der  hierhergehörigen  deutsclicn  Litteratur,  was  sie  be- 
sonders von  0.  PescheTs  Werke:  „Probleme  der  ver- 
gleichenden Erdkunde"  und  von  einer  älteren  und  neueren 
Kitter'schen  Schule  sagen,  sind  höchst  lesensM^erth  und  wir 
können  in  allem  Wesentlichen  nur  zustimmen  und  unsers 
Ritter's  Anschauung  seiner  Aufgabe  klar  und  treffend  dar- 
gestellt finden.  Wichtige  Lichter  fallen  dabei  auf  den  erd- 
kundlichen Unterricht  in  unseren  Schulen,  insbesondere  auch 
auf  den  Mangel  erdkundlicher  Lehrstühle  für  in  Ritters  Art 
und  Geist  wirkende  Lehrer  auf  den  Universitäten. 

Nun  aber  den  Blick  auf  die  das  Ganze  der  Erdkunde 
umfassenden  Lehr-  und  Handbücher.  Wir  dürfen  wohl 
auf  Aug.  Zeune  auch  hier  hinweisen,  der  in  seiner  „Gea" 
schon  1808  eine  neue  Bahn  betreten  und  in  der  zweiten 
Auflage  (1811)  dieselbe  verfolgt  hat.  Er  sagt  in  der 
Vorrede  der  dritten  Auflage  (1830) :  „Der  Zweck  des  Buches 
„ist  hinlänglich  bekannt.  Der  Erdkunde  sollte  statt  der 
„  wechselnden  Verändern ngen  des  Tages  und  Be- 
„grenzungen  der  Staaten  eine  festere  Grundlage  ge- 
„ Wonnen  werden.  Die  Sache  ist  jetzt  allgemein  anerkannt." 
Er  weist  auf  Carl  Ritter  und  fährt  fort:  „wenn  unsere 
„Namen  sehr  häufig  zusammen  genannt  werden,  so  muss 
„ich  bemerken,  dass  mein  Versuch  nur  mit  einer  leichten 
„Handzeichnung  und  Umrissen  (möchten  es  die  eines  Flax- 
„mann  oder  Cornelius  sein),  Ritter  dagegen  mit  einem  aus- 
„geführten  Oelgemälde  von  Rafael  oder  Dürer  verglichen 
„werden  kann."  Noch  jetzt  nach  mehr  als  vierzig  Jahren 
liest  man  seine  individualisirende  und  charakterisirende  Dar- 
stellung mit  Vergnügen.  Neb^n  ihm  wirkte  S  t  e  i  n  in  Berlin 
durch  sein  mehr  der  statistischen  und  topographischen  Seite 
zugehöriges  Handbuch  in  mehreren  Bänden,  das  sich  durch 
Professor Hoerschelman n's,  nachher  durch G u m p r e c h t's 
in  Berlin,  Wappaeus  in  Göttingen,  Brach  eile's  Um- 
arbeiten bis  auf  den  heutigen  Tag  und  bis  zur  siebenten 
Auflage    erlialten  hat.     Sein  kleines  Lehrbuch  hat  sechs- 
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undzwanz ig  Auflagen  erlebt.  Ilim  folge  Karl  Friedr. 
Vollrath  Hoffmaun  (Erde  imd  ihre  Bewohner),  wieder 
mehr  der  reinen  Erdkunde,  der  naturwissenschaftlichen, 
Rechnung  tragend  und  wenn  auch  mit  manchen  groben 
Verstössen  doch  anregend  und  in  den  späteren  Auflagen, 
besonders  in  der  von  Heinr.  Berghaus  bearbeiteten 
sechsten  wesentlich  verbessert.  Wilhelm  Hoftmann^ 
der  Verfasser  dieses  Artikels,  hat  eine  grössere  .,Be- 
schreibung  der  Erdkunde"  in  den  dreissiger  Jahren  ge- 
geben, die  zwar  nur  in  einer  Auflage,  aber  in  6000  Exem- 
plaren verbreitet  und  von  Pahl  (Rector  in  Tübingen)  und 
Pfaff  (Conrector  in  Esslingen)  fortgesetzt  wurde.  Bei  allen 
grossen  Mängeln  dieser  Jugendarbeit,  deren  sich  der  Ver- 
fasser längst  bewusst  war,  hat  sie  ihm  die  freundliche  Be- 
urtheilung  des  vollendeten  Carl  Ritter,  dessen  damals  noch 
nicht  so  reich  veröffentlichte  Anschauungen  ihr  zu  Grunde 
lagen,  als  besten  Erfolg  eingebracht  und  ist  die  Brücke  zu 
einem  Freundschaftsverhältnisse  mit  dem  edlen  Manne  ge- 
worden, dessen  sich  der  Verfasser  stets  dankbar  freuen  wird. 
M erleck  er's  Handbuch  hielt  sich  gleichfalls  auf  der  Höhe 
der  erdkundlichen  Anschauung  Ritter's,  wahrend  B  e  r  g  h  a  u  s 
in  seinem  kleinen  Lehrbuche  (erste  Elemente)  das  beste 
Muster  der  Humboldt'schen  Bestimmung  nach  Zahl  und 
Maas,  ein  exactes  Lehrbuch  der  Erdkunde  geliefert,  hernach 
aber  eine  ausführlichere  Darstellung  der  „Länder  und  Völker- 
kunde", aucli  in  dem  Buche :  „Was  man  von  der  Erde  weiss^' 
und  in  den  besonderen  Theilen  der  „Staatenkunde'',  der 
„Ethnographie",  die  grössere  Fülle  hat  folgen  lassen.  Auch 
in  einem  „Almanuch  der  Erdkunde"  liat  er  seit  183G  viel 
Stoff,  wohl  verarbeitet,  mitgetheilt.  Des  verstorbenen 
Blanc  (Dompredigers  in  Halle)  Werk:  „das  Wissenswür- 
digste aus  der  Natur  und  Geschichte  der  Erde  und  ihrer 
Bewohner"  ist  ein  beliebtes  Lesebuch,  das  bis  zur  achten 
Auflage  sich  forterhalten  hat,  der  Nation  gegeben.  Carl 
V.  Raum  er,  preussischer  Bergrath  und  Professor  zu  Bres- 
lau, hernach  vieljähriger  Professor  zu  Erlangen,  fleissiger 
Forscher  auf  dem  geognostischen  und  geographischen  und 
eingehender  Darsteller   auf  dem  pädagogischen  Felde,  hat 
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eiu  Lebrljuch  verfasst,  das  sechs  Auflagen  bis  jetzt  gehabt 
und  dem  eine  ganz  kurze  „Beschreibung  der  Erdoberfläche" 
zur  Seite  ging.  Professor  Schacht  hat  ein  ähnliches  in 
sieben  Auflagen  ausgesendet.  Beide  sind  wohl  berührt  von 
der  neuen  Wendung  in  der  Erdkunde,  aber  nicht  eigentlich 
von  ihr  beherrscht.  Desto  entschiedener  gehört  das  Hand- 
buch von  V.  Strantz  der  Humboldt-Ritter'schen  und  noch 
entschiedener  gehören  die  „Grundztige  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenkunde"  von  dem  damaligen  Hauptmann  il837)  von 
Eoon,  dem  jetzigen  gefeierten  Kriegsminister  Graf  v.  Roon 
der  Kitterschen  Schule  an.  Es  ist  die  militärische  Terrain- 
Lehre  in  acht  geographischer  Ausbreitung  darin  gegeben 
und  der  durch  seine  schöpferische  Durchführung  der  preus- 
sischen  Heer- Verfassung  weltberühmte  Verfasser  hat  bis  in 
die  letzten  Jahre  seinem  Werke  die  sorgsame  Pflege  zuge- 
wendet und  es  durch  zwölf  Auflagen  hindurchgeführt. 
Die  Lehrbücher  von  Schuch^CarlAndree,  von  G  u  t  h  e  v, 
von  Wappäus,  von  Palacky  in  Brag  (wissenschaftliche 
Geographie),  vonKutzen,  vonMeinicke  (drei Auf lageft), 
von  V.  Seydlitz  in  dreizehn,  von  Reuschle  in  Stutt- 
gart (in  mehreren),  von  Daniel  Voelter  (Professor  zu  Ess- 
lingen) gehören  in  diese  Reihe,  während  die  mehr  statistische 
Darstellung  in  Galletti's  schon  älterem,  aber  von  Bra- 
chelli  und  Falk  im  Auszuge  herausgegebenen  Buche 
zwölf  Auflagen,  wie  C  a  n  n  a  b  i  c  h's  Handbuch  achtzehn  und 
das  kleinere  Lehrbuch  neunzehn  erschritten  hat.  Die  Ver- 
einigung des  naturwissenschaftlichen  und  statistischen  Elements 
tritt  uns  inVolgers  (des  älteren),  in  des  eben  verstorbenen 
Professor  D  a  u  i  e  1  grösserem  Werke  und  in  seinen  kleineren 
Lehrbüchern  (mit  zwanzig  und  mit  etlichen  und  vierzig 
Auflagen)  entgegen.  Wenn  wir  noch  die  Handbücher  und 
Lehrbücher  von  Professor  Wilh.  Pütz,  die  bis  zu  sechs 
und  zehn  Auflagen  gediehen  sind,  die  von  Ungewitter 
mit  fünf,  von  Seh  er  er  mit  acht,  von  Arend,  Hart- 
mann, Wilhelmis, Reismann  mit  je  n  e  u  n ,  von  Borne- 
mann  mit  sechs,  von  Kaufmann  und  Stahl berg  mit 
je  s i e b e n ,  von  B o  1 1  i n g e r  mit  siebenzehn,  von  P r e u ss 
mit   achtzehn,    von  Hauke  mit  neunzehn,    von   von 
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Bürger  mit  fünfundzwanzig  Auflagen,  nächst  ihnen 
noch  die  von  K ü  1  b  in  Würzburg,  von  Tezner,  Locher, 
A  m  e  1  u  n  g ,  von  S  c  h  i  p  p  n  e  r ,  von  Stadler  und  N  ö  s  s  e  1 1 
und  dazu  W.  Hoff  man  n's  schätzenswerthe  Encyclopädie 
der  Erdkunde  und  Seldens  kleine  Fragebücher  genannt 
haben,  allerdings  Schriften  von  verschiedenem  Werthe,  so 
wird  es  uns  wenigstens  gelungen  sein,  den  Eindruck  her- 
vorzubringen, dass  erdkundliches  Wissen  verschiedenen  Um- 
famgs  in  weiten  Kreisen  unserer  Nation  begehrt  wird*).  Auf 
welche  Höhe  des  Verständnisses  der  Erde  und  ihres  Men- 
schenlebens gehoben  und  auch  in  der  Form  von  Lehr- 
büchern in  dieser  Höhe  dargestellt  ist,  mögen  besonders 
zwei  hierher  gehörige  Werke  bezeugen.  Das  eine  ist  das 
Handbuch  der  Erdkunde,  Avelches  v.  Klöden  zum  Ver- 
fasser hat  und  das  so  eben  in  neuer  Auflage  erschienen  ist 
und  das  andere  ist:  Ernst  Kapp  in  Düsseldorf:  verglei- 
chende allgemeine  Erdkunde  in  wissenschaftlicher  Dar- 
stellung {Braunschweig  1868,  2.  Aufl.).  Er  hat  sein  Werk 
früher  „Philosophie  der  Erdkunde"  genannt  und  gesagt,  er 
wolle  die  Erde  nicht  blos  in  ihrem  Fürsichsein,  sondern  die 
„Erde  als  Prophezeiung  des  im  Menschen  zur  Erscheinung 
„kommenden  Geistes,  die  Erde  als  Hintergrund  aller  ge- 
„schichtlichen  Färbung  und  als  Material  der  Verklärung 
„der  Dinge,  mit  einem  Worte,  die  Erde,  wie  sie  bestimmend 
„auf  die  Entwickelung  des  Geistes  einwirkt  und  hinwiederum 
„vom  Geists  bestimmt  und  verändert  wird"  darstellen.  Er 
führt  diess  aus,  indem  er  zuerst  die  „Erde  als  Planeten"  in 
ihrem  solaren  Verhältniss  (Erleuchtung,  Erwärmung,  Magne- 
tismus), dann  in  ihrem  Ulnaren  und  kometarisch eu  betrachtet, 
den  Erdkörper  in  Gestalt,  Grösse,  Individualität  behandelt 
und   hierauf  die  Erdoberfläche  (Atmosphäre,   Vulcane,   Ge- 


*)  Es  muss  hier  ausdrücklich  und  wiederholt  gesagt  werden,  dass 
der  Verfasser  nicht  eine  vollständige  Ueborsicht  der  Litteratur,  auch 
nicht  der  der  Lehr-  und  Handbücher  geben  will.  Wer  solche  sucht, 
den  kann  er  auf  Professor  Dr.  Koner's  Uebersicht  in  der  Zeitschrift 
für  Erdkunde  und  auf  Dr.  Ziegenbalg's  Zusammenstellungen  in 
l'etermanns  Mittheilungen  sowie  auf  die:  bibliotheca  geographica  ver- 
weisen. 
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Wässer,  die  festen  Erdfomieu),  die  Geographie  der  Minera- 
lien^ Pflanzen,  Tliiere  durchwandert.  Damit  zum  Menschen 
emporgestiegen  _,  gehört  ihm  das  Weitere  zunächst  ,,der  po- 
litischen Geographie"  an,  welche  sich  in  die  Anschauung 
der  potamischem  oder  orientalischen  Welt  (Ost-  oder  Hinter- 
Asien, Süd-Asien  oder  Indien^  West-  oder  Vorder-Asien),  so- 
dann der  thalassischen  Welt  oder  Europa's  (griechische,  ita- 
lische und  Welt  der  Völkerwanderung),  weiter  der  oceani- 
schen  Welt  (continentales  Europa,  mediterranes  Europa, 
germanisches  Europa)  gliedert,  wo  dann  allerdings  Amerika 
in  seiner  Mitte  und  seinem  Süden  bei  Spanien  und  Portugal, 
in  eeinem  Norden  bei  Deutschland,  Australien  und  die  In- 
selwelt bei  Holland  und'Grossbritannien  zur  Sprache  kommen. 
Endlich  folgt  die  Culturgeographie,  welche  erst  die  Raum- 
Cultur  (Formirung  von  Grund  und  Boden  in  Ackerbau, 
Bergbau,  Architektur,  die  Formirung  der  Produkte,  der 
mineralischen,  vegetabilischen,  animalischen,  endlich  die 
Ortsverbindung  in  Land-,  Wasser-  und  Luftstrassen)  zum 
Gegenstand  hat.  Die  Geographie  der  Zeitcultur  hat  die 
Annäherung  durch  organische  Bewegkräfte,  menschliehe, 
thierische,  die  Mithülfe  der  Maschinen,  dann  die  Annäherung 
durch  mechanische  Bewegkräfte,  durch  Lnft,  Wasser,  Feuer, 
Eleetro-Magnetismus,  endlich  die  x\nnäherung  durch  geistige 
Mächte,  Sprachen,  Erfindungen,  universelle  Telegraphie  zum 
Inhalt.  Den  Scliluss  bildet  ein  Abschnitt  über  die  ethische, 
historische  und  ideale  Verklärung  der  Natur,  in  welcher 
durch  die  Wirkung  des  Geistes  auf  die  Natur  die  höhere 
Einheit  beider,  „die  neue  Erde  und  der  neue  Himmel"  er- 
rungen wird. 

Kehren  wir  von  dieser  etwas  bedenklichen  Höhe  wieder 
um  und  fragen  noch  nach  der  Arbeit  für  die  Geschichte 
der  Erdkunde,  so  werden  wir  auch  hier  dem  Besten, 
was  andere  Nationen  erforscht,  mehr  als  nur  Ebenbürtiges 
zur  Seite  stellen  dürfen.  Nicht  allein  Werke  und  Karten 
über  die  Erdkunde  der  alten  Welt,  (geographia  antiqua)  und 
der  Bibel,  einen  Theil  dieser  Welt  igeographia  sacra)  kön- 
nen wir  hier  anrufen  und  Namen  ertönen  lassen  wie  Man- 
ner t  in  Landshut  und  München,  Uckert  in  Gotha,  (Geogr. 
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der  Grieclieu  und  Römer);  wie  H  e  e  r  e  n  in  Göttingeu  (Handel^ 
Verkehr^  Politik  der  Alten),  wieKiepert  (Karten),  Ko  er  eher, 
Reichard  (Karten),  wie  Kruse  (Bescbreibüng-  von  Hel- 
las), wieGeorgä,  Fickler,  Forbiger,  Bobrick  (Erd- 
kunde der  Alten),  Rö  sing  er  (das  alte  Spanien),  Schir- 
liz,  Brandes,  ganz  besonders  Curtius  (Peloponnes  und 
Athen)^  Scbliemann  (Peloponnes  und  Itbaka)  und  0 tfri e d 
Müller  (Griechenland),  L.  Ross  (Griechenland),  wieBun- 
sen,  Gerhard,  Panofka,  xA.becken  (Italien,  das  alte 
Rom)  Ebert  über  das  alte  Sicilien,  Tafel  (in  Tübingen), 
der.  das  spätere,  byzantinische  Griechenland  nebst  Macedo- 
nien,  Thracien  u.  a.  m.  behandelt  hat.  Gehen  wir  aber  auf 
die  Einzelforschung  ein,  und  fragen  wir  nach  der  ältesten 
Erdkunde  der  Indier,  Perser,  Babylonier,  der  Phönicier,  so 
dürften  wir  schon  früher  genannte  Namen  \yieder  glänzen 
lassen.  Wir  thun  es  nicht  und  fügen  nur  noch  über  ho- 
merische und  mythische,  wie  über  hcrodotische  Geographie 
die  Namen  J.  G.  Voss,  Völker,  Hennicke  und  den 
neuesten  (1871)  Bucliholz,  über  trojanische  Ortskunde 
noch  Forchhammer  und  Schliemann  bei,  wir  nennen 
die  Männer,  die  sich  um  die  phönicisclie  Erdkunde  be- 
kümmert und  nach  Tarschisch  (Tartessus)  und  Thule  ge- 
forscht haben,  A.  Zeune,  Redslob,  v.  Eckstein, 
Stricker  über  die  Amazonen),  Reinhold  über  die  Pe- 
lasger,  Maack  (Eridaus  der  Alten  und  Bernstein),  Cuno's 
Forschungen  über  die  Scythen,  Curtius  über  Jonieu, 
Brauns  und  Binder  über  das  alte  Klein-Asien,  nach  S  p  a  n  - 
heim,  J.  D.  Michaelis,  Hartmann  U.A.,  die  Neueren: 
Z  e  u  n  e,  V.  R  a  u  m  e  r ,  B  e  r  t  h  e  a u,  R 0  s  e  n,  H i  t  z  i  g ,  E  w  a  1  d 
über  das  heilige  Land,  Berghaus  über  die  Bevölkerung 
des  alten  römischen  Kaiserreichs  ( lUO  Millionen ),  Petersen 
über  die  Kosmograpliie  des  Kaisers  August us,  der  bekannt- 
lich auf  Wand  gemalte  Reicbskarten  in  seinem  Palast  hatte, 
Parthey  über  das  römische  Reich  im  4.  Jahrliundert, 
Massmann  über  die  Völker  des  Mittelmecrs  als  Träger  der 
Civilisatiou ,  Kolbes  Forschungen  über  Cyrene  und  die 
Pentapolis ,  Leo  Rcinisch  über  den  Namen ,  Hirt 
über   den    Anbau    Aegyptens,    A.    Rose  ii er    des  Afrika- 


798  r)er  Herausgeber. 

Eeisenden  üljer  Ptolemäiis  niid  die  Handelsstrassen  naeli 
Central-Afrika;  Zeuue'süber  Numidien,  Scliombiirg'k  und 
Friedländer  über  die  Reisen  der  Alten,  Seebode  über 
Michael  Pselhis  als  Geographen,  Thomas  über  den  Pe- 
riphis  des  Pontus  Euxinus,  Parthey,  Brandes  und  be- 
sonders das  grosse  Werk  von  Brugsch  über  die  geogra- 
phischen Kenntnisse  der  alten  Aegypter,  Ziegler  über 
Pytheas,  Reinganum  über  die  Erd-  und  Länder -Abbil- 
dungen der  Alten,  Pauly  über  die  Peutinger'sche  Tafel, 
V.  J  a  u  m  a  n  n  über  Sumlocene,  P  i  u  d  e  r  und  P  a  r  t  h  e  y  als 
Herausgeber  der  antiken  Itinerarien,  Kiepert  über  die  Nord- 
länder Europas  in  der  phönicischen  Geographie,  Nögge- 
ratli  über  Tacitus  und  Vulcane  in  Deutschland,  v.  Co- 
hausen  über  Cäsar  in  Germanien,  Possart  über  die 
Geographie  der  alten  scandinavischen  Völker,  dann  Wis- 
1  i  c  e  n  u  s  über  die  Elb-Germaueu,  Zeus  und  M  ü  1 1  e  r  über  die 
germanischen  Stämme  und  ihre  Nachbarn,  v.  Ledebur 
über  die  Hermunduren,  W  u  1 1  k  e  über  die  Erdkunde  des  Mittel- 
alters, 0  p  p  e  r  t  über  den  Presbyter  Johannes,  dann  P  a  r  t  h  e  y 
über  die  Weltansicht  des  Geographen  von  Ravenna  und 
Jacobs  über  dessen  und  Gregors  von  Tours  geographische 
Ansicht  von  Gallien,  Rüge,  Girschner,  J  o  e  1  über  mittel- 
alterliche Geographie,  W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d  über  die  geographische 
Litteratur  der  Araber,  Stüve  über  den  Handel  der  Araber 
unter  den  Khalifen,  Gosche  über  den  jüdischen  Reisenden 
Benjamin  von  Tudela,  Bürk  über  Marco  Polo,  B ret- 
schneide r  über  die  Kenntniss  der  Ostasiaten  von  den 
Arabern,  Dieter ici  über  Weltansicht  und  Anthropologie 
der  Araber  im  10.  Jahrhundert,  dann  Hermes  und 
Wilhelmi,  J.  G.  Kohl  über  die  mittelalterliche  Ent- 
deckung von  Amerika,  über  frühe  deutsche  Fahrten  auf  den 
oceanischen  Weltstrassen,  Kunst  mann  über  die  Fahrten 
der  Deutschen  ins  portugiesische  Indien,  über  Afrika  vor 
der  portugiesischen  Entdeckung,  über  Entdeckung  Amerikas 
(akademische  Abhandlungen  in  München),  Neu  mann  über 
die  Kenntniss  der  Ostasiaten  im  6.  und  7.  Jalirhundert  von 
Amerika,  Ghillany  über  Martin  Behaim,  B  reu  sing  über 
Gioja  und  den  Compass,  über  Mercator  (^Kroemer),  R  e  h  b  o  c  k 
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über  Cabots  imd  Frobisbers  Reisen,  de  Vo  e  r  und  W a p p  ä u s 
über  Heinrieb  den  Seefabrer,  Goscbe  über  Sebastian  Frank 
den  Kosrnograpben,  Oscar  Pescbels  Werk :  das  Zeitalter 
der  Entdeckungen  imd:  die  Entdeckung  von  Amerika. 

Sollte  diess  nicbt  genug-  sein,  um  zu  zeigen,  dass  Hum- 
boldt aucb  auf  seinem  bistoriscbeu  Forscbungswege  Be- 
gleiter und  Nacbforscber  gefunden  hat  ?  Die  Namen  L  ü  d  d  e, 
W  i  m  m  e  r  (in  zwei  Werken) ,  L  ö  w  e  n  b  e  r  g ,  Ritter, 
P  e  s  c  b  e  1  können  wenigstens  sagen,  dass  aucli  die  allgemeine 
Geschiebte  der  Erdkunde  nicbt  in  unwürdigen  Händen  war. 
Ein  der  Nation  würdiges  Gesammtwerk  besitzen  wir  allerdings 
noch  nicht.  —  Der  Vorarbeiten  von  Krieg k  und  Reiu- 
ganum  soll  wenigstens  in  einem  Worte  gedacht  sein. 

Zur  Geschichte  der  Erdkunde  müssen  wir  auch  rechnen, 
was  über  unsere  Heroen  geschrieben  ist,  über  Carl  Ritter 
und  A.  V.  Humboldt.  Die  Biographie  des  ersteren  von 
Director  Dr.  K  r  a  m  e  r  in  Halle ,  seinem  Neffen  und  was 
sonst  in  einzelnen  Zeitschriften  gesagt  ist,  gehört  hierher,  dann 
aber  die  Gedächnissreden  auf  Humboldt  an  seinem  hundert- 
jährigen Geburtstag.  Eine  lange  Reihe  von  Namen  gilt  es 
zu  nennen  neben  denen  der  früheren  Bearbeiter  seiner  Reisen 
und  Darsteller  seiner  Leistungen  wieKlenke,  Witt  wer, 
Ueberweg,  Zimmermann,  vornemlich  D  o  v e ,  von 
Dechen,  Bastian,  v.  Martins  in  München,  KlUn  in 
Wien,  Trautsehold,  Neubauer,  Elze,  Schieiden 
nebst  Ule  und  Schmidt,  die  für  das  Volk  über  ihn 
schrieben.  Mit  Verlangen  sehen  wir  der  umfassenden  vom 
Director  der  Leipziger  Sternwarte  Professor  Dr.  B  r  u  h  n  ge- 
leiteten, in  den  verschiedenen  Gebieten  von  hervorragenden 
Meistern  übernommenen  Biographie  entgegen. 

Noch  einmal  kehren  wir  zu  den  Zeitschriften  zurück,  die 
uns  zu  der  bisherigen  Darstellung  so  Vieles  geliefert.  Sie  sind 
ja  die  eigentlichen  Zeiger  an  der  Uhr  der  fortschreitenden  Be- 
wegung der  Wissenschaft.  Die  Berliner  Zeitschrilt  zunächst, 
die  wir  als  die  einer  grossen  Gesellschaft  hervorheben,  bat 
unter  ihren  Mitarbeitern  die  hervorragendsten  Förderer  des 
kosmograpbiscben  und  geographischen  Wissens  von  Anfang 
und   in   immer   grösseren   Kreisen   gehabt.     Bestanden   die 
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LeistuDgeii  zuerst  haiiptsäclilicli  in  Mittlieilung-en  aus  ge- 
druckten AVerken  aller  Cultur- Nationen,  zwischen  welche 
sich  die  selbständigen  Arbeiten  von  Ritter,  Zeune,  Ehren- 
berg, Ermann,  Dove,  Wolfers,  Mahlmann  einschoben,  so 
findet  schon  das  achte  Jahr  die  Original- Arbeiten  von  Par- 
they, V.  Canstein,  v.  Bennigsen-Förder,  Kühle 
V.  Lilien  Stern,  Ab  ich,  Baeyer,  v.  Roon  und  neben 
dem  europäisch  berühmten  Kriegsminister  auch  den  nicht 
minder  und  mit  nicht  minderem  Rechte  gefeierten  jetzigen 
General  -  Feldmarschall  Grafen  v.  Moltke  (Vermessungen 
und  Karten  vom  Euphratlande,  Mittheiluugeu  aus  Klein- 
Asien).  So  im  Jahre  1846.  In  den  nächsten  Jahren  treten 
Steffens,  A.  v.  Kloeden,  Kiepert,  Girard,  Wilh. 
und  Gust.  Rose,  Zumpt,  v.  Orlich,  Tr  ose  hei, 
V.  W  i  1  d  e  n  b  r  u  c  h ,  B  e  1 1  e  r  m  a  n  n ,  Blume,  R  a  m  m  e  1  s  - 
berg,  Schomburgk,  Hinz,  Ebel,  von  Oriola,  Die- 
terici  mit  namhaften  Mittheiluugen  hinzu  und  Ritter 
konnte  als  x\ufgabe  des  Vereins  bezeichnen:  „Erforschung 
,.und  Verbreitung  von  Erkenntniss,  Licht  und  Wahrheit  in 
„Beziehung  auf  den  ganzen  Wohnplatz  des  Menschen- 
„geschlechts"  und  Ehren  berg  charakterisirte  (schon  1844) 
die  Gesellschaft  mit  den  Worten:  „Sogleich  bei  ihrem  Ent- 
„stehen  hatte  sie  nicht  blos  geographische  Elemente  in  sich 
„aufgenommen,  sondern  sie  mischte  sich  uranfäuglich,  ausser 
„einem  Hauptstamme  von  berühmten  Geographen,  auch  mit 
„Männern,  welche  sich  vorherrschend  oder  allein  mit  Astro- 
„nomie,  Physik,  Geognosie  und  Mineralogie,  mit  Botanik 
„und  Zoologie  beschäftigten.  Diese  Mischung,  welche  noch 
„immer  vielseitiger  geworden,  giebt  denn  auch  heute  noch 
„unserer  Gesellschaft  die  Farbe  und  in  buntem  Gemische 
„hören  wir  die  Vorträge  über  die  verschiedensten  wissen- 
„schaftlichen  und  gesellschaftlichen  Gegenstände,  über  Sculp- 
„turen.  Regen  und  Wind,  über  alte  und  neue  Länder  und 
„Völker,  über  Blitzröhren  und  Meteorsteine,  über  Sprachen 
„und  Thiere,  über  die  locale  Sterblichkeit  und  National- 
„farben,  über  Fussreisen  und  Sonnenfinsternisse,  über  antike 
„Bauwerke  und  die  Lagerung  der  Gebirgsmassen  der  Erde ; 
„diUieben    umgiebt    uns    meistens   ein    Reichthum    von    in- 
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„ländisclieu  und  ausläudisclien  neuesten  Kunstwerken  der 
,.grapliisehen  und  plastischen  Geographie."  Er  bezeichnet 
mit  Recht  das,  was  die  Gesellschaft  treibe,  als  „allseitige 
„Erdkunde."  —  Ist  nicht  dadurch  gerade  der  deutsche 
Charakter  der  erdkundlichen  Wissenschaft  ausgesprochen? 
Als  Carl  Ritter  den  13.  Jahresbericht  erstattete,  konnte  er 
sagen;  „Wir  erinnern  an  die  vielfachen  Mittheilungen  in 
„diesem  Jahre  aus  Ostindien,  die  wir  dem  Mitgliede  unseres 
„Vereins,  Seiner  Königlichen  Hoheit,  dem  Prinzen  Wal- 
„demar  von  Preussen  und  seinen  Reisegefährten  ver- 
„danken,  an  die  Mittheilungen  vonLcpsius  aus  Aegypten 
„und  dem  Orient,  von  Peters  aus  Mosambik,  von  Abich 
„und  Koch  aus  dem  Kaukasus  und  Armenien,  von  Herrn 
„V.  K  i  1 1 1  i  t  z  auf  seiner  Weltumseglung,  von  P  a  r  t  h  e  y  und 
„V.  Wildenbruch  aus  Syrien  und  Griechenland,  von 
„Rammeisberg  aus  Norwegen,  von  Bell  ermann  aus 
„Süd- Amerika,  v.  S  i  e  b  o  1  d  aus  Japan ,  von  R  u  s  s  e  g  g  e  r 
„vom  todten  Meere."  Nicht  nur  empfangend  verhielt  sich 
die  Gesellschaft  zu  diesen  Erforschungen,  sie  gab  ihnen 
auch  Impulse  und  manclier  wichtige  Reisebeschluss  ist  in 
ihrem  Schoosse  entstanden.  Was  sie  von  Anfang  au  kaum 
hoffen  konnte,  das  geschah.  Schon  in  den  vierziger  Jahren 
konnte  sie  daran  denken,  aus  den  gesammelten  Geldmitteln, 
wenn  auch  in  bescheidenem  Maasse  zu  den  so  wichtigen 
Untersuchungen  im  inneren  Afrika  mitzuhelfen.  Over- 
weg,  Vogel  und  Bleck  wurden  unterstützt.  Diess  ist 
später  durch  die  zum  Andenken  an  Alex.  v.  Humboldt  und 
C.  Ritter  gegründeten  Stiftungen  in  vollerem  Maasse  möglich 
geworden.  Aber  die  Gesellschaft  verlor  sich  nicht  in  der 
Peripherie  und  vertiel  nicht  dem  Schicksal  der  hierinnen 
viel  weiter  ausgreifenden  geographischen  Gesellschaften  in 
England  und  Frankreich,  die  sich  fast  nur  als  Sammler  des 
erdkundlichen  Materials  betrachteten  und  mit  einer  gewissen 
Aengstlichkeit  sich  innerhalb  dieses  Kreises  hielten.  Im 
Jahre  1857  konnte  Do ve  im  Jahresbericht  sagen:  „während 
„die  Journale  der  englischen  und  die  Annalen  der  franzö- 
„sischen  Gesellscliaft  vorzugsweise  Reisel)erichte  enthielten, 
„während  die  russische  Gesellschaft  sich  in  erster  Linie  zur 
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.jAnfg-abe  gestellt,  die  weiten  Räume  des  Reiclies  durch  be- 
„s'oudere  Expeditionen  zu  erforschen,  treten  in  unseren 
,,SitzuugeD  Reiseberichte  mehr  zurück  gegen  Untersuchungen, 
„welche  das  reiche  einzeln  angehäufte  Material  zu  einem 
„wissenschaftlichen  Ganzen  zusammenfassen." 

Nun  erst  dürfen  wir,  nach  all  diesen  Ueberblicken  und 
Ausblicken  uns  gestatten,  die  deutschen  Erdforscher  in  allen 
Landen  unserer  Erdoberfläche  aufzusuchen,  billig  zuerst  im 
eigenen  H  e  i  m  a  t  h  1  a  n  d  und  heimathlichenErdtheile, 
wo  ja  auch  Humboldt's  geographische  Arbeiten  (Freiberg, 
die  Basalte  des  Niederrheins)  und  Ritter's  Darstellungen 
(sechs Karten  von  Europa)  ihren  Ausgang  nahmen.  Deutsch- 
land zuerst,  wenn  es  auch  nicht  die  kühnsten  Wanderungen 
darbot,  muss  als  Aufgabe  der  deutschen  Entdeckung  uns 
beschäftigen.  Denn  allerdings  musste  auch  dieses  entdeckt 
werden.  Wer  kannte  vor  den  barometrischen  Messungen 
an  vielen  Orten  die  Erhebung  der  südlichen  deutschen  Hoch- 
ebene, wer  vor  den  geoguostischen  Yergleichungen  ihren 
Zusammenhang  mit  dem  Alpeu-Vorlande '?  Wer,  ehe  die 
Nivellements  zur  Klarheit  geführt  hatten,  die  Landauschwel- 
lung in  der  Nähe  der  Ostsee  und  den  Zusammenhang  dieser 
erhöhten  Seeenplatte  mit  der  nördlichen  bis  an  den  Ural 
ziehenden  russischen  Landhöhe?  Ebenso  war  es  mit  der 
uralisch-karpathischen  Erhöhung,  welche  beide  doch  zu  dem 
topischen  Charakterbilde  Deutschlands  einen  so  wichtigen 
physiognomischen  Zug  liefern.  Dann  aber  der  so  manch- 
faltige  geognostische  Bau  des  deutschen  Landes  und  der 
Zusammenhang  in  diesen  Grundverhältuissen,  wie  er  Elsass 
und  Lothringen  als  dem  deutschen  geographischen  Körper 
angehörig  auch  zu  der  Zeit  bezeichnete,  da  politisch  keine 
Aussicht  vorlag,  diese  Zugehörigkeit  zur  Wahrheit  zu  machen. 
Ebenso,  wo  sollte  das  Verständniss  der  deutschen  Stämme 
herkommen,  wenn  man  ihre  Vertheilung  durch  Hoch-  und 
Tiefland  nur  im  Einzelnen  ahnte,  nicht  im  Ganzen  erkannte? 
Und  die  deutschen  Gebirge,  die  hochgetragenen  Regionen 
und  ihr  Einfluss  auf  die  Geschichte  (man  denke  an  den 
Harz,  an  Ober -Sachsen  und  Thüringen,  an  Schwaben, 
Frauken    und  Böhmern,    wie    sind    sie    doch    erst    von    der 
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neueren  weitverzweigten  Local-Untersuchung  zum  Verständ- 
niss  gebracht!  Endlich  der  Schwemmboden  des  nördlichen 
Deutschlands  mit  seinen  Fündlings-Gesteinen,  wie  hat  erst 
seine  genaue  Untersuchung  der  Parallele  des  Naturbaues 
des  Bodens  mit  dem  Volke ;  die  Zusammenwerf ung  aller 
deutschen  Stämme  im  preussischen  Staate  und  dadurch  seine 
centrale  Bedeutung  für  Deutschland  erkennen  lassen  I  Und 
die  deutschen  Ströme,  die  nach  der  Ost-  und  Nordsee  und 
dem  atlantischen  Meereswege,  nach  dem  schwarzen  und 
Mittelmeere  hinausweisen,  mussten  sie  nicht  erst  in  der  Ver- 
ästelung ihres  Flussnetzes  überblickt  werden,  ehe  man  ein 
Verständniss  für  die  dauernden  politischen  und  Handels- 
verhältuisse  gewinnen  konnte,  deren  Unterlagen  sie  sind 
und  immer  sein  werden '?  Und  wie  viel  wäre  in  dieser  Rich- 
tung noch  sonst  zu  sagen  I 

"Wie  unscli ätzbar  mussten  '  und  müssen  Werke,  wie 
Bernhard  v.  Cotta's  in  Freiberg:  „Deutschlands  Boden 
und  sein  Einfluss  auf  die  Bewohner,'^  und  Kutzeu's  in 
Breslau:  „Deutsches  Land''  sein.  Aber  diese  Werke,  sie 
wären  ohne  die  mannichfaltigste  Einzelforschung  nimmer 
möglich  gewesen.  Ptiche's  in  München  herrliche  Darstel- 
lungen in:  „Land  und  Leute"  und  in  allen  seinen  übrigen 
Werken  (besonders:  die  Pfälzer,  der  Rheingau,  Alt-  und 
Ober-Bayerni  hätten  sie  sie  je  werdtai  können,  ohne  die 
mannigfaltigste  Vergleichung,  da  Ein  Mann  nicht  Alles  sehen 
und  durchschauen  kann  ?  Wir  nennen  mit  Stolz  die  Namen, 
nicht  alle,  aber  viele  der  wichtigsten,  die  hierher  gehören, 
Fangen  wir  mit  den  Alpen  an,  so  ist  unsres  Carl  Ritter 
immer  widerkehrende  Alpen- Anschauung,  im  Westen  (Schweiz ), 
wo  er  begann,  in  der  Mitte  ^Tyrol),  im  Osten  (Steiermark, 
Kärnthen,  Krain),  auf  Ebels  Werke  und  Weiss's  Karten 
schon  begründet  und  mit  den  Forschungen  der  Oesterreicher 
sich  vielfach  berührend,  zuerst  zu  nennen.  Was  aber  haben 
Studer  und  v.  Fellenberg  in  Bern,  Es  eher  von  der 
Liuth  und  Oswald  Heer,  Volger,  Egli  in  Zürich, 
Peter  Merian  in  Basel  (wir  übergehen  die  französischen 
Forscher  in  Genf,  Lausanne,  Neuchätel),  Tschudi  in  St, 
Gallen,  Hugi  in  Solotiiurn,  v.  Seh  lagint  weit,   der  her- 
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nach  so  berühmt  g-ewordene  Baier,  in  Alpenforschungen  (be- 
sonders Monte  Rosa,  dann  die  Reliefs  desselben,  so  wie  die 
Zugspitze  und  der  Wetterstein) ^  E.  Pits ebner  aus  Berlin, 
(Montblanc-Forschungen),  Carl  Vogt  (der  Giessen-Berner); 
Dollfuss  der  Elsässer  (die  Gletscher),  die  Norddeutschen 
Herrn.  Berg  haus  und  C.  Vogel  (in  geologischen  Karten, 
Petermann  in  Gotha  (die  Gletscherwelt),  was  haben  von 
Weiden  aus  Oesterreich  Monte  Rosa),  ganz  besonders  aber 
der  Berliner  Wilh.  Rose  in  immer  neuen  Reisen  durch 
die  Alpen  in  geologischer  und  geographischer  Hinsicht  ge- 
leistet 1  Wie  sind  uns  für  das  Verständniss  aller  Gebirge, 
Gletscher,  Schueeregioneu,  Alpengipfel,  Pässe  und  Sättel, 
Kamm-  und  Gipfelhöhen,  der  Fündliugsblocke  und  Gletscher- 
schliffe  durch  diese  Arbeiten  die  Augen  geöffnet  und  was 
ist  gelernt  worden  für  die  Erkt  nntniss  der  Wasserläufe  und 
Rinnsale  der  Flüsse  in  ihrem  Oberläufe!  Wie  ist  das  ^len- 
schenlcben  in  den  Hochthälern  nach  allen  seinen  Seiten  ins 
Licht  getreten  I  Aber  schwer  würden  wir  irren,  wenn  wir 
nur  die  Genannten  als  die  Träger  dieser  Erkenntniss  be- 
trachteten. Wir  haben  für  die  westlichen  (schweizerischen) 
Alpen  und  für  das  ganze  Schweizerland  noch  eine  Perlen- 
schnur von  Namen  aufzuweisen,  die  sämmtlich  Anschau- 
ungen, wenn  auch  nicht  immer  neue,  sondern  oft  nur 
schärfere  bezeichnen.  Was  die  Alpenclubbs  in  der  Schweiz, 
in  Oesterreich  und  selbst  in  Berlin  zu  Tage  gefördert,  was 
die  unter  Meyers  v.  Knouau  in  Zürich  Leitung  heraus- 
gegebene Einzelbeschreibimg  der  verschiedenen  Kantone 
(von  Lusser,  Büsiuger,  Kuenlin,  Burkhardt,  Im- 
thurn,  Stroh meier)  uns  zugebracht,  wasTschudi,  Egli 
und  Berlepsch  in  ihren  Reisehandbüchern  der  Schweiz 
gegeben,  was  Schaubach,  Osenbrüggeu,  Bucher, 
Mügge,  was  Engelhard  (M.Rosa),  wasVollmar,  Zieg- 
ler, Zschokke,  Buddeus,  was  Schott  (über  die  Be- 
wohner der  Thäler  am  Monte  Rosa  als  Ueberbleibsel  der 
alten  Gothen),  was  0.  Delitseh  und  Caviczel  über  den 
Ober-Eugadin,  was  Corz  (hypsometrisches)  und  Steub 
(etlmographisches)  über  Graubüiulen,  was  Simler,  Roth, 
J.    G.    Kohl    über    das    Schweizerland    im    Ganzen,    was 
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Stricker  über  die  Sprachg-reuzeü  iu  der  Schweiz,  Mühry 
über  das  Klima  g-esclirieben  haben;,  hat  Alles  zn  der  Kennt- 
niss  dieses  Tbeiles  der  mitteleuropäischen  Alpeuwelt  bei- 
getragen. Die  mittlere,  welche  Tyrol  und  das  Salzburger  Land 
nebst  den  oberbayerischeu  Alpen  umiasst,  hat  ihre  Erforscher 
hauptsächlicli  in  Baiern  und  Oesterreich  gefunden.  Doch 
hat  auch  hier  vor  Allen  J.  G.Kohl  in  seinem  fünfbändigen 
Oesterreich  umfassenden  Eeisewerke,  neben  ihm  v.  Hartwig, 
Lewald,  Carl  Ritter,  (bei  Kramer),  Studt,  Noe,  Steub, 
V.  Streffleur  und  haben  die  Reisehandbücher,  die  in 
Deutschland  erschienen,  kräftig  mitgewirkt.  Unter  den  im 
Alpenlande  Einheimischen  stehen  die  Oesterreicher  voran 
die  Herren  v.  Ruthner  und  der  Oberst  Sonklar,  Ritter 
V.  Imstätten  in  einer  ganzen  Reihe  von  tüchtigen  Arbeiten 
an  der  Spitze;  ihnen  folgen  v.  Berg  (Land  und  Leute  in 
Oesterreich),  Professor  Klün  in  Wien,  G rohmann  (öster- 
reichischer Alpenverein^,  Becher,  Payer  (Ortler - xllpen, 
Adamello  und  Presanella-xllpen,  Gross-Glockner,  Gletscher 
und  Alpenfabrten),  Keil  mit  seiner  plastischen  Darstellung 
des  Gross -Glockners  und  der  Kreuzkofels,  Hof  manu  mit 
der  Schilderung  des  Kaisergebirges,  Lorenz  über  den  Ortler 
und  Adamello-Stock,  Jäger  über  den  Brenner,  Zingerle, 
Zöllner,  v.  Hartwig  über  das  Tyroler  Volk,  Guggen- 
berger,  v.  Hauer,  Schimmer,  Sommer,  Hofer,  das 
malerisch-historische  Album  des  österreicherischen  Staates, 
Czoernig's  und  v.  Reeden's  statistische  Werke.  Nennen 
wir  gleich  Carl  Andree  uud  Koristka,  Zippe  und 
Schiffner  über  Böhmen  und  Mähren,  ferner  über  die  Kar- 
pathen  und  Ungarn  v.  Hauer,  der  über  Viele  emporragt, 
den  schon  genannten  Koristka,  dann  Zeithammer,  den  Er- 
forscher der  östlichen  Alpen,  Zöllner,  Alois,  Wolf,  von 
Sydow  (Karpathcn  und  Beskiden),  Andrian,  Jeitteles, 
V.Berg,  Reissinger,  Nüschner,  Hildebraud,  Maurer, 
der  auch  im  weiteren  Kreise  der  unteren  Donau  sich  hellen 
Auges  umgesehen,  v.  Thümen  (Siebenbürgen),  J.G.Kohl, 
den  Reisenden  durch  den  grösseren  Theil  Europas  und 
durch  das  nördliche  Amerika,  der  neben  dem  Blick  des 
ächten  Erdkundigen  aucli  das  feine  Auge  für  die  geselligen 
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und  staatlichen  Zustände  bewährt  hat,  über  Steiermark 
Gibarz  und  Zollikofer^  über  Kärnthen  Ida  v.  Dürings- 
feld^  über  Krain  Lorenz  und  Maurer,  so  haben  wir  in 
bunter  Reihe  die  Darsteller  des  Alpenlandes  und  der  von 
ihm  unmittelbar  abhängigen  Landschaften  im  Osten  auf- 
gereiht. 

Diesem  grossen  Hochlandskörper  mit  seinen  Buchten 
und  Thälern  und  den  Niederungen  dazwischen  lagert  nun 
das  gesammte  Deutschland  vor  bis  hinab  an  die  Ost-  und 
Nordsee. 

Diesem  ganzen  deutschen  Lande  gilt  Heintzelmann: 
das  deutsche  Vaterland,  ihm  gelten  KohTs  lebendig  schil- 
dernde Eeisen  durch  alle  Gebiete,  Web er's  geistreiche  Briefe 
eines  in  Deutschland  reisenden  Deutschen,  Buffart;  Deutsch- 
land, sein  Volk  und  seine  Sitten,  v.  Vicbahns,  vereint  mit 
Dove,  Ratzeburg,  Klotzsch  und  v.  De chen  gearbeitete 
Schilderung,  sein  besonderes  Werk  ül)er  deutsche  Statistik, 
Pröhle's  Zeitschrift:  „unser  Vaterland",  Heinr.  Berghaus' 
schönes  Werk:  Deutschland  seit  hundert  Jahren,  v.  Hoffs 
Deutschland  in  seiner  natürliclien  Beschaifcnbeit,  Daniel 
Völters:  Deutschland.  Die  grossen  charakteristischen 
Hälften  (Nord  und  Süd)  oder  auch  noch  die  Dreitheilung: 
Nord-,  Mittel-  und  Süddeutschland  haben  Aug.  Zeune  und 
Schatzmeyer  einander  gegenübergestellt  und  vergleichend 
gemalt,  den  Erdbodi  n  des  nördlichen  Theils  haben  Girard, 
V.  Bennigsen-Förder  und  Beyrich  geognostisch  gründ- 
lich aufgezeigt,  während  die  österreichische  geologische 
Reichsanstalt,  ihren  Gründer  und  ihre  Seele,  den  Ritter  v. 
Haidinger,  an  der  Spitze,  den  Süden  in  umfassender 
Untersuchung  ins  Licht  stellte. 

Die  Reisehandl)ücher,  von  Reichard  au,  dessen  „Passa- 
gier auf  Reisen"  siebenzehn  Auflagen  erreicht  hat,  bis  zu 
Meidinger,  Grieben,  Bädecker  und  Berlepsch  haben 
allmählich  den  Werth  von  Landesbeschreibungen  ge- 
wonnen. 

Aber  welch  Gewimmel  begegnet  uns,  wenn  wir  die 
theils  der  Natur,  theils  dem  Volks-  und  Staatsleben  zuge- 
wendeten Schilderungen   einzelner  Th<  ile  Deutschlands   ins 
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Auge  fassen  wollen.  Wir  vermögen  nicht  es  zu  beAvältigen  und 
heben  nur  daraus  hervor^  was  uns  näher  begegnet  oder  si  J-i  als 
besonders  tüchtig  erweist.  Wir  beginnen  im  Süden  mit  Baden 
und  schon  H  e  u  n  i  s  e  h ,  J  ä  g  e  r  s  i-  h  m  i  d  und  S  c  h  r  e i  b  e  r ,  neben 
Alberti,  der  den  Scliwarzwald  geognostiscli  neben  Leopold 
von  Buch  durchforscht'^,  neben  Peter  Meri an,  der  dasselbe 
für  den  südlielien  Theil  that,  wir  gehen  nach  Württemberg 
fort,  wo  Schwartz  mit  seiner  reinen  natürlichen  Geographie 
des  Landes  ein  treffliches  Werk  gab,  wo  wiederum  Alb erti, 
Schübler,  Memminger,  wo  der  gefeierte  Dichter  Gustav 
Schwab,  wo  Louis  Völter  Geogiaph.  von  W.i,  wo  der 
fleissige  Schöuhuth  (Klöster,  Burgen  und  Kirchen),  wo 
Rümmelin  (Statistisch  und  das  Volksleben  meisterhaft  schil- 
dernd), wo  neben  den  „Oberamts-Besciireibuugeu"  das  schöne 
Gesammtwerk  des  statistisch-topographischen  Bureaus  (lS6o', 
wo  die  geognostischen  Forscher  Fraas  und  Jäger  sich 
darbieten.  Das  neue  Reichsland  Elsass  und  Lothringen 
haben  Carl  und  ßichard  Andree,  Wagner.  Löher,  De- 
utsch neben  Stöber  und  anderen  Einheimischen  geschil- 
dert, für  Baiern  nennen  wir  nochmals  Steub  und  Riehl 
neben  Priem  und  Andere,  für  das  Rheinland  v.  Dechen 
und  Nöggerath  in  geologischer  und  Levin  Schücking, 
Lange,  Haidinger  in  landschaftlicher,  v.  Stromberg  zu 
Coblenz  in  seinem  Rlieinischen  Antiquarius  in  historischer 
Hinsicht,  das  Mosel-  und  Eifel-Land  haben  Wirtgeu  und 
Funcke,  Hessen  hat  Hugo  Weber  (der  Vogelsberg  und 
Funcke  beschrieben.  Für  den  Thüringer  Wald  sind  der 
ältere  Heim,  dann  v.  Hoff  undFils,  Rose,  Alex.  Zieg- 
1  e r  (der  Rennsteig i,  C r e d n e r  (geoguostisch)  mit  eingehender 
Darstellung  hervorgeti'eten.  Ueber  Sachsen  und  seine  Ge- 
birgsländer  lesen  wir  die  Freiberger  Geologen  v.  Freies- 
leben, v.  Herder,  den  Sohn  des  grossen  Mannes  der  Lit- 
teratur  und  Ethnographie  in  Weimar,  v.  Cotta,  dann 
Schippan,  Gienitz  (sächsisch-böhmisches  Kreidegebirge ), 
Sigismund  (Erzgebirge  und  sein  Volksleben),  Ribbeck, 
über  Schlesien  (neben  den  Höhenbestimmungen  von  Fils 
u.  A.)  Göppert  und  Jungniz  i geoguostisch;,  Kutzeu 
(.historisch-geographisch  ,  für  Brandenburg  und  Pommern  hat 
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Heinr.  Bergbaus  (Landbücher  der  beiden  Provinzen),  bat 
Fentane  in  seinen  landscbaftlich-bistoriscben,  bat  v.  Klö- 
den  in  geognostiscb-  und  liistoriscb-geograpbiscben  Schil- 
derungen; bat  Lebmann  ^der  Spreewald),  Brunold  viel 
getban.  Der  Harz  ist  von  Professor  Streng  in  Claustbal 
physicalisch  überblickt;  Pröhle,Bartbolemäus,  die  Reise- 
handbücher (auch  Eyb)  sind  zu  nennen.  Westphalen  hat 
wieder  v.  De  eben  in  geognostiscber  Karte  aufgedeckt, 
Krause  hat  über  die  geographischen  Namen  in  Nord-  und 
Mittel-Deutschland  gearbeitet.  Gehen  wir  zu  den  östlichen 
Grenzländern  fort^  so  ist  G.  Müller  über  das  preussische 
Lithauen,  Muldeuer  und  Jacquet  über  das  Weichsel- 
gebiet zu  nennen.  An  dem  nördlichen  Küstengebiet  an- 
gelangt, haben  wir  uns  der  Darstellungen  G.  Müllers  vom 
kurischen  Haff,  Zorns  über  die  Insel  Eugen,  Foss's  über 
die  Ostsee -Küsten  und  v.  Sass's  über  das  Niveau,  das 
sinkende  und  steigende  an  den  verschiedenen  Küsten  der 
Ostsee  selbst,  v.  Etzel  über  die  Ostsee,  Kutzens  von  den 
norddeutschen  Hochmooren  und  ihrem  Einfluss  auf  den  Men- 
schen, Ribbeck's  über  das  Steinhuder  Meer,  Meyers  über 
die  Veränderungen  der  Nordseeküsteu,  S.  Rüg  es  über  die 
bremische  Geest  und  Buchenau's  über  das  ganze  Bremer- 
land zu  erfreuen.  Mit  besonderer  Gunst  ist  die  norddeutsche 
Halbinsel  Schleswig-Holstein  behandelt  worden,  ihre  Eilande 
mit  eingeschlossen ;  das  Watteumeer  und  die  Halligen  haben 
weithin  grosses  Interesse  erregt.  Es  sind  Hansen,  Wei- 
gelt,  Graf  ßaudissin,  H.  Meyer  (Volksleben),  Frie- 
drichsen,  Graf  Reventlow,  Friedel,  J.  G.  Kohl, 
M  e  s  1 0  r f  (Urgescbiclite),  v.  M  a  a  c  k  (Urgeographie),  F  r i  c  - 
cius  (Ostfriesland)  neben  Anderen  dafür  eingetreten.  Hel- 
goland hat  Professor  Ha  Hier  in  Jena  (Ostsee-Studien),  hat 
Oetker,  Bucheuau  zum  Gegenstand  der  untersuchenden 
und  schildernden  Darstellung  gewählt. 

An  der  Meergrenze  angekommen  gewahren  wir  das 
Hinausströmen  der  Deutschen  aus  allen  Srommtindungen 
vom  Rheine  bis  zur  Oder  in  die  Länder  der  Ferne.  Auch 
dabei  begegnet  uns  nicht  nur  ein  Mann,  ein  wohlbekannter, 
der  uns  Licht  giebt,  wie  Julius  Fröbel  mit  seinem  Worte 
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„über  deutsche  Auswanderung-  und  ihre  cultur- historische 
Bedeutung^',  sondern  noch  zwei  mehr,  der  eine,  J.  G.  Kohl, 
„über  die  Wanderungen  der  Deutschen"  und  der  andere, 
Sturtz,  „über  deutsche  Auswanderung  nach  Süd-Amerika." 
Zu  ihnen  tritt  Dr.  Kapp  in  Düsseldorf)  der  die  Geschichte 
der  deutschen  Auswanderung  sorgfältig  verfolgt  hat,  der 
uns  Ursache  und  Wirkung  derselben  dargestellt  und  endlich 
noch  einer  (Krügerj,  der  uns  die  Ausbreitung  des  deutschen 
Volkes  über  den  Erdball  überschauen  hilft.  Fast  möchten 
wir  glauben,  in  uns  Deutschen  stecke  die  alte  Völkerwan- 
derung, durch  die  wir  Bewohner  unseres  Landes  geworden, 
so  tief,  dass  wir  sie  immer  wieder  in  geänderter  Form 
wiederholen  müssen.  Noch  höher  erhebt  unseren  Blick 
V.  Gar  na  p,  wenn  er  die  Beziehung  „Deutschlands  zum 
Ocean"  überhaupt  uns  zum  Bewusstseiu  bringt.  Von  da 
aus  werden  wir  auf  unsere  deutschen  Seestädte  hingewiesen 
in  deren  ersterer  (Hamburg)  unter  v.  Freedens  Leitung  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  die  norddeutsche  Seewarte  mit 
ihrem  nautischen  und  nieteorologischen  Institute  besteht 
und  in  welcher  die  Zeitschrift:  „Hansa"  für  das  Auswan- 
derungswesen und  andere  überseeische  Dinge,  wie  in  der 
zweiten  (Bremen)  ein,'  „Auswanderer -Zeitung"  erscheint. 
Wir  können  uns  nicht  allzusehr  wundern,  wenn  auch  an 
den  Quellen  der  Auswanderung,  in  Mitteldeutschland  (Eudol- 
stadt)  ein  Blatt  für  denselben  Zweck  herausgegeben  wird. 
Können  wir  es  anders  als  begreiflich  finden,  dass  der 
Deutsche  sich  auf  Reisen  begiebt  und  zum  Entdecker  wird? 
dass  die  Nation  von  dem  strolchenden  Handwerksburschen 
an,  der  in  Constantinopel,  Smyrna,  Beirut,  Jerusalem,  Alexan- 
drien  die  Plage  unserer  Consular- Beamten  und  Geistlichen 
ist,  bis  hinauf  zu  den  Fürstenhäusern,  an  diesem  Zuge  be- 
theiligt ist?  —  Nicht  allein,  dass  in  Oesterreich  die  Oheime, 
Brüder  und  Vettern  des  Kaisers,  von  dem  geographisch  und 
naturwissenschaftlich  hochgebildeten  Erzherzog  Johann, 
dem  Alpenforscher,  dem  geist-  und  kenntnissreichen  Erz- 
herzog Stephan  an  bis  zu  dem  Erzherzog  Carl  Ludwig 
und  dem  durch  sein  tragisches  Ende  uns  Allen  so  nahe  ans 
Herz   gekommenen    Kaiser    von    Mexico,    Erzherzog  Maxi- 
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niilian,  der  geogTapliisclien  Gesellschaft  beitraten  und  im 
Westen  und  Osten  iiemde  Erdtheile  betraten,  dass  auch  in 
Preussen  die  Brüder  und  Vettern  des  Königs  weite  Reisen 
unternommen  und  beschrieben  haben,  zuerst  der  Prinz  Ad- 
albert,  der  in  Brasiliens  Urwälder  drang,  dann  Prinz  Wal- 
demar,  sein  Bruder,  der  Indien  bis  zum  Himalaya  sah  und 
Afghanistan  im  Kriege  der  Engländer  betrat,  (beide  Mitglieder 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin),  Prinz  Alb  recht, 
der  den  Kaukasus  und  Armenien  durchwanderte,  Aegypten, 
Palästina  und  Syrien  besuchte,  zuletzt  der  Erbe  der  preus- 
sischen  Königs-  und  der  deutschen  Kaiserkrone,  der  Kronprinz 
Friedrich  Wilhelm  und  der  Kaiser  von  Oesterreich  die  hei- 
ligen Stätten  in  und  um  Jerusalem  betrat,  die  Landenge  von 
Suez,  Aegypten  und  die  Pyramiden  anschaute;  auch  der  Herzog 
von  Coburg-Gotha  hat  das  Xilland  bis  nach  Habesch  und 
Chartum  bewandert,  der  Herzog  von  Oldenburg  wenigstens 
Griechenland,  die  Priuzen  von  Baieru  haben  nicht  minder 
dieses  ihnen  halb  heimathlich  gewordene  Land  und  an- 
grenzende Gebiete  besucht,  Herzog  Max  von  Baiern  den 
Orient  bewandert,  der  Herzog  Friedrich  von  Schleswig- 
Holstein-Augustenburg  vOnomander  nennt  er  sich  in 
der  Reisebeschreibung),  sogar  auf  einer  solchen  Reise  (zu  Beirut 
in  Syrien)  sein  Lebensende  gefunden.  Auch  des  Herzogs 
Paul  von  Württemberg  Reisen  in  Afrika,  Australien, 
Amerika  sollen  nicht  vergessen  werden.  Ebensowenig  die 
nordamerikanische  Reise  des  Herzogs  Bernhard  von 
Sachsen-Weimar.  Der  Grossherzog  von  Mecklenburg- 
Schwerin  ist  mit  seiner  hohen  Gemahlin  eben  jetzt  auf 
einer  orientalischen  Reise  begriffen.  Wie  ein  Stab  umgiebt 
diese  Fürstenschaar  den  künftigen  Kaiser  Deutschlands  und 
den  Oesterrcichs  und  in  weiterem  Kreise  reihen  sich  die  mili- 
tärischen Geographen  sowohl  in  Preussen  als  in  Oesterreich, 
vor  Allen  die  Grafen  v.  Roon  und  v.  Moltke,  früher  schon 
V.  Müffling  und  v.  Reyber,  Rulile  v.  Lilienstern,  Or- 
lieh,  V.  Sonn  klar  und  v.  Streffleur  an  diesen  glänzenden 
Zug,  der  das  deutsche  Volk  als  ein  erdkundliches 
repräsentirt. 

Gleichwohl  werden  wir  darauf  verzichten  müssen,  den 
Engländern  und  Franzosen  in  den  weittragenden  Weltreisen 
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an  die  Seite  zu  treten,  den  zalilreichen  Erdumseghmgen  und 
Expeditionen  zur  Erforschung  grosser  Ländergebiete.  Ganz 
zwar  fehlt  Deutschland  auch  in  dieser  Reihe  nicht,  auch 
wenn  wir  die  Deutschen  in  Russland,  einen  Bering,  von 
Krusenstern,  0.  v.  Kotzebue,  von  Bellingsh  aasen 
nicht  zu  den  Unseren  zählen.  Längst  haben  preussische 
Schiffe  der  Seehandluug  zu  Berlin  zweimal  die  Erde  um- 
segelt und  namhafte  wissenschaftliche  Erträge  zurück  ge- 
bracht. In  neuester  Zeit  ist  diess  von  einem  preussischen 
Geschwader  geeschehen,  als  ein  Gesandter  nach  Japan  in 
der  Person  des  Grafen  zu  Eulen b u  rg,  jetzigen  Ministers 
des  Innern,  geschickt  wurde,  der  die  ostindischen  Gewässer 
und  Inseln  kennen  lernte  und  in  Slam,  China  und  Japan 
die  preussische  Macht  an  den  Höfen  der  dortigen  Herrscher 
repräsentirte.  Einzelne  Reisende  haben  die  Erde  umsegelt, 
wie  A.  E  r  m  a  n  n ,  von  dem  schon  geredet  ist,  Dr.  M  e  y  e  n ,  W. 
Heine,  die  Maler  Hildebrand  und  B e r g ,  Dr.  D i e f f e u - 
bach.  Von  Oesterreich  ist  die  Fregatte  Novara  unter  der  Füh- 
rung des  Freiherrn  U  r  b  a  i  r  v.  W  ü  1 1  e  r  s  t  o  r  f ,  jetzigen  Admi- 
rals,  auf  eine  weltumsegelnde  Expedition  (1857 — lS5i:))  aus- 
gezogen und  nach  allen  Seiten  sind  ihre  Ergebnisse  beson- 
ders von  Herr  v.  H  o  c  h  s  t  e  1 1  e  r  und  Herrn  v.  S  c  h  e  r  z  e  r 
neben  Anderen  veröffentlicht  worden.  Der  Prof.  Seh  mar  da 
in  Prag  bat  die  Reise  um  die  Erde  gemacht,  die  Wienerin 
Ida  Pfeifer  mit  einem  bewundernswerthen  Muthe  dasselbe 
vollbracht.  Gerstäcker  und  Graf  v.  Görz  sind  gleich- 
falls Erdumsegler  geworden. 

Schreiten  wir  nunmehr  von  Deutschland  aus  in  die 
näher  liegenden  Länder  Europa's,  so  versteht  es  sieh  von 
selbst,  dass  die  s  c  a  n  d  i  n  a  v  i  s  c  h  e  n  Gebiete  vor  allen  der 
deutschen  Forschung  sich  darboten.  Dass  Hausmann, 
Leop.  v.  Buch,  Garl  Ritter  Norwegen  bereisten  und 
natürlich  Schweden  und  Dänemark  dabei  niclit  übersahen, 
ist  schon  bemerkt.  Ob  neben  von  Bornstetten,  dem 
Schweizer  auch  Friedrike  Brun  und  J.  Baggeseu 
hier  zu  nennen  sind,  kann  zweifelhaft  sein,  weil  sie,  ob- 
wohl ganz  Deutsche  geworden,  doch  Dänemark  ursprüng- 
lich angehörten.     Sicher  aber  gehören  hierher  Raven Steins, 
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V.  Roosens  Reisen  uach  Scliwecleu  und  Norwegen  und 
des  wackeren;,  gebildeten  Pastors  Dr.  Schubert  von  der 
Insel  Rügen  eingehende  Schilderung  der  von  ihm  durch- 
wanderten scaudinavischen  Halbinsel,  nicht  minder  Moriz's 
und  Röttner's  norwegische  Reisen.  Darstellung  der  Erd- 
kunde Scandinaviens  im  Ganzen  verdanken  wir 
nächst  A.  Zeune  noch  Heinr.  Berghaus's  gewandter 
und  fleissiger  Feder,  dem  unermüdlichen  Forscher  in  scau- 
dinavischen Dingen  Professor  F  r  i  s  c  h ,  der  auch  die  Flüsse 
der  Halbinsel  näher  untersuchte ;  J.  G.  Kohl  hat  auch  sie 
durchwandert  und  geschildert;  Fontane  hat  ein  Reise- 
gemälde gegeben,  wie  von  Rein  sb  er g-Dü  rings  fei d, 
Schweden  insbesondere  hat  Frisch  geographisch  und 
statistisch,  man  kann  sagen,  allseitig  behandelt,  Mosler 
und  Bleek  haben  Reiseschilderungen  davon  gegeben, 
Norwegen  hat  V  i  b  e  an  seinen  Küsten  und  seinem  Meere 
untersucht,  seiner  Etlmographie  liat  Frisch  eine  Darstel- 
lung gewidmet,  naturwissenschaftlich  ist  es  von  Professor 
Rammelsberg  erforscht,  geographisch  von  v.  Etzelund 
Förster  dargestellt;  mit  Dänemark  haben  sich  insbe- 
sondere abermals  Frisch,  dann  aber  auch  Petersen,  der 
preussische  Consul  R  y  n  o  Q  u  e  h  1 ,  der  Geognost  Professor 
Forchhammer  in  Kiel  grtiudlich  befasst.  Durch  Lap- 
land,  das  noch  in  der  scandinavisehen  Plalbinsel  beginnt, 
um  den  bothnischen  und  finnischen  Busen  der  Ostsee  sicli 
herumlegt,  werden  wir  ganz  unvermerkt  nach  Russland 
hinübergezogen. 

Das  Ganze  des  Riesenreichs  haben  Storch  und  G  e  o  rg  i , 
Deutsche  in  russischem  Dienste,  beschreibend  darzustellen 
gesucht.  Auf  die  grosse  Welt  des  europäischen  Russland 
ist  Licht  geworfen  durch  die  naturwissenschaftlich-geogra- 
phischen Anschauungen  von  Herrn  v.  M  e  y  e  n  d  o  r  f ,  v.  H  e  1  - 
mersen,  der  besonders  auch  die  Waldai-Höhen  untersuchte, 
V.  Erdmann,  v.  Berg,  dann  aber  besonders  in  ethno- 
graphischer Hinsicht  von  Gump  recht  (in  Berlin),  J.  G. 
Kohl  in  seinem  Reisewerk  über  Russland,  von  den  sich 
noch  seine  Schilderung  von  St.  Petersburg  abhebt,  von  Pro- 
fessor Possart  in  Crossen,   von  Buddeus:  besonders  ist 
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hier  Stricker  über   deutsch  -  russische  Wechselwirkungen, 
Kaulfuss  über  die  Slaven  zu  nennen. 

Der  Statistik  Russlands  haben  sich  v.  K  o  e  p  p  e  n  in  St. 
Petersburg,  v.  R  e  e  d  e  n  in  Wien ,  S  c  h  n  i  t  z  1  e  r  in  Paris, 
S  t  ü  c  k  e  n  b  e  r  g- ,  v.  B  o  e  s  c  h  e  n ,  in  Betreff  der  polnischen 
Theile  besonders  Altmann,  Petzel  und  Pollack,  der 
russischen  Ostsee-Provinzen  hauptsächlich  J ung- -Stillin g- 
(dem  beriilimten  Vater  in  Carlsruhe  von  Kaiser  Alexander 
abgenommen  und  im  russischen  Reiche  erzogen  und  zu  hoher 
Stellung  gelangt!  gewidmet.  Es  sind  von  ihm  mehrere  sta- 
tistische Werke  über  die  Provinzen  erschienen.  Den  Norden 
Russlands,  Finnland  und  L  a  p  1  a  n  d ,  haben  von  Deutschen 
Holms,  Frisch  in  Stockholm,  Förster,  Possart,  Pro- 
fessor Friis,  die  Petschora  -  Gegend  hat  Graf  K  eys  er- 
lin gk  geographisch  und  ethnographisch  erforscht  und  dar- 
gestellt. Die  meisten  Erdkundigen  haben  sich  dem  Osten 
und  Süden,  der  Untersuchung  des  Urals  in  geognostischer 
und  bergmännischer  Hinsicht,  des  Kaukasus  und  Tauriens 
zugewendet.  Die  Ural-Untersuchungen  sind  von  G.  Rose 
in  Berlin,  v.  Helmersen  und  Hofmann  in  St.  Peters- 
burg, Ludwig,  V.  E  n  g  e  1  h  a  r  d  t.  Ueber  den  Süden  handelt 
zuerst  Carl  Neumann's  (in  Berlin)  schönes  Werk  über 
„Hellenen  im  Scythenlande,"  also  die  griechische  Colouisation 
von  Süd-Russland;  Goebels  Reisen  in  den  russischen  Step- 
penländern sind  von  hohem  Werthe,  Bergsträssers  Dar- 
stellungen des  Wolga-Landes  bis  nach  Astrachan,  v.  Eich- 
wald's  und  Trautschold's  Mittheilungen  über  das  In- 
nere Russlands,  v.  Erdmaun's,  v.  Fuchs  über  Kasan  und 
seine  Finnen  und  Tataren,  Hanns  über  „südöstliche  Steppen 
und  Städte",  Massmann's  über  die  Krimm  im  Mittelalter, 
Petermann's,  v.  Koeppen's  über  die  Krimm,  Tisch- 
ners  über  die  Tataren  an  der  Wolga,  Moriz  Wagner's 
über  das  Kosakeuland,  D  i  e  h  Ts  über  Süd-Russland,  Meyer- 
son's:  Astrachan  und  Umgegend  (eine  physische  Geogra- 
phie), Professor  Kochs  in  Berlin:  Die  Krimm  und  Odessa, 
Kohls  Reisen  und  besonders  sein  Werk  über  Colonisation 
in  Süd -Russland  gehören  hierher.  Am  Kaukasus  stehen 
wir  still,   um    nicht    nach  Asien  hinübergelockt  zu  werden. 
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Im  Westen  Europa's  nimmt  zuerst  Holland  und  Bel- 
gien^ dann  Gross-Britannien  unsere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Hier  aber  finden  wir  nicht  eine  grosse  Fülle 
deutscher  Forschung^,  weil  die  einheimische  reich  genug  war 
und  ist.  Reiseheschreibungen  durch  Holland  und  Belgien, 
wie  durch  England,  von  Deutschen  veröffentlicht,  könnten 
wir  zwar  zu  vielen  Dutzenden  nennen,  aber  nicht  wirkliche 
Forschungen.  Es  sei  uns  genug  an  J.  G.  Kohl  zu  erinnern, 
der  gerade  von  den  britischen  Inseln  und  wieder  von  Eng- 
land und  Wales  ein  frisches  Gemälde  gegeben  hat,  an  die 
Briefe  des  Verstorbenen  (Fürst  Pü ekler,  der  nun  wirklich 
ein  Verstorbener  ist),  an  des  Kanzler  Niemeyer  in  Halle 
berühmte  Eeisebriefe;  dann  an  v.  Bunsens  und  Carl 
Ritters  Mittheilungen,  an  Fliedner's  holländische  Reise 
und  Sehn  aase's  Forschungen  in  der  niederländischen 
Kunst  weit,  an  Hübner's  statistische  Arbeiten  über  Eng- 
land, Kniewel's  (unbedeutende)  Reise  dahin,  V^enedey's 
schöne  Darstellung  Englands ,  M  ü  l  d  e  u  e  r's  und  v.  C  a  r  - 
uap's  ^[ittlieihmgen,  an  die  vielen  Artikel  in  unseren  poli- 
tischen und  litterarischen  Blättern,  dem  Ausland,  den  Grenz- 
boten, Westermanu's  Monatsheften  etc.  Auch  Frankreich 
ist  nicht  vorzugsweise  durch  deutsclie  Geographen  und  Rei- 
sende erforscht.  Von  Carl  Ritter  (bei  Kramer)  haben  wir 
allerdings  Reisebriefe  der  interessantesten  und  lebendigsten 
Art,  auch  hier  ist  N  i  e  m  e  y  e  rvorangegangen  in  seinen  Briefen 
eines  gewissermaassen  Deportirten.  Wichtigere  Reisewerke 
giebt  es  aber  hier,  wie  Wilh.  Rose's  werth volles,  wie 
F 1  e  m  m  i  n  g's,  wie  T  e  1 1  a  u"s  Reise,  wie  Fuchs  Forschungen 
über  die  Vulcane,  wie  0.  Deutsch  über  Frankreichs  Boden 
und  Macht,  wie  Bloches,  von  Carnap's,  Hol  zapf  el's 
statistische  Arbeiten,  wie  Thiessing  über  Südfrankreich 
und  Andere. 

Desto  reichhaltiger  wird  unsere  Ueberschau  über 
deutsche  Erforschung  Italiens  ausfallen.  Ist  doch  diese 
mittlere  von  den  südlichen  Halbinseln  Europa's,  nur  durch 
die  Alpen  von  Deutschland  geschieden  und  durch  die  zahl- 
reichen Pässe,  in  welchen  die  Ursprünge  der  beiderseitigen 
Flussläufe  einander  so  sehr  genähert  sind,  wieder  verbunden. 
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recht  in  einem  Wecbselverhältniss  mit  Deutschland  und  hat 
Jahrhunderte  lang  die  Kaiser  und  Fürsten  Deutschlands,  die 
Heere  und  die  Wanderer  zu  sich  hinübergezogen.  War  es 
zuerst  die  Herrschermacht,  hernach  die  Kirche,  später  die 
allgemeine  Bildung  und  die  Wissenschaft,  so  ist  es  jetzt  das 
liebliche  Klima,  der  blaue  Himmel,  es  ist  die  alte  Pracht 
der  Städte  und  die  Fülle  der  ehrwürdigen  Trümmer  und 
Denkmäler,  es  ist  das  Alterthum  und  die  Herrlichkeit  der 
Kunst,  was  die  Deutschen  mit  der  Sehnsucht  nach  Italien 
erfüllt.  Das  Uebergreifen  Deutschlands  über  die  Alpen  ist 
es,  wenn  auch  in  verändertem  Maasse  seit  dem  Verluste  der 
Lombardei  und  Venetieus  für  Oesterreich,  noch  heute,  was 
zu  der  Erforschung  italischer  Xatiir  und  Geschichte  mit- 
wirkt. Wir  werden  auch  hier  zuerst  die  Männer  nennen, 
die  ganz  Italien  oder  doch  Einzelnes  als  Typus  des  Ganzen 
angeschaut  oder  in  den  Kreis  ihrer  Forschung  gezogen 
haben  und  ihnen  diejenigen  folgen  lassen,  die  es  nur  mit 
einzelnen  Theilen  der  Halbinsel  zu  thun  hatten.  Von 
Schlegeln  an,  der  „Italiens  reizendste  Gefilde  empfindsam 
durchwandert  hat,"  welche  Reihe  von  Beschreibern  Italiens 
ist  aufzuzählen,  wenn  man  sich  nicht  auf  die  Zeit  be- 
schränken will,  die  seit  Humboldt's  und  Ritter's  Einwirkung 
den  oflfeneren  erdkundlichen  Blick  auch  den  Wanderern 
mitgegeben  hat,  durch  welchen  allein  die  Reisefrüchte 
höheren  Werthes  wurden.  Wir  bleiben  innerhalb  dieser 
Grenzen  und  nennen  wieder  zuerst  A.  v.  Humboldt  und 
Carl  Ritter  selbst,  nächst  ihnen  aber  den  Botaniker  Link 
aus  Berlin,  des  Dänen  Schon w  zu  geschweigen,  v.  Kalk- 
stein, Lossow  und  W  a  n  t  r  u  p  als  geographische  Reisende, 
dann  den  Botaniker  Bolle,  Oppermann,  Passarge, 
B  e  r  g  m  a  n  n ,  S  c  h  1  i  e  b  e  n ,  S  t  a  h  r ,  F  ö  r  s  t  e  r ,  B  ä  d  e  k  e  r's 
und  Forste  r's  Reisebuch,  fdie  noch  nicht  lange  erschienenen 
Wanderungen  von;  Gregorovius,v.  Hellwald, Bussart, 
Härtung,  Borne  mann,  Hilde  br  and  den  Landschafts- 
maler, dessen  Ergebnisse  uns  die  Herrlichkeit  des  Landes 
vergegenwärtigen,  v.  Reinsberg-Düringsfeld,  Lob- 
stein, Jordan,  Laubert,  Sebastian  Brunner  den 
Oesterreicher,   der   in   vielen   einzelnen  Schriften   seine  An- 
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schaiiimgen  niedergelegt  hat,  Bernstein,  der  Neuesten 
einen,  Lölier,  Riegel,  Wittwer,  Holm,  Natalis, 
Schellenberg,  Molitor,  Ziezow,  Blücher,  Nissen, 
Kind,  Greiner,  Theobald,  v.  Rath,  Aschenbach, 
Stübel  —  ist  das  nicht  eine  schöne  Reihe  von  Namen, 
wenn  auch  in  sehr  verschieden  starkem  Lichte  glänzend, 
doch  immer  zeigend,  dass  Deutschland  stets  entschlossen  war, 
Italien  sich  geistig  anzueignen. 

In  den  nördlichen  Gebieten  haben  immer  die  österrei- 
chischen Geologen  und  Naturforscher  überhaupt  die  schon 
von  Seiten  des  Staates  erforderte  Kunde  gründlich  gesam- 
melt und  verarbeitet,  die  Reichsanstalt  und  die  geographische 
Gesellschaft,  wie  das  statistische  Amt  haben  gewirkt.  Da- 
neben aber  sind  durch  v.  Rath  und  durch  Lepsius, 
durch  Leop.  v.  Buch  und  durch  viele  Andere  die  süd- 
lichen Alpen  und  besonders  die  vulcanischen  Euganeen 
genau  untersucht  und  geschildert.  Drüben  am  adriatischen 
Golf  hat  die  deutsche  Forschung  kräftig  eingesetzt.  Lo- 
renz hat  den  Golf  von  Quarnero,  hat  die  Bedulei-Inseln  in 
der  Adria,  hat  Istrien  und  Dalmatien  und  das  ganze  Küsten- 
land durchforscht.  S  c  h  u  b  r  i  n  g ,  E  b  e  1  und  S  t  i  e  g  1  i  z  (der 
bekannte  unglückliche  Berliner)  sind  ihm  theils  voran,  theils 
nachgegangen,  auch  v.  Kloeden  aus  Berlin  hat  Istrien, 
und  der  Botaniker  Asche  rson  Dalmatien  untersucht  und 
geschildert,  Noe  hat  Dalmatien  angeschaut,  v.  Czoeruig 
hat  sich  in  statistischen  Werken  mit  Oberitalien  befasst. 

Im  mittleren  Italien  schlägt  das  Herz  der  Halbinsel, 
und  diesem  haben  sich  der  Deutschen  Viele  zugewendet, 
die  Meisten  derer,  die  schon  genannt  sind,  aber  insbeson- 
dere F  0  u  r  n  i  e  r ,  der  kürzlich  entschlafene,  in  seinem  Hand- 
buche über  Rom  und  die  Campagna,  dann  hat  v.  Minu- 
toli  die  pontiuischen  Sümpfe  geschildert,  Heinr.  Barth, 
der  berühmte  Afrika-Wanderer,  hat  den  Gran  Sasso  d'Italia 
untersucht,  gemessen,  beschrieben,  der  bereits  genannte 
Gregorovius  und  Alfred  v.  Reumont  haben  Roms  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  der  letztere  auch  die  Toscana's 
zum  Gegenstand  eingehender  Arbeiten  gemacht,  Jansen  hat 
ferner  Toscana  bereist  und  geschildert,  Koppel  Rom  (Bilder  aus 
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Rom)  vor  Augen  treten  lassen.  Mit  der  Stadt  Eom  haben  sich 
ferner  Sehorn;  v.  Bimsen,  Gerhard,  Panofka,  Thile^ 
Brandis,Witte,Mommsen,L  öhr,  Th  ier seh,  Jordan 
sowohl  in  Hinsicht  des  Alterthums  als  der  Kunst  beschäftigt. 

Das  sogenannte  Unteritalien  (den  Süden)  hat  C  a  r  1 V  o  g  t 
geologisch  untersucht,  J  o  h.  R  o  t  h  (der  in  Palästina  gestorbene 
Orient-Reisende)  hat  den  Vesuv  und  Umgegend  beleuchtet, 
Schmidt  hat  hypsometrisch  und  geologisch  am  Vesuv  ge- 
forscht, Overbeck  uud  der  kürzlich  verstorbene  Zahn 
haben  die  in  Pompeji  begrabene  Vergangenheit  erwecken 
geholfen.  Mit  dem  gewaltigen  Aetna  hat  Professor  S  a  r  - 
1 0  r  i  u  s  V.  W  a  1 1  e  r  s  h  a  u  s  e  n  den  wissenschaftlichen  Kampf 
gekämpft  und  uns  die  eingehendste  Darstellung  geliefert. 
Auch  Prinz  Adalbert  von  Preussen  hat  sich  um  die 
Kenntniss  von  diesen  Riesen  verdient  gemacht.  H  ä  c  k  e  1  und 
Z  u  m  p  t ,  S  c  h  u  b  r  i  n  g ,  F  e  h  r  und  Jäger  (Syracus)  haben 
uns  Sicilien  näher  gerückt,  Link  und  Gregorovius  die 
Insel  Corsica  physicalisch  und  geographisch-historisch  erhellt. 

Nach  der  h  e  s  p  e  r  i  s  c  h  e  n  (py renäischen)  Halbinsel 
übersetzend,  begegnen  wir  bald  den  Spuren  deutscher 
Forschung,  wiewohl  natürlich  weit  nicht  so  oft,  wie  in  Ita- 
lien. Auch  hier  geht  A.  v.  Humboldt  leuchtend  voran, 
an  ihn  schliesst  sich  Link  aus  Berlin.  Wilh.,  Rose's 
Reisen  haben  uns  den  meisten  Aufschluss  über  die  Halb- 
inselgegeben, sie  ist  von  Willkomm  in  vielen  Mittheilungen 
geschildert;  der  preussische  General-Consul  v.  Minut  oli  zu 
Barcelona  (in  Persieu  gestorben)  hat  tiefer  in  ihr  Leben  blicken 
lassen ;  die  Reisen  von  L  o  r  i  n  s  e  r ,  H  a  c  k  1  ä  n  d  e  r ,  K  o  p  - 
pel,  Klemm,  v.  Wolzogen,Rossmässler,  Brehm 
(der  auch  die  Vega  von  Granada  noch  besonders  darstellte, 
sonst  dem  Thierleben  Spaniens  nachforschte),  von  dem  Frei- 
burger Theologen  Alban  Stolz  dürfen  nicht  ungenannt  blei- 
ben. Carl  Ritte  r's  Mittheilungen  (bei  K  r  a  m  e  r)  über  seine 
Pyrenäen-Reise  und  das  Ebro-Gebiet,  das  WerthvoUste  nahezu, 
von  Baumstar ck,  von  Wattenbach,  Heuig,  Kör- 
ner, über  Portugal  insbesondere  wiederum  v.  Minut  oli, 
S  t  r  a  h  1  e  n  b  e  r  g ,  Jäger,  die  anti(juarischen  Untersuchun- 
gen  von   H  ü  b  n  c  r ,    die   Mittheilungen    von    K  r  a  u  s  n  i  c  k 
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über  die  Bai  von  Yigo,  von  Alex.  Ziegler  über  die  Re- 
piiblick  Andorra,  die  geographisclien  und  statistischen  Ar- 
beiten des  fleissigeu  G  u  m  p  r  e  c  b  t  über  Spanien,  B 1  o  c  b's 
Statistik  des  Landes,  Ki  ep er t's  Abhandlung  über  spa- 
nische Kartographie  und  Statistik,  v.  Hammer's  Arbeiten 
über  die  arabische  Zeit  des  Landes,  sie  sind  hinreichende 
Zeugnisse,  dass  die  Deutschen  diesen  äussersten  Westen 
des  heimathlichen  Erdtheils  zu  erforschen  gesucht  haben 
und  noch  suchen. 

Fremdartiger  schon  wird  das  Leben  der  Völker,  wenn 
auch  nicht  so  sehr  die  Natur,  in  der  östlichen  der  drei  Süd- 
Halbinseln,  die  durch  den  Balkan  von  Europa's  Mittelkörper 
geschieden  ist.  Zu  ihr  gehören  aber  politisch,  wenigstens  in 
halber  Weise,  noch  Länder,  die  wir  zuerst,  da  sie  durch 
den  Douaustrom  und  die  beherrschenden  Karpathen  sich 
doch  an  den  Mittelstamm  Europa's  näher  anschliessen,  für 
sich  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Es  sind  die  rumänischen, 
serbischen,  bosnischen  Gebiete  mit  Montenegro, 
an  deren  Grenze  wir  ja  schon  in  Dalmatien  gelangt  sind. 
Dass  hier  der  Süddeutsche,  der  Oesterreicher  voransteht, 
begreift  sich  auf  den  ersten  Blick.  Doch  sind  diese  Länder 
durch  die  sächsische  Abstammung  eines  Theiles  der  Sieben- 
bürger, durch  die  Auswanderung  aus  Württemberg  in  diese 
Lande,  durch  den  jetzigen  Herrscher  aus  dem  Hause  Hohen- 
zolleru,  durch  die  deutsch-evangelischen  Gemeinden,  welche 
meist  ihre  Geistlichen  und  Lehrer  von  Berlin  aus  erhalten, 
manuichfach  an  Deutschland  geknüpft  und  daher  Gegen- 
stand der  Theilnahme. 

Die  Kenntniss  B  o  s  n  i  e  u's  verdanken  wir  besonders 
M  a  u  r  e  r's  und  des  preussischen  Consuls  Dr.  Blau  zu  Se- 
rajewo  sorgfältigen  Beobachtungen,  ferner  Boskie  witsch 
(Bosnien  und  Herzegowina)  die  Montenegro's  ausser 
den  oben  Genannten,  Stieglitz  und  E  b  e  1 ,  dem  Dr.  Blau 
und  H  e  i  n  r.  Barth,  der  die  meisten  Provinzen  der  euro- 
päischen Türkei  durchreist  und  in  seinen  Werken  geschil- 
dert hat.  Der  bekannte  Weltumsegler  Professor  v.  H  o  c  h  - 
stetter  in  Wien  hat  die  geologischen  Verhältnisse  dieser 
östlichen  Gebiete    näher    untersucht.     Die  rumänischen 
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Lande  (Wallachei  undMoldaii)  und  ihrsüdlichesBerg-land  haben 
an  V.  S  y  d  0  w ;  R  e  i  n  i  s  c  h ,  K  0  n  e  r  _,  an  L  0  r  e  n  z  (Suli-Delta 
oder  die  Donau-Mündnngen\,  der  Balkan  und  seine  Stämme 
an  Barth  (Thracien  und  Macedonien)^  besonders  aber  in 
einer  an  Entdeckung  g-ränzenden  Neuheit  an  Kanitz,  an 
Giseeke  (thrakisch-pelasgische  Stämme  und  ihre  Wan- 
derungen), an  Jochmus  (Reise  im  Balkan),  W.  Gross, 
Kanitz  (Serbien),  Zerboni  di  Sposetti  (Statistik  von 
Rumänien)  und  Neigebauer,  dem  ehemaligen  Consul,  die 
europäische  Türkei  im  engeren  Sinne  hat  an  Grisebach 
(Rumelien),  v.  Grimm  (Reisen  in  der  Türkei),  Unge- 
w  i  1 1  e  r  (die  Türkei  geographisch  und  statistisch) ,  dem 
Justizrath  Dr.  Kin  d,  v.  Hahn,  Fallmer  ay  er,Schlaefli, 
(Albanien  und  Statistisches  über  die  anderen  Regionen) 
"Wutzer  (Reise  in  den  Orient  Europa's),  v.  Hochstetter 
(Central -Türkei),  an  Bulgar  (Thracien  und  Macedonien), 
Kanitz  (Bulgarien,  noch  neuestens  in  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung),  Professor  Rigler  (die  Türkei  in  ihren 
natürlichen  Verhältnissen),  Pischon  (früher  evangelischer 
Gesandtschaflsprediger  in  Constantinopel),  Kriegk  aus 
Frankfurt,  Dr.  M  o  r  d  t  m  a  n  n ,  S  a  1  z  e  n  b  e  r  g  e  r  (die  christ- 
lichen Bauten),  ferner  durch  Brandis,  Leist,  R Osler, 
Barth,  Peters,  Ung er,  Engelhardt,  Kiepert,  von 
Hahn  (Reise  von  Scutari  nach  Thessalonich  und:  neue 
Reise  in  Rumelien)  ihre  Darstellung  in  grösserem  oder  ge- 
ringerem Umfange  gefunden. 

Wie  weit  grösser  und  vielseitiger  rausste  aber  das  In- 
teresse in  Deutschland  für  das  eigentliche  Griechenland, 
seine  Halbinseln  und  Inseln,  erweckt  werden,  wenn  wir  an 
das  grosse  geistige  Erbe  denken,  welches  unsere  Nation 
von  diesem  Lande  und  seinem  alten  Volke  überkommen 
hat!  Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Abstammung  der  clas- 
sischen  Bildung,  wie  sie  von  Italien  aus  den  deutschen 
Stämmen  zugeflossen  ist,  aus  Athen,  die  hellenische  Ge- 
schichte der  verschiedenen  Stämme  und  ihre  Streb ungen 
und  Gegenstrebungen  hinsichtlich  ihrer  einheitlichen  Cultur 
und  Staatsmacht,  und  die  Aehnlichkeit  dieser  Zustände 
mit  denen  der  deutschen  Nation,  denken  wir  an  das  Christen- 
thum  und  seine  Grundsprache,  die  hellenistische,  und  deren 
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Hintergrund^  die  hellenische  Poesie,  Philosophie,  Geschichts- 
iind  Länderbeschreibung,,  denken  wir  au  das  griechische 
Kaiserthum  bis  ins  Mittelalter  und  die  erste  Ausbildung  der 
christlichen  Kirchengestalt  unter  ihm,  erinnern  wir  uns 
daran,  wie  die  sogenannte  Renaissance  aus  der  Eroberung 
Constantinopels  durch  die  Osmanen  einen  starken  Impuls  zu 
unseren  Gunsten  empfangen  hat,  lassen  wir  die  Schicksale 
und  Kämpfe  Griechenlands  seitdem  an  unseren  geistigen 
Augen  vorübergehen,  wie  sie  durch  Venedigs  tiefe  Ver- 
flechtung darein  und  durch  deutsche  Kriegsführer  im  Dienste 
dieser  Republik  uns  näher  gerückt  waren,  in  der  neueren 
Zeit  aber  die  Erhebung  Griechenlands  gegen  die  er- 
drückende Moslemen-Herrschaft,  die  warme  und  begeisterte 
Theilnahme  der  deutscheu  Jugend  für  das  ihr  geistig  so 
nahe  stehende  Griechen volk,  schliesslich  die  Beherrschung 
des  Landes  durch  einen  deutschen  (baierischen)  Fürsten, 
den  König  Otto,  mit  einer  norddeutschen  (oldenburgischen) 
Gemahlin,  so  mussten  ja  die  Fäden,  alte  und  neue,  zwischen 
Griechenland  und  Deutschland  unzählige  werden.  Wie 
konnte  es  also  unterbleiben,  dass  der  Deutschen  eine  grosse 
Zahl  sich  aut  dem  hellenischen  Boden  länger  ansiedelte  oder 
rasch  über  denselben  hinwandelte  und  dass  wir  daher  die 
Abspiegelung  von  Natur  und  Geschichte  des  Landes  in  der 
Anschauung  Vieler  zu  geniessen  hatten. 

Die  Natur  Griechenlands,  den  geologischen  und  geogra- 
phischen Bau  des  Landes,  das  Klima,  die  Pflanzenwelt  etc. 
haben  treffliche  Beschreiber  uns  vor  Augen  gemalt.  Hier 
tritt  wiederum  Carl  Ritter  als  Meister  voran  in  seinen  von 
Professor  Koner  in  Berlin  herausgegebenen  „Reisebriefen 
aus  Griechenland."  Ihm  stellen  wir  zunächst  den  Ritter 
Prokesch  von  Osten  (orientalische  Reise-Erinnerungen, 
soweit  sie  Griechenland  betreff'eu);  Kieperts  gründliche  Ar- 
beiten für  seinen  Atlas  von  Hellas  und  an  demselben  ver- 
dienen eine  hervorragende  Stelle.  Ebenso  nimmt  ünger's 
Forschung  über  Boden  und  Pflanzenwelt  eine  hohe  Stelle 
ein.  Den  Geologen  Fraas  (aus  Stuttgart)  reihen  wir  ihm 
au.  Dr.  Jul.  Schmidt,  der  Director  der  Sternwarte  zu 
Athen,    der    schon   genannte   Dr.  Kind,    Lange,    Heydt, 
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Parthey  (meteorologisch),  Landerer,  Waldmüller, 
Grimm,  Hecker,  Lindenmeier,  Baumeister,  Forch- 
hammer (geologisch-g-eographische  Forschung),  Nöggerath 
und  Bursian  (Geographie  Griechenlands,  Kotschy, 
Russegger,  die  Reisehandbücher  von  Busch  und  Neige- 
bauer, die  Reisen  v.  Hahn's,  Reich's  gehören  in  diese 
Reihe.  —  Hinsichtlich  der  ethnographischen  und  der  anti- 
quarisch-historischen und  künstlerischen  Forschung  können 
wir  zuerst  auf  die  früher  bei  der  Geographia  antiqua  ge- 
nannten Männer  und  Werke  verweisen,  haben  aber  doch 
noch  eine  grosse  Fülle  von  Arbeiten  andeutend  zu  bezeich- 
nen. Ottfried  Müller  von  Göttingen,  Thiersch  aus 
München  (zugleich  der  politischen  Wiedergeburt  des  Landes 
mit  grosser  Aufopferung  dienend ',  LudwigRoss,  der  Alter- 
thumsforscher),  Welcker,  der  gründliche  Philologe,  Bran- 
dis  führen  hier  den  Reigen;  ihnen  folgt  ein  Heer  achtungs- 
werther  Männer  wie  Siedler,  Göttling,  Semper,  Berg, 
Gustav  Schwab,  Ulrichs,  Gerhard,  Reiss,  Ludwig, 
Pischon,  Hercher,  v.  Fouque,  Wachsmuth,  v.  See- 
bach, Wilh.  Vischer  aus  Basel.  Die  „Stämme  und  Staaten 
Griechenlands"  und  „Griechenland  vor  Alex,  dem  Grossen" 
(von  Müller)  sollen  nicht  ungenannt  bleiben.  Mit  beson- 
derem Nachdruck  ist  hier  der  s-chon  oben  genannte  Mün- 
chener Professor  Dr.  Fallmerayer  hervorzuheben,  der  in 
Albanien  (dem  alten  Epirus)  die  Studien  gemacht  hatte, 
um  den  rein  hellenischen  Stamm  der  jetzigen  Griechen  an- 
zuzweifeln und  sie  der  slavischen  Race  zuzuweisen.  Schmidt's 
Volksleben  der  Neugriechen  ist  so  eben  (im  ersten  Bande) 
erschienen,  und  Steub's  Bilder  aus  Griechenland  stellen  sich 
neben  dasselbe.  —  Wenden  wir  uns  den  Schilderungen  ein- 
zelner Landschaften  zu,  so  tritt  Athen  voran  mit  Curtius' 
und  0.  Müller's  Meisterarbeiten,  v.  Klöden  mit  seiner 
Reise  von  Athen  nach  dem Pentelikon,  Schillbach  mit  der 
Megaris,  von  Eckenbrecher,  Kriegk,  Flor  mit  dem 
Asopusthal,  Schillbach  mit  derMaina,  Kriegk  wieder  mit 
Dodona.  —  Mit  den  Inseln  haben  sich  Dr.  Kind  und  Lud- 
wigRoss umfassend,  mit  den  ionischen  Eilanden  Mousson 
von  Zürich,  mit  der  Vulcan- Insel  Santorin  Schmidt,  Kind, 
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Stübel,  V.  Seebach  näher  beschäftigt,  lieber  Rhodus  hat 
Berg  ein  grösseres  Werk  erscheinen  lassen;  Greta  ist  von 
Sieb  er  schon  längst  (1823  erschien  die  Beschreibung)  und 
von  Jaquet  wieder  neuestens  behandelt  worden. 

Es  wird  dem  Leser  nicht  entgehen^  dass  unserer  edelsten 
Namen  nicht  wenige  in  der  Reihe  der  Wanderer  in  Griechen- 
land glänzen.  Aber  nicht  alle  sind  genannt,  nur  so  viele 
als  mehr  denn  genügen,  um  an  der  letzten  Grenze  unseres 
Erdtheils  unsere  Nation  ohne  Neid  neben  die  anderen  als 
geistige  Besitzerin  der  Erde  gestellt  zu  sehen. 

Auch  die  ferngelegenen  Erdtheile  sind  ihr  nicht  darum 
ferne  liegen  geblieben^  weil  sie  keine  Colonieen  zu  beschützen, 
zu  regieren,  zu  erweitern  und  zu  erforschen  hatte,  wie  Russ- 
land durch  Nord-  und  Mittelasien  und  bis  ins  westliche 
Amerika,  wie  selbst  Spanien  und  Portugal  noch  in  West- 
Indien  und  im  ferneren  Osten  (Philippinen)  und  auf  der 
Ost-  und  Westseite  Afrikas  (Sofala  und  Mosambik  dort, 
Angola  und  Benguela  hier),  wie  Frankreich  in  Nord-Afrika, 
in  Westindien,  im  indischen  Meere,  in  Indo- China  und  in 
der  Südsee,  und  wie  England  in  allen  Theilen  der  Erdwelt. 
Sogar  Schweden,  Dänemark,  die  Niederlande  stehen  hierin 
Deutschland  voran.  Dennoch  hat  dieses  selbst  noch  ab- 
gesehen von  der  erdkundlichen  Forschung  mit  ihnen  ge- 
wetteifert und  zwar  in  der  geistigsten,  der  religiösen  Be- 
sitznahme der  Länder.  Die  christlichen  Missionen, 
besonders  die  der  evangelischen  Kirche,  haben  nicht  zum 
geringsten  Theile  mit  deutschen  Kräften  gearbeitet.  Ein 
rascher  Blick  über  die  Erde  von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
möge  diess  erweisen.  Denn  als  eine  Welt-Nation  hat  sich 
die  deutsche  darin  erwiesen  lange,  ehe  sie  durch  erdkund- 
liche Meisterschaft  vorantrat  oder  politisch  geeinigt  einen 
neuen  Weltgang  unternehmen  konnte.  Von  Deutscliland 
aus  sind  schon  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wie  zuvor  die 
meisten  Pilgerschaften  in  das  heilige  Land,  so  die  nicht  im 
Gefolge  der  Entdeckung  und  der  Eroberung,  sondern  auf 
den  Wegen  freier  geistiger  Gewinnung  der  Völker  gehenden 
Sendboten  ausgegangen  und  zwar  nach  dem  südliclien 
Amerika.     Der  Erfolg    war   kein   dauernder.     Erst    als  der 
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furchtbare  Krieg  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  in  seinen 
nächsten  Folgen  hinter  uns  lag,  konnten  wir,  und  zwar 
schon  1706  von  Halle  an  der  Saale  aus,  den  ersten  Gang 
wagen,  dem  sofort  von  der  Brüdergemeinde  (Herrnhut  in 
Sachsen)  ans  eine  ganze  Eeihe  von  Unternehmungen  folgte. 
Nach  dem  dänischen  Ostindien,  in  den  Süden  und  Osten  der 
vorderindischen  Halbinsel  ging  der  Weg.  Die  Namen 
Ziegenbalg,  Plütschow,  Gründler,  hernach  Gericke, 
Fabricius,  Schwartz,  Kohlhoff  und  viele  andere  da- 
zwischen glänzen,  ein  helles  Sternbild,  aller  Mission  voran. 
Nach  Grönland,  später  nach  Labrador,  nach  Westindien, 
nach  Nord-Amerika  und  nach  Surinam  in  Süd-Amerika,  in 
vorübergehenden  Versuchen  auch  nach  Guinea,  nach  Ost- 
indien in  dieselbe  Region  wie  die  Hallenser,  nach  Aegypten, 
Äbessinien,  Palästina  wandten  sich  die  Männer  aus  Herrnhut. 
In  Cranz,  Historie  von  Grönland,  in  Lo skieis  Mission 
unter  den  Indianern,  in  Oldekop's  Mission  auf  den  k;\rai- 
bischen  Inseln,  in  Römer's  Geschichte  von  Surinam,  in  der 
kurzen  Missionsgeschichte  der  Brüdergemeinde  sind  die  No- 
tizen darüber  wie  in  den  Mittheilungeu  der  hallischen 
Mission  über  jene  ostindischen  Unternehmungen  gesammelt, 
und  der  Erdkunde  fällt  dabei  ein  reiches  Maass  von  StoflF 
ab.  —  Noch  in  demselben  Jahrhundert  begann  von  Berlin 
aus  eine  Schaar  von  Missionaren  nach  England  und,  von 
dortiger  Missionsgesellschaft  gesendet,  nach  West- Afrika 
(Senegambien  und  Sierra  Leone)  zuziehen.  Vom  Jahre  1816 
an  gingen  zu  Basel  ausgebildete  Sendboten  im  Dienste  der 
Niederländer  nacli  den  Molukken  und  Celebes,  im  Dienste 
der  Engländer  nach  Sierra  Leone,  nach  Bengalen,  Vorderindien 
und  ins  Innere  von  Hindustan,  aber  aucli  nach  Kleinasien, 
Aegypten,  Äbessinien,  Palästina;  von  Basel  selbst  ge- 
sendet nach  dem  Kaukasus  und  Transkaukasien,  Armenien, 
Persien,  nach  Liberia  in  West-Afrika,  nach  der  Goldküste 
Guinea's,  nach  Ostindien  (Westseite  im  canarcsischen  und 
südmahrattischen,  im  malayalisclien  Sprachgebiete  und  auf 
den  Nilaghiris"»,  wie  nacli  China.  Von  England  aus  kamen 
diese  deutschen  Männer  aucli  nach  Bombay,  dem  Mahratta- 
und    dem  Indus-Land,   nacli    dem  Himalaya,   nach  Assam, 


824  Der  Herausgeber. 

nach  Hinterindien,  nach  dem  Festland  von  Australien  und 
Neuseeland,  einig-e  nach  den  Sudsee-Iuseln,  dem  Caplande, 
mehrere  nach  Ost-Afrika,  nach  Westindien  und  dem  brit- 
tischen  Guyana.  Nicht  minder  hat  die  rheinische  Missions- 
gesellschaft zu  Barmen,  wie  auch  schon  vor  ihr  die  Brüder- 
gemeinde das  Land  der  Hottentotten  und  Namaquas  bis  zu 
den  Herreros  im  Norden  der  Walfisch-Bay,  das  der  Kaflfern 
und  Betschuanen  mit  Missionaren  besetzt,  worin  ihr  die  Mis- 
sionsgesellschaft zu  Berlin  wetteifernd  zur  Seite  trat,  die 
erst  auch  nach  Bengalen  ihre  Männer  gesandt  hatte.  Auch 
Borneo  und  Sumatra  besetzte  die  rheinische  Gesellschaft  mit 
Missiousstationen.  Von  Hermannsburg  in  Hannover  wurde 
die  Ostküste  Süd-Afrikas  (Natal-Laud) ,  von  Hamburg  aus 
Neuseeland,  von  Bremen  aus  die  Sclavenküste  Guinea's  be- 
setzt. Die  Brüdergemeinde  hat  neuestens  das  Festland 
Australien  und  Tibet  mit  Sendboten  bedacht.  Auch  in 
Central-Iudien  und  Bengalen  ist  von  Berlin  (Prediger  Goss- 
ner) aus  eine  blühende  Mission  errichtet  worden. 

Dass  auf  diesem  Wege  Hunderte  von  deutschen  Män- 
nern in  viele  Theile  der  Erde  verpflanzt  wurden,  dass  sie 
der  Sprachen  der  Völker  kundig  und  die  Vermittler  geogra- 
phischer Kunde  für  die  Heimath  werden  mussten,  liegt  nahe. 
Wir  nennen  hier  nur  das  Missions-Magazin  zu  Basel,  die 
Missionsl>erichte  von  Barmen,  Leipzig,  Berlin,  Bremen  (früher 
Hamburg),  in  welclien  die  Zeugnisse  davon  zu  suchen  sind. 
Wir  hätten  aber  auch  die  besonderen  Werke  zu  nennen,  in 
welchen  die  geographische  Kunde  gegeben  ist,  für  Abessinien 
von  G  0  b  a  t ,  I  s  e  n  b  e  r  g ,  K  r  a  p  f  f ,  für  Ost- Afrika  von  die- 
sem Letzteren,  E  e  b  m  a  n  n  und  E  r  h  a  r  d ,  für  Süd- Afrika  von 
Ebner,  Schultheiss,  Daehne,  Merinsky,  von  den 
Hahns,  Knudsen,  von  Dr.  W a  1 1  m a n n  und  Dr. 
W a n g e m a n n ,  für  West- Afrika  von  Kiessling,  Riis, 
Wie  d  mann,  Kölle,  und  über  das  Joruba-Land  von  Hin- 
dere r  und  G  0 1 1  m  e  r ,  für  Algier  von  Ewald,  für  Aegyp- 
ten  von  Lieder.  Vom  Kaukasus  und  Persien  haben 
Dietrich  und  Pfander,  Haas,  Sandretzky  treff- 
liche Darstellungen  gegeben,  von  Vorderindien  sind  die 
Schriften  von  M  ö  g  1  i  n  g ,  W  e  i  g  1  e ,  G  u  n  d  e  r  t ,  von  Ger- 
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mann,  Ochs  und  B ü h  1  e  rn  beachtenswert}!,  von  Bengalen 
ganz  besonders  W  e  i  t  b  r  e  c  h  t's  und  L  e  u  p  o  1  d's,  von  Ober- 
indieu  H  e  s  s  e  1  m  e  y  e  r's  und  M  e  r  k's,  von  China  L  e  e  h  1  e  r's 
und  "W i n n e s'  (nächst  Giitzlaffs  zahlreichen  Schriften,  die 
auch  Hinterindieu  umfassen),  lieber  die  Mongolei  und  tibe- 
tische Welt  haben  Schmidt,  Zwick,  Jaeschke  be- 
richtet, über  Neuseeland  K  i  e  s  s  1  i  n  g  und  W  o  h  1  e  n ,  über 
Guyana  Bernau,  über  Westindien  Sessing,  Stob- 
wasser u.  A.  Es  ist  genug,  um  nebst  dem  bereits  Ge- 
sagten und  dem  noch  zu  Sagenden  auch  diese  Seite  des 
geistigen  Bewältigens  der  Erdoberfläche  in  Erinnerung  zu 
bringen. 

Asien,  den  gewaltigen  Erdtheil,  betreten  wir  zuerst, 
und  es  lässt  sich  bei  der  Abstammung  der  Germanen  von 
den  Ariern,  des  Christenthums  aus  Palästina,  der  helle- 
nischen Bildung  aus  Kleinasien  und  Phönicien,  der  Be- 
ziehung der  Vorgeschichte  des  Christenthums  zu  Arabien 
und  Syrien,  den  Euphratländeru,  Medien  und  Persien,  eine 
Richtung  der  deutschen  Forschung  nacii  dem  aussereuro- 
päischen  Osten  leicht  begreifen.  Wir  werden  Vorder- 
a  s  i  e  n  zuerst,  dann  N  o  r  d  -  und  Mittelasien  vom  Kau- 
kasus ausgehend,  endlich  die  indische  und  die  chine- 
sische Welt  nebst  Japan  und  dem  Südostasien  umge- 
))enden  Archipelajus  zu  betrachten  haben. 

Also  erst  nach  K  1  e  i  n  a  s  i  e  n ,  wohin  schon  die  Sprach- 
Betrachtung  uns  gefülirt  hat.  Unter  den  geographischen 
und  naturwissenscliaftliehen  Erforschern  dieses  noch  lange 
nicht  annähernd  vollständig  von  der  Erdkunde  in  Besitz 
genommenen  Länder -Complexes  sind  deutsche  Namen  in 
erster  Linie  zu  nennen.  Der  Feldmarschall  Graf  v.  Moltke 
führt  würdig  die  Reihe,  v.  Vincke,  v.  Mühlbach,  seine 
militärischen  Genossen,  Fischer,  Kiepert,  dessen  Karte 
von  Kleinasien  Epoche  machte,  deren  Bearbeitung  aber  auch 
vielfach  auf  eigener  Anschauung  ruhte,  P  r  o  k  e  s  c  h ,  der  öster- 
reichische Diplomat,  der  seine  glänzende  Laufbahn  im 
Morgenlande  begann  und  daher  mit  Recht  v.  Osten  heisst, 
S c h ö n  b  0 r n ,  Low  und  Kots c h y  nebst  Russegger, 
F  a  1 1  m  e  r  a  y  e  r  (Trapez iint;,  Koch  (ArmenienJ,  K  ö  1  e  r  (No- 
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tizen  über  Kleinasien )  sind  die  wichtigsten  Namen.  Carl 
Ritter  aber  hat  in  seinem  grossen  Asien-Werke  alle  von 
ihnen  gegebene  Daten  in  ein  lebendiges  Bild  gesammelt. 
H  e  i  n  t  z  e  1  m  a  u  n's  Darstellung  der  asiatischen  Türkei, 
Mordtmann's  Reisen  in  Kleinasien,  Richter'S;  Diete- 
r  i  c  i's,  W  i  e  t  z  e  r"s.  P  e  t  e  r  m  a  n  n's ,  S  a  n  d  r  e  t  z  k  y's  orien- 
talische Reisen  gehören  hierher.  Nicht  minder  was  Scherer 
und  Welker,  was  Bachofeu  in  Basel  (Cycien),  Köler 
und  Fallmerayer  über  Trapezunt,  Kind  über  Assos, 
H  e  i  n  r.  Barth  (Reise  von  Trapezunt  nach  Scutari  und 
über  den  Ol^'mp  bey  Brusa )^  Brauns  und  S  t  r  e  u  b  e  r  über 
Sinope,  M  a  h  1  m  a  n  n  über  die  Temperatur  Kleinasieus,  was 
Blau  über  verschiedene  Gegenden,  was  Köler  und 
H.  Barth  über  Tarsus,  was  Schliemann,  v.  Ecken- 
brecher, F  0  r  c  h  h  a  m  m  e  r  u.  A.  über  Troja  uns  gegeben 
haben.  Auch  v.  Hamm  er-Purgstall's  Geschichte  des 
osmanischen  Reiclis,  Wilken's  Geschichte  der  Kreuzzüge 
und  die  Arbeiten  von  Professor  F  r  a  n  t  z  in  Berlin  über 
kleinasiatische  Inschriften,  G  ö  b  e  l's  (in  Trapezunt)  über  die 
pontischen  Handels wege,  Go  sehe's  ethnographische  Mit- 
theilungen, die  Arbeiten  von  E.  C  u  r  t  i  u  s ,  B  r  a  u  n ,  K  o  n  e  r , 
L.  Ross  über  Alterthümer  Lyciens  und  überhaupt  Klein- 
asiens, besonders  aber  des  letztgenannten  Reisenden  Werk : 
..Kleinasien  und  Deutschland^^  dürfen  nicht  übersehen  wer- 
den. Im  östlichen  Hintergrunde  der  Halbinsel  treflFen  wir 
mit  den  Reisewegeu  eines  Koch  und  Moritz  Wagner, 
mit  denen  eines  Schultz  in  Kurdistan  zusammen,  die  uns 
schon  wieder  an  E  n  g  e  1  h  a  r  d  t  und  P  a  r  r  o  t  und  an  die 
kaukasischen  Forschungen  rühren  lassen.  Des  kürzlich  ver- 
ewigten Arcliäologen  Friedrichs  in  Berlin  orientalische 
Reise  wird  demnächst  erscheinen. 

Wir  wenden  uns  von  Kleinasien  südlich  hinab  nach 
Syrien.  Hier  kann  man  fast  sagen,  dass  der  Grund  des 
Gemäldes  aus  Fäden  deutscher  Erforschung  bestehe.  N  i  e  - 
buh  r"s  Reisen,  B  u  r  c  k  h  a  r  d  t's  Entdeckungen,  die  Arbeiten 
von  Gesenius  über  die  letzteren,  die  von  M o v e r s  über 
Phönicien,  0.  v.  Richte  r's  Anschauungen,  S  e  e  t  z  e  n's"  Rei- 
sen, V.  Schubert's   Reise   ins   ^lorgenland,   Kotschy's 
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botanische  Untersuchung,  die  historisch-geographisclieu  von 
M  a  n  n  e  r  t  (Geog-r.  der  Griechen  und  ßömer),  von  W  i  1  k  e  n 
(Geschichte  der  Kreuzzüge) ;  v.  H  a  m  m  e  r  -  P  u  r  g  s  t  a  1 1 , 
von  Weil  (Geschichte  der  Khalifen),  D  r  o  y  s  e  n's  Darstel- 
lungen aus  Alexanders  des  Grossen  und  seiner  Nachfolger 
Zeiten ,  0.  M  ü  1 1  e  r's  altes  Antiochien,  die  Commcutatoren 
des  Alten  Testaments  (wie  Roseumüller^  Gesenius, 
Tuch,  Hitzig,  Keil,  Olshausen,  Hengstenberg 
in  Berlin,  über  Tyrus  u.  a.  m.,  Ewald  in  seiner  Geschichte 
Israels  u.  A.,  Phil.  Wolff  (Drusen),  Heiur,  Barth 
(Reisen  in  der  Cyrenaica,  wegen  des  Phönicischen)  bieten 
diese  Fäden  dar.  Auch  C  r  o  m  e's  Bearbeitung  Syriens  macht 
dem  deutschen  Namen  Elire.  0  n  o  m  a  n  d  e  r's  (des  Herzogs 
von  Augustenburg)  orientalische  Reise  gehört  vorzüglich 
hierher.  Auch  hier  ist  Russeggers  Reise  im  Interesse 
der  metallurgischen  Geographie  von  hohem  Werthe ;  astro- 
nomisch-geographisch hat  besonders  der  Ingenieur  D  ö  r- 
g  e  n  s  dort  gearbeitet,  W  i  1  h.  Rose  hat  in  seiner  bekannten 
treflFlichen  Weise  auch  Syrien  durchforscht,  P  a  r  t  h  e  y  und 
ganz  besonders  v.  W  i  1  d  e  n  b  r  u  c  h  (ehemaliger  Consul  in 
Jerusalem,  Gesandter  in  Athen  und  Coustantinopel),  Wetz- 
stein, der  neue  Entdecker  Hauran's  (Ost -Palästina)  und 
Beschreiber  der  syrischen  Wüste  hat  als  Consul  zu  Da- 
mascus  seine  Stellung  zu  gründlichen  Forschungen  über 
diese  Regionen  benutzt,  v.  Krem  er  (der  österreichische 
Consul)  hat  uns  eine  tüchtige  Beschreibung  Syriens  gegeben 
und  in  den  Mittheilungeu  der  Akademie  zu  Wien  viele  ein- 
zelne Punkte  erhellt ;  aus  der  Feder  deutscher  Ofticiere  sind 
ohne  Namen  in  der  bei  Cotta  zu  Stuttgart  herausgegebenen 
Sammlung  (von  Herm.  Hauff)  geschickte  Reisebilder  mit- 
getheilt,  auch  L  e  p  s  i  u  s  ,  M  o  r  d  t  m  a  n  n ,  Blau,  Sche- 
rer, Conze  und  der  jerusalemische  lals  Missionar  hin- 
gesendete) königlich  württembergische  Baurath  Schick 
haben  zur  Aufhellung  Syriens  viel  beigetragen.  Frau  Ida 
Pfeiffer  hat  das  Land  geschildert,  Frau  v,  Gerstdorf 
mit  M  0  r  d  t  m  a  n  n's  Bemerkungen  eine  Reise  von  Syrien 
an  den  Euphrat  erscheinen  lassen,  über  Damascus  haben 
R  0  s  e ,  P  e  t  e  r  m  a  n  u ,  v.  K  r  e  m  e  r ,  Fleischer,  Wüsten- 
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f  e  1  d ,  über  Cypern  K  o  t s c li  y  und  Uuger^  Herneburg; 
über  Beirut  und  drei  Städte  Syriens  haben  unsv.  Wildeu- 
b  r  u  eil  und  Hitzig  belehrt _,  L  ö  f  1  e  r  hat  Bilder  aus 
Syrien  und  Palästina  gegeben,  Blau  die  Geschichte  Sy- 
riens bearbeitet,  Hitzig  hat  sich  mit  den  hönicischen 
und  philistäischen  Dingen  beschäftigt,  S  p  r  e  u  g  e  r  den  Baals- 
dienst in  Syrien  besprochen. 

Wie  aber  sollen  wir  der  Fülle  deutscher  Beschreibung 
P  a  1  ä  s  t  i  n  a's  uns  erwehren  ?  Die  wissenschaftlich  die  Erd- 
kunde in  der  That  fördernde  muss  vorangehen.  Auch  hier 
wie  von  Syrien  besitzen  Avir  das  Ritter'sche  Werk  als  durch- 
gearbeitetes Resultat  aller  Forschung  bis  zu  seiner  Zeit, 
daneben  seine  gesonderten  Arbeiten  über  Jordanthal,  todtes 
Meer  etc.  Auch  hier  ist  der  Wettstreit  der  Nationen  um 
Erforschung  des  Landes  ein  gewaltiger,  und  es  haben  die 
Amerikaner  nicht  am  wenigsten  für  dieselbe  geleistet.  Den- 
noch ragt  die  deutsche  Forschung  immer  noch  hoch  empor. 
Zeugt  doch  schon  das  alte  „ßeyssbucli  des  heiligen  Landes" 
von  dem  Zug  der  Deutschen  nach  Palästina,  und  Deyck's 
Arbeit  über  die  Wallfahrten,  wie  ihre  Schilderung  in  Wil- 
ken's  Geschichte  der  Kreuzzüge  lässt  die  Deutschen  voraus 
sein  auf  dem  Pilgerwege.  Und  wie  viele  deutsche  Pilger- 
reisen sind  seit  dem  Reyssbuch  aus  dem  Staube  gerettet 
und  gedruckt  worden  I  Und  an  sie  erst  schliessen  sich  die  an- 
deren Reisen.  Schon  Carl  Ritter  hat  in  seinem  Meisterwerke 
die  Litteratur  überblickt.  Seitdem  hat  T  i  t  u  s  T  ö  b  1  e  r ,  der 
unermüdliche  Palästina-Forscher,  ein  eignes  Buch  (bibliogra- 
phia  geographica  Palaestinae)  derselben  gewidmet,  dessen 
reiche  Fülle  deutscher  Namen  uns  erstaunen  macht.  Desto 
eher  können  wir  uns  in  der  Nennung  derselben  hier  be- 
schränken. Müssten  wir  doch  vor  Allem  fast  sämmtliche 
für  Syrien  genannte  wiederholen,  was  wir  billig  unterlassen. 
Aber  v.  Prokesch,  Lepsius,  Phil.  Woltf,  W.Rose 
können  wir  nicht  so  vorüberlassen,  an  sie  schliesst  sich  der 
treffliche  G.  H.  v.  Schubert  (mit  seiner  Reise  in  das 
Morgenland),  dann  aber  vor  Allen  Dr.  Schul tz,  der  erste 
preussische  Consul  in  Jerusalem,  der  geradezu  einen  Tlieil 
Galiläa's  neu  entdeckt,  sonst  aber  das  gelobte  Land  in  allen 
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Richtungen  mit  der  LeucLte  erdkimclliclier  Wissenschaft  in 
der  Hand  durchzogen  hat;  sein  würdiger  Nachfolger 
Gr.  Rosen,  der  in  sprachgelehrter  Untersuchung  eine  Fülle 
von  Aufhellungen  geschafft,  Russegger,  der  zuerst  die 
tiefe  Einsenkung  des  todten  Meeres  feststellte;  über  die  auch 
A.  V.  Humboldt  (Central  -  Asien )  sich  aussprach ,  J  o  h. 
Roth,  der  Münchener  Naturforscher,  der  in  eingehenden 
geographischen  Forschungen  Hervorragendes  geleistet  und 
sein  Leben  daran  gesetzt  hat  (er  starb  in  Palästina),  der 
würdige  Sohn  eines  in  der  Wissenschaft  graugewordenen 
Vaters,  des  Präsidenten  und  Reichsratli's  Dr.  v.  Roth  in  Mün- 
chen, Alterthumskenners  und  Historikers,  Dr. Titus  Tobler 
aus  St.  Gallen,  dessen  Reisen  in  Palästina  und  dessen  topo- 
graphische Werke  über  Jerusalem,  Bethlehem,  Galiläa  etc. 
schon  selbst  eine  Bibliothek  geworden  sind,  des  bekannten 
Münchener  Professors  Dr.  Sepp  Reise  und  Werk  über  die 
Architecturen  Palästina's,  des  märkischen  Dorfschulmeisters 
Unruh  Buch  über  das  alte  Jerusalem  und  seine  Bauten, 
des  berühmten  Bibel-Kritikers  Professors  in  Leipzig  Con- 
stantin  Tisch  endorf  wiederholte  Reisen  in  Palästina, 
Professor  Dr.  K  i  e  p  e  r  t's  geographische  Arbeiten  (denen  seine 
kürzlich  unternommene  Reise  sich  anschloss),  G  a  d  o  w's  sowohl 
geographische  als  topographische  Arbeiten  über  Jerusalem, 
des  Württembergers  Palm  er,  Lehrers  an  der  bischöflichen 
evangelischen  Schule  der  heiligen  Stadt,  meteorologische  und 
des  schon  genannten  Baurath  Schick  vielseitige  geogra- 
phische Beobachtungen,  Dove's  Darstellung  des  Klima's 
von  Palästina,  C.  v.  Raumer's  ausfülirliche  Geographie 
Palästina's  nebst  seinen  an  dieselbe  sich  schliessenden  De- 
tail-Arbeiten, Noack's  (in  Giessen)  neuere  kritische  Unter- 
suchungen zur  alten  Erdkunde  Kanaans  und  Syriens,  H  a  e  - 
n  e  1  s  (Professors  der  Rechte  in  Leipzig)  Reise  nacli  Palästina, 
die  topographisch -jerusalemischen  Forschungen  von  Dr. 
Kr  äfft  (Professor  der  Theol.  in  Bonm,  Dr.  Fr.  Strauss' 
(Hofprediger  zu  Potsdam),  Dr.  Rödiger's  (Professor  in 
Berlin),  A 1  e  x.  Z i  e  g  1  e r's,  des  bekannte  Geographen,  Reise 
auch  nach  Syrien  und  Aegypten,  ganz  besonders  wichtig 
aber  Fr  aas'  geologische  Untersuchung  des  Landes,    dann 
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Hupfeld's,  Hitzig-'s,  Ph.  Wolff's,  Valentinns,  (14 
Jahre  lang-  evangelischen  PfaiTers  in  Jevusalem^i,  Weudt's, 
C.  Ho  lfm  an  US  (gleiclifalls  (leutsch-evang-elischen  Pfarrers 
in  Jerusalem  1  (über  die  Ausgrabungen) ,  Sandretzky's 
Mittheilungen  über  die  Topographie  von  Jerusalem,  Buseh's 
Reisebuch,  B  e  rn  atz's  Album  des  heiligen  Landes  in  köst- 
lichen Bildern,  Georgii'S;,  Löfler's  und  Rabe's  Bilder, 
Altmüller's  Relief  des  Landes  und  der  heiligen  Stadt, 
Dr.  Fr.  Strauss"  Sinai  und  Golgatha  und  Carl  Hoff- 
m  a  n  n's  (Geschichte  des  Volkes  Israel  im  Licht  der  Landes- 
natur), W.  H  0  f  f  m  a  u  n's  (des  Verfassers  dieses  Artikels)  Ge- 
schiclile  Jerusalems  (in  Kuapp's  Christoterpe),  des  Grafen 
V.  War ten sieben  (preussischen  Johanniters):  das  alte 
und  neue  Jerusalem,  die  Reisebeschreibung  des  katholischen 
Theologen  Dr.  S  c  h  o  1 1  z  und  des  evangelischen  Geistlichen 
Dr.  F 1  i  e  d  n  e  r  (Gründers  des  Diakonissen-Krankenhauses 
und  des  Waisenhauses  in  Jerusalem,  der  Erziehungsanstalt 
in  Beirut),  Dr.  Graul's  ( auf  seiner  Reise  von  Indien  zurück), 
Dr.  W  a  n  g  e  m  a  n  n's  (auf  seiner  Reise  aus  Süd- Afrika  zu- 
rück), die  Reisen  der  evangelischen  Geistlichen  Schultz 
(in  Müllheim  an  der  Ruhr  i,  P  1  i  1 1  (aus  Baden ),  Liebetrut, 
Pischon,  Lionnet,  Boegehold  aus  der  Provinz  Bran- 
denburg ,  F  u  r  r  e  r ,  Z  s  c  h  o  k  k  e  (der  über  Emaus  beson- 
ders und  einen  Führer  durchs  lieilige  Land  geschrieben  hat), 
Christ.  Hoff  man  n"s  (Leiters  der  deutschen  Colonie  zu 
Jaffa  und  Haifa  am  Karmel ),  des  Consistorialraths  Dr.  D  a  1 1  o  n 
aus  St.  Petersburg,  des  Dr.  L  o  r  e  n  z  e  n ,  des  Herrn  v.  T  h  i  e  1  e , 
des  Wieners  Domlierrn  S  a  1  z  b  a  c  h  e  r  und  der  Katholiken 
Hilber,  Herting,  Schieferle,  Gossler,  Gehlen, 
S  t  r  u  g  1 ,  P 1  ä  s  e  r ,  K  a  1 1  n  e  r ,  die  den  Charakter  der  Wall- 
fahrten tragen.  Wenn  wir  noch  Noel  decke  über  die 
Amalekiter,  S  c  h  1  o  1 1  m  a  n  n ,  Hitzig  u.  A.  über  das  Denk- 
mal des  Moabiter-Königs  Mesa  (also  über  Ost- Jordan-Land), 
Stark  über  Gaza  und  die  Philister-Ebene ,  Blau  über 
Hauran  und  über  Sisaks  des  ägyptischen  Königs)  Zug 
gegen  Jerusalem,  S  t  a  e  h  e  1  i  n  über  das  Königreich  Davids, 
F  r  a  e  n  k  e  1  s,  des  Israeliten ,  Buch  :  „nach  Jerusalem", 
G  r  a  e  f  s    Arbeiten   über  Bethel ,    Gilgal ,   Ramah ,   Schiloh, 
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Ohne  sorge's  „Zionspilger";  Larsow  über  eine  Inschrift 
in  Ramleh,  endlich  noch  des  Juden  Benjamin  Reisen  in 
Asien  und  Afrika  (1837  ff.)  nennen,  so  mag  es  genug  sein, 
um  jeden  Zweifel  beseitigt  zu  haben,  dass  Palästina  ein 
Besitz  deutscher  Erdkunde  nicht  blos,  sondern  auch  des 
deutschen  Gemüths  geworden  ist. 

Wie  nahe  Arabien  in  Natur  und  Geschichte  mit  Pa- 
lästina und  Syrien  zusammenhängt,  würde  schon  die  Wieder- 
holung der  Namen  zeigen,  welche  wir  bereits  aufgezählt 
haben  und  welche  mit  dieser  Halbinsel  von  Neuem  in  unseren 
Gesichtskreis  treten  müssten.  Wir  nennen  nur  die  neuen, 
von  denen  mehrere  uns  in  Afrika  wieder  begegnen  werden. 
Hier  vor  Vielen  Rüppel,  den  wackeren  Frankfurter,  der 
die  peträische  Halbinsel  (Sinai)  durchforscht  hat.  Das  haben 
von  den  Palästina-Reisenden  und  Beschreibern  nicht  wenige 
gethan.  Mehrere  mit  Bezug  auf  den  Zug  der  Israeliten 
durch  die  Wüste  nach  Kanaan  (so  v.  R  a  u  m  e  r  und  U  n  - 
ruh  u.  A.) 

Es  sind  von  deutschen  Forschungen  seit  Ritters  Werk 
(1848)  über  die  Sinai-Halbinsel  und  Arabien  vorzüglich  die 
von  Herrn  v.  M  a  1 1  z  a  n ,  der  Nord-,  West-  und  Süd-Arabien 
bewandert  und  selbst  das  verbotene  Mekka  besucht  hat, 
V.  Wrede,  der  von  Süden  her  in  Hadramaut  eingedrungen 
ist,  Munzinger,  der  gleichfalls  diesen  Theil  erforscht  hat, 
zu  nennen.  Graf  v.  K  r  o  c  k  o  w  ist  nicht  tiefer  hineinge- 
kommen, er  hat  Arabien  nur  gestreift.  Seh  wein  furth 
hat  das  Küstenland  von  Yemen  botanisch  bewandert,  Loth 
hat  sich  aus  arabisclien  Quellen  nach  den  Yulcanen  des 
Landes  umgesehen,  Mühry  über  das  Klima  gearl)eitet, 
Fritsch  und  Vogel  haben  bei  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsterniss  von  Aden  aus,  ihrer  Bcobachtungsstation,  geogra- 
phische Kunde  eingezogen  ,  W  ü  s  t  e  n  f  e  1  d ,  R  ö  d  i  g  e  r 
haben  aus  arabischen  Quellen  geschildert,  Blau  hat  über 
Arabien  im  sechsten  Jahrhundert,  D  i  e  t  c  r  i  c  i  über  die  Si- 
nai-Halbinsel und  den  Akaba-Busen,  Rüge  über  Ost-Arabien 
(Oman),  v.  Wrede  über  Ophir  und  die  Heimath  des  Weih- 
rauchs, S  p  r  e  n  g  e  r  und  L  i  e  b  r  e  c  h  t  haben  über  die  Araber 
ethnographisch  und  statistisch,   Tuch  und  Alfr.  v.  Gut- 

H  off  mann,  Deutschi.  1871.  51. 
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s  c  h  m  i  d  neben  Anderen  über  die  nabatäisclien  Inschriften 
am  Sinai  geschrieben ,  Dr.  Holland  hat  die  Höhen  der 
Sinai-Halbinsel  gemessen^  A  n  d  r  e  e  hat  uns  die  Forschungen 
in  Arabien  und  Ost -Afrika  durch  Engländer  zusammen- 
gestellt. 

Nach  Osten  von  Arabien,  Palästina  und  Syrien  und 
jenseits  der  arabischen  Wüste  betreten  wir  dasEuphrat- 
und  T  i  g  r  i  s  -  L  a  n  d,  Assyrien  mit  Armenien,  Kurdistan,  Me- 
sopotamien, Chaldäa  (Babylonien).  Dorthin  dringt  schwerer 
die  deutsche  Forschung.  Doch  können  wir  Höfe rs,  eines 
Deutschen,  in  französischer  Sprache  geschriebene  Eeise  in 
diese  Regionen  anführen.  Steigen  wir  auf  die  Hochebene 
Armeniens  empor,  so  begegnen  uns  dort  vom  Kaukasus  her, 
wie  schon  gesagt,  die  Reisenden  Mor.  Wagner,  Koch, 
V.  Engelhard,  Parrot,  Prinz  AI  brecht  von  Preussen,  wir 
finden  aber  besonders  Strecker  in  Hoch-Armenien,  Julius 
Bluhm  im  türkischen  (westlichen)  Theile,  Brugsch  auf 
seiner  Reise  mit  v.  Minutoli  nach  Persien;  Kiepert  giebt 
uns  Blicke  in  die  ältere  Geschichte  des  Landes,  auf  den 
Rückzug  der  .10,000  Hellenen  durch  dasselbe,  Kotschy 
sammelt  die  Pflanzen  des  Hochlandes,  Abich  untersucht 
seinen  geologischen  Bau,  v.  Bär  berichtet  über  den  Lauf 
des  Araxes  und  über  die  Dattelpalmen  am  kaspischen  Meere, 
V.  Seidliz  umreist  den  Urumia-See  und  besucht  die  Nesto- 
rianer,  seine  Umwohner,  Rossmässler  schildert  die  Halb- 
insel Abscheron  am  Kaspi-See  mit  ihren  Naphta-  und  Gas- 
Quellen. 

In  dem  hochgebirgigen  Kurdistan  um  den  oberen  Tigris 
tritt  uns  das  Andenken  des  dort  ermordeten  Dr.  Schultz 
entgegen,  Lerch  schildert  uns  die  Kurden,  Blau  und 
Hausknecht  desgleichen,  Peter  mann  führt  uns  zu  den 
Mandaern  am  Zab  Fluss  (Chaboras),  Justi,  Mor.  Wagner, 
Kotschy  besteigen  auch  diese  Hochthäler,  Dr.  Schlaefli 
besucht  Kurdistan  und  Mesopotamien. 

In  Assyrien  finden  wir  die  Forscliung  des  unermüd- 
lichen Kiepert,  des  gelehrten  Grotefend  (wir  haben  früher 
noch  andere  Männer  genannt),  Oppert^s  (auch  über  die 
Frage,  ob  die  assyrische  Cultur  eine  turanische  gewesen'?), 
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Massmann's  über  Ninive  und  Mosul,  Zeune's  über  die 
alten  Städte  Mesopotamiens^  Heinr.  Rose's  über  den  Gyps 
der  assyrischen  Denkmäler,  0.  Straiiss  über  Ninive  das 
neuentdeckte;  v.  Vinke  nnd  y.  Moltke  belehren  über  die 
Beschiflfung-  des  Tigris,  Kiepert  bespricht  die  Euphrat-Eisen- 
bahn,  Julius  bietet  seine  Karte  der  Euphrat  -  Länder, 
Schläfli  reist  von  Constantinopel  nach  Bagdad,  Höfer 
durchzieht  alle  diese  Lande,  Oppert  untersucht  die  Lage 
des  alten  Babylon,  und  so  kommen  wir  zum  persischen 
Meerbusen  hinab.  So  eben  ist  von  Dr.  Ethe  in  München 
übersetzt  ein  ,, alttürkischer  Sitten-Roman"  erschienen,  der 
hier  zu  beachten  ist. 

Nach  Osten  zu  erreichen  wir  jenseits  der  Gebirgsgrenzen 
Medien  und  Persien  und  auch  hierher  ist  der  deutsche 
Fuss  gedrungen,  längst  schon  Kotzebues  von  Russland 
aus,  die  deutschen  Missionare  Pfander,  Hörnle,  Haas 
von  Transkaukasien  her,  Nord -Persien  haben  Häntschel 
und  Grewingk  durchwandert,  Blau  und  v.  Seidliz  Ader- 
beidschan  erforscht,  Buhse  hat  Ghilan  und  Asterabad  geschil- 
dert, Kotschy  hat  den  hohen  Vulcan  Demawend  bestiegen, 
Leu  und  Lenz  haben  astronomische  Bestimmungen  und 
hypsometrische  Messungen  vollzogen,  Göbel,  Dorn,  Mordt- 
mann  haben  persische  Geographie  erhellt,  Mor,  Wagner, 
V.  Minutoli  (als  preussischer  Gesandter),  Professor  Dr. 
Brugsch  als  sein  Begleiter  (der  erste  starb  im  südlichen 
Persien),  Pollak,  Blau  haben  Persien  durchreist,  Kie- 
pert nach  den  persischen  Königsstrassen  sich  umgesehen, 
Jul.  Braun  über  Bab  und  Babi  in  Persien  geschrieben, 
Lenz  ist  nach  Herat  und  Ost-Persien,  Bunge  nach  Kho- 
rassan  gedrungen,  Spiegel  hat  das  eranische  Land  über- 
haupt zur  Darstellung  gebracht,  Erich  v.  Schönberg  in- 
dische und  persische  Charakterbilder  geliefert. 

AVir  wenden  uns  gegen  Norden,  nach  Transkaukasien 
und  dem  Kaukasus.  Mit  Jul.  v.  Klaproth's  vielseitigen 
Forschungen,  mit  v.  Eichwald's  Untersuchungen  des  kaspi- 
schen  Meeres  und  seiner  Gestadeländer,  mit  v.  Baer's  kaspi- 
schen  Studien,  mit  Abich's  sorgfältigen  und  umfassenden 
geologischen    Untersuchungen    aller    dieser    Regionen    mit, 
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Koch  's,  W  a  g  n  e  r's,  F  r  e  i  g  a  n  g-'s*,  v.  B  ud  b  e  r  g-'s*,  F  r  a  e  li  n's*_, 
Dorn's*,  Dabls,  Ratke's*,  v.  Brakel's*;,  Lewald's,  Ste- 
ger's,  Nordmann's*,  ßadloffs*,  Bodenstedt'S;  Thtim- 
meTs, Hoinzelmaun's,  Petzliold's,  v.  Uslars*^  Gerste u- 
berg's*,  V.  Seydliz's^  Kuprecbt's,  des  Prmzeu  Albrecht 
von  Preussen  Keisen  und  Uutersucuiingen  haben  wir 
dnrch  blosse  Nennung  angedeutet,  in  welchem  Maasse  die 
Deutschen  in  Russland  (wir  haben  sie  je  mit  einem  *  be- 
zeichnet) auf  diesem  Felde  überwiegen.  Nicht  minder  in 
den  mehr  ausschliesslich  ethnograjibischen  und  statistischen 
Arbeiten  von  Müller  (der  ugrische  Volksstamm),  von  Berg- 
strässer*,  v.  Koeppen*,  v.  Berger*,  Bastian.  Ihnen 
folgen  die  Beschreibungen  der  einzelnen  Landschaften,  wie 
V.  H axthausen  (Trauskaukasien) ,  v.  Seydlitz  (Nieder- 
Karthli),  v.  Berger  (Miugrelien)  u.  A.  Wer  könnte  noch, 
wenn  er  Ritters  Vorhallen  der  europäischen  Völkergeschichte 
im  Kaukasus  mit  in  Betracht  zieht  und  A.  v.  Humboldt's 
Blicke  auf  dieses  Erdgebiet  im  Anschluss  au  seine  asiatische 
Reise  miterwägt,  auch  hier  die  Fahnen  des  deutschen 
Geistes  auf  den  Hochgipfeln  der  Vorwarten  Asiens  über- 
sehen ? 

Wir  stehen  an  der  Grenze  Vorderasiens.  Mit  Hinter- 
asien schliesst  eine  neue  Welt,  eine  uralte  freilich,  sich  uns 
auf.  Dass  hier  die  Russen  au  der  Spitze  gehen  müssen, 
liegt  vor  Augen.  Und  doch  —  waren  Gmelin,  Steller, 
Messerschmid,  Pallas,  waren  A.  v.  Humboldt,  Rose, 
Ehrenberg  Russen?  War  Ermann,  der  Erforscher  Sibi- 
riens ein  Russe?  Und  selbst  unter  den  wirklich  Russland 
angehörigen  Forschern  wie  viele  deutsche  Namen  I 

Wir  fügen  hier  ein,  was  ein  russischer  (finnischer)  For- 
scher, Alex.  V.  Castren,  darüber  gesagt:  „Wenn  es  einmal 
so  sein  muss,  dass  wir  nicht  einmal  auf  unserem  eignen 
Bodeii  einen  Schritt  vorwärts  thun  können,  wenn  uns  nicht 
der  Deutsclie  an  der  Nase  leitet,  so  u.  s.  w. 

Jenseits  des  kaspischen  Meeres  im  Niederlande  und 
dem  hinansteigenden  Hochlande  Aon  Turkestan,  wer  hat 
da  jüngst  von  Europa  hinüber  sich  gewagt.  Es  war  ein 
deutscher  Jude,  Wolff  aus  Baiern,  erst  katholisch,  dann 
protestantisch,  hierauf  Missionar  geworden,  zuletzt  als  Ge- 
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mahl  eicer  vornehmen  englischen  Lady  Pfarrer  in  Ireland. 
Er  hat  die  so  abgeschlossenen  Gebiete  besucht  und  einiger- 
massen  geschildet.  Die  russischen  Männer  v.  Meyendorf 
und  Dr.  Eversmann  haben  zuerst  die  Niederlande  im  Osten 
des  Kaspi-Sees  durchreist.  Seit  dem  sind  die  russischen 
Heere  weiter  gedrungen  und  die  Männer  der  Erdkunde  sind 
ihnen  gefolgt.  Kühl  wein  und  Blanke  nnagel  haben 
Khiwa  geschildert,  Lenz  und  Pansiier  haben  den  Amu- 
Darja  (Jaxartes);  Marthe  und  0.  Deutsch  Turkestan  be- 
leuchtet, Struve  hat  meteorologische  Beobachtungen  aus 
Tasclikend  zusammengestellt,  Lehmann  eine  Reise  nach 
Buchara  und  Samarkand  gemacht,  Radi  off  die  Kirgisen- 
steppe durcliforscht.  Derselbe  Mann,  Professor  an  der  Berg- 
Akademie  zu  Barnaul,  hat  das  Itim-Thal,  das  Altai-Gebirge, 
das  Thal  des  Serafschan- Flusses  untersucht.  Das  Altai- 
Gebirge  ist  seit  V.  Ledebur  aus  Dorpat  und  seit  Alex.  v. 
Humboldt  besonders  von  Beruh,  v.  Cotta  untersucht 
worden  und  Baron  v.  Osteu-Sacken  ist  über  das  Thian- 
schan- Gebirge  mit  v.  Steinthal  nach  Kaschghar  gelangt. 
Dieses  innere  Plochasien  hat  v.  Eckstein  aus  chinesischen 
Quellen,  v.  Helmersen  (Mongolei),  Leitner  (Tibet  und 
Dardistan)  aus  eigener  Anschauung  klarer  gemacht,  die  Ge- 
brüder Schlag  int  weit  sind  über  den  Küenlün  gestiegen 
und  haben  sich  den  russischen  Ehrennamen  „Saküulinski" 
erworben,  sie  haben  sowohl  Tibet  als  überhaupt  das  hohe 
Mittelasien  physicalisch  -  geographisch  dargestellt  und  die 
Heldensage  der  Mongolen  bekannt  gemacht,  Prinz  und  der 
Herrnhuter  Jaeschke  haben  gleichfalls  Tibet  aufgehellt, 
Schmidt  in  Petersburg  hat  mongolische.  Zwick  in  Sa- 
repta  und  Jülg  haben  kalmükische,  Schott  in  Berlin  hat- 
mongolische  Zustände  erleuchtet.  Die  russischen  Eroberungen 
und  Entdeckungen  im  Amur-Land  der  Mantschurei  und 
damit  das  Hineingreifen  Europa'«  in  das  östliche  Asien  haben 
uns  die  Russen  und  wieder  ganz  vorzüglich  die  Deutschen 
in  Russland  näher  gebracht.  Hier  wird  vor  Allen  Leop. 
V.  Seh  renk  zu  nennen  sein  mit  seinen  Reisen  im  Amur- 
Land  von  1854  an,  wie  sie  seit  1860  gedruckt  erschienen 
sind.  Vorausgegangen  waren  v.  Maack's  Amur-Fahrten 
(1835),  seine  nälieren  ethnograpliischen  Mittheilungen;  nach- 
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gefolgt  sind  Radde's  Vorlesimg-eu  über  das  Amur-Land, 
die  Schilderungen  von  Schmidt,  Steger,  Gerstfeld, 
Lühsdorf,  die  Zusammenstellungen  von  Petermann. 
Durch  Ermann's  Archiv  sind  uns  die  russischen  Forschungen 
vermittelt.  Die  sprachlichen  und  geschichtlichen  Arbeiten 
von  Schott,  V.  d.  Gabelenz,  Plath  finden  hierdurch  wei- 
tere Aufklärung  und  Anknüpfung.  Durch  v.  Busse  in 
Jrkutsk  ist  uns  das  Urussi-Gebirge  in  der  fernen  Mantschurei 
aufgeschlossen.  Das  ganze  asiatische  Nordland,  Sibirien 
mit  Kamtschatka  hat  seine  eingehende  Erforschung  nach 
Ermann  (s.  obenj  durch  von  Middendorf  gefunden,  der 
nach  allen  Eichtungen  dieser  grossen  und  schwierigen  Auf- 
gabe sich  gewidmet  hat.  Neben  ihm  haben  Hess,  v.  Ditt- 
mar  und  v.  Helmersen  die  Geologie  des  Landes  weiter 
erkundet,  die  schrecklichen  Steppen  und  Einöden  durch- 
zogen. Ermann  hat  uns  das  Beringsland,  v.  Dittmar  die 
heissen  Quellen  und  Vulcane  Kamtschatkas,  Goeppert  den 
sibirischen  Bernstein,  Baron  Maid  eil  das  Tschuktschenland 
beschrieben,  Professor  Schmidt  Ostsibirien  durchreist  und 
geschildert,  Rosenthal  (durch  von  Heuglin  und  Graf 
Zeil)  Forschungen  im  sibirischen  Eismeer  angestellt,  von 
Baer  hat  das  neuentdeckte  Wrangel-Land  an  der  Nord- 
seite Sibiriens  untersucht,  Radlof  und  Schirren  die  tür- 
kischen Völker  Sibiriens  beleuchtet,  Peter  mann  hat  die 
westsibirische  Geographie  überblickt. 

Wenden  wir  uns  der  chinesisch-japauesischen  Ost- 
welt Asiens  zu,  so  begegnen  sich  hier  drei  Eichtungen 
deutscher  Forschung,  die  erste  durch  das  russische  Ein- 
greifen auf  der  Landseite  von  Sibirien,  vom  Amur- 
Land,  sogar  schon  von  dem  centralen  Hochland  her,  die 
zweite  durch  England  und  Frankreich,  durch  ersteres  ver- 
mittelst seiner  Schüfe  und  Colonieen,  durch  das  zweite  in 
seiner  wissenschaftlichen  Pflege  der  chinesischen  Litteratur 
(man  denke  nm  anFournier,  Deguignes,  Abel  Eemu- 
sat,  Biot,  Julien)  vermittelt.  Erst  die  dritte  ist  durcii 
eigene  Schifffahrt  und  eigenen  Handel,  durch  eigene  Ge- 
sandtschaften, durch  eigene  geistliche  Missionare  eine  un- 
mittelbare Verbindung.  Die  russischen  Erforschungen  ausser 
den  von  Ermann  in  seinem  Archiv  bekannt  gemachten,  sind 
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vorzüglich  durch  die  regelmässige  geistliche  Mission  nach 
Peking  geschehen  und  und  deren  Arbeiten  haben  Dr. 
Abel  und  Mecklenburg  bei  uns  bekannt  gemacht.  Die 
Arbeiten  der  englischen  und  französischen  Gelehrten  sind 
uns  in  unseren  geographischen  und  liuguistischen  Zeit- 
schriften und  Büchern  zugekommen  und  es  sind  besonders 
wieder  Jul.  V.  Klaproth,  neben  ihmNeumann  undPlath 
in  München,  Schott  in  Berlin,  Kurz,  v.  d.  Gabelenz, 
Käuffer,  der  Hofprediger  in  Dresden  (in  seiner  Geschichte 
Ostasiens)  die  sie  uns  zugeführt  haben.  Besonders  hat 
Neu  mann  in  ganzen  Werken  und  vielen  Aufsätzen  in  Zeit- 
schriften, auch  in  den  politischen  (z.  B.  der  Augsburger  All- 
gemeinen Zeitung)  und  im  „Ausland"  die  chinesische  Kunde 
verbreitet.  Sturtz  hat  über  die  cliinesische  Auswanderung 
ins  malayische  und  indische  Meer  und  nach  Ost-  und  West- 
Amerika  geschrieben,  Wuttke,  Zeller,  Lindau,  Ober- 
länder u.  A.  haben  Darstellungen  chinesischen  Wesens 
und  Lebens  aus  diesen  Quellen  gegeben.  Unmittelbare 
Verbindung  verdanken  wir  vor  Allem  den  Schriften  des 
Missionars  Güzlaff  (aus  Pommern),  der,  ins  chinesische 
Wesen  tief  eingetaucht,  Sprache  und  Sitte,  Geschichte  und 
Religion  gleichermaassen  ins  Licht  gestellt  hat.  Neumann 
muss  hier  nochmals  genannt  werden,  weil  er  auch  aus 
eigener  Anschauung  schöpfte.  Die  Reise  von  R  i  c  h  t  h  o  f  e  n  s 
nach  China  und  Korea  liat  uns  fauch  geologisch)  den 
Schleier  lüften  geholfen,  Grobe's  Reise  und  die  der  preus- 
sischen  Expedition,  an  die  sicli  Heiners,  Werner's,  des 
Schiffs-Capitäns ,  und  Kreyher's  (des  ScliiflPspredigers)  Be- 
richte und  das  officiell  von  dem  Maler  Berg  bearbeitete 
Werk  schliessen,  die  Mittheilungen  der  Missionare  Lee  hier 
und  Winnes  (von  Basel)  über  das  ganze  Leben  in  China, 
Kroltczyks  (aus  Barmen)  über  die  Miaotse,  Krön  es  und 
Lobscheids  (von  Barmen)  über  geograpliisclie  Localitäten 
und  über  die  Rebellen  gegen  den  Kaiser,  zuletzt  Bastian's 
wichtiges  Werk  über  die  Völker  des  östliclien  Asiens  lassen 
uns  die  deutsche  Hand  sehen,  die  den  alten  Schleier  von 
China  hinweg  hebt.  Japan  aber  ist  fast  noch  mehr  der 
Deutschen  geographische  Provinz  ge\vorden.  Hier  sind  die 
Reiseberichte  der  Expedition  unter  dem  Grafen  zu  Eulen  bürg, 
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die  von  Berg^  AV.  Heine,  Spiess,  v.  Brand,  Werner, 
Kreylier,  dann  die  von  Steinmetz,  Schmidt  (botanische 
Arbeit  über  die  Insel  Sachalien),  v.  Richthofen  (über 
Kinsiii),  dann,  nächst  v.  Sieboldt's  älterer  Wiederentdeckimg, 
Hofmauu's  im  Haag,  Neumeyer"s,  Witte's,  Lindau's, 
Kiihne's,  Andree's,  Gärtner's,  Liihdorf's,  Steger's, 
ßosenkranz's,  Biernatzky's,  Friedel's  geographische 
Arbeiten  zu  erwähnen.  Die  Irüher  genannten  geographischen 
Zeitschriften  treten  nicht  minder  in  die  Reihe  und  über  die 
deutsche  (preussische)  Expedition  hat  Petermaun  (1864) 
eine  ganze  Uebersicht  der  Litteratur  gegeben,  die  wir  hier 
nicht  wiederholen  wollen.  Ueber  Formosa  haben  Sche- 
telig,  Friedel  und  Biernatzky  schätzbare  Mittheilungen 
besonders  auch  in  der  Richtung,  ob  die  Insel  zur  deutschen 
Colonie  sich  eigne,  gemacht. 

Die  indochinesische  Welt  oder  Hinterindien,  im 
Westen  (Birma)  mehr  die  Domäne  der  englischen,  im  Osten 
(Cochinchina)  der  französischen  Erforschung,  ist  doch  den 
Deutschen  nicht  verschlossen  geblieben.  Haben  sich  nur 
Wenige  mit  dem  ganzen  weiten  Gebiete  der  gewaltigen 
Halbinsel  beschäftigt,  wie  diess  von  Bastian  gilt,  der  über 
Cochinchina,  Cambodscha,  über  das  Birmancnland  und  die 
Karenen  uns  nähere  Aufschlüsse  gegeben  hat,  auch  noch  in 
bedeutendem  Maasse  von  den  Reisenden  Helfer  und  Lie- 
big, V.  Richthofen  und  Schomburgk,  einigermaassen 
von  Grobes  Reise,  von  Jagors  (aus  Berlin)  reichen  An- 
schauungen, so  haben  dagegen  über  Cochinchina  Jäger, 
Kon  er,  Haussmann  uns  werth  volle  Arbeiten  geschenkt, 
Slam  hat  schon  früher  Gützlaff  und  neuestens  Bastian 
und  die  preussische  Expedition  erhellt;  Malacca,  Singa- 
pur hat  Jag or  lebendig  geschildert,  die  Nikobaren-Inseln 
haben  Friedel,  Maurer  und  Philippi  (auch  mit  den  Blick 
auf  deutsche  Colonisation)  beleuchtet;  Brandes,  Blume 
und  Kögel  haben  Birma  bereist  und  Blume  hat  es  acht 
geographisch  dargestellt.  Das  österreichische  Werk:  ..die 
wirthschaftlicheu  Zustände  im  Süden  und  Osten  von  Asien 
(Ostindien,  Singapur,  Piuang,  Java,  Manila,  Siam,  Cochin- 
china,  China,   Japan)    verdanken   wir   der  österreichischen 


Die  Erdkunde  als  deutsche  Wissenschaft.  839 

Mission  nach  Ostasien.  Es  sind  die  Namen  von  Scala^ 
Schönberger,  Cserey^  Syrski^  die  es  an  der  Stirn  e  trägt. 

Die  Inselwelt  im  Südosten  Asiens  tritt  zunächst  an 
uns  heran ;  vorzuglich  den  Niederländern  Gegenstand 
eingehender  Erforschung,  die  aber  nicht  zum  geringsten 
Theile  mit  deutschen  Kräften  geschehen  ist  und  noch  ge- 
schieht. Die  ganze  Inselwelt  haben  nur  Wenige  (genau 
genommen  Keiner)  überschaut.  Aber  in  weiterem  Ausblick 
haben  Zollinge r,  Friedemann  (das  niederländische 
Indien  und:  ostasiatische  Inselwelt  1867),  Kögel  (in  einer 
langen  Reihe  von  Darstellungen,  liauptsächlich  im  „Aus- 
land"), S  t  ü  r  1  e  r  (die  Handelsvölker  im  indischen  Archipel), 
Sem  per  (Reise  in  den  indischen  Archipclagus  1868),  Epp 
(Schilderungen  aus  dem  niederländischen  Indien),  Haber- 
wald (aus  dem  indischen  Archipelagus),  diese  mannich- 
faltige  Welt  überschaut. 

Desto  eingehender  sind  die  Forschungen  über  Java 
gewesen,  sowohl  durch  den  Magdeburger  Dr.  J  u  n  g  h  u  h  n 
und  durch  Dr.  Blume,  die  uns  mit  den  geologischen  (be- 
sonders vulcanischen),  den  botanischen  und  meteorologischen 
Verhältnissen  der  Insel  bekannt  gemacht  haben,  dann  von 
Jagor,  Died rieh,  Zolle r,Sebald,v.  Rieh thofen, 
Ger  Stacke  r  (javanische  Skizzen),  Strecker,  Lazari, 
J  0  h.  Müller  (auch  in  Bezug  auf  Alterthümer),  von  Jäger, 
v.Strantz,Kloos,Mohnicke,  Steger, Schönberg- 
Müller,  Poggendorf  (geognostisch) ,  Lichteustein 
(archäologisch),  S  t  ö  h  r  ( Vulcane  in  Ost-Java),  welche  theils 
selbst  gesehen  und  geschildert,  theils  von  Andern  Gesehenes  be- 
arbeitet haben.  Sumatra  folgt  zunächst,  durch  M  e  i  n  i  c  k  C; 
Ziehe,  Schmitz  (ethnographisch ',  F  ri  e  d  e m  a n  n  (Canniba- 
lismus  des  Batta- Volks),  Rost  näher  untersucht.  Die  kleinen 
Sunda-Inseln  wie  Rio,  Bali,  Sumbawa  u.A.  sind  von  Gü  tz- 
1  a  f  f ,  von  F  r  i  e  d  r  i  c  h ,  Z  0  1 1  i  n  g  e  r  und  v.  M  a  r  t  e  n  s ,  S  e  - 
bald,  die  31  o  1  u  k  k  e  n  von  dem  Baseler  Missionar  B  a  e  r , 
von  Finsch  aus  Bremen,  von  Bernstein,  die  Sulu- 
Inseln  von  Professor  Dr.  K  o  n  e  r ,  die  Philippinen  von 
Semper  (Reise  1869),  Jagor  und  Strehtz,  Borne o 
durch  V.  Kessel  (in  vielen  Mitthciluugen,  besonders  im 
„Ausland"),  C  e  1  e  b  e  s   durch   den  Missionar  H  e  r  r  m  a  n  u 
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(auf  Manado),  durch  Dr.  B  eh  mau  er,  durch  Diedrich 
(über  die  Alfuren),  eudlich  Neu -Guinea  ist  durch  Mül- 
ler, Finsch,  Friede  mann,  durch  Dr.  A.  Peter- 
m  a  n  n  (deutsche  Rufe  in  Briefen  von  dort  1869)  auch  wieder 
mit  dem  Gedanken  an  deutsche  Erwerbung  als  Colonie,  ins 
Auge  gefasst  worden. 

Ehe  uns  die  Inselwelt  weiter  hinaus  in  die  oceanisehe 
Ferne  lockt,  kehren  wir  uns  zu  Ostindien  oder  Vorder- 
indien, dessen  mannichfaltige  Gebiete  deutscher  Forschung 
offen  gelegen  haben.  Hier  müssen  zuerst,  weil  die  aus- 
giebigste Forschung  über  viele  dieser  Gebiete  von  ihnen  ge- 
leistet wurde,  die  Gebrüder  Schlagint  weit  vorangehen. 
Von  Calcutta  bis  in  den  Himalaya,  in  denselben  und  über 
ihn  hinaus  uach  Tibet  und  durch  dasselbe  an  den 
zuvor  von  keinem  Europäer  erreichten  Küenlün  und  über 
denselben  in  das  hohe  Turkestan  reicht  ihre  Untersuchung 
und  vom  Indus  bis  an  den  Brahmaputra  in  Assam,  Ihr 
Reisewerk,  wie  es  seit  1869  erschienen,  umfasst  alle  Seiten 
des  Natur-  und  Völkerlebens  und  steht  auf  der  Höhe,  die 
wir  durch  Alexander  v.  Humboldt's  Reisen  erstiegen  haben. 
Ausser  diesem  Werke  sind  andere  zu  nennen,  die  einen 
mehr  oder  weniger  grossen  Theil  der  indischen  Welt,  wie 
man  sie  nennen  niuss,  umfassen.  So  Hofmeister's  Reise 
von  Ceylon  zum  Himalaya  in  Begleitung  des  (1849)  ver- 
ewigten Prinzen  W  a  1  d  e  m  a  r  von  P  r  e  u  s  s  e  n  und  das 
Prachtwerk  über  diese  fürstliche  Reise  selbst,  Kützner's 
Auszug  aus  demselben;  die  Reise  des  Majors  v.  Orlich, 
so  wie  dessen  Werk  über  Ostindien  und  seine  Regierung 
und  des  Grafen  v.  0  r  i  o  1  a :  das  brittische  Indien  schliessen 
sich  demselben  Kreise  an.  Sie  geben  mehr  Ethnographie, 
Landschaftsgemälde,  Archäologie  und  Geschichtliches  als 
strenge  Naturbeschreibung.  Das  ältere  Buch  v.  B  o  h  1  e  n  s 
in  Königsberg  (das  alte  Indien  und  Aegypten),  das  neuere 
L  a  s  s  e  n's  (Indische  Alterthumskunde),  B  o  e  1 1  g  e  r's  Cultur- 
geschichte  Indiens,  N  e  u  m  a  n  n's  Gescliichte  des  brittischen 
Reichs  in  Indien,  v.  Hageby's  und  v.  Liebig's  indische 
Schilderungen  setzen  die  Reihe  fort.  P 1  a  t  h's  specielle  Dar- 
stellungen über  Bearbeitung  der  Erze,  über  die  der  Baum- 
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wolle  und  des  Flachses,  über  den  Unterricht  in  Indien, 
B  e  h  m's  ähnliche  Arbeit  über  die  Cultnr-Produkte  Indiens 
und  ihre  Verbreitung,  B  a  s  t  i  a  n's  Reisen,  soweit  sie  Indien 
berühren,  v.  Moeckern's  Werk  über  Ostindien,  Böhm's 
Darstellung  des  Landes,  S  p  i  e  g  e  l's  und  Sprenge  r's  Be- 
richte über  die  jetzige  Litteratur  Ostindiens  gehören  hierher. 
Mit  der  eigentlichen  Mitte  des  Landes,  Bengalen  und 
H  i  n  d  u  s  t  a  n  beschäftigen  sich  N  i  e  t  n  e  r's  Eeise  von  Cal- 
cutta  nach  Delhi,  Plath's  und  Brandis"  Schriften  über 
den  Ganges  und  H  a  n  e  m  a  n  n's  Arbeit  über  Indus  und 
Setledsch ,  die  Schriften  der  Missionare  Weitbrecht, 
Leupold,  Prochnow  (Oberindien).  Den  Osten  (in  As- 
sam)  haben  Schlagintweit's  besondere  Schrift  über 
diese  Provinz  und  des  evangelischen  Missionars  H  e  s  s  e  1  - 
raeier  Arbeiten  darüber  zum  Gegenstand.  Den  eigent- 
lichen Himalaya  und  die  Nordwestländer  behandeln  nächst 
V.  H  ü  g  e  1  (Kaschmir  und  Labore),  nächst  Honigberge  r, 
dem  Leibarzt  des  Maharadscha  von  Labore,  Rundschit 
Singh  (Früchte  aus  dem  Morgenlande  1851),  die  Gebrüder 
S  c  h  1  a  g  i  n  t  w  e  i  t ,  Missionar  Merk  ( Labore ),  v.  0  r  1  i  c  h , 
H.  B  e  r  g  li  a  u  s ,  P  1  a  t  h  (das  Pendschab  oder  Füul'stromland 
des  oberen  Indus),  0.  Delitsch  ( Dardschiling  als  Sanata- 
rium).  Dem  weiteren  Nordwesten  sind  Werke  vom  Missionar 
Dr.  T  r  u  m  p  p  über  Peschauer,  von  M  ü  1 1)  e  r  g  über  Kaschmir, 
V.  0  r  1  i  c  h  über  Afghanistan  gewidmet ;  mit  Central-Indien 
befassen  sicli  Schlagintweit  (Central-Indien ),  Bastian 
und  Missionar  Jelliughaus  über  die  Khols,  S  t  ö  h  r  über 
die  Südwestgrenze  Bengalens;  den  eigentlichen  Westen 
schildern  Becker  (von  Bombay  nach  Basra  am  Euplirat), 
V.  S  c  h  ö  n  b  e  r  g  (Indiens  Felsentempel),  Hang  (der  Westen 
Vorderindiens),  Kiepert  (Ophir  d.  h.  das  Land  der  Indus- 
Mündungen),  den  Süden  endlich  die  Missionare  Deocar 
Schmidt,  Bühler  und  M e t z  f Nilagiri's) ,  R h e n i u s , 
Cordes,  German  (die  Ostküste),  Gundert,  Weigle 
(die  Westküste; ,  M  ö  g  1  i  n  g  ( Mercara  und  das  Land  der 
Kurgs) ,  Grau  l's  Reise  nach  Ostindien  und  eine  Anzahl 
speciellerer  Schriften,  wie  Z  i  1 1  (von  Bourbon  nach  Madras) 
und  mit  derlnsel  Ceylon  Zi  1 1 ,  A  1  th  aus  und  Schmarda 
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(auf  der  Reise  um  die  Welt).  Sollen  auch  die  Erlebnisse 
des  Musikanten  A  n  t  0  u  nocli  genannt  werden?  (1853 — 58). 

Wir  nähern  uns  dem  Mittelpuncte  der  alten  Welt  wieder. 
Aber  nochmals  führt  uns  das  Meer  auf  seinen  weiten  Wegen 
hinaus.  Wir  kehren  zurück  zur  Inselwelt^  die  wir  für  Ost- 
indien verlassen  haben  und  sie  weist  uns  zuerst  auf  das 
grosse  Festland  Australien. 

Merkwürdig  genug  hat  dieses  noch  so  dunkle  und  auf 
weiten  Strecken  so  unwirthbare  Land  die  deutschen  Kräfte, 
durch  die  Auswanderung  besonders,  verliältnissmässig  sehr 
stark  angezogen.  Einer  der  ausgezeichnetsten  Eeisenden, 
Dr.  L  e  i  c  h  h  a  r  d ,  ist  von  der  3Iark  Brandenburg  aus- 
gezogen, hat  sehr  werthvoUe  Entdeckungen  gemacht  und 
ist  dann  im  Innern  spurlos  verschwunden.  Müller's  Be- 
richte über  ihn  und  die  englische  Expedition  zur  Auf- 
suchung des  Verlorenen  sind  zu  nennen.  Es  ist  eben  dieser 
C  a  r  1  M  ü  1 1  e  r ,  der  sich  um  die  Kenntniss  des  räthselhaften 
Landes  (besonders  seiner  Pflanzenwelt)  verdient  gemacht 
hat  und  neben  ihm  muss  vor  Allen  der  Name  Neumayer, 
Director  des  Observatoriums  zu  Melbourne,  genannt  werden, 
dem  wir  für  astronomische  und  meteorologische  Kenntniss 
fast  alles  verdanken,  sodann  der  Name  R.  Schomburgk 
stehen,  der  in  einer  Fülle  von  Wahrnehmungen  zu  seiner  Er- 
hellung beigetragen  hat.  Ihm  folgen  als  eigentliche  Erforscher 
Schmarda  (der  Weltreisende) ,  Heising,  BUchele, 
Christmann,Bechter,Behr  (^ethnographish),  Becker, 
Fischer,  Herzog  Paul  von  Württemberg,  von 
Schenk  und  Wilhelmi,  Helft  und  Pagenstecher 
(zoologisch).  Als  Bearbeiter  der  Geographie  des  Landes 
steht  voran  der  Director  Dr.  Mein  icke  (zu  Prenzlau,  jetzt 
in  Dresden).  Er  hat  ein  treffliches  Handbuch  der  Erdkunde 
Australiens  geschrieben  und  in  einer  grossen  Menge  von 
Artikeln  in  den  geographischen  Zeitschriften  Einzelnes  er- 
läutert oder  Kunde  von  allen  neuen  Entdeckungen  gegeben. 
Mit  ihm  hat  Dr.  A.  Peter  mann  dasselbe  Bestreben  ver- 
folgt. W.  Schütz,  Palacky,  Kawerau.  BrülloAv 
haben  sich  in  dieser  Weise  angereiht.  Schayer,  der  als 
Intendant  auf  Van  Diemensland  lebte,  hat  dieses  und  die 
südlichen  Provinzen  Australiens   aus   gründlicher  Kenntniss 
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gescLildert;  Köler  hat  gleiclifalls  den  Süden  bereist  und 
Peter  mann  aucli  liier  zusammenfassende  Darstellung  ge- 
geben; ebenso  gehören  Gl oggner's  Schilderungen  dem 
Süden  au,  Wilhelmi's  der  Provinz  Lincoln^  Greffrath's 
der  ältesten  Colonie  Neu  -  Süd  -  Wales ,  H  a  a  s  t  und  B  u  t  h  - 
ning  haben  die  Goldfelder  der  Provinz  Canterbury  dar- 
gestellt;  die  Forschungen  und  Entdeckungen  der  deutschen 
(herrnhutischenj  Missionare  im  Innern  sind  der  Anführung 
werth;  Hassenstein  hat  die  Wüsten  des  Innern  uns  ge- 
malt, Dr.  Bruhn  die  australischen  Colonieen  als  Ziel  der 
Auswanderung  in  Betracht  gezogen. 

Schon  viel  weniger  ist  Neuseeland  dem  deutschen 
Forschuugsgeiste  geöffnet  worden.  Allerdings  ist  Dieffeu- 
bach,  der  lebendige  Reisebeobachter,  ein  Deutscher  und 
verdanken  wir  der  österreichischen  Weltumseglung  (No- 
vara)  viel  für  unsere  Kenntniss  desselben,  nemlich  das  um- 
fassende und  gründliche  Werk  von  Professor  v.  Hochstetter 
ncl)en  den  einzelneu  daran  sich  schliessenden  Arbeiten.  In 
geologischer  Hinsiclit  hat  hier  H  a  a  s  t  (über  Alpen,  Vulcane, 
Thermen),  Engler  über  den  Gold-Distrikt  gearbeitet,  auch 
F  r  a  u  e  n  f  e  1  d ,  der  Missionar  W  o  h  1  e  r  s  wollen  genannt 
sein  und  Meinicke's  und  Ungewitter's  zusammenfas- 
sende Darstellungen;  Carl  Ritter  hat  ihm  und  seiner  Co- 
lonisation  einen  seiner  schönsten  Vorträge  gewidmet. 

Die  nächstgelegenen  Inseln  M  e  1  a  n  e  s  i  e  n  s  hat  G  r  u  n  d  e  - 
mann  (Verfasser  des  Missions- Atlas)  übersch  aut,  den  Fidschi- 
Inseln  haben  Seemann  (Flora),  Gräffe  und  Greffrath 
sorgfältige  Beobaclitung  zugewendet,  Neu-Caledonien 
hat  Koner  bearbeitet,  v.  d.  Gabelenz  die  melanesischen 
Sprachen  erforscht,  Haast,  Strehz  und  Brick  haben 
Bilder  der  Inselwelt  gegeben,  Frau enf cid  hat  Tahiti, 
P  h  i  1  i  p  p  i  die  Osterinsel,  B  e  c  h  t  i  n  g  e  r  die  Sandwich-Inseln 
geschildert,  v.  S  c  h  e  r  z  e  r  St.  Paul  und  Amsterdam,  Peter- 
m  a  n  n  dieselben  Eilande  nebst  Kerguelens-Land,  B  e  h  m  und 
Ezel  haben  die  Guano-Inseln  vor  der  amerikanischen  West- 
küste, B  i  e  r  n  a  t  z  k  y  hat  Mikronesien  und  Tristan  d'Acunha 
zum  Gegenstand  geographischer  Darstellung  gemacht.  Mei- 
nicke  hat  nicht  allein  ein  treffliches  Buch:  „die  Südsee- 
Völker  und   das  Christenthum^'  verfasst,  sondern   auch   in 
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zaliJreiclien  Einzelbildern  eine  Menge  der  kleinen  Gruppen 
und  Eilande  gemalt,  Hartwig-  endlich  hat  in  einem  treff- 
lichen Gesammt werke  die  Inselwelt  dem  deutschen  Geiste 
und  Gemüthe  nahe  gebracht,  v.  Kitt  Hz  hat  uns  mit  dem 
Meistergemälde  „Vegetationsbilder  der  Südsee-Inseln"  be- 
schenkt. So  ganz  arm  sind  wir  also  auch  hinsichtlich  der 
Antipoden  und  ihrer  Nachbarn  nicht. 

Jetzt  aber  nähern  wir  uns  erst  unseren  wie  von  Gott 
uns  besonders  zugewiesenen  Entdeckungs-Gebieten,  A  frik  a 
und  der  neuen  W  e  s  t  w  e  1 1.  Jenes  gehe  voran ,  denn  es 
ist  das  ältere  und  zugleich  das  am  stärksten  die  Gemüther 
ergreifende.  So  nahe  liegt  es  uns,  wenn  wir  einmal  die 
schwache  wenn  auch  stolz  aufragende  Alpengrenze  über- 
stiegen haben,  so  sehr  ist  es  uns  geistig  genähert  durch 
sein  Aegypten  und  Carthago,  so  intensiv  wirkt  es  auf  uns 
klimatisch,  wie  wenigstens  bis  vor  Kurzem  allgemein  ge- 
glaubt wurde.  So  verschlossen  auch  nach  allen  Seiten, 
auf  der  unserigen  hat  es  eine  offene  Pforte,  das  Nilthal 
Aegypten  s. 

Ist  schon  der  Pater  Athanasius  Kirch  er  (im  17. 
Jahrhundert),  der  Aegypten  und  seine  alte  Weisheit  behan- 
delte, ein  Deutscher  gewesen,  so  hat  es  seit  ihm  keine  Zeit 
gegeben,  in  welcher  nicht  einzelne  Deutsche  sich  mit  dem 
Lande  beschäftigt  haben.  Die  Hauptarbeit  der  Erforschung 
aber  war  in  den  Händen  der  Britten,  Franzosen,  Italiener 
und  erst ,  seit  Rüppell,  Ehrenberg,  Hemprich,  von 
M  i  n  u  1 0 1  i  mit  Gemahlin  (über  die  Aegypterinnen)  und  nach 
ihnen  P  r  o  k  e  s  c  h  ( von  Osten)  dem  Laude  seine  Natur-Ge- 
heimnisse abgewonnen  und  die  bändereiche  und  prachtvolle 
napoleonische  Beschreibung  hinter  sich  gelassen  haben, 
sehen  wir  durch  dieses  geöffnete  Thor  die  Deutschen  in 
einem  langen  Zuge  einrücken.  Es  kann  uns  auch  hier 
nicht  einfallen,  vollständig  alle  Namen  und  Leistungen  auf- 
zuführen, die  Deutschland  Ehre  macheu.  Von  R  u  s  s  e  g  g  e  r 
und  Kotschy  an,  die  nicht  nur  Aegypten,  sondern  auch 
Nubien  und  die  ferneren  Gegenden  des  Innern  (Fazogl) 
in  geogüostischer  und  botanischer  Hinsicht  durchwanderten 
und   den   Nil    und   seine   physicalische   Bedeutung   für   das 
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Land  von  Neuem  in  Betracht  zogen,  welcher  Sternenhimmel 
deutscher  Namen  von  Dr.  Eich.  Lepsius  und  seiner 
gründlichen  Erforschung  der  ägyptischen  Denkmäler  und 
der  alten  Religion,  Sprache,  Geschichte  Aegyptens  an  und 
von  dem  an,  was  seine  Begleiter  Dr.  Abeken  (Aegypten 
und  Nubien),  Erbkam  (Baurath  in  Berlin:  über  den  Möris- 
See,  die  Gräber  und  Tempel  des  alten  Aegyptens),  was  seine 
Schüler  Brugsch  (jetzt  Professor  in  Göttingen:  über  die 
Natron-Klöster,  über  Sprache,  Inschriften,  Geographie,  Re- 
ligion der  alten  Aegypter)  und  Dr.  D  ü  m  i  c  h  e  n  (über  Tempel 
und  Inschriften),  was  Ebers  (in  seinem  Roman :  „die  ägyp- 
tische Königstochter,  in  seinen  Aufsätzen  über  Aegyptisches, 
in  seinem  Werke:  Aegypten  und  die  Bibel),  was  Jolowiz 
(über  die  ägyptischen  Beziehungen  der  heiligen  Schrift), 
Blau  (über  Sisaks  Zug  nach  Juda),  ATittich  (über  die 
Pyramiden),  was  in  einzelnen  Mittheilungen  Seh  er  er, 
Stahl,  Dülk,  Kachel,  Harter,  Roesler,  v.  Gott- 
berg, Bentheim  veröffentlicht  haben,  bis  zu  den  ausführ- 
lichen Werken  von  Pruner(-Bey,  Leibarzt  des  Paschas: 
Aegyptens  Naturgeschichte  und  Anthropologie),  die  Aerzte 
und  Professoren  Dr.  Griesinger  und  Ribharz,  der 
leider  auf  seiner  Reise  nach  Abessinien  (1862)  starb,  viel- 
leicht der  beste  naturhistorische  Kenner  Aegyptens,  von 
B  u  n  s  e  n  CAegyptens  Stelle  in  der  Geschichte),  von  K  r  e  m  e  r 
(nach  zehnjährigem  Aufenthalt  in  Aegypten  geschrieben: 
Aegypten),  v.  Reimann  (über  den  Handel  Aegyptens  vor 
Alexander  dem  Grossen  und  über  die  jetzigen  commercielleu 
Zustände,  besonders  des  rothen  Meeres),  W  a  i  t  z ,  v.  E  s  c  h  e 
(Meteorologie  Aegyptens),  Gau  (von  Coeln :  architektonische 
Untersuchungen),  Graf  Schliefen  (Nubien),  L  i  b  o  y  (Aegyp- 
ten), Jäger  fCultur  Aegyptens),  Uhlemann  (Handbuch 
der  ägyptischen  Alterthumskunde),  Z  o  e  p  p  r  i  z  (über  Fayum), 
V.  Gutschmid  (Aegyptisches  über  Sprache),  Reil  (die 
Todtenstädte),  Hein r.  Barth  (Berenice),  E h r e n b e r g  (das 
Delta)  und  endlich  Goetz  über  Aegypten  und  Bogumil 
Goltz  (der  Kleinstädter  in  Aegypten)  der  Welt  mitgetheilt 
haben I  Diesen  folgen  erst  die  Reise  von  Herzog  Ernst 
von   Saehsen-Coburg-Gotha    mit    dem    zoologischen 
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Begleiter  Dr.  B  r  e  h  m ,  der  zuvor  scbon  als  Reisegenosse  des 
Consuls  V.  Müller  diese  Länder  bereist  hatte,  die  Unter- 
suchuDgeu  Dr.  Hartmanu'S;  der  mit  dem  Freiberru  von 
Barnim,  dem  Sobue  Prinz  Adalberts  von  Preussen  reiste, 
Dr.  Kluuzinger  und  Dr.  Scb weinfurtb  (über  das 
rotbe  Meer),  Graf  v.  Krockow,  der  in  Jagd-Interessen 
wanderte.  Aucb  der  Arabologe  Dr.  Dieterici  gebort  bierber 
nnd  die  Menge  von  Scbriften  über  den  Suez-Canal,  deren 
Nennung  vrir  dem  Leser  ersparen  und  ibn  blos  auf  Dr.  Pe- 
termanu's  Darstellungen  hinweisen. 

Die  Oasen  im  Westen  und  die  südliehen  Lande 
mit  H  a  b  e  s  c  h  (Abessiuien)  treten  zunächst  hervor,  auch  hier 
R  ü  p  p  e  1 1  voran  (Abessinieu  und  Kordofan),  aber  zunächst 
die  Mis.sionare  (Gobat,  der  jetzige  ehrwürdige  evangelische 
Bischof  zu  Jerusalem),  Isenberg,  Dr.  Krapff  die  tiefer 
in  das  Volksleben  und  in  die  Sprachen  blicken  Hessen.  Der 
deutsche  Naturforscher  Schimper  war  der  nächste,  der 
uns  über  die  Pflanzenwelt  und  mit  Sadebeck  über  die 
Geologie  Abessinieus  werthvolle  Aufschlüsse  und  geologische 
Karten  gab,  der  aber  sich  dauernd  dort  ansiedelte,  nachdem 
er  erst  als  Gefangener  war  zurückgehalten  worden,  sich  mit 
einer  vornehmen  Abessinierin  verheiratbete  und  sogar  Pro- 
vinz-Gouverneur wurde.  Die  Reise  des  Malers  Bernatz 
und  Seine  Bilder  aus  Habesch  folgen,  Reiz  und  Heuglin 
(letzterer  auch  auf  der  Insel  Öokotra)  durchzogen  und  er- 
forschten das  Land  und  Munzinger  trat  in  ihre  Fuss- 
tapfen  der  auch  das  rotbe  Meer  an  seinen  Küsten  bewan- 
derte und  einen  Zug  von  Massaua  nach  Metamma,  also 
von  N.-Osten  bis  zum  S.-Westen  von  Habesch  unternahm,  auch 
den  Marabfluss  imtersuchte,  Dr.  Steudener  that  dasselbe, 
schrieb  daher  auch :  Arabien  und  Habesch,"  Die  englische 
Expedition  gegen  den  König  Theodoros,  der  die  englischen 
Abgesandten  im  Kerker  hielt,  die  mit  seinem  Fall  und 
Tode  endete,  führte  mehrere  tüchtige  deutsche  Officiere  und 
Naturforscher  in  dieses  wundersame  Land.  Sie  sahen  frei- 
lich nur  einen  kleinen  Theil  desselben  und  nur  in  einer 
Jahreszeit,  ihre  Ürtheile  über  das  Ganze  sind  daher  nicht 
sicher.     Dahin  gehören  Rohlfs  (der  sonst  in  hoben  Ehren 
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zu  neunende  Erforscher  Afrikas),  die  preussischen  Officiere 
Stumm  und  v.  S  e  c  k  e  n  d  o  r  f.  Eindringender,  wenn  aucli 
nicht  wissenschaftlich-geographisch,  waren  die  Mittheilungen 
der  späteren  Missionare  (von  Theodoros  ins  Land  gerufen, 
hernach  von  ihm  im  Kerker  gehalten)  Stern,  Wald- 
meier, Fl  ad,  besonders  werthvoll  aber  zuerst  He  uglin's 
(Reise  von  Berber  nach  Suakim,  die  Beni  Amer,  Habab- 
Länder,  seine  Beschreibung  der  Expedition  des  seltsamen 
Fräuleins  Tin  n  e,  die  das  Opfer  ihrer  Exceutricität  geworden 
ist),  Reil  (von  Suakim  nach  Massaua),  Moriz  v.  Beur- 
mann,  der  sich  mit  der  Tigresprache  vertraut  machte  (sein 
Glossar,  von  Dr.  Merx  bearbeitet,  ist  1866  gedruckt), 
Schwein  für  th  (die  Ababde  und  Bischarin-Stämme  und 
ihre  Landstriche,  die  Uferbildung  des  Xils,  die  Gestade  des 
rothen  Meeres,  die  nubische  Küste);  für  die  Thierwelt  von 
Habesch  sind  Graf  Krockow  v.  Wicke  rode  (Reisen  und 
Jagden  in  Nordost  -  Afrika  in  den  Jahren  1861  und  1865) 
und  B  r  e  h  m  (in  Begleitung  des  Herzogs  Ernst  von  Sachsen), 
auch  Bechtinger  gute  Gewährsmänner  geworden, 
S  c  h  w  e  i  n  f u  r  t  h's  pflanzeugeographische  Darstellung  und 
die  vielseitigen  ethnographisclien  Schilderungen  von  Hart - 
mann  für  ganz  Nordost -Afrika,  also  auch  für  Nubien  und 
Habesch,  sind  von  bedeutendem  Werthe.  Der  Löwenjäger 
Graf  Louis  v.  Thürheim  schliesst  sich  ihnen  an.  Den 
Süden  Abessinieus  hat  uns  nur  Dr.  Krapff  aus  eigener 
Anschauung  geschildert,  den  äussersten  Osten  gleichfalls 
er  und  Kielmeier,  der  dort  nach  einem  abenteuerlichen 
Leben  (vom  württembergischen  Theologen  durch  den  franzö- 
sischen Soldaten  und  Deserteur,  durch  den  württembergi- 
schen Lieutenant  und  ägyptischen  Officier  zum  geographi- 
scher Reisenden)  seinen  Tod  fand.  Die  Regionen  des 
Somali-Landes  und  der  hohe  Süden  Habeschs  (Enarca,  KaflFa) 
liegen  noch  im  Dunkel.  Wohl  aber  ist  die  deutsche  Er- 
forschung siegreich  im  Westen  vorgeschritten,  wenn  gleich 
sie  nicht  in  der  Richtung  der  Nilquellen  das  Aeusserste  er- 
reicht hat,  sondern  von  der  englischen  (Speke  und  Burton) 
überholt  ist.  Nennen  wir  noch  Brugscli  (Aethiopienj  und 
für  Sammlung   der  Resultate    der  Reisen  und  ziisammenfas- 
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sende  Darstellung-  Peter  mann,  Hassenstein,  Andree 
(Abessinieni,  so  können  wir  von  der  abessinisclien  Eelsburg, 
dem  Qnellande  des  östlichen  oder  blauen  Mls,  Abschied 
nehmen.  Das  nächste,  was  uns  weiter  zieht,  ist  der  weisse 
Nil  mit  seinen  Zuflüssen,  der  westliche  Quellstrom,  der  uns 
ins  unbekannte  Innere  von  Afrika  hinauflockt. 

Seit  Jahrtausenden,  seit  Herodot,  das  Land  der  Ver- 
muthungen,  der  Phantasieen  und  verklingenden  Sagen,  ist 
es  jetzt  schon  grossentheils  eroberter  Boden  der  erdkund- 
lichen Anschauung.  Das  Stromsystem  des  weissen  Nils  hat 
1856  v.  Kl  öden  zu  schildern  unternommen.  Er  konnte  es 
auf  Grund  der  Forschungen,  die  zuerst  Rüpp eil  höher 
hinauf  am  Strome  führten,  hernach  aber  Russegger, 
K  0 1  s  c  h  y  und  "Werne,  die  Franzosen  und  die  Engländer, 
die  sich  alle  an  die  ägyptischen  Militär- Expeditionen  in 
diesem  Lande  anschlössen.  Eben  damals  war  der  liebens- 
würdige junge  Mann,  Dr.  Carl  Vogel  aus  Leipzig,  in 
diesen  Regionen  Afrikas  (Von  1853  an)  fortgedruugen  und 
dann  nach  Westen_  hin  in  das  Oasenland,  den  östlichsten 
Tlieil  des  Sudans,  nach  Wadai  gelangt,  hatte  aber  dort 
um  seines  Pferdes  willen,  das  der  Häuptling  besitzen  wollte, 
einen  gewaltsamen  Tod  gefunden.  Im  Nilthal  aber  bis  zu 
dem  durch  den  ostafrikanischeu  Sclaveuhandel  bedeutenden 
Ort  Chartum  waren  verschiedene  Reisende,  auch  katholische 
Missionare,  unter  denen  Kno blecher,  Apel  undHansal 
hervortreten,  auch  evangelische  Missionare  von  Basel,  wie 
Hausmann  und  nachher  PI  es  sing  gelangt.  In  ihren 
Fusstapfeu  gingen  Wanderer  wie  der  Freiherr  v.  Barnim 
mit  seinem  Dr.  Hart  mann,  auch  Reiz,  Strehm,  Im- 
hof  Hessen  Schilderungen  dieses  Emporiums  und  seiner  Um- 
gegend ausgehen.  Als  der  muthige  preussische  Officier 
Moriz  V.  Beurmann  auszog,  um  dem  dunklen  Schicksal 
Vogels  nachzuforschen  und  nachher  v.  Heugliu  zuerst 
allein,  dann  in  Begleitung  der  kühneu  Holländerin  Fräulein 
Tinne  dieses  Weges  zog  (1856),  wurde  allmählich  der 
weisse  Nil  den  bekannten  Regionen  Ost-Afrikas  zugezählt. 
Auch  Beurmann  Hess  sein  Leben  in  dem  mörderischen  Klima 
(1863).     M erlang    drang   zu    den   Bari-Negern    fort,    der 
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Schweizer  Munzinger,  der  Frankfurter  Harnier,  der 
durcli  den  Stoss  eines  wilden  Stiers  auf  der  Jag-d  sein  Leben 
der  Forschung  endete,  Dr.  Steudener,  Kaufmann  und 
Schweinfurth  (von  Chartum  nach  Suakim  und  die 
Njämujaem-Stämme)  haben  das  Bild  jener  fernen  Eegionen 
in  sich  aufgenommen  und  in  ihren  Schritten  wiedergespie- 
gelt. Ueber  Vogels  Reisen  hat  A.  Petermann  ausführ- 
lich und  übersichtlich  berichtet.  Dr.  Nachtigal  ist  nach 
ihm  nach  Wadai  gelangt.  Heuglin's^  des  zum  österreichi- 
schen General -Cousul  von  Central- Afrika  ernannten,  Wan- 
derungen hat  Hassenstein  in  Ueberschau  gebracht, 
Kotschy  hat  die  von  Fräulein  Tinne  gesammelten 
Pflanzen  bestimmt  und  geordnet,  Mitterruzner  ,,aus 
dem  apostolischen  Vicariat  in  Central-Afrika"  und  über  Dr. 
K  n  0  b  1  e  c  h  e  r's  Leistungen  berichtet. 

Ehe  wir  weiter  nach  Westen  auf  den  Fusstapfen  unserer 
kühnen  Reisenden  weiter  gehen,  sehen  wir  uns  genöthigt, 
weil  wir  denen  der  Engländer  zu  den  Nilquellen  hinauf 
nach  Süden  nicht  folgen  können,  die  südlicheren  deutschen 
Entdeckungen  von  der  Ost-Küste  Afrikas  her  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  waren  zuerst  die  deutschen  evangelischen 
Missionare  (sämmtlich  Württemberger)  im  Dienste  der  eng- 
lisch-kirchlichen Missionsgesellschaft,  die  auf  dieser  Ostküste, 
der  Insel  Sansibar  (über  diese  Insel  hat  Dr.  Qu  aas  ge- 
schrieben) gegenüber,  wo  die  Hauptbevölkerung  die  Swa- 
hili's  sind,  bei  dem  kleinen  Bergvolke  der  Wanika  eine 
Missionsstation  errichteten.  Ich  sell)st  sandte  der  Gesellschaft 
die  beiden  von  mir  gebildeten  Missionare  Rebmann  und 
Erhard  zu,  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  im  Norden  und 
Süden  Abessiniens  thätig  gewesenen  erfahrenen  Missionar  Dr. 
Krapff  dieses  Werk  unternahmen.  Krapff  hatte  längst 
die  Galla's  im  Süden  von  Habesch  und  tief  ins  Innere 
hinein  ins  Auge  gefasst  und  gewünscht,  diese  nach  seiner 
Ansicht  den  alten  Germanen  so  ähnlichen  Stämme,  die  sich 
Orma's  (selbst  dem  Namen  nach  ähnlich  klingend)  nennen, 
von  Deutschland  aus  für  das  Christenthum  und  seine  Ge- 
sittung gewonnen  zu  sehen.  Ein  Mann  kühner  Entwürfe, 
dachte  er  sich  die  Möglichkeit,  dass  vom  Niger  im  Westen 
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und  vom  Dsclmb  im  Osten  ans  die  Reisenden  ins  Innere 
dringen  und  im  Herzen  Afi-ikas  sich  begegnen.  Auf  einer 
seiner  Wanderungen  landeinwärts  sali  er  in  der  Ferne  einen 
hohen  Berg  mit  schneebedeckter  Spitze^  den  Kilimandscharo ; 
Rebmanu,  den  ich  selbst  in  der  Erdkunde  unterrichtet 
hatte,  sah  nach  ihm  den  hohen  Schneegipfel,  vergewisserte 
sich  vom  Dasein  seiner  Gletscher  und  sah  noch  einen  an- 
deren nördlicheren  Hochgipfel  den  Kenia  in  gleichem  Schnee- 
glanze.  Ein  ungläubiges  Lächeln  ging  über  die  Angesichte 
unserer  Erdforscher,  auch  des  Alex.  v.  Humboldt,  als  sie  von 
Gletschern  so  nahe  dem  Aeqnator  hörten.  Aber  die  Nach- 
richten bestätigten  sich,  die  Missionare  hatten  richtig  ge- 
sehen. Heuglin  drang  in  die  Galla-Länder,  aber  nicht 
tief,  V.  d.  Decken  rüstete  sich  zur  Reise  (1861),  um  die 
Schneeberge  zur  Wahrheit  oder  zur  Fabel  zu  machen. 
Seine  schöne  Expedition  musste  zweimal  ansetzen,  um  mit 
der  Hoffnung  des  Sieges  vorzudringen.  Er  fiel  unter  den 
mörderischen  Händen  der  Galla's  (1865),  aber  die  Schnee- 
berge waren  zum  erdkundlichen  Besitze  geworden.  Die 
Geographen  Gumprecht,  Petermann,  Hassenstein 
machten  sie  durch  ihre  Schriften  dauernd  dazu.  Dr.  K  e r  s  t  e n 
(jetzt  Kauzler  des  deutscheu  General-Consuls  in  Jerusalem) 
war  mit  ihm.  Er  l)ereiste  Ost-Afrika  mit  dem  Gedanken 
au  deutsche  Colonisation  und  schrieb  über  diesen  Gedanken. 
Richard  Brenner  ging  auf  der  Fährte  von  der  Deckens, 
Kinzelbach  nicht  minder,  Albrecht  Röscher  aus  Ham- 
burg suchte  von  Osten  her  in  den  Körper  Afrikas  einzu- 
dringen (1867 — 68)  und  starb  in  den  Gallaländern  von  Mörder- 
hand, nach  dem  er  zum  Nyassa-See  vorgedrungen.  Auch 
Kinzelbach  kehrte  nicht  wieder.  Die  Deutschen  aber 
haben  sich  in  dieser  Region  der  afrikanischen  Forschung 
an  den  hochragenden  Alpeugipfeln,  woran  sie  ihre  Namen 
geheftet,  ein  dauerndes  Denkmal  hingestellt. 

Aber  aiich  Hornemann's  Weg  ins  Herz  Afrikas  blieb 
nicht  verlassen.  Engländer  betraten  ihn  (D  enham,  Oudney, 
Clapperton,  Richardson)  und  an  den  letzten  von  ihnen 
knüpfte  sich  die  deutsche  Unternehmung  an.  Dr.  Heinr. 
Barth  in  Hamburg  und  Dr.  Overveg  aus  Berlin  waren  es 


Die  Erdkunde  als  deutsche  Wissenschaft,  851 

die  mit  Anfang  des  Jahres  1850  gemeinschaftlicli  mit  dem 
von  England  gesendeten,  die  ganze  Unternehmung  leitenden 
Richardson  von  Tripolis  aus  durch  die  Sahara-Wüste  und 
ihre  Oasen  ins  Innere  drangen  und  den  Sudan  erreichten, 
wohin  Vogel  von  Wadai  aus  nach  Westen  vorgedrungen 
war.  Dr.  Barth  hatte  zuvor  den  ganzen  Norden  Afri- 
kas, Aegypten  und  Nubien,  Palästina,  Syrien  und  Klein- 
asien bereist  und  zwar  mit  dem  beständig  auf  Handel  und 
Cultur  des  classischen  und  des  vorgriechischen  Alterthums 
gerichteten  Blick  des  Geschichtsforschers.  Carl  Ritter  war 
es,  der  ihn  zu  der  grossen  Entdeckungsreise  durch  von 
Bunsen  der  englischen  Regierung  vorschlug.  Von  1845 
bis  1847  hatte  er  Tunis  und  das  alte  Karthago,  das  Küsten- 
land der  Syrten  und  die  Cyrenaica  bewandert,  die  libysche 
Wüste  durchzogen,  zwischen  Assuan,  Berenice  und  Kosser 
(Aegypten,  Nubien)  die  Bergthäler  durchzogen.  Von  da 
war  er  nach  Asien  übergeschritten,  wo  wir  ihm  schon  be- 
gegnet sind.  Im  Lande  des  „Kameeis  und  der  Dattelpalme" 
war  er  heimisch  geworden.  Sein  Weg  ging,  als  die  drei 
Reisenden  sich  trennten,  nach  Kano  in  Bornu,  während 
Richardson  auf  Kukana  losging,  Overweg  nach  Gobar 
zog.  Zu  Kukana,  welches  Richardson  nicht  erreichte,  starb 
-Overweg.  Barth  hatte  die  südlichen  Länder  Adamanua,  dann 
Kanem,  Mussgu,  Baghirmi  durchwandert.  Ueber  Sinder 
und  Katsena  ging  er  nach  Wurno,  Ssokoto  zum  Niger,  dann 
im  Reiche  Gando  und  Fulbc  nach  Timbuktu.  Nach  längerem 
oft  sehr  bedenklichem  Aufenthalt  daselbst  kehrte  er  über 
Kukana  und  durch  die  Sahara  nach  Tripolis  (1854)  zurück. 
Das  nördliche  Central  -  Afrika  war  geistig  erobert.  Sein 
grosses  Werk  über  seine  Reise  gehört  zu  den  stolzen  Denk- 
mälern deutscher  Forschung,  wenn  ihm  auch  die  astrono- 
mische Seite  der  erdkundlichen  Grundlegung  fehlt.  Das 
Innere  Afrikas  konnte  mit  neuen  Mitteln  von  Peter  mann 
und  Hassenstein,  von  Bleek,  der  gleichfalls  in  dasselbe 
eingedrungen,  und  von  Kl  öden  geschildert  werden.  Baron 
Krafft  (Hadsch  Scander  sein  arabischer  Name)  versuchte 
gleiclifalls  Timbuktu  zu  erreichen.  Dort  reicht  sich  die 
nord-  und  westafrikanische  Reiseforschuug  die  Hand.    Aber 
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noch  waren  die  Wege  der  Wüste  weiter  zu  erkunden. 
Gerhard  Rohlfs  aus  Bremen  trat  auf  den  Plan.  Er  be- 
reiste Marocco  und  Algerien  und  suchte  von  dort  ins  Innere 
zu  gelangen.  Auch  er  führte  den  Namen  eines  Moslem 
(Scherif  el  Nemsi),  der  aber  doch  den  Deutschen  bezeichnet. 
Von  Algier^,  der  nördlichen  Afrikaküste  entlang,  ist  auch  er 
gewandert.  Von  Tripolis  nach  Alexandria  ging  sein  Weg, 
über  die  Cyrenaica  hat  er  geschrieben,  nicht  minder  über 
die  libysche  Wüste  und  die  Oasen;  über  Land  und  Volk  von 
Afrika;  über  Leptis  magna,  Sabratha,  Benghasi,  Berenice, 
über  die  grosse  Boden-Einsenkung  in  Nord-Afrika,  über  Ma- 
rocco verdanken  wir  ihm  die  reichsten  Aufschlüsse.  Die 
Jahre  1866  und  1867  waren  den  grossen  Reisen  nach  dem 
Innern  gewidmet.  —  Dr.  Nachtigal  ist  der  letzte  auf  dem 
Plan.  Er  sollte  die  Geschenke  des  Königs  von  Preusseu 
dem  Sultan  von  Bornu  überbringen.  In  Murzuk  (der  Oase 
südlich  von  Tripolis)  lange  zurückgehalten,  drang  er  end- 
lich durch  und  erreichte  sein  Ziel  in  Kuka  (1870).  lieber 
die  Wüste  Sahara  selbst  und  die  räuberischen  Tibbu-Stämme, 
die  in  ihr  hausen,  über  die  Bodeugestaltung  des  Atlas  und 
der  Wüste  hat  er  geschrieben  und  noch  ist  er  am  Werke. 
Gedenken  wir  noch  Lochers  (über  die  Oase  Laghuat)  und 
H.  V.  W  a  ch  e  n  h u  s  e n s  Kriegerleben  in  der  Sahara,  K  a  c  h e  1  s 
(über  die  Beni-Hassan),  so  bleibt  uns  noch  der  Blick  auf 
den  eigentlichen  Norden  des  Erdtheils  übrig.  Ueber  Ma- 
rocco haben  wir  die  Berichte  von  Rohlfs  und  Schlag- 
int weit,  die  der  deutschen  Officiere  im  spanischen  Feld- 
zuge, vor  Allen  v.  Göbens  des  muthigen  Generals.  Algier 
hat  natürlich  die  meisten  Erforscher  angelockt.  Heinrich 
Barth's  Schriften  (Algerien  und  das  Becken  des  Mittelmeers) 
eröifnen  billig  hier  die  Reihe,  v.  Maltzan  folgt  mit  seinem 
grösseren  Werke  über  A-lgier  und  Nord-Afrika  und  dem  be- 
sonderen über  Tunis,  nächst  ihm  Esc  her  v.  d.  Linth  (in 
Züricli"!  mit  seiner  geologischen  Darstellung  Algeriens, 
Girard  über  die  Geologie  Algiers;  v.  Maltiz  verdient  der 
Hervorhebung,  Helft,  v.  Weber  und  das  Reisebuch  von 
Busch,  Hirsch,  Behagel,  Stein,  Schneider  fordern  ge- 
nannt   zu    werden.     Die   Hauptarbeit  fällt   hier   billig   den 
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Franzosen  zu.  H eine's  Reise  nach  Tripolis,  Baron  Krafft's 
V.  Krafftsliagen  Anschaiuing  dieses  Landes,  Gumprecbt's 
Arbeiten  über  Tripolis  mögen  schliessen. 

In  West- Afrika  werden  wir,  nach  einem  Blick  auf  die 
Inseln,  nur  kurz  verweilen.  Seit  Leop.  v.  Buch  sein 
classisches  Werk  über  die  canarischen  Inseln  geschrieben 
hat,  sind  dieselben  von  Härtung  und  Bolle,  auch  sehr 
tüchtig  durch  v.  Minutoli  geographisch  und  besonders  bo- 
tanisch weiter  erforscht  worden  und  es  sind  Madeira  von 
Ziegler  undSchacht,  Porto  Santo,  ganz  besonders  aber 
Teneriffa  von  Härtung,  Reiss  und  von  Fritsch  auch 
noch  besonders  von  Hae ekel  trefflich  beschrieben  worden. 
Den  Azoren  hat  Härtung  seine  eingehende  Darstellung 
gewidmet.  Die  Inseln  Fernando  Po  und  St.  Helena  hat 
Halleur  (der  ehemalige  Missionsgehülfe  in  West -Afrika, 
hernach  Missionar  daselbst,  endlich  in  Calcutta  angestellt), 
die  Inseln  St.  Helena  und  Ascension  hat  Prof.  Bastian 
durch  sorgfältige  Darstellung  uns  näher  gebracht.  Aus  den 
Cap  Verde-Inseln  hat  unsEhrenberg  die  merkwürdigen 
Staubwolken  mikroskopisch  erklärt,  S  tu  bei  aber  hat  (1863) 
eine  nähere  Darstellung  der  Inseln  auf  Grund  seiner  Reise 
gegeben.  Vom  Festlande  fällt  Seuegambieu  rechtmässig 
der  Bearbeitung  der  Franzosen  zu  und  sie  haben  sie  ge- 
leistet. Freilich  muss  man  hoffen,  dass  dem  General  Faid- 
herbe  als  Gouverneur  Senegambiens  und  als  fleissigem 
geographischem  Berichterstatter  mehr  Glauben  zu  schenken 
sei  als  demselben  Manne  in  seinen  Berichten  über  die 
Kriegsoperationen  in  Frankreich,  soweit  er  selbst  dabei  be- 
theiligt war.  Unser  Professor  Koner  hat  sich  mit  den 
Senegal-Ländern  in  zusammenlassenden  Artikeln  beschäftigt, 
Heinr.  Barth  ein  sehr  werthvolles  Wort  über  den  Auf- 
schwung der  Colonisation  Senegambiens  und  Algeriens  mit 
Bezug  auf  das  innere  Afrika  gesprochen.  Sierra  Leone, 
die  kleine  Halbinsel,  mit  dem  ihr  nahen  Festlande  der 
Bullom,  Susu,  Scherbro,  Mandiugo  und  Timne-Neger  ist  von 
den  deutschen  Missionaren  (wir  können  auf  das  Missions- 
Magazin  von  Basel  verweisen)  wicdcrliolt  geschildert  worden. 
Die  hl  hat  ihr  einen  beschreibenden  Artikel  gewidmet.     Au 


854  Der  Herausgeber. 

der  eig-eiitlichen  Guinea -Küste,  der  nördlichen,  ist  vor 
Allen  C.  Ritter  (über  Liberia  und  die  Niger-Expeditionen), 
mit  ihm  Heinr.  Barth  (iüier  Liberia  und  über  die  Oel- 
Cultur)  betheili§:t.  Der  junge  Naturforscher  Schoenlein 
hat  uns  (1856)  das  Palmen-Cap  beschrieben,  vonSchayer, 
dem  erfahrenen  Manne,  haben  wir  gleichfalls  eine  aus  An- 
schauung gewonnene  Darstellung  Liberias  und  seines  früher 
blühenden  Negerfreistaats,  vonTroschel  eine  ganze  Reihe 
von  Reise-Nachrichten  aus  Guinea,  von  dem  schon  genannten 
Halleur  manche  Mittheilungen  aus  demselben  Gebiete,  von 
Dr.  A.  Petermaun  und  dem  Dr.  Hassenstein  Ueberschan 
der  späteren  Niger-Expedition  fßinne-Fluss),  durch  die  noch 
mehr  als  durch  die  ersten  Fahrten,  die  uns  die  Missionare  Müller 
und  Schön  beschrieben  haben,  auf  dem  grossen  Strome,  der 
so  lange  das  Problem  der  Erdkunde  geblieben,  der  inner- 
afrikanischen Forscliung  die  Hand  gereicht  wurde.  Von 
Dr.  Chr.  G.  Barth  (dem  zu  Calw  verstorbenen  Mann  der  Mis- 
sion und  der  Kinderschriften"!  besitzen  wir  eine  Darstellung 
von  Akwapim  an  der  Goldküste,  welcher  die  Berichte  der 
Missionare  Riis  und  Zimmermann  und  des  Missionars 
Hornberger  über  das  Ewe-Gebiet  an  der  Sclavenküste  zur 
Seite  gehen.  Dr.  Gump recht  hat  die  Kong-Gebirgswelt 
besonders  nach  den  Berichten  und  Andeutungen  der  Rei- 
senden überblickt.  Dem  südlichen  Guinea  haben  von 
deutschen  Reisenden  noch  Bastian  (Besuch  zu  St.  Sebastian 
in  Cougo)  nnd  Professor  Peters  (Angola)  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  Heinr.  Barth  und  A.  Petermann  haben 
die  Reise  von  Du  Cliaillu  und  die  späteren  der  Franzosen, 
Farns  hat  die  portugiesischen  Colonieen  besprochen. 

Dagegen  ist  S  ü  d  -  A  f  r  i  k  a  seit  lange  ein  Feld  deutscher 
geographischer  Eroberung.  Des  berühmten  Zoologen  Pro- 
fessor L  i  c  h  t  e  n  s  t  e  i  n  in  Berlin  ist  als  ersten  Aufschliessers 
gedacht.  Alberti  (über  Kaff ernland),  ist  nächst  ihm  noch 
zu  nennen.  Die  Berichte  der  herrnhutischen  Missionare  im 
Hottentotten-  und  Kaflferland  sind  ethnographisch  nicht  ohne 
Werth.  Wichtiger  sind  in  geographischer  Hinsicht  die 
Reiseberichte  von  Krauss  (in  Stuttgart),  Röscher,  der 
von  Brenner,   Schrumpf,    M  ei  ding  er,   v.    F  ritsch, 
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der  auch  Karten  gegeben  und  das  Klima  sorgfältig  unter- 
snebt  hat,  dann  die  Arbeiten  von  Zeitliammer,  von  Mohr 
(astronomisch).  Hub  er,  Griesbach  igeognostisch)^  Zer- 
renn er  und  Thies  (den  Ingenieur,  über  das  Namaqua- 
Land;  also  die  Westseite  des  Südens  am  atlantischen  Meere 
bin),  ganz  besonders  aber  des  (württembergischen)  Reisenden 
M  a  u  c  h ,  des  Entdeckers  der  Gold-  und  Diamantfelder  im  Inneren, 
dann  die  ethnographischen  Bearbeitungen  von  G  u  m  p  r  e  c  h  t 
die  meteorologischen  von  P  ö  p  p  i  g  und  M  ü  h  r  y ,  die  geogra- 
phischen Ueberblicke  von  Peter  manu,  von  B  e  h  r  e  n  d , 
von  A  u  d  r  e  e ,  die  R eise  des  Missions-Inspectors  Dr.  Wange- 
mann  in  Berlin,  die  näheren  Untersuchungen  der  Missio- 
nare Kuudsen,  Hugo,  Josapbat  und  Theophil 
Hahn  und  Rath  über  das  Namaqua-  und  Herrero -  Volk, 
die  Buschmänner,  die  Länder  im  Osten  und  Nordosten  der 
Walfisch -Bai,  Liebrecht's  ül)er  die  Hottentotten  (ihre 
Märchen),  v.  Scb er zer's  Darstellung  des  Caplandes.  Dem 
Kafferlaude  (im  Osten  und  Inneren)  haben  die  Missionare 
Schultheiss,  Dähne,  dann  Op permann,  Kretsch- 
mar,  besonders  aber  Dr.  Bleek,  Mann,  Bergbaus  und 
Grundemann  (Natal-Colonie),  dem  Innern  (Transvaal- 
Land)  haben  Maucli  und  der  Missionar  Merensky, 
Jeppe,  den  neuentdeckten  Diaraantfeldern  babenSteytler 
und  Hübner  ilire  Nachforschungen  zugewendet.  —  Den 
südlichen  Ostin  Afrikas  (d^n  nördlichen  bei  Sansibar  und 
in  Habesch  und  am  rothen  Meer  haben  wir  schon  über- 
schaut I  hat  hauptsächlich  Dr.  Peters  (Professor  der  Zoologie 
in  Berlin)  wissenschaftlich  und  vielseitig  untersucht,  indem 
er  die  portugiesischen  Besitzungen  in  mehreren  Jahren 
durchforschte;  Dr.  Gump recht  widmete  dem  Quilimance- 
Strom  seine  sichere  geographische  Feder.  Untersuchungen 
über  die  Insel  M  a  d  a  g  a  s  c  a  r  verdanken  wir  dem  Deutschen 
0 eisner  (in  Paris)  und  Dr.  K ersten,  dem  Begleiter  von 
der  Deckens;  beide  haben  auch  die  Insel  Bourbon  ge- 
schildert, letzterer,  der  den  Vulcan  dieser  Insel  l»estieg,  hat 
auch  noch  die  Seycliellen-Inseln  in  den  Kreis  seiner  An- 
.schauung  gezogen.  Auch  Dr.  Scillae fli  (vom  Euphrat  her 
uns  bekannt;  liat  Madagascar  bereist. 
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Die  alte  Welt  liegt  hinter  uns  und  wir  sind  schon  von 
der  Südsee  her  bis  zu  den  Küsten  der  neuen  Welt  hinüber- 
geleitet worden.  Jetzt  werden  wir  sie  und  zwar  erst  Süd- 
Arn  er  ika,  den  Schauplatz  der  eingehendsten  Forschung 
Humboldt's  ins  Auge  fassen.  Wir  haben  bereits  seiner 
nächsten  Nachfolger  gedacht  (v.  Eschwege,  v.  Langs- 
dorf,  Pohl,  mit  Natter  er,  Buch  berger  u.  A.  Spix- 
Martius,  Prinz  von  Neuwied  mit  Frey  reis  s  und  Sel- 
low,  Prinz  Adalbert  von  Preussen  und  auch  v,  Tschudis 
Namen  schon  genannt),  Sir  Kicli.  Scliomburgk,  der  im 
englischen  Dienste  Guyana  (1830)  durchforschte,  tritt  nach 
ihnen  am  stärksten  hervor.  Er  hat  sich  Alex.  v.  Humboldt 
zum  Vorbild  genommen  und  vielseitig  entdeckend  gearbeitet. 
Hat  er  doch  die  in  den  Orinoko  mündenden  Flüsse  bis  an 
ihre  Quellen  und  nach  beiden  Seiten  durch  ihre  Fluss- 
gebiete und  Wasserscheiden  verfolgt  und  die  Stromgebiete 
des  Orinoko  und  Amazonas  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
vielfach  beleuchtet.  Als  ihm  sein  Bruder  Robert  zur  Seite 
trat,  konnte  neben  der  Menge  geographischer  Messungen 
und  astronomischer  Ortsbestimmungen,  die  Fülle  der  Pflanzen- 
welt, das  Schönste  wie  das  Grauenvollste,  die  Blüthe  der 
stolzen  Victoria  regia  und  das  Strjxhnos-Gift,  mit  dem  die 
Indianer  ihre  Pfeile  vergiften,  die  reichgestaltige  Thierwelt, 
die  farljigen  Stämuie  der  Kariben,  Arawakken,  Makusi  zu 
näherer  Kenntniss  gebracht,  in  jenen  die  kriegerischen 
Ueberreste  einer  einst  weitherrsclienden  Nation,  in  diesen 
wenigstens  ein  schöner  Menschenschlag  aufgezeigt  werden. 
Seit  sein  Reisewerk  erschienen  ist,  welche  Fülle  specieller 
Forschung  ist  da  über  Süd- Amerika  sowohl  in  eignen  Reise- 
werken, als  in  den  geographischen  Zeitschriften  und  in  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  ans  Licht  getreten.  Auf 
Süd-Amerika  beschränkt,  müssen  wir  zunächst  v.  Tschudi's 
Peru -Reise  nennen  und  was  dieser  Reisende  seitdem  in 
einzelnen  Mittheilungen  veröffentlicht  hat,  dann  aber  für  das 
Ganze  von  Süd -Amerika  oder  einzelne  Theile  Handel- 
mann's  Geschichte  von  Brasilien  und  seine  Geschichte  der 
Colonisation  und  der  Colonieen  selbst,  Fötterle's  Arbeiten 
über  den  geologischen  Bau,  Berg's  (des  auch  von  Rhodus 
und  Japan  her  uns  bekannten  Malers)   über  die  Vegetation 
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Süd-Amerikas^  des  sächsischen  Officiers  Woldemar  Schultz 
Werk :  Natur-  und  Cultur-Studien  in  Süd- Amerika  und  eine 
lange  Reihe  specieller  Darstellungen;  Franz  Engel  über 
die  Eacen  der  Bewohner,  die  Arbeiten  von  Wappaeus, 
Wild,  Rüge,  0,  Deutsch,  M.Wagner,  Gerstäcker, 
V.  Riben  aus  eigner  Anschauung  und  Forscliung,  von 
S  c  li  e  r  z  e  r's  (von  der  Novara-Reise"»  Mittheilungen  über  Süd- 
Amerika  und  seine  Indianer,  über  die  letzteren  Lang- 
k  a  V  e  l's  Arbeit ,  dann  R  a  p  p's ,  K.  Mülle  r's ,  Eric  k's, 
V.  K  0  s  e  r  i  t  z's ,  Wallis',  L  a  n  g  e's ,  v.  C  o  n  r  i  n  g's ,  von 
K  esse  l's  Berichte,  hauptsächlich  ethnographischen  und  sta- 
tistischen Inhalts,  ebenso,  was  Strobel,  Schmarda, 
Marcoy,  Marenzi,  was  v.  Schütz,  v.  Zelt n er,  Kohl, 
Stiebel,  Deiffel  verötfeutliclit  haben,  alle  diese  lassen 
das  emsige  Schaffen  und  Wirken  für  die  vollständigere  Ge- 
Avinnung  dieser  Regionen  für  die  erdkundliche  klare  Kennt- 
niss  wahrnehmen.  Schnepp's  wissenschaftliche  Mission 
nach  Süd-Amerika,  eines  Mannes,  der  sich  als"  Secretär  der 
ägyptischen  Gesellschaft  in  Alexandria  um  die  Erforschung 
Aegyptens  verdient  gemacht  hat,  verdient  hervorgehoben  zu 
werden.  Das  grosse  Kaiserreich  Brasilien  hat  für  sich 
die  deutsche  Forschung  in  holiem  Maasse  in  Anspruch  ge- 
nommen. Die  deutsche  Auswanderung  hat  das  Interesse 
specialisirt.  In  allgemein  wissenschaftlicher  Betrachtung  hat 
Wappaeus  (in  Göttingenj  als  Reisender  und  als  geogra- 
phischer Darsteller  sich  hohes  Verdienst  erworben,  neben 
ihn  tritt  Bur  meist  er,  der  frülierc  Professor  zu  Halle,  als 
Zoolog  und  Xaturliistoriker,  als  Geolog  und  Geognost  längst 
mit  Eliren  genannt,  jetzt  Director  des  naturhistorischen  Mu- 
seums zu  Buenos  Ayres;  er  liat  sowohl  über  Brasilien  im 
Ganzen,  als  über  die  wichtigsten  Fragen  dortiger  Erdkunde 
sich  ausgesprochen.  Ihm  folgt  zunächst  Wo  Id.  Schultz 
mit  einer  ganzen  Reihe  von  Artikeln  und  einer  umfassenden 
Schrift,  sämmtlicli  der  Geographie  Brasiliens  gewidmet, 
W.  V.  Riben  in  einer  Reise,  die  auch  Brasilh  n  umfasste, 
Gerstäcker  mit  einer  ebenfalls  umfassenderen,  Blume 
und  Reinhard,  Ave  L  allem  and  und  Schott,  je  mit 
einer   nur   Brasilien    betreffenden   Reise,   Lallemaud   zu- 
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gleich  mit  einer  Abhandlung  über  Benützung  der  Palme  in 
der  Oekonomie  der  Indianer  am  Amazonas,  B  o  b  e  r  t  L  a  1 1  e  - 
mand  mit  einzelnen '  Scbildcriingen  ans  l^rasilien,  von 
Tschndi  über  die  wichtige  Provinz  Minas  Geraes,  Hensel 
über  Rio  Grande  do  Snl  und  die  Coreados-Indianer,  Dörfel 
über  Sta  Catharina;  die  vielen  Schriften  des  ehemaligen 
Consuls  Dr.  Stnrtz  über  brasilianische  Zustände  und  über 
deutsche  Einwanderung  in  das  Kaiserreich.  An  ihn  schliessen 
sich  Homeyer  über  Süd-Brasilien  und  die  Auswanderung 
dahin,  fernere  Mittheilungen  aus  der  Emigration  und  über 
sie  von  Schmidt,  Gade,  Kerst,  Miltenberg,  Huhn, 
Klüntzer,  Hörraeyer,  Niemeyer.  Die  Lande  .von 
Uruguay  (Montevideo)  und  die  La  P 1  a t a - fArgentina-) 
Republik  (Buenos  Ayres)  sind  so  recht  die  Provinz  Dr. 
Burmeister's  gewesen  und  geblieben,  der  sie  in  allen 
Richtungen  durchwandert  und  in  allen  erdkundlichen  Be- 
ziehungen untersucht  und  sowohl  im  Ganzen  als  in  den 
einzelnen  landschaftlichen  Regionen  schildert.  Neben  ihm 
melden  sich  mit  Anspruch  auf  Anerkennung  Reden  (die 
La  Plata-Staaten  und  ihre  Bedeutung  für  Europa),  Abend- 
roth (die  Pampas  von  Sacramento),  Dr.  Maack  (die  La 
Plata-Staaten),  Andre e  (Buenos  Ayres),  Wemmer,  von 
G  ü  1  i  c  h  (der  frühere  Consul  in  Montevideo),  Dr.  W  o  y  s  c  h  (der 
deutsche  Pfarrer  daselbst)  über  Uruguay,  von  Conring 
über  Uruguay  und  Buenos  Ayres,  Haeusser  (geologisclie 
Darstellung)  von  Buenos  Ayres.  Er  hat  seine  Beobachtungen 
auch  über  das  südliche  Patagonien  erstreckt.  Auf  der 
Westseite  Süd- Amerikas  nimmt  dieselbe  Stelle,  wie  Bur- 
meister im  Osten,  der  Professor  an  der  Universität  zu  St. 
Jago  Dr.  Philip pi  ein.  Ihm  verdanken  wir  ^^elseitige 
Arbeiten  über  Chile  (Gesammtbeschreibung  des  Landes, 
einzelne  Darstellungen  von  Chiloe  und  den  benachbarten 
Inseln,  von  Valdivia,  von  der  Cordillera  pelada  (kahles  Ge- 
birge) und  dem  neuen  Vulcan.  Auch  er  hat  seine  Neben- 
gänger an  Gerstenberg,  Ernst,  Strobel,  v.  Bibra, 
(in  seinem  Reispwerke),  besonders  anDr.  Fonck  (das  süd- 
liche Chile  und  die  Indianer  in  Chile),  Dr.  Martin  (aus 
Berlin,  Reise  nach  Chile).     Ueber  Statistisches  hatFicker, 
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über  die  ganze  Erdkunde  Chiles  Professor  Kon  er  Gutes 
mitg-etlieilt.  Bolivia  und  Paraguay,  beide  im  Innern 
sich  ausdeliuend,  sind  weniger  deutschen  Reisenden  zugäng- 
lich gewesen.  Doch  sind  die  Namen  Moritz  Bach,  des 
Ingenieurs  Hugo  Eeck,  der  geognostisch  und  statistisch 
untersuchte,  eines  Korn,  v.  Conring  für  das  letztere  zu 
nennen.  Peru  hat  an  v.  Tschudi  seinen  Mann  gefunden, 
nach  dem  erst  Poeppig  (in  Leipzig)  nächst  A.  v.  Hum- 
boldt es  aufgeschlossen.  An  den  Gestaden  ist  es  von  Rei- 
senden wie  Bastian,  Bibra,  Gerstäcker  u.  A.  berührt, 
seine  Cordilleren  haben  Tschudi  (Reise  durch  die  Andes 
von  Cordova  nach  Cobija,  1860  erschienen),  die  Ingenieure 
Focke  und  Mossbach  untersucht,  wie  denn  überhaupt 
diesen  Alpen  Süd- Amerikas  forschende  Aufmerksamkeit  von 
Burmeister,  Philippi,  ferner  von  Berg  (Vegetation  der 
Cordillera),  Pü  ekler  (die  Andes  in  Süd- Amerika),  Fr  ick 
(der  Rinnehue-See  in  den  Andes  von  Chile),  von  Dr.  H. 
Lange,  Ochs enius,  in  wissenschaftlicher  Zusammenfassung 
von  Kon  er  zugewendet  worden  ist.  —  Es  bleiben  uns  mir 
noch  die  Gebiete  von  Guyana  und  die  kleinen  Staaten  im 
Norden  zu  besprechen.  Dort  hat  seit  Schomburgk,  im 
holläudisclien  Theil  (Surinam)  die  Untersuchung  durch 
Kappler  und  Volz,  auch  Friedemann  ist  zu  nennen, 
dann  durch  Appun,  Gerstäcker  (Guyana),  wenigstens 
kundige  Hände  gefunden,  v.  Kl  öden  hat  eine  Arbeit  über 
Guyana  und  Surinam  erscheinen  lassen.  Am  Amazonas 
(Marannon),  aufwärts  durch  Peru,  hat  Walli's  geforscht 
und,  vielleicht  übertrieben,  von  500  Indianerstämmen  ge- 
sprochen, die  ihm  begegnet.  In  Venezuela  hat  Ernst 
die  Indianer  von  Caracas  kennen  gelernt,  eine  treffliche 
Schilderung  aus  eigner  Anschauung  hat  Appun  (unter  den 
Tropen»  gegeben,  auch  Martin  hat  von  dort  bcriclitet  und 
Gerstäcker  hat  auch  liier  Bilder  für  seine  bunten  lebens- 
vollen Darstellungen  geholt;  Wall  und  Nor  mann  haben 
Berichte  gegeben,  Blume  hat,  wie  über  die  Perl-Iuselu  im 
grossen  Ocean  vor  der  Peru-Küste,  so  über  Venezuela  be- 
richtet. Dr.  Reiss  und  Dr.  St  übel  haben  Höhenmessungen 
in  Ecuador  angestellt  und  bekannt  gemacht. 
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Am  Ueberg'ange  nacli  Mittel- Amerika  stehend,  blicken 
wir  auf  den  halben  Erdtheil  zurück  mit  dem  getrosten  Ge- 
fühl, das«  er  zum  bedeutendsten  Theile  durch  deutsche  Ar- 
beit der  Erdkunde  gewonnen  ist.  Die  ung-leichen  Theile, 
in  welche  Central -Amerika  zerfällt,  sind  die  südliche 
schmale  Verbindungszone  mit  Süd- Amerika,  im  Norden  aber 
sich  breit  ausdehnend  Mexico.  Bleiben  wir  erst  bei  den 
kleineren  Staatenge!)ieten  stehen,  so  handelt  es  sich  hier 
um  Costarica,  Nicaragua,  Guatemala,  Ländergebieteu, 
nach  welchen  die  deutsche  Auswanderung  gelenkt  worden 
ist.  Nehmen  wir  wieder  die  Hauptforscher  im  Ganzen  vor- 
weg, so  gilt  es  die  Namen  Moriz  Wag" ner,  der  mit  längst- 
erprobter Tüchtigkeit  alle  Seiten  der  Erforschung  betrieb, 
V.  Seh  er z er  (Reise  in  den  mittelamerikanischen  Freistaaten), 
Marr  (Reise  in  Centro-Amerika),  v.  Seebach  (desgleichen), 
S  am  wer  (die  Gebiete  von  Centro-Amerika),  v.  Frantzius 
(das  Klima  in  Centro-Amerika),  Buschmann  (Wanderung 
der  amerikanischen  Völker).  Auch  der  eben  verstorbene 
Berthold  Seemann  sei  in  hohen  Ehren  genannt.  Neben  sie 
treten  dann  die  Beschreiber  der  einzelnen  Länder.  Für  das 
südlichste,  Costarica,  der  ebeugeuannte  unermüdlich  for- 
schende von  Frantzius,  Berendt,  v.  Hell  wald,  Habel; 
die  Vulcane  von  Costarica  sind  besonders  näher  untersucht 
worden,  über  Nicaragua  hat  schon  Zeune,  dann  Jul. 
Fr ö bei  er  auch  über  die  englische  Colonie  Belize),  haben 
Bernouilli,  Degener,  über  Guatemala  v.Bülow  (über  die 
Cochenille),  v.  Reden  (die  Moskito-Küste,  wohin  deutsche 
x\uswanderer  zogen),  die  ebengeuannten  Männer  und  zwar 
in  trefflicher  Weise,  Moriz  Wagner  noch  besonders  über 
den  Isthmus  von  Panama  und  die  Durchschneidung  desselben 
geschrieben.  Der  Canal  zwischen  beiden  Oceanen  hat  viele 
tüchtige  Federn  in  Bewegung  gesetzt. 

Die  westindische  Inselwelt  ist  von  den  Unserigen 
nicht  so  eingehend  wie  das  Festland  behandelt.  Alex.  v. 
Humboldt's  Arbeit  über  Cuba  hat  einen  ebenbürtigen  Nach- 
folger nicht  gefunden.  Wohl  aber  ist  Cuba  von  Hesse, 
Sivers,  W.Heine,  Varnhagen,  Knapp  theils  besonders 
theils  mit  andern  Inseln,  es  ist  St.  Domingo  (Hayti)  von 
R.   Schomburgk,  von   Müller,   Handelmann,    Trinidad 
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von  Blume,  Barbados  von  Scliomburgk  näher  beleuchtet 
worden.  Friedemaun  hat  die  niederländischen  Besitzungen 
behandelt. 

Das  grosse  weite  Mexico  hat  sich  von  Seiten  der 
Deutschen,  wie  sich  bei  Humboldt's  Vorgänge  von  selbst 
versteht,  grosser  Aufmerksamkeit  zu  erfreuen  gehabt.  Die 
umfassenderen  Arbeiten  des  Bergraths  Burkardt,  des  Cou- 
suls  V.  Kichthofen,  des  Dr.  Wislicenus,  des  schon  aus 
Aegypten  bekannten,  jetzt  verstorbenen  württembergischen 
Reisenden  v.  Müller,  des  Herrn  v.  Welzhofen^  v.  Arnim, 
der  Herrn  Pieschel,  Hecker,  Brentano  (Reise  nach  Ame- 
rika^, die  Mittheilungen  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  von 
den  Herren  v.  Gagern,  v.  Egloffstein,  v.  Waldeck, 
V.  Hauslab,  v.  Hellwald,  Knapp,  die  Reisen  von 
Gerstäcker,  Heller's  statistische  Arbeiten,  A.  v.  Hum- 
boldt's spätere  Besprechung  des  Vulcans  Popocatepetl, 
V.  Müller's  Besteigung  des  Orizaba,  Heller's  gründliche 
Untersuchung  dieses  Berges,  Berendt's  undBuschmann's 
linguistische  Forschungen,  des  ersteren  Berichte  über  Süd- 
Mexico  und  Yucatan,  Dr.  Schott's  Arbeit  über  die  Ufer- 
bildung dieser  Halbinsel;  wie  v.  Egloffstein  geologische 
Einzelforschungen,  des  Consul  Kunhardt  Vulcau- For- 
schungen, Nebel's,  Waldeck's  und  v.  Minutoli's,  Gump- 
recht's,  Andree's  Schriften  über  die  Denkmäler  des  mitt- 
leren Amerika,  Buschmann's  Beschreibung  Pueblas, 
Rasch's  und  des  Grafen  Salm  Mexico,  all  diess,  und  es 
ist  ja  nicht  Alles,  das  sich  sagen  und  aufweisen  lässt,  be- 
weist zur  Genüge,  dass  auch  in  diesem  Theile  des  west- 
lichen Continents  der  deutsche  Erforscher  der  Länder  und 
Völker  in  voller  Arbeit  war  und  ist. 

Endlich  gar  das  nördliche  Amerika,  dieses  Neu- 
Deutschlaud,  das  zur  überwiegenden  Volksmacht  heran- 
zuwachsen verspricht  und  schon  von  einem  Ocean  zum  an- 
deren reicht.  Wollten  wir  hier  Alles  aufzählen,  wir  müssten 
Seiten  mit  Namen  bedecken.  Die  älteren  Reisen  aus  Deutsch- 
land durch  Nord-Amerika  brachten  klare  erdkundliche  Bil- 
der nicht  nach  der  Heimath.  —  Erst  die  Jalirzelmte  des 
laufenden  Jahrlumderts  offenbarten  hellere  Aus-  und  Ueber- 
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blicke.  Deutsche  Fürsten  traten  auch  hier  ehrenvoll  voran. 
Der  Herzog  Bernhard  von  Sachsen-Weimar,  der  Fürst 
von  Neuwied,  derselbe,  der  in  Süd -Amerika  die  Ehren 
eines  Erforschers  gewonnen,  der  Herzog  Paul  von  Würt- 
temberg (der  auch  Mexico  durchreiste)  sind  glänzende 
Namen  auf  diesem  Felde.  Aber  es  leuchten  auch  andere 
in  hellem  Lichte.  Es  sei  uns  gestattet  erst  Wolf  er  s  zu 
nennen  über  die  astronomische  Geographie  von  Amerika, 
sonach  die  zusammenfas^senden  Werke  in  Carl  Andree's 
Amerika  und  Freisachs  Nord-  und  Süd- Amerika,  das  Ma- 
gazin für  Amerika  von  Andre e  und  "Wappaeus,  die  At- 
lantis sowohl  die  frühere  von  Eivinius  als  die  neuere  von 
Elze  und  Eödinger's  Columbus  (amerikanische  Miscellenj. 
Sind  sie  doch  Zeugniss  davon,  mit  welchem  Ernste  die 
Kunde  dieses  Westens  behandelt  wird.  Und  nun  die  geogra- 
phischen und  historischeu  Werke  wie  J.  G.  Kohl's  Ent- 
deckungsgeschichte, Ethnographie  und  physische  Geographie 
von  Nord- Amerika,  wie  Neumann's  Geschiclite  Nord- Ame- 
rikas, wie  Kapp's  Geschichte  der  Colouisation,  wie  Spil- 
ler's  Werk  über  Klima,  Boden  und  Menschen  in  ihrer 
Wechselwirkung  in  Nord -Amerika,  die  Arbeiten  von  Dr. 
Julius  (aus  Hamburg)  über  die  Grenzen  der  Vereinigten 
Staaten,  über  geographische  Ortsbestimmung,  Statistik,  Ein- 
wanderung u.  a.,  von  Z estermann:  die  alte  Colouisation 
Amerikas  aus  Europa,  die  Eeisewerke  von  Büchele,  von 
F.  K.  V.  Müller,  von  Moll  hausen  (Prairien,  Felsgebirge), 
von  Gerstäcker  (Wald-  und  Strombilder),  die  geologischen 
Untersuchungen,  wie  Professor  Credners  über  die  Allegha- 
nies,  dann  Gumprecht,  Petermann,  Brehm  über  den 
Weinbau  und  Culturprodukte,  Credner  (der  Einfluss  des 
Bibers),  die  sorgsamen  Forschungen  über  die  Indianer  durch 
Zeune  (über  ihr  Verschwinden),  durch  von  Scherzer, 
Waitz,  Möllhausen,  v.  Müller,  Gerstäcker,  Helfft, 
Ludewig  (Sprachen),  Knortz  und  Gerlandt  (Mährchen  und 
Sagen),  von  Munck  über  Handel  und  Industrie,  Hilberg 
über  die  Zukunft  der  mongolischen  Race  (Chinesen)  in  Nord- 
Amerika,  Kriegk's  ethnographische,  Dove's  u.  A.  statisti- 
sche Mittheilungen! 
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Und  welche  Liste  von  Namen^  die  in  der  alten  Heimath 
mannichfacli  anklingen  und  an  welche  sich  zahlreiche  ]VIit- 
theihmgen  aus  dem  Leben  Nord -Amerikas  knüpfen  1  Auch 
nicht  vollzählich  soll  sie  sein,  aber  wir  kennen  doch  die 
Männer,  welche  über  Auswanderung-  und  Colonisation  in 
diesem  Westen  zu  uns  geredet,  wie  Kohl,  wie  Egloff- 
stein,  Kapp,  Bromme,  Büttner,  Jul.  Fröbel,  Löher, 
dann  weiter  in  langer  Reihe  Olshausen,  Corvin,  Schurz, 
Pelz,  Lichterfeld,  Schott,  Münch,  Kühne,  Krüger, 
Meyer,  Fenneberg,  Hoffmann,  Schütz,  Bischoff, 
Menzel,  Marschall,  Wagner,  Köhler,  Wander,  Schra- 
der,  Fleischmann,  Richter,  Schick,  Sintenis,  Koch, 
Kirchhoff,  Rau,  Deegener.  Wie  Mancher  von  der  hoch- 
gehenden Woge  der  alten  Heimath  an  diess  westliche  Ufer 
geworfen!  Wir  verdanken  diesen  Flüchtlingen  der  Kunde 
viel  von  drüben.  Au  jeden  der  genannten  Namen  knüpft 
sich  eine  oft  sehr  reichhaltige  Mittheilung.  —  Der  ferne 
Westen  der  Felsgebirge  und  Californiens  hat  seine  lebhaften 
Maler  gefunden.  Hoffmann,  Rühl,  Schlagintweit, 
Andre e  schilderten  Californien,  Schmidt  und  Kirchhoff, 
V.  Richthofen  das  Mormonenland  Utah,  Schiel,  Klein - 
schmid,  Clarbach,  Deutsch,  H.  Ritter,  v.  Kittlitz 
den  fernen  Westen,  die  Colonien  am  rothen  Fluss,  die  civi- 
lisirten  Indianer  dort,  wie  Richthofen  überhaupt  die  Südsee- 
Küsten  Nord -Amerikas  und  die  Metallproduktion  Califor- 
niens, Uhde  die  Länder  am  Rio  Grande  del  Norte  erhellt, 
die  südlichen  Staaten  beschreibt  Linden  kohl,  die  Missis- 
sippi-Mündungen Kohl,  den  Norden  in  Canada  und  am 
St.  Lorenz  zeichnen  Kohl,  Will.  Wagner,  Schwabe. 

Wir  stehen  fast  am  Ziele.  Nur  der  eisige  Norden  liegt 
noch  vor  uns.  Von  Deutschland  waren  die  Männer  aus- 
gegangen, schon  vor  150  Jahren,  die  auf  dem  eisigen  Boden 
des  westlichen  Grönland,  nachher  gegenüber  in  Labrador 
sich  ansiedelten,  um  den  dortigen  Heiden  (Eskimos)  das 
Evangelium  zu  bringen.  Ein  Norweger  (Egede)  war  ihr 
Vorgänger  gewesen.  Die  geographische  Forschung  hat  sich 
aber  erst  spät  in  diese  Richtung  gewagt.  Die  Engländer 
waren  es,  die  auf  der  westlichen  Halbkugel  die  Durchfahrt 
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im  Norden  Amerikas  zu  dem  Oecan  der  Südsee  suchten 
und  die  Russen^  die  an  den  Gestaden  Sibiriens  das  Eismeer 
besehifften;  die  Norweger,  Schweden  und  Dänen_,  wie  die 
Holländer  und  einzelne  Engländer  uud  Deutsche  hatte  nur 
das  Interesse  des  Wallfisch-  und  Robbenfanges  in  diese 
hohen  Breiten  gelockt.  Von  Deutschland  wurde  Island  auf- 
gesucht und  sein  gründlicher  Erforscher  des  Aetna  suchte 
auch  in  Island  die  furchtbaren  Feuerberge  zu  ergründen. 
Es  war  der  Professor  Sartorius  v.  Waltershausen  in 
Göttingen.  Beschreiiuingen  Islands  wurden  wohl  verfasst, 
neuerdings  von  Wink  1er,  die  ersten  Nordpolfahrten  von 
der  Weser  aus  (1040)  wurden  von  Kohl,  die  arktische  See- 
fischerei der  Deutschen  von  Lindemann,  die  Fischerei  bei 
Grönland  durch  Gether  zum  Gegenstand  der  Darstellung 
gewählt,  aus  dänisclien  Quellen  braclite  l)esonders  v.  Etzel 
immer  neue  Forschungen  in  Grönland  ans  Licht,  Reich el 
(der  herrnhutische  Missionar)  beschrieb  Labrador,  A.  Peter- 
mann stellte  die  englischen  Fahrten  in  den  arktischen 
Meeren  zusammen,  Brandes  nicht  minder  im  Verfolge  des 
tragischen  Schicksals  Sir  John  Franklins.  Sein  treff- 
liches Buch  und  einzelne  daran  sich  schliessende  Aufsätze 
machten  diese  Eiswelt  bei  uns  heimischer,  Bastian  Hess 
uns  die  russisch  -  amerikanische  Pohirwelt  sehen.  Koner 
und  Jäger  führten  gleichfalls  in  die  Polarregionen  und 
Ehrenberg  untersuchte  die  mikroskopischen  Spuren  des 
organischen  Lebens  derselben  im  kleinsten  Raume^  Spörer 
schilderte  Nowaja  Semlja  und  Petermann  sammelte  die  Nach- 
richten über  deutsche  Nordfahrten,  Miertsching,  der  herrn- 
hutisclic  Missionar,  Hess  sein  Reisetagebuch  von  seiner  ark- 
tischen Fahrt  mit  Capitän  M'Clure  erscheinen,  die  endlich 
die  gesuchte  nordwestHche  Durchfahrt,  aber  als  eine  für  die 
Welt  werthlose  fand.  Hartwig  schrieb  ein  trefifHches 
Naturgemälde:  „der  hohe  Norden",  in  Hamburg  wurde  die 
norddeutsche  See  warte  gegründet  und  v.  Freeden  au  ihrer 
Spitze  gab  die  Mittheilungen  derselben  heraus.  Eine  Nord- 
fahrt an  den  Küsten  Norwegens  hinauf  wurde  von  Dr. 
Berna  gemacht,  Carl  Vogt,  der  bekannte  materialistische 
Physiologe,   begleitete   sie   und  gab  seine  Schilderung  uud 
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Dr.  Berua  sellist  eine  zweite.  Da  sammelte  sieh  bei  Dr. 
A.  Petermanu  und  in  einem  sich  allmählich  erweiternden 
Kreise  nicht  mehr  blos  die  KiindC;  sondern  auch  die  Au- 
reg-ung  zum  Entschlüsse^  eine  deutsche  Nordpol  fahrt  auf  der 
Seite  zu  wagen^,  auf  der  sie  auch  schon  versucht  und  miss- 
lungen  aber  doch  über  82"  Nordbreite,  also  näher  als  irgend 
eine  zum  Pol  vorg-edrungen  war  iCapitän  Pany  1827),  nem- 
lieh  zwischen  Grönland  uad  Spitzbergen.  Die  IVIittel  fanden 
sich  durch  Sammlung-en  in  ganz  Deutschland,  eine  Expe- 
dition wurde  ausgerüstet  (1868j,  Capitän Kol de wey  führte 
sie,  aber  sie  musste  zuletzt  vor  dem  Eiswall  umkehren;  der 
ihren  'V\"eg  verschloss. 

Unermüdlich  wurde  von  Peter  mann  —  denn  er  war 
die  Seele  des  Unternehmens  —  die  geschehene  Fahrt  in 
Beschreibung  und  in  Verwerthung  aller  gemachten  Beobach- 
tungen ausgebeutet.  Der  Nordpol  rückte  dem  deutschen  Ge- 
müth  nicht  ferner  sondern  näher.  Es  erhob  sich  die  Frage, 
ob  die  deutsche  Nation,  deren  Männer  das  Räthsel  der  Erd- 
kunde überhaupt  durcli  Humboldt's  wissenschaftliche  Ent- 
deckung der  neuen  "Welt  und  Ritter's  vergleichende  histo- 
rische Erdkunde  gelöst,  die  so  viel  für  die  Entdeckung  des 
asiatischen  C  c  n  t  r  a  1  -  G  e  b  i  r  g  s  b  a  u  e  s ,  wieder  durch 
HuDiboldt  und  viele  Mitwirkende,  die  so  grosses  zur  Ent- 
hüllung des  inneren  Afrikas  geleistet  hatte,  nicht  auch 
nach  diesem  Ruhmeskranz  greifen  dürfe,  den  Pol  zu  er- 
reichen? Die  zweite  Fahrt  wurde  gewagt  (1869)  —  sie 
gelangte,  diessmal  an  der  westlichen,  grönländisclien  Seite 
ausgeführt,  nicht  zum  Pole.  — 

Wieder  unter  Koldewej's  Führung,  nach  einer' von  Dr. 
Petermann  abgefassten  Instruction,  waren  die  Schiffe  Ger- 
mania und  Hansa  (1869—1870)  ausgegangen.  Es  war  Ca- 
pitän Koldewey  besonders,  der  einen  östlicheren  Weg  ver- 
warf und  die  leitenden  Personen  verwerfen  machte,  ja  er 
ging  zu  der  in  England  selbst  verworfenen  Ansicht  Os- 
bornes  über,  dass  nur  auf  der  Westseite  Grönlands  durch 
den  Smithsund  vorzugehen  sei.  Aber  noch  zwei  andere 
Schiffe  (Albert  und  Bienenkorb)  sandte  der  eifrige  Schiffs- 
besitzer Herr  Rosentlial  in  Bremen  ins  Nordmeer,  mit  wei- 
se* 
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clien  Dr.  B esseis  und  Dr.  Dorst  die  Reise  als  Männer 
wissenscliaftliclier  Forsclnmg  macliten.  Auch  v.  Henglin, 
der  wohlbekannte  külme  Reisende,  hat  sich  in  diese  Re- 
gionen gewagt.  Wie  sehr  diese  Expeditionen  eine  gemein- 
same Sache  Deutschlands  bereits  geworden,  zeigt  die  Theil- 
nahme  deutscher  Männer  der  Wissenschaft  an  den  In- 
structionen, welche  der  zweiten  Polarfahrt  mitgegeben  wurden. 
Da  erscheinen  die  Namen:  Dove  (Meteorologie),  Spiller 
in  Berlin  (Polarlichter),  Mühry  in  Göttiugen  (Meerwasser), 
Graf  Pfeil  zu  Gnadenfrei  (Polarlichter  und  Spectralbeobach- 
tung  derselben),  Major  v.  Berg  zu  Schönau  in  Schlesien 
und  Böhm  in  München  (Magnetismus),  von  Hartmaun 
in  Dortmund  (Nordpol),  G.  Rose,  Ewald,  Beyrich 
und  Roth  in  Berlin  (Geologie),  Dr.  Klo pfleisch  in  Jena 
(Anthropologie),  Reichert,  Hart  mann  in  Berlin,  Möbius 
in  Kiel  (Zoologie),  Ehrenberg  (mikroskopische  Zoologie, 
Stadtgerichtsrath  Witte  in  Berlin  (Käfer),  Prof.  Dr.  Carus 
in  Dresden  (physiologisch-klimatische  Anthropologie),  Prof. 
Dr.  Braun  in  Berlin  (Botanik),  Oberfinanzrath  Zell  er  in 
Stuttgart  ! Algen),  Prof.  Dr.  Bastian  in  Berlin  (Ethnogra- 
phie und  Anthropologie,  Dr.  Peschau  in  Bederkesa  (Mor- 
phium-Anwendung), ausser  ihnen  noch  Dr.  Christ  und 
R  ü  t  i  m  e  y  e  r  in  Basel,  Prof.  K  ö  1 1  i  k  e  r  in  Würzburg,  Char- 
les Grad  in  Türkheim. 

Der  Erfolg  dieser  zweiten  Petermaun'schen  Expedition, 
besonders  in  des  Lieutenants  Payer  Bergbesteigungen 
und  Gletschererforschungen,  aber  auch  nach  allen  anderen 
Seiten  der  erdkundlichen  Untersuchung  war  der  Art,  dass  Nie- 
mand dieselbe  auch  in  Vergleichung  mit  den  früheren  eng- 
lischen und  amerikanischen  Polar-Expeditionen  anch  nur  in 
die  zweite  Linie  zu  stellen  vermag.  Der  grosseste  Erfolg 
aber  war  der,  dass  allenthalben,  in  England,  Frankreich, 
Nord -Amerika,  in  Scandinavien,  nicht  am  wenigsten  in 
Deutschland  selbst  ein  Regen  und  Rüsten  entstand,  um 
dem  Polarmeere  seine  Geheimnisse,  aber  auch  seine  Schätze 
abzugewinnen.  Seit  drei  Jahren  ist  es  der  Zielpunkt  so 
vieler  Gedanken,  Forschungen,  Unternehmungen  geworden, 
wie   zuvor   nie.     Die  Untersuchungen,   welche  J.  G.  Kohl 
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über  die  „Geschichte  des  Golfstroms"  angestellt  hatte,  waren 
bei  dem  Ergebniss  stehen  geblieben,  dass  derselbe  kaum 
für  die  Küsten  und  Inseln  des  nördlichen  und  westlichen 
Europa  die  Ursache  ihrer  höheren  Lufttemperatur  sein 
könne.  Hier  hat  sich  A.  Petermann  das  unschätzbare  Ver- 
dienst erworben,  die  Tliatsacheu,  die  unbestechlichen  Zahlen 
der  Beobachtung  zu  sammeln,  zu  vergleichen  und  den  un- 
umstösslichen  Beweis  zu  liefern,  dass  der  Golfstrom  nicht 
allein  die  west-  und  uordwesteuropäischen  Küsten  erreicht, 
dass  er  auch  Island  und  Grönland,  Spitzbergen  und  Nowaja 
Semlja,  dass  er  selbst  die  sibirischen  Gestade  berührt  und 
dass  er  an  einigen  Stellen,  wie  im  Osten  von  Spitzbergen 
breiter  und  tiefer  gegen  Norden  vordringt  und  dort  erst  in 
höherer  Breite  von  dem  kalten  Polarstrom  überwältigt  wird. 
Der  Theorie,  aber  der  auf  Thatsachen  ruhenden,  gab  die 
Praxis,  die  Schiflffalirt,  ihre  volle  Bestätigung.  Es  war  eben 
jener  grosse  Wallfischfänger,  Herr  Rosen thal  in  Bremer- 
hafen, der  die  letztere  lieferte.  Hatten  seine  zum  Robben- 
schlag ausgesandten  Fahrzeuge  schon  so  manche  Kunde 
mitgebracht,  so  nahm  er  jetzt  die  „Germania"  (früher  „Grön- 
land") in  Miethe,  übergab  aber  ihre  Führung  dem  erfah- 
renen norwegischen  Capitän  Melsöm.  Die  Reisenden  Th. 
V.  H  e  u  g  1  i  n  und  Graf  Zeil  v.  Wal  d  b  u  r  g ,  beide  Würt- 
temberger, 1)egaben  sich  an  Bord  derselben  und  sie  unter- 
suchten die  Ostseite  von  Spitzbergen  und  entdeckten  jen- 
seits derselben  ein  weitergedehntes  Land,  das  sie  ihrem 
Heimathland  zu  Ehren  König-Carls-Land  und  den 
Meerestheil,  der  sie  von  ihm  noch  trennte,  Olga-Strasse 
nannten.  Zugleich  bedeckten  sie  die  Karte  von  Spitzbergen 
mit  118  Namen  der  geographisch-wissenschaftlichen  Welt, 
so  dass  sie  wie  ein  Denkmal  des  Wetteifers  der  Cultur- 
Nationen  um  Entdeckung  der  Erdoberfläche  erscheint.  Aus 
ihren  Berichten  und  Sammlungen,  die  einen  weiten  Blick 
in  das  polare  Naturleben  eröffneten,  ergab  sich,  was  durch 
zwei  andere  Süddeutsche,  den  österreichischen  Lieutenant 
Julius  Payer,  der  sich  schon  (1869)  in  Grönland  als  der 
Mann  der  Situation  erwiesen  hatte,  und  den  aus  dem  (hes- 
sischen) Odenwald    gebürtigen  österreichischen  See-Officier 
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Weyp recht  (1871)  erst  seine  vollere  Bestätig-iing  bis  zu 
79"  nörcUiclier  Breite  erhielt ,  d  a  s  s  zwischen  Spitz- 
bergen und  NowajaSemlja  weit  nach  Norden 
offenes  Meer  und  dort  also  der  rechte  Weg  zum 
Nordpol  ist.  Deutsehe  Theorie  und  deutsche  Praxis 
haben  sich  zu  dieser  wichtigen  Entdeckung  geeinigt  und 
merkwürdig  genug  haben  Deutsche  aus  dem  inneren,  der 
See  fernliegenden  Lande  das  Meiste  dazu  gethan.  Hell 
glänzen  schon  die  Namen  Peter  mann,  Rosenthal, 
Meier  in  Bremen,  dann  aberDorst,  B es s eis  (der  neuer- 
lich eine  Expedition  von  Nord-Amerika  geführt),  v.  Heug- 
lin,  Graf  Zeil,  Weyprecht  und  Payer,  neben  ihnen 
aber  auch  Koldewey,  v.  Freeden,  Dr.  Buch  holz, 
daneben  Mühry,  Dove,  Brest el,  Hanu,  Spörer  und 
welcher  der  strahlendste  sein  wird,  das  wird  wohl  eine 
nicht  ferne  Zukunft  lehren. 

Ab(  r  wahr  bleiben  die  Worte  Petermann's,  dass  es  jetzt 
an  der  Zeit  wäre,  die  lange  Gleichgültigkeit  aucli  des 
Staates,  jetzt  des  Reiches,  ein  Ende  nehmen  zu  lassen 
und  die  wissenschaftliche  Entdeckung  der  Erde  als  eine 
Ehrensache  der  Nation  zu  behandeln  Noch  ist  sein  Ruf 
an  die  Nation  nicht  gehört,  nicht  befolgt,  der  Ruf  zur 
Gründung  einer  geographischen  Gesellschaft,  wel- 
che die  Gebildeten  der  Nation  umfasse.  Jährlich 
eine  kleine  Gabe,  aber  von  jedem  Gebildefen  in  Deutsch- 
land und  regelmässig  dargereicht,  so  wären  Hunderttausende 
gesichert,  die  bei  dem  holien  Capital  wissenscbaftlicher  Bil- 
dung und  mannhaften  Unternehmungsgeistes,  wie  es  Deutsch- 
land besitzt,  in  allen  Regionen  der  Erd '  die  gewaltigsten 
Ergebnisse  liefern  und  nicht  nur  unsere  Karten  mit  sicherej- 
Zeichnung  bedecken,  sondern  auch  im  Hochgefühl  des 
geistigen  und  sittlichen  Erwerbens  und  Erringens  uns  stär- 
ken, ja  auch,  ohne  dass  wir  neidisch  die  hohen  Verdienste 
der  mitringenden  Nationen  in  Schatten  stellen  wollttn,  zur 
ersten  erdkundlichen  Nation  erheben  würde. 

Bedenkt  man,  dass  die  englische  Regierung  au  den 
Director  der  Sternwarte  zu  Gotha,  Dr.  Hansen,  für  seine 
Mondtafeln  1000  Pfd.  Sterling,   dass   sie,   um   nur  einzelne 
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Beispiele  zu  nennen,  5000  Pfd.  (36,000  Tlialer)  an  Mac 
Clintocks  Exjsedition  zur  Aufsuchung  Sir  John  Franklins, 
6300  Pfd.  an  Pallisers  Expedition  ins  brittische  Nord-Ame- 
rika, 7000  Pfd.  für  die  Entdeckung  des  Nigerlaufes  und  die 
Beseitigung  des  Sclavenhandels  an  demselben,  dass  sie  an 
12,000  Pfd.  zu  Livingstones  Reisen  im  inneren  Afrika  ge- 
geben hat,  dass  sie  die  englische  geographische  Gesellschaft 
mit  500  Pfd.  jährlich  unterstützt,  so  sind  wir  berechtigt  zu 
fragen :  was  ist  gescliehen  (auss.r  dem  was  der  König  von 
Preussen  in  Bornu  durch  Dr.  Nachtigal  gethan),  um  den 
Mördern  eines  Dr.  Yogel,  eines  v.  d.  Decken,  eines 
Albrecht  Röscher,  wir  wollen  nicht  sagen  eines  Adolph 
Schlagintweit,  wir  nennen  nur  die  erreichbaren,  den 
Eindruck  zu  geben,  dass  die  Ermordeten  einer  Nation  an- 
gehörten, welcher  ihr  tragisches  Schicksal  nicht  gleichgültig 
ist  ?  Wir  müssen  uns  damit  trösten,  dass  das  starke  deutsche 
Bewusstsein  so  jungen  Alters  noch  ist,  aber  wir  müssen 
wieder  hinweisen  auf  den  Osten  Afrikas,  wo  eben  jetzt  die 
Frage  wegen  des  Sclavenhandels  an  denselben  Gestaden 
mit  der  Frage  nach  Bestrafung  der  Mörder  v.  d.  Deckens 
und  Roscliers  örtlich  zusammenfällt*). 

Dass  Deutschland  seiner  erdkundlichen  Bedeutung  und 
Stellung  gedenke,  dass  auch  die  Lenker  und  die  Ver- 
treter des  deutschen  Reiches  einer  grossen  ernsten  Pflicht 
sich  bewusst  werden,  das  ist  die  Aufgabe.  Nicht  auf  das 
Wissen  und  Forschen  allein  will  eine  durch  Gottes  Gnade 
hochgehobene   und  starkgemachte  Nation  angewiesen  sein. 

*)  Ich  verweise  auf  das  früher  Gesagte  S.  385  ff.  (der  Sclaven- 
handel  und  das  deuts.he  Reich). 

Der  Heraussreber. 
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